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III.  Gruppe.  Hautaussehläge 


Von  den  Hautausschlägen  im  Allgemeinen. 


§.  380.  Unter  dem  Namen  „Hautausschläge“  (Exan-  Definition, 
themata)  begreift  man  hergebrachtermaassen  eine  Anzahl  von 
tlieils  lieberhaften  und  acuten,  theils  fieberlosen  und  chronischen 
Erkrankungen  der  Haut,  die  man  ehedem  allgemein  als  Er- 
zeugnisse innerer  Krankheitszustände  betrachtete  und  deren 
hervorstechendes  Symptom  in  einem  Ausbruch  (Blüthe)  auf  der 
Haut  von  verschiedener  Form  und  Gestalt  besteht. 

Anmerkung.  In  Bezug  der  verschiedenen  Gewebstheile  und  Ver- 
richtungen der  Haut  unterliegt  dieselbe  mancherlei  Krankheiten,  die  im 
weitesten  Sinne  unter  Hautkrankheiten,  Morbi  cutanei  s.  Dermopath iae,  Dermopa- 
zusammengefasst  werden.  Die  Hautausschläge  machen  indessen  hier-  thiae. 
von  nur  einen  Theil  aus  und  stellen  im  engeren  Sinne  die  Exantheme 
(Exan themata)  dar;  doch  bezeichnet  man  hiermit  auch  wohl  blos  die  Exanthemata. 
acuten  und  fieberhaften  Hautausschläge,  während  man  die  chronischen, 
fieberlosen  „Impetigenes“  genannt  hat.  Im  Wesentlichen  verhalten  impetigenes. 
sich  die  Krankheiten  der  Haut  jenen  der  übrigen  Organe  und  Gewebe 
des  thierischen  Körpers  gleich  und  bestehen  hier  wie  dort  in  Mangel 
oder  Uebermaass  von  Blut,  oder  Veränderungen  der  Gewebstheile:  Aus- 
schwitzungen, Neu-  und  Afterbildungen,  oder  Nervenstörungen  etc. 

In  genannter  Auffassung  nun  wird  ein  grosser  Theil  der  Hautkrank- 
heiten der  Chirurgie  auheimfallen  müssen  und  nicht  in  das  Bereich  der 
inneren  Krankheiten  gehören,  wie  man  denn  ausserdem  gewöhnt  ist, 
einen  Theil  derselben  als  Symptome  anderer  Leiden  zu  betrachten.  Eine 
vollständige  Sonderung  ist  indessen  bis  jetzt  noch  nicht  erfolgt,  wenn- 
gleich in  der  Neuzeit  eine  schärfere  Begrenzung  dadurch  angebahnt  ist, 
dass  die  Natur  mancher  Hautkrankheit  näher  aufgedeckt  und  einzelne 
früher  für  abgeleitete  Hautausschläge  gehaltene  Krankheiten  jetzt  als 
selbstständige,  idiopathische,  erkannt  worden  sind,  wie  dies  noch  von 
mehreren  anderen  zu  erwarten  steht. 
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Von  (len  Hautausschlägen  im  Allgemeinen. 


Verschieden- 
heit der 
Exantheme. 


Erkennung 

der 

Exantheme. 


Symptome : 

a.  unmittel- 
bare ; 

b.  mittelbare 
oder  consen- 

suelle. 


Eruptions 

fiebor. 


Immer  aber  bieten  die  Ilautausschläge  eine  grosse  Verschieden- 
heit. Sie  sind  theils  selbstständig,  ursprünglich  und  idiopa- 
thisch, theils  abgeleitet  und  symptomatisch,  fieberhaft  und 
fieberlos,  theils  acut,  theils  chronisch,  mehrere  von  ihnen  selbst 
ansteckender  Natur.  Ihr  Sitz  ist  bald  nur  oberflächlich  an  der  Haut, 
bald  dringen  sie  tiefer  in  und  unter  dieselbe  ein,  bald  spiegeln  sie  sich 
mehr  in  ihren  Anhängen,  den  hornigen  Gebilden,  der  Epidermis,  den 
Haaren,  ab.  Anatomisch  den  Sitz  genauer  verfolgt,  würden  wir  zu  un- 
terscheiden haben:  1)  Hautgefässkraukheiten;  2)  Hautnerven- 
krankheiten; 3)  Krankheiten  der  Unterhautgebilde:  des  subcutanen 
Binde-,  Fett-  und  Fasergewebes  (Unterbau  tkrankheiten);  4)  Krank- 
heiteu  der  Lederhautgebilde,  die,  sofern  sie  mehr  die  in  die  Haut 
eingesenkten  Follikel:  Schweiss-,  Talg-  und  Jlaardrüsen,  betreffen,  die 
sogenannten  folliculären  Hautkrankheiten  und,  wenn  ihr  Sitz  in 
den  dichteren  Hautschichten  ist,  die  sogenannten  Coriumkrankheiten 
darstellen;  5)  Krankheiten  der  Horngebilde:  der  Oberhaut,  Hufe,  Klauen, 
Hornwarzeu  und  Haare  (Oberhautkrankheiten,  Epidermopathiae). 

Je  nachdem  das  eine  oder  andere  der  genannten  Hautgebilde  allein 
oder  mehrere  zugleich  ergriffen  sind,  werden  die  Veränderungen  der  Haut 
in  entsprechender  Weise  auch  verschieden  sich  gestalten,  und  vermögen 
diese  Veränderungen  dem  Unkundigen  sehr  wohl  als  neue,  auf  der  Haut 
zum  Vorschein  gekommene  Gebilde  erscheinen,  während  sie  in  Wirklich- 
keit doch  nur  theils  wirkliche  Entzündungen,  theils  Hyperämieen  und 
Ausschwitzungen  der  verschiedenen  Hautgebilde,  in  vielen  Fällen  blos 
der  in  der  Haut  gelagerten  folliculären  Gebilde,  sind  und  ebendeshalb 
stets  mehr  oder  weniger  partiell  bestehen.  Daher  denn  die  erkrankten 
Hautstellen  von  den  dazwischen  liegenden  gesunden  Hautflächeu  sich 
auch  meistens  sehr  auffällig  durch  ihre  Farbe,  Erhebung  etc.  (Blüthe) 
unterscheiden.  Nur  selten  kommen  neue  Gebilde,  Hautschimmel  z.  B., 
und  dann  vielleicht  auch  noch  zufällig  (?)  vor.  Dass  es  bei  Thieren  in 
vielen  Fällen  seine  grossen  Schwierigkeiten  haben,  selbst  vergebliches 
Bemühen  bleiben  wird,  zu  bestimmen,  welche  von  den  genannten  llaut- 
theilen  den  speciellen  Sitz  der  Krankheit  abgebe,  lehrt  die  tägliche  Er- 
fahrung zur  Genüge.  Daher  denn  auch  eine  Eintheiiung  der  Ilautaus- 
schläge nach  dem  Sitze  in  der  Haut  nur  eine  schwankende  Grundlage 
zu  bieten  vermag.  (Cf.  §.  387.) 

§.  381.  Die  Erkennung  der  Exantheme  unterliegt  man- 
chen Schwierigkeiten,  da  dieselben,  sowohl  bezüglich  des  Sitzes 
und  der  Ausbreitung,  als  dem  Verlauf  und  der  Dauer,  so  wie 
den  Ursachen  nach,  insbesondere  aber  hinsichtlich  ihrer  Form, 
grosse  Verschiedenheiten  darbieten.  Im  Ganzen  lassen  sich 
alle  Symptome  a)  auf  „unmittelbare“,  an  der  Haut  wahr- 
nehmbare materielle  Veränderungen  und  b ) auf  „mittelbare“, 
in  Störungen  anderer  Organe  bestehende  Zufälle  zurückführen. 
Die  letzteren,  con sensuellen  Symptome,  beziehen  sich 
bald  mehr  auf  das  Nervensystem  und  sind  entweder  blos  der 
Ausdruck  einer  örtlichen  Reizung  der  Hautnerven  (Jucken, 
Schmerz  etc.)  oder  sie  stellen  mehr  allgemeine  Erscheinungen 
(Unruhe,  Krämpfe  etc.)  dar.  In  anderen  Fällen  sprechen  sie 
sich  wieder  mehr  und  vorzugsweise  im  Gefässsystem  durch 
Fieber  (Ausschlagsfieber)  aus,  welches  bald  als  ein  eigentliches 
Eruptionsfieber  (Febris  eruptiva)  dem  Ausschlag  auf  der 
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Haut  vorhergeht  oder  begleitet,  bald  aber  aueli  erst  später 
symptomatisch  erregt  wird.  Manche  Hautausschläge  werden 
wieder  von  einem  Leiden  der  Schleimhäute  begleitet  und 
stehen  einzelne  derselben  sogar  zu  bestimmten  inneren  Theilen 
in  einer  nähern  Beziehung  (so  zur  Schleimhaut  des  Rachens, 
des  Magens  und  Darmcanals,  oder  zur  Leber  u.  s.  w.  Bei  den 
seuchenhaften  Ausschlägen  nehmen  mitunter  gewisse  innere 
Organe- besondern  Antheil  an  der  Gesammterkrankung. 

Anmerkung.  Die  Mitleidenschaft  der  Schleimhaut  lässt  sich  so- 
wohl aus  dem  Zusammenhang  beider  Häute,  als  auch  aus  ihrem  analogen 
Bau  und  der  gleichen  physiologischen  Bestimmung:  den  Organismus  gegen 
Ausseneinflüsse  zu  schützen  (die  eine  von  aussen,  die  andere  von  innen), 
erklären:  weshalb  denn  auch  die  Haut  mit  den  Schleimhäuten  zusammen 
anatomisch  und  physiologisch  wohl  als  ein  Ganzes  betrachtet  wird,  mit 
der  allgemeinsten  Bestimmung:  den  Körper  von  der  Aussenwelt  abzu- 
grenzen und  die  Wechselwirkung  zwischen  beiden  zu  vermitteln.  Dieses 
gegenseitige  Verhalten  in  Krankheiten  hat  indessen  in  der  Thierheilkunde 
noch  wenig  gebührende  Berücksichtigung  gefunden,  und  noch  viel  weniger 
sind  die  betreffenden  Krankheitsformen  als  solche  genau  genug  gekannt, 
sonst  würde  sich  ebenso  eine  Familie  von  Schleimhaut -Exanthemen,  den 
sogenannten  Binnenausschlägen  (Enanthemata),  wie  von  den  Hautausschlä- 
gen (Exanthemata)  aufstellen  lassen.  Vorläufig  ist  ihre  Besprechung 
noch  der  allgemeinen  Pathologie  und  Therapie  zu  überweisen. 

Das  Verhältniss  zu  ermitteln,  in  welchem  die  genannten  Nebenerschei- 
nungen zu  dem  Ausschläge  stehen,  ist  indessen  von  Wichtigkeit,  sowohl 
für  die  Diagnose  als  auch  für  die  Therapie.  Fieber  gehört  nur  wenigen 
Ausschlagskrankheiten  wesentlich  an,  und  die,  welche  damit  verbunden 
sind,  werden  deshalb  auch  fieberhafte,  essentielle,  Ausschläge  genannt. 
Zufällig  und  unwesentlich  kann  sich  zu  allen  Ausschlägen  ein  Fieber  ge- 
sellen und  bald  einen  acuten,  bald  einen  chronischen  Verlauf  haben.  Bei 
den  acuten,  wesentlich  fieberhaften  oder  essentiellen  Ausschlägen  tritt 
dasselbe  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  der  Einwirkung  der  Ursachen, 
diese  mögen  in  Ansteckungsstoffen  oder  anderweitigen  Schädlichkeiten 
bestehen,  bald  mit,  bald  ohne  deutliche  Vorboten  ein.  Nach  erfolgtem 
Ausbruch  auf  der  Haut  mindert  sich  dasselbe  und  mit  dem  vollendeten 
Ausbruch,  wenn  dieser  sonst  nicht  gestört  wird,  verschwindet  dasselbe. 
In  diesem  Falle  tritt  das  Fieber  erst  und  als  Folge  davop  der  Hautaus- 
schlag  ein,  welcher  als  eine  Wirkung  des  Fiebers  zu  betrachten  ist,  wäh- 
rend dies  wieder  als  ein  gemeinschaftliches  Erzeugnis  bestimmter  Schäd- 
lichkeiten (Ansteckungsstoff  etc.)  und  der  Rückwirkung  des  Organismus 
anzusehen  ist.  Es  stellt  ein  primäres  Fieber  dar,  unter  dessen  allmähli- 
gern  Verschwinden  der  Ausschlag  sich  ausbildet  und  nun  als  selbststän- 
dige Hautkrankheit,  bald  ohne,  bald  mit  Fieber,  verläuft.  Der  Ausschlag 
pflegt  fieberlos  zu  verlaufen,  wenn  das  vorhandene  Fieber,  welches  ihm 
wesentlich  angehörte,  ganz  erloschen  ist,  und  die  ausgebildete  Hautkrank- 
heit ihrer  Natur,  Heftigkeit  und  Ausbreitung,  so  wie  dem  Grade  und 
Sitze  nach,  nicht  geeignet  ist,  ein  Fieber  zu  unterhalten.  Fieberhaft  ver- 
läuft der  Ausschlag  dann,  wenn  das  primäre  Fieber,  welchen  Grades  es 
auch  sein  mag,  über  die  normale  Dauer  des  Ausbruchs  fortbesteht  oder, 
wenn  der  Ausschlag  vermöge  seiner  Beschaffenheit,  Heftigkeit  und  gros- 
sem Ausbreitung  geeignet  ist,  ein  neues  Fieber  anzufachen.  Besondere 
Disposition  der  Kranken  und  vorhandene  epizootische  Constitution  be- 
günstigen das  Fortbestehen  des  Fiebers,  und  wird  es  am  meisten  bei 
denjenigen  Ausschlägen  beobachtet,  die  ihrer  Natur  nach  mehr  eine  ent- 
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Von  den  Hautausschlägen  im  Allgemeinen. 


zündliche  Beschaffenheit  haben.  Hier  ist  das  Fieber  nur  symptomatisch 
und  daher  unwesentlich,  kann  aber  leicht  gefährlich  werden,  indem  es 
den  Verlauf  der  Hautkrankheit  stört,  dieselbe  verschlimmert  und  einen 
complicirten  Krankheitszustand  bedingt. 


Exauthem^  §•  ^82 . Die  Formen  der  Hautausschläge  sind  mannig- 
fach und  erlauben  oft  gar  keinen  bestimmten  Schluss  auf  ihre 
eigentliche  Natur;  denn  Hautausschläge  von  sehr  ähnlichen 
Formen  und  Erscheinungen  sind  ihrer  Natur  nach  nicht  immer 
gleich,  umgekehrt  können  Hautausschläge  von  gleicher  Natur 
in  der  Form  verschieden  sein.  Hierzu  kommt  noch  das  ver- 
schiedene Aussehen  der  Hautausschläge  in  den  verschiedenen 
Stadien  der  Krankheit  (in  der  Entwicklung,  Ausbildung  und 
Abheilung),  sowie  denn  auch  der  Grad  der  Hautempfänglich- 
keit, die  constitutioneilen  Verschiedenheiten  der  Thiere  und 
mancherlei  andere  Umstände  auf  die  Gestaltung  der  Form  von 
Einfluss  sind,  so  z.  B.  wenn  die  Thiere  sich  reiben.  Ein  be- 
sonderes Hinderniss  für  die  Erkennung  der  Hautausschläge 
bieten  die  Haare  auf  der  Haut  der  Thiere;  sie  erschweren  und 
verhindern  die  Beobachtung  der  Entstehung  der  Krankheit,  so- 
wie die  Erkennung  ihrer  Form  und  Ausbreitung. 

Man  hat  die  verschiedenen  Formen  der  Hautausschläge 
näher  zu  bezeichnen  gesucht  und  von  ihnen  eine  Terminal- 
Definition  gegeben;  selbst  eine  systematische  Unterscheidung 
der  einzelnen  Arten,  sowie  die  Eint.heilung  der  Ausschläge 
darauf  zu  gründen  gesucht  (cf.  Eintheilung). 

In  Betracht  nun,  dass  die  einzelnen  Ar ten  und  Unterar- 
ten der  Ausschläge  eine  Menge  von  Unterscheidungen  zulas- 
sen, somit  bezüglich  der  Aufstellung  der  Zahl  eine  grosse  Will- 
kür gestatten,  dass  namentlich  auch  durch  die  Einwirkung 
äusserer  Dinge  gleiche  und  ähnliche  Ausschläge  auf  der  Haut 
entstehen,  selbst  künstlich  erzeugt  werden  können  — ergiebt 
sich,  auch  abgesehen  von  der  schwierigen  Erkennung  bei 
Thieren,  dass  die  Form  des  Ausschlages  nicht  immer  ein  un- 
trügliches Symptom  für  die  Art  und  Natur  der  Krankheit  ab- 
zugeben vermöge.  Insbesondere  sind  es  die  entzündlichen, 
exsudativen  Vorgänge  in  der  Haut,  namentlich  wenn  sie  ein- 
zelne Theile  (Organe)  derselben  befallen,  welche  zu  bestimmten 
(sicht-  und  fühlbaren)  Oberfläche  - Veränderungen  der  Haut 
führen,  die  man  mit  bestimmten  Namen  belegt  hat. 


Grund- 

formen. 

1)  Rose. 


2)  Hautlleck. 


Anmerkung.  Als  Grundformen  der  ITautausschläge  dürften  als 
für  unsern  Zweck  vollkommen  ausreichend  folgende  aufzuführen  sein: 

1)  Die  Rose,  Rothlauf  (Erysipelas) , mehr  verbreitete,  nicht  um- 
schriebene Röthungen  der  Haut,  die  dem  Fingereindrucke  weichen, 
aber  nach  Aufhebung  desselben  wieder  hervortreten. 

2)  Der  Haut  fleck  (Macula),  hochrothe  bis  ins  Dunkelrotbe  chan- 
girende,  begrenzte  (umschriebene)  Färbungen  der  Haut.  Sind  solche 
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Flecke  nur  klein,  kaum  sichtbar,  so  führen  sie  insbesondere  den  Namen 
Punkt  oder  Stippe  (Stigma)  und  Knötchen  (Papula),  wenn  sich  die  Ober- 
haut über  den  Fleck  erhebt  und  sich  mit  einer  Flüssigkeit  erfüllt,  so  dass 
dadurch  kleine,  hirsekorngrosse,  zugespitzte  Knötchen  entstehen.  Sind 
die  Flecke  länglich  und  schmal,  so  heissen  sie  Streif  (Vibex), 

Die  umschriebenen  wie  nicht  umschriebenen  Röthungen  der  Haut, 
im  Sinne  des  eigentlichen  exanthematiächen  Fleckes,  sind  congestiv  ent- 
zündlich, die  Röthe  somit  aus  injicirten  Haargefässen  hervorgehend  und 
eben  deshalb  dem  Fingerdruck  weichend.  Der  Stippe  liegt  in  der  Regel 
die  geröthete  Mündung  eines  (hyperäinischen)  Ausführungsganges  einer 
Hautdrüse,  und  dem  Knötchen  eine  durch  Entzündung  von  Blutanhäu- 
fung angeschwellte  Hauttalgdrüse  zu  Grunde. 

3)  Das  Bläschen  und  die  Blase  (Vesicula,  Phlyctaena  et  Vesica  s. 
Bulla,  Aphtha).  Hiermit  bezeichnet  man  mit  seröser  Flüssigkeit  von  ver- 
schiedener Consisteuz  gefüllte  Erhebungen  der  Epidermis,  die  meistens 
auf  geröthetem  Grunde  stehend  kurz  nach  einander  zum  Vorschein  zu 
kommen  pflegen  und  bei  regelmässigem  Verlauf  bald  platzen  und  nicht 
oder  doch  nur  beschränkt  zur  Eiterung  führen.  Aphthen  (Aphthae)  nennt 
man  die  Blasen,  wenn  sie  ihren  Sitz  auf  der  Schleimhaut  haben;  doch 
wollen  Einige  sie  nur  dann  so  genannt  wissen,  wenn  sie  von  den  Schleim- 
bälgen ausgehen,  Phlyctaenae  (obwohl  uneigentlich),  wenn  sie  ihren  Sitz 
auf  der  Cornea  des  Auges  haben. 

4)  Die  Pustel  oder  Eiterblase  (Pustula).  Iliigelartige,  kreis- 
runde, verschieden  grosse,  tiefer  von  der  Haut  ausgehende,  fächerförmige 
Erhebungen,  die  verschiedene  Stufen  (Stippe,  Fleck,  Knötchen  und  Bläs- 
chen) durchlaufen,  zur  Eiterung  führen,  sichtbare  Narben  hinterlassen 
und  auf  einem  mehr  oder  weniger  entzündlichen  Boden  stehen,  welcher 
als  Streif,  Hof  (Halo)  genannt,  die  Pustel  selbst  umgiebt.  Man  unter- 
scheidet die  echte  von  der  falschen  Pustel  und  giebt  als  Criterium  der 
erstem  an,  dass  sie  anfangs  in  der  Mitte  eine  Vertiefung  (Delle,  Nabel) 
besitzt,  bedingt  durch  den  Ausführungsgang  einer  grossem  Talg-  und 
Haardrüse,  wodurch  die  Epidermis  herabgezerrt  wird.  Bei  dem  dichten 
Besetztsein  der  Haut  mit  Haaren  ist  bei  Thieren  die  Delle  eine  seltene 
Erscheinung. 

5)  Der  Hautknoten,  Beulchen,  Beule  (Nodus,  Tuberculum). 
Mehr  oder  weniger  harte,  solide  Anschwellungen  (Erhebungen)  der  Haut 
von  verschiedener  Grösse  und  rundlicher  oder  länglicher  Form  und  schär- 
ferer Begrenzung,  nur  selten  zur  Erhebung  der  Oberhaut  und  nie  zur 
Eiterung  führend.  Als  besondere  Art  wird  die  Quaddel  oder  das  Nessel- 
mal (Pomphus,  Urtica)  unterschieden,  welche  mehr  flache,  hügelförmige, 
mehr  breite  als  hohe  Erhebungen  der  obern  Lederhautschicht  darstellt, 
ohne  bemerkbaren  festen  Inhalt  und  ohne  Loslösung  der  Epidermis  (be- 
ruhend auf  congestiver  Ausschwitzung  wässeriger  Stoffe  in  das  die  Drü- 
senbälge umgebende  Hautgewebe). 

6)  Die  Schuppe  (Squamä).  Weissliche,  weissgraue,  zarte,  un- 
durchsichtige, abgeschilferte  Plättchen  der  Oberhaut,  die  lose  und  frei 
übereinander  liegen. 

7)  Das  Schorfblättchen  (Crustula).  Mehr  kreisrunde,  linsen-  bis 
erbsengrosse,  glatte,  glänzende,  bräunliche,  sehr  dünne,  über  die  Haut- 
oberfläche kaum  hervorragende,  in  dieselbe  mehr  eingedrückte  Schörfchen. 

8)  Der  Schorf  oder  Grind  (Crusta  s.  Eschara).  Mehr  dicke,  ver- 
schieden geformte,  bräunliche  Bedeckungen  der  Haut,  entstanden  durch 
ansgeschwitzte  und  an  der  Luft  erhärtete  Flüssigkeit. 

9)  Borke  (Lepyrum).  Dicke,  lamellenartige,  übereinander  gelagerte 
und  zusammenhängende  weissgraue  Schuppen,  entstanden  durch  einen 


Stippe. 

Knötchen. 

Streif. 


3)  Bläschen. 

Aphthen. 

Phlyctaena* 
4)  Pustel. 


5)  Beulchen. 
Quaddel. 

6)  Schuppe. 

7)  Sohorf- 
blnttchen. 

8)  Schorf. 
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6 Von  den  Hautausschlägen  im  Allgemeinen. 

fortwährenden  Abschuppungsprocess  und  eine  ausgeschwitzte  Feuchtigkeit 
an  der  Hautoberfläche. 

Ausser  diesen  Formverschiedenheiten  hat  man  wohl  noch  verschiedene 
andere  aufgestellt,  namentlich  aus  ihnen  noch  Unterabtheilungen  gebildet. 
Wir  glauben  indessen  auf  dieselben  hier  weiter  nicht  rücksichtigen  zu 
können,  da  die  Erkennung  der  Modificationen  der  aufgestellten  Grund- 
formen, wegen  der  allgemein  in  der  mit  Haaren  besetzten  und  überdies 
häufig  noch  dunkel  gefärbten  Haut  unserer  Thiere  entgegentretenden 
Hindernisse,  zu  schwierig  ist.  So  wird  z.  B.  nur  selten  genau  erkannt 
werden  können:  ob  das  Exanthem  mit  der  Haut  gleichfarbig  (concolor) 
ist,  ob  die  Farbeveränderung  der  Haut  gleichmässig  rotli  (rubrum)  oder 
gescheckt  (variegatum)  ist;  ob  die  Grenzen  der  Röthe  verwischt  (diffu- 
sum) oder  mehr  umschrieben  (circumscriptum)  und  ob  sie  etwa  symme- 
trische Zeichnungen  (figuratum)  bilden:  kreisrund  (orbiculatum),  ringför- 
mig (circinatum,  annulare),  geschlängelt  (gyratum),  gerändert  (marginatum) 
etc.  sind.  Schon  die  Bestimmung,  ob  der  Ausschlag  trocken  (siccuru) 
oder  feucht  (humidum)  ist,  ist  mitunter  schwierig.  Ebenso  die  Unter- 
scheidung der  Form,  in  welcher  die  Abschilfernngen  der  Epidermis  er- 
folgen (cf.  §.  383.).  Im  Ganzen  ist  diese  nur  von  untergeordnetem  Werth 
und  kommt  es  wenig  darauf  an,  ob  die  Schuppen  bei  erfolgender  Ab- 
schälung (Desquamatio)  mehr  das  Ansehen  von  Mehl  (D.  farinosa)  oder 
der  Kleie  (D.  furfuracea)  haben,  oder  mehr  lamellenartig  (D.  membrana- 
cea)  sind  und  als  eigentliche  Schuppen  (Squamae)  erscheinen.  Dasselbe 
gilt  vom  Schorf  (Crusta),  ob  derselbe  mehr  blättrig  (C.  lamellosa)  oder 
mehr  körnig  (C.  granulosa)  etc.  ist,  u.  m.'a.  Die  Abblätterung  (Exfoliatio) 
der  Epidermis  in  grossen  Platten  (Flatschen)  ist  bei  Thieren  selten,  da 
die  Haare  auf  die  Zerstückelung  hinwirken.  Wenn  die  Haut  der  Thiere 
aber  auch  die  genannten  Hindernisse  nicht  darböte  und  die  genaue  Er- 
kennung der  Formabweichungen  leicht  wäre,  so  würde  auch  selbst  dann 
ein  reell  praktischer  Nutzen  daraus  nicht  erwachsen.  Selbst  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  kann  dieser  Umstand  nicht  sehr  wichtig  erscheinen, 
weil  der  grösste  Theil  der  hierbei  in  Betracht  kommenden  Hautausschläge 
in  der  Thierheilkunde  nur  eine  sehr  untergeordnete  Bedeutung  haben  und 
ihre  gründliche  Erforschung  wissenschaftlich  keine  besondere  Ausbeute 
versprechen  kann.  In  diesem  Umstande  nun  haben  wir  Veranlassung  ge- 
funden, die  Formverschiedenheiten  der  Ausschläge  hier  nicht  weiter  zu 
verfolgen,  vielmehr  in  dieser  Hinsicht  auf  die  einzelnen  Arten  zu  ver- 
weisen. Doch  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  die  genannten  und  an- 
dere Abweichungen  in  der  Form  der  verschiedenen  Ausschläge  ohne  alle 
Bedeutung  seien,  ihren  Grund  (und  Ursachen)  müssen  sie  haben:  nur  der 
therapeutische  Werth  ist  ein  untergeordneter!  Hierher  gehört  auch  der- 
jenige Formwechsel,  welcher  lediglich  als  eine  secundäre  Erscheinung  zu 
betrachten  ist,  wie  hierher  z.  B.  die  in  Folge  der  Ausschlagsproducte  auf 
der  Haut  sich  ansammelnden  Unreinigkeiten  bei  jenen  Thieren  gehören, 
die  nicht  unter  Putz  und  Striegel  stehen;  daher  bei  Schweinen  am  ge- 
wöhnlichsten vorkommend  und  zwar  nicht  selten  in  solchem  Grade,  dass 
die  Haut  ein  gäuz  nissiges  Ansehen  erhält;  daher  auch  der  Name  „Russ- 
krankheit“.  — Anders  verhält  es  sich  mit  den  aufgestellten  verschiede- 
nen Grundformen.  Als  Elemente  der  äussern  Erscheinung  der  Hautaus- 
schläge sind  sie  für  die  Diagnostik  von  besonderer  Wichtigkeit;  indessen 
ist  auch  hierbei  nicht  zu  übersehen,  dass  sie  sich  in  Wirklichkeit  öfters 
theils  untereinander,  theils  mit  anderen  Zuständen  der  Haut  (Parasiten, 
Oedemen  und  Aufschwellungen,  Verdickungen,  Wucherungen,  abnormen 
Ulcerationen,  Abmagerung  etc.)  verbinden  und  dadurch  eine  grosse  Man- 
nigfaltigkeit in  der  Form,  mitunter  auch  charakteristische  Verschieden- 
heiten in  dem  Ausschlage,  hervorrufen.  Hierbei  ist  nun  ferner  nicht  zu 
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übersehen,  dass  einzelne  Hautausschläge  (wie  die  Pocken)  mehrere  sol- 
cher Formen  durchwandeln;  andere  bald  unter  dieser,  bald  unter  jener 
Grundform  erscheinen  (Flechten),  wieder  andere  Mittelformen  und  Ver- 
bindungen darstellen,  die  nicht  als  beständige  Ausschlagsformen  anerkannt 
zu  werden  verdienen.  Das  grosse  Gewicht,  was  von  einigen  Seiten  auf 
die  specielle  Form  des  Ausschlages  gelegt  worden  ist,  hat  zu  unnützen 
und  für  die  Therapie  werthloseu  Zersplitterungen  geführt.  (Cf.  Grind.) 

Der  Hautabscess  und  das  Hautgeschwür  (Dermathelcosis ), 
Hautauswuchs  (Exerescentia)  und  die  Hautnarbe  (Cicatrix)  haben 
wir,  als  mehr  in  das  Gebiet  der  Chirurgie  gehörend,  hier  einer  nähern 
Besprechung  nicht  weiter  unterziehen  können;  auch  dürfte  es  für  unsern 
Zweck  vollständig  genügen  anzuführen,  dass  das  Hautgeschwür  und  mit 
ihm  die  Hautnarbe  zu  den  Eigenthümlichkeiten  einiger  der  genannten 
Ausschlagsformen  (Pocken  z.  B.)  gehört,  einen  nothwendigen  Ausgang 
derselben  darstellt,  wie  es  in  anderen  Fällen  mehr  eine  zufällige  Erschei- 
nung abgiebt  und  als  solche  sonst  bei  jeder  Ausschlagsform  Vorkommen 
kann.  Es  gehören  hierher:  die  in  Folge  von  Reiben  und  Kratzen  ent- 
standenen (Kratz-)  Geschwüre,  die  sog.  Anfressung  (Erosio)  der 
oberflächlichen  Coriumschichten,  wie  sie  bei  scharfen  Absonderungen  Vor- 
kommen; die  Risse  und  Spalten,  sog.  Schrunden  (Rhagades),  im 
Hautgewebe.  Als  mehr  selbstständiges  Uebel  würde  die  sog.  Blut- 
schwäre oder  Furunkel  (Furunculus)  zu  nennen  sein,  wiewohl  sie  im 
Wesentlichen  nicht  von  der  Pustel  verschieden  ist,  und  es  daher  auch 
mehrere  Zwischenstufen  zwischen  beiden  giebt.  Der  Furunkel  beruht  auf 
einer  phlegmonösen  Entzündung  des  Haut-  und  Unterhautzellgewebes, 
welche  ihren  Sitz  um  einen  tiefer  liegenden  Hautbalg  hat,  und  besteht 
in  einem  grössern,  gespannten  (bei  lichtfarbiger  Haut)  dunkelrothen  Kno- 
ten, der  sich  später  zuspitzt  und  nach  erfolgter  Schmelzung  seiner  Haut- 
decke mit  Eiter  füllt,  welcher  einen  Abscess  bildet,  der  jedoch  sehr  ge- 
wöhnlich in  seiner  Mitte  den  sog.  Eiterstock  (abgestorbene  Gewebs- 
theile)  birgt.  — Die  Hautauswüchse  gehen  meistentheils  von  Wuche- 
rungen der  Hautpapillen  aus,  welche  sich  durch  Verlängerung  der  Haar  - 
gefässe  und  Vermehrung  der  Bindegewebszellen  vergrössern,  dabei  sehr 
gewöhnlich  reichlich  mit  Schichten  von  Hornsubstanz  (Epithelialzellen) 
überlagert  sind  und  über  die  Haut  bald  mit  breiter  Basis,  bald  gestielt, 
sich  erheben.  Es  gehören  hierher  die  Warzen  und  Kondylome  und 
die  sog.  Hauthörner  (wie  sie  bei  Papageien,  Pfauen,  nicht  selten  am 
Kopfe  Vorkommen). 

§.  383.  Die  Ausschlagskrankheiten  haben  theils  einen 
regelmässigen,  theils  einen  unregelmässigen  Verlauf. 
Wo  keine  Störungen  eintreten,  bleibt  derselbe  bei  jedem  Aus- 
schlage ein  bestimmter,  und  ist  bei  einigen  schnell,  bei  andern 
langsam,  zuweilen  aber  verläuft  ein  und  derselbe  Ausschlag 
bald  schnell,  bald  langsam  in  den  verschiedenen  Stadien.  Aus 
diesem  Grunde  lässt  sich  denn  auch  über  den  Verlauf  der 
Hautausschläge  im  Allgemeinen  wenig  Bestimmtes  und  Aus- 
reichendes anführen.  Nur  die  wesentlich  fieberhaften  Haut- 
ausschläge sind  von  bestimmterem  Verlauf.  Im  Uebrigen  lassen 
sich,  -wie  vielfach  befolgt,  allerdings  3 Perioden  in  dem  Ver- 
laufe der  Hautausschläge  unterscheiden  und  zwar:  1)  der  Aus- 
bruch (Eruptio),  2)  die  Bliithe  (Effiorescentia),  und  3)  die 
Abtrocknung  (Exsiccatio). 


Verlauf. 
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Von  den  Hautaussch lägen  im  Allgemeinen. 


Verschieden 
heiten  im 
Verlauf. 


Dauer 


und 


Mehreren  Hautausschlägen  pflegen  krankhafte  Zustände, 
theils  in  der  Haut  selbst,  theils  im  übrigen  Organismus,  längere 
oder  kürzere  Zeit  vorauszugehen.  Aus  denselben  lässt  sich 
jedoch  nicht  der  bevorstehende  Ausbruch  eines  Ausschlages 
und  noch  viel  weniger  die  Art  und  Natur  desselben  mit  Be- 
stimmtheit erkennen. 

Von  den  fieberlosen  Ausschlägen  vollenden  einige 
ihren  Verlauf  zwar  auch  in  sehr  kurzer  Zeit,  doch  sehen  wir 
nicht  selten,  während  der  Ausschlag  an  einer  Stelle  verschwin- 
det oder  geheilt  wird,  dass  ein  neuer  Ausbruch  an  einer  an- 
dern Körperstelle  wieder  stattflndet  (Nachschübe)  und  so  die 
Krankheit  Monate  und  Jahre  fortzubestehen  vermag.  Andere 
bleiben  dagegen  längere  Zeit  auf  einer  und  derselben  Stelle 
und  erleiden  blos  eine  Vermehrung  oder  Verminderung  ihrer 
Zufälle,  ohne  Aenderung  in  ihrer  Form  und  ohne  in  der  Hei- 
lung besonders  vorzurücken.  Einige  Ausschläge  kommen  ge- 
wöhnlich nur  an  bestimmten  Stellen  vor,  andere  bald  hier, 
bald  dort,  andere  wechseln  die  Stelle.  Manche  sind  aussetzend, 
schwinden  und  kehren  zu  bestimmten  oder  unbestimmten  Zeiten 
wieder. 

Der  sonst  bestimmte  Verlauf,  sowohl  der  acuten  als  chro- 
nischen Hautausschläge,  kann  durch  mancherlei  innerliche  Zu- 
stände und  äusserliche  Einflüsse  eine  Abänderung  erleiden;  er 
kann  dadurch  unregelmässig,  beschleunigt,  oder  verzögert  und 
das  Aussehen  des  Ausschlags  selbst  verdunkelt  und  entstellt, 
und  so  die  Diagnose  erschwert  werden.  Abänderungen  sind 
ferner  die  Hautausschläge  bei  unseren  Thieren,  je  nach  der 
Art  ihrer  Verwendung,  Wartung  und  Pflege  und  dem  sonstigen 
Verhalten,  unterworfen. 

Die  Dauer  der  Hautausschläge  ist  demnach  sehr  verschie- 
den. Einige  dehnen  sich  nur  über  wenige  Tage  (acute  Aus- 
schläge), andere  dagegen  über  Monate  und  Jahre  aus  (chro- 
nische Ausschläge),  bestehen  sogar  für  das  ganze  Leben  (ha- 
bituelle Ausschläge).  Selbst  ein  und  derselbe  Ausschlag  kann 
bald  von  kürzerer,  bald  von  längerer  Dauer  sein.  Die  chro- 
nischen Ausschläge  sind  übrigens  nicht  sowohl  immer  durch 
ihr  langes  Stehen  auf  der  Haut  von  langer  Dauer,  als  viel- 
mehr durch  sich  wiederholende  Nachschübe.  Mehrere  Aus- 
schläge sind  geeignet,  wenn  sie  einen  regelmässigen  Verlauf 
haben  und  von  gutartiger  Beschaffenheit  sind,  bei  zweckmässi- 
ger Pflege  und  ohne  ärztliche  Hülfe  in  Genesung  überzugehen 
(Pocken,  Aphthen);  andere  hingegen  scheinen  ohne  Mitwirkung 
besonderer  Arzneien  durch  die  blosse  Naturhülfe  nicht  geheilt 
zu  werden  (Räude). 

Der  Uebergang  in  Genesung  und  Gesundheit  erfolgt  bei 


Ausgang. 


Datier  und  Ausgang  der  Hautausschläge. 


9 


einigen  Hautausschlägen  unter  allmähligem  Verschwinden  des 
Ausschlages  und  durch  Wiederersatz  der  vertrockneten  und  in 
Form  von  mehligen  oder  kleienartigen,  kleinen  oder  grösseren 
Schuppen  und  Borken  abgeschilferten  Oberhaut  (Haut- 
schälung, Desquamatio  s.  Exfoliatio  cutis);  bei  anderen  Aus- 
schlägen wieder  mit  gleichzeitiger  und  vorhergehender  Ab- 
nahme anderweitiger  bestimmter  Symptome;  so  bei  den  acuten 
und  fieberhaften,  sowie  da,  wo  gastrische  Zustände  den  Aus- 
schlag mit  hervorriefen.  Bei  den  fieberhaften  und  anstecken- 
den Ausschlägen  verschwindet  das  Fieber,  welches  dem  Aus- 
schlage vorherging,  wenn  es  sich  nicht  schon  bei  der  völligen 
Ausbildung  des  Ausschlages  verloren  hat. 

Nicht  selten  folgen  den  Hautausschlägen  auch  Nach- 
krankheiten;  als  acute  und  chronisch eEntzünd ungen, 
Metastasen,  Eiterung,  Verschwärung,  Verhärtung, 
und  beziehen  sich  diese  entweder  auf  die  Haut  selbst,  oder 
sie  betreffen  andere  äussere  oder  innere  Theile,  gewöhnlich 
diejenigen,  welche  während  der  Ausschlagskrankheit  vorzugs- 
weise oder  auf  irgend  eine  Weise  in  Mitleidenschaft  gezogen 
waren.  Störungen  in  der  Entwicklung  und  dem  Verlaufe  des 
Ausschlages,  schnelle  Unterdrückung  chronischer  Exantheme, 
unzweckmässiges  Verhalten  der  Thiere,  widrige  Behandlung 
etc.  sind  die  gewöhnlichsten  Ursachen  zu  Nachkrankheiten, 
welche  bald  mehr,  bald  minder  gefährlich  sind,  in  manchen 
Fällen  selbst  tödtlich  werden  können.  Die  hitzigen  Aus- 
schlagskrankheiten können  auch  ausser  durch  bedeutende 
Nachkrankheiten  durch  ihre  Heftigkeit,  bösartige  Beschaffen- 
heit, durch  nervösen,  fauligen  Charakter  des  Fiebers,  sowie 
durch  einzelne  sie  begleitende  gefährliche  Zufälle  tödtlich  wer- 
den. Die  chronischen  Ausschläge  werden  dies  vorzugs- 
weise durch  ihre  Dauer  und  Hartnäckigkeit,  indem  sie  durch 
anhaltende  Störungen  der  Hautthätigkeit,  durch  Verlust  von 
Säften  und  Consumtion  der  Kräfte,  Erschöpfung,  Abzehrung, 
Wassersucht  etc.,  überhaupt  einen  kachek tischen  Zustand  her- 
beiführen, welcher  den  Tod  nach  sich  zieht. 

Anmerkung.  Ueber  das  Zurücktreten  der  Exantheme  und  als  Folge 
davon  Metastasenbildung  ist  man  noch  verschiedener  Meinung.  Während 
dieser  Vorgang  von  einer  Seite  zugegeben  wird,  wird  er  von  anderer  Seite 
geläugnet.  Wir  glauben,  auf  Beobachtungen  gestützt  (siehe  Rothlauf), 
uns  mit  aller  Entschiedenheit  sowohl  für  das  Zurücktreten  schon  vor- 
handener Hautausschläge,  als  insbesondere  auch  für  das  Nicht-  oder  un- 
vollständige Ilervortreten  derselben  und  als  Folge  davon  für  die  Meta- 
stasen erklären  zu  müssen.  Ganz  gewöhnlich  sind  es  die  Hirn-  und 
Rückenmarkshäute,  der  Herzbeutel  etc.,  welche  mit  grosser  Neigung  zu 
wässerigen  Exsudaten  ergriffen  werden.  Seltener  sind  Eitermetastasen. 
Die  Ursachen  des  Zurück-  wie  des  Niehthervortreteus  des  Ausschlages 
mögen  eben  sowohl  in  inneren  Zuständen  begründet  sein,  als  sie  in  äusse- 
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ren  Einflüssen,  namentlich  Erkältung,  anzunehmen  sind.  Ob  die  ersteren 
in  gewissen  Fällen  (wo  die  Eruption  nicht  zu  Stande  kommt)  auf  über- 
mässig im  Blute  angehäufte  Krankheitsstoffe  (Krankheitsgifte,  Contagien) 
zurückzuführen  und  eine  Narcotisatiou  des  Gehirns  anzunehmen  sei,  lässt 
sich  zwar  schwer  entscheiden,  wiewohl  es  gerade  nicht  unwahrscheinlich 
ist,  dass,  wenn  die  Ausscheidung  der  Krankheitsstoffe  durch  die  Haut 
behindert  wird,  das  Blut  mit  denselben  überladen  bleibt  — die  inneren 
Organe  um  so  stärker  vergiftet  (gelähmt)  werden  müssen. 

§.  384.  Die  Störungen  in  den  Hautverrichtungen  sind  man- 
nigfach gegeben,  wie  es  die  Functionen  der  Haut  und  ihre 
Beziehungen  zu  den  Ausseneintiiissen  nicht  anders  erwarten 
lassen.  Sie  wird  dadurch  häufig  der  K r an k h ei ts träger, 
Krankheitsvermittler  und  Krankh eitsreflector.  In 
der  richtigen  Würdigung  dieser  Bezeichnungen  liegt  die  Er- 
kennung der  Ursachen  der  Hautausschläge  im  Allgemeinen. 
Alles,  was  die  Verrichtungen  der  Haut  stört,  macht  sie  zu 
Krankheiten,  zu  Ausschlägen,  geneigt;  insbesondere  sind  es 
Störungen,  durch  welche  ihre  Absonderungen  vermehrt  werden 
und  die  Disposition  zu  Ausschlägen  gesteigert  wird.  Das- 
selbe ist  der  Fall  bei  grösserer  Zartheit,  grosser  Empfindlich- 
keit, Weichheit  und  starker  Ausdünstung,  sow'ie  auch  ent- 
gegengesetzt: Derbheit,  Trockenheit,  Trägheit  in  den  Ab-  nnd 
Aussonderungen  der  Haut.  Daher  disponiren  sehr  junge  und 
sehr  alte  Thiere  mehr  zu  Hautausschlägen.  Da  die  Haut  und 
ihre  Verrichtungen  durch  Consensus  mit  der  gesummten  Assi- 
milationsthätigkeit  den  Ab-  und  Aussonderungen,  überhaupt 
mit  dem  ganzen  Organismus  aufs  innigste  zusammenhängt,  so 
kann  auch  ihre  kranke  Beschaffenheit  nicht  als  eine  blos  auf 
die  Haut  beschränkte  Anlage  betrachtet  werden,  sondern  es 
ist  dabei  der  ganze  übrige  Organismus  mit  in  Anspruch  ge- 
nommen. Einige  wenige  Beobachtungen  bei  Thieren  sprechen 
dafür,  dass  eine  besondere  Anlage  auch  ererbt  sein  könne,  z.  B. 
bei  den  Flechten.  Ebenso,  wie  es  erfahrungsmässig  feststeht, 
dass  die  weissen  Hautstellen  mehr  zu  Ausschlägen  neigen  als 
die  dunkeln. 

Die  veranlassenden  Ursachen  sind  bald  mehr  in  all- 
gemeinen, bald  mehr  in  örtlichen,  die  Haut  selbst  treffenden 
Einflüssen  zu  suchen.  Bei  den  idiopathischen  Hautaus- 
schlägen bestehen  sie,  wenn  nicht  in  Ansteckungsstoffen,  in 
Unreinlichkeit,  vernachlässigter  Hautreinigung,  Aufenthalt  in 
sehr  warmen,  dunstigen  Ställen,  zu  warmer  Bedeckung,  dann  in 
mancherlei  mechanisch  und  chemisch  verletzenden  Schädlichkei-  Ü 
ten  undUnreinlichkeiten:  Reibungen  durch  Geschirre,  Halsbänder  l- 
etc.,  Verbrennungen,  Einreibungen  von  Scharfsalben  etc.,  endlich  ! 
in  thierischen  und  pflanzlichen  Parasiten  etc.  Zu  den  symptoma- 
tischen Hautausschlägen  sind  die  häufigsten  Gelegenheits- 
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Ursachen  in  Störungen  der  Ab-  und  Anssonderung,  insbeson- 
dere der  Verdauungsthätigkeit  zu  suchen,  wie  denn  überhaupt 
die  letztem  gern  auf  der  Haut  sich  reliectiren,  wie  umgekehrt 
Störungen  in  der  Hautthätigkeit  im  Bereiche  der  Verdauungs- 
organe. (cf.  §.  381.  Anmerk.)  Dieser  innige  Zusammenhang  zwi- 
schen beiden  Thätigkeiten,  namentlich  zwischen  der  Haut  (Cutis) 
und  der  Schleimhaut,  tritt  in  gewissen  Ausschlagsformen  sehr 
auffallend  hervor  und  leiden  dann  nicht  selten  beide  Häute 
gleichzeitig  an  demselben  Ausschlag  (z.  B.  Pocken,  Aphthen  etc.). 

Anmerkung  1.  Bezüglich  der  richtigen  Beurtheilung  der  Hautaus- 
schläge  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Gelegenheitsursadieu 
weit  häufiger,  als  man  früher  annahm,  örtlicher  Natur  sind  und  häufig 
dort  blos  mechanische  und  chemische  Schädlichkeiten  thätig  waren,  wo 
man  dynamische  Einwirkungen  beschuldigt  hat.  Wenngleich  die  Haut 
der  Thiere  durch  ihr  natürliches  Schutzmittel  (Haare)  gegen  derartige 
Einwirkungen  mehr  geschützt  ist,  so  bietet  derselbe  Umstand  doch  von 
anderer  Seite  auch  wieder  mehr  Gelegenheit  zur  Entstehung  von  Aus- 
schlägen, insofern  sie  das  Haften  von  Unreiulichkeiten  und  mechanisch- 
reizenden Dingen  begünstigen.  Insbesondere  aber  geben  die  früher  ver- 
kannten Parasiten  Ursache  zu  llautausschlägen  ab;  und  ist  es  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  selbst  pflanzliche  Parasiten,  wenn  auch  nur  vorüber- 
gehend und  unter  gewissen  Umständen,  auf  Thieren  ihr  Fortkommen  fin- 
den und  zu  Hautleiden  führen.  Es  ist  hier  noch  ein  grosses  Feld  zu 
Nachforschungen  geboten  (cf.  Parasiten).  Von  den  pflanzlichen  Parasiten 
sind  es  die  Pilze  und  von  den  thierischen  die  Familie  der  Milben, 
welche  bei  Hautausschlägen  Vorkommen.  Wir  kennen  bereits  eine  grosse 
Anzahl  (über  80)  bei  Menschen  und  Thieren  vorkommender  Schmarotzer! 
Dass  das  Fortkommen  der  Parasiten  auf  der  Haut  durch  gewisse  Zu- 
stände dieses  Organs,  so  durch  vernachlässigte  Hautpflege  im  Allgemeinen 
und  Unreinlichkeit  insbesondere,  und  selbst  durch  innere  Krankheits- 
zustände,  die  in  besondere  Beziehung  zur  Haut  treten,  begünstigt  werde, 
ist  als  Thatsache  hinzustellen,  wenngleich  durch  Unerfahrenheit  wohl  da- 
gegen geeifert  worden  ist.  Es  findet  hier  ein  analoges  Verhältniss  wie 
in  der  Pflanzenwelt  Statt,  wo  wir  unter  gewissen  Witterungseinflüssen  und 
Bodenverhältnissen  die  Pilzbildung  etc.  begünstigt  oder  auch  gehemmt 
sehen.  Das  Studium  der  analogen  Entwickelungsvorgänge  zwischen  thie- 
rischen und  pflanzlichen  Parasiten  wird,  wenn  es  erst  noch  mehr  in  An- 
griff genommen,  manche  Aufklärung  bringen.  Schon  jetzt  ist  von  ein- 
zelnen pflanzlichen  Parasiten  ermittelt  (Munter),  dass  sie  analog  einzelnen 
thierischen  Parasiten  (Würmern)  gewisse  Entwickelungsformen  zu  durch- 
laufen haben. 

Die  Zahl  der  Ursachen,  welche  von  innen  aus  Hautausschläge  zu  er- 
zeugen vermögen,  muss  bei  unseren  Ilausthieren  schon  deshalb  um  so 
geringer  angeschlagen  werden,  als  bei  der  einfachen  Ernährungsweise 
derselben  die  Idiosynkrasie  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielen 
kann,  während  dieselbe  beim  Menschen  sehr  oft  thätig  ist  und  Ausschläge 
hervorruft.  Hiermit  soll  jedoch  nicht  behauptet  werden,  dass  die  Art 
der  Ernährung  der  1 liiere  überhaupt  nicht  Ilautausschläge  hervorzurufen 
vermöge,  es  stellt  sich  vielmehr  das  Gegentheil  oft  genug  heraus  und 
sehen  wir,  namentlich  beim  Hnnde  und  beim  Rinde,  als  denjenigen  Thie- 
ren, bei  denen  von  einer  natürlichen  Ernährungsweise  am  meisten  abge- 
wichen wird,  dass  nach  dem  längern  Genuss  von  gewissen  Nahrungs- 
mitteln Ausschläge  entstehen,  sowie  denn  unter  Umständen  auch  durch 
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die  Nahrungsmittel  die  Ernährung  so  leiden  kann,  dass  acute  oder  chro- 
nische Hautausschläge  zu  Stande  kommen.  In  diesem  Falle  sind  dieselben 
nicht  selten  dyskratischer  Natur. 

Anmerkung  2.  In  Rücksicht  der  genannten  Ursachen  nun  ergiebt 
sich,  dass  die  Hautausschläge  theils  rein  örtlich  sind:  der  Krankheits- 
process  allein  in  der  Ilaut  vor  sich  gehe,  woraus  indessen  nicht  folgt, 
dass  diese  anfangs  ganz  örtlichen  Ausschläge  es  immer  bleiben;  sie  kön- 
nen bei  längerem  Bestehen,  grösserer  Ausdehnung  und  Heftigkeit,  den 
Organismus  anderweitig  in  Anspruch  nehmen  — theils,  und  dies  meist 
in  geringer  Anzahl,  sind  sie  symptomatisch,  indem  sie  als  äusseres  Zei- 
chen Vorgänge  des  innern  Organismus  begleiten.  Daraus  würde  nun  für 
das  Wesen  der  Hautausschläge  zu  folgern  sein:  dass  sie  in  der  naut 
und  in  den  Fortsätzen  derselben  nach  innen  ihren  gemeinschaftlichen  Sitz 
haben  und  im  Zustande  ihrer  erfolgten  Ausbildung  mehr  materielle  als 
dynamische  Veränderungen  in  der  Haut  hervorbringen.  Deshalb  sind  sie 
auch  mehr  zu  den  Krankheiten  der  organischen  Bildung  zu  zählen.  Man 
hat  das  Wesen  der  Ausschläge  wohl  in  einer  Entzündung  der  Haut  aner- 
kennen wollen,  doch  kann  diese  Annahme  nicht  allgemein  als  passend 
erachtet  werden,  denn  wenn  auch  viele  der  acuten  und  chronischen  Aus- 
schläge mit  Entzündung  der  Haut  bestehen,  so  ist  dies  doch  nicht  überall 
der  Fall  und  bei  denen,  welche  damit  bestehen,  ist  es  wieder  wichtig, 
wo  die  Entzündung  ihren  Sitz  habe,  welche  Theile  des  sehr  zusammen- 
gesetzten Hautorgans  ergriffen  sind:  ob  der  Sitz  der  Entzündung  mehr 
oberflächlich,  im  sogenannten  Malpighi’schen  Schleimnetz,  oder  in  den 
oberen  oder  tieferen  Schichten  der  Cutis  selbst  ist,  oder  endlich  ob  mehr 
ein  Ergriffensein  der  Talg-  oder  Schweisädrüsen,  der  llaarbälge  etc.  be- 
steht. Dieser  verschiedene  Sitz  wird  natürlich  auf  die  Form  des  Aus- 
schlages von  Einfluss  sein,  wie  hierauf  bereits  §.  382.  hingewiesen  worden 
ist.  Schliesslich  ist  für  das  Wesen  der  Hautausschläge  auch  nicht  zu 
übersehen,  dass  dieselben  in  vielen  Fällen  (die  wesentlich  fieberhaften 
oder  essentiellen  Ausschläge)  typhöser  Natur  sein  können  (cf.  §.  72.  An- 
merkung), wie  denn  überhaupt  die  fieberhaften  Ausschläge  von  einer  be- 
sondern  (durch  Einwirkung  von  Miasmen  und  Contagien  bedingten)  Blut- 
mischung (exanthematis  ch  e Krase)  ausgehen  dürften,  wo  denn  dem 
Ausschlag  selbst  gewissermaassen  eine  kritische  Natur  nicht  abzusprechen 
ist  (cf.  Pocken,  Aphthen  etc).  Diese  exanthematische  Krase  scheint  in 
den  ausgeprägten  Graden  der  typhösen  Dyskrasie  analog  und  mag  der 
Unterschied  vorzugsweise  darauf  beruhen,  ob  der  Sitz  der  Krankheit  (des 
Exanthems)  auf  der  Haut  oder  auf  den  Schleimhäuten  ist. 

§.  385.  Neben  den  Rücksichten,  die  sich  auf  die  Consti- 
tution, Alter,  Ursachen  u.  s.  w.  beziehen,  kommt  es  bei  den 
Exanthemen  noch  besonders  auf  ihre  Form  und  Natur,  die 
Verlaufsweise,  Stadium,  die  Dauer,  Wandelbarkeit  des  einzelnen 
Ausschlages,  auf  den  Grad  des  Antheils,  den  der  übrige  Or- 
ganismus daran  nimmt,  ob  Fieber  vorhanden  ist  oder  nicht, 
und  welchen  Charakter  dasselbe  hat,  sowie  endlich  auf  etwaige 
vorhandene  wichtige  Nebenkrankheiten  und  die  durch  den 
Ausschlag  selbst  hervorgerufenen  Folgekrankheiten  an.  Wenn 
der  Ausschlag  entschieden  von  einer  angeerbten  oder  ange- 
bornen  Anlage  abhängt,  so  ist  seine  Heilung  schwierig,  je  be- 
stimmter er  dagegen  durch  äussere  Ursachen  erzeugt  wurde 
und  durch  solche  unterhalten  wird,  um  so  leichter  ist  er  zu 
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entfernen,  desto  sicherer  auf  Heilung  zu  rechnen.  Die  Hei- 
lung erfolgt  in  solchen  Fällen  um  so  gewisser,  je  weniger  der 
Organismus  dabei  anderweitig  in  Anspruch  genommen  ist  und 
je  geringer  die  Veränderungen  sind,  welche  die  Haut  dabei 
erlitten  hat.  Die  Heilbarkeit  der  symptomatischen  Exan- 
theme richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit  der  Grundkrank- 
heit. Kritische  und  metastatische  Ausschläge  sind  zwar  an  sich 
bedeutend  und  können,  wenn  sie  schnell  zurücktreten,  heftige 
Zufälle  erregen;  einer  zweckmässigen  Behandlung  weichen  sie 
jedoch  meistens  bald. 

Je  grösser  die  Entartung  der  Haut  bei  einem  Ausschlage 
ist,  desto  schwieriger  ist  seine  Heilung,  und  bei  gleichzeitiger 
grösserer  Ausbreitung  ist  die  Entwicklung  allgemeiner  kachekti- 
scher  Zustände  zu  fürchten,  weil  eben  in  solchen  Fällen  der 
Ausschlag,  wegen  der  bedeutenden  Störungen  der  Hautthätig- 
keit,  von  übler  Rückwirkung  auf  den  Organismus  werden  muss. 
Besonders  führen  gewisse  Entartungen  der  Haut,  namentlich 
jene  mit  Geschwürsbildung,  zu  diesen  nachtheiligen  Folgen, 
wahrscheinlich  durch  Resorption  der  krankhaften  Secrete,  die 
der  allgemeinen  Säftemasse  (dem  Blute)  zugeführt  werden;  des- 
halb sind  auch  alle  jene  Ausschläge,  die  mit  Eiterung  verbunden 
sind,  in  Bezug  des  Allgemeinleidens  mehr  zu  fürchten. 

Chronische  und  habituell  gewordene  Ausschläge  sind 
schwer  zu  heilen;  sie  erfordern  immer  eine  aufmerksame  und 
nachdrückliche  Behandlung  bei  der  gehörigen  Vorsicht,  weil  sie 
sehr  leicht  an  anderen  Stellen  von  neuem  ausbrechen  oder 
durch  Metastasen  nach  inneren  Organen  grosse  Gefahr  hervor- 
zurufen vermögen.  Die  nach  Unterdrückung  eines  Ausschlages 
eintretenden  Zufälle  treffen  meist  häutige  Gebilde  und  tragen 
den  Charakter  einer  entzündlichen  Reizung  mit  grosser  Nei- 
gung zu  krankhafter  Absonderung  (Exsudation;  cfr.  §.•  383. 
Anmerk.).  Ueberall,  wo  Hautausschläge  in  ihrer  Entwicklung 
gehemmt  werden  oder  dieselben  zurücktreten,  ist  die  Gefahr 
nicht  minder  gross,  Hirn-  und  Rückenmark saffection  sind  die 
gewöhnlichsten  Folgen  und  führen  leicht  zum  Tode.  Die  Vor- 
hersage wird  zwar  nach  der  Schwere  der  vorhandenen  Zufälle 
sich  richten  und  in  dem  einen  Falle  mehr,  in  dem  andern 
weniger  hoften  lassen;  auf  Genesung  ist  im  Allgemeinen  aber 
erst  dann  zu  rechnen,  wenn  es  gelungen,  den  unterdrückten 
Hautausschlag  wieder  hervorzurufen  oder  zu  ersetzen. 

§.  386.  Die  Behandlung  der  Hautkrankheiten  ist  seit- 
her und  auch  noch  jetzt  in  mancher  Hinsicht  schwankend  und 
unsicher  zu  nennen.  Die  bedeutenden  Fortschritte  in  der 
Anatomie  und  Physiologie  haben  noch  nicht  vermocht,  Be- 
friedigungen herbeizuführen.  Es  wird  noch  sehr  des  Studiums 
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Allgemeine 

lleilrogeln. 


der  natürlichen  Heilbedürfnisse  der  Haut  und  ihrer  Theilorgaue 
bedürfen,  und  es  werden  mehr  als  bisher  in  einer  geeigneten 
Hautpflege  (Hautdiät)  die  natürlichsten  Mittel  gegen  Haut- 
ausschläge aufgesucht  werden  müssen.  Im  Ganzen  aufgefasst, 
werden  iudess  die  Mittel,  deren  wir  uns  zur  Heilung  der  Haut- 
ausschläge bedienen , bald  diätetischer,  bald  arzneilicher 
Natur  sein  und  theils  äusserlich,  theils  innerlich  Anwendung 
Anden,  wobei  jedoch  zu  bemerken,  dass  sich  von  keiner  Haut- 
krankheit behaupten  lässt,  die  örtliche  oder  innerliche  Behand- 
lung sei  ganz  und  für  alle  Fälle  zu  entbehren,  wie  theoreti- 
schen Ansichten  zu  Liehe  wohl  behauptet  worden  ist. 

Folgende  allgemeine  Regeln  dürften  für  die  Behand- 
lung der  Hautausschläge  Geltung  finden: 

Die  Behandlung  ist  nach  Verschiedenheit  des  Ursprunges, 
der  Form  und  des  Stadiums  des  Ausschlages  und  der  mit  ihm 
etwa  verbundenen  Allgemeinleiden  oder  anderer  Nebenkrank- 
heiten verschieden  einzurichten. 

Wenn  die  veranlassenden  Ursachen  schnell  und  auf  eine 
thunliche  Weise  entfernt  werden  können,  z.  B.  die  an  der 
Hautoberfläche  noch  in  der  ersten  Wirkung  beflndlichen  An- 
steckungsstoffe  durch  Abwaschen  mit  lauwarmem  Seifenwasser 
oder  einer  Auflösung  von  Kali,  Schwefelleber,  Chlorkalk  etc., 
wodurch  sie  vernichtet  werden;  gastrische  Stoffe,  die  in  einer 
besondern  Beziehung  zum  Hautausschlage  stehen,  durch  aus- 
leerende Mittel  — so  wird  der  Ausbruch  oft  noch  verhindert 
oder  der  Ausschlag  doch  wenigstens  sehr  gemindert. 

Ist  der  Ausschlag  durch  Hemmung  oder  Unterdrückung 
einer  normalen  oder  einer  habituell  gewordenen  krankhaften 
Ab-  und  Aussonderung  verursacht  worden,  so  muss  diese  zu- 
nächst wieder  hergestellt,  oder  statt  deren  eine  künstliche  er- 
regt werden. 

Wo  der  Grund  des  Ausschlages  in  einer  besondern  allge- 
meinen Krankheit  liegt  und  er  als  blosses  Symptom  besteht, 
ist  die  Behandlung  gegen  jene,  ihrer  Art  nach,  zu  richten. 

Was  die  Behandlung  des  Ausschlages  selbst  betrifft,  so 
Andet  im  Allgemeinen  Folgendes  Beachtung: 

In  vielen  Fällen  ist  gegen  den  Ausschlag  selbst  durch 
arzneiliche  Mittel  nicht  einzuschreiten,  sondern  dieser  ist  sich 
selbst  zu  überlassen,  nur  sind  Einflüsse,  welche  die  Natur- 
thätigkeit  und  somit  den  regelmässigen  Gang  stören,  wie  z.  B. 
Verstopfung,  Kälte,  grosse  Hitze  etc.,  abzuhalten.  So  verhält 
es  sich  bei  den  Pocken  und  anderen  acuten  Ausschlägen. 

Gegen  solche  Ausschläge,  durch  welche  andere  Krankhei- 
ten gehoben  oder  beträchtlich  gebessert  werden,  wie  z.  B.  bei 
chronischen  Rheumatismen  und  der  Fettsucht  der  Hunde,  ist 
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ebenfalls  weiter  nichts  zu  thun,  als  auf  Reinlichkeit  zu  halten 
und  Verschlimmerung  des  Uebels  zu  verhüten.  Wo  gegen  den 
Ausschlag  durch  arzneiliche  Mittel  eingeschritten  werden  muss, 
ist  zunächst  Rücksicht  zu  nehmen,  oh  er  als  selbstständige 
Krankheit  oder  als  Symptom  einer  andern  besteht,  ob  er 
acut  oder  chronisch  ist.  Ist  der  Ausschlag  selbststän- 
dig, so  gelten  dieselben  Behandlungsgrundsätze,  wie  bei  jeder 
andern  selbstständigen  Krankheit.  Man  suche  der  Natur  der- 
selben entgegenzuwirken  und  trachte  danach,  etwa  vorhandene 
schwere  und  lästige  Zufälle  (Jucken,  Reiben  etc.)  zu  beseiti- 
gen. Besteht  der  Ausschlag  mit  Erscheinungen  der  Entzün- 
dung, des  Erethismus  oder  Torpors,  so  werden  dem  dadurch 
bedingten  verschiedenen  Charakter  nach  die  entsprechenden 
Mittel  auszuwählen  sein.  Daher  wird  bald  eine  mehr  kühlende, 
reizmildernde,  einhüllende,  auflösende,  bald  eine  mehr  reizende 
und  erregende  Behandlung  erforderlich  sein,  die  sich  aber  im- 
mer nach  dem  Grade  und  der  Ausdehnung  des  Ausschlags 
richten,  dem  Stadium  der  Krankheit  entsprechen,  so  wie  auch 
mit  einer  vielleicht  nöthigen  symptomatischen  Cur  verbunden 
sein  muss. 

Die  symptomatischen  Ausschläge  erfordern  im  All- 
gemeinen dieselbe  Behandlung,  wie  andere  symptomatische 
Krankheiten,  in  specie  die  Entzündungen.  Es  wird  auch  hier 
vorzüglich  die  Cur  gegen  die  Grundkrankheit  gerichtet  werden 
müssen,  wobei  die  Haut  rein  zu  halten  und  gegen  verschlim- 
mernde Einwirkungen  zu  schützen  ist.  Doch  ist  auch  das  Ver- 
hältniss  zu  berücksichtigen,  in  welchem  Ausschlag  und  Grund- 
krankheit stehen.  Ist  die  Grundkrankheit  acut,  der  Ausschlag 
noch  nicht  lange  Zeit  vorhanden  und  als  kritisch  zu  betrach- 
ten (wie  die  wesentlich  iieberhaften,  essentiellen  Hautausschläge, 
einige  acute  Exantheme),  so  ist  gegen  den  letztem  nichts  zu 
thun.  In  anderen  Fällen  aber  erfordern  beide,  Ausschlag  und 
Grundkrankheit,  eine  ärztliche  Behandlung.  Das  Nichtsthun  ist 
da  angezeigt,  wo  der  Ausschlag  leicht,  gutartig  und  von  ge- 
ringer Ausbreitung  ist.  Hülfe  ist  aber  nöthig,  wenn  er  aus- 
gebreitet und  bedenklich  ist.  Die  Methoden  und  Mittel,  die 
wir  hier  anwenden,  sowohl  innerlich  als  äusserlich,  richten  sich 
nach  der  Natur  des  Ausschlages,  nach  dem  langem  oder  kür- 
zern  Bestehen  desselben,  so  wie  auch  nach  der  Natur  der 
Grundkrankheit,  wobei  auf  den  dynamischen  und  materiellen 
Zustand  der  Haut  und  des  gesummten  Organismus,  insbeson- 
dere auf  die  Constitution  des  Thieres  Rücksicht  genommen 
werden  muss.  Im  Ganzen  herrscht  noch  wenig  Sicherheit  in 
der  Behandlung  dieser  Ausschlagskrankheiten.  Es  giebt  uns 
zwar  die  Empirie  mehrere  Mittel  an  die  Hand,  die  zur  Hei- 
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Von  den  Hautausschlägen  im  Allgemeinen. 
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lung  vieler  chronischer  Ausschläge  theils  unentbehrlich,  theils 
vorzugsweise  dienlich  sind  (daher  auch  specifische  Mittel 
genannt),  deren  Anwendbarkeit  bei  den  einzelnen  Arten  der 
Hautausschläge  angegeben  werden  wird.  Es  sind  diese  Mittel 
theils  äusserliche,  z.  B.  die  verschiedenen  Jod-,  Schwefel-, 
Blei-,  Zink-  und  Quecksilberpräparate,  phagedänisches  Wasser, 
Kreosot,  Säuren,  Kali,  Schwefelleber,  Chlorkalk,  blasenziehende 
Mittel  etc. ; auch  gehören  hierher  frische,  reine  Luft,  Waschun- 
gen der  Haut,  Bäder,  überhaupt  Reinlichkeit;  theils  auch 
innerliche  Mittel:  Schwefel-,  Antimonial-,  Mercurial-  und  Jod- 
präparate, der  Arsenik  etc.;  unter  Umständen  auch  B rech-  und 
Abführmittel. 

Bei  den  fieberhaften  Ausschlägen  ist  der  Charakter 
des  Fiebers,  dessen  Grad,  dann  die  Beschaffenheit  und  Aus- 
breitung des  Ausschlages,  der  Zeitraum  desselben,  so  wie  das 
Verhältnis  des  Fiebers  zum  Ausschlage  genau  zu  berücksich- 
tigen. Es  wird  deshalb  im  Anfänge  bald  eine  antiphlogistische 
und  erweichende  Methode  (bei  entzündlichem  Fieber,  bei  Ent- 
zündungen), später  eine  diaphoretische,  bald  aber  auch  eine 
erregende  und  reizende,  selbst  antiseptische,  besonders  auf  das 
Blutgefässsystem  und  das  Blut  überhaupt  gerichtete  Behand- 
lungsweise, wie  beim  Faul-  und  Nervenfieber,  anzuwenden 
sein.  Es  versteht  sich,  dass  die  anfangs  eingeleitete  Be- 
handlung je  nach  den  Wendungen  der  Krankheit  auch  Verän- 
derungen erleiden  müsse,  ebenso  kann  es  auch  erforderlich 
werden,  dass  gegen  hervorstechende  dringende  Symptome  und 
gegen  vorhandene  Complicationen  ein  besonderes  Verfahren 
eingeleitet  werden  muss.  Wo  bei  acuten  Ausschlägen  der  Ver- 
lauf zu  stürmisch  ist,  die  Krisen  unvollkommen  oder  zu  träge 
erfolgen,  muss  man  zunächst  die  Ursachen  hiervon  zu  ent- 
decken und  sie  alsdann  auf  eine  angemessene  Weise  zu  ent- 
fernen suchen. 

Bei  den  fieberlosen  Ausschlägen,  sie  mögen  für  sich 
allein,  und  rein  aus  blos  örtlichen  Ursachen  hervorgegangen, 
oder  als  Symptom  einer  andern  Krankheit  bestehen,  ist  zu- 
nächst zu  ermitteln,  ob  sie  erst  seit  kurzer  Zeit  vorhanden 
sind,  oder  schon  länger  gedauert  haben  und  somit  chronisch 
erscheinen.  Im  ersten  Falle,  wenn  der  Ausschlag  noch  selbst- 
ständig und  in  keiner  Hinsicht  als  heilbar  zu  betrachten  ist, 
kann  seine  Heilung  gleich  unternommen  werden  und  zwar  nach 
Verschiedenheit  seiner  Ursachen  und  Beschaffenheit,  bald  durch 
kühlende,  bald  durch  zusammenziehende,  reizende  oder  speci- 
fische Mittel,  welche  örtlich  angewendet  und  durch  eine  zweck- 
mässige Diät  unterstützt  werden.  Wenn  der  Ausschlag  aber 
nicht  mehr  neu  ist,  so  muss  mit  den  örtlichen  Mitteln  behüt- 
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sam  umgegangen  werden  und  zwar  um  so  behutsamer,  je  län- 
ger er  schon  gedauert  hat  und  je  mehr  er  mit  krankhaften 
Absonderungen  verbunden,  überhaupt  als  habitueller  zu  betrach- 
ten ist:  er  kann  hier  zu  einem  wahren  „Noli  me  tangere“  wer- 
den; dasselbe  gilt  da,  wo  er  schon  einen  allgemeinen  Krank- 
heitszustand hervorgebracht  hat,  der  übrigens  in  die  Behand- 
lung gleichzeitig  mit  inbegriffen  werden  muss.  Für  die  glück- 
liche Cur  eines  chronischen  Hautausschlags  ist  es  noch  nöthig, 
dass  das  ganze  Verhalten  des  Thieres  genau  geregelt  und 
ausdauernd  beobachtet  werde,  so  wie  nöthigenfalls  den  durch 
die  Anwendung  der  äusserlichen  Mittel  nicht  zu  vermeidenden 
nachtheiligen  Rückwirkungen  auf  das  Allgemeinbefinden  durch 
angemessenen  Gebrauch  innerlicher  Mittel  begegnet  werden  muss. 

Wo  ein  acuter  Ausschlag,  in  seiner  Entwicklung  ge- 
hemmt, nur  unvollständig  hervortritt,  oder  ein  vorhan- 
dener Ausschlag  ganz  oder  theilweise,  schnell  oder  langsam 
zurück  tritt  oder  unterdrückt  wird,  kommt  es  bei  der 
Behandlung  besonders  darauf  an,  im  ersten  Falle  ihn  hervor- 
zurufen, im  zweiten,  dass  man  ihn  wieder  auf  die  Haut  und 
wo  möglich  auf  die  alte  Stelle  zurückruft  und  dann  die  neu 
eingetretene  Krankheit  zu  heben  sucht. 

Die  erste  Anzeige  wird  sein,  dass  man  die  Ursachen 
des  Zuriicktretens  beseitigt  und  dann,  mit  Rücksicht  auf  den 
fieberhaften  oder  lieberlosen  allgemeinen  Krankheitszustand 
und  auf  den  Sitz  des  neuen  Uebels,  die  krankhafte  Thätigkeit 
der  Haut  und  die  Symptome  des  vorhanden  gewesenen  Aus- 
schlags wieder  herstellt.  Die  Behandlung  gegen  die  Ursachen 
wird  übrigens  sehr  verschieden  sein,  so  verschieden,  wie  die 
Ursachen  es  selbst  sind.  Bei  acuten  Ausschlägen  kann  der 
Grund  des  Zurücktretens  bald  in  der  Heftigkeit  der  übermäs- 
sigen Anhäufung  von  Krankheitsstoften  im  Blute  (cf.  Anmerk, 
zu  §.  383.),  wo  dann  ein  Aderlass  angezeigt  sein  kann,  in  der 
zu  langen  Dauer  und  Verschlimmerung  des  ursprünglichen 
biebers,  bald  in  der  Entwickelung  innerer  Entzündungen  lie- 
gen; alles  dies  kann  durch  Erkältungen,  durch  ein  zu  warmes 
Verhalten,  durch  eine  erhitzende  und  reizende  Behandlung, 
durch  die  besondere  Anlage  zu  Fiebern  und  Entzündungen 
bei  jungen  und  robusten  Thieren,  auch  durch  herrschende 
Krankheitsconstitutionen  etc.  herbeigeführt  werden.  In  ande- 
ren Fällen  kann  die  Ursache  auch  in  Complicationen  liegen, 
in  Hemmung,  Unterdrückung  und  Schwächung  der  Lebens- 
kräfte, oder  in  einem  eingetretenen  nervösen  oder  fauligen  Zu- 
stande beruhen.  Bei  jenen  chronischen  Ausschlägen,  die  von 
anderen  Krankheiten  abhängen,  liegen  die  Ursachen  jeder 
Veränderung  meist  in  Veränderungen  der  Gründkrankheit. 

Spinola,  Pathologie.  2.  Aufl.  II.  2 
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Von  den  Hautausschlägen  im  Allgemeinen. 
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Die  zweite  Anzeige  hat  zur  Aufgabe,  die  eingetretene 
neue  Krankheit  zu  heben.  Dieselbe  ist  oft,  wenn  nämlich  das 
Uebel  innere  edle  Theile  befällt  und  schnell  zunimmt,  wohl 
gar  lebensgefährlich  wird,  dringend  in  Ausführung  zu  bringen 
und  es  muss  nach  der  Natur,  Grösse,  dem  Zeitraum  der  Krank- 
heit die  Behandlung  bestimmt  werden.  Im  Allgemeinen  gilt 
für  die  Behandlung  dieser  das,  was  bei  der  zurückgetretenen 
Druse  und  Rheumatismus  bereits  angeführt  worden  ist.  Es 
wird  hier  noch  besonders  ein  ableitendes  Verfahren  nötliig 
sein,  um  zugleich  die  frühere  Krankheit  hervorzurufen  oder  zu 
ersetzen.  Wird  diesen  genannten  Indicationen  Genüge  geleistet, 
so  zeigt  sich  im  glücklichen  Falle  der  in  der  Entwickelung 
gehemmte  Ausschlag  wieder  deutlicher  und  vollständig,  oder 
der  bereits  verschwundene  Ausschlag  tritt  wieder  hervor.  Um 
dies  noch  sicherer  zu  erreichen,  ist  es  nöthig,  auf  den  Sitz  des 
Ausschlags  und  auf  das  ganze  Hautorgan  einzuwirken  und  zwar 
bald  durch  erweichende,  bald  durch  erregende,  reizende  und 
Entzündungen  veranlassende  Mittel;  daher  Bäder,  Umschläge, 
Bähungen,  Senfbreie,  scharfe  Einreibungen,  besonders  Brech- 
weinsteinsalbe, Fontanelle,  Haarseile.  In  dringenden  Fällen 
kann  man  sich  des  Glüheisens  bedienen.  Innerlich  passen  im 
Allgemeinen  diaphoretische  Mittel. 

§.  387.  Anordnung  und  Eintheilung  (Classification) 
der  Hautausschläge.  Diese  ist  auf  verschiedene  Weise  versucht 
worden.  Wenn  man  dabei  zum  Theil  von  denselben  Grund- 
sätzen, wie  bei  den  Fiebern  und  Entzündungen,  sich  leiten 
liess  und  auch  hier  den  Verlauf,  die  Dauer,  Ursachen  etc.  als 
Eintheilungsprincip  benutzte,  so  hat  man  doch  mehrseitig  ge- 
glaubt, in  den  Formen  der  Ausschläge  viel  sicherere  Anhalts- 
punkte zu  gewinnen  und  es  sind  so  mehrere  Systeme  ent- 
standen, welche  auf  die  Gestalt  und  Form  der  Ausschläge 
gegründet  sind. 

Gestützt  auf  die  durch  Untersuchungen  in  neuerer  Zeit 
gewonnene  nähere  Kenntniss  von  der  Organisation  der  Haut, 
namentlich  von  den  verschiedenen  in  derselben  verborgenen 
Organen,  hat  man  bereits  (in  der  Menschenheilkunde)  den 
Versuch  gemacht,  die  Hautkrankheiten  rein  nach  den  anato- 
misch-physiologischen Veränderungen  der  einzelnen 
Hautbestandtheile  zu  classificiren,  wovon  in  der  Thierheilkunde 
jedoch  Abstand  zu  nehmen  ist. 

Eine  Eintheilung  nach  den  Ursachen  würde  jedenfalls 
die  praktischste  sein,  doch  jeder  Versuch  der  Art  muss,  vor- 
läufig wenigstens,  wegen  Unvollständigkeit  unseres  Wissens, 
im  voraus  als  gescheitert  betrachtet  werden,  und  dies  um  so 
mehr,  als  ein  Theil  der  bis  jetzt  als  symptomatische  Leiden 
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betrachteten  Ausschläge  zu  den  idiopathischen  Exanthemen  ge- 
zählt werden  muss.  Vor  allen  gehören  hierher  die  auf  Para- 
siten und  örtlichen  Reizungen  beruhenden  Hautausschläge, 
deren  Zahl  voraussichtlich  durch  fernere  Forschungen  sich 
noch  mehren  wird,  so  dass  dieselben  füglich  als  eine  beson- 
dere Abtheilung  („Parasitenkrankheiten“  respect.  „parasitische 
Exantheme“)  hingestellt  werden  können. 

Ohne  die  verschiedenen  Classificationen,  wie  sie  aus  der 
Menschenheilkunde  in  die  Thierheilkunde  übergeführt  worden 
sind,  einer  besondern  Kritik  unterwerfen  zu  wollen,  glaube 
ich  doch  auf  einen  Umstand  aufmerksam  machen  zu  müssen, 
welcher  einer  Classification  der  Hautausschläge,  sowohl  nach 
der  Gestalt  und  Form  des  Ausschlages  selbst,  als  auch  nach 
dem  speciellen  Ergriffensein  der  einzelnen  Organtheile  der 
Haut,  in  der  Thierheilkunde  sehr  entgegensteht  und  die  Dia- 
gnose unendlich  erschwert:  es  sind  die  natürlichen  Hautbe- 
deckungen, die  Haare. 

Wird  jede  Classification  der  Exantheme  ihre  Mängel  bie- 
ten, so  halten  wir  doch  aus  dem  so  eben  angeführten  Grunde 
schon  in  der  Thierheilkunde  eine  Anordnung  der  Hautaus- 
schläge nach  der  Gestalt  und  Form  für  weniger  passend ; denn 
auch  ganz  abgesehen  von  den  bereits  hervorgehobenen  Hin- 
dernissen durch  die  Haare,  so  dürften  doch  aus  der  Gestalt  und 
Form,  so  sehr  wir  sonst  ihre  Wichtigkeit  für  die  Erkennung 
der  einzelnen  Arten  auch  anerkennen  — keine  sicheren  Stütz- 
punkte für  eine  praktisch  brauchbare  Einteilung  der  Haut- 
ausschläge zu  entnehmen  sein,  weil  mehrere  Ausschläge  bald 
der  einen,  bald  der  andern  Form  würden  beigezählt  werden 
müssen  (Erysipelas  u.  a.  z.  B.),  auch  ihrer  Natur  und  dem 
Ursprung  nach  ganz  verschiedene  Ausschläge,  wenigstens  in 
ihrer  Vollendung  und  noch  mehr  in  ihrer  Abheilung,  eine 
gleiche  Form  besitzen  (Varicellae  und  Variolae,  Herpes  und 
Scabies  u.  a.),  endlich  einzelne,  wie  die  Pocken,  sogar  von 
ihrer  Entwicklung  an  bis  zu  ihrer  Abheilung  mehrere  der  un- 
terschiedenen Grundformen  (Fleck,  Knoten,  Pustel,  Schorf  etc.) 
durchlaufen.  Rechnen  wir  diesem  allen  noch  hinzu,  dass  es 
bis  jetzt  nicht  hat  gelingen  wollen,  eine  befriedigende  Sichtung 
der  Ausschläge  nach  der  Form  herbeizuführen,  eine  solche 
auch  kaum  jemals  zu  erwarten  stehen  dürfte,  da  eine  zu  grosse 
Verwandtschaft  zwischen  einzelnen,  wohl  getrennten  Hautaus- 
schlägen obwaltet,  so  dass  sie  nicht  allein  eine  sehr  verschie- 
dene Beurtheilung  zulassen,  sondern  die  wohl  aufgestellten 
Unterschiede  sogar  in  vielen  Fällen  auf  reinen  Zufälligkeiten 
beruhen  (Reiben  z.  B.).  Diese  Uebelstände  werden  durch  das 
von  einigen  Seiten  beobachtete  Verfahren,  die  Form  nach  dem 
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d.  nach  dem 
Verlaufe. 


Acute  und 
chronische 
Ausschläge. 


Allgemeine 
Kriterien  : 

1)  der  acuten 
Ausschläge; 


im  ausgebildeten  Zustande  sich  befindenden  Ausschläge  zu  be- 
stimmen, keineswegs  beseitigt. 

Wenn  ebenfalls  auch  nicht  ganz  durchgreifende,  so  doch 
zum  praktisch -therapeutischen  Zweck  und  insbesondere  auch 
für  die  Prognose,  als  bei  Thieren  sehr  wichtig,  sichere  Stütz- 
punkte für  die  Eintheilung  der  Ausschläge  lassen  sich  aus  dem 
Verlaufe  entnehmen.  Hiernach  würden  die  Hautausschläge  in 
zwei  Hälften  zerfallen,  in  solche  mit  raschem  Verlaufe  (und  von 
Fieber  begleitet),  acute  Ausschläge,  und  in  solche  mit 
langsamem  Verlaufe  (und  ohne  Fieber),  chronische  Aus- 
schläge. Die  Unterscheidung  in  acute  und  chronische 
verdient  in  therapeutischer  Hinsicht  insofern  auch  noch  den 
Vorzug,  als  die  acuten  Ausschläge  im  Allgemeinen  eine  örtliche 
Behandlung  überflüssig  machen,  oder  wo  im  Besondern  eine  sol- 
che angezeigt  sein  kann,  dieselbe  doch  immer  von  untergeordne- 
ter Bedeutung  ist,  während  bei  den  chronischen,  wenngleich  auch 
mehrere  von  diesen  zu  ihrer  glücklicheren  und  schnelleren  Be- 
seitigung der  innerlichen  Mittel  nicht  entbehren  können,  die  ört- 
liche Behandlung  wieder  die  Hauptsache,  in  vielen  Fällen  sogar 
(den  idiopathischen  Ausschlägen)  allein  ausreichend  ist.  Die  Son- 
derung der  Hautausschläge  nach  dem  Verlaufe  schliesst  über- 
dies die  gleichzeitige  Berücksichtigung  der  Gestalt  und  Form 
des  Ausschlages  keineswegs  aus,  und  bemerken  wir,  dass  die 
oben  unter  1 — 4.  aufgestellten  Grundformen  die  Repräsentanten 
der  acuten  Ausschläge  darstellen,  die  unter  5.  angeführte  Grund- 
form die  Uebergangsstufe  zu  den  chronischen  bildet,  insofern 
als  sie  acute  und  chronische  Ausschlagsformen  in  sich  schliesst; 
die  unter  6 — 9.  genannten  Grundformen  als  die  Repräsentanten 
der  chronischen  Ausschläge  zu  betrachten  sind.  Wir  werden 
daher  den  oben  aufgestellten  Grundformen  zugleich  auch  inso- 
fern Rechnung  tragen  können,  als  wir  in  derselben  Reihenfolge 
die  Hautausschläge  einzeln  zur  Abhandlung  bringen  werden. 

Anmerkung.  Bevor  wir  zur  Abhandlung  der  einzelneu  Ausschläge 
übergehen,  möge  hier  noch  Folgendes  über  den  Unterschied  zwischen 
acuten  und  chronischen  Ausschlägen  Platz  finden.  Zunächst  bemerken 
wir,  dass  der  Begriff  acut  und  chronisch,  so  wie  fieberhaft  und 
fieberlos,  nicht  so  buchstäblich  zu  nehmen  sei;  die  Uebergänge  finden 
sich,  wie  überall,  so  auch  bei  den  Ausschlägen  wieder,  wir  sehen  sogar, 
dass  ein  und  dieselbe  Ausschlagsform  theils  acut,  theils  chronisch  zu 
verlaufen  vermag;  doch  ist  hierbei,  wie  bei  den  chronischen  Ausschlägen 
überhaupt,  nicht  zu  übersehen,  dass  sie  nicht  immer  durch  ihre  lange 
Dauer,  sondern  sehr  häufig  durch  ihre  Wiederkehr  und  erfolgende  Nach- 
schübe (die  nicht  selten  von  Fiebersymptomen  begleitet  sind)  erst  als 
chronische  Leiden  sich  heraussteilen. 

1)  Die  acuten  Ausschläge,  Exantheme  im  engern  Sinne  (Exan- 
themata  acuta),  sind  nun,  wie  der  Name  schon  sagt,  durch  ihre  kurze 
Dauer,  dann  insbesondere  dadurch,  dass  sie  (ihre  Eruption)  von  mehr 
oder  weniger  deutlichen  Fiebererscheinungen  (Febris  exanthematica  seu 
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eruptiva)  begleitet  werden,  ausgezeichnet.  Der  Verlauf  ist  gewöhnlich  so 
bestimmt  (typisch),  dass  er  durch  Kunsthülfe  eine  wesentliche  Abänderung 
nicht  erleidet;  daher  denn  die  Kunst  im  Allgemeinen  auch  wenig  zu  lei- 
sten vermag  und  sich  auf  ein  mehr  negatives  Verfahren  beschränkt  sieht. 
Gewöhnlich  gehen  sie  aus  epizootischen  Ursachen  hervor,  und  die  meisten 
von  ihnen  (wenn  nicht  alle)  vermögen  sich  durch  Ansteckung  fortzupflan- 
zen; mehrere  schützen  sogar  vor  einem  zweiten  Anfall  (vielleicht  dadurch, 
dass  sic  einen  besondern  Entwickelungsvorgang  in  dem  Hautorgan  hervor- 
rufen  und  durchführen),  andere  tliun  dies  nur  für  eine  bestimmte  kürzere 
oder  längere  Zeit.  Besonders  sind  die  acuten  Exantheme  vor  den  chroni- 
schen aber  dadurch  ausgezeichnet,  dass  neben  dem  Ausschlage  auf  der 
Haut  und  im  NY  echsel  verhält niss  mit  demselben  ein  dem  Wesen  nach  ge- 
wiss gleicher  (congestiv- entzündlicher)  Krankheitsprocess  auf  den  Schleim- 
häuten Statt  hat:  ein  Exanthem  der  Schleimhaut  (Enanthem)  ne- 
ben dem  auf  der  Haut  einhergeht;  so  verhält  es  sich  namentlich 
bei  den  acuten,  contagiöseu  Exanthemen.  (Wahrscheinlich  hängt  dies  mit 
der  Einverleibung  des  Coutagiums  durch  Einathmung  und  Speichel  zu- 
sammen.) 

Die  Form,  in  welcher  die  acuten  Ausschläge  Vorkommen,  ist,  wie 
erwähnt,  die  der  umschriebenen  und  nicht  umschriebenen  Röthungen  der 
Haut  (Hautflecke),  der  Blasen-  und  Pustelbildung,  und  sie  verliert  sich 
in  der  Knotenbildung.  Auf  die  eigenthiimliche  Veränderung  im  Blute, 
welche  sehr  wahrscheinlich  diesen  Ausschlägen  zum  Grunde  liegt  (cf. 
§.  384.  Anmerk.  2.),  scheinen  jedoch  die  Besonderheit  der  panzootischen 
Einflüsse  (und  durch  diese  der  Krankheits- Genius),  so  wie  auch  indivi- 
duelle Ursachen  abweichend  einwirken  zu  können,  wodurch  gewisse  Modi- 
ficationen  (Arten)  in  dem  exanthematischen  Fiebercharakter  hervorgerufen 
werden,  welche  sich  wieder  in  der  Form  (Farbe)  des  Exanthems  selbst 
abspiegel  u. 

So  erscheint  bei  sthenisehem  oder  synochalem  Charakter  der 
Ausschlag  hochroth;  er  entwickelt  sich  überhaupt  reichlicher  und  veran- 
lasst dadurch  eine  stärkere  Anschwellung  der  Haut,  die  sich  prall  und 
heiss  anfühlt. 

Bei  asthenischem  (nervösem)  Charakter  tritt  der  Ausschlag 
schwächer  hervor,  ist  blasser,  sein  Verlauf  mehr  unregelmässig,  die  we- 
niger oder  mehr  ödematös  angeschwellte  Haut  fühlt  sich  nicht  vermehrt 
warm,  mitunter  sogar  kühler  an. 

Bei  fauligem  (putridem)  Charakter  erscheint  der  Ausschlag  bläu- 
lich, bleigrau  (livid),  ist  gern  von  Blutaustretungen  (Petechien,  blutig- 
erfülltcn  Blasen  und  Pusteln)  begleitet;  die  Haut  fühlt  sich  dabei  bren- 
nend heiss  (Calor  mordax)  an. 

Bei  galliger  Beimischung  (und  vorhandener  Venosität  des  Bluts)  erhält 
die  Ausschlagsröthe  einen  Stich  ins  Gelbliche,  insbesondere  aber  tritt 
eine  gelbliche  Färbung  der  Schleimhäute  hervor.  Dem  verschiedenen 
Charakter  entsprechend,  gestalten  sich  nun  auch  die  übrigen  allgemeinen 
Zufälle,  und  ist  in  dieser  Hinsicht  besonders  der  nervös -faulige  oder 
typhöse  Charakter  ausgezeichnet,  so  dass  die  verschiedensten  nervösen  und 
septischen  Zufälle,  dann  und  insbesondere  ein  namhaftes  Ergriffensein  der 
Schleimhäute  auftritt.  (Cf.  Fieber  und  die  betreffenden  Ausschlagsformen 
selbst.) 

2)  Die  chronischen  Hautausschläge  (Exanthemata  chronica  s. 
Inipetigines)  unterscheiden  sich  im  Allgemeinen  dadurch  von  den  acuten, 
dass  ihr  Hervortreten  nicht  oder  doch  nicht  constant  vom  Fieber  be- 
gleitet ist,  und  wo  solches  auftritt,  in  der  Regel  mehr  eine  secundäre  als 
primäre  Erscheinung  darstellt  (einige  Flechten  und  flechtenartige  Aus- 
schäge  möchten  die  Ausnahmen  bilden);  dass  sie  von  längerer  Dauer  und 
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meistens  von  unregelmässigem  Verlaufe,  mitunter  schwer  heilbar,  zum 
Theil  sogar  unheilbar  sind.  Ferner  sind  viele  von  ihnen  durch  periodi- 
sches Ilervortreten  ausgezeichnet,  was  in  der  Weise  den  acuten  Exanthe- 
men fremd  ist;  es  scheint  dies  Verhalten  der  Ausschläge  mit  gewissen 
inneren  Zuständen  des  Körpers  (abnormen  Entwickelungsvorgängen,  be- 
sonderen Krankheitszuständen),  dann  aber  auch  mit  den  Jahreszeiten  und 
selbst  mit  dem  Mondwechsel  zusammenzuhängen.  Die  acuten  Ausschlags- 
krankheiten, durchweg  mehr  selbstständige  Uebel,  wiederholen  sich  ent- 
weder gar  nicht,  indem  durch  sie  die  Disposition  getilgt  wird  (Pocken), 
oder  nicht  so  leicht,  indem  die  Anlage  geschwächt  wird  (epizootische 
Aphthen),  oder,  wo  die  Disposition  bleibt,  selbst  erhöht  wird,  doch  nur, 
wenn  die  Gelegenheitsursachen  sich  wiederholen  (Rothlauf),  während  bei 
den  chronischen  Ausschlägen,  wie  es  den  Anschein  hat,  in  keinem  Falle 
die  Disposition  getilgt,  noch  geschwächt,  in  der  Regel  vielmehr  erhöht 
wird,  daher  alle  ohne  Ausnahme  wiederkehren  können. 

Ihrer  Form  nach  erscheinen  auch  die  chronischen  Exantheme  sehr 
verschieden,  mehrere  von  ihnen  zeigen  in  der  einen  oder  andern  Periode 
ihres  Bestehens  einige  Aehnlichkeit  mit  den  acuten  (weshalb  eben  die 
Form  für  die  Abgrenzung  der  chronischen  von  den  acuten  Ausschlägen 
keine  bestimmten  Anhaltspunkte  giebt).  Wie  oben  erwähnt,  beginnen  die 
chronischen  Ausschläge  mit  der  Form  der  Beulen  und  finden  in  den 
Schuppen,  Schorfblättchen,  Schorfen,  Krusten  und  Borken  ihre  Haupt- 
repräsentanten. Als  eine  fast  durchgreifende  Eigenthümlichkeit  der  chro- 
nischen Ausschläge  lässt  sich  hinstellen:  dass  die  meisten  derselben  (wohl 
alle,  wenn  man  es  genau  nehmen  will)  vom  Ausfallen  der  Haare  begleitet 
sind,  so  dass  sie  zur  theilweisen  oder  gänzlichen  Entblössung  der  Haut 
von  Haaren  führen;  bei  einzelnen  Ausschlägen  wird  zwar  ein  eigentliches 
Ausfallen  der  Haare  nicht  beobachtet,  wohl  aber  ein  Abgeriebensein,  so 
dass  auch  hier  die  Haut  ihreu  vollen  Haarwuchs  entbehrt.  Bei  den  acuten 
Ausschlägen  kommt  zwar  in  einzelnen  Fällen  auch  Verlust  der  Haare 
(Wolle)  vor,  doch  ist  diese  Erscheinung  hier,  wo  nicht  eine  zufällige,  so 
doch  andern  Ursprungs,  durch  Narbenbildung  bedingt,  daher  bei  den 
sogenannten  geschwiirigen  Ausschlägen.  In  keinem  Falle  aber  gehört  sie 
so  zu  den  hervorstechendsten  und  zunächst  hervortretenden  Symptomen, 
wie  bei  den  chronischen  Ausschlägen.  Daher  denn  das  Ausgefallensein 
der  Haare  bei  einem  Ausschlage  auf  der  Haut  im  Allgemeinen  auch  als 
ein  charakteristisches  Merkmal  für  die  chronische  Natur  desselben  zu  be- 
trachten ist. 

In  Fällen,  wo  es  zweifelhaft  bleiben  sollte,  ob  der  vorhandene  Aus- 
schlag acut  oder  chronisch  ist,  wird  auf  dem  Wege  der  Combination  die 
Diagnose  gesichert  werden  müssen.  Dies  gilt  namentlich  auch  für  die 
Fälle,  wo  durch  mechanische  und  chemische  Einwirkungen  Hautverände- 
rungen hervorgerufen  wurden,  wie  durch  Parasiten  und  Ungeziefer,  Peit- 
schenhiebe, Geschirrdruck,  Verbrennen  (Verbrühen),  sowie  durch  Einwir- 
kung anderer  reizender  und  ätzender  oder  mechanisch  verletzender  Stoffe. 
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Der  Rothlauf,  die  Rose  (Erysipelas). 

§.  388.  Im  weitesten  Sinne  des  Wortes  versteht  man 
unter  Rothlauf  jede  oberflächliche,  mehr  oder  weniger  aus- 
gebreitete, nicht  umschriebene,  mit  unbestimmten  Grenzen  in 
die  gesunde  Haut  verlaufende  Röthungen,  die  mit  vermehrter 
Wärme  bestehen,  dem  Fingereindrucke  weichen,  nach  aufge- 
hobenem Drucke  aber  sogleich,  von  den  Rändern  des  entstan- 
denen weissen  Fleckes  dem  Mittelpunkte  zu,  wieder  hervor- 
treten und  eine  grosse  Neigung  zur  Ortsveränderung  besitzen. 

Im  engeren  Sinne  und  näher  bezeichnet,  giebt  sich  der 
Rothlauf  zu  erkennen:  durch  eine  oberflächliche,  gelblich-rothe, 
rosenfarbige,  glänzende,  weniger  erhabene  als  ausgebreitete, 
nicht  scharf  begrenzte,  warme,  schmerzhafte,  meistens  juckende 
Anschwellung  der  Haut,  gewöhnlich  begleitet  von  einem  ge- 
lind  entzündlichen,  gastrisch  - biliösen  Fieber.  Wegen  der  mit 
Haaren  besetzten  und  zum  Theil  dunkel  gefärbten  Haut  unse- 
rer Hausthiere  sind  die  obengenannten  Zeichen  nicht  immer 
alle  oder  gleich  deutlich  wahrnehmbar;  ein  Aufgesträubtsein 
der  Haare  tritt  an  den  behaarten  Stellen  immer  mehr  oder 
weniger  deutlich  hervor.  •'  f 

Es  kommt  der  Rothlauf  unter  den  mannigfaltigsten  Bei- 
mischungen und  verschiedenen  Complicationen  vor,  gewöhnlich 
ist  er  mit  einem  Fieber,  welches  seinem  Hervortreten  vorher- 
geht, verbunden  (Febris  erysipelacea)  oder  er  tritt  fieberlos 
auf  (Erythema),  bald  ist  er  mit  Erhebung  der  Oberhaut  und 
Bildung  von  Bläschen  verbunden,  bald  nicht;  in  anderen  Fällen 
zeigt  die  Haut  deutlich  die  Erscheinungen  der  Entzündung, 
ist  geschwollen,  sehr  schmerzhaft,  heiss,  in  anderen  wieder 
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pelacea. 


Falsche  Rose. 


Echte  Rose. 
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fehlen,  ausser  der  Rötlie,  die  charakteristischen  Merkmale  der 
Entzündung. 

Dieses  letzten  Umstandes  wegen  ist  denn  auch  die  Natur 
des  Rothlaufs  verschieden  beurtheilt  worden  und  demzufolge 
ist  er  bald  den  Entzündungen,  bald  den  Exanthemen  beige- 
zählt. Wir  glauben  ihn  den  letzteren  beizählen  zu  müssen, 
worüber  weiter  unten  die  Gründe  angegeben  werden  sollen; 
bemerken  nur  noch,  dass  der  Rothlauf,  eben  der  begleitenden 
entzündlichen  Erscheinungen  wegen,  als  die  Uebergangsstufe 
von  den  Entzündungen  zu  den  acuten  Hautausschlägen  betrach- 
ten werden  kann.  Auf  die  Abweichungen , welche  der  Roth- 
lauf zeigt,  hat  man  wohl  eine  besondere  Eintheilung  desselben 
gegründet  und  zunächst  die  leichteren,  aus  verschiedenen 
äusserlichen  Ursachen  entstandenen,  oberflächlichen,  iieberlosen 
Hautentzündungen  (Dermatitis  superficialis)  als  falsche  Rose 
(Erythema)  bezeichnet  und  sie  von  den  schwereren,  mit  Fie- 
ber verbundenen  und  durch  ihr  übriges  Verhalten  eine  ent- 
schieden exanthematische  Natur  bekundenden,  echte  Rose, 
Rothlauf  (Erysipelas)  genannt,  unterschieden.  Der  schwie- 
rigen Feststellung  wegen  ist  ein  solcher  Unterschied  bei  Thie- 
ren  indessen  wenig  zulässig,  wie  denn  überhaupt  die  Begriffe 
Erythema  und  Erysipelas  noch  wenig  abgegrenzt  und  näher 
bestimmt  worden  sind.  Der  wichtigsten,  bezüglich  der  The- 
rapie beachtenswerthen  Verschiedenheiten  wird  beim  Verlaufe 
gedacht  werden. 

Der  Rothlauf  kann  zwar  an  allen  Körperstellen  Vorkom- 
men, doch  hat  er  seine  Lieblingsorte;  so  namentlich  am  Kopfe 
(E.  faciei);  am  häufigsten  erscheint  er  an  dieser  Stelle  bei 
Schafen  (Blatterrose  des  Kopfes)  und  bei  Pferden  als  so- 
genannte hitzige  Kopfkrankheit;  dann  als  roth läufige 
Augenlid  entzünd ung,  sowohl  für  sich  bestehend  und  dann 
nicht  selten  periodisch  wiederkehrend,  als  auch  symptomatisch 
bei  Pferden  (bei  der  Influenza  in  der  Rothlaufform  z.  B.),  wie 
denn  in  Rothlauffiebern  die  Augenlider  überhaupt  sehr  gewöhn- 
lich anzuschwellen  pflegen;  am  Halse,  an  der  Brust  und  dem 
Bauche  bei  Schafen  und  Schweinen,  wo  er  bei  letzteren  na- 
mentlich in  gutartiger  und  bösartiger  Form  als  sogenanntes 
fliegendes  Feuer  vorkommt;  an  den  Eutern  bei  frisch- 
milchenden Thieren  (E.  mammanim) ; an  dem  Hodensack  (bei 
Hunden)  und  Schlauche ; am  häufigsten  jedoch  sind  es  die  Füsse, 
welche  vom  Rothlauf  befallen  werden  (E.  pedum,  gemeinhin 
Mauke  genannt). 

§.  389.  Der  Verlauf  des  wahren,  echten  Rothlaufs  (Ery- 
sipelas verum  s.  genuinum)  ist  gewöhnlich  der:  der  Ausbildung 
des  örtlichen  Leidens  gehen  in  der  Regel  fieberhafte  Er- 
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'Scheinungen  vorher,  als  Niedergeschlagenheit,  Mattigkeit,  ge- 
spannter Gang  (besonders  wenn  die  Schenkel  befallen  werden), 
'Steifigkeit  der  Extremitäten,  Frösteln  mit  nachfolgender  Hitze; 
die  Schleimhäute  spielen  ins  Gelbliche,  die  Zunge  ist  belegt, 
■ das  Maul  schleimig,  geifernd,  besonders  beim  Rindvieh,  die 
'Mistexcretion  verzögert  und  verändert,  der  Durst  ist  vermehrt. 
: Schweine  erbrechen  wohl.  Diesen  Fiebererscheinungen  (wel- 
i che  bei  Thieren  indessen  häufig  übersehen  werden)  folgt  dann 
I plötzlich  der  Ausbruch  des  Rothlaufs,  worauf  die  allgemeinen 
1 Erscheinungen  dann  nachzulassen  und  zu  verschwinden  pflegen; 
in  nicht  seltenen  Fällen  jedoch  begleitet  ein  Reizfieber  den 
ferneren  Verlauf  des  Rothlaufs,  mitunter  nimmt  es  sogar  zu 
bis  zur  Entscheidung  des  Uebels.  Der  Charakter  des  Fiebers 
ist  selten  rein  entzündlich;  gewöhnlich  erscheint  dasselbe  un- 
ter der  Form  eines  gelind  entzündlichen,  gastrisch  - biliösen 
'Fiebers;  häufig  jedoch  trägt  es  gleich  anfangs  den  astheni- 
schen Charakter  deutlich  an  sich  und  zeigt  mitunter  sogar 
eine  auffallende  Neigung,  sich  in  ein  putrides  umzuwandeln. 
Die  Verschiedenheit  des  Charakters  hängt  theils  von  der  Con- 
stitution und  dem  Alter  der  Ergriffenen  ab;  insbesondere  aber 
auch  von  dem  herrschenden  Krankheitsgenius.  Bei  jungen, 
robusten  Thieren  tritt  der  sthenische  Charakter  mehr  hervor, 
bei  schwächlichen  und  alten  (kachektischen)  Thieren  der  asthe- 
nische; bei  heisser  Witterung  und  zur  Zeit  des  Herrsch ens  von 
Milzbrandepizootieen  nimmt  das  Fieber  und  mit  ihm  das  ört- 
liche Leiden  leicht  einen  anjthrax artigen  Charakter  an,  beson- 
ders gilt  dies  von  dem  Rothlauf  der  Schweine  und  der  Schafe. 

Bei  regelmässigem  und  gutartigem  Verlaufe  pflegt  das  Fie- 
ber mit  dem  vollständigen  Ausbruch  des  Rothlaufs  zu  ver- 
schwinden oder  doch  sehr  nachzulassen , nicht  selten  unter 
Abgang  eines  trüben  (kritischen)  Urins.  Der  Rothlauf  selbst 
pflegt  dann  in  den  ersten  Tagen  des  Bestehens  sich  noch  wei- 
ter auf  der  Haut  zu  verbreiten,  gehtauch  wohl  auf  entferntere 
Hautstellen  über,  besteht  über  die  Dauer  des  Fiebers  hinaus 
und  endet  unter  Abschilferung  der  Oberhaut,  indem  diese,  Wäh- 
rend die  Geschwulst  sinkt  und  die  Röthe  nachlässt,  ihren  Glanz 
verliert,  zusammenschrumpft,  Risse  bekommt  und  in  Schuppen 
sich  abblättert  oder  abschält,  gewöhnlich  begleitet  von  Jucken, 
welches  die  Thiere  durch  Reiben  und  Begnabbern  der  leiden- 
den Stellen  zu  erkennen  geben  — in  Zertheilung ; oder  es 
erhebt  sich  zuvor  die  Oberhaut  zu  Blasen  von  verschiedener 
Grösse  und  unregelmässiger  Gestalt,  die  gern  in  einander 
uberfliepsen , dann  platzen  und  eine  gelbliche,  klebrige,  horn- 
artig riechende  Flüssigkeit  ergiessen,  worauf  sie  zusammen- 
schrumpfen. . Es  erfolgt  dann  ebenfalls  unter  Abstossung,  Ab- 
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E.  bnllosura. 


E.  phlegmo- 
nodes. 


E.  ulcerosum. 


E.  oedema- 
todes. 


E.  gangrae- 
nosum. 


blätterung  der  Oberhaut  lind  theilweisem  Ausfallen  der  Haare 
die  Abheilung  innerhalb  10—14  Tage  (E.  vesiculosum  s.  bul- 
losum).  Zur  Entwicklung  von  eiternden  Pusteln  (Blatterrose, 
E.  pustulosum)  kommt  es  jedoch  selten. 

Nicht  immer  aber  ist  der  Verlauf  so  gutartig  und  die 
Dauer  so  kurz.  Die  beim  Rothlauf  bestehende  oberflächliche 
Entzündung  des  an  der  Haut  ausgebreiteten  lymphatischen  Ge- 
fässnetzes  und  der  Papillarkörper  dringt  tiefer  ein;  die  Zei- 
chen der  Entzündung  treten  deutlicher  hervor,  die  Anschwel- 
lung der  Haut  ist  sichtbarer,  erhabener,  mehr  begrenzt,  ge- 
spannter, schmerzhafter,  röther,  weicht  dem  Fingerdrucke  nicht 
so  gänzlich  (E.  phlegmonodes  s.  inflammatorium),  das  Fieber 
erreicht  leicht  einen  höheren  Grad  und  statt  einer  blossen  Ab- 
schilferung der  Oberhaut  kommt  es  hier  leicht  zu  einer  ober- 
flächlichen Ulceration,  wobei  die  Haut  leicht  Risse  und  Spalten 
bekommt  und  dann  tiefere  Geschwüre  zur  Ausbildung  gelan- 
gen (E.  ulcerosum).  Auch  die  Blasen-  und  Blatterrose  hinter- 
lassen mitunter  eiternde  und  geschwiirige  Stellen.  Die  Hei- 
lung wird  dadurch  sehr  verzögert,  die  Dauer  der  Krankheit 
erstreckt  sich  leicht  über  3 — 4 Wochen.  Eiterung  ist  zwar 
dem  echten  Rothlauf  als  Ausgang  fremd,  doch  kommt  sie 
unter  den  oben  genannten  Umständen  wohl  zu  Stande,  der 
Eiter  ist  indessen  selten  oder  nie  von  einer  gutartigen  und 
milden,  sondern  immer  von  einer  scharfen  Beschaffenheit, 
übel-  (hornartig)  riechend  und  jauchig.  Bei  mageren,  schwa- 
chen und  aufgeschwemmten,  saftreichen  Thieren,  bei  Pferden 
von  lymphatischer  Constitution  und  an  Stellen,  wo  unter  der 
Haut  viel  lockeres  Bindegewebe  gelagert  ist  (den  Augenlidern), 
entstehen  gern  Oedeme  des  befallenen  Theiles  (E.  oedemato- 
des),  die  Geschwulst  ist  dann  hervorragender,  ausgedehnter, 
nicht  so  roth,  sondern  blasser,  wässriger,  hinterlässt  nach  dem 
Druck  mit  dem  Finger  Gruben,  ist  wenig  schmerzhaft;  Auf- 
lockerung der  Haut  und  des  unterliegenden  Zellgewebes  mit 
gleichzeitiger  Aufbürstung  des  Haares  bleiben  örtlich  gern  zu- 
rück, und  bei  dyskratischen  Individuen  gelangen  verschiedene 
kachektische  Uebel  (Wassersucht,  Wurm)  wohl  zur  Ausbildung. 

Nicht  selten  auch,  namentlich  bei  den  oben  genannten 
Einflüssen,  dann  in  Folge  von  Pyämieen  und  anderen  Dyskra- 
sieen,  bei  besonderen  Individualitäten,  bösartigem  Charakter  ein- 
zelner Epizootieen  und  theils  noch  unbekannten  Einflüssen,  so 
wie  nach  unrichtiger  Behandlung  — kann  der  Rothlauf  auch 
zu  oberflächlichem  Brand  (des  Malpighi’schen  Schleimnetzes)  in 
der  Haut  oder  selbst  zum  Absterben  derselben  führen  (E.  gan- 
graenosum) [der  Rothlauf  am  Hodensack  (der  Hunde)  wird 
leicht  geschwiirig  und  brandig].  Die  Haut  erscheint  dunkel 
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geröthet,  stellenweise  violett,  die  Schmerzen  sind  äusserst  be- 
deutend, ein  symptomatisches  Fieber  wird  unterhalten;  es 
fallen  mitunter  selbst  Stücke  abgestorbener  Haut  aus  und  hin- 
terlassen gern  üble  und  nur  langsam  heilende  Geschwüre;  es 
können  selbst  in  solchen  Fällen  die  unterliegenden  Muskeln, 
Sehnen,  Bänder  und  Knochen  angegriffen  werden  (E.  destructi- 
vum  s.  corrosivum).  Das  hier  und  da  beobachtete  Brandig- 
werden der  Haut,  welches  bei  Pferden  mehr  an  weissen  Stel- 
len, beim  Rindvieh  aber  auch  an  dunkel  gefärbten  vorkommt 
und  sich  durch  Pergamentartigwerden  der  Haut,  Bildung  von 
Schrunden  in  derselben,  aus  denen  eine  stinkende  Jauche  ab- 
gesondert wurde,  und  zuletzt  durch  Abfallen  von  Hautstücken 
in  der  Grösse  von  einem  Quadratfuss,  selbst  mit  Ablösung  der 
Klauen  vorkam  — wobei  die  Thiere  jedoch  am  Leben  blieben, 
Haut  und  Haare  (?!)  sich  erneuerten  — scheint  dem  Erysi- 
pelas  gangraenosum  beigezählt  werden  zu  müssen.  Hierher 
gehört  vielleicht  auch  das  Ablösen  von  Fussgliedern  bei  Schwei- 
nen (cf.  meine  Schweinekrankheiten  S.  225). 

Ist  das  Erysipel  weit  verbreitet,  so  nimmt  bei  der  Nei- 
gung zur  Gangränescenz  das  begleitende  Fieber  leicht  den  ty- 
phösen Charakter  an,  ja  es  scheint  sogar,  dass  bei  Schweinen 
und  Schafen,  namentlich  bei  ersteren,  der  ganze  Krankheitszu- 
stand eine  anthraxartige  Natur,  unter  begünstigenden  Aussen- 
einflüssen,  gewinnen  kann  und  so  den  baldigen  Tod  veranlasst. 

Der  Roth  lauf  zeigt  eine  grosse  Neigung,  seinen  Sitz  zu 
ändern  und  auf  entferntere  Hautstellen  überzugehen  (E.  vagum), 
mitunter  sehen  wir  ihn  bei  seiner  Unstätigkeit  und  besonders 
bei  widrigem  Verhalten  der  Kranken,  unzweckmässiger  Behand- 
lung sich  auf  innere  häutige  Gebilde  werfen  (am  häufigsten  ist 
dies  bei  dem  Rothlauf  am  Kopfe  und  Halse  beobachtet);  bei 
dem  an  den  Füssen  ist  ein  Zurücktreten  zwar  weniger  zu 
fürchten,  doch  erfolgt  es  auch  hier  (so  bei  der  Mauke  des 
Rindviehs).  Solche  Versetzungen  können  nun  verschiedene  Or- 
gane treffen,  doch  scheint  der  Rothlauf  eine  besondere  Be- 
ziehung zu  den  Hirn-  und  Rückenmarkshäuten  zu  haben  und 
sich  am  liebsten  auf  diese  zu  verpflanzen.  Meningitis,  Dumm- 
koller, Lähmungen  werden  daher  auch  am  häufigsten  nach  sol- 
chen Versetzungen  beobachtet.  Indessen  auch  das  Brust-  und 
Bauchfell,  der  Darmcanal  können  ergriffen  werden  und  Brust- 
und  Darmentzündung  zur  Ausbildung  gelangen. 

Sehr  gern  macht  auch  der  Rothlauf  Recidive  (E.  recidivum), 
kehrt  sogar  nicht  selten  nach  gewissen  Perioden  wieder  (E.  pe- 
riodicum)  und  wird  dann  leicht  chronisch,  selbst  habituell  (E. 
chronicum,  habituale)  und  kann  dann  bei  vernachlässigter  oder 
unzweckmässiger  Behandlung  zu  Entartungen  der  Haut  und 
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kränkhaften  Produotionen  auf  derselben  (zu  Feigwarzen)  Ver- 
E.scirrhodes.  anlassung  geben  (E.  scirrhodes). 

Dem  Gesagten  zufolge  kann  die  Rose  den  Ausgang  in  Zer- 
theilung,  Eiterung  und  Brand  nehmen;  sie  kann  zu  Me- 
tastasen und  verschiedenen  Nebenkrankheiten  führen. 

Metastasen.  Zu  den  Metastasen  des  in  seinem  regelmässigen  Verlauf 
gestörten  Rothlaufes  gehören  auch  noch  Ablage rungsge- 
sch wülste  unter  der  Haut,  gewöhnlich  an  solchen  Stellen,  wo 
Knochen  oberflächlich  liegen ; es  gehen  diese  gewöhnlich  bald 
in  Eiterung  über,  greifen  aber  auch  bei  der  Nähe  der  Knochen 
leicht  und  gern  die  Beinhaut  an  und  führen  dann  zu  Caries 
und  Fisteln.  Beim  Rindvieh  pflegen  solche  Geschwülste  bei 
weitverbreitetem  Rothlauf  nach  unzweckmässiger  Behandlung 
zu  entstehen,  wie  wir  denn  überhaupt  in  Fällen,  wo  rothlauf- 
artige  Krankheiten  (Mauke)  herrschend  sind,  sehen,  dass  äus- 
sere Beschädigungen  (Kronentritte)  Rothlauf  in  ihrem  Gefolge 
haben  und  dadurch  leicht  gefährlich  werden.  Dies  gilt  auch 
von  tief  dringenden  Verletzungen,  Schlägen  mit  scharfen  Stol- 
len, wo  dann  bei  der  innern  Disposition  leicht  Beinhautent- 
zündungen, Auftreibungen  der  Knochen  etc.  entstehen;  in  dem 
Jahre  1850  war  dies  in  sehr  auffallender  Weise  der  Fall.  In 
solchen  Fällen  sehen  wir  (je  nach  dem  Sitze  und  den  andern 
Umständen),  dass  die  benachbarten  Lymphgefässe  und  Lymph- 
drüsen  gern  anschwellen,  sich  entzünden  und  daraus  ander- 
weitige Allgemeinieiden  hervorgehen. 

Anmerkung.  Bezüglich  des  recidiven  und  periodisch  wiederkeh- 
renden Rotlilaufs  möchte  ich  auf  jene  Fälle  hier  noch  besonders  die  Auf- 
merksamkeit lenken,  wo  derselbe  die  Augenlider  ergreift.  Diese  äussere, 
exanthematische,  Augenentzüudung  kann,  weil  bei  ihr  gern  transu datorisch 
die  Conjunctiva  mitleidet  und  deshalb  leicht  auch  die  Cornea  getrübt 
erscheint;  in  einzelnen  Fällen  sogar  Bläschen  (Phlyktaenen)  auf  derselben 
sich  bilden  — bei  oberflächlicher  Beurtheilung  zu  Verwechselungen  mit 
der  sogenannten  Mondblindheit  führen.  Es  wird  dies  um  so  eher  der 
Fall  sein,  sobald  man  sich  für  die  letztere  Krankheit  an  das  „periodische" 
Auftreten  hält  und  hierauf  die  Diagnose  stützen  zu  müssen  glaubt.  Mir 
sind  schon  mehrere  Fälle  von  solcher  (äussern)  periodisch  wiederkeh- 
renden Augenentzündung  vorgekommen,  die  ausser  der  Pcriodicität  nichts 
mit  der  (innern)  periodischen,  oder  sogenannten  Mondblindheit  gemein 
haben.  Meines  Wissens  ist  auf  diesen  Umstand  noch  von  keiner  Seite 
aufmerksam  gemacht  und  fehlt  cs  namentlich  noch  an  einer  (vergleichen- 
den) Beschreibung  zur  Unterscheidung  beider  Arten  von  periodischer 
Augenentzündung;  ich  halte  die  erstere  Art  für  rothlaufartiger  Natur, 
und  bin  hierin  noch  insbesondere  durch  einen  Fall  bestärkt  worden,  wel- 
cher bereits,  wegen  der  wiederholten  Anfälle  (von  sachverständiger  Seite) 
für  die  sogenannte  Mondblindheit  erklärt  worden  war  — wo  ein  Anfall 
durch  Mauke  ersetzt  wurde. 

Diese  mitunter  periodisch  auftretende  Rothlauf -Augenentzün- 
dung (Ophthalmia  erysipelatosa  externa)  weist  in  specie  nach,  wie  un- 
statthaft es  sei,  die  Periodicität  für  die  sogenannte  Mondblindheit  (inter- 
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mittirende  innere  Augenentzündung  (Ophthalmia  iutermittens  in- 
terna) allein  in  Anspruch  nehmen,  und  wie  unzuverlässig  es  sei,  hierin  das 
charakteristische  und  allein  Ausschlag  gebende  Merkmal  dieser  Augen- 
krankheit anerkennen  zu  wollen,  wie  dies  von  mehreren  Seiten  geschehen 
und  für  die  Entscheidung  von  gerichtlichen  Fällen  als  maassgebend  hin- 
gestellt worden  ist;  d.  h.,  man  macht  die  Entscheidung  der  Frage:  ob 
periodische  Augenentzündung  resp.  Mondblindheit  oder  nicht?  von  einem 
fernem  Anfall  abhängig.  Dieser  Satz  ist  ein  durchaus  unzulässiger,  weil 
er  falsch  ist.  Die  Symptome  allein  können  entscheiden  und  müssen  ent- 
scheiden, sonst  würde  sich  in  manchen  Fällen  die  Feststellung  der  Krank- 
heit so  lange  hinziehen,  dass  event.  der  Rechtsanspruch  inhibirt  werden 
könnte.  Es  bietet  denn  in  der  That  auch  die  sogenannte  Mondblindheit 
so  viel  Charakteristisches  dar,  als  genug  zur  Feststellung  der  Diagnose 
ist,  wenn  man  sonst  nicht  — mit  schwachen  Augen  sieht  und  ohne  Com- 
bination  urtheilt!  — 

§.  390.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  gewisse  Ein-  Ursachen 
flösse  als  vorbereitende  Ursachen  wirken,  und  hierher  dürften  vorberei- 
solche  zu  rechnen  sein,  welche  die  Entstehung  des  gastrisch-  temle’ 
biliösen  Zustandes  begünstigen,  wovon  dann  der  Rothlauf 
gewissermaassen  als  ein  Reflex  zu  betrachten  ist  und  zur  Milde- 
rung und  Hebung  des  Grundübels  führt.  Hierher  gehört  Alles, 
was  eine  Störung  in  dem  Pfortadersysteme  und  der  Gallen- 
secretion  herbeizuführen  vermag;  insbesondere  eine  zu  reich- 
liche, nahrhafte  und  dabei  leicht  verdauliche  Nahrung,  als 
Schlempefütterung  u.  dgl.  Es  scheint,  dass  bei  solcher  Fütte- 
rung die  Gallenabsonderung  reichlicher  sei  als  der  Verbrauch, 
weil  eben  die  leicht  verdaulichen  Nahrungsmittel  der  Gallen- 
beimischung in  geringerer  Menge  bedürfen,  als  die  festeren 
und  schwerer  verdaulichen,  um  verdaut  zu  werden.  Gewis- 
sermaassen besteht  also  eine  Uebergalligkeit  bei  vorwaltender 
Venosität  (woraus  sich  auch  der  leichte  Uebergang  dieses  Zu- 
standes in  den  Milzbrand  würde  erklären  lassen).  Durch  an- 
haltende Ruhe,  träges  Stehen  im  Stalle,  bei  kräftigem  Futter, 
wie  dies  namentlich  beim  Rindvieh  oft  der  Fall  ist,  wird  die 
Ausbildung  dieses  biliösen  Zustandes  befördert;  noch  mehr 
scheint  der  Genuss  gewisser  Futterarten  das  Vorkommen  des 
Rothlaufs  zu  begünstigen,  ja  allein  erzeugen  zu  können;  hier- 
her gehört  namentlich  die  reichliche  Fütterung  von  Kartoffeln 
und  deren  Abgängen,  besonders  wenn  sie  mit  Keimen  ver- 
sehen sind.  Von  einer  in  Wirklichkeit  bestehenden  und  be- 
stimmten Idiosynkrasie  dürfte  hierbei  indessen  weniger  die 
Rede  sein,  wie  Fälle  der  Art  bei  Menschen  häufig  beobachtet 
werden. 

Alles,  was  die  Hautfunction  zu  stören  vermag,  gehört  den  Gelegenheit 
Gelegenheitsursachen  des  Rothlaufs  an;  mögen  diese  nun  Ursaohen. 
in  der  Witterungsbeschaffenheit,  dem  Aufenthaltsorte,  der  Ver- 
wendungsart der  Tliiere  begründet  sein.  So  kommt  derselbe 
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bei  Schafen,  die  bis  dahin  in  warmen  Ställen  gelegen,  und  nun 
(im  Frühjahr)  zum  Hürden  auf  feucht  kaltem  Boden  verwen- 
det werden,  ziemlich  oft  vor.  Nachhaltige  örtliche  Einwirkung 
feuchter  Kälte  (Schneewasser  insbesondere,  cf.  Mauke)  scheint 
eino  nicht  unwichtige  Rolle  bei  der  Entstehung  des  Rothlaufs 
zu  spielen.  Wahrscheinlich  übt  dieselbe  ihren  Nachtheil  da- 
durch, dass  sie  nicht  nur  die  Exhalation  der  Haut  stört,  son- 
dern durch  Hemmung  und  Stockung  der  Circulation  des  ober- 
flächlich an  der  Haut  liegenden  Lymphgefässnetzes  dieses  in 
Entzündung  versetzt.  Der  Umstand,  dass  bei  Thieren  vorzugs- 
weise solche  Theile  vom  Rothlauf  befallen  werden,  welche  den 
Einwirkungen  der  Kälte  überhaupt  und  der  feuchten  Kälte  ins- 
besondere ausgesetzt  sind,  wie  die  weniger  behaarten  Haut- 
stellen, Bauchfläche  bei  Schafen  und  Schweinen,  die  innere 
Fläche  der  Schenkel,  das  Euter  (welches  am  gewöhnlichsten 
an  seiner  Hinterfläche,  wo  es  nicht  durch  die  Schenkel  ge- 
schützt ist,  leidet),  ganz  besonders  aber  die  Fussenden,  als  die- 
jenigen Körpertheile,  welche  zur  Winterszeit  durch  feuchte 
Kälte  am  meisten  leiden  — weist  auf  den  grossen  Einfluss  hin, 
welchen  die  (feuchte)  Kälte  auf  die  Entstehung  des  Rothlaufs 
hat.  Nicht  minder  aber  auch,  dass  derselbe  bei  geschornen 
Schafen  und  Hunden  und  sonst  an  zufällig  von  Haaren  ent- 
blössten  Körperstellen  am  liebsten  vorkommt. 

Als  mächtigste  Gelegenheitsursache  ist  aber  noch  die  Con- 
stitutio  annua  zu  nennen.  Hierin  scheint  vorzugsweise  der 
Grund  des  epizootischen  Herrsehens  des  Rothlaufs  gesucht  wer- 
den zu  müssen  und  sehen  wir  unter  diesem  Einflüsse  zu  Wun- 
den (Decubitus),  insbesondere  zu  Verbrennungen  (der  Anwen- 
dung des  Glüheisens  zu  chirurgischen  Zwecken)  gern  Rothlauf 
hinzutreten;  ebenso  auch  auf  angebrachte  Hautreize,  scharfe 
Einreibungen  etc.  erfolgen.  Fälle  der  Art  werden  leider  in  der 
Thierheilkunde  nur  zu  oft  noch  verkannt  und  in  therapeutischer 
Hinsicht  nicht  gebührend  genug  berücksichtigt.  Versehen  wer- 
den hier  noch  vielfach  begangen  und  mancher  Nachtheil  er- 
wächst daraus. 

Ob  Schreck,  Zorn,  Ekel  etc.  auch  bei  Thieren  den  Gele- 
genheitsursachen des  Rothlaufs  mit  Recht  beigezählt  zu  werden 
verdienen,  ist  noch  nicht  hinlänglich  entschieden;  doch  ist  es 
mir  schon  zwei  Mal  vorgekommen,  dass  säugende  Hündinnen, 
die  mit  anderen  Hunden  in  Händel  und  dabei  in  heftigen  Zorn 
geriethen,  Rothlauf  am  Euter  bekamen. 

Endlich  gesellt  sich  der  Rothlauf  auch  noch  zu  auderen 
Hautkrankheiten  (die,  wie  er,  mit  inneren  Zuständen  Zusam- 
menhängen); so  namentlich  zu  Flechten  (bei  Hunden,  conf. 
§.  435.  Anmerk.),  so  wie  er  gerade  keine  zu  seltene  Erschei- 
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nuiig,  sowohl  in  acuten  wie  chronischen  Krankheiten  (im  Typhus 
insbesondere)  ist  und  hier  als  ein  Zeichen  der  Blutzersetzung 
(also  symptomatisch,  E.  symptomaticum)  auftritt. 

Schliesslich  sehen  wir  denselben  aucli  als  Reflex  von  unter 
der  Haut  fortschreitenden  Zellgewebeentzündungen,  so  wie  von 
Eiterungen  in  der  Tiefe  etc.,  als  sogen,  falsche  Rose  (Pseudo- 
crysipclas)  Vorkommen. 

Anmerkung.  Berücksichtigt  man  den  Sitz  des  Roth  laufe,  der  wie 
, bei  allen  Exanthemen  oberflächlich  in  der  Haut  ist;  die  Art  und  Weise 
der  Entstehung:  dass  er  aus  inneren  Ursachen,  aus  Störungen  im  Ver- 
dammgssystem,  hervorgeht  und  in  äusseren  Momenten:  Einwirkung  der 
i Kälte  etc.,  nur  eine  grössere  Anregung  erhält;  den  Ausbruch  und  Ver- 
lauf, worin  er  gleichfalls  eine  grosse  A'ehnlichkeit  mit  anderen  acuten 
l Hautausschlägen  zeigt;  sodann  auch  den  Ausgang  durch  Bildung  von 
! Bläschen,  Abschuppung;  ferner  die  Neigung,  welche  der  Rothlauf  wie  alle 
i acuten  Exantheme  zeigt:  auf  innere  Theilo  zurückzutreten , und 
endlich,  dass  derselbe  örtlich  eine  antiphlogistische  Behandlung 
eben  so  wenig  erträgt,  als  die  acuten  Exantheme,  vielmehr 
immer  eine  Berücksichtigung  des  innern  Zustandes  erfordert  — so  ergiebt 
■ sich  auf  eine  überzeugende  Weise,  dass  der  Rothlauf  mit  weit  mehr 
Grund  den  Exanthemen  als  den  eigentlichen  Entzündungen  beizuzählen 
sei.  Wir  rechnen  ihn  aber  ganz  besonders  deshalb  noch  den  Exanthemen 
zu,  weil  wir  es  uns  zur  Aufgabe  gestellt  haben,  bei  der  Eintheilung  der 
I Krankheiten  einen  praktisch -therapeutischen  Zweck  zu  verfolgen  und  in 
dieser  Hinsicht  der  Rothlauf  hierher  und  nicht  zu  den  Entzündungen 
I . gehört.  Dem  Wesen  nach  dürfte  der  Rothlauf  als  eine  aus  Uebergalligkeit 
des  Bluts  hervorgehende,  fieberhafte,  durch  einen  (blasigen)  Ausschlag 
! auf  der  Haut  sich  entscheidende  Krankheit  zu  betrachten  sein. 

§.  391.  Im  Ganzen  genommen  ist  (1er  Rothlauf  keine  ge- 
fährliche Krankheit,  wird  es  aber  leicht  durch  eine  unrichtige 
Behandlung  und  durch  Versetzung  auf  innwe  Theile.  Insbe- 
sondere richtet  sich  die  Prognose  nach  der  Constitution  und 
dem  Alter  der  Kranken,  so  wie  nach  der  Thiergattung  (bei 
Schweinen  wird  er  viel  leichter  gefährlich,  als  bei  den  übrigen 
Thieren).  Dann  entscheidet  die  besondere  Form,  in  welcher 
er  vorkommt;  ob  er  einfach,  für  sich,  oder  in  Complication  auf- 
tritt; nicht  minder  kommt  auch  die  Körperstelle,  wo  er  seinen 
Sitz  aufschlägt,  in  Betracht.  Bei  alten  abgetriebenen  Pferden 
wird  er  leicht  ödematös  und  die  Ausbildung  von  Rotz  und 
Wurm  ist  zu  fürchten.  Bei  der  Schuppen-  und  Blatterrose 
ist  die  Prognose  günstig;  bei  der  phlegmonösen  zwar  in  Bezug 
der  schnellen  Heilung  weniger  günstig,  doch  immer  noch  gut;  am 
übelsten  ist  der  brandige  Rothlauf,  denn  wenn  er  auch  gerade 
nicht  immer  lebensgefährlich  ist,  so  verzögert  sich  doch  die 
Heilung  sehr.  Die  grössere  oder  geringere  Gefahr  hängt  hier 
besonders  von  dem  Sitze  des  Rothlaufs  ab.  Hat  er  seinen  Sitz 
am  Kopte,  so  ist  die  Gefahr  gross,  weil  er  leicht  durch  Hin- 
zutritt von  Hirnentzündung  tödtet;  auch  wird  hier  das  beglei- 
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Von  den  Ilantausschlägen  insbesondere. 


Behandlung: 
a.  Örtliche; 


tende  Fieber  leicht  typhös  und  verursacht  so  den  Tod.  Ist  der 
Sitz  dagegen  an  den  Füssen,  so  wird  zwar  in  Hinsicht  des 
Brandes  das  Uebel  schwieriger  heilbar,  doch  im  Ganzen  nicht 
so  leicht  lebensgefährlich.  Wird  der  Rothlauf  chronisch,  habi- 
tuell, so  erscheint  er  mitunter  als  ein  Mittel,  dessen  sich  die 
Natur  bedient,  die  relative  Gesundheit  zu  erhalten  und  dann 
ist  allerdings  die  Prognose  für  seine  Beseitigung  nicht  die  gün- 
stigste. Ebenso  ungünstig  wird  die  Vorhersage,  wenn  bereits 
die  Haut  krankhaft  verändert,  degenerirt  ist;  indem  es  nur  sel- 
ten gelingt,  die  normale  Hautbeschaffenheit  wieder  herbeizufüh- 
ren. Endlich  hängt  die  Prognose  von  der  zeitigen  und  rich- 
tigen Erkennung  wie  Behandlung  ab ; ganz  besonders  gilt  dies 
von  dem  in  seiner  Eruption  behinderten  und  auf  innere  Theile 
zurückgetretenen  Rothlauf:  je  mehr  dieser  daher  Neigung  zum 
Wandern  zeigt,  desto  vorsichtiger  ist  die  Prognose  zu  stel- 
len. Symptome,  welche  für  die  grössere  Gefahr  sprechen,  sind: 
ins  Dunkelrothe  oder  Bläuliche  changirende  Farbe  der  Rothlauf- 
stellen;  Abweichung  des  Fiebers  von  dem  Charakter  des  ein- 
fachen Reizfiebers  und  Hinneigung  zu  dem  typhösen  Fieber. 

§.  392.  Die  Cur  zerfällt  in  die  örtliche  oder  äusser- 
liche,  und  in  die  allgemeine  oder  innerliche. 

a)  Die  örtliche  Cur  hat  besonders  zur  Aufgabe,  die 
Zertheilung  herbeizuführen.  In  den  meisten  Fällen  zeigt  der 
Rothlauf  schon  selbst  die  Neigung  zu  diesem  Ausgange  und  es 
bedarf  dann,  ausser  einem  angemessenen  diätetischen  Verhal- 
ten, namentlich  Warmhalten  des  befallenen  Theiles  und  Ab- 
halten von  Kälte  und  Feuchtigkeit,  keiner  anderweitigen  Mittel. 
Ueberhaupt  verhalte  man  sich  mehr  passiv  als  activ.  Wo  der 
Rothlauf  in  seuchenartiger  Verbreitung,  wie  z.  B.  bei  Schafen, 
vorkommt,  lässt  sich  ausser  der  Entfernung  schädlicher  Einflüsse 
bei  allen  Kranken  kaum  eine  Behandlung  durchführen.  Wo 
aber  diese  Neigung  von  Seiten  der  Natur  nicht  deutlich  her- 
vortritt, da  wird  Kunsthülfe  nöthig.  Im  Allgemeinen  gilt  nun 
die  Regel,  dass  man  ein  kühlendes  Verfahren  durchaus  vermei- 
den muss.  Feuchte  Kälte,  kalte  nasse  Umschläge,  Waschun- 
gen etc.  verträgt  der  Rothlauf  nicht!  Einwicklungen  der  lei- 
denden Theile  in  Werg,  Umwicklungen  mit  Binden  oder  aus 
Haferstroh  bereiteten  Seilen , wenn  solche  sonst  anzubringen 
sind,  eignen  sich  ganz  besonders,  nachdem  man  zuvor  den  ' 
leidenden  Theil  mit  grobem  Roggen-  oder  Bohnenmehl  bestreut 
(bepudert)  hat;  bei  bläulicher  Röthe  der  Rothlaufstellen  ist  i 
ein  geringer  Zusatz  von  Kampherpulver  zweckmässig;  sonst 
aber  sind  aromatische,  harzige  und  spü'ituöse  Dinge,  so  wie! 
fettige  Einreibungen,  Salben  (Quecksilbersalbe,  Harzsalben)  zu 
vermeiden.  Einen  Mehlbeutel,  Mehlsack  um  die  Rothlaufstelle  p 
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zu  schlagen,  ist  das  Einfachste  und  lässt  sich  hiervon  bei  Pferden 
in  der  Regel  auch  Gebrauch  machen.  Statt  dessen  kann  man 
sich  auch  der  trocknen  Umschläge  von  erwärmter  Weizen- 
kleie, Heusamen,  Kamillen  etc.  bedienen.  Wo  dergleichen  Um- 
schläge nicht  anzubringen  sind,  hat  die  Behandlung  allerdings 
ihr  Umständliches  und  man  sieht  sich  dann  auf  die  Bestäu- 
bungen mit  Mehl  und  die  Anwendung  der  trocknen  und  war- 
men Fementationen  beschränkt. 

Ist  der  Rothlauf  mehr  phlegmonös,  besteht  er  als 
Blatterrose,  so  wird  die  Feuchtigkeit  schon  eher  vertragen 
und  hat  hier  oft  den  Vorzug  vor  den  trocknen  Fomentationen. 

Am  besten  eignet  sich  dann  eine  schwache  Auflösung  von  Blei- 
zucker in  Kamilleninfusum,  lauwarm  und  mit  Vermeidung  von 
Verkühlung  des  leidenden  Theils  (daher  am  besten  in  ange- 
feuchteten Tüchern,  Leinwandlappen,  als  Umschlag  angewendet) 
oder  man  bedient  sich  der  Umschläge  von  mit  heissem  Wasser 
angefeuchteter  Kleie  und  anderer  schleimiger  Mittel.  Wenn 
indessen  diese  Umschläge  nicht  mit  grösster  Genauigkeit  ange- 
wendet werden  können,  verbleibe  man  lieber  bei  den  trocknen. 

Wo  der  Eintritt  von  Brand  droht,  da  empfehlen  sich  zur 
Beförderung  der  Abstossung  des  Brandiggewordenen  und  der 
Eiterung  warme  Breiumschläge,  continuirlich  angewendet,  sehr 
und  bewährt  es  sich  ausserdem,  den  ersten  paar  Umschlägen 
etwas  Holzessig  zuzusetzen;  als  ein  sehr  gutes  Hausmittel 
verdient  immer  Hafergrützbrei  mit  Zusatz  von  Sauer- 
kohl, als  Umschlag  empfohlen  zu  werden.  Weniger  empfeh- 
lenswerth,  doch  unter  Umständen  Anwendung  findend,  sind: 

Bähungen  von  aromatischem  Kräuterinfusum  mit  Zusatz  von 
Holz-  oder  Bieressig,  Chlorkalk  etc.  Die  etwaige  Jauchean- 
sammlung unter  der  Haut  ist  durch  Einstiche  zu  entfernen. 

b ) Die  allgemeine  oder  innerliche  Cur  erfordert  zu-  b.  allgemeine, 
nächst  Entfernung  der  Ursachen.  Besteht  der  Rothlauf  ein- 
fach, ohne  Fieber  (als  Erythema),  ist  die  Zunge  nicht  belegt, 

Mistung  gehörig,  so  bedarf  es  des  Gebrauchs  innerlicher  Mit- 
tel nicht.  Ein  angemessen  diätetisches  Verhalten : dass  man  die 
Kranken  nicht  bei  ungünstiger  Witterung  der  freien  Luft  aus- 
setzt, vielmehr  warm  hält,  vom  Futter  abbricht,  ein  leicht  ver- 
dauliches, möglichst  saftiges  Futter  und  viel  Getränk  giebt  — 
reicht  vollkommen  aus.  Im  entgegengesetzten  Falle,  besonders 
bei  deutlich  hervortretenden  galligen  Symptomen,  muss  die  ört- 
liche Cur  durch  eine  allgemeine  unterstützt  werden.  Es  passen 
hier  besonders  Abführmittel,  bei  Schweinen  und  Hunden 
Brechmittel,  wodurch  es,  zeitig  angewendet,  oft  gelingt,  die 
Krankheit  in  kürzester  Frist  abzuschneiden  (Abortivem*).  Von 
der  rechtzeitigen  Anwendung  dieser  Mittel  hängt  oft  der  günstige 
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Von  den  Hautausschlägen  insbesondere. 


Hitzige  Kopf- 
krankheit. 
Symptome. 


Erfolg  der  Behandlung  allein  ab.  In  Rücksicht  auf  den  Ur- 
sprung des  Rothlaufs  ergiebt  sich  schon,  dass  in  allen  eben 
bedeutenden  Füllen  die  innerliche  Cur  die  Hauptsache  ist  und 
die  äusserliche  oft  nur  eine  unterstützende  zu  sein  braucht; 
dennoch  aber  wird  hier  von  Seiten  der  Thierärzte  noch  oft 
gesündigt  und  in  dringenden  Fällen  selbst  auf  eine  äusserliche 
Behandlung  sich  beschränkt,  und  dadurch  das  Uebel  nicht  al- 
lein sehr  in  die  Länge  gezogen,  sondern  demselben  sogar 
häufig  erst  eine  üble  Wendung  gegeben ; besonders,  wenn  das- 
selbe seiner  Natur  nach  verkannt  und  für  ein  rein  topisches 
gehalten  wurde.  Die  Hautausdünstung  befördernde  Mittel  wird 
man  in  vielen  Fällen  zweckmässig  folgen  lassen.  B rech  wein- 
st ein  wird  mit  in  erster  Reihe  stehen.  Bei  dem  brandigen 
Rothlauf  ist  eine  Behandlung,  wie  sie  beim  Faulfieber  ange- 
geben, einzuleiten.  Tritt  der  Rothlauf  zurück,  oder  bleibt  er 
versteckt,  so  hat  man,  neben  der  Behandlung  der  entstande- 
nen Krankheit  und  Begegnung  deV  dringenden  Symptome,  so 
viel  wie  möglich  zu  suchen,  denselben  wieder  hervorzurufen. 
Hierzu  dienen  ganz  besonders  Sinapismen  örtlich,  und  der  Ge- 
brauch diaphoretischer  Mittel  innerlich. 

Bei  zögerndem  Verlaufe  bewähren  sich  zur  Unterstützung 
der  innerlichen  Cur  auch  Fontanelle  etc. 

Das  Nähere  der  Behandlung  bei  den  einzelnen  Arten. 

Anmerkung.  Was  im  Vorstehenden  über  den  Rothlauf  im  Allge- 
meinen gesagt  worden  ist,  dürfte  zwar  im  Ganzen  auch  für  die  demselben 
zugezählten  und  besonders  benannten  Krankheitsformen  genügen,  doch 
verdienen  einige  von  diesen,  ihres  häufigen  Vorkommens  wegen,  so  wie 
aus  therapeutischen  Rücksichten,  hier  noch  in  Kürze  ausführlicher  be- 
schrieben zu  werden. 

Zunächst  hätten  wir  einer  Krankheit  zu  gedenken,  von  der  es  jedoch 
noch  unentschieden  bleiben  muss,  ob  sie  dem  Rothlauf  beizuzählen  sei. 
Da  sie  indessen  ziemlich  allgemein  als  eine  Rothlaufform  anerkannt  wor- 
den ist,  so  möge  sie  auch  unsererseits  hier  placirt  werden.  Es  ist  dies 
die  sogenannte 

1.  Hitzige  Kopfkrankheit  (Erysipelas  capitis  malignum). 

Mit  Frost,  nachfolgender  Hitze,  beschleunigtem  Puls,  mühsamem 
Athmen,  Traurigkeit,  verlorner  Fresslust,  Verstopfung,  gelblichroth  (kupfer- 
roth)  oder  bläuliebroth  (violet)  gefärbter  Nasenschleimhaut  und  Binde- 
haut   tritt  die  Krankheit  zunächst  auf.  Innerhalb  der  nächsten  2-3 

Ta°-e  entwickelt  sich  eine  brennende,  schmerzhafte  Anschwellung  des 
Vorkopfes,  welche  sich  über  Nase,  Stirn,  Augen  und  noch  weiter  ver- 
breitet und  wobei  die  Augen  durch  die  starke  Geschwulst  der  Augenlider 
und  sehr  aufgelockerte  (ödematös- aufgeschwellte)  Conjunctiva  mehr  ge- 
schlossen sind  und  stark  thränen:  aus  der  Nase  trieft  eine  röthliche, 
später  und  in  den  gefährlicheren  Fällen  selbst  jauchige  Flüssigkeit,  und 
aus  dem  Maule  ein  zäher  Geifer.  Das  Athmen  erscheint  nun  angestreng- 
ter und  schnaufend;  das  Schlingen  ist  sehr  erschwert  oder  auch  unmöglich. 
Ganz  gewöhnlich,  und  bei  den  jüngereu  Thieren  stets,  sind  auch  die 
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Kehlgangsdrüseu  aufgeschwellt.  Auf  der  Kopfanschwellung  erheben  sich 
im  fernem  Verlaufe  mitunter  noch  kleinere  oder  grössere  Blasen,  die  eine 
gelbliche  Flüssigkeit  enthalten,  bald  platzen  und  in  den  übleren  Fällen 
geschwürige  Stellen  zurücklassen.  Ausser  der  Anschwellung  . am  Kopfe 
finden  sich  häufig  im  Verlaufe  der  Krankheit  auch  noch  an  anderen 
Körperstellen,  insbesondere  an  den  Schenkeln,  dem  Schlauche,  Rothlauf- 
geschwülste  ein.  Unter  Harnkrisen,  Abschuppung  der  Epidermis  und 
theilweisem  Ausfallen  der  Haare  erfolgt  entweder  in  5 — 7 Tagen  Besse- 
rung und  demnächst  Genesung,  oder  aber  die  Krankheit  nimmt  einen 
tödtlichen  Ausgang,  welcher  schon  nach  3(5  — 48  Stunden  erfolgen  kann, 
gewöhnlich  aber  erst  zwischen  dem  vierten  und  siebenten  Tage  einzutre- 
ten pflegt,  nachdem  inzwischen  in  den  befallenen  Theilen  Brand  oder  eine 
Hirnentzündung  hinzugetreten  war. 

Ueber  die  Ursachen  wissen  wir  nichts  Näheres  anzugeben,  als  dass 
bei  jungen  Pferden  die  Zeit  des  Zahnwechsels  eine  grössere  Disposition 
verleiht;  hiermit  aber  dürfte  es  auch  in  Zusammenhang  zu  bringen  sein, 
warum  gerade  junge  Pferde  (vier-  und  fünfjährige)  fast  ausschliesslich 
dieser  Krankheit  unterworfen  sind.  Der  häufige  Hiuzutritt  der  Hirn- 
(Haut-)  Entzündung  und  dadurch  gewöhnlich  veranlasster  tüdtlicher  Aus- 
gang dürfte,  mit  Rücksicht  auf  die  grosse  Neigung  des  Rothlaufs,  bei 
erlittenen  Störungen  auf  die  Hirn-  und  Rückenmarkshäute  (cf.  §.  389.) 
sich  zu  werfen,  hierin  ebenfalls  seine  genügende  Erklärung  finden;  doch 
erwächst,  unserer  Ansicht  nach,  hieraus  wissenschaftlich  nicht  die  Berech- 
tigung, die  sogenannte  hitzige  Kopfkrankheit  unter  die  Hirnentzündungen 
zu  registriren  und  der  sog.  subaciiten  llirnentzündung  einzuverleiben. 

Es  wird  die  Krankheit,  wie  ihr  technischer  Name  auch  schon  darauf 
hindeutet,  leicht  lebensgefährlich,  doch  ist  diese  ihre  Lebensgefährlichkeit 
nicht  gleich  von  Anfang  an  in  den  Symptomen  ausgedrückt,  was  in  pro- 
gnostischer Hinsicht  beachtet  zu  werden  verdient.  Günstig  ist  die  Pro- 
gnose erst  dann,  wenn  das  Bewusstsein  frei  bleibt  und  in  den  ersten 
sieben  Tagen  der  Krankheit  keine  gefahrdrohende  (auf  örtlichen  Brand 
und  Hirnentzündung  hindeutende)  Symptome  eintreten,  und  Abschuppung 
der  Oberhaut,  begleitet  von  Jucken  und  Reiben,  als  Zeichen  der  Zerthei- 
lung  des  Rothlaufs  sich  einstellt. 

Die  Behandlung  ist  der  oben  im  Allgemeinen  beim  Rothlauf  ange- 
führten gleich,  nur  ist  zu  bemerken,  dass  die  innerliche  Behandlung 
dringlicher  geboten  ist.  Insbesondere  wird  sie  gegen  den  Eintritt  des 
örtlichen  Brandes  und  Hinzutritt  von  llirnentzündung,  so  wie  gegen  ein- 
zelne gefährliche  Symptome,  wie  Schlingbeschwerden  etc.,  zu  richten  sein. 
Daher  innerliche  und  äusserliche  ableitende  Mittel,  wovon  bezüglich  der 
letzteren  die  zeitige  Application  von  Senfpflaster  am  Halse  nicht  genug 
empfohlen  werden  kann. 

2.  Die  Kopf-  oder  Blatterrose  der  Schafe  (Erysipelas  capitis 

bullosum). 

Auch  bei  Schafen  nimmt  der  Rothlauf  gern  seinen  Sitz  am  Kopfe, 
und  stellt  dann  die  genannte  Krankheitsform  dar,  welche  vorzugsweise 
im  Frühjahr  und  nach  der  Schur  bei  hochfeinen  Schafen  beobachtet  wird. 
Es  giebt  sich  dieselbe  im  Allgemeinen  durch  ähnliche  Erscheinungen  wie 
die  vorhergehende  bei  Pferden  zu  erkennen,  nur  dass  das  begleitende 
Fieber  geringer,  daher  das  Allgemeinbefinden  weniger  getrübt  und  die 
Anschwellung  am  Kopfe  nicht  so  bedeutend,  überhaupt  die  ganze 
Krankheit  eine  leichte  ist.  Gewöhnlich  wird  man  erst  auf  das  Vorhan- 
densein der  Krankheit  durch  das  Reiben  der  Thiere  am  Kopfe  aufmerk- 
sam, so,  wenn  das  Allgemeinleiden  so  gering  war,  dass  es  übersehen 
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wurde.  Im  Ganzen  gestaltet  sich  die  Krankheit  so,  dass  die  Thiere  mit 
Fressen  nachlassen,  dagegen  mehr  saufen,  traurig  und  hartleibig  sind, 
die  Haut,  Maulschleimhaut  und  Conjunctiva  stärker  geröthet  erscheinen, 
die  Temperatur  des  Körpers  eine  höhere  und  das  Maul  heiss  ist.  Lippen 
und  Augenlider  sind  geschwollen  und  es  erhebt  sich  die  Epidermis  der 
Kopfhaut  zu  kleinen  Blasen,  welche  bald  platzen  und  eine  gelbliche  Flüs- 
sigkeit entleeren,  worauf  die  Stellen,  unter  fortgesetzter  Abschilferung 
der  Oberhaut,  begleitet  von  Jucken,  wodurch  die  Thiere  zum  Reiben 
(Rutschen  mit  dem  Kopfe)  an  der  Erde,  wenn  sie,  wie  auf  der  Weide, 
keine  Gegenstände  zum  Reiben  linden,  veranlasst  werden  — abheilen. 
Nur  selten  bleiben  für  einige  Zeit  nässende  Stellen  in  der  Haut  zurück. 
Gewöhnlich  ist  in  8 — 14  Tagen  die  Krankheit  beseitigt,  die  Prognose 
daher  günstig,  wobei  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  Krankheit  bis  dahin, 
wo  sich  die  Thiere  an  die  localen  etc.  Einflüsse  erst  gewöhnt  haben, 
leicht  wiederkehrt. 

Die  Ursachen  sind  die  des  Rothlaufs  im  Allgemeinen  und  die  Be- 
handlung ist  ebenfalls,  wie  im  §.  392.  angeführt,  zu  leiten.  Bei  der  ge- 
wöhnlichen Gelindigkeit  der  Krankheit  wird  daher  Schutz  vor  nachthei- 
ligen Ausseneinflüssen,  so  wie  ein  zweckmässiges  diätetisches  Verhalten, 
und  neben  diesem  allenfalls  noch  Lecken  aus  Kochsalz,  Glaubersalz  und 
Wachholderbeeren,  zur  Beseitigung  ausreichen. 

3.  Die  Euterrose  oder  rothlaufige  Euterentzündung 
(Erysipelas  mammarum). 

Es  ist  ein  Unterschied  zwischen  der  wahren  und  falschen  Euter- 
rose zu  machen.  Die  falsche  ist  blos  der  Reflex  auf  der  Oberfläche  des 
Euters  von  tiefer  gelegenen  Abscessen  (cf.  §.  360.  d.  und  §.  390.).  Die 
wahre  Euterrose,  von  der  hier  nur  die  Rede  ist,  charakterisirt  sich  ört- 
lich durch  die  dem  Rothlauf  zukommenden  Symptome,  welche  bei  der 
gewöhnlich  hellen  Hautfarbe  und  dem  Unbehaartsein  des  Euters  gerade 
hier  deutlicher  als  bei  dem  Sitze  des  Rothlaufs  an  anderen  Körperstellen 
wahrzunehmen  sind.  Sie  ist  nicht  mit  der  phlegmonösen  Euterentzün- 
dung (Mastitis)  zu  verwechseln  und  leicht  von  dieser  dadurch  zu  unter- 
scheiden, dass  die  Anschwellung  nur  die  Haut  trifft,  wovon  man  sich 
durch  das  Gefühl  (Zusammenfalten  der  Haut)  bald  überzeugt.  Es  kann 
aber  auch  die  superficielle  Entzündung  beim  Rothlauf  sich  steigern  und 
auf  die  Drüse  sich  fortpflanzen,  wo  dann  die  Unterscheidung  allerdings 
bei  oberflächlicher  Beurtheilung  schwieriger  wird;  in  Betracht  des  ver- 
schiedenen Verlaufs  und  namentlich  in  Berücksichtigung  des  Heerdes  der 
Entzündung  jedoch  nicht  leicht  zur  Verwechselung  führt.  Der  gewöhn- 
liche Sitz  des  Rothlaufs  ist  die  hintere  Fläche  des  Euters , häufiger  leidet 
eine  Hälfte  desselben;  bei  Schafen  scheint  Letzteres  als  Regel  zu  gelten. 

Die  Ursachen  sind  die  des  Rothlaufs  überhaupt.  Kräftige  Stall- 
fütterung, grosse  Milchergiebigkeit,  namentlich  starker  Milchzuschuss  zum 
Euter  zur  Zeit  des  Kalbens  (beim  Vorhandensein  der  sogenannten  Kälber- 
geschwulst, cf.  §.  360.  c.)  steigern  die  Anlage.  Verkühlungen,  welche  das 
Euter  treffen,  geben  die  gewöhnlichsten  Gelegeuheits  - Ursachen  ab,  so 
wenn  die  Kühe  feuchtes,  kühles  Lager  (auf  Steinen)  haben  und  es  an  der 
nöthigen  Streu  fehlt. 

Bei  richtiger  Erkennung  und  zweckmässiger  Behandlung  ist  die  Pro- 
gnose günstig,  indem  dann  ganz  gewöhnlich  Zertheiluug  erreicht  wird, 
welche  nicht  selten  unter  gleichzeitigen  allgemeinen  kritischen  Erschei- 
nungen durch  die  Haruwerkzeuge  einzutreten  pflegt.  Bei  Vernachlässigung 
und°Verkennung  der  Natur  des  Uebels,  so  wie  in  Folge  unzweckmässiger 
Behandlung  (durch  reizende  Dinge,  Mercurialsalbe  etc.  z.  B.)  kann  jedoch 
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auch  (Haut-)  Brand  eintreten.  Bei  Schafen  hat  man  sogar  den  bran- 
digen Rothlauf  des  Euters  (Erysipelas  mammarum  gangraenosum)  als 
Heerdekrankheit  auftreten  sehen,  wie  hierher  folgender  (von  Haubner 
mitgetheilter)  Fall  gehört: 

Nachdem  im  Monat  Juni  mit  einer  300  Stück  Mutterschafe  starken 
Heerde  die  Rapsbrache  betrieben  worden  war,  fand  sich  erst  bei  einigen 
Stücken,  dann  aber  durch  die  ganze  Heerde  Entzündung  des  Euters  ein, 
welche  stets  die  linke  Seite  ergriff;  50 — 60  Stück  verloren  die  linke  Euter- 
hälfte und  30  crepirten.  Die  Krankheit  entstand  plötzlich,  die  linke 
Euterhälfte  schwoll  (wie  beim  sogenannten  Einschuss)  unter  geringen 
Entzündungserscheinungen  schnell  an;  es  zeigten  sich  livide  Flecke  auf 
derselben,  worauf  bald  die  Brandbildung,  begleitet  von  einem  beträcht- 
lichen Allgemeinleiden,  begann.  Es  ist  allerdings  fraglich,  ob  in  diesem 
Falle  das  Leiden  nicht  anthraxartiger  Natur  gewesen  sei.  Haubner  hält 
die  Krankheit  für  ein  brandiges  Erysipel  des  Euters,  gleich  der  brandigen 
Mauke  der  Pferde. 

Bei  der  Behandlung  hat  man  besonders  auf  ein  warmes  Verhalten  Behandlung, 
der  Patienten  überhaupt  zu  sehen.  Oertlich  wende  man  Bepuderungen 
von  Bohnen-  oder  Roggenmehl  und  bei  der  Blatterrose  von  Kohlenpulver 
und  schwachem  Zusatz  von  Bleiweiss  an,  oder  man  bediene  sich  der  war- 
men, trockenen  Kräuterumschläge.  Bei  Wundsein  sind  Bähungen  von 
lauwarmem  Kamillenthee  mit  Zusatz  von  Bleizucker,  unter  der  Vorsicht 
des  nachherigen  Abtrocknens  des  Euters,  angezeigt.  Bei  drohendem 
Brande  aromatische  Bähungen  mit  Zusatz  von  Holzessig  oder  Kampher- 
spiritus;  bei  tiefer  gehendem  Brande  ist  zu  verfahren,  wie  es  bei  der 
Mastitis  beim  gleichen  Uebergange  (cf.  §.  364.)  angegeben  ist.  Da  Er- 
kältung die  häufigste  Ursache  ist  und  gastrisch -biliöse  Zustände  dem 
Rothlauf  zum  Grunde  liegen,  so  dient  es  zur  schnellem  glücklichen  Be- 
seitigung der  Krankheit,  wenn  man  sich  auch  innerlicher  Mittel,  z.  B. 

Glaubersalz  mit  Schwefel  oder  Brechweinstein,  bedient.  Je  deutlicher  die 
gastrische  Complication  hervortritt,  desto  mehr  sind  Abführmittel  an 
ihrem  Orte.  Bei  gut  genährten  Kühen  sollte  man  dieselben  niemals  ver- 
absäumen. Sie  befördern  die  Heilung  sehr!  Magere  Diät  unterstützt  die 
Cur.  Trockene  Streu  nud  Lager  sind  noth wendige  Requisite,  um  das 
Euter  vor  Feuchtigkeit  und  Verkühlungen  zu  bewahren. 

4.  Fussrose  (Erysipelas  pedum). 

Wie  schon  erwähnt,  befällt  der  Rothlauf  von  allen  Körpertheilen  am  M«uk». 
häufigsten  die  Füsse,  namentlich  die  Köthe,  und  kommt  hier  vorzugsweise 
beim  Pferde  und  Riud  vor,  seltener  dagegen  bei  den  übrigen  Thieren, 
daher  wir  uns  auch  auf  eine  Beschreibung  der  Krankheit  bei  jenen  beiden 
Thieren  beschränken  werden. 

Es  führt  dieser  Rothlauf  allgemein  den  Namen  Mauke  (Paronychia); 
beim  Rinde  auch  Fussräude  genannt.  Er  zeigt  jedoch  in  semiotischer 
und  ätiologischer  Hinsicht  beim  Pferde  mancherlei  Abweichendes  von 
dem  beim  Rindvieh,  weshalb  es  zweckmässig  erscheint,  die  sogenannte 
Mauke  dieser  Thiere  gesondert  abzuhandeln. 

A.  Mauke  der  Pferde  (Paronychia) . 

Mit  dem  Namen  Mauke  bezeichnet  man  gemeinhin  jede  an  dem  ^.derPferd«. 
hintern  Theile  der  Fessel  in  der  Köthe  vorkommende  Hautkrankheit,  so- 
wohl trockene  als  auch  feuchte,  nässende  und  geschwiirige.  Es  kann 
daher  auch  nicht  auffallen,  wenn  Krankheiten  ganz  verschiedener  Natur 
und  von  verschiedener  Beschaffenheit  für  gleich  genommen  und  als  Mauke 
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bezeichnet  worden  sind,  so  dass  eben  deshalb  unsere  Kenntniss  von  der 
Mauke  bis  jetzt  noch  sehr  mangelhaft  und  unklar  ist.  Der  Hauptgrund 
hiervon  dürfte  wohl  in  dem  Umstande  zu  finden  sein,  dass  meistens  das 
Fussleideu  erst  zur  Behandlung  gelangt,  wenn  es  auffallende  und  bedenk- 
liche Erscheinungen  mit  sich  führt,  also  immer  erst  im  vorgeschrittenen 
Stadio,  wo  also  die  Art  der  Entwickelung  des  Uebels  nicht  mehr  zu  er- 
kennen ist. 

Bei  diesem  Zusammenwerfen  verschiedener  Uebel  nun  muss  es  ferner 
als  eine  natürliche  Folge  erscheinen,  wenn  die  Natur  und  das  Wesen  der 
Mauke  verschieden  gedeutet,  dieselbe  bald  als  eine  rein  exanthematische, 
den  Pferden  eigenthümliche,  in  die  Kategorie  der  Pocken  der  übrigen 
Thiere  gehörige  Krankheit  betrachtet  wurde.  Ja  man  hat,  auf  zufällig 
gemachte  Beobachtungen  und  auf  Versuche  gestützt,  selbst  behauptet,  die 
Pocken  der  Kühe  seien  weiter  nichts  als  eine  mitgetheilte  Mauke  vom 
Pferde,  daher  man  auch  den  von  der  Mauke  erhaltenen  Impfstoff  nach 
Analogie  des  bei  den  Kuhpocken  erzeugten  und  Vaccine  genannten  mit 
Sehntzmanke.  dem  Namen  Equine  belegt  und  die  Mauke  selbst  „Schutzmauke“ 
genannt  hat.  Andere  haben  die  Mauke  der  Pferde  der  Klauenseuche  des 
Rindes  gleichgestellt;  oder  als  eine  Flechte  etc.  betrachtet. 

Wir  verstehen  darunter  insbesondere  eine  jener  primär  fieherhaften 
Ansschlagskrankheiten,  welche  unter  den  Erscheinungen  des  Rothlaufs 
an  dem  Fessel  beginnt,  mit  Anschwellung  dieser  Theile  und  Ausschwitzung 
einer  hornartig  riechenden  Feuchtigkeit  verbunden  ist,  und  leicht  zur 
Geschwürsbildung  führt.  In  ihrem  Verlaufe  und  einzelnen  Zufällen  zeigt 
die  Mauke  indessen  mancherlei  Abweichungen,  so  dass  eine  Unterscheidung 

1)  in  die  regelmässig  verlaufende  oder  gutartige  Mauke,  und 

2)  in  die  unregelmässig  verlaufende  oder  bösartige  Mauke, 
auch  Brandmauke,  Wolfsmauke  etc.  genannt, 

ganz  passend  und  in  praktisch -therapeutischer  Beziehung  selbst  zweck- 
mässig erscheinen  muss. 

a.  Die  regelmässig  verlaufende  oder  gutartige  Mauke. 

Symptome:  Dem  örtlichen  Leiden  an  den  Füssen  gehen  zwar  Trübungen  in  dem 

a.  Gutartige  Allgemeinbefinden,  Fieberbewegungen  vorher,  es  sind  diese  aber  meistens 
Mauke.  so  gering,  dass  sie  übersehen  werden.  Das  Fieber  selbst  trägt  gewöhn- 
lich den  gelind  entzündlichen  erethischen  Charakter  an  sich  und  hat  die 
Eigenthümlichkeit,  dass  es  meistens  am  Abend  eintritt.  Bald  nach  dem 
Eintritt  des  Fiebers  (am  andern  Morgen)  sehen  wir  den  einen  oder  an- 
dern Fuss  oder  zwei  Füsse,  in  der  Kötlie,  bis  zum  Fesselgelenk  hinauf 
angeschwollen;  die  Haut  ist  gespannt,  bei  weissen  Füssen  deutlich  ge- 
röthet,  sehr  schmerzhaft  und  die  Thiere  lahmen  oder  gehen  wenigstens 
gespannt,  steif.  Häufiger  werden  die  hinteren  als  die  vorderen,  sehr  sel- 
ten alle  vier  Füsse  gleichzeitig  von  der  gutartigen  Mauke  befallen.  Die 
weissen  Füsse  leiden  vorzugsweise  und  werden  am  ehesten  ergriffen.  Hat 
das  Pferd  einen  weissen  Fuss  und  sind  mehrere  Füsse  krank,  so  leidet 
derselbe  gewiss  am  meisten.  Worin  dies  begründet,  lässt  sich  zwar  nicht 
bestimmt  angeben,  höchstwahrscheinlich  aberhängt  es  mit  der  Pigment- 
bildung  zusammen.  Die  Köthengeschwulst  besteht  etwa  24  Stunden, 
selten  länger,  ohne  dass  eine  sichtbare  Veränderung  mit  ihr  vorgeht, 
dann  aber  sieht  man  eine  gelbliche,  mehr  oder  weniger  schmierige,  horn- 
artig riechende  Feuchtigkeit  auf  derselben  ausschwitzen,  die  am  gewöhn- 
lichsten in  Bläschen  enthalten  ist:  in  anderen  Fällen  aber  scheinen  diese 
zu  fehlen,  oder  richtiger,  sie  werden  ihrer  Kleinheit  wegen  und  weil  sie 
sehr  bald  platzen,  übersehen  und  es  scheint  dann  die  Flüssigkeit  durch 
die  sogenannten  Hautporen,  welche  erweitert  erscheinen,  zu  sickern.  In 
der  Zeit,  wo  die  Ausschwitzung  erfolgt,  ist  der  Schmerz  sehr  gesteigert, 
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nach  einigen  Tagen  aber  lässt  er  nach,  die  Störungen  im  Allgemeinbe- 
finden verschwinden,  wenn  nicht  noch  andere  Zufälle:  Platzen  der  Haut 
etc.,  eintreten,  wodurch  Schmerz  und  Fieber  unterhalten  werden.  Die 
aussickernde  Flüssigkeit  ist  scharf,  ätzt  die  Oberhaut  fort  und  greift  selbst 
die  eigentliche  Haut  (Cutis)  oberflächlich  an,  und  wenn  die  Absonderung 
reichlich  ist,  frisst  sie  in  die  Tiefe  und  veranlasst  oberflächliche  Geschwüre 
in  der  Köthe  und  selbst  tiefer  in  die  Haut  dringende,  wenn  diese  platzt, 

Risse  und  Spalten  bekommt  und  sich  in  Falten  legt,  was  sehr  leicht  ge- 
schieht. Solche  Geschwüre  sondern  dann  eine  schmierige,  braune,  sehr 
übel  riechende  Jauche  ab,  die  ihre  ätzende  Beschaffenheit  in  der  ganzen 
Umgebung  geltend  macht.  Wenn  Letzteres  der  Fall  ist,  so  pflegt  der 
Fass  bis  über  das  Schienbein  anzuschwellen.  Das  vorher  dunkel  ge- 
färbte Secret  wird  im  fernem  Verlauf  mehr  gelblich  -weiss,  consistenter, 
eiterartig;  die  hintere  Fläche  der  Köthe  trocknet  theilweise  ab,  theilweise 
aber  bleiben  geschwiirige  und  nässende  Stellen  noch  längere  Zeit  zurück, 
ln  anderen  Fällen,  wo  es  nicht  zum  Platzen  der  Haut  kommt  und  keine 
Geschwüre  sich  bilden,  schuppt  sich  nur  die  Oberhaut,  unter  Bildung  von 
Schuppen  und  Schorfblättchen  und  theilweisem  Ausfallen  der  Haare,  ab 
und  es  hinterbleibt  eine  kahle,  aber  gesunde  Haut,  auf  der  sich  die  Ober- 
haut bald  wieder  erzeugt  und  neues  Haar  hervorsprosst.  In  noch  anderen 
Fällen  aber,  wenn  die  Thiere  eine  schlechte  Constitution  haben,  allerlei 
widrigen  Einflüssen,  insbesondere  anhaltender  Einwirkung  der  Kälte  und 
Nässe,  ausgesetzt  werden,  die  auf  den  Verlauf  der  Krankheit  von  nach- 
theiligem Einfluss  sind,  entstehen  noch  mancherlei  Nebenzufälle,  in  Folge 
deren  der  Verlauf  zwar  schon  mehr  ein  unregelmässiger  wird,  ohne  dass 
aber  dadurch  die  Krankheit  schon,  wenn  auch  hartnäckiger,  gerade  bös- 
artig wird.  Wir  sehen  dann,  dass  die  Mauke  sehr  an  Ausbreitung  ge- 
winnt, sie  dehnt  sich  über  die  Nachbarschaft  immer  mehr  und  mehr  aus, 
so  dass  der  ganze  untere  Theil  des  Fusses,  ja  nicht  selten  bis  zum  Knie- 
und  Sprunggelenk  hinauf,  ergriffen,  die  ganze  hintere  Fläche  des  Schien- 
beins durch  oberflächlichen  Hautbrand  zur  Absonderungsfläche  wird,  in 
Folge  dessen  die  Haut  vielfache  Risse  bekommt,  schrundig  erscheint,  die 
Haare  aufgebürstet  stehen,  ein  struppiges  Ansehen  bekommen  und  theil- 
weise (auf  den  Schrunden)  zum  Ausfallen  gebracht  werden.  Man  hat 
eben  des  schrundigen  Aussehens  der  Haut  wegen  diesen  Zustand  wohl 
mit  dem  Namen  „Schrundenmauke“  oder  auch,  des  nunmehr  in  die 
Länge  gezogenen  Verlaufs  wegen,  mit  dem  Namen  „chronische  Mauke“ 
belegt.  Auf  den  nach  der  Schrundenmauke  zurückbleibenden  schilferigen  Schrnnden- 
Narben  finden  sich  mitunter  Milben.  (Cf.  Parasiten.)  mnuke. 

b.  Die  unregelmässig  verlaufende,  brandige,  bösartige,  fressende  oder 

ausfallende  Mauke. 

Die  bösartige  Mauke  beginnt  wesentlich  mit  denselben  Erschei- 
nungen wie  die  gutartige,  befällt  aber  eben  so  häufig  die  vorderen  als  b.  Dia  bos- 
die  hinteren  Fiisse  und  wird  bei  gemeinen  und  grobknochigen  Pferden  artie®  M'luke- 
häufiger  als  bei  edlen  beobachtet.  Sie  ist  ebenfalls  fieberhaft,  doch  ist  Symptome 
das  Fieber  int  Anfang  nur  unbedeutend,  besteht  aber  (symptomatisch)  "derselben^ 
nicht  selten  in  sehr  bedeutendem  Grade  für  längere  Zeit  fort.  In  der 
Regel  giebt  sich  diese  Art  Mauke  zunächst  durch  plötzliches  Hinken  der 
Pferde,  welches  in  kürzester  Frist  immer  bedeutender  wird,  zu  erkennen. 

Bei  näherer  Untersuchung  findet  sich  an  einer  oder  einigen  Stellen,  in 
der  Köthe,  oder  auch  an  der  Krone,  vermehrte  Wärme;  die  Geschwulst 
ist  nicht  so  bedeutend,  die  Röthe,  wo  sie  sichtbar,  ist  nicht  so  allgemein 
verbreitet,  wie  bei  der  gutartigen  Mauke,  dagegen  deutlich  in  das  Bläu- 
liche, Violette,  spielend  und  ungleich.  An  der  leidenden  Stelle  fühlt  sich 
die  Haut  hart  an  und  äussern  die  Thiere,  bei  angebrachtem,  nur  leisem 
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Druck  daselbst,  enormen  Schmerz.  Sehr  bald  erfolgt  Ausschwitzung  (doch 
ist  diese  mehr  auf  den  Umkreis  der  harten  Ilautstelle  beschränkt),  und 
mit  ihr,  nachdem  sich  zuvor  in  der  Begrenzung  der  erhärteten  Hautstelle 
die  sogenannte  Demarcationslinie  gebildet  hatte,  Trennung,  Absterbung 
und  Abstossung  des  betreffenden  Hautstiickes.  Dieser  Vorgang  ist  von 
den  heftigsten  Schmerzen  und  in  Folge  dieser  von  Steigerung  des  Fie- 
bers begleitet.  Nach  erfolgter  Ablösung  des  Hautstückes  lässt  das  Fieber 
nach,  verschwindet  wohl  gänzlich  und  es  bleibt  nun  ein  unreines  Ge- 
schwür (Mau  ken  gesch  wür)  in  der  Köthe  zurück.  In  anderen  Fällen  ver- 
hält es  sich  gerade  umgekehrt,  das  Fieber  ist  gleich  anfangs  bedeutend,  die 
örtlichen  Zufälle  sind  geringer  und  die  Abstossung  des  brandig  geworde- 
nen Hautstücks  erfolgt  langsamer,  oder  es  erfolgt  nur  oberflächliches  Ab- 
sterben der  Haut  ohne  Lösung  eines  ganzen  Stückes  derselben.  Mitunter 
trennt  sich  auch  vorn  an  der  Krone  ein  Stück,  während  der  Sitz  des 
Uebels  anfänglich  im  Köthengelenk  zu  sein  schien.  In  diesem  Falle  hat 
man  die  Krankheit  insbesondere  Wolfsmauke  genannt  und  sie  kann  in 
dieser  ihrer  Form  wohl  mit  Kronentritt  verwechselt  werden  (wie  es  That- 
sache  ist,  dass  Kronentritte  zur  Zeit  des  Grassirens  der  Mauke  einen 
maukenartigen  Charakter  annehmen).  Die  bis  zur  erfolgten  Abstossung 
des  Hautstiickes  abgesonderte  Flüssigkeit  ist  immer  jauchenartig  (Brand- 
jauche), daher  scharf  und  wirkt  zerstörend  auf  die  Umgebung  ein,  greift 
gern  in  die  Tiefe,  verursacht  üble  Geschwüre  und  es  bleibt  dann  nicht 
immer  bei  der  blossen  Zerstörung  und  Absterbung  der  Haut,  sondern 
auch  Sehnen,  Bänder,  Knorpel  und  Knochen  können  ergriffen  werden. 
Durch  das  Herabfliessen  der  Jauche  wird  nicht  selten  das  Saumbaud  des 
Hufes  gelöst;  dieselbe  dringt  dann  wohl  bis  zum  Fleischstrahl  und  kann 
so  selbst  brandige  Zerstörung  innerhalb  der  Hornkapsel  anrichten.  Bei 
vorhandenem  faulen  Strahl  oder  zufälligen  Verletzungen  des  Strahls,  zu 
tiefem  Ausschneiden  desselben  insbesondere,  hat  man  solches  um  so  mehr 
zu  fürchten!  In  derartigen  Fällen  haben  die  Thiere  die  fürchterlichsten 
Schmerzen  auszuhalten;  das  Fieber  besteht  in  höherem  Grade  fort  und 
wird  seinem  Charakter  nach  (vielleicht  in  Folge  stattgefundener  Resorp- 
tion von  Brandjauche)  leicht  typhös  (Brandfieber).  Im  Verein  mit  diesen 
kann  das  örtliche  Leiden  zu  einem  sehr  bedeutenden  werden.  Zuckungen 
an  den  leidenden  Schenkeln,  durch  den  Schmerz  angeregt,  sind  keine 
seltene  Erscheinungen.  Bei  den  heftigen  Schmerzen,  welche  die  Thiere 
zu  erdulden  haben,  liegen  sie  viel,  fast  beständig,  stöhnen  und  ächzen, 
als  Ausdruck  der  fürchterlichsten  Schmerzen.  Es  kommt  dann  nicht 
selten  zum  brandigen  Absterben  grösserer  Hautstücke  in  der  Köthe,  so 
dass  diese,  ganz  von  der  Haut  entblösst,  eine  Geschwürsfläche  darstellt; 
selbst  zur  Lösung  der  Ilornschuhe  kann  es  kommen;  gewöhnlich  aber 
tritt  früher  der  Tod  ein.  In  manchen  Fällen  sehen  wir  auch  das  Bran- 
digwerden und  Abstossen  von  Hautstücken  sich  wiederholen,  wobei  nicht 
selten  wahrzunehmen  ist,  dass  dies  an  der  Grenze  der  früher  abgestor- 
benen Hautstücke,  in  ringförmiger  Gestalt,  erfolgt.  Mit  dem  jedesmaligen 
neuen  Absterben  eines  Ilautstiicks  nehmen  die  allgemeinen  Zufälle  wieder 
leicht  zu.  In  Fällen,  wo  die  Abstossung  und  Ablösung  des  brandig  ge- 
wordenen Hautstiickes  sich  verzögert,  oder  der  Brand  mehr  das  subcutane 
Zellgewebe  ergreift,  kommt  Eiter-  und  Jauchebildung,  im  Unterhautzell- 
gewebe zu  Stande,  in  Folge  dessen  die  Haut  unterminirt  wird  und  da- 
durch ebensowohl  einerseits  Zerstörungen  in  der  Tiefe  begünstigt  werden, 
wie  andererseits  ein  gefährliches  Allgemeinleiden  pyämischen  Ursprungs  (?) 
(sogenanntes  Brandfieber)  erzeugt  wird. 

Wie  nun  die  Mauke  mancherlei  Abweichungen  im  Verlaufe  zeigt, 
eben  so  gestalten  sich  ihre  Dauer  und  ihr  Ausgang,  und  kann  sie  in 
dieser  Hinsicht  alle  jene  Verschiedenheiten  darbieten,  welche  §.  389.  er- 
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wähnt  worden  sind.  Ganz  besonders  aber  vermag  die  Mauke  in  ihrer 
chronischen  Form  auch  zu  verschiedenen  Nachkrankheiten  zu  führen,  die 
theils  örtlich,  theils  allgemein  sind.  Die  örtlichen  bestehen  in  verschie- 
denen Entartungen  der  Haut  und  Wucherungen  auf  derselben  und  sind 
unter  dem  Namen  „Straubfuss“  und  „Igelfuss“  als  hartnäckige 
chirurgische  Uebel  bekannt.  Die  allgemeinen  Folgeleiden  beziehen  sich 
meistentheils  auf  dyskratische  Zustände,  wie  solche  bei  alten  und  abge- 
triebenen Pferden  leicht  aufkommen  und  zuletzt  selbst  in  Rotz  und  Wurm 
ihren  Ausdruck  finden  können. 

Grobknochigen,  mit  stark  behaarten  Schenkeln  versehenen 
Pferden  hat  man  eine  grössere  Anlage  zur  Mauke  zugeschrieben;  doch  ist 
letzterer  Umstand  wohl  erst  dann  von  Einfluss,  wenn,  wie  üblich,  die  Haare 
des  Köthenschopfes  abgeschoren  wurden  und  dadurch  die  Köthe  ihres  natür- 
lichen Schutzes  gegen  die  Einwirkungen  der  Kälte  und  Nässe  beraubt 
wurde.  *)  Wie  erwähnt,  wird  durch  die  Farbe  der  Haut  die  Anlage  gleich- 
falls gesteigert.  Die  weissen  Füsse  leiden  nicht  nur  mehr,  als  dunkel  ge- 
färbte, sondern  sie  disponiren  auch  viel  mehr  zur  Mauke,  und  findet  dies 
auch  seine  volle  Anwendung  auf  das  Gesammthaar.  Es  ist  Thatsaehe,  dass 
weiss  geborene  Schimmel  in  auffallender  Weise  zu  Rothlauf  überhaupt 
und  insbesondere  zur  Mauke  neigen;  abwärts  durch  die  verschiedenen 
Stufen  der  Lichtfarbe  bis  zum  Rappen  scheint  die  Anlage  gradweise  im 
Abnehmen.  Dass  dies  jedoch  nur  unter  Voraussetzung  gleich  mächtiger 
Gelegenheitsursachen  gilt,  versteht  sich  indessen  von  selbst.  Pferde, 
welche  katarrhalisch  afficirt  sind,  auf  der  Druse  stehen,  verfallen 
leichter  und  verhältnissmässig  heftiger  in  die  Mauke.  Die  beziehungs- 
weise erysipelatöse  Natur  des  Katarrhs  lässt  dies  auch  kaum  anders  er- 
warten. Jedenfalls  aber  wird  durch  eine  kräftige,  mastige  Fütterung 
auch  die  Anlage  erhöht. 

Wenngleich  als  mächtigste  Gelegenheitsursache  die  Witte- 
rungs-Constitution (cf.  §.  390.)  betrachtet  und  hierin  der  Grund  des 
zeitweisen  Allgemeinherrschens  der  Mauke  gesucht  werden  muss,  so  be- 
theiligen sich  an  dem  Entstehen  derselben  locale,  topische  Einflüsse  doch 
nicht  minder.  So  wird  die  Mauke  besonders  im  Spätherbst  und  Winter 
beobachtet,  wenn  die  Wege  mit  Schnee  gemengtem  Schmutze  bedeckt  und 
die  Pferde  gezwungen  sind,  darin  zu  waten.  Einestheils  hierin  und  an- 
derntheils  in  den  Fütterungsarten  muss  es  seine  Erklärung  finden,  warum 
in  grösseren  Städten  die  Mauke,  und  namentlich  bei  solchen  Pferden, 
welche  wegen  ihres  Dienstes  längere  Zeit  des  Tages  jenem  Einflüsse  aus- 
gesetzt bleiben  — zu  Hause  gehört,  während  auf  dem  flachen  Lande  die 
Pferde,  wenngleich  die  Wege  auch  dort  mit  Schnee  bedeckt  sind,  dieser 
jedoch  nicht  so  mit  Strassenunrath , wie  in  grösseren  Städten  durch  den 
regern  Strassenverkehr,  vermengt  ist  — verschont  bleiben  oder  doch  nur 
in  viel  geringerem  Grade  leiden.  Es  scheint  namentlich  der  Strassen- 
schmutz  auf  die  Entstehung  der  Brandmauke  hinzuwirken  und  — durch 
seine  mehr  anklebende  Beschaffenheit  — gewissermaassen  eine  specifische 
Ursache  abzugeben,  während  der  reine  Schnee  diese  Wirkung  nicht  in  dem 
Maasse  besitzt,  vielmehr  in  den  gewöhnlichen  Fällen  als  eine  Folge  der 
Einwirkung  der  Kälte  nur  Röthungen  der  Haut  (Erythema)  — sogenannte 
Schneemauke,  die  auch  bei  (Jagd-)  Hunden  vorkommt  — veranlasst. 
Den  Einwirkungen  des  Strassenschmutzes  muss  es  zugeschrieben  werden, 
wenn  auch  bei  Zughunden  die  (Brand-)  Mauke  mitunter  in  sehr  ausge- 
bildeter Form  vorkommt.  Dass  die  Kälte  bezüglich  der  Entstehung  der 


) Slockßeth  (Klinische  Jagttagelser,  Kopenhagen  1861;  cf.  auch  Hering,  Rep..  1862, 
S.  161)  hat  diesen  Satz  offenbar  missverstanden , wenn  er  mich  als  Vertreter  für  die  Behaup- 
tung, dass  langhaarige  Pferde  eine  besondere  Geneigtheit  zur  Brandmauko  besässen,  citirt. 
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Brandmauke  eine  wichtige  Rolle  spiele,  steht  thatsächlich  fest,  daher  das 
grössere  Auftreten  derselben  bei  eingetretenem  Thauwetter  mit  Schnee- 
wasser. Trockener  Schnee  schadet  viel  weniger  als  Schneewasser.  In 
solchen  Fällen  nun  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  ein  wirkliches  Er- 
frieren der  Fassenden  stattfinden  kann  (und  bei  Pferden  insbesondere  wie 
beim  Menschen  Frostbeulen  Vorkommen  können,  „Frostmauke“).  Ein 
Gegenstand,  welcher  bis  jetzt  noch  nicht  seine  gebührende  Berücksichti- 
gung gefunden  hat! 

Ob  zur  Entstehung  resp  Weiterverbreitung  der  Mauke  ein  Ansteckungs- 
stoff thätig  sein  könne,  die  Mauke  contagiös  sei,  hierüber  sind  die  Mei- 
nungen verschieden.  In  dem  Sinne,  worin  wir  die  Mauke  nehmen,  ist 
dieselbe  nicht  contagiös.  Muss  der  Absonderung  des  Maukegeschwürs 
(Brandjauche)  eine  Infectionskraft  in  gewissem  Sinne  auch  zugestanden 
werden,  so  fehlen  ihr  doch  die  Eigenschaften  des  eigentlichen  Contagiums. 
Was  es  für  eine  Bewandtniss  mit  der  sogenannten  Schutzmauke  habe, 
darüber  vergleiche:  Pocken. 

Ein  Fall  von  Erfrieren  der  Fiisse,  der  zugleich  auch  als  Beispiel  von 
dem  Einflüsse,  welchen  die  weisse  Farbe  hat,  dient,  ist  mir  selbst  einmal 
begegnet.  Auf  einer  Reise  bei  • eingetretenem  Thauwetter  traf  es  sich, 
dass  ich  eine  Strecke  Weges  (über  eine  Meile)  in  der  Nacht  zu  passiren 
hatte,  wo  auf  einer  unterliegenden  Eisdecke  \ Fuss  hoch  Schneewasser 
stand.  Bei  beiden  Pferden  stellten  sich  die  nachtheiligen  Folgen  hiervon 
bald  ein;  beide  waren  am  andern  Tage  auf  allen  vier  Füssen  wie  ver- 
schlagen, die  Fesseln  waren  angeschwollen  und  die  Haut  fühlte  sich  da- 
selbst hart  an.  Bei  dem  einen  Pferde  mit  dunklen  Füssen  kam  es  nur 
zu  oberflächlichem  Brand  der  Plaut;  bei  dem  andern  aber,  bei  dem  beide 
Vorderfesseln  weiss  waren,  erlag  die  Haut  sammt  dem  unterliegenden 
Zellgewebe  dem  brandigen  Absterben  und  wurde  abgestossen,  während 
beide  Hinterfesseln  nicht  mehr  als  die  bei  dem  andern  Pferde  litten. 

Die  Prognose  richtet  sich  besonders  nach  der  Art  der  Mauke,  dann 
nach  dem  Grade  der  Ausbreitung  und  Dauer  derselben;  die  Constitution 
und  das  Alter  der  Thiere  kommen  ebenfalls  in  Betracht.  Schwere,  fett- 
leibige und  schlaffe  Pferde,  so  wie  Schimmel,  leiden  mehr.  Nicht  minder 
sind  auch  die  Ausseneinflüsse,  ob  und  in  wie  weit  die  Thiere  denselben 
entzogen  werden  können,  zu  veranschlagen. 

Bei  der  gutartigen  Mauke  ist  die  Prognose  im  Allgemeinen  gün- 
stig; die  Krankheit  ist  weder  gefährlich  noch  schwer  heilbar;  wird  sie 
aber  vernachlässigt,  müssen  die  Thiere  unter  Verunreinigung  der  Fiisse 
noch  arbeiten,  nachdem  schon  Ausschwitzung  in  der  Küthe  eingetreten, 
so  platzt  die  Haut  leicht  und  Geschwürsbildung  kommt  zu  Stande,  wo- 
durch die  Heilung  verzögert  und  erschwert  wird. 

Bei  der  bösartigen  Mauke  ist  die  Prognose  zwar  ungünstiger  in 
Bezue  auf  schnelle  Heilung,  doch  wird  die  Krankheit  durch  eine  zweck- 
mässige Behandlung  beseitigt  und  erfolgt  die  Heilung  bei  sonst  gesundem 
Körper,  selbst  bei  umfangreicher  örtlicher  Zerstörung.  In  den  Fällen,  wo 
bei  der  Brandmauke  die  Abstossung  des  Hautstückes  sich  sehr  verzögert, 
nicht  zeitig  die  Demarcationslinie  sichtbar  wird,  da  ist  die  Prognose  übel, 
unter  Umständen  selbst  schlecht.  Das  Allgemeinleiden  erreicht  hier  leicht 
eine  bedenkliche  Gestaltung.  Es  lässt  sich  dies  eben  dadurch  erklären, 
dass  das  örtliche  Leiden  zu  dem  allgemeinen  in  einer  kritisch-metastati- 
schen Beziehung  steht  und  in  der  Abstossung  eines  Hautstücks  der  ganze 
Krankheitsprocess  erst  seine  Lösung  findet.  Wo  es  daher  der  Natur  nicht 
gelingt,  die  Krisis  zu  vollenden,  muss  nothwendig  das  Allgemeinleiden 
sich  verschlimmern,  und  kann  dann  selbst  tödtlich  werden.  Demselben 
Umstande  muss  es  zugeschrieben  werden,  wenn  bei  der  sog.  Schrunden- 
mauke  die  Heilung  so  sehr  verzögert  und  die  Dauer  derselben  (bei  uu- 
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zweckmässiger  Behandlung)  oft  über  jene  der  eigentlichen  Brandmauke 
sich  erstreckt,  weil  es  eben  die  Tendenz  der  bösartigen  Mauke  zu  sein 
scheint,  sich  dnrch  die  Abstossung  eines  'Hautstücks  zu  entscheiden.  Wo 
dies  nicht  gleich  vollständig  geschieht,  wiederholt  sich  der  Process  in 
oberflächlich  brandigem  Absterben  und  wird  ebeu  durch  diese  Wieder- 
holung die  Heilung  sehr  verzögert. 

Ist  die  Mauke  Folge  von  anderen  unterdrückten  Absonderungen  oder 
tritt  sie  in  Complication  mit  Druse,  Rheumatismus  (Verschlag)  etc. 
auf,  so  ist  ihre  Beurtheilung  dem  jedesmaligen  Zustande  anzupassen. 
Nicht  selten  treten  in  derartigen  Fällen  (wo  sie  dann  gewissermaassen 
eine  Drusenmetastase  darstellt  und  wenn  diese  Verbindung  bei  der  Be- 
handlung nicht  gehörig  berücksichtigt  wird)  noch  Nachkrankheiten  auf; 
dasselbe  pflegt  auch  gern  dann  der  Fall  zu  sein,  wenn  die  Bran dma u ke 
schlecht  genährte  Thiere  befällt  und  eine  grosse  Ausdehnung  gewinnt. 
Rotz  und  Wurm  sind  keine  so  seltenen  Folgeleiden.  Dasselbe  gilt,  und 
oft  noch  mehr,  von  der  sogenannten  Schrundenmauke.  Hoch  hinauf 
sich  erstreckende  starke  Anschwellung  der  Schenkel  mit  aufgetriebenen 
Lymphgefässen  und  Drüsen  deutet  darauf  hin.  Solche  Ausartungen  sind 
bei  Leiden  der  Hinterschenkel  mehr  als  bei  denen  der  Vorderschenkel 
zu  fürchten. 

Endlich  richtet  sich  die  Prognose  nach  der  Veränderung  der  Haut, 
welche  dieselbe  durch  die  Krankheit  bei  etwaiger  verabsäumter  Behand- 
lung erlitten  hat.  Sind  diese  bedeutend , sind  die  Erscheinungen  des 
Igel-  oder  Straubfusses  bereits  eingetreten,  so  wird  dadurch  die  Pro- 
gnose, bezüglich  der  vollständigen  Wiederherstellung  einer  gesunden 
Ilautbeschaffenheit,  so  wie  völligen  Beseitigung  der  Geschwulst,  sehr  ge- 
trübt. Ausserdem  sind  Kronenfisteln  nicht  selten.  Es  ist  eine  gewöhn- 
liche Erscheinung,  dass  in  maukereiehen  Jahren  auch  Kronenfisteln  häufig 
sind.  Je  mehr  eine  zweckmässige  Behandlung  der  (Brand-)  Mauke  verab- 
säumt wurde,  desto  mehr  kommen  solche  als  Nachkrankheit  vor. 

Wie  beim  Rothlauf  im  Allgemeinen  auseinandergesetzt  ist,  wird  auch 
bei  der  Mauke  in  der  Regel  neben  der  äusserlichen  eine  innerliche 
Behandlung  nothwendig  werden.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  die 
letztere  sogar  unentbehrlich;  die  erstere  wird,  mit  Rücksicht  auf  den 
Grad,  das  Stadium,  so  wie  die  Dauer  und  Ausbreitung  des  Uebels,  ver- 
schieden ausfallen 

Bei  der  gutartigen  Mauke,  wenn  man  gleich  hinzukommt  und  es 
nur  blos  mit  der  Rothlaufgeschwulst  zu  thun  hat,  die  Ausschwitzung 
nur  gering  ist,  so  passen  die  im  §.  392.  erwähnten  trocknen  Umschläge 
und  Einhüllungen.  Bei  stattfindender  stärkerer  Ausschwitzung,  grosser 
Spannung  der  Haut  und  bedeutenderer  Schmerzäusserung  sind  warme 
Breiumschläge  und  Bäder  angezeigt,  erstere  jedoch  den  letzteren  aus  den 
im  citirten  Paragraphen  angeführten  Gründen  vorzuziehen.  Am  einfach- 
sten und  zweckmässigsten  werden  dieselben  aus  Leinkuchenmehl  bereitet, 
sonst  aber  kann  man  sich  auch  der  Kleie,  des  Schrots,  der  Hafer-  und 
Buchweizengrütze  etc.  bedienen.  Applicirt  werden  die  Umschläge  am 
besten  in  der  Weise,  dass  man  einen  Beutel,  dem  Umfang  des  Fusses 
entsprechend,  über  den  Fuss  fortstreift,  auf  dem  Hufe  mittelst  einer 
Schnur  festbindet  und  oberhalb  der  Fessel  mit  einem  Strohseil  oder  brei- 
ten Band  zubindet.  Auf  Warmhaltung  der  Umschläge  ist  durch  zeitweises 
Anfeuchten  mit  warmem  Wasser  zu  halten.  Bei  geringerer  Ausbreitung 
des  Uebels  kann  man  sich  auch  des  Roggenmehls,  blos  mit  Wasser  zu- 
sammengerührt, oder  bei  sehr  starker  Spannung  und  bereits  vorhandenen 
Hausrissen  unter  Zusatz  von  Fett,  als  Kleister  auf  Wergbauschen  ge- 
strichen, um  die  Köthe  geschlagen  und  mit  einer  Binde  befestigt  be- 
dienen. Bei  schon  geschwüriger  Köthe  ist  auch  ein  Zusatz  von  dickem 
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der  Sehrnn- 
denmankc; 
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Terpenthin  angezeigt,  und  dieser  um  so  mehr,  wenn  gleichzeitig,  und 
was  häufig  der  Fall  ist,  grosse  Kälte  eingewirkt  hat.  Später  und  bei 
übermässiger  Absonderung  eignet  sich  auch  ein  geringer  Zusatz  von 
blauem  Vitriol,  Alaun  und  anderen  stiptischen  Mitteln.  Ist  die 
Schmerzäusserung  sehr  hervorstechend,  wie  dies  bei  Rissen  und  Spalten 
in  der  Haut  ganz  gewöhnlich  ist,  und  werden  in  Folge  des  Schmerzes 
die  leidenden  Schenkel  zeitweise  wohl  selbst  zuckend  in  die  Höhe  ge- 
zogen, so  eignet  sich  ein  Zusatz  von  narkotischen  Mitteln  zu  den  Brei- 
umschlägen. Wo  für  die  Nacht  die  Breiumschläge  nicht  fortgesetzt  wer- 
den, ist  eine  mit  Oel  getränkte  Wergbausche,  oder  eine  weiche  Leinwand- 
binde um  die  Köthe  zu  schlagen. 

Bei  der  sogenannten  Schrundenmauke  sind,  mit  Rücksicht  auf 
die  Natur  derselben  (der  oberflächlichen  Brandbildung),  antiseptische  Mit- 
tel mit  den  Breiumschlägen  zu  verbinden.  Als  ein  sehr  wirksames  (Haus-) 
Mittel  verdient  Hafergrütze  und  Sauerkohl,  zusammen  gekocht, 
alle  Empfehlung;  statt  der  Hafergrütze  kann  man  sich  auch  des  Leiu- 
kuchenmehls  oder  anderer  schleimiger  Mittel  bedienen,  so  wie  der  Sauer- 
kohl durch  Holzessig  ersetzt  werden  kann.  Letzterer  ist,  meinen  Erfah- 
rungen zufolge,  als  das  wirksamste  Mittel  bei  dieser  Art  Mauke  zu 
betrachten  und  kaum  durch  ein  anderes  zu  ersetzen.  Man  setzt  den 
Holzessig  oder  Sauerkohl  den  Breiumschlägen  so  lange  zu,  bis  die  Er- 
scheinungen des  Brandes  beschwichtigt  und  die  Wundflächen,  statt  ihres 
früheren  blutigen  und  rothen,  ein  weisses  Ansehen  bekommen,  worauf 
mit  den  Breiumschlägen  allein  so  lange  fortgefahren  wird,  bis  die  Ab- 
trocknung erfolgt.  Das  Auflegen  einer  Speckschwarte  ist  gleichfalls  ein 
beliebtes  und  in  Ruf  stehendes  Hausmittel.  Metallisch -stiptische  Mittel, 
insbesondere  der  sehr  beliebte  blaue  Vitriol,  so  wie  Eichenrindebäder 
sind  als  schädlich  zu  vermeiden.  Dasselbe  gilt  von  der  grauen  Queck- 
silbersalbe, behufs  Beseitigung  der  Schenkelgeschwulst!  — 

Bei  der  Brandmauke  ist  es  zunächst  Aufgabe,  dem  fernem  Um- 
sichgreifen des  Brandes  entgegen  zu  treten,  die  Abstossung  der  brandigen 
Hautstücke  zu  bewirken;  daher  Breiumschläge,  Kleiebäder,  um  die  zur 
Abstossung  nöthige  Eiterung  zu  befördern,  die  Hauptmittel  abgeben  und 
zwar  zur  Beschränkung  des  Brandes  zunächst  mit  Zusatz  von  Holzessig 
etc.  Ist  die  Abstossung  erfolgt,  so  ist  das  Geschwür  nach  den  Regeln 
der  Chirurgie  zu  behandeln,  wobei  es  zunächst  häufig  noch  darauf  an- 
kommen wird,  das  abgestorbene  oder  im  Absterben  begriffene  Zellgewebe 
im  Bereiche  der  Geschwürsfläche  sobald  als  möglich  zu  entfernen,  worauf 
dann  gute  Eiterung  und  Heilung  zu  erfolgen  pflegt.  Nur  zu  häufig  wird 
die  Entfernung  der  abgestorbenen  Organtheile  verabsäumt,  wo  dann  die 
brandige  Zerstörung  leicht  weitere  Fortschritte  macht,  die  Thiere  länger 
den  Schmerzen  ausgesetzt  bleiben  und  das  Fieber  unterhalten  wird.  In 
vielen  Fällen  wird  es  nach  erfolgter  Abstossung  des  brandigen  Hautstücks, 
wenn  sonst  bald  gute  Eiterung  eintritt,  einer  besondern  Behandlung  des 
Maukegeschwürs  durch  Arzneimittel  nicht  mehr  bedürfen;  wo  dieselben 
indessen  in  Gebrauch  gezogen  werden,  sei  man  mit  den  beliebten  Vitriolen 
nicht  zu  freigebig.  Terpenthinsalbe  mit  Zusatz  von  rothem  Präcipitat, 
wenn  die  Granulation  zu  üppig  sein  sollte  (bei  angemessenem  Druck- 
verband); Kohlenpulver  mit  rothem  Präcipitat,  wo  die  Absonderung  sehr 
reichlich  ist;  Streupulver  von  Myrrhe  und  Entian,  wenn  die  Granulation 
nicht  recht  vorwärts  will  — sind  die  für  gewöhnlich  zu  wählenden  Mittel 
und  wird  man  hiermit  auch  in  der  Regel  ausreichen,  sobald  Bäder  und 
Umschläge  dem  jedesmaligen  Zustand  des  Geschwürs  angepasst  werden. 
So  werden  (wenn  die  Geschwüre  dicht  über  dem  Hufe  ihren  Sitz  haben) 
Aschenbäder  zweckmässig  sein,  so  wie  in  anderen  Fällen  Ileusamenbäder 
ohne  und  mit  Zusatz  von  Pottasche  etc.  den  Vorzug,  verdienen.  Wo  die 


Mauke  der  Pferde. 


45 


Abstossung  der  Haut  sich  sehr  verzögert  oder  wohl  gar  nicht  zu  Staude 
kommt,  sondern  Brand  unter  derselben  im  Zellgewebe  Fortschritte  macht, 
siud  Einschnitte  durch  die  Haut  zu  machen,  nötigenfalls  das  abgestor- 
bene Hautstück  mit  dem  Messer  zu  entfernen  und  demnächst  warme 
schleimige  Bäder,  resp.  Breiumschläge,  anzuwenden;  überhaupt  ist  wie 
oben  angegeben  zu  verfahren.  Auf  gleiche  Weise  ist  zu  verfahren,  wenn 
der  Brand  innere  Huftheile  ergriffen  hat,  wo  dann  auch  die  Entfernung 
des  Horns  nothwendig  werden  kann,  um  die  Mittel  (antiseptische,  Bäder 
und  Umschläge)  mit  der  Brandüäche  unmittelbar  in  Berührung  zu  bringen. 

Ueberall,  wo  die  Mauke  nicht  sehr  geringfügig  auftritt,  vielmehr  eine 
grössere  Ausbreitung  erlangt,  wird  es  nöthig,  wenn  sonst  die  Heilung 
bald  erfolgen  soll,  die  äusserliche  Cur  durch  eine  innerliche  zu 
unterstützen;  mindestens  ist  letztere  in  allen  jenen  Fällen  nicht  bei 
Seite  zu  setzen,  wo  eine  erhebliche  Anschwellung  der  leidenden  Schen- 
kel besteht:  sie  ist  nicht  zu  entbehren,  wenn  die  Mauke  mit  bedeutendem 
Allgemeiuleiden  auftritt.  In  der  Erfahrung  haben  sich  nun  Purgir-  und 
harntreibende  Mittel  am  meisten  bewährt;  ausserdem  aber  auch  diapho- 
retische Mittel.  Die  ersteren  finden  namentlich  bei  vollsaftigen,  gutge- 
nährten Pferden  Anwendung,  die  harntreibenden  mehr  bei  weniger  gut 
genährten  Thieren  und  stärkerer  Schenkelanschwellung.  Bei  sehr  heftigem 
Fieber  kann  selbst  ein  Aderlass  nothwendig  werden,  so  wie  überhaupt 
bei  bedenklichem  Allgemeinleiden,  wie  es  bei  der  Brandmauke  erwähnt 
unter  Umständen  der  Fall  sein  kann,  die  innerliche  Behandlung  eine 
grössere  Ausdehnung  erhalten  muss.  Die  Behandlung  wird  dann  dem 
Charakter  des  Fiebers  entsprechend  zu  leiten  sein,  und  nicht  selten  ana- 
log der  des  typhösen  Fiebers  ausfallen.  Diese  Fälle  sind  es  auch,  wo 
der  Arsenik  Anwendung  findet,  wie  denn  dieser  überhaupt  mehr  da 
angewendet  zu  werden  verdient,  wo  das  örtliche  Leiden  in  seiner  Erup- 
tion verzögert  und  behindert  wird.  Gegen  die  sogenannte  chronische 
Mauke,  wo  man  ihn  wohl  empfohlen  hat,  nützt  er  wenig  oder  nichts. 

In  vielen  Fällen,  so  namentlich,  wo  das  Leiden  vernachlässigt  wurde 
und  bereits  veraltet  ist,  insbesondere,  wo  die  Mauke  mehr  metastatischen 
Ursprungs  ist  und  wo  die  ganzen  Schenkel  angeschwollen  sind  — werden 
äussere  Ableitungen,  z.  B.  Fontanelle  unterm  Bauch,  wichtige  Ilülfsmittel. 

Die  etwaigen  Complicationeu  der  Mauke  mit  Druse,  Rheumatis- 
mus (Verschlag)  etc.,  so  wie  Decubitus  etc.,  werden  vorkommenden  Falls 
eine  entsprechende  Behandlung  erfordern  und  den  Gebrauch  noch  ander- 
weitiger Mittel  nothwendig  machen. 

Ebenso  werden  die  Nachkraukheiten,  sofern  es  örtliche  Leiden  sind, 
wie  Schenkelanschwellungen,  Igelfuss,  chronische  Geschwüre,  Wucherun- 
gen etc.,  ihre  besondere  chirurgische  Behandlung  erfordern  und,  insofern 
als  sie  mehr  allgemeine  Leiden  darstellen,  zu  behandeln  sein,  wie  es  die 
Natur  derselben  nothwendig  macht.  Bezüglich  der  erstem  sei  bemerkt, 
dass  bei  der  Behandlung  ihre  ursprüngliche  exanthematische  Natur  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen  und  demzufolge  der  Gebrauch  von  Fetten  (grauer 
Quecksilbersalbe  etc.)  zu  vermeiden  ist,  und  innerliche  Mittel  zur  glück- 
lichen Beseitigung  oft  nothwendig  werden. 

Das  diätetische  Verhalten  ist  bei  der  Mauke  von  besonderer 
Wichtigkeit,  namentlich  in  den  schwereren  Erkrankungsfällen,  so  wie  in 
allen  jenen,  wo  ein  beträchtliches  Allgemeinleiden  auftritt  und  eine  inner- 
liche Behandlung  nothwendig  wird.  Es  wird  dasselbe  nach  allgemeinen 
Regeln  zu  leiten  sein.  Warmhalten,  reichliche  Streue,  leicht  verdauliches 
und  nur  wenig  Futter,  wenn  die  Thiere  sehr  gut  genährt  sind,  so  wie 
solches,  wodurch  eine  weiche  Mistung  unterhalten  wird  — sind  nöthige 
Requisite,  daher  rohe  Kartoffeln,  Molirrüben  etc.  passend.  In  Fällen,  wo 
längere  Zeit  warme  Umschläge  gemacht  worden  (wodurch  die  Füsse  gegeu 
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Kälte  und  Nässe  empfänglicher  werden),  erfordert  es  die  Vorsicht,  beim 
Wiedergebrauch  der  Pferde,  sobald  das  Wetter  kalt  ist,  dieselben  vor 
Erkältungen  der  Füsse  zu  schützen,  weil  sonst  leicht  die  Mauke  in  noch 
üblerer  Form  wiederkehrt.  Man  vermeide  daher,  die  Pferde  zu  früh  und 
namentlich  noch  während  die  warmen  Umschläge  angewendet  werden,  der 
Nässe  zu  expouiren , sondern  wähle  bei  ihrem  Wiedergebrauch , so  viel 
thunlich,  Tage  aus,  wo  die  Wege  trocken  sind,  suche  die  leidend  ge- 
wesenen Flüsse  durch  Bestreichen  mit  Fett  (zerlassenem  Talg)  und  Be- 
streuen mit  Kohlenpulver  gegen  die  Nachtheile  zu  schützen,  und  trockne 
die  Füsse  durch  Abreiben,  wenn  die  Pferde  in  den  Stall  zurückkehren, 
ln  den  gelinderen  Fällen  von  gutartiger  Mauke  können  die  Pferde  bei 
trocknen)  Wege  sehr  wohl  zu  Arbeiten  verwendet  werden,  wennsonst  nur 
die  nöthige  Vorsicht  beobachtet  wird,  namentlich  unter  Benutzung  der 
ebengenannten  Schutzmittel;  erforderlichen  Falles  lassen  sich  die  Theile 
auch  durch  Umlegen  einer  Binde  gegen  Kälte  etc.  schützen. 

Von  dem  so  eben  genannten  Verfahren  kann  auch  aus  prophylakti- 
schen Rücksichten  Gebrauch  gemacht  werden,  wie  denn  beim  Allgemein- 
herrschen der  Mauke  gewisse  Präservativmittel  Auwendung  finden.  Das 
Abscheeren  des  Köthenzopfes  ist  zu  unterlassen.  Einreibungen  der  Köthe 
mit  klebenden  fettigen  Substanzen  (Talg  und  Wachs  oder  Tlieer  zusam- 
mengeschmolzen und  warm  aufgetragen)  gewähren  Schutz  gegen  die  Ein- 
wirkungen der  Kälte.  Die  Füsse  von  anklebendem  Schmutz  bei  der  Nach- 
hausekunft  durch  Abwaschen  (jedoch  nicht  mit  warmem  Wasser)  zu 
reinigen  und  demnächst  mit  weichem  Stroh  abzureiben  (oder  auch  ein- 
zuwickeln) darf  nicht  unbeachtet  bleiben.  Es  lässt  sich  überhaupt  durch 
angemessene  Pflege  der  Füsse  Manches  leisten  und  die  Mauke,  in  ihrer 
bösartigen  Form  wenigstens,  abwenden. 

B.  Mauke  des  Bindviehes. 

B.  Die  Mauke  Die  Mauke  des  Rindviehes,  auch  Fussräude  genannt,  ist  ein 
de*  Rind-  der  Mauke  des  Pferdes  analoges  Leiden,  doch  scheinen  auf  dessen  Ent- 
Tiehes'  stehung  äussere  Einflüsse  von  viel  wenigerem  Belang  zu  sein,  als  viel- 

Begntr.  mehr  inuere  Ursachen;  daher  denn  auch  die  Mauke  des  Rindviehes  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  als  ein  kritisch -metastatisches,  zur  Lösung 
eines  Allgemeinleidens  führendes  Uebel  (als  ein  Reinigungsprocess)  zu 
betrachten  ist.  Sie  scheint  sich  in  dieser  Hinsicht  dem  Krustengrind 
anzureihen,  gewissermaassen  zwischen  diesem  und  dem  Rothlauf  in  der 
Mitte  zu  stehen. 

Es  sind  auch  beim  Rindvieh  Köthe  und  Fesseln,  an  denen  zunächst 
und  im  niedern  Grade  der  Ausschlag  hervortritt;  gewöhnlich  leiden  die 
Hinterfiisse  mehr  als  die  vorderen,  und  weit  häufiger  werden  alle  vier 
Füsse  ergriffen,  als  dies  beim  Pferde  der  Fall  ist.  Ebenso  wird  ein 
Weiterkriechen  des  Ausschlages,  von  den  bezeichneten  Stellen  aus,  sehr 
gewöhnlich  gesehen;  es  erstreckt  sich  gern  über  die  Fesselgelenke  längs 
der  Schienbeine  hinauf,  überschreitet  nicht  selten  die  Knie-  und, Sprung- 
gelenke, ergreift  selbst  mitunter  bei  Kühen  das  Euter,  bei  Ochsen  den 
Hodeusack  und  verbreitet  sich  so  über  noch  andere  Körperstellen  fort, 
wobei  die  weiss  gefärbten  Ifautstellen  vorzugsweise  ergriffen  werden.  Es 
bilden  sich  leicht  Ablagerungsgeschwülste  an  verschiedenen  Körperstellen, 
namentlich  an  solchen,  wo  die  Knochen  oberflächlich  liegen  etc.  und 
werden  dann  wohl  die  Knochen  selbst  mit  ergriffen,  Caries  und  Fisteln 
gelangen  zur  Ausbildung.  Wahre  Eiterung  ist  der  Mauke  zwar  (wie  dem 
Rothlauf  überhaupt)  fremd,  wohl  aber  führt  sie  bei  dyskratischen  Indivi- 
duen und  unter  dem  Einfluss  besonderer  Witterungsbeschaffenheit  und 
dadurch  bedingter  besonderer  Krankheitsconstitution  (Milzbrandconstitu- 
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tion)  zu  örtlicher  Brandbildung  (analog  der  Brandmauke  der  Pferde)  und 
zum  Absterben  von  Hautstücken  au  der  Fessel  und  des  unterliegenden 
Zellgewebes  (Nekrose  des  Zellgewebes)  und  vermag  dann  tiefer  gelegene 
Theile,  Sehnen,  Bänder,  Knochen  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen  und  zu 
bedeutenden,  selbst  bedenklichen  örtlichen  Zerstörungen  zu  führen,  in 
deren  Folge  selbst  kachektische  Allgemeinleiden  aufzutreten  vermögen. 
Bei  gehemmter,  gestörter  Eruption  können  sogar  Affectionen  des  Gehirns 
und  Rückenmarks  eintreten. 

Die  Mauke  des  Rindviehes  ist  eine  erst  in  der  neuern  Zeit,  seit  Ein- 
führung der  Kartoffel-  und  Stallfütterung  häufig  vorkommende  Krankheit, 
daher  man  sie  denn  auch  von  den  älteren  Schriftstellern  nicht  erwähnt 
findet;  wenigstens  ist  mir  eine  Beschreibung  dieser  Krankheit  vor  der 
von  mir  im  Jahre  1836  gelieferten  (cf.  meine  Sammlung  von  Gutachten, 
erste  Ausgabe,  S.  203)  nicht  bekannt  und  scheint  sie  zunächst  in  jenen 
Gegenden  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  zu  haben,  wo  die  Mästung 
von  Rindvieh  durch  rohe  Kartoffeln  betrieben  wurde,  wie  dies  im  Oder- 
bruche der  Fall  war,  wo  ich  die  Krankheit  im  Jahre  1827  zuerst  zu 
Gesicht  bekam.  Bei  dem  immer  umfangreicher  gewordenen  Kartoffelbau 
ist  dann  diese  Krankheit  nach  und  nach  auch  in  den  verschiedensten 
Gegenden  aufgetreten  und  gehört  jetzt  zu  den  gewöhnlichsten  Vorkomm- 
nissen, wiewohl  sie  in  einzelnen  Jahren  allgemeiner  verbreitet  beobachtet 
wird,  so  dass  wohl  gewiss  Einflüsse  der  Witterung,  und  da  diese  wieder 
auf  die  Vegetation  von  Einfluss  sind,  auch  die  Qualität  des  Futters,  auf 
die  Entstehung  der  Krankheit  influiren.  Bei  ihrem  Unbekanntsein  wurde 
die  Krankheit  zunächst  häufig  mit  der  Klauenseuche  verwechselt  (wie 
mir  Fälle  der  Art  viel  vorgekommen  sind),  und  dieselbe  so  ihrem  Wesen 
nach  verkannt.  Seitdem  indessen  die  Fütterung  roher  Kartoffeln  abge- 
nommen, diese  vielmehr  zuvor  erst  zu  anderweitigen  Fabricatioueu  ver- 
wendet und  nur  die  Rückstände  (Schlempe  etcO  als  Futter  benutzt  wer- 
den, tritt  die  Krankheit  weniger  mit  solcher  Intensität  auf  als  damals; 
dessenungeachtet  aber  gehört  sie  noch  immer  zu  den  unangenehmen  Er- 
scheinungen, namentlich  in  Milchwirtschaften  und  bei  Mastvieh,  indem  sie 
ebensowohl  die  Milchergiebigkeit  beeinträchtigt,  als  die  Mästung  aufhält. 

Eine  nahe  Verwandtschaft  zwischen  dieser  Krankheit  und  jener,  welche 
in  Weiuländern  nach  dem  Verfüttern  der  Traubenkämme  beobachtet  wrird, 
dürfte  obwalten  und  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  beiden  weiter 
nicht  bestehen;  nur  in  der  Form  und  dem  Sitze  bieten  sich  einige  Ab- 
weichungen dar,  die  jedoch  im  Ganzen  in  therapeutischer  Hinsicht  nicht 
erheblich  genug  sind,  um  eine  Trennung  gerechtfertigt  erscheinen  zu 
lassen  und  die  Traubenkammkrankheit  als  Varicellae  zu  betrachten. 
(Cf.  Varicellae.) 

Zwei  Reihen  von  Symptomen  treten  bei  der  Mauke  des  Rindviehes 
auf:  1)  solche,  welche  ein  Allgemeinleiden  bekunden  und  den  ört- 
lichen Zufällen  vorhergehen,  und  2)  die  örtlichen  Zufälle  an  den 
Schenkeln  selbst.  Im  Ganzen  gestaltet  sich  das  Leiden  indessen  seinen 
Zufällen  nach  in  folgender  Weise: 

Neben  Irübungen  im  Allgemeinbefinden,  die  jedoch  nicht  immer  in 
gleich  hohem  Grade  vorhanden  sind,  und  im  Wechsel  der  Temperatur 
(die  an  den  Ohren  und  Hörnern,  wie  gewöhnlich  beim  Rindvieh,  zu  be- 
merken ist),  geringer  Aufregung  im  Gefässsystem,  etwas  vermindertem 
Appetit,  verzögerter  Mistung  bestehen  — tritt  als  auffälligstes  Symptom 
speichelndes  Maul  und  steifer,  gespannter  Gang,  ähnlich  dem  bei  Rheu- 
matismus, ein.  Nachdem  diese  Erscheinungen  1 — 2 Tage  bestanden, 
namentlich  die  Steifheit  und  Spannung  in  den  Schenkeln,  die  besonders 
beim  Aufstehen  der  Thiere  sich  bemerkbar  macht,  erscheinen  die  Füsse 
über  der  Fessel  angeschwollen,  das  Haar  an  denselben  wie  aufgebürstet 
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und  bei  genauer  Untersuchung  nimmt  man  an  diesen  Stellen  deutlich 
vermehrte  Wärme  und  Röthe  wahr.  Diesen  örtlich  au  den  Füssen  vor- 
kommenden Erscheinungen,  die  indessen  in  den  gelinderen  Fällen,  ihrer 
Geringfügigkeit  wegen,  leicht  übersehen,  oder  bei  beschmutzten  Schen- 
keln auch  nicht  wahrgenommen  werden  — folgt  bald,  als  wahrnehm- 
bareres Symptom,  Ausschwitzung  auf  der  ergriffenen  Hautstelle  und  er- 
scheint diese  dann  nässend.  Bei  nicht  beschmutzten  Füssen  ist  zu  er- 
kennen, dass  die  Ausschwitzung  mit  der  Bildung  von  Bläschen  vorkommt 
(Erysipelas  bullosuin).  Die  Bläschen,  wo  sie  erkannt  werden,  platzen 
indessen  sehr  bald  und  der  Inhalt  gerinnt  zu  Scliörfchen,  und  da  die 
Ausschwitzung  sehr  gewöhnlich  sich  wiederholt  und  einige  Zeit  fortbesteht, 
so  erreichen  dann  auch  die  Schorfe  eine  ungewöhnliche  Dicke  (und  for- 
men sich  dadurch  mehr  zur  Kruste),  so  dass  die  leidende  Fusspartie 
demnächst  ein  borkenähnliches  Anselm  erhält.  Die  Haut  bekommt  Risse 
und  Spalten,  aus  deren  Tiefe  Feuchtigkeit  schwitzt,  wodurch  den  ganzen 
Schenkeln  ein  mehr  oder  weniger  geschwüriges  Ansehn  verliehen  wird. 
Ist  die  Ausschwitzung  nur  geringfügig,  so  fehlen  die  Spalten  und  es  er- 
folgt unter  Abschilferung  der  Oberhaut  und  theilvveisem  Ausfallen  der 
Haare  die  Abheilung,  ln  dem  Falle  aber,  wo  es  zur  Krusten-  und  Bor- 
kenbildung kommt,  sehen  wir  nicht  selten  den  Ausschlag  auf  der  Haut 
fortkriechen  und  sich  wiederholen.  Die  Abheilung  erfolgt  hier  vkd  lang- 
samer und  unter  allgemeinem  Ausfallen  der  Haare,  so  dass  die  Schenkel 
fast  ganz  nackt  und  nur  mit  kurzen  Härchen  besetzt^rscheinen. 

Mit  der  erfolgten  Ausbildung  des  örtlichen  Leidens  schwinden  die 
obengenannten  allgemeinen  Zufälle  und  nur  in  den  Fällen,  wo  der  Aus- 
schlag reichlicher  ist  und  sich  wiederholt,  bleiben  geiferndes  Maul  und 
verminderte  Milchergiebigkeit,  als  Zeichen  noch  fortbestehender  Trübung 
des  Allgemeinbefindens,  zurück.  Gewöhnlich  wird  zur  Abheilung  ein  Zeit- 
raum von  14  Tagen  bis  vier  Wochen  erfordert,  worauf  dann  die  Thiere 
wieder  ganz  gesund  erscheinen. 

verlauf  Von  diesem  regelmässigen  Verlaufe  kommen  jedoch  mancherlei  Ab- 

und  Anoma-  weichungen  vor,  die  theils  durch  die  grössere  Intensität  des  Leidens, 

iieeu:  Umsichgreifen  des  Ausschlages  (so  dass  dieser,  ausser  an  den  Schenkeln, 

auch  an  anderreu  Kürpertheilen  vorkommt),  theils  durch  die  Bildung  von 
Geschwüren,  so  wie  durch  metastatische  Ablagerungen,  oder  durch  den 
Hinzutritt  einzelner  wichtiger  Zufälle,  wie  Durchfall,  oder  Verbindung  mit 
anderen  Krankheiten,  wie  der  Klauenseuche,  oder  endlich  dadurch,  dass 
das  Fieber  in  bedeutenderem  Grade  auftritt  und  der  Ausschlag  in  seiner 
Bildung  gehemmt  wird,  — bedingt  werden.  Dadurch  können  nun  die 
mannigfachsten  Abweichungen  in  den  Zufällen  und  zugleich  ein  anomaler 
Verlauf  hervorgerufeu  werden. 

a.  durch  Die  grössere  Intensität  und  Ausbreitung  der  Krankheit  giebt 

grossere  aus-  sich  insbesondere  durch  beträchtlichere  Störungen  in  dem  Allgemeinbe- 

breitung.  ßn(jeu  zunächst  kund.  Statt  dass  der  Ausschlag,  wie  in  den  gutartigeren 
Fällen,  sich  auf  die  Fesselpartie  der  Schenkel  beschränkt,  werden  diese 
hoch  hinauf,  bis  an  den  Bauch,  ergriffen;  die  Faltenbildung  der  Haut 
tritt  dann  viel  deutlicher  hervor;  Risse  und  Spalten  in  der  Haut,  be- 
sonders in  der  Sprunggelenksbuge,  aus  denen  fortwährend  ein  blutiges 
Serum  quillt,  sind  gewöhnliche  Erscheinungen.  Dadurch  erhalten  die 
Schenkel  ein  ganz  unförmliches  Ansehn  und  werden  den  Thieren  grosse 
Schmerzen  verursacht,  so  dass  nun  auch  gleichzeitig  ein  Reizfieber  unter- 
halten wird,  und  die  Thiere  an  Körperfülle  bald  verlieren.  Bei  Kühen 
wird  in  solchen  Fällen  sehr  häufig  auch  das  Euter  mit  ergriffen,  beson- 
ders die  Zitzen,  so  dass  auch  diese  schrundig  erscheinen;  bei  Ochsen  das 
Scrotum.  ln  manchen  Fällen  sehen  wir  den  Ausschlag  auch  noch  au 
anderen  Körperstellen  Vorkommen;  hier  jedoch  häufig  als  isolirt  stehenden 
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Schorfausschlag.  Iu  sehr  heftigen  Fällen  ist  fast  der  ganze  Körper, 
Bauch,  Rippen,  bis  zum  Rücken,  überall  mit  Schorfen  und  Borken  be- 
deckt und  die  Haut  voller  Schrunden  und  Risse.  In  diesen  Fällen  pflegt 
gern  ein  kachektischer  Zustand  sich  auszubilden  und  die  Erscheinungen 
desselben  (grosse  Abmagerung  etc.)  gehen  nebenher. 

Bei  solcher  Verbreitung  des  Ausschlages  kommt  es  sehr  gewöhnlich 
stellenweise  zur  Geschwürsbildung,  besonders  au  den  Fussenden,  am 
Grunde  der  Afterklaue.  Es  beschränkt  sich  dieselbe  nicht  immer  auf  die 
Haut,  sondern  mitunter  werden  die  unterliegenden  Theile  in  der  Folge 
mit  ergriffen.  Kronen-,  Fessel-  und  selbst  das  Schienbein  treiben  be- 
deutend auf,  der  ganze  Fuss  wird  unförmlich  dick,  die  Klauen  werden 
auseinander  gestellt,  es  lösen  sich  Stückchen  Haut  an  der  Krone  los  und 
Kronengeschwüre,  Fisteln,  gelangen  dann  sehr  gewöhnlich  zur  Ausbildung; 
nicht  selten  gehen  sogar  umfangreiche  cariöse  Entartungen  des  Kronen- 
und  Fesselbeins  daraus  hervor  und  gestalten  sich  zu  unheilbaren  chirur- 
gischen liebeln,  ln  Folge  der  grossen  Schmerzen  tritt  Schwinden  (Atro- 
phie) des  leidenden  Schenkels,  neben  allgemeiner  Abmagerung,  ein,  so 
wie  in  Folge  des  anhaltenden  Liegens  gewöhnlich  auch  noch  Decubitus  etc. 

Die  metastatischen  Ablagerungen  kommen  am  gewöhnlichsten 
(in  Folge  unvollständigen,  gestörten  Ausbruchs  des  Ausschlages,  unzweck- 
mässiger Behandlung,  so  wie,  wrenn  die  Aphthenseuche  zur  Mauke  sich 
hinzugesellt)  an  den  Gelenken,  Schulter-,  Hüft-  und  Sprunggelenk  vor, 
doch  auch  an  anderen  Theilen  des  Körpers,  auf  den  Rippen  etc.  Dem 
verschiedenen  Sitze  entsprechen  die  Zufälle,  welche  durch  sie  hervor- 
gerufeu  werden.  Da  sehr  gewöhnlich  die  Beinhaut  der  nahe  gelegenen 
Knochen  mit  ergriffen  wird,  so  pflegen  die  Ablagerungsgeschwülste  von 
sehr  grossen  Schmerzen  begleitet  zu  sein.  Sie  zeigen  insgesammt  grosse 
Neigung  in  Eiterung  überzugehen  und  die  Knochen  mit  in  den  Kreis 
der  Eiterung  zu  ziehen. 

Durchfälle  sind  bei  allgemein  verbreitetem  Ausschlage  und  ins- 
besondere, wenn  er  mehr  geschwiiriger  Natur  ist,  nicht  ungewöhnlich. 
Bei  der  antagonistischen  Beziehung  zwischen  Haut  und  Darmcanal  kann 
dies  auch  weiter  nicht  auffallen.  Der  Durchfall  ist  aber  auch  ebenso 
wdeder  von  Rückwirkung  auf  die  Haut,  und  wir  sehen  nach  eingetretenem 
Durchfall  dieselbe  in  auffallender  Weise  hart  und  trocken  werden,  fest 
anliegen,  ihre  Thätigkeit  immer  mehr  einstelleu  und  dadurch  die  Ent- 
wickelung des  kachektischen  Zustandes  rasch  vorschreiten. 

Eine  der  übelsten  Complicationen  der  Mauke  ist  die  mit  der  Aph- 
thenseuche (Klauenseuche).  Tritt  diese  Krankheit  in  Viehstäuden 
auf,  worin  die  Mauke  bereits  eingekehrt  ist,  so  wird  die  Neigung  zur 
Brandbildung  an  den  Fussenden  iu  auffallendstem  Maasse  wahrgenommen 
und  es  beschränkt  sich  diese  dann  nicht  blos  auf  die  Haut,  sondern  der 
Brand  ergreift,  das  Zellgewebe  zerstörend,  Sehnen  und  Bänder,  ja  es 
kann  selbst  zur  Abstossung  der  Klauen  kommen.  Die  Thiere  haben  die 
fürchterlichsten  Schmerzen  zu  erdulden,  liegen  in  hohem  Fieber  und  nur 
wenige  überstehen  die  Krankheit. 

Nicht  minder  lebensgefährliche  Zufälle  treten  ein,  wenn  der  Aus- 
schlag in  seiner  Eruption  gehemmt,  unterdrückt  wird,  der- 
selbe auf  der  Haut  nicht  hervorbricht.  Bedeutende  Affectionen  des  Ge- 
hirns und  des  Rückenmarks  und  eine  Reihe  nervöser  Zufälle  treten  auf, 
die,  wenngleich  sie  in  ihrer  Form  noch  Abweichungen  darbieten,  im 
Allgemeinen  doch  zu  dem  Bilde  des  nervösen  (typhösen)  Fiebers  sich 
zusammenreihen  und  mitunter  wohl  geeignet  sein  können,  au  die  Toll- 
krankheit (Wuth)  zu  erinnern.  (Es  liegen  mir  einige  sehr  interessante 
Fälle  der  Art  vor,  wo  man  die  Natur  des  Uebels  nicht  zu  deuten  wusste 
und  ich  consultirt  wurde.) 

Spinola,  Pathologie.  2.  Aufl.  II.  4 
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Aus  den  Abweichungen  in  dem  Verlaufe  der  Mauke  ergiebt  sich  die 
verschiedene  Dauer  derselben.  Wenn  in  den  gutartigen  Fällen  die  Krank- 
heit in  2 — 3 Wochen  beendet  resp.  der  Ausschlag  abgeheilt  ist,  so  be- 
darf es  in  den  höheren  Graden  zur  vollständigen  Abheilung  und  Ab- 
stossung  der  Schorfe  und  Borken  G — 8 Wochen;  in  den  Fällen,  wo  der 
Verlaut  eine  Störung  erlitt  und  die  Krankheit  complicirt  auftritt,  kann 
die  Dauer  über  Monate  hin  sich  erstrecken. 

Wo  nicht  Genesung  eintritt,  oder  die  Krankheit  tödtlich  endet,  sind 
es  Nachkrankheiten,  welche  Zurückbleiben,  und  bestehen  diese  in  den  oben 
erwähnten  örtlichen  und  allgemeinen  Leiden,  ln  Anbetracht  der  Bestim- 
mung der  Kühe  haben  die  ersteren  jedoch  nicht  , jene  Bedeutung  als  bei 
Pferden. 

Die  Sectioii  liefert  iii  den  tödtlich  endenden  Fällen,  neben  den 
localen  Zerstörungen  an  den  Fusseuden  und  den  Veränderungen  an  der 
Haut,  entweder  die  Erscheinungen  der  Kachexie  oder  die  des  typhösen 
Zustandes,  wie  derselbe  nach  Brandbilduug  überhaupt  wahrgenommen 
zu  werden  pflegt.  In  den  Fällen,  wo  besondere  Hirn-  und  Rückenmarks- 
affectionen  eintraten,  werden  die  Hirn-  und  Rückenmarkshäute  im  Zu- 
stande entzündlicher  Reizung  resp.  Entzündung  und  deren  Producte:  An- 
sammlung vou  Serum  in  den  Hirnventrikeln  etc.,  gefunden.  (Cf.  Hirn-  uud 
Rückenmarksentzündung.) 

Wie  erwähnt,  sind  die  veranlassenden  Ursachen  in  dem  Futter  ge- 
geben. Wenn  auch  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  dass  bei  jeder  kräftigen 
Fütterung  (Träberfütterung  u.  dgl.,  daher  die  Namen  Träberkraukheit, 
Träberausschlag)  bei  Stall-  und  Mastvieh  die  Krankheit  Vorkommen  kann, 
so  betheiligt  sich  die  Kartoffelfütterung  an  ihrem  Entstehen  doch  vorzugs- 
weise und  in  einer  so  auffallenden  Weise,-  dass  die  Berechtigung  vorliegt, 
die  Kartoffeln  in  specifische  Beziehung  zu  dieser  Krankheit  zu  bringen. 
Als  feststehend  ist  wenigstens  zu  erachten,  dass  niemals  bei  irgend  einem 
andern  Futter  der  Ausschlag  die  Ansbreitung  gewinnt,  wie  nach  der 
Fütterung  von  Kartoffeln.  Indessen  zeigen  sich  nicht  alle  Arten  der 
Kartoffelfütterung  in  gleichem  Grade  nachtheilig.  Die  Fütterung  von 
rohen  Kartoffeln,  insbesondere  der  Kartoffelschalen , hat  weit  eher  die 
Krankheit  zur  Folge,  als  die  der  Abfälle  bei  der  Kartoflfelstärkefabrication, 
und  diese  wieder  mehr,  als  die  Kartoffelbranntweinschlempe;  auch  ist  der 
Einfluss  der  Kartoffelfütterung  nicht  in  allen  Jahren  und  noch  viel  weniger 
zu  allen  Jahreszeiten  gleich  gross,  ln  Jahren,  wo  das  sogenannte  Durch- 
wachsen der  Kartoffeln  stattfindet,  ist  die  Mauke  sehr  gewöhnlich  und 
tritt  dann  schon  im  Herbst  auf,  während  sie  sonst  gegen  und  im  Frühling  am 
häufigsten  vorzukommen  pflegt.  Man  darf  diesen  Umstand  mit  dem  Keim- 
treiben der  Kartoffeln  in  Verbindung  bringen  und,  in  Rücksicht,  dass 
überhaupt  die  Nachtheile  des  Genusses  narkotischer  Stoffe  gern  durch 
Hautausschlag  ausgeglichen  werden,  dürfte  auch  das  schädlich  Wirkende 
in  dem  Solanin  anzuerkennen  sein;  auch  würde  es  ferner  durch  den  Umstand, 
dass  das  Solanin  in  den  Keimen  vorzugsweise  enthalten  ist,  zu  erklären 
sein,  wie  die  Kartoffeln  im  Frühling  (und  in  warmen  mehr  als  in  kühlen) 
ihre  schädliche  Wirkung  am  meisten  zu  äusseru  im  Stande  sind,  so  wie 
auch,  dass  die  Kartoffelschalen  besonders  geeiguet  sind,  die  Mauke  zu 
erzeugen.  Es  werden  die  Kartoffelkeime  schon  an  sich  von  den  Thieren 
nicht  gern  gefressen  und  wenn  Schweine  damit  gefüttert  werden,  pflegen 
rothlaufartige  Ausschläge  auch  bei  diesen  Thieren  gern  einzutreten.  Hier- 
durch gewinnt  die  Ansicht  über  die  nachtheilige  Wirkung  der  Kartoffel- 
keime und  beziehungsweise  des  Solanins  an  Consistenz.  Uebrigens  wird 
es  sehr  von  der  Art  uud  Menge  des  Beifutters  (Rauhfutter)  und  in  wel- 
cher Quantität  die  Kartoffeln  gefüttert  werden,  abhäugen,  mit  welcher 
Mächtigkeit  die  Kartoffelfütterung  auf  die  Entstehung  der  Krankheit  hin- 
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wirkt,  und  lässt  es  sich  eben  hierdurch  auch  erklären,  warum  Mastvieh 
vorzugsweise  und  in  höherem  Grade  der  Krankheit  unterworfen  ist. 

Ausser  der  Kartoffelfütterung  und  kräftiger  Stallfütterung  überhaupt, 
ist  man  zwar  auch  sehr  geneigt  Unreinlichkeit  in  den  Ställen,  Mangel 
an  Streu,  als  Ursache  anzuklageu,  und  hat  man  namentlich  das  Leiden 
der  Hinterscheukel  auch  dadurch  zu  erklären  gesucht,  dass  (bei  fehlender 
Streu)  durch  das  Bespritzen  der  Schenkel  mit  Urin,  beim  Uriniren  der 
Kühe,  die  Haut  gereizt  und  dadurch  der  Ausschlag  erzeugt  werde.  Diese 
Annahme  ist  indessen  unhaltbar,  denn  die  Krankheit  kommt  bei  Ochsen 
(Mastochsen)  ebensowohl  vor  und  selbst  dann,  wenn  sie  auf  der  reich- 
lichsten Streu  stehen  uud  trotzdem  dass  sie  ihren  Urin  so  langsam  ab- 
Hiessen  lassen,  dass  von  einem  Bespritzen  der  Schenkel  wohl  nicht  die 
Rede  sein  kann. 

In  Bezug  auf  die  nächste  Ursache  lässt  sich  aus  dem  Gesagten 
folgern,  dass  die  Mauke  des  Rindviehes  wesentlich  innerlichen  Ursprungs 
sei,  sehr  wahrscheinlich  mit  Stockungen  im  Pfortadersystem  und  der 
Gallenbereitung  Zusammenhänge,  und  der  Ausschlag  mehr  symptomatisch 
auftrete,  dieser  übrigens  in  einer  kritischen  Beziehung  zu  dem  innern 
Leiden  stehe,  welches  die  Natur  eben  durch  ihn  auszugleichen  bestrebt 
ist  (cf,  §.  390.).  Unter  allen  Umständen  muss  wenigstens  zugestanden 
werden,  dass  durch  die  genannten  Fütterungsverhältnisse  die  Anlage  zu 
Ausschlagsleiden  so  erhöht  werde,  dass  es  nur  eines  geringen  äussern 
Anstosses  znr  Eutstehuug  der  Mauke  bedarf.  Dass  sich  dies  so  verhalte, 
dass  namentlich  die  kräftige  Fütterung  und  die  anhaltende  Ruhe  (bei 
Stallfütterung)  die  Ursachen  der  Krankheit  vorzugsweise  in  sich  schlies- 
sen,  geht  daraus  hervor,  dass  gewöhnliches  Landvieh,  so  wie  Zugochsen, 
selten  oder  nie  in  die  .Mauke  verfallen. 

Die  Prognose  der  Mauke  des  Rindviehes  ergiebt  sich  genügend  aus 
dem,  was  über  den  Verlauf  und  die  Ausgänge  angeführt  worden  ist. 
Wenn  die  Krankheit  in  ihren  gelinderen  Fällen  ohne  besondere. Bedeutung 
bleibt,  oft  ohne  Zuthun  der  Kunst  durch  die  Natur  allein  beseitigt  wird, 
mindestens  der  erstem  keine  besondere  Schwierigkeiten  bietet  — so  kann 
sie  in  ihren  Ausartungen  uud  durch  ihre  Folgeleiden,  Nachkrankheiten, 
zu  einem  beträchtlichen,  schwierig  heilbaren,  selbst  unheilbaren  Uebel 
werden.  Ungünstig  wird  die  Prognose  ausfallen,  wo  die  Krankheit  bei 
dyskratischen  Individuen  vorkommt,  oder  wenn  sie  mit  der  Klauenseuche 
sich  verbindet;  grosse  Gefahr  bedingt  sie,  wo  der  Ausbruch  des  Exan- 
thems nicht  zu  Stande  kommen  kann  oder  gehemmt  wurde. 

ln  den  gelinden  Fällen,  wo  der  Ausschlag  sich  auf  die  Fessel  be- 
schränkt, bedarf  es  in  der  Regel  einer  ärztlichen  Behandlung  nicht,  Rein- 
haltung der  Füsse  reicht  hier  vollständig  aus.  Erst  wenn  der  Ausschlag 
eine  grössere  Ausbreitung  gewinnt,  Krusten-  und  Borkenbildung  reich- 
licher sind  und  Risse  in  der  Haut  sich  gebildet  haben,  erfordert  das  Uebel 
zur  schnellem  Beseitigung  eine  Behandlung  und  wird  diese,  mit  Rück- 
sicht der  Ursachen,  in  eine  allgemeine  und  örtliche  zerfallen.  Die 
erstere  wird,  bei  der  Bekanntschaft  der  Ursachen,  als  erste  Indication, 
Aenderung  des  Futters  gebieten.  Dies  Verfahren,  obgleich  am  sichersten 
zum  Ziele  führend,  collidirt  jedoch  für  gewöhnlich  mit  den  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen  zu  sehr,  als  dass  es  durchgreifend  zur  Anwendung 
kommen  könnte.  So  sehr  also  auch  das  diätetische  Regimen  hier  als  das 
bei  weitem  wichtigere  erscheinen  muss,  so  werden  wir  doch  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  in  der  Fütterungsweise  der  Thiere  keinen  Wechsel  treffen 
können,  sondern  uns  für  gewöhnlich  darauf  beschränkt  sehen,  eine  nur 
teilweise  Aenderung  des  bisherigen  Futters’  eiutreten  zu  lassen.  Dies 
ist  nun  aber  auch  nötig,  denn  wenn  auch  nach  der  erwähnten  Beziehung, 
in  welcher  der  Ausschlag  zu  dem  Allgemeiuzustande  steht,  sich  annehmen 
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Hesse,  dass  mit  dem  erfolgten  Ausbruch  gleichzeitig  die  inneren  Ursachen 
ausgeglichen  werden,  so  wird  doch,  bei  fortgesetzter  ungeschwächter 
Fütterung  in  der  bisherigen  Weise,  der  Ausschlag  immer  neue  Nach- 
schübe machen  und  derselbe  eben  dadurch  immer  mehr  an  Ausbrei- 
tung gewinnen  und  hartnäckiger  werden  müssen.  Um  dies  nun  zu  ver- 
hüten und  die  nachtheiligen  Einflüsse  durch  die  Beibehaltung  der  bis- 
herigen Fütterung  zu  mindern  und  abzuwenden,  dazu  soll  das  innere 
Verfahren  dienen.  Da  nun  auch  mit  der  Grösse  und  Verbreitung  des 
Ausschlags  die  Grösse  des  Allgemeinleidens  im  Verhältniss  steht,  so  wird 
denn  auch  zunächst  bei  grösserem  Allgemeinleideu , stärkerer  Aufregung 
im  Gefässsystein,  in  vielen  Fällen,  namentlich  beim  Mastvieh,  ein  mit  Um- 
sicht ausgeführter  Aderlass  angezeigt  sein  und  kann  derselbe  dazu  dienen 
die  Krankheit,  wenn  auch  nicht  gänzlich  zu  coupiren,  so  doch  zu  mindern 
und  zu  verkürzen,  indem  der  Ausschlag  dadurch  gemässigt  wird.  Ebenso 
finden  auch  abführende  Salze  Anwendung  und  wird  mit  diesen  zweck- 
mässig Schwefel  verbunden.  Ein  sehr  passendes  Mittel  muss,  mit  Rück- 
sicht des  innern  Zustandes,  in  dem  Brech Weinstein  anerkannt  werden, 
und  ist  derselbe,  sobald  er  in  grösseren  Quantitäten  aus  einer  Droguerie- 
handlung  bezogen  wird,  auch  nichts  weniger  als  ein  theures  Mittel,  selbst 
bei  grösseren  Viehständen.  Auch  von  äusseren  Ableitungsmitteln,  Haar- 
seilen, wird  unter  Umständen  ein  nützlicher  Gebrauch  gemacht  werden. 

Bei  der  örtlichen  Behandlung  (die  jedoch  erst  einzutreten 
braucht,  wenn  der  Ausschlag  von  grösserer  Ausbreitung  und  weniger  gut- 
artig ist)  wird  es  besonders  darauf  ankommen,  den  Ausschlag  in  gutartiger 
Form  zu  erhalten  oder  ihn  in  dieselbe  zurückzuführen,  den  Rissen  und 
Spalten  in  der  Haut  uud  der  Geschwürsbildung,  als  denjenigen  Zufällen, 
wodurch  die  Abheilung  verzögert  wird,  vorzubeugen,  oder  wenn  sie  schon 
vorhanden  sind,  ihre  Nachtheile  zu  beseitigen  und  die  Heilung  zu  be- 
fördern. Es  würden  hierzu  Breiumschläge  allerdings  am  sichersten  füh- 
ren, indessen  bei  vielen  Thieren  ist  ihre  Application  sehr  umständlich 
und  überdies  nicht  einmal  gerathen,  weil  die  Thiere  sie  nicht  dulden,  be- 
sonders an  den  Hinterfüssen,  wo  sie  solche  bald  abzuschleudern  pflegen. 
Man  bediene  sich  dafür,  als  des  einfachsten  und  zugleich  sehr  zweck- 
mässigen Mittels,  eines  aus  Leinkuchen  oder  Leinsamen  bereiteten  Breies, 
womit  man  die  Ausschlagsstellen  dick  überkleistert  und  so  die  Borken 
zu  erweichen  und  schmerzlindernd  auf  die  Risse  und  Spalten  der  Haut 
zu  wirken,  überhaupt  die  Haut  geschmeidiger  zu  machen  sucht.  Man 
wiederholt  diese  Ueberkleisterung  einige  Tage  hintereinander  und  sucht 
dann  durch  Abwaschung  mit  Wasser  und  etwas  Seife  die  Borken  so  viel 
als  möglich  zu  entfernen,  und  wiederholt  demnächst  die  Ueberkleisterung 
von  neuem  und  so  lange,  bis  die  Abtrocknung  und  Abstossung  erfolgt 
ist.  Ein  Zusatz  von  Oel,  so  wie  Einreibungen  von  Oel  selbst,  sind  aller- 
dings empfehlenswerth,  doch  der  Kostspieligkeit  wegen  auf  die  bösartigen 
Fälle  zu  beschränken.  Die  Waschungen  bieten  manche  Schwierigkeiten 
dar  und  sind  auf  die  gewöhnliche  Weise,  mittelst  eines  Lappens,  in  ge- 
nügender Weise  nicht  zu  bewirken.  Man  muss  sich  vielmehr  dazu  einer 
scharfen  Bürste,  Kardätsche,  oder  eines  sogenannten  Schrubbers,  womit 
die  Waschungen  bequemer  und  schneller  auszuführen  sind,  bedienen,  oder 
in  Ermangelung  eines  solchen  kanu  man  auch  einen  stumpfen  Besen  (mit 
Stiel)  dazu  benutzen,  wenn  sonst  er  mit  Geschick  geführt  wird.  Zur 
schnellem  Heilung  der  Risse  und  Schrunden  in  der  Haut  finden  zwar  auch 
arzneiliche  Mittel  Anwendung,  so  die  austrocknenden  Mittel,  doch  muss 
man  mit  dem  Gebrauch  dieser  nicht  zu  freigebig  sein.  Es  gelten  hierfür 
dieselben  Regeln,  wie  wir  sie  beim  Rothlauf  im  Allgemeinen  und  bei  der 
Mauke  der  Pferde  insbesondere  angegeben  haben.  Oel  mit  schwachem 
Zusatz  von  Kalk  giebt  ein  gutes  uud  einfaches  Mittel  ab;  bei  geschwüriger 
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Haut  füge  man  noch  etwas  Terpenthinöl  zu.  Anstriche  von  Theer  sind 
ebenfalls  dienlich.  Einer  weiter  greifenden  örtlichen  chirurgischen  Be- 
handlung wird  es  erst  dann  bedürfen,  wenn  die  Krankheit  in  den  oben- 
genannten Ausartungen  und  Anomalieen  auftritt,  insbesondere  wenn  Ge- 
schwürs- und  Brandbildung  etc.  eingetreten  sind  oder  einzutreten  drohen. 
Für  die  Behandlung  dieser  gilt  ebenfalls  das,  was  bei  der  Mauke  der 
Pferde  angegeben  ist,  und  werden  daher  im  Allgemeinen  die  dort  ge- 
nannten Mittel  auch  hier  Anwendung  finden;  nur  sei  bemerkt,  dass  bei 
etwa  schon  eingetretener  Caries  das  soust,  behufs  Exfoliation  von  nekro- 
tischen Knochenstücken  etc.,  empfohlene  Terpenthinöl  zu  vermeiden  ist. 
Wenn  derartige  Geschwüre  schon  länger  bestanden  haben,  so  ist  als  das 
einfachste  Mittel  zu  gleichen  Zwecken  das  Gliiheisen  zu  verwenden , wie 
denn  überhaupt  bei  vorhandenen  bedeutenden  Knochenauftreibungen  dem 
Brennen  vor  allen  übrigen  Mitteln  der  Vorzug  einzuräumen  ist. 

Die  einzelnen  Zufälle,  welche  bei  der  Mauke  eine  besondere  Behand- 
lung erfordern  können,  sind  vorzugsweise  die  metastatischen  Geschwülste 
und  der  Durchfall.  Beide  sind  nach  allgemeinen  Regeln  zu  behandeln; 
die  ersteren  analog  den  Metastasen  bei  der  Druse;  der  letztere  nach  An- 
leitung §.  42.  8. 

Am  meisten  und  am  dringendsten  wird  thierärztliche  Hülfe  in  den- 
jenigen Fällen  nothwendig  werden,  wenn  der  Ausschlag  in  seiner  Eruption 
gehemmt  wird  und  Affectionen  des  Gehirns  und  Nervensystems  eintreten. 
Es  wird  hier  die  Behandlung  nach  den  in  §.  386.  gegebenen  Regeln  zu 
leiten  sein.  Zur  Hervorrufung  des  Ausschlages  sind  reizende  Einrei- 
bungen an  allen  vier  Füssen  längs  der  Schienbeine  zu  machen. 
Man  bediene  sich  hierzu  einer  Salbe  aus  schwarzer  Seife  und  Terpenthinöl, 
deren  Wirkung  durch  einen  Zusatz  von  etwas  Brechweinstein  nach  Be- 
dürfuiss  noch  erhöht  werden  kann.  Ausserdem  aber  verabsäume  man 
nicht  ein  Haarseil  durch  den  Triel  zu  ziehen , während  man  das  Allge- 
meinleiden (Fieber)  seinem  Charakter  etc.  nach  zu  behandeln  hat,  und 
den  besonders  wichtigen  nervösen  Zufällen  (Lähmung,  Delirien  etc.)  nach 
Anleitung  des  §.  42.  11,  12  u.  f.  zu  begegnen  sucht;  insbesondere  wird 
die  Behandlung  analog  der  Gehirn-  und  Rückenmarksentzündung  zu  leiten 
sein,  sobald  die  nervösen  Erscheinungen  auf  einer  entzündlichen  Reizung 
des  Gehirns  und  Rückenmarks  beruhen.  Es  sind  dann  auch  kalte  Um- 
schläge auf  den  Kopf,  insbesondere  das  Aufträgen  und  öftere  Erneuern 
von  mit  Essig  angerührtem  Lehmbrei  auf  den  Ilinterkopf,  ganz  an  ihrer 
Stelle.  Bei  der  Wahl  der  innerlichen  Mittel  ist  auf  ihre  diaphoretische 
Wirkung  mit  Rücksicht  zu  nehmen,  und  es  wird  daher  der  Brechweinstein, 
welcher  mit  dieser  seiner  Wirkung  zugleich  eine  entziiudungswidrige  ver- 
bindet, sehr  allgemeine  Anwendung  finden.  Hartleibigkeit  oder  Verstopfung 
dürfen  nicht  geduldet  werden  und  hat  man  daher  auf  die  Mistexcretion 
zu  achten. 

Die  in  Folge  der  Mauke  auftretenden  kachektischen  Zustände  sind 
ihrer  Art  nach,  wie  es  bei  den  Kachexieen  zu  ersehen,  zu  behandeln, 
und  verweisen  wir  hier  auf  das  dort  Gesagte.  Ebenso  müssen  wir  be- 
züglich anderweitiger  Nachkrankheiteu  auf  das  verweisen,  was  bezüglich 
derselben  betreffenden  Orts  angeführt  ist,  sofern  dieselben  in  das  Bereich 
der  innerlichen  Krankheiten  gehören.  Was  dagegen  die  Nachkrankheiten 
chirurgischer  Art  betrifft,  wohin  namentlich  die  zurückbleibeuden  An- 
schwellungen, Knochenauftreibungen,  Wucherungen  etc.  gehören,  so  sind 
diese  nach  den  Regeln  der  Chirurgie  zu  behandeln.  Im  Ganzen  jedoch 
werden  sie  nur  selten  noch  Gegenstand  einer  besondern  Behandlung,  da 
es  beim  Rindvieh  weniger  auf  die  gänzliche  Beseitigung  derselben  an- 
kommt. 
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§.  393.  Unter  Masern  versteht  man  eine,  von  katarrhali- 
schen Zufällen  begleitete,  fieberhafte,  ansteckende  (die  Thiere 
nur  ein  Mal  befallende)  Ausschlagskrankheit,  welche  durch 
das  Auffahren  von  unregelmässigen,  kleinen  und.  grösseren 
rothen  Flecken  auf  der  Haut,  in  deren  Mitte  sich  gewöhnlich 
Pickelehen  (Knötchen  und  Bläschen,  Morbilli  papulosi)  erheben 
und.  unter  Abschuppung  der  Epidermis  wieder  verlieren,  cha- 
rakterisirt  ist.  Es  ist  übrigens  eine  selten  vorkommende  (von 
mehreren  Seiten  sogar  noch  in  Zweifel  gezogene)  Krankheit 
und  bis  jetzt  vorzugsweise  nur  bei  Schafen,  Schweinen  und 
Hunden  (von  mir)  beobachtet;  wahrscheinlich  aber  kommt  sie 
bei  allen  unsern  Hausthieren  vor. 

Unter  den  allgemeinen  Erscheinungen  eines  gelind  entzünd- 
lichen katarrhalischen  Fiebers,  begleitet  von  Husten  u.  s.  w.,  bei 
Schweinen  und  Hunden  ausserdem  von  Neigung  zum  Erbrechen 
und  selbst  von  wirklichem  Erbrechen,  tritt  die  Krankheit  zu- 
nächst auf.  Dabei  ist  die  Hitze  im  Maule  gross,  die  Haut 
trocken,  der  Mistabgang  träge,  wohl  selbst  Verstopfung  vor- 
handen. Nachdem  man  diese  allgemeinen  Erscheinungen  1 bis 
2 Tage  (in  Fällen  jedoch,  wo  die  Krankheit  durch  Ansteckung 
entstanden,  auch  wohl  länger)  hat  vorhergehen  sehen  (Stadium 
invasionis)  — bricht  der  Ausschlag  selbst:  bei  Schweinen  an 
Rüssel,  Ohr,  Brust,  Achselgruben  und  Leistengegend,  bei  Scha- 
fen gewöhnlich  an  der  Brust,  bei  Hunden  vorherrschend  an 
Kopf  und  Brust  zuerst  hervor,  verbreitet  sich  dann  aber  über 
den  ganzen  Körper.  (Nach  Ryss  sollen  bei  Schafen  jedoch 
Bauch,  Rücken  und  Hinterkopf  verschont  bleiben.)  ■ — Der 
Ausschlag  besteht  in  runden,  länglichen,  eckigen,  überhaupt 
unregelmässigen,  kleinen  oder  grösseren,  ineinanderlaufenden, 
roth  gefärbten  Flecken;  drückt  man  diese,  so  erblassen  sie 
und  lassen  in  der  Mitte  ein  Knötchen  wahrnehmen  (Morbilli 
papulosi),  wodurch  die  Haut  uneben  sich  anfühlt.  Diese  Knöt- 
chen scheinen  die  geschwollenen  Hautbalgmündungen  darzu- 
stellen, und  es  ersetzt  sich  von  diesen  aus,  also  von  der  Mitte 
des  Flecks,  der  Peripherie  zu,  die  Röthe  des  Flecks  nach 
aufgehobenem  Drucke  wieder  (entgegengesetzt  dem  Rothlauf 
und  Scharlach,  wo  von  der  Peripherie  aus,  der  Mitte  zu,  die 
Röthe  wiederkehrt).  Der  Ausbruch  der  Flecke  (Stadium  eru- 
ptionis)  erfolgt  immer  rasch,  so  dass  derselbe  in  24  Stunden 
vollendet  ist,  beschränkt  sich  indessen  nicht  immer  auf  die 
äussere  Haut  (cutis),  sondern  es  bietet  nicht  selten  auch  die 
Schleimhaut  ähnliche  Erscheinungen.  Ist  er  erfolgt,  so  lassen 
die  Fieberzufälle  nach,  Würgen  und  Brechen  hört  auf,  der 
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Husten  wird  freier,  die  Respiration  ruhiger,  und  die  Abschilfe- 
rung tritt  ein.  Ein  eigentümlicher  Geruch  der  Hautausdünstung 
wird  nun  wahrgenommen.  Die  Flecke  changiren  demnächst 
ihre  Farbe,  gehen  vom  Blassrothen  ins  Hochrothe,  dann  ins 
Braunrothe  über,  werden  immer  kleiner,  erbleichen  und  ver- 
schwinden mit  dem  9.  bis  11.  Tage,  unter  von  den  Knötchen 
ausgehender,  kleienartiger  Abschuppung  der  Oberhaut  (Sta- 
dium desquamationis).  So  lange  die  Abschilferung  dauert,  be- 
steht Husten  und  Nasenausfluss  fort.  Die  Krankheit  umfasst 
somit  im  Ganzen,  bei  sonst  ungestörtem  und  regelmässigem 
Verlaufe,,  eine  Dauer  von  14  bis  16  Tagen. 

Der  Verlauf  kann  jedoch  Abweichungen  erleiden,  z.  B. 
wenn  das  Fieber  einen  nervös-fauligen  Charakter  annimmt,  in 
welchem  Falle  das  Exanthem  an  Ausdehnung  gewinnt,  die 
Flecke  ineinanderfliessen  und  eine  dunkele,  ins  Bläuliche  chan- 
girende  Röthe  annehmen,  wobei  dann  die  Haut  gern  ödematös 
anschwillt.'  Solche  Anschwellungen  kommen  bei  sehr  reichli- 
chem Ausschlage  gern  am  Kopfe  vor,  die  so  beträchtlich  wer- 
den können,  dass,  sie  Zufälle  von  Bräune  veranlassen.  Uebel- 
riechende  Durchfälle  begleiten  als  Zeichen  des  fauligen  Zu- 
standes das  Leiden  und  die  Thiere  erliegen  demselben  mei- 
stentheils,  oder  es  kommen  innere  Entzündungen  (?)  zur 
Ausbildung,  und  zwar  für  gewöhnlich  in  den  Respirationsorganen 
(Laryngitis,  Bronchitis).  Gelangen  die  Entzündungen  gleich  zu 
Anfang  der  Krankheit  zur  Entwickelung,  bevor  noch  das  Exan- 
them hervorgetreten  ist,  so  erfolgt  die  Eruption  desselben  sehr 
zögernd  und  meistens  nur  unvollständig,  oder  die  Eruption 
wird  selbst  sistirt.  In  dergleichen  Fällen  vermag  die  Krank- 
heit schon  in  den  ersten  Tagen  (dem  St.  eruptionis)  tödtlich 
zu  werden.  Entwickeln  sich  die  Entzündungen  erst  später, 
nach  bereits  erfolgter  Eruption,  so  verschwinden  die  Flecken 
auf  der  Haut  wohl  mehr  oder  weniger  wieder  (zurückgetretene 
Masern).. 

Ueber  die  Ursachen  wissen  wir  nichts  Näheres.  Sie  schei- 
nen in  einer  besonderen  Witterungs-Constitution  gesucht  wer- 
den zu  müssen.  Uebrigens  entwickelt  die  Krankheit  ein  (flüch- 
tiges) Contagium.  Man  hat  mit  dem  Nasenschleim  erfolgreich 
geimpft.  Ob  eine  Uebertragung  von  Menschen  auf  die  Thiere 
und  umgekehrt  erfolgen  könne,  ist  noch  nicht  ermittelt! 

Junge  Thiere  scheinen  übrigens,  wo  nicht  ausschliesslich,  so 
doch  vorzugsweise,  der  Krankheit  zu  verfallen,  daher  eine 
grössere  Disposition  zu  derselben  zu  besitzen ; auch  scheinen 
(nach  meinen  Beobachtungen)  Thiere  mit  lichter  Hautfarbe 
mehr  zu  Masern  zu  disponiren : die  von  mir  bei  Hunden  beob- 
achteten Fälle  betrafen  sämmtlich  junge  Hunde  mit  weissem 
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und  gelbem  Haar.  Ob  aus  ersterem  Umstand  eine  Berechtigung 
erwächst,  die  Masern  den  Entwickelungs- Krankheiten  beizu- 
zählen? — 

Die  Vorhersage  ist  bei  regelmässigem,  gutartigem  und 
ungestörtem  Verlaufe  der  Masern  günstig.  Wo  das  Fieber  aber 
einen  nervös -fauligen  Charakter  annimmt,  oder  hochgradige 
innere  Entzündungen  eintreten,  da  ist  dieselbe  zweifelhaft,  resp. 
ungünstig  und  schlecht. 

Eine  Behandlung  mit  Arzneien  erfordert  die  Krankheit 
in  ihrer  gutartigen  Form  nicht;  ein  zw  eckmässiges  diäte  - 
tisches  Verhalten  reicht  zur  glücklichen  Beseiti- 
gung derselben  vollkommen  aus.  Bei  grosser  Hartlei- 
bigkeit dient  jedoch  zur  Erleichterung  der  Eruption  bei  Scha- 
fen die  Darreichung  von  kleinen  Dosen  Brechweinstein  in 
Verbindung  mit  Glaubersalz  und  bei  Schweinen  und  Hunden 
ein  Brechmittel.  Erst,  wo  der  Ausschlag  in  seiner  Eruption 
gehemmt  erscheint,  oder  zurücktritt,  oder  das  Fieber  von  ner- 
vös-fauligem Charakter  ist,  oder  wenn  innere  Entzündungen  zur 
Entwickelung  gelangen,  oder  sonst  störende  Zufälle  eintreten  — 
wird  ein  ernstliches  ärztliches  Einschreiten  nothwendig  werden 
und  zu  verfahren  sein,  wie  es  bei  zurückgetretenem  Rothlauf 
resp.  bei  dem  Nerven-  und  Faultieber  und  den  betreffenden 
Entzündungen  angegeben  ist.  (Cf.  diese.) 

Die  Contagiosität  der  Masern  könnte  zwar  die  Vorsicht  ge- 
bieten, die  Gesunden  von  den  Kranken  zu  trennen,  doch  dürfte 
dies  nur  in  jenen  Fällen  praktisch  sein,  wo  es  sich  um  die 
Absonderung  besonders  schwer  Erkrankter  handelt,  da  durch 
das  Beisammenbleiben  ein  schnelles  Durchkranken  erzielt  wird. 
Auf  Reinheit  der  Luft  in  den  Ställen,  besonders,  wenn  mehr 
Kranke  vorhanden  sind,  ist  zu  halten  und  nötigenfalls  luft- 
verbessernde Räucherungen,  z.  B.  von  Essig  etc.,  zu  veran- 
stalten. Ein  zu  warmes  Verhalten  der  Kranken  ist  zu  ver- 
meiden, vielmehr  für  Frische  der  Luft  in  den  Ställen  Sorge 
zu  tragen. 


Scharlach  (Scarlatina). 

§.  394.  Der  Scharlach  (Scharlachfieber,  Febris  scarlatinosa) 
ist  eine  wesentlich  fieberhafte,  ansteckende,  von  einem  nam- 
haften Ergriffensein  der  Rachenschleimhaut  und  den  Erschei- 
nungen der  Bräune  insbesondere  begleitete  Ausschlagskrank- 
heit, welche  mit  scharlachfarbenen  (himbeerfarbenen),  mehr 
allgemeinen,  auf  der  Haut  und  Schleimhaut  ausgebreiteten, 
grossen  Flecken  besteht  und  mit  Abschuppung  der  Oberhaut 
(Epithelium  und  Epidermis)  endet. 
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Fast  noch  mehr  als  die  Masern  gehörte  der  Scharlach  bis- 
her zu  den  fraglichen  Krankheiten  bei  unseren  Hausthieren, 
doch  ist  sein  Vorkommen  bei  Pferden  nach  anderen  und  mei- 
nen Beobachtungen  nicht  zu  bezweifeln.  Die  vorhandenen  Be- 
schreibungen von  einzelnen  Krankheitsfällen,  welche  man  als 
Scharlach  bezeichnet  hat,  sind  grösstentheils  der  Art,  dass 
man  in  ihnen  mehr  das  Bild  des  Rothlauffiebers,  als  das  des 
Scharlachs  erblicken  muss.  Die  richtige  Erkennung  des  Schar- 
lachs und  die  Unterscheidung  desselben  von  anderen  fieber- 
haften Ausschlagskrankheiten  findet  ein  grosses  Hinderniss  in 
der  dunkel  gefärbten  und  mit  Haaren  besetzten  Haut  der  Pferde, 
wodurch  die  Farbeveränderungen  der  Haut  unserm  Gesicht 
entzogen  sind.  Der  Scharlach  bietet  dagegen  aber  durch  das 
constante  Mitergriffensein  der  Schleimhäute  (der  Nase  und  des 
Rachens  u.  s.  w.)  ein  Zeichen  für  seine  Erkennung.  Dies  Mit- 
ergriffensein ist  nämlich  nicht  als  zufällig,  sondern  durchaus 
als  wesentlich  und  somit  der  Scharlach  selbst  als  ein  gemein- 
sames Ausschlagsleiden  der  Cutis  und  der  Schleimhaut  (also 
als  ein  En-  und  Exanthem)  zu  betrachten.  Sobald  der  Schar- 
lach in  dieser  gewiss  richtigen  Weise  aufgefasst  wird,  ist  zu- 
gleich auf  die  erkennbare  Seite  der  Krankheit  hingewiesen. 
Wenn  bei  Menschen  die  Hauptmomente  für  die  Diagnose  in 
der  Hautveränderung  gefunden  werden,  so  sehen  wir  uns  bei 
den  Thieren  zum  grössten  Theil  auf  die  Veränderungen  der 
Schleimhaut  (der  Nase)  verwiesen. 

Nach  vorherigen  Trübungen  im  Allgemeinbefinden,  die  bald 
(den  *2.,  3.  Tag)  zum  wirklichen  Fieber,  mit  sich  wiederholen- 
dem Frösteln  und  sehr  frequentem  Pulse,  sich  gestalten  und 
unter  Eintritt  von  Schlingbeschwerden  und  den  Erscheinungen 
der  Bräune  — erscheint  die  Nasenschleimhaut  mit  rothen,  un- 
regelmässig geformten  Flecken  besetzt,  die  schnell  sich  ver- 
grössern  und  ausbreiten  und  zu  einer  allgemeinen  Röthe  Zu- 
sammenflüssen. Die  Röthe  zeigt  die  Farbe  des  Scharlachs 
oder,  bezeichnender,  die  der  reifen  Himbeeren,  da  sie  nicht 
ganz  gleichmässig  ist,  sondern  einen  Anstrich  von  Marmorirt- 
sein  hat.  Besitzen  die  Pferde  weisse  Abzeichen  am  Kopfe 
(Blässe,  Schnibbe),  so  ist  auch  an  diesen  eine  gleiche  Röthe 
bemerkbar,  welche  dem  angebrachten  Drucke  weicht  und  in 
der  Richtung  von  der  Peripherie  der  Mitte  zu  sich  wieder  er- 
setzt. Die  Schleimhaut  scheint,  dabei  dem  Anscheine  nach  nicht 
ganz  eben  und  glatt  zu  sein,  dem  Gefühle  nach  aber  ist  sie  es 
um  diese  Zeit  (im  Stadium  eruptionis).  Auch  die  Conjunctiva 
und  Maulschleimhaut  sind  ebenfalls  höher  geröthet,  namentlich 
aber  tritt  die  Scharlachröthe  an  den  Seitentheilen  und  der 
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Von  den  Hautausschlägen  insbesondere. 


Anomalie. 


Ursachen. 


Spitze  der  Zunge  am  deutlichsten  hervor  und  zeigt  letztere 
körnig  hervorragende  Erhabenheiten  (Erdbeerzunge). 

Die  gleichzeitig  an  der  Haut  (Cutis)  vor  sich  gehenden 
Veränderungen  sind  für  das  Auge  und  das  Gefühl  nur  insofern 
erkennbar,  als  die  Haut  vermehrt  warm  sich  anfühlt  und  das. 
Haar  am  Rumpfe  theilweise  oder  mehr  allgemein  aufgerichtet 
(wie  aufgebürstet)  erscheint.  Die  Haut,  im  Grunde  der  Haare 
genauer  untersucht,  wird  ohne  deutlich  erkennbare  Veränderung 
gefunden,  nur  erscheint  sie  während  des  Stadium  eruptionis 
von  etwas  mehr  Glanz  und  wie  angeschwellt,  später  dagegen 
mehr  oder  weniger  rauh,  wie  mit  Knötchen  besetzt. 

Nachdem  der  Ausschlag  (Scharlachröthe)  ungefähr  drei  bis 
fünf  Tage  bestanden  hat,  verschwindet  derselbe,  indem  die 
Schleimhaut  allmählig  bläulich  und  blässer  wird,  dabei  aber 
rauher  (villös)  und  selbst  (in  Folge  der  Abschuppung  des  Epi- 
theliums)  wie  erodirt  erscheint.  Gleichzeitig  sehen  wir  auch 
die  Haut  unrein  werden,  sich  in  Schuppen  abschälen,  was  be- 
sonders in  grösseren  Stücken  deutlich  an  den  Lippen  und  der 
Nase  hervortritt  (Stadium  desquamationis).  Das  Fieber  hat  in- 
zwischen zwar  nachgelassen,  verliert  sich  aber,  wie  die  Zufälle 
von  Bräune,  erst  gänzlich  mit  vollendeter  Abschuppung,  etwa 
4 bis  6 Tage  später,  so  dass  es  erst  nach  einem  Bestehen  von 
10  bis  1*2  Tagen  zu  verschwinden  pflegt. 

Der  Verlauf  des  Scharlachs  bietet  auch  bei  Thieren  ge- 
wiss seine  Anomalieen,  namentlich  durch  Verwandlung  des 
Fiebercharakters,  durch  die  Entwickelung  von  (exantbemati- 
schen)  Entzündungen:  als  Pharyngitis,  Laryngitis,  Bronchitis, 
sowie  auch  durch  erlittene  Störungen  in  der  Eruption.  Es  sind 
dieselben  indessen  bis  jetzt  nicht  näher  erkannt,  um  hier  Be- 
rücksichtigung Anden  zu  können,  und  muss  ihre  Feststellung 
ferneren  Beobachtungen  noch  Vorbehalten  bleiben. 

Die  Ursachen  sind  noch  gänzlich  im  Dunkeln.  Wie  bei 
den  Masern,  so  scheinen  dieselben  auch  beim  Scharlach  in 
einer  besondern  Witterungs- Constitution  anerkannt  werden  zu 
müssen.  Die  Ansteckungsfähigkeit  des  Scharlachs  ist  zwar 
nicht  zu  bezweifeln,  doch  vermögen,  wir  über  die  Eigenschaften 
des  Contagiums,  und  in  welcher  Periode  der  Krankheit  dies 
vorzugsweise  entwickelt  wird,  nichts  anzuführen;  doch  dürfte 
es  unzweifelhaft  den  flüchtigen  Contagien  angehören. 

Ich  sah  eine  ganze  Abtheilung  junger  (drei-  und  vierjähri- 
ger) Pferde  unter  den  oben  beschriebenen  Zufällen  erkranken ; 
das  ersterkrankte  Pferd  hielt  ich  für  bräunekrank,  überzeugte 
mich  aber  bald  durch  das  Abweichende  im  Krankheitsbilde,  so- 
wie durch  die  nachfolgenden  Krankheitsfälle,  dass  ich  es  hier 
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mit  einer  Ausschlagskrankheit  zu  thun  hatte,  in  welcher  ich 
den  Scharlach  anzuerkennen  mich  für  berechtigt  halten  muss. 

Für  die  Prognose  sind  noch  wenig  Anhaltspunkte,  wegen 
Mangels  an  Beobachtungen  über  das  Abweichende  im  Verlaufe 
und  etwaigen  Nach  krank  h eiten,  gewonnen  worden;  im  Ganzen 
jedoch  scheint  die  Vorhersage,  bei  sonst  regelmässigem  Verlaufe 
und  zweckmässiger  Behandlung  der  Krankheit,  bei  Pferden  nicht 
ungünstig  zu  sein.  Sämmtliche,  von  mir  beobachtete  und  be- 
handelte Fälle  verliefen  günstig,  unter  Beachtung  einer  mehr 
exspectativen  Behandlung,  wie  solche  überhaupt,  in  Betracht 
der  Natur  der  Krankheit,  nur  geboten  sein  kann  und  von.  der 
erst  dann  abzugehen  sein  dürfte,  wenn  ein  unregelmässiger  Ver- 
lauf und  mit  diesem  dringende  Zufälle,  welche  eine  abweichende 
Behandlung  erheischen,  eintreten  sollten.  (Cf.  Masern.) 

Anmerkung.  Ob  die  Frieseln  (Miliaria)  und  die  Rötheln  (Ro- 
seola), welche  letztere  man  wohl  bei  Thieren  (als  Rubeolae)  statt  der 
Masern  eingeschoben  hat,  wirklich  und  bei  welchen  unserer  Hausthiere. sie- 
Vorkommen,  ist  zur  Zeit  noch  nicht  entschieden,  wenngleich  ihr  Bestehen 
nicht  unwahrscheinlich  ist.  Beim  Hunde  jedoch  dürften  die  Frieseln, 
weil  man  das  Wesen  derselben  in  einer  überreichlichen  Ausscheidung  der 
Schweissdrüsen  sucht,  fehlen.  Den  Rötheln  ähnliche  Erscheinungen  (ein- 
zeln stehende,  flache,  wenig  erhabene,  rothe,  congestiv  entzündliche  Flecke 
auf  der  Haut,  von  der  Grösse  einer  Linse  bis  Bohne,  welche  dem  Finger- 
eindrucke weichen,  und  nach  mehrtägigem  Bestehen  erbleichen  und,  unter 
Abschilferung  der  Oberhaut,  sich  wieder  verlieren)  können  auch  durch 
äussere  Einwirkungen  (pflanzliche  Milben,  Haare  der  Processionsraupe, 
Insektenstiche  etc.)  veranlasst  werden;  ausserdem  aber  auch  symptoma- 
tisch (fieberhafte)  dyskratische  Zustände  begleiten. 

Petechieen  dagegen  sind,  namentlich  in  den  verschiedenen  typhö- 
sen Krankheiten,  keine  seltene  Erscheinung  bei  unseren  Hausthieren.  Ob 
sie  aber  als  eine  besondere,  selbstständige,  wesentlich  fieberhafte  Aus- 
schlagsform, als  Petechialfieber  (Febris  petechialis),  aufgestellt  zu  wer- 
den verdienen  und  nicht  vielmehr  als  blosses  Symptom  besonderer  Blut- 
zustände  zu  betrachten  seien,  wollen  wir  unentschieden  lassen.  Dadurch 
aber,  dass  Petechieen  bei  vielen  Krankheiten  (den  typhösen),  die  ihren 
nächsten  Grund  in  einer  gewissen  Blutmischung  finden,  so  zu  sagen  zu 
den  gewöhnlichen  Erscheinungen  gehören  — wird  ihre  Selbstständigkeit 
sehr  in  Zweifel  gezogen;  wenngleich  wir  zugeben  müssen,  dass  sie  in 
gewissen  Fällen  durchgreifend  zu  den  hervorragendsten  Erscheinungen 
im  Krankheitsprocesse  gehören,  und  insofern  dann  eine  Benamung  der 
Krankheit  nach  ihnen  gerechtfertigt  erscheinen  möge.  Fälle  der  Art  ken- 
nen wir  aber  bei  Thieren  noch  nicht  und  fehlen  namentlich  jene  beson- 
deren Formen  des  Fleck-  oder  Petechialtyphus  (Typhus  cxanthematicus 
s.  maculosus  s.  petechialis),  welche  man  bei  Menschen  in  älteren  Zeiten 
als  Fleck-  oder  Petechialfieber,  Lager-,  Lazareth-,  Kerker-  und  Schiffs- 
fieber, als  bösartiges  Faulfieber  (Febris  putrida  maligna),  und  in  neuerer 
Zeit  als  ansteckenden  Typhus,  Hungertyphus  etc.,  aufgestellt  hat.  (Cf. 
§.  ö3.  und  §.  72.  Anmerkung.) 
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Von  den  Hautaussehlägen  insbesondere. 


Aphthen. 


Aphthen- 

seuche. 


Aphthen  (Aphthae). 

§.  395.  Mit  Aphthen  im  engern  Sinne,  bezeichnet  man 
einen  blasigen  Ausschlag  auf  der  Schleimhaut.  Wir  nehmen 
jedoch  den  Namen  „Aphthen“  hier  in  einer  weitern  Aus- 
dehnung und  zählen  denselben  auch  jene  blasigen  Ausschläge 
bei,  welche,  neben  denen  auf  der  Schleimhaut,  gleichzeitig  auch 
an  anderen  Körpertheilen  Vorkommen  und  sich  gleich  jenen 
verhalten. 

Es  bestehen  die  Aphthen  bald  als  ein  selbstständiges, 
ursprüngliches  (Aphthae  idiopathicae), bald  als  ein  sympto- 
matisches, abgeleitetes  Leiden  (A.  symptomaticae);  sie  er- 
scheinen als  sporadisches  (A.  sporadicae)  und  epizoo ti- 
sch es  Uebel  (A.  epizooticae),  im  letztem  Falle  oft  sehr 
allgemein  nnd  weit  verbreitet,  bei  allen  unseren  Hausthieren, 
selbst  dem  Wilde.  Nach  diesen  Verschiedenheiten,  sowie  nach 
dem  Hauptbitze,  hat  man  die  aphthösen  Ausschlagsformen  un- 
terschieden und  besonders  benannt.  Von  ihnen  sind  es  jedoch 
vorzugsweise  die  selbstständigen  Aphthen,  welche  in  der 
Thierheilkunde  eine  besondere  Bedeutung  haben,  während  die 
symptomatischen,  als  Ausdruck  und  Begleiter  von  gastri- 
schen (scrophulösen)  Leiden  junger  Thiere  (Säuglinge),  von 
einer  viel  untergeordneteren  Bedeutung  sind. 

Die  selbstständigen  Aphthen  stellen  besondere  Krank- 
heitsformen dar,  und  gewinnen  insbesondere  noch  dadurch  an 
Bedeutung,  dass  sie  gewöhnlich  allgemeiner  verbreitet,  als 
Seuchen,  Vorkommen ; und  bezieht  sich  hierauf  eben  auch  der 
Name  „Aphthenseuche“;  in  Hinblick  des  vorzugsweisen 
Sitzes  (Maul,  Fussenden,  Augen  etc.)  auch  Maulseuche, 
Klauenseuche,  Augenseuche  etc.  genannt.  Diese  selbst- 
ständigen und  epizoo  tischen  Aphthen  sind  es  nun,  welche 
einer  ausführlichen  Beschreibung  unterworfen  werden  sollen 
und  glauben  wir  diese  füglich  unter  dem  gemeinschaftlichen 
Namen  „Aphthenseuche“  geben  zu  dürfen,  und  halten  es 
für  überflüssig,  in  hergebrachter  Weise,  nach  dem  jedesmaligen 
vorzugsweisen  Sitze  der  Aphthen,  eine  Trennung  in  Maul- 
und Klauenseuche  etc.  zu  treffen. 

§.  396.  Von  der  Aphthenseuche  (B lasen seuche, 
Aphthae  epizooticae  s.  Febris  aphthosa  s.  bullosa 
contagiosa)  können  alle  unsere  Hausthiere,  einschliesslich 
des  Hausgeflügels,  und  ebenso  auch  das  Wild  befallen  werden. 
Sie  sucht  zwar  in  ihrer  Form  als  Klauenseuche  besonders 
Thiere  mit  gespaltenem  Hufe  heim,  doch  leiden  auch  Pferde, 
Gänze,  Hühner  an  den  Fussenden  und  tritt  sie  in  dieser 
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Form  namentlich  auch  bei  dem  Wilde  (dem  Schwein-  und 
Hirschgeschlecht),  sowie  beim  Kameel  und  Dromedar,  auf. 

Anmerkung.  Die  Aphthenseuche  (in  der  Form  als  Maul-  und 
Klauenseuche)  gehört  mit  zu  den  am  längsten  gekannten  Seuchenkrank- 
heiten, wenn  sich  auch  gerade  nicht  von  ihr  behaupten  lässt,  dass  sie 
ihrer  eigentlichen  Natur  nach  richtig  erkannt  worden  ist.  Sie  hat  das 
mit  einigen  anderen  Seuchen  gemein,  dass  sie  oft  beträchtliche  Züge  über 
grössere  Länderstriche,  meist  in  der  Richtung  von  Ost  gegen  West,  macht, 
zunächst  den  Flussgebieten  und  Niederungen  zu  folgen  pflegt,  bei  sehr 
allgemein  erreichter  Herrschaft  aber  fast  keinen  Ort  verschont,  vielmehr 
die  etwa  bei  ihrem  ersten  allgemeinen  Zuge  verschont  gebliebenen  später 
gewöhnlich  noch  nachholt.  Solche  allgemeine  Züge  hat  die  Aphthen- 
seuche zu  verschiedenen  Zeiten  gehalten,  und  wenngleich  aus  früheren 
Epochen  Nachrichten  hierüber  vorliegen,  so  hat  uns  doch  erst  das  vorige 
Jahrhundert  zuverlässige  Kunde  über  diese  Krankheit  und  ihr  periodi- 
sches Auftreten  gebracht,  so  wird  namentlich,  ausser  dem  Jahre  1714, 
von  1703  an  derselben  öfter  erwähnt.  In  diesem  Jahrhundert  scheint 
diese  Krankheit,  namentlich  in  den  letzten  Decennien,  im  Verhältniss 
früherer  Zeiten,  häufiger  vorgekommen  zu  sein;  sie  ist  unsere  gewöhn- 
lichste Epizootie  geworden  und  waren  namentlich  die  Jahre  1833  — 34, 
1838 — 39,  1841  — 42,  1846  etc.  durch  ausserordentlich  grosse  Verbreitung 
(vom  Kaspischen  Meere  bis  zum  Atlantischen  Ocean)  der  Krankheit  aus- 
gezeichnet. Seitdem  ist  dieselbe,  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts,  nicht 
wieder  ausgegangen  und  erscheint  alljährlich,  wenn  auch  nicht  immer  in 
so  grosser  und  allgemeiner  Verbreitung,  wie  in  den  genannten  und  an- 
deren Jahren.  Das  in  der  Jetztzeit  so  häufige  Vorkommen  der  Aphthen- 
seuche mag  verschiedene  Ursachen  haben,  jedenfalls  aber  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  ein  exanthematischer  Krankheitscharakter  in 
diesem  Jahrhundert  durch  die  ganze  Krankheitswelt  sich 
hinzieht. 

§.  397.  Die  Krankheit  gestaltet  sich,  ihren  wesentli- 
chen Zufällen  nach,  bei  allen  unseren  Haussieren  zwar 
auf  gleiche  Weise,  doch  bietet  sie,  nach  Art  der  Hausthiere, 
einige  Modifieationen,  die  nicht  ganz  ohne  praktisch- therapeu- 
tische Bedeutung  sind.  Wir  werden  diese  Abweichungen  bei 
der  hiernächst  folgenden  Beschreibung  der  Krankheit  allerdings 
berücksichtigen,  können  darin  aber  keine  Veranlassung  finden, 
die  Aphthenseuche  gesondert  nach  den  einzelnen  Thiergattun- 
gen abzuhandeln. 

Dem  Ausbruche  der  Aphthen  selbst  gehen  grössere  oder 
geringere  Fieberbewegungen  vorher,  doch  werden  dieselben  in 
den  gelinderen  Fällen  leicht  übersehen  und  bleiben  bei  den 
Thieren,  welche  einer  specielleren  Beaufsichtigung  weniger 
unterzogen  sind,  wie  z.  B.  beim  Schwein,  um  so  mehr  unbe- 
achtet. Dem  aufmerksamen  Beobachter  entgehen  sie  übrigens 
nicht.  Sie  bestehen  in  kurz  vorübergehendem  Frösteln  mit 
nachfolgender  erhöhter  Körperwärme,  wobei  die  Schleimhäute, 
und  bei  Schweinen  der  Rüssel,  höher  geröthet  und  das  Innere 
des  Mauls  vermehrt  warm  erscheinen;  das  letztere  ist  schleim- 
reicher, wenn  das  Maul  vorzugsweise  der  Sitz  der  Aphthen 
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Von  den  Hautausschlägeu  inbesondere. 


wird;  in  vermindertem  Appetit,  bei  gewöhnlich  vermehrtem 
Durste;  in  Trägheit  und  schwerer  Beweglichkeit.  Die  Kran- 
ken liegen  viel,  bewegen  sich  nur  ungern,  und  wenn  später 
der  Ausschlag  verzugsweise  die  Fussenden  ergreift,  so  treten 
die  Thiero  (Rinder)  in  der  Fessel  nicht  durch,  stehen 
köthenständig;  daher  man  an  diesem  Stande  schon  den 
nahen  Ausbruch  der  Krankheit  (Klauenseuche)  zu  erkennen 
vermag.  Der  Gang  ist  auffallend  gespannt,  ähnlich  wie  beim 
sogenannten  Verschlag  und  deutet  dies  mit  Sicherheit  an,  dass 
die  Krankheit  an  den  Fussenden  sich  localisirt.  Bei  näherer 
Untersuchung  der  Füsse  ist  an  denselben  jetzt  schon  eine  ver- 
mehrte Wärme  und  in  der  Klauenspalte  eine  erhöhte  Röthe 
wahrzunehmen. 

Nachdem  die  genannten  Erscheinungen  einen  Tag,  selten 
länger,  bestanden  haben,  oder  wo  sie  unbeachtet  vorübergingen, 
sehen  wir  als  auffälligstes  Symptom  die  Kranken  aus  dem 
Maule  stark  geifern  und  zeitweise  das  Maul  (schnalzend)  öffnen 
und  wieder  schliessen,  wenn  der  Ausbruch  auf  der  Maulschleim- 
haut erfolgt.  An  den  Lippen,  dem  Rüssel,  auf  der  Maul- 
schleimhaut, der  Zunge  sehen  wir  nun  die  Oberhaut  stellen- 
weise aufgeschwellt  und  sich  von  der  unterliegenden  Haut 
trennen  (wobei  sie  eine  weissgelbe  oder  ins  Lichtblaue  über- 
gehende Farbe  annimmt)  und  bald  darauf,  durch  Ergiessungen 
einer  lymphatischen,  klebrigen,  gelblichen  Flüssigkeit,  zu  wirk- 
lichen Blasen,  von  der  Grösse  einer  Linse,  Erbse,  Hasei- 
bis Wallnuss,  sich  erheben;  oder  sie  löst  und  stösst  sich, 
ohne  deutliche  Blasenbildung,  ab.  Letzteres  ist  bei  Schafen 
sogar  das  Gewöhnlichere,  wie  denn  bei  diesen  Thieren  der 
Sitz  mehr  auf  den  zahnlosen  Rand  des  Oberkiefers  beschränkt 
bleibt.  Die  Blasen,  Aphthen,  sind  bald  in  grösserer,  bald 
in  geringerer  Anzahl  vorhanden;  im  erstem  Falle  pflegen  sie 
kleiner,  nie  aber  alle  von  gleicher  Grösse  zu  sein,  im  letztem 
Falle  sind  sie  grösser;  mitunter  findet  sich  sogar  nur  eine, 
dann  aber  sehr  grosse  Blase  vor,  was  sich  nicht  selten  bei 
Schweinen  ereignet,  wo  sie  dann  gerade  die  Spitze  des  Rüs- 
sels einnimmt.  Bei  Pferden  pflegt  der  Ausschlag  verhältniss- 
mässig  immer  reichlicher  zu  sein  und  nicht  selten  über  die 
Seitentheile  der  Lippen,  den  Vorderkopf  hin  sich  zu  erstrecken. 
Gleichzeitig  mit  der  Erhebung  der  Oberhaut  am  und  im  Maule 
und  der  Blasenbildung  daselbst,  fahren  auch  an  den  Fuss- 
enden, auf  der  Krone,  den  Ballen  und  in  der  Klauenspalte 
gleiche  Blasen  auf,  oder  es  werden  diese  vermisst  oder  viel- 
mehr ihrer  Kleinheit  wegen  übersehen  und  dann  blos  näs- 
sende, eine  gelbliche,  klebrige  Feuchtigkeit  ausschwitzende 
Stellen  vorgefunden ; Erscheinungen , welche  von  erhöhter 
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Wärme,  Anschwellung  der  Krone,  Auseinanderstehen  der  Klauen, 
Lahmen,  Hinken  mit  dem  betreffenden  Fusse,  begleitet  sind. 

In  anderen  Fällen  sehen  wir  die  Blasen  nur  um  und  im 
Maule  (Maulseuche)  oder  nur  an  den  Fussenden  (Klauen- 
seuche) Vorkommen,  wo  dann  das  gesonderte  örtliche  Leiden 
gewöhnlicher  heftiger,  d.  h.  der  Ausschlag  reichlicher  zu  sein 
pflegt,  als  wenn  .an  beiden  Stellen  gleichzeitig  die  Eruption 
erfolgte;  daher  auch  als  Regel  gilt,  dass,  je  stärker  das  Leiden 
an  den  Füssen  ist,  um  so  geringer  jenes  im  Maule  und  um- 
gekehrt. Das  Erster«  (die  Form  der  Maulseuche)  ist  bei  Pfer- 
den sogar  als  Regel  zu  betrachten;  das  Letztere  (die  Form 
der  Klauenseuche)  ist  bei  Schafen  sehr  gewöhnlich. 

Sehr  häutig  wird  bei  säugenden  Mutterthieren,  den  Milch- 
kühen insbesondere,  gleichzeitig  auch  ein  Ausschlag  am  Euter, 
an  den  Zitzen,  wahrgenommen,  und  sind  die  Blasen  hier  ge- 
wöhnlich von  länglicher  Gestalt  und  reichlich  mit  einer  klaren 
lymphatischen  Flüssigkeit  gefüllt.  In  diesen  Fällen  erleidet 
die  Milch  eine  namhaftere  Veränderung  als  in  den  Fällen,  wo 
der  Ausschlag  an  dem  Euter  vermisst  wird,  obwohl  dieselbe 
auch  liier  nie  gänzlich  fehlt.  Es  spricht  sich  dieselbe,  als 
auffallendste  Erscheinung,  in  einem  vorzeitigen  Gerinnen  der 
Milch  aus;  ausserdem  besitzt  diese  häutig  ein  gelbliches,  dem 
Colostrum  ähnliches  Ansehen  und  erscheint  im  hohen  Grade 
der  Krankheit  wie  ein  Gemenge  aus  Molken  und  schleimigen 
Fasern,  und  gerinnt  dann  beim  Kochen  zu  fasrigen  Klumpen. 

Mitunter  sehen  wir  bei  weiblichen  Thieren  auch  Blasen  auf 
der  Schleimhaut  der  Scheide  (Scheidenausschlag)  und  bei  männ- 
lichen Thieren  (Hammeln)  auch  am  Präputio  Vorkommen. 
Ebenso  leidet  nicht  selten  auch  die  Conjunctiva  des  Auges, 
wo  die  Blasen  theils  an  den  Augenlidrändern  und  hier  oft 
in  reichlicher  Anzahl,'  ähnlich  einer  Perlschnur,  zusammen- 
gereiht sich  finden,  theils  aber  auch  auf  der  Cornea  Vorkom- 
men. Am  erstereu  Orte,  und  dann  häutig  auch  zugleich  im 
Gesicht,  sind  sie  namentlich  bei  Pferden  beobachtet.  Beim 
Rindvieh  (und  bei  Hunden)  ist  der  Sitz  gewöhnlicher  auf  die 
Cornea  beschränkt  und  meistens  gelangt  hier  nur  eine  Blase 
(Phlyktäne)  zur  Entwickelung.  In  Folge  davon  erscheint  die 
ganze  Cornea  verdunkelt,  wie  mit  einem  bläulichen  Fell  über- 
zogen, in  welchem  sich  viele  mit  Blut  angefüllte  Gefässe  bis 
zu  der  Basis  der  Blase  hinschlängeln.  Mitunter  erscheint 
das  ganze  Auge  wie  blutig  und  stets  ist  die  Cornea  mehr 
oder  weniger  konisch  hervorgehoben.  Die  -Thiere  sehen  mit  den 
leidenden  Augen  nicht  mehr  oder  doch  nur  sehr  schwach. 
Nicht  selten  ereignet  es  sich  (und  zwar  beim  Rindvieh),  dass 
die  Aphthen,  wo  nicht  ausschliesslich,  so  doch  vorzugsweise 
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an  den  Augen  (doch  gewöhnlich  nur  an  einem  Auge)  Vorkom- 
men. In  diesem  Falle  formt  sich  die  Aphthenseuche  zu  jener 
Krankheit,  die  man  mit  epizootischer  Augenentzün- 
dung, Augenseuche,  Augenstaupe  (Ophthalmia  s.  Con- 
junctivitis epizootica)  bezeichnet  hat.  Doch  auch  bei  Pferden 
ist  Aehnliches  (so  im  Spätherbst  1844  und  1859)  sehr  all- 
gemein beobachtet.  Neben  Aphthen  an  den  Nasenöfl’uungen, 
sowahl  auf  der  Schleimhaut,  als  äusseren  Haut,  wurde  die 
Conjunctiva  vorzugsweise,  die  Cornea  mehr  consensuell,  unter 
bedeutender  Anschwellung  der  Augenlider,  ergriffen.  Wenn 
die  Bläschen  auch  zumeist  auf  die  Augenlidränder  sich  be- 
schränkten, so  kamen  deren  doch  in  vielen  Fällen  auch  auf 
der  Cornea  vor,  veranlassten  hier  Geschwürchen,  welche  unter 
Bildung  von  Narben  heilten,  in  manchen  Fällen  aber  auch  zu 
bleibenden  Verdunkelungen  der  Cornea  führten. 

Bei  unserm  Hausgeflügel  gestaltet  sich  die  Krankheit 
(Blasenkrankheit  genannt)  ganz  analog;  wir  sehen  auch 
hier  den  Ausschlag  bald  am  Kopf  (bei  Hühnern  etc.),  bald  an 
den  Füssen  (bei  Gänsen)  Vorkommen.  Bei  dem  Hühner- 
geflügel ist  der  gewöhnliche  Sitz  an  dem  oberen  Rande  der 
Nasenlöcher,  dem  Backenlappen  und  Kamm;  doch  werden  bei 
Hühnern  sehr  gern  auch  die  Augen  mitergriffen,  wie  denn  nicht 
selten  auch  die  Maul-  und  Rachenschleimhaut.  Bei  den  Gänsen 
sind  es  die  Füsse  (Schwimmhäute),  wo  der  Ausschlag  am  ge- 
wöhnlichsten und  nicht  selten  in  sehr  reichlichem  Maasse  Platz 
greift  und  die  Thiere  erlahmen  macht;  doch  auch  an  anderen 
Körpertheilen  erscheinen  mitunter  gleichzeitig  Blasen. 

Ueberall  nun,  wo  es  zur  Blasenbildung  kommt,  platzen 
dieselben  bald;  selten  nur,  dass  sie  über  24  Stunden  hinaus 
sich  halten;  worauf  dann  die  Oberhaut,  unter  Regenerirung 
einer  neuen,  gleichfalls  bald  sich  abstösst  oder  doch  leicht 
entfernt  werden  kann.  Die  so  von  der  Oberhaut  entblössten 
Stellen  sind  von  duukelrother  Farbe  und  sehr  schmerzhaft, 
so  dass  um  diese  Zeit  die  Thiere  feste  Nahrungsmittel,  der 
Schmerzen  wegen,  nur  zögernd  kauen  oder  ganz  verschmähen. 
Das  Geifern  aus  dem  Maule  hat  inzwischen  uoch  zugenom- 
men und  sind  dem  Geifer  Stückchen  abgelöster  und  faulender 
Oberhaut  beigemengt,  wodurch  derselbe  übelriechend  wird. 
An  dem  Euter  veranlassen  die  Blasen  gern  längeres  Wund- 
und  Geschwürigbleiben  der  Zitzen  und  erleidet  die  Abheilung 
durch  das  fortgesetzte  Zerren  beim  Melken  und  Saugen  der 
Jungen  eine  Verzögerung.  Der  Sitz  der  Blasen  auf  der  Cornea 
zieht  zwar  theilweisen  oder  gänzlichen  Verlust  des  Gesichts 
nach  sich,  doch  ist  dieser  in  der  Regel  vorübergehend  und 
die  Aufklärung  des  Auges  erfolgt  wieder  unter  Zurücklassung 
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eines  kleinen  Fleckes  (Stippe).  Seltener  ist,  dass  die  Cornea 
deutlich  hervortretende  Geschwürsbildung  zeigt,  und  noch  sel- 
tener, dass  dieselbe  in  Folge  davon  durchbrochen  wird;  an 
der  innern  Augenlidfläche  dagegen  kommen  häutiger  Granu- 
lationen zu  Stande.  Bleibende  Blindheit  hat  diese  Krankheit 
jedoch  höchst  selten  und  wohl  nur  bei  unzweckmässiger  Be- 
handlung zur  Folge.  An  den  Klauen  verursacht  das  Platzen 
der  Blasen , wenn  sie  reichlicher  vorhanden  sind  und  dicht 
am  Hornsaum  sitzen,  gewöhnlich  Abtrennung  des  Saumbandes 
und  hierdurch  auch  leicht  theilweise  Abtrennung  der  Klaue 
selbst;  dies  erfolgt  besonders  gern  an  den  Ballen  und  nament- 
lich dann,  wenn  die  Klauen  lang  hervorgewachsen  sind,  in- 
dem dann  beim  Auftreten  die  Zehe  gewissermaassen  hebel- 
artig auf  die  Ballen  wirkt  und  das  Abtrennen  der  Hornkapsel 
begünstigt.  Sobald  indessen  den  Kranken  die  nöthige  Ruhe 
gegönnt  wird,  sind  diese  Abtrennungen  nur  unbedeutend.  Die 
nässenden  und  wunden  Stellen  an  den  Küssenden  trocknen 
nach  einigen  Tagen  ab  und  bedeken  sich  mit  einer  neuen 
Oberhaut,  wie  dies  auch  gleichzeitig  mit  jenen  am  und  im 
Maule  geschieht,  und  in  etwa  8 — 14  Tagen  ist  die  ganze 
Krankheit  Überstunden.  Die  Verheilung  auf  der  Conjunctiva 
und  die  vollständige  Aufklärung  der  Cornea  erfolgt  indessen 
langsamer. 

Anmerkung.  Die  Augenseuche,  die  in  den  letzten  Decennien 
wiederholt  (bei  Pferden  namentlich  in  den  nordöstlichen  Provinzen)  in 
sehr  allgemeiner  Verbreitung  geherrscht  hat,  scheint  ihrer  Natur  nach 
sehr  allgemein  verkannt  worden  zu  sein;  man  hat  sie  namentlich  bei 
Pferden  als  eine  katarrhalische  Augenentzündung  betrachtet,  wahr- 
scheinlich durcli  den  Sitz  irre  geleitet.  Sie  gehört  den  Exanthemen  au 
und  muss  als  eine  „exanthematische  Augenentzündung“  beurtheilt 
und  behandelt  werden. 

§.  398.  Nicht  immer  schreitet  die  Aphthenseuche  so  ein- 
fach und  gutartig  einher,  wie  beschrieben;  sie  nimmt  vielmehr, 
wie  dies  bei  allen  Seuchen  mehr  oder  weniger  der  Fall  ist, 
nicht  selten,  theils  durch  die  grosse  Heftigkeit,  mit  welcher 
sie  sowohl  allgemein  als  örtlich  auftritt,  theils  von  der  herr- 
schenden Krankheitsconstitution  abhängig,  sowie  beim  zufälli- 
gen Zusammentreffen  mit  anderen  Krankheiten,  oder  wenn 
sie  schwächliche  Thiere  befällt,  insbesondere  aber  unter  widri- 
gen, den  gutartigen  Verlauf  der  Krankheit  störenden,  das  ört- 
liche Leiden  verschlimmernden  Einflüssen,  wohin  insbesondere 
der  Aufenthalt  in  unreinen  Ställen,  Stehen  oder  Marsehiren 
aut  hartem  Boden,  kothigen  Strassen,  Uebermüdung  und  Er- 
mattung der  Thiere  und  mehrere  andere  Dinge  gehören,  

einen  bedenklichen  und  bösartigen  Charakter  an.  So  sehen 
wir,  dass  bei  vorzugsweisem  und  alleinigem  Sitze  des  Aus- 
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Schlages  im  Maule,  wenn  derselbe  sehr  reichlich  ist,  sehr  ge- 
drängt steht,  bis  tief  in  die  Maul-,  selbst  Rachenhöhle  hin  sich 
erstreckt,  besonders  unter  Mitwirkung  grosser  Hitze  und  an- 
derer nachtheiliger  Einflüsse  — üble  Geschwüre  zur  Ent- 
wickelung gelangen;  das  Allgemeinleiden  (Fieber)  besteht 
hierbei  fort  und  kann  selbst  typhöser  Natur  werden.  Man 
hat  diese  üble  Wendung  der  Krankheit  mit  bösartiger 
Maulseuche  oder  Maulfäule  bezeichnet.  An  den  Augen 
kann  das  Uebel  durch  widriges  Verhalten  der  Thiere,  bei  un- 
zweckmässiger  Behandlung,  durch  Steigerung  der  Entzündung 
zu  bleibenden  Verdunkelungen  des  Auges  führen.  An  den  Ge- 
schlechtstheilen  kann  die  sogenannte  Pseudosyphilis  daraus 
hervorgehen  (cf.  Beschälausschlag). 

Viel  häufiger  als  an  den  genannten  Theilen  sehen  wir,  dass 
die  Krankheit  bei  ihrem  Sitze  an  dem  Fussende  ausartet  und 
zu  mancherlei  Zufällen  führt.  Zunächst  kommt  es  vor,  dass, 
wenn  der  Ausschlag  statt  von  einer  erysipelatösen  mehr  von 
den  Erscheinungen  einer  phlegmonösen  Entzündung  begleitet 
ist,  dass  dann  eine  bedeutendere  Geschwulst  der  Fussenden 
eintritt.  Die  Krone  ist  beträchtlich  aufgetrieben,  besonders 
vorn  nach  der  Klauenspalte  zu,  die  Klauen  stehen  weit  aus- 
einander, die  Schmerzen  sind  äusserst  beträchtlich,  die  Thiere 
liegen  fast  beständig,  suchen  den  leidenden  Fuss  gänzlich  zu 
schonen  und  treten  mit  demselben  nur  gezwungen  oder  gar 
nicht  auf.  Das  Letztere  ist  namentlich  bei  Schafen  der  Fall. 
Diese  suchen  auf  alle  mögliche  Weise  die  am  stärksten  lei- 
denden Füsse  zu  schönen,  was  ihnen,  bei  der  geringen  Körper- 
last und  durch  ihren  Körperbau  begünstigt,  auch  gelingt,  mit- 
unter in  einer  sehr  bewunderungswürdigen  Weise.  So  kommt 
es  nicht  allein  vor,  dass,  wenn  beide  Vorderfüsse  leiden,  die 
Thiere  auf  den  Knieen  gehen,  sondern  mitunter,  wenn  die  beiden 
Füsse  der  einen  Seite  leiden,  sie  sich  auf  den  beiden  Füssen 
der  andern  Seite  fortbewegen. 

In  derartigen  Fällen  nun  bilden  sich  gewöhnlich  beim  Rind- 
vieh kleinere  oder  grössere  Abs c esse,  am  gewöhnlichsten 
vorn  über  der  Klauenspalte,  seltener  hinten  in  derKöthe;  die 
ersteren  öffnen  sich  dann  unter  Absterbung  und  Abstossung 
eines  Hautstückes,  und  unter  Hinterlassung  eines,  durch  die 
starke  Geschwulst  bedingten,  tiefen  Geschwüres  unmittelbar 
über  der  Hornkapsel,  worauf  die  heftigen  Schmerzen,  so  wie 
das  Fieber,  nachlassen.  Die  letzteren,  in  der  Köthe  sich  bil- 
denden Abscesse,  gelangen  nur  selten  zur  freiwilligen  Oeft- 
nung,  sondern  es  muss  diese  durch  einen  Einstich  bewirkt 
werden.  Bei  Schafen  pflegt  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  das 
Klaue nsäckc heu  mit  zu  leiden  und  tritt  dann  mit  einer 
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dicken  Schmiere  angefüllt  (verstopft)  mit  seiner  Mündung  deut- 
lich hervor  (Klauen wurm  der  Schäfer).  Kiauenwurm. 

So  bösartig  für  den  Augenblick  das  Uebel  durch  die  zu 
Stande  gekommene  Geschwürsbildung  auch  erscheint,  so  wird 
doch  bei  angemessenem  Verhalten  der  Kranken  und  zweck- 
mässiger Behandlung  eine  Heilung  bald  erzielt.  Bei  Vernach- 
lässigung aber  und  wenn  den  Kranken  die  nöthige  Schonung 
der  kranken  Füsse  nicht  gestattet  wird,  sie  der  fortgesetzten 
Bewegung  auf  hartem  Boden  nicht  entzogen  werden,  die  Thiere 
z.  B.  weit  zur  Weide  haben,  lange  Steindämme  und  Chausseen 
passiren,  oder  Schafe  und  Schweine  stark  bestoppelte  Weiden 
besuchen  müssen,  wo  die  harten  Stoppeln  irritirend  und  ver- 
letzend auf  die  Geschwüre  wirken,  oder  wenn  zur  Zeit  heisser 
Witterung  Maden  in  denselben  sich  einfinden  — so  können 
sehr  übelartige  Geschwüre  daraus  hervorgehen,  und  Caries  carie*  und 
und  Ne'krose  des  Huf- und  Kronenbeins,  selbst  Ablösung  ein-  Nekrose‘ 
zelner  Glieder,  eintreten.  Solche  üble  Wendungen  erfolgen 
auch  dann  leicht,  wenn  die  Entzündung  tiefer  in  die  Weich- 
gebilde des  Fusses  dringt,  hier  bedeutende  Abtrennung  des 
Hornes  und  der  Hornsohle,  in  Folge  eingetretener  Eiterung, 
veranlasst,  wo  dann  durch  vernachlässigte  Entleerung  des  ge- 
bildeten Eiters  gern  eine  Verjauchung  ei  nt  ritt , Bänder  und 
Gelenke  angegriffen  werden,  Fisteln  an  der  Krone  mit  Klauenfisteln, 
schwammigen  Wucherungen,  und  selbst  Ablösen  der  Horn- 
kapsel (Aus schuhen)  erfolgen.  Aussehen. 

Noch  mehr  ist  dies  der  Fall,  wenn  das  Fieber  gleich  an- 
fangs als  ein  fauliges  sich  ausspricht  oder  abgeleitet  als  sol- 
ches erscheint,  wo  dann  in  dem  örtlichen  Leiden  sich  auch 
der  allgemeine  Charakter  abspiegelt  und  die  Neigung  zur  bran- 
digen Zerstörung  ausspricht,  was  mitunter  durch  das  schnelle, 
oft  unverhoffte  Ausschuhen  bekundet  wird.  Es  erfolgt  hier 
selbst  nicht  selten  unter  Erscheinungen,  welche  eine  anthrax- 
artige  Natur  der  Krankheit  verrathen,  oft  schnell  der  Tod, 
oder  es  bleiben  verschiedene  und  langwierige  Uebel  zurück, 
durch  welche  auch  noch  ein  tödtlicher  Ausgang  herbeigeführt 
werden  kann.  Solche  Zerstörungen  durch  Brand  sind  beson-  Brand, 
ders  zur  Zeit,  wo  der  Milzbrand  herrscht,  und  bei  jenen  Thie- 
ren  zu  fürchten,  die  schon  an  der  Mauke  leiden  (cf.  §.  49.  e.), 
indem  dann  beide  Krankheiten  vereint  sehr  gern  den  brandig- 
erysipelatösen  Charakter  annehmen,  zumal  wenn  das  Empor- 
kommen  dieses  Charakters  durch  eine  allgemein  sich  bemerk- 
bar machende  faulige  Krankheitsconstitution  begünstigt  wird, 
wie  dies  bei  heisser,  schwüler  Witterung  im  hohen  Sommer 
sehr  leicht  der  Fall  sein  kann.  Uebel  ist -es  auch,  wenn  die 

5* 


Ausgang : 


in  den  Tod; 


in 

Nachkrank- 

heiten. 


Chronische 
Klauenübel : 


a.  beim 
Rinde ; 


68  Von  den  Ilautausschlägen  insbesondere. 

Aphthenseuche  mit  den  Pocken  zusammentrifft  oder  hektische 
Thiere  befällt. 

§.  399.  Aus  dem  bis  jetzt  Angeführten  lassen  sich  der 
Ausgang  der  Krankheit,  so  wie  die  verschiedenen  Folgeübel 
von  selbst  entnehmen.  Wo  die  Krankheit  den  Ausgang  in  den 
Tod  nimmt,  da  kann  dies  durch  die,  in  Folge  der  grossen 
Schmerzen,  anhaltender  Eiterungen,  Decubitus  etc.  herbei- 
geführte allgemeine  Abmagerung  und  Kachexie  veranlasst  wer- 
den, oder  der  tödtliche  Ausgang  wird  mehr  durch  das  heftigere 
Auftreten  des  Allgemeinleidens  unmittelbar  veranlasst,  ohne 
dass,  wie  im  erstem  Falle,  durch  eine  Zwischenkrankheit  der 
Tod  erfolgt.  Der  Ausgang  in  den  Tod  gehört  jedoch  bei 
unseren  Haussäugethieren  im  Allgemeinen  zu  den  seltenen 
Fällen;  viel  gewöhnlicher  ist  es,  dass,  wo  nicht  Genesung  ein- 
trit.t,  Nachkrankheiten  bei  ihnen  Zurückbleiben.  Häufiger 
erliegt  der  Krankheit  das  Geflügel,  insbesondere  Hühner  und 
Puten.  Nach  dem  Tode  wird  bei  ihnen  das  Maul  schaumig, 
die  Schleimhaut  desselben  bläulich,  die  Zunge  trocken,  der 
Magen  von  Futterstoffen  leer,  gelben  Schleim  enthaltend,  die 
Lungen  blutreich,  die  Leber  vergrössert  und  die  Gallenblase 
überfüllt  und  im  Darmcanal  viel  gallige  Flüssigkeit  gefunden. 
— Es  ist  nun  insbesondere  die  Klauenseuche,  welche  zu  Nach- 
krankheiten : Deformitäten  und  Destructionen  der  Klauen,  führt. 
Diese  chronischen  Klauen  übel  können  längere  Zeit  fort- 
bestehen  und  zeitweise  mit  verschlimmernder  Verschwärung  etc. 
sich  wiederholen. 

Beim  Rinde  stehen  Nachkrankheiten  zu  erwarten,  wenn, 
wie  oben  erwähnt,  bei  der  Klauenseuche  das  Saumband  sich 
abtrennt  und  die  Klaue  dadurch  aus  ihrer  obern  Verbindung 
mit  den  Weichtheilen  tritt,  ohne  das  gerade  ein  förmliches 
Ausschuhen  erfolgt.  Am  meisten  wird  diese  Abtrennung  in 
Rücksicht  des  oben  erwähnten  Umstandes  (dass  die  Zehen 
hebelartig  auf  den  Ballen  wirken)  am  Ballen  Vorkommen,  und 
sehen  wir  hier  die  alte  Klaue  von  der  in  der  Neubildung  be- 
griffenen immer  mehr  und  mehr  sich  abtrennen  und  die  Ab- 
trennung bis  auf  die  Sohle  hin  sich  erstrecken.  Es  gelangt 
dann,  namentlich  bei  Weidevieh,  in  die  sich  gebildete  Kluft 
zwischen  der  alten  und  neuen  Klaue  Schmutz,  Sand,  übt  einen 
Druck  auf  die  unterliegende,  noch  neue  und  nachgiebige  Sohle 
aus,  und  veranlasst  durch  Quetschung  Entzündung  der  Weich- 
theile,  der  Fleischsohle,  und  bedingt  Lahmheiten.  Es  wird 
dies  nun  eintreten,  nachdem  inzwischen  das  Horn  der  alten 
Klaue  an  der  Sohlenfläche  immer  mehr  und  mehr  abgenutzt, 
abgeschleift,  ist  und  in  demselben  Maasse  immer  dünner  und 
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nachgiebiger  geworden  ist,  so  dass  immer  mehr  und  mehr 
Schmutz  zwischen  beiden  Sohlen  sich  ansammelt. 

Da  nun  beim  Weidevieh  hierzu  besonders  Gelegenheit  ge- 
boten ist,  so  sehen  wir  dann  auch  gerade  bei  diesem  Lahm- 
heiten als  Nachkrankheit  4 — 6 Wochen  und  noch  später  nach 
dem  Vorübersein  der  Klauenseuche  Vorkommen.  In  anderen 
Fällen  treten  diese  Lahmheiten  noch  viel  später,  nach  4-,  ® Jahr 
ein,  oder  wiederholen  sich  in  dieser  Zeit,  wenn  inzwischen  der 
neue  Hornschuh  auch  an  der  Zehe  heruntergewachsen  ist,  in- 
dem dann  hier  an  der  Verbindungsstelle  zwischen  altem  und 
neuem  Hornschuh  (eine  solche  Verbindung  wird  an  dieser 
Stelle  gewöhnlich  beobachtet,  während  hinten  an  den  Ballen 
vollständige  Trennung  zwischen  der  alten  und  neuen  Klaue 
stattfindet)  der  alte  ein-  und  abbricht,  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit die  Weichtheile  gequetscht  und  gezerrt  werden  und  zum 
Lahmen  die  Veranlassung  geben.  Man  kann  daher  aus  den 
während  des  Verlaufs  der  Klauenseuche  erfolgenden  Abtren- 
nungen schon  im  voraus  auf  die  nachfolgenden  Lahmheiten 
rechnen,  und  gebietet  es  deshalb  die  Vorsicht,  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Klauenbildung  zu  richten. 

Bei  Schafen,  bei  denen  es  zu  lebensgefährlichen  örtlichen 
Ausartungen  durch  die  Klauenseuche  nicht  leicht  kommt,  da  sie, 
wie  erwähnt,  die  erlahmten  Fiisse  mehr  schonen,  nicht  auftreten, 
erfolgt  ein  solches  Fortschleifen  der  alten,  abgetrennten  Sohle 
durch  Abnutzung  nicht.  Die  neugebildete  Sohle  entbehrt  dann 
des  zu  ihrer  natürlichen  Formation  erforderlichen  Druckes  mit 
dem  Erdboden,  stirbt  unter  der  alten  Sohle  ab,  wird  in  eine 
bröckliche  Masse  verwandelt,  deren  Regeneration  natürlich  fort- 
besteht. Dieser  Vorgang,  der  meistens  deutlich  genug  durch 
einen  Absatz  in  der  Hornwand  markirt  ist,  führt  mehr  oder 
weniger  zur  Verunstaltung  der  Klauen,  und  wird  diese  Verun- 
staltung insbesondere  noch  dadurch  vermehrt  und  begünstigt, 
dass  die  überhaupt  bei  diesen  Thieren  mehr  hervortretenden 
Hornwandränder,  bei  ihrer  grossem  Dünnheit,  leicht  sich  um- 
biegen  und  der  Sohle  zukehren. 

Bei  anhaltend  trocknem  Wetter  und  Bewegung  der  Schafe 
auf  weichem  Boden  (Feldern)  lässt  dann  der  Schmerz  mit  der 
aufgehobenen  Entzündung  nach,  die  Thiere  treten  wieder  auf 
und  das  Uebel  scheint  geheilt.  Es  ist  dies  aber  nur  scheinbar, 
denn  sobald  anhaltende  nasse  Witterung  eintritt  oder  die  Thiere 
sonst  viel  im  Schmutz  waten  oder  auf  feuchtem  Dünger  stehen 
müssen,  erweicht  die  bröcklige  Hornmasse,  wie  das  sonst  ge- 
sunde Horn  selbst,  in  Folge  dessen  dann  von  neuem  wieder 
Verschlimmerungen  des  Uebels,  Verjauchungen  innerhalb  der 
Klaue,  entstehen  und  als  Folgeübel  (Nachkkrankheiten)  der 
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Klauenseuche  nun  erst,  nach  Monaten  sich  bemerkbar  machen. 
Man  hat  es  mit  einem  chronischen  Klauen  übel  zu  thun, 
welches  in  Rücksicht,  dass  es  mehrere  Thiere  unter  den  an- 
gegebenen Umständen  trifft,  wieder  mehr  oder  weniger  allgemein 
verbreitet  in  der  Heerde  erscheinen  kann;  und  da  durch  den 
schleichenden  Verlauf  des  ursprünglichen  Leidens  die  An- 
steckungsfähigkeit keineswegs  aufgehoben  zu  werden  scheint, 
jedenfalls  aber  durch  dasselbe  die  Empfänglichkeit  für  das 
Contagium  nicht  vernichtet  wird,  so  kann  es  sich  auf  dem 
Wege  der  Ansteckung  weiter  verbreiten  und  so  in  einer  schlecht 
beaufsichtigten  Heerde  bald  wieder  allgemein  werden. 

Je  mehr  die  Klauen  vor  dem  Ausbruch  der  Klauenseuche 
durch  Trockenheit  litten,  in  Folge  dessen  Risse  und  Spalten 
im  Horn  entstanden,  durch  welche  das  Eindringen  des  Bläschen- 
inhalts in  die  Tiefe  begünstigt  wurde,  um  so  übelartiger  wird 
sich  das  Leiden  gestalten,  weil  dann  in  der  Tiefe  der  Risse 
Suppuration  erfolgt-  Je  weniger  gründlich  diese  gleich  zu  An- 
fang der  Krankheit  getilgt  oder  bei  ihrer  zweiten  ^scheinbaren) 
Eruption  in  der  Wurzel  auszurotten  gesucht  wird,  desto  öfter 
werden  sich  neue  und  unter  den  genannten  begünstigenden 
AusseneinfUissen,  namentlich  in  schlecht  beaufsichtigten  Heerden, 
auch  allgemeinere  Erkrankungen  einstellen,  und  so  ein  Uebel 
Jahre  lang  in  einer  und  derselben  Heerde,  unter  zeitweiligen 
Remissionen  (im  Sommer)  und  Verschlimmerungen  (im  Herbst, 
Winter  und  Frühjahr)  fortkriechen  lassen. 

Diese  chronischen  Folgeleiden  oder  Nachkrank- 
heiten, denen,  aus  den  angegebenen  Gründen,  das  Schaf  ganz 
besonders  unterworfen  ist , stellen  nun  jenes  Leiden  dar, 
was  man  gemeinhin  mit  „chronischem  oder  bösartigem 
Klauenweh“,  „Hinke“,  auch  „bösartiger  und  anstecken- 
der Klauenseuche“  bezeichnet  hat,  und  da  diesen  Nach- 
krankheiten besonders  die  feinen  Schafe,  begünstigt  durch  die 
Construction  ihrer  Klauen,  unterworfen  sind,  so  hat  man  ferner 
diese  Krankheit  auch  mit  dem  Namen  „spanische  Klauen- 
seuche“ belegt;  ja  man  ist  sogar  in  seinen  Folgerungen 
noch  weiter  gegangen  und  hat  angenommen,  dass  diese  Krank- 
heit durch  die  Einführung  der  spanischen  Schafe  erst  einge- 
schleppt sei. 

Anmerkung.  Die  bösartige  Klauenseuche  der  Schafe  wird  zwar 
noch  von  vielen  Seiten  als  eine  besondere  und  von  der  epizootischen 
Klauenseuche  wesentlich  verschiedene  Krankheit  betrachtet.  Ich  kann 
indessen  dieser  Ansicht  nicht  huldigen,  betrachte  vielmehr  die  bösartige 
Klauenseuche  als  eine  blosse  Ausgeburt  der  epizootischen,  wie  ich  mich 
hierüber  in  meiner  Sammlung  von  Gutachten  etc.,  Berlin  1830,  S.  205, 
und  an  anderen  Orten  schon  ausgesprochen  habe  und  seitdem  in  meiner 
Ansicht  durch  zahlreiche  Beobachtungen  nur  bestärkt  worden  bin.  'Wie 
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gewöhnlich,  so  hat  es  auch  liier  nicht  gefehlt,  Unterscheidungsmerkmale 
(cf.  die  unten  citirten  Schriften)  zwischen  der  bösartigen  und  gutartigen 
Klauenseuche  aufzufinden,  die  in  Wirklichkeit  aber  nicht  existiren  und 
daher  in  sich  zerfallen  mussten,  wie  dies  z.  B.  mit  dem  Sitze  des  Uebels, 
welcher  bei  der  bösartigen  in  der  Klauenspalte,  bei  der  gutartigen  am 
Klauensaum  sein  sollte,  etc.  der  Fall  ist.  Nicht  minder  mussten  sich  die 
Yertheidiger  jener  Ansicht  des  Hauptunterseheidungsmerkinals:  dass  die 
bösartige  Klauenseuche  nämlich  ansteckend  sei,  die  gutartige  aber  nicht  — 
beraubt  sehen,  da  sich  bald  erwies,  dass  die  epizootische  Klauenseuche  erst 
recht  ansteckend  ist. 

Wenn  nun  inzwischen  die  sogenannte  nicht  ansteckende  oder  gut- 
artige Klauenseuche  sich  überlebt  hat  und  ich  nicht  mehr  den  Wider- 
spruch zu  fürchten  habe,  wie  vor  30  Jahren,  vielmehr  die  meisten  meiner 
Hauptgegner  sich  von  ihrem  Irrthume  überzeugt  haben  — so  dürfte  die 
sogenannte  spanische  Klauenseuche  wohl  gänzlich  zu  Grabe  getra- 
gen sein  und  die  Existenz  derselben  nicht  viel  Yertheidiger  mehr  finden. 
Wenn  man  (Gerlach)  zur  Begründung,  dass  die  sogenannte  bösartige 
Klauenseuche  eine  Krankheit  sui  generis  sei,  wohl  von  Stationen  der  bös- 
artigen Klauenseuche  gesprochen  und  als  eine  solche  den  Regierungsbezirk 
Potsdam  genannt  hat,  während  in  den  Regierungsbezirken  Bromberg  und 
Posen  die  Krankheit  nie  verkomme,  so  beruht  beides  auf  Täuschung. 
Deshalb  glaube  ich  denn  auch  jetzt  nicht  mehr  nöthig  zu  haben,  den 
Beweis  zu  liefern:  dass  die  sogenannte  spanische  Klauenseuche  blos  der 
Phantasie  ihre  Geburt  verdankt,  in  Wirklichkeit  aber  niemals  anders 
existirt  hat,  als  dass  die  Klauenseuche  Gelegenheit  fand,  in  Deutschlands 
Gauen  auch  die  exportirten  Spanier  zu  überfallen;  auch  ebenso  später 
ihre  Descendenten  nicht  verschont  Hess.  Die  Aufmerksamkeit,  welche 
man  den  Fremdlingen  erwies,  mag  daran  Schuld  sein,  dass  ihre  Ge- 
brechen mehr  Aufsehen  erregten  und  man  ihnen  dieselben  als  eigenthüm- 
lich  vindicirte,  während  in  damaliger  Zeit  schon  mancher  deutsche  Bock 
umherhinkte;  wenigstens  bekundet  cs  so  die  Seuchengeschichte. 

Gleichzeitig  mit  der  chronischen  Klauenkrankheit  kommen  in  ITammel- 
heerden  sehr  gewöhnlich  auch  Vorhautgeschwüre  (sogenannte  schlimme 
Peserige  der  Schäfer)  vor.  Sie  dürften  Folge  einer  Infection,  von  den 
Fussenden  aus,  sein,  die  durch  die  Wolllosigkeit  des  Theils  begünstigt  wird. 

§.  400.  Man  hat  zwar  verschiedene  Einflüsse  als  die 
Aphthenseuche  erzeugend  angeklagt,  indessen  in  Wirk- 
lichkeit kennen  wir  die  Ursachen  zu  ihrer  ursprünglichen  Ent- 
wickelung noch  nicht  näher,  glauben  aber  auch  hier  wieder 
die  Behauptung  aufstellen  zu  dürfen,  dass  die  von  verschiede- 
nen Seiten  angeklagten  Ursachen  zur  Entstehung  nicht  ausrei- 
chen, die  Krankheit  zu  erzeugen.  Auch  bei  der  Aphthenseuche 
dürfte,  ebenso  wie  bei  anderen  Seuchen,  ein  Zusammenwirken 
von  mehreren  Ursachen  thätig  sein,  wenn  wir  auch  zugeben 
wollen,  dass  sie  sich  vielleicht  in  einem  gemeinsamen  Product 
als  letztes  Agens  vereinen.  Man  hat  auch  viel  von  einer  be- 
sondern  Anlage  zu  dieser  Krankheit  bei  den  Thieren. mit  ge- 
spaltenen Klauen  gesprochen,  indessen  diese  Annahme  lässt 
sich  bei  näherer  Prüfung  einfach  auf  die  Thatsache  zurückfüh- 
ren, dass  die  Aphthenseuche  in  ihrer  Form  als  Klauen- 
seuche nur  die  Thiere  mit  Klauen  befallen  und  diese  Form 
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bei  jenen  Thieren  mit  einfachen  Hufen  und  ohne  Klauen  nicht 
Vorkommen  kann,  weil  sie  eben  keine  Klauen  besitzen.  Wohl 
aber  sehen  wir,  wie  oben  bereits  darauf  hingedeutet  worden 
ist,  dass  nach  den  verschiedenen  Thieren  der  Sitz  der  Aphthen 
an  diesem  oder  jenem  Körpertheil  am  gewöhnlichsten  vor- 
kommt, wobei  allerdings  auch  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  die 
Ansteckung  hierbei  eine  wesentliche  Rolle  spielt.  So  ist  das 
Pferd  weit  mehr  durch  seine  Hufe  gegen  die  Ansteckung  ge- 
schützt, als  die  übrigen  Thiere.  Ferner  findet  auf  die  Aphthen- 
seuche Dasselbe  Anwendung,  was  wir  bereits  bei  den  an- 
deren Seuchen  erwähnten,  dass  namentlich  auch  bei  ihr  die 
einzelnen  Seuchengänge  hierin  ihr  Eigenthümliches  zeigen,  so 
dass  bald  die  Blasen  mehr  im  Maul,  bald  mehr  an  den  Fass- 
enden u.  s.  w.  vorzugsweise  oder  allein  ihren  Sitz  aufschlagen 
uud  die  Krankheit  beziehungsweise  bald  in  der  Form  der 
Klauenseuche,  bald  in  der  Form  der  Maulseuche  aut'tritt;  ebenso 
auch,  dass  sie  dem  Charakter  nach  sich  nicht  immer  gleich 
verhält. 

Nach  meinen  Beobachtungen  sind  es  nun  zwei  Wege,  auf 
welchen  die  Aphthenseuche  ihre  Entstehung  findet,  entweder 
tritt  sie  ursprünglich  nach  miasmatischen  Einflüssen  auf, 
oder  sie  findet  ihre  Entstehung  durch  Ansteckung.  Im  er- 
sten Falle  ist  sie  ursprünglich,  im  zweiten  abgeleitet.  Das 
Miasma  ist  zwar  noch  nicht  näher  erkannt,  doch  ist  aus  sei- 
nen Wirkungen  auf  dessen  Vorhandensein  zu  schliessen.  Dass 
ein  Miasma  übrigens  wirksam  sein  müsse,  spricht  sich  durch 
die  Art  der  Verbreitung  der  Krankheit  aus:  dass  sie  nämlich 
oft  genug  unter  den  verschiedensten  Ausseneinflüssen  und  na- 
mentlich Localitätsverhältnissen  auftritt.  Ob  das  Miasma  nun 
mehr  atmosphärischen  oder  tellurischen  Ursprungs  sei,  lässt 
sich  zwar  nicht  genauer  bestimmen,  auch  nicht,  ob  und  in- 
wiefern hierbei  etwa  Pilzbildung  thätig  sei  und  diese  eventuell 
Vermittler  der  Ansteckung  werde,  jedenfalls  aber  behaupten, 
dass  die  Ursache  als  ein  vorübergehendes  Erzeugnis  zu  be- 
trachten und  an  keinem  Orte  in  Stätigkeit  vorhanden  sei. 

Daher  ist  denn  auch  die  Aphthenseuche  eine  vorübergehende 
Krankheit.  Einmal  auf  miasmatischem  Wege  entstanden,  ver- 
mag dieselbe  durch  Ansteckung  sich  weiter  zu  verbreiten: 
auf  andere,  noch  gesunde  Thiere  überzugehen.  Ihre  Con- 
tagiosität  scheint  aber  insofern  beschränkt,  als  sie  mehr  an 
die  miasmatischen  Einflüsse  gebunden  ist,  so  dass  sie  unter 
Mitwirkung  der  letzteren  eine  grössere  Ansteckungsfähigkeit 
entwickelt.  Hierauf  muss  es  zurückgeführt  werden,  wenn  sie 
nach  dem  Vorübersein  jener  allgemein  verbreiteten  atmosphä- 
risch-tellurischen  Einflüsse  auf  dem  Wege  der  Ansteckung 
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allein  weniger  leicht  verbreitet  wird,  und  wie  es  unter  Um- 
ständen den  Anschein  gewinnen  kann,  als  sei  sie  nicht  con- 
tagiös.  Dies  ist  aber  auch  nur  scheinbar,  weil  eben  durch  die 
allgemeinen  Einflüsse  die  Empfänglichkeit  für  das  Contagium 
gesteigert  wird,  was  bei  der  Aphthenseuche  nicht  selten  in 
solchem  Maasse  der  Fall  ist,  dass  es  schwer  hält,  zu  bestim- 
men, auf  welchem  Wege  die  Krankheit  im  fraglichen  Falle 
entstanden  ist.  Auf  diesen  Umstand  dürfte  auch  die  Meinungs- 
verschiedenheit über  die  Contagiosität  der  Aphthenseuche,  so 
wie  der  verschiedene  Ausfall  der  in  dieser  Hinsicht  angestellten 
Impfversuche,  zurückzuführen  sein. 

Indem  wir  nun  die  Aufzählung  derjenigen  ursächlichen  Mo- 
mente, welche  man  als  die  Klauenseuche  veranlassend  genannt 
hat,  hier  übergehen,  wollen  wir  ihnen  doch  insofern  eine  Be- 
theiligung an  der  Krankheit  nicht  absprechen,  als  sie  den  Ver- 
lauf derselben  modiflcirend  und  auf  den  Charakter,  die  grössere 
oder  geringere  Bösartigkeit,  einzuwirken  vermögen.  Wohl  aber 
dürfte  es  noch  Aufgabe  sein,  die  Eigenschaften  des  C o n - Eigenschaften 
tagiums  hier  einer  Prüfung  zu  unterziehen.  Wir  kennen  zwar  de^mi.ta’ 
das  Aphthencontagium  in  allen  seinen  Beziehungen  noch  nicht 
genau  und  hat  hierzu  wesentlich  der  Umstand  beigetragen,  dass 
man  die  Ansteckung  desselben  vielseitig  in  Abrede  gestellt 
und  durch  die  Unterscheidung  einer  ansteckenden,  bös- 
artigen Klauenseuche  und  einer  nichtansteckenden, 
epizootischen  oder  gutartigen  Klauenseuche  grosse 
Verwirrung  in  die  Sache  gebracht  hat. 

Nach  den  vorliegenden  Beobachtungen  und  Versuchen  kann 
dem  Aphthencontagium  eine  gewisse  Flüchtigkeit  nicht  Flüchtigkeit 
abgesprochen  werden,  wiewohl  es  dem  sogenannten  fixen  ,lerselben- 
ebenso  (wenn  auch  weniger)  beigezählt  zu  werden  verdient.  Es 
hält  allerdings  schwer,  die  Grenze  zwischen  flüchtig  und  flx 
überhaupt  zu  linden,  wie  wir  schon  andern  Orts  angeführt 
haben,  und  es  ist  im  vorliegenden  Falle  um  so  schwieriger, 
als  es  nicht  leicht  ist,  zu  bestimmen,  in  welchem  Grade,  dem 
vorhin  Gesagten  zufolge,  die  miasmatischen  Einflüsse  dabei 
thätig  sind. 

Uebrigens  ist  das  Contagium  in  der  Aphthenflüs-  TSeine 
sigkeit  im  concentrir testen  Zustande  enthalten,  Ne,llkel- 
wenngleich  feststeht,  dass  auch  das  Blut  und  andere  Secrete : 
die  Milch  etc.,  damit  mehr  oder  weniger  geschwängert  sind. 

(Es  dürite  die  Aphthenflüssigkeit  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung werth  sein.) 

Es  hat  das  Contagium  ferner  die  Eigenschaft  und  verhält  beschränkt 
sich  in  dieser  Beziehung  dem  Milzbrandcontagium  gleich,  dass  „Tchi 
es  seine  Wirkung  nicht  auf  die  gleiche  Thiergattung  beschränkt,  , ?“f  “• 
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sondern  auch  auf  Thiere  anderer  Gattung  (und  den  Menschen) 
übertragbar  ist,  so  namentlich  auch  auf  das  Hausgeflügel,  von 
dem  es  überhaupt  nach  den  jetzigen  Beobachtungen  noch  zwei- 
felhaft ist,  ob  bei  diesen  Thieren  die  Krankheit  auch  ursprüng- 
lich sich  zu  erzeugen  vermöge. 

Die  Uebertragung  des  Contagiums  erfolgt  am  häufigsten 
unmittelbar  (per  Contact);  doch  annehmen  zu  wollen,  dass  sie 
durch  Zwischenträger  nur  dann  erfolge,  wenn  das  Contagium 
an  denselben  in  Substanz  (als  Geifer  und  Aphthenflüssigkeit) 
hafte,  steht  in  Widerspruch  mit  vielen  entgegengesetzten  Be- 
obachtungen (cf.  auch  thierärztl.  Zeitung,  März-Liefer.  1848). 
Am  gewöhnlichsten  wird  die  Uebertragung  durch  Futter  und 
dadurch,  dass  Thiere  Wege  und  Weiden  passiren,  wo  Klauen- 
kranke gewesen,  so  wie  durch  den  Act  der  Begattung  ver- 
mittelt. 

Der  Ausbruch  der  Krankheit  nach  stattgefundener  Infection 
erfolgt  sehr  bald,  und  verhält  es  sich  in  dieser  Beziehung  eben- 
falls wieder  analog  dem  Milzbrandcontagium , wie  denn  über- 
haupt die  Aphthenseuche  in  gewisser  Hinsicht  zum  Milzbrand 
in  Beziehung  steht,  wie  wir  dieses  Umstandes  beim  Milzbrand 
bereits  erwähnt  haben. 

Als  feststehend  ist  zu  erachten,  dass  das  Contagium  Propa- 
gationsfälligkeit besitzt  und  dass  es  durch  einmalige  Ueber- 
tragung nicht  erlischt,  selbst  wenn  es  eine  andere  Thiergattung 
betrifft.  Auch  tilgt  es  die  Empfänglichkeit  im  Thiere  nicht, 
wie  dies  bei  der  Rinderpest  und  den  Pocken  z.  B.  der  Fall 
ist,  sondern  es  vermögen  die  durchgeseuchten  Thiere  zum 
zweiten  Male  wieder  die  Aphthenseuche  zu  bekommen.  Wohl 
aber  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  Empfänglichkeit  durch 
das  einmalige  Ueberstehen  der  Krankheit  sehr  geschwächt  und, 
wenn  auch  nicht  dauernd,  so  doch  auf  einige  Zeit  getilgt  werde, 
und  dass  dann  die  Krankheit  weniger  die  das  erste  Mal  ergriffe- 
nen Stellen  einnimmt. 

Seine  Erhaltungsfähigkeit  scheint  übrigens  keine  grosse 
und  namentlich  im  Verhältnis  zum  Milzbrand  nur  eine  geringe 
zu  sein.  Es  dürfte  dies  durch  die  grössere  Abhängigkeit  von 
den  miasmatischen  Einflüssen  zu  erklären  sein. 

Anmerkung  1.  Viele  Versuche  sind  bezüglich  der  Austeckungs- 
fähigkeit  der  Aphthenseuche  angestellt,  namentlich  auch  zur  Erforschung 
ihrer  Uebertragbarkeit  auf  den  Menschen.  Es  würde  zu  weit  führen, 
wenn  wir  auf  die  Mittheilung  derselben  näher  eingehen  wollteu.  Dass 
der  reichliche  Genuss  von  (ungekochter)  Milch  bei  Menschen  einen  bla- 
sigen Ausschlag  im  Munde  zur  Folge  habe,  ist  längst  bekannt  (cf.  Frank, 
Samml.  I.  Bd.  und  die  unten  genannte  Schrift  von  Sogar , so  wie  die  Med- 
Zeitung  d.  V.  f.  lleilk.  in  Preussen,  Nr.  48.  1834).  Weniger  sind  Beispiele 
bekannt,  wo  Menschen  (Kinder)  einen  blasigen  Ausschlag  zwischen  den 
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Fingern  bekamen.  Eine  derartige  Beobachtung  ist  von  mir  gemacht 
worden.  Darüber,  dass  die  Milch  von  aphthenseuchekranken  Müttern 
ihren  Jungen  (durch  Erzeugung  von  brandiger  Magen-  und  Darmentzün- 
dung) leicht  lebensgefährlich  werde,  liegen  viele  Beobachtungen  vor. 
Nach  den  von  mir  gemachten  Beobachtungen  ist  dies  jedoch  vorzugsweise 
nur  dann  der  Fall,  wenn  gleichzeitig  Euterausschlag  besteht,  wo  sehr 
wahrscheinlich  beim  Saugen  von  dem  Blaseninhalt  selbst  mit  genossen  wird. 

Durch  das  Kochen  der  Milch  wird  ihr  Nachtheil  beseitigt;  wenigstens 
ist  mir  kein  Fall  bekannt,  w'o  eine  Iufection  durch  gekochte  Milch  statt- 
gefunden habe.  Auch  bedarf  es  schon  des  Genusses  grösserer  Quantitä- 
ten von  Milch,  bevor  bei  älteren  Menschen  eine  Infection  erfolgt.  In  der 
gewöhnlichen  Verbrauchsweise  der  Milch,  insbesondere  in  ihrer  Verwen- 
dung zu  Butter  und  Käse,  steht  ein  Nachtheil  nicht  zu  fürchten. 

Die  Uebertragung  der  Krankheit  auf  Hühner,  Gänse  und  Enten  findet 
gewöhnlich  Statt,  wenn  dieselben  Futter  fressen,  welches  mit  dem  Geifer 
kranker  Thiere  beschmutzt  ist,  wie  dies  mit  den  Futterresten  in  den 
Krippen  der  Fall  ist,  welchen  insbesondere  die  Hühner  nachgehen.  Gänse 
werden  an  den  Schwimmhäuten  inficirt,  wenn  sie  auf  Mistsätten  sich 
niederlassen,  oder  auf  Weiden  gehen,  wo  krankes  Vieh  weilte  etc.  ln 
den  Jahren  1838  und  1842  sah  ich  in  verschiedenen  Orten  Hühner  und 
Gänse  stark  leiden,  namentlich  waren  die  letzteren  an  den  Füssen,  in 
Folge  eines  blasigen  Ausschlags,  erlahmt,  so  dass  die  armen  Thiere  sich 
nicht  von  der  Stelle  bewegen  mochten.  Gleiches  wurde  uns  aus  Holland, 
■wo  im  Jahre  1842  die  Aphthenseuche  sehr  bösartig  herrschte,  berichtet. 
Man  beobachtete  dort,  dass  die  Hühner,  welche  aus  den  Trögen  ange- 
steckter Schweine  frassen,  oder  auf  Weiden  umherliefen,  auf  die  der  Geifer 
der  kranken  Kühe  gefallen  war,  von  der  Seuche  ergriffen  wurden  und 
ihr  erlagen.  (Cf.  Ilaude  und  Spenersche  Zeitg.  vom  26.  April  1842.) 

Anmerkung  2.  Als  ein  Beispiel,  welchen  Einfluss  das  Sonnenlicht 
auf  die  Augenseuche  ausübe,  möge  folgender  von  mir  beobachteter  Fall 
hier  Mittheilung  finden  In  einem  Orte,  wo  diese  Krankheit  herrschte, 
fiel  es  mir  auf,  dass  das  Weidevieh  fast  durchweg  nur  am  linken  Auge 
litt,  während  dies  bei  den  zum  Zielren  verwendeten  Ochsen  und  dem  auf 
dem  Stalle  gehaltenen  Vieh  nicht  der  Fall  war.  Als  muthmaassliche  Ur- 
sache hiervon  wurde  erkannt,  dass  mit  den  erstgenannten  Thieren  eine 
Waldweide  bezogen  wurde,  wozu  die  Trift  so  gelegen  war,  dass  die  Sonne 
am  frühen  Morgen  beim  Austreiben  des  Viehes  zur  Linken  stand  und 
ebenso  am  Abend  beim  Nachhausetreiben. 

Anmerkung  3.  Die  nächste  Ursache  der  Aphthenseuche  dürfte, 
wie  bei  anderen  miasmatisch -contagiösen  Krankheiten,  in  einer  durch  das 
Miasma  oder  Contagium  herbeigeführten  veränderten  Blutkrase  zu  suchen 
sein.  Die  Aphthenseuche  stellt  somit  eine  Blutkrankheit  dar,  zu  welcher 
der  Ausschlag  in  eine  kritisch -metastatische  Beziehung  tritt,  indem  an- 
zunehmen, dass  durch  den  Ausschlag  eine  Ausscheidung  und  Abstossung 
des  krankhaft  Producirten  aus  dem  Blute  von  Seiten  der  Natur  bezweckt 
werde,  um  sich  des  Krankheitsstoffes  zu  entledigen 

Die  von  Waldinger  u.  A.  erwähnte  Beziehung,  in  welcher  die  Aphthen- 
seuche zum  Milzbrände  stehe:  dass  die  eine  Krankheit  stellvertretend  für 
die  andere  aufzutreten  vermöge,  so  dass  die  Aphthenseuche  als  eine  ge- 
lindere Form  des  Milzbrandes  zu  betrachten  sei,  würde  in  der  aufgefassten 
Weise  über  das  Nächstursächliche  ihre  Erklärung  gleichfalls  finden. 

Dass  Aphthenseuche  und  Milzbrand  in  gewissem  Sinne  einige  Ver- 
wandtschaft besitzen,  wenn  auch  nicht  in  der  Ausdehnung,  wie  von  eini- 
gen Seiten  wohl  angenommen,  davon  legt  die  Jetztzeit  ebensowohl  im 
Grossen  Zeugniss  ab,  indem  unverkennbar  seit  dem  so  häufigen  Auftreten 
der  Aphthenseuche  der  Milzbrand  seltener  vorkommt,  als  uns  oft  einzelne 
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eclatante  Beispiele  der  Art  begegnen.  Wenn  diesen  nun  auch  verneinende 
Beobachtungen,  wo  die  Aphthenseuche  nicht  gegen  den  Milzbrand  schützte, 
entgegenzustellen  sind,  so  bleiben  doch  jene  immer  beachtungswerthe 
Thatsachen.  Ein  hierher  gehöriges,  sehr  auffallendes  Beispiel  dürfte  da- 
her wohl  erwähnt  zu  werden  verdienen.  In  einem  Viehstande  von  80  Stück 
Kühen  grassirte  im  Herbst  184G  die  Aphthenseuche  und  durchzog  den- 
selben bis  auf  7 Kühe,  welche  verschont  blieben.  Von  diesen  7 Kühen 
erlagen  im  nächsten  Sommer  5 dem  Milzbrand.  Alle  übrigen  blieben  ver- 
schont. Man  hat  (Jahn)  die  Aphthenseuche  auch  mit  dem  Scharlach  der 
Menschen  für  identisch  gehalten,  so  dass  Scharlach,  auf  Rindvieh  geimpft, 
die  Klauenseuche  und  diese,  auf  den  Menschen  übertragen,  wieder  Schar- 
lach erzeuge.  Wenngleich,  wie  von  uns  bereits  oben  erwähnt,  durch  die 
gesammten  wesentlich  fieberhaften  Exantheme  ein  allgemein  verwandt- 
schaftliches Band  sich  hinzieht,  insofern  sie  alle  Blutkrankheiten  dar- 
stellen (cf.  §.384.  Anmerk.  2.),  so  bedarf  diese  Ansicht  doch  noch  sehr 
ihrer  Bestätigung;  dieselbe  würde  vorläufig  sogar  durch  den  Umstand, 
dass  der  Scharlach  auch  bei  Thieren  als  selbstständige  Krankheit  vor- 
kommt, als  unrichtig  erscheinen  müssen. 

§.  401.  Wie  andere  Seuchen,  bietet  auch  die  Aphthenseuche 
in  ihrer  Weiter  Verbreitung  (Seuchengang)  ihr  Eigen- 
tümliches. Als  miasmatisch-contagiöse  Krankheit  aufgefasst, 
folgt  sie  einer  gewissen  Richtung,  in  welcher  sie  vordringt 
(cf.  §.  396.).  Ihr  miasmatischer  Zug  ist  in  der  Richtung 
von  Ost  gegen  West  und  hat  sie  diese  Richtung,  so  oft  sie  in 
allgemeiner  Verbreitung  aufgetreten,  inne  gehalten.  Es  knüpfen 
sich  an  dieses  Verhalten  allerdings  interessante  Reflexionen 
über  die  Ursachen  davon.  Die  bisher  hierüber  aufgestellten 
Ansichten,  resp.  gegebenen  Erklärungen,  sehen  wir  uns  jedoch 
veranlasst  unerwähnt  zu  lassen,  da  sie  grösstenteils  auf  Hy- 
pothesen fussen  und  daher  weiter  keinen  praktischen  Nutzen 
gewähren. 

Die  contagiöse  Verbreitungsweise  wird  natürlich  auch 
und  zunächst,  d.  h.  so  lange  diese  von  der  miasmatischen  ab- 
hängig und  an  dieselbe  gebunden  ist,  in  derselben  Richtung 
erfolgen;  später  aber  sehen  wir  sie  auch  als  Contagion  in  ver- 
schiedener und  selbst  entgegengesetzter  Richtung  sich  ver- 
breiten, und  hängt  dies  mit  der  gegebenen  Gelegenheit  zur 
Verschleppung  des  Contagiums  zusammen.  Es  wird  diese  nun 
vorzugsweise  durch  die  kranken  Thiere  selbst  vermittelt  und 
hängt  es  hierbei  oft  lediglich  vom  Zufall  ab,  in  welcher  Rich- 
tung die  Thiere  sich  bewegen.  Gewöhnlich  sind  es  Treibheer- 
den,  durch  welche  die  Krankheit  verschleppt  wird.  Nament- 
lich hat  man  als  Verschlepper  der  Aphthenseuche  die  Schweine 
in  Verdacht  genommen.  Da  sich  nun  meistens  die  Treibheerden 
der  Schweine  (in  Bezug  auf  Deutschland)  in  der  Richtung  von 
Osten  gegen  Westen  bewegen,  so  beruht  es  eben  hierauf,  dass 
man  die  polnischen  Schweine  als  die  Träger  des  Contagiums 
angesehen  hat.  Dieser  Umstand  lässt  nun  zugleich  die  con- 
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tagiöse  Verbreitungsweise  bei  Schweinen  weniger  deutlich  her- 
vortreten. Auffallender  ist  dies  dagegen  beim  Rindvieh  der 
Fall,  indem  mit  den  Treibheerden  (Verkaufsvieh)  die  entgegen- 
gesetzte Richtung,  von  Westen  gegen  Osten,  häufiger  einge- 
schlagen wird,  und  da  bietet  sich  denn  sehr  oft  Gelegenheit 
zu  sehen,  dass,  nachdem  die  Krankheit  ihren  miasmatisch- 
contagiüsen  Zug  in  den  östlich  gelegenen  Landestheilen  voll- 
endet hatte,  später  dieselbe  als  reine  Contagion  daselbst  noch- 
mals auftrit.t.  Hierbei  wird  nun  ganz  gewöhnlich  beobachtet, 
dass  Viehstände,  die  bei  dem  miasmatisch  (-contagiösen)  Zuge 
verschont  blieben,  vorzugsweise  befallen  werden;  diejenigen, 
welche  bereits  durchgeseucht,  bleiben  davon  gewöhnlich  ver- 
schont, oder  die  Aphthenseuche  nimmt  bei  ihnen  eine  andere 
Form  an  (d.  h.  wenn  sie  das  erste  Mal  vorzugsweise  als 
Klauenseuche  auftrat,  so  pflegt  sie  jetzt  als  Maulseuche  vorzu- 
kommen), und  tritt  in  der  Regel  auch  gelinder  auf. 

Hierauf  beruht  es  nun  ferner,  wenn  man  wohl  von  einem 
Rückzuge  der  Aphthenseuche  gesprochen  hat.  In  hiesiger 
Gegend  haben  wir  wiederholt  Gelegenheit  gehabt,  die  Beob- 
achtung zu  machen,  dass,  wenn  im  Sommer  (Juli,  August)  wie 
gewöhnlich  die  Aphthenseuche  ihren  miasmatischen  Durchzug 
hielt  und  die  Krankheit  bereits  als  Seuche  vorüber  war,  im 
Spätherbst  (November)  dieselbe  mit  dem  Vieh,  welches  aus 
Holland  und  dem  Oldenburgischen,  bis  wohin  inzwischen  die 
Krankheit  vorgedrungen  war,  zugetrieben  wird,  die  Krankheit 
von  neuem  wieder  auftrat,  wenngleich  beschränkt  und  isolirt. 
— Bei  den  verschiedenen  Zügen,  welche  die  Aphthenseuche  hält, 
tritt  sie  indessen  nicht  immer  mit  gleicher  Bösartigkeit  auf, 
und  da  dies  mit  dem  miasmatisch -contagiösen  Ursprung  der 
Krankheit  zusammenhängt,  so  gewinnt  sie,  als  hiervon  abhängig, 
auch  bald  eine  grössere  und  allgemeinere,  bald  eine  geringere 
und  beschränktere  Verbreitung.  Mit  Rücksicht  auf  ihren  Cha- 
rakter, worauf  Jahreszeit,  Witterung,  Beschaffenheit  der  Wege 
und  Fütterung  allerdings  ihren  Einfluss  üben  — wird  die 
Krankheit  bald  ohne  Nachkrankheiten  vorüberziehen;  in  an- 
deren Fällen  aber  solche  zurücklassen.  Fälle,  wo  die  Krank- 
heit mit  grösserer  Bösartigkeit  und  allgemeinerer  Verbreitung, 
in  ihrer  Form  als  Klauenseuche,  auftrat,  sind  es  gewöhnlich, 
welche  in  einzelnen  schlecht  beaufsichtigten  Schafheerden  zu 
chronischen  Klauenübeln  führen,  die  dann  zum  stationären 
Leiden  werden  können  (cf.  §.  399.).  Und  wenn  dergleichen 
Heerden  die  Klauenseuche  in  späteren  Zügen  wieder  heim- 
sucht, so  richtet  sie  denselben  verhältnissmässig  arg  zu,  wo- 
durch sie  dann  eine  grössere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht 
und  eine  ernstlichere  Behandlung  und  dadurch  eventuell  Til- 
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gung  zur  Folge  hat,  was  wohl  zu  der  Meinung  geführt  hat: 
die  epizootische  Klauenseuche  habe  die  chronische  getilgt. 

Bei  grosser  Verbreitung  der  Seuche  bleibt  ganz  gewöhnlich 
auch  das  Wild  nicht  verschont.  Es  liegen  zwar  einzelne  Be- 
obachtungen vor,  wo  das  Wild  (Hirsche)  in  Wildparken  früher 
als  das  dort  weidende  Rindvieh  erkrankte  (Hering) , doch 
dürfte  dies  zu  den  Ausnahmen  gehören  und  das  Umgekehrte 
als  Regel  gelten.  In  allen  Fällen,  wo  mit  Viehheerden,  in 
welchen  die  Aphthenseuche  grassirte,  in  Wäldern  mit  bedeu- 
tendem Wildstande  geweidet  wurde,  sah  ich  die  Krankheit 
stets  erst  später  beim  Wilde  Vorkommen,  und  dasselbe,  na- 
mentlich Dammhirsche,  in  einigen  Fällen  so  stark  von  der 
Klauenseuche  ergriffen,  dass  einzelne  Stücke  (bei  gerade  ein- 
getretenem Frostwetter)  so  erlahmt  waren,  dass  sie  alle  Flüch- 
tigkeit bei  Seite  zu  setzen  gezwungen  waren  und  so  zu  sagen 
auf  dem  Boden  nur  fortzuschleichen  vermochten.  Auch  das 
Schwarzwild  bleibt  nicht  verschont,  wenngleich  die  Gelegen- 
heit, die  Krankheit  bei  ihnen  zu  sehen,  selten  gegeben  ist.  Am 
meisten  bietet  sich  hierzu  Gelegenheit  dar  bei  Eichelmasthütung 
mit  zahmen  Schweinen,  wo  dann  auch  das  Wildschwein  leidet. 
Wahrscheinlich  ist  nun,  dass  in  den  genannten  Fällen  eine 
Uebertragung  der  Krankheit  stattfand;  indessen  dürften  doch 
die  Beobachtungen,  wo  das  Wild  zuerst  litt,  dem  miasmatischen 
Ursprünge  auch  bei  ihnen  das  Wort  reden. 

Wie  mit  dem  Wilde,  so  verhält  es  sich  insbesondere  auch 
mit  dem  Geflügel;  auch  auf  dieses  geht  die  Seuche  über  (cf. 
§.  400.  Anmerk.)  und  bekundet  dieselbe  eben  hierdurch  erst 
recht  ihre  grosse  und  allgemeine  Verbreitung,  wie  ihre  mindere 
Gutartigkeit  und  mag  hiermit  auch  das  Contagium  an  Intensität 
gewinnen.  Die  Weiterverbreitung  erfolgt  oft  unglaublich  schnell, 
wie  denn  die  Aphthenseuche  überhaupt  durch  ihr  schnelles 
Vorschreiten  ausgezeichnet  ist  und  hierin  den  Milzbrand,  zu 
dem  sonst  die  Aphthenseuche  insofern  in  Beziehung  steht,  als 
die  eine  Krankheit  die  Empfänglichkeit  für  die  andere  aufzu- 
heben vermag  (cf.  §.  400.  Anm.  3.),  noch  überflügelt.  Die 
Richtung  des  Windes  kann  befördernd  wie  hemmend  auf  die 
Verbreitung  der  Aphthenseuche  hinwirken.  So  sehen  wir  bei 
Ostwind  die  Seuche  in  ihrem  Zuge  gen  Westen  rascher  vor- 
schreiten; beim  Umsetzen  des  Windes  nach  Westen  in  ihrem 
Zuge  aufgehalten  werden. 

Anmerkung.  Nachdem  wir  die  Aphthenseuche  in  ihrer  symptoma- 
tologisehen  und  aetiologischen  Beziehung  näher  beschrieben,  kann  es 
nicht  schwer  fallen,  dieselbe  richtig  zu  erkennen.  Die  Diagnose  bietet 
eben  keine  Schwierigkeiten  und  namentlich  nicht  in  der  Form  als  Maul- 
uud  Klauenseuche.  Nur  bei  sehr  oberflächlicher  Untersuchung  und  Be- 
urtheilung  kanu  eine  Verwechselung  möglich  werden,  doch  auch  nur  bei 
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der  Klauenseuche,  weil  diese  mit  anderen  Klauenübeln  Aehnlichkeit  haben 
kann.  Es  bezieht  sich  diese  Verwechselung  indessen  mehr  auf  die  Folge- 
leiden, als  auf  die  Klauenseuche  selbst. 

Klauenübel  in  Folge  blos  örtlicher  Einwirkung,  wie  hierher  das  venveeh«e- 
sogenanute  Verbälltsein  gehört,  sind  nicht  selten  und  können  diese  vefbäiit 
unter  Umständen,  wenn  zugleich  mehrere  Thicre  daran  leiden,  wie  dies  mit  s^rD.& 
in  Heerden  von  Handelsschweinen,  wenn  die  Thiere  weite  Märsche  auf 
hartem  Boden  (Chausseen)  bei  Frostwetter  zu  machen  haben,  nicht  so 
selten  stattfiudet,  wohl  mit  der  Klauenseuche  verwechselt  werden,  ln 
Erwägung  der  nachweisbaren  Ursachen  und  dass  hier  die  Entzündung 
(Verhüllung)  von  der  Sohlenfläche  ausgeht,  ist  indessen  eine  Ver- 
wechselung nicht  leicht  möglich  und  würde  nur  dann  stattflnden  können, 
wenn  man  sich  von  dem  Symptome  des  Hinkens  allein  leiten  und  dadurch 
i täuschen  lässt. 

Bei  Schafen  sehen  wir  in  Niederungsgegenden  mit  lehmigem,  bün- 
digem, Boden,  dass  zwischen  den  Klauen,  in  der  Klauenspalte,  Schmutz 

• sich  festsetzt,  daselbst  vertrocknet,  durch  Druck,  Entzündung  und  Eiterung 
in  der  Klauenspalte  veranlasst.  Es  kann  das  hierdurch  veranlasste  Ilin- 

i ken  bei  mehreren  Schafen  gleichzeitig  oder  kurz  hintereinander  erfolgen, 
wenn  es  Schafheerden  betrifft,  auf  deren  Klauen  durch  zeitweises  Be- 
schneiden keine  Sorgfalt  verwendet  wird,  dieselben  vielmehr  sehr  lang 
1 herangewachsen,  nach  vorn  auf-  und  selbst  umgebogen  und  bröcklig  sind, 

• wodurch  dann  dem  dazwischen  gedrungenen  Schmutz  ein  grösserer  Halt- 
j punkt  geboten  ist,  während  derselbe  bei  kurzen  Klauen  nicht  so  leicht 
i haften  bleibt.  Da  nun  gerade  bei  feinen  Schafen  die  Klauen  länger  sind 
i und  leichter  hervorwachsen,  weil  die  Abnutzung  derselben  bei  dem  ge- 
' wohnlich  langem  Aufenthalte  in  Ställen  geringer  ist,  so  sind  es  denn 

auch  die  feinen  Schafe,  welche  vor  den  groben,  deren  Klauen  von  Natur 
•schon  kürzer  und  stumpfer  sind,  vorzugsweise  von  diesem  Klauenübel, 
von  den  Schäfern  Moderhinke  genannt,  befallen  werden.  Ob  das  auf  mit  der  soge- 
diese  Weise  entstandene  Klauenübel  auch  Austeckungsvermögen  besitze,  nannten 
'wie  wohl  behauptet,  ist  nicht  erwiesen.  Die  von  mir  dieserhalb  ange-  ‘ 0 erim  e; 
•stellten  Versuche  haben  insgesammt  ein  negatives  Resultat  ergeben.  Es 
dürfte  allerdings  zugestanden  werden  müssen,  dass  in  Fällen,  wo  die 
Eiterung  eine  besonders  übelartige  wird,  der  Eiter,  wie  überhaupt  in  der 
Nähe  von  hornigen  Gebilden,  wohl  eine  Schärfe  anzunehmen  vermöge, 
wodurch  gesunde  Theile  afficirt  werden  können,  wenn  sie  mit  denselben 
in  innige  Berührung  gelangen.  Wohl  mögen  zu  jener  Annahme  Fälle  die 
Veranlassung  gegeben  haben,  wo  die  Klauenseuche  neben  der  Moderhiuke 
aufgetreten  ist. 

Beim  Rinde  würde  eine  Verwechselung  mit  der  Mauke  möglich  sein  mit  Mauke, 
und  ist  in  der  That  auch  oft  genug  begangen  worden.  Bei  einiger  Auf- 
merksamkeit auf  die  Zufälle  ist  indessen  eine  Verwechselung  fast  un- 
möglich. Aber  auch  abgesehen  von  den  Zufällen  würde  die  richtige 
Diagnose  schon  in  dem  Umstande  zu  finden  sein,  dass  die  Mauke  sich 
immer  auf  einzelne  Viehstände  beschränkt  und  nur  bei  Stallfütterung  und 
kräftig  nährendem  Futter  überhaupt  gesehen  wird,  während  die  Klauen- 
seuche ohne  Unterschied  des  Verhaltens  die  Thiere  befällt,  ausserdem 
aber  an  verschiedenen  Orten  und  iu  der  Regel  bei  den  verschiedenen 
Thieren  zugleich  vorkommt. 

Am  meisten  hat  man  nach  Unterscheidungsmerkmalen  zwischen  der 
sogenannten  gutartigen  oder  epizootischen  und  der  bösartigen 
oder  spanischen  Klauenseuche  gesucht,  und  ist  hierbei  mitunter 
von  den  verschiedenen  Schriftstellern  viel  Scharfsinn  entwickelt  worden. 

Da  unserer  Ansicht  nach  beide  Krankheiten  ursprünglich  gleich  sind,  so 
vermögen  wir  denn  auch  Unterscheidungsmerkmale  nicht  aufzustellen  ’uud 
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Prognosa: 
als  Seuche 
beurtheilt: 


als  Krank- 
heitsfall be- 
urtheilt; 


zwar  — weil  es  keine  giebt.  Den  Verfechtern  der  spanischen  Klauen- 
seuche sind  die  Unterscheidungsmerkmale  eines  nach  dem  andern  aus- 
gegangen und  mussten  ihnen  ausgehen,  weil  sie  mehr  Producte  der  Phan- 
tasie als  der  Wirklichkeit  waren.  Nachdem  der  supponirte  verschiedene 
Sitz  (Krone  und  Klauenspalte  etc.)  als  grundlos  sieh  erwiesen,  suchte 
man  sich  an  der  Ansteckungsfähigkeit  der  spanischen  Klauenseuche, 
welche  der  epizootischen  abgehen  sollte,  zu  halten.  Doch  auch  hier  ging 
der  Boden  verloren,  und  wenn  man  anfangs  nur  bedingungsweise  die  Idee 
von  der  ausschliesslichen  Ansteckungsfähigkeit  der  spanischen  Klauen- 
seuche aufgeben  und  höchstens  zugestehen  mochte,  dass  die  epizootische 
wohl  aussergewöhnlich  („für  gewöhnlich  jedoch  nicht“)  ansteckend  sei, 
so  sah  man  sich  doch  gezwungen,  durch  die  fortgesetzten  Beobachtungen 
über  die  Ansteckungsfähigkeit,  wodurch  der  letzte  schwache  Anhalt  für 
das  „Spanische“  verloren  gegangen  — jene  Idee  aufzugeben.  Die  Ver- 
theidiger  der  bösartigen  Klauenseuche,  als  eine  Krankheit  sui  generis, 
werden  nun  nach  anderen  diagnostischen  Merkmalen  sich  umzusehen 
haben.  Nach  meinen  Erfahrungen  muss  ich  entschieden  die  Existenz 
einer  bösartigen  Klauenseuche  der  Schafe,  welche  selbstständig  und  un- 
abhängig von  der  epizootischen  aufzukommen  vermöge,  in  Abrede  stellen. 

Ausser  den  mehr  oder  weniger  deformirten  Klauen  sind  als  Zeichen 
des  Grassirens  der  s.  d.  bösartigen  Klauenseuche  in  einer  Heerde  auch 
die  sogenannten  schlimmen  Peserige  zu  betrachten.  (Cf.  §.  399.  und  §.  502. 
Anmerkung.) 

§.  402.  Als  Seuche  beurtheilt,  gehört  die  Aphthenseuche 
zu  den  gutartigen  Seucheformen,  daher  die  Prognose  im  All- 
gemeinen günstig.  Sie  kann  aber  unter  Umständen,  wie  wir 
bei  Gelegenheit  des  Verlaufs  gedacht  haben,  auch  bösartig  auf- 
treten,  insbesondere  durch  ihre  Folgeleiden  grösseren  Nach- 
theil bringen.  Die  Aphthenseuche  ist  auch  insofern  den  all- 
gemeinen Seuchegesetzen  unterworfen,  als  auch  von  ihr 
gilt,  dass  sie,  wenn  sie  nach  längeren  Zwischenräumen  wieder 
auftritt,  weniger  gutartig  ist. 

Als  Krankheitsfall  beurtheilt,  ist  die  Prognose  überall 
dort,  wo  die  Krankheit  in  ihrer  einfachen  und  gutartigen  Ge- 
stalt auftritt,  das  Fieber  leicht,  der  Ausschlag  mässig  ist,  keine 
üblen  Geschwüre  sich  gebildet  haben,  die  Constitution  der 
Thiere  gut  ist,  den  Kranken  die  nöthige  Ruhe  gegeben  wird 
und  sie  vor  nachtheiligen  Einflüssen  bewahrt  werden  — günstig. 
Eine  zeitige  und  zweckmässig  geleistete  Hülfe  lässt  ausserdem 
eine  günstige  Prognose  zu,  während  dort,  wo  die  Krankheit 
bereits  zu  Folgeübeln  geführt,  die  Prognose  unter  Umständen 
sehr  getrübt  sein  kann;  namentlich  wird  dies  der  Fall  sein, 
wenn  in  dem  ganzen  Charakter  der  Krankheit  eine  anthrax- 
artige  Natur  sich  ausspricht.  Ueberhaupt  wird  für  die  Prognose 
das  bei  dem  Verlauf  und  Ausgang  Erwähnte  maassgebend  sein 
und  bemerken  wir  nur  noch,  dass  die  Aphthenseuche  überall 
dort,  wo  sie  in  der  borm  der  Maulseuche  auftritt,  im  All- 
gemeinen günstiger  zu  beurtheilen  ist,  als  wo  sie  in  Foim  dei 
Klauenseuche  vorkommt.  In  der  borrn  als  Augenseuche  ei- 
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scheint  (las  örtliche  Leiden  oft  sehr  beträchtlich,  doch  ist  die 
Gefahr  für  das  Auge  für  gewöhnlich  nicht  gross.  Die  Heilung 
erfolgt,  wenn  man  nur  nicht  zu  tliätig  und  vorzeitig  in  den 
Verlauf  der  Krankheit  eingreift,  in  der  Regel  ohne  Zuthun  der 
Kunst.  — Die  Aphthen  an  den  Genitalien  können  durch  Ueber- 
tragung  nachtheilig  werden  (cf.  Pseudosyphilis). 

Mit  Bezug  auf  die  verschiedenen  Thiergattungen  ist  die 
Aphthenseuche  bei  Schweinen  am  günstigsten  zu  beurtheilen. 
Uebler  gestaltet  sich  die  Prognose  verhältnissmässig  beim  Rinde, 
namentlich  in  der  Form  der  Klauenseuche,  und  noch  mehr  ist 
dies  der  Fall  bei  Schafen  bezüglich  der  Folgeleiden;  am 
verderblichsten  wird  die  Krankheit  dem  Hühnergeflügel, 
da  dieses  derselben  leicht  erliegt;  weniger  sehen  wir  dies  bei 
den  Schwimmvögeln.  Bei  Pferden,  wo  die  Aphthen- 
seuche für  gewöhnlich  als  Maulseuche  vorkommt , ist  die 
Prognose  meistenteils  günstig.  Endlich  sei  noch  bemerkt, 
dass  die  Krankheit  bei  älteren  Thieren  überhaupt  weniger 
leicht  gefährlich  wird,  leichter  dagegen  bei  Säuglingen,  wie 
denn  überhaupt  diese  leicht  tödtlieh  erkranken,  wenn  die 
Mütter  von  der  Aphthenseuche  befallen  sind,  indem  der  Ge- 
nuss der  Milch  bei  ihnen,  wie  erwähnt,  Darmentzündungen 
erregt. 

Durch  grobe  Vernachlässigung  der  Kranken  und  unzweck- 
mässige Behandlung  wird  oft  erst  eine  grössere  Bösartigkeit 
des  Leidens  bedingt  und  der  günstige  Ausgang  der  Krankheit 
vereitelt:  so,  wenn  den  Thieren  nicht  Ruhe  gegönnt  wird,  die- 
selben vielmehr  den  §.  898.  erwähnten  nachtheiligen  Einflüs- 
sen ausgesetzt  werden.  Hierauf  eben  beruht  es,  wenn  die 
Klauenseuche  in  Ortschaften,  die  mit  Pflaster  versehen,  oder 
durch  die  Chausseen,  Steindämme  führen,  von  den  Thieren  in 
längeren  Strecken  passirt  werden  müssen,  um  zur  Weide  zu 
gelangen,  verhältnissmässig  übler  auftritt  und  die  Prognose 
daher  weniger  günstig  ausfällt.  Man  kann  unter  Einflüssen 
der  Art  schon  im  voraus  auf  einen  weniger  gutartigen  Ver- 
laut rechnen  und,  so  zu  sagen,  ohne  die  Heerde  gesehen  zu 
haben,  die  Prognosen  schon  stellen.  Ein  anderer  Umstand,  der 
in  ähnlicher  Weise  bei  Schafen  maassgebend  ist,  ist  darin  ge- 
geben, ob  die  betreflende  Schafheerde  eine  combinirte  ist,  wie 
dies  bei  Gemeindevieh  (der  Bauern)  der  Fall  ist,  oder  ob  sie 
einem  Herrn  angehört.  Bei  ersteren  wird  die  Abwendung  der 
Folgeübel  leicht  dadurch  vereitelt,  dass  nicht  alle  Besitzer 
mit  gleicher  Sorgfalt  verfahren,  die  Sorglosigkeit  vielmehr  zu 
Hause  gehört,  zumal  wenn  die  Krankheit  zu  einer  Jahreszeit 
ausbricht,  wo  die  Arbeitskräfte  anderweitig  in  Anspruch  ge- 
nommen sind,  wie  zur  Erntezeit,  und  der  Hirte,  wie  häufig, 
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kein  eigentlicher  Schäfer  ist,  oder  gar  nebenbei  noch  den  Posten 
eines  Wegewächters  versieht. 

Behandlung.  §.  403.  Wie  bei  anderen  Seuchen,  so  wird  auch  bei  der 
Aphthenseuche  die  Behandlung  auf  ein  doppeltes  Ziel  ge- 
richtet sein:  einmal  die  Krankheit  zu  heilen,  dann  dem  Aus- 
bruche derselben  vorzubeugen.  In  letzterer  Hinsicht  würde 
das  Verfahren,  je  nachdem  dabei  mehr  von  medicinischen 
Rücksichten  ausgegangen  wird,  oder  mehr  die  sanitäts-polizei- 
lichen  befolgt  werden  sollen,  wieder  ein  doppeltes  sein. 

Curatives  In  den  allermeisten  Fällen,  wo  bedenkliche  Nebenerschei- 
nungen  fehlen,  reicht,  in  Betracht  der  exanthematischen  Natur 
der  Krankheit,  ein  passendes  diätetisches  Verhalten  zur  Besei- 
tigung derselben  vollkommen  aus;  ja  es  kann  sogar  als  Regel 
hingestellt  werden,  gegen  das  örtliche  Leiden  (in  Betracht  sei- 
ner Beziehung  zum  Allgemeinleiden)  nicht  zu  thätig  zu  sein. 
Ruhe,  reinlicher,  kühler  und  (bei  der  Augenseuche)  dunkler 
Aufenthaltsort,  weiches  Lager,  weiches  Futter  und  kühlendes, 
säuerliches  Getränk  — sind  nothwendige  Requisite,  um  Aus- 
artungen der  Krankheit  vorzubeugen  und  im  Allgemeinen  für 
die  glückliche  Beseitigung  derselben  auch  ausreichend.  — Bis 
dahin,  wo  das  örtliche  Leiden  sich  ausgebildet  hat,  bedarf  es 
in  der  Regel  keines  Unternehmens  gegen  das  Allgemeinleiden, 
da  das  Fieber  gewöhnlich  nur  gelind  ist  und  mit  dem  Aus- 
bruch des  Ausschlages  verschwindet.  Wo  es  indessen  mit 
grösserer  Heftigkeit  auftritt,  namentlich  wenn  es  robuste  und 
sehr  gut  genährte  Pferde  und  Rinder  betrifft,  bewährt  es  sich 
und  scheint  wesentlich  zur  Milderung  des  Uebels  zu  führen, 
wenn  durch  einige  Gaben  abführender  Salze  die  Mistexcretion 
frei  erhalten  wird.  Bei  Schweinen,  und  ebenso  beim  Geflügel, 
ist  anfangs  auch  ein  Brechmittel  angezeigt.  Mehr  gegen  das 
Allgemeinleiden  zu  unternehmen,  wird  selten  räthlich  sein, 
wohl  aber  wird  eine  allgemeine  und  innere  Cur  nothwendig 
werden,  wenn  in  Folge  übler  Gestaltung  des  örtlichen  Leidens, 
Neigung  zur  Brandbildung,  das  Fieber  unterhalten  oder  von 
neuem  angefacht  wird.  Die  Behandlung  wird  hier,  dem  jedes- 
maligen Charakter  des  Fiebers  entsprechend,  mit  Berücksich- 
tigung etwa  bestehender  besonderer  und  dringender  Zufälle 
(wie  Verstopfung  und  Durchfall)  zu  leiten  sein,  und  verweisen 
wir  in  dieser  Beziehung  auf  das  über  die  Behandlung  des 
Fiebers  Gesagte. 

«.  bei  der  Bei  der  Maulseuche  sich  der  Maulwässer,  Pinselsäfte  etc. 

Mauiseuche ; zu  dienen,  ist  nicht  räthlich,  überdies  umständlich  und  bei 
Schweinen  kaum  ausführbar.  Eine  zweckmässige  Auswahl  des 
Getränks  in  jenen  Fällen,  wo  der  Ausschlag  im  Maule  sehr 
reichlich  ist,  reicht  vollkommen  aus.  Ein  Zusatz  von  vege- 
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tabilischen  oder  mineralischen  Säuren  zu  dem  Getränk,  oder 
von  Sauerteig,  bei  Schweinen  von  saurer  Milch,  sind  dann 
passend.  Wo  ausnahmsweise  in  einzelnen  Fällen  noch  beson- 
ders gegen  den  Ausschlag  zu  verfahren  angezeigt  pein  sollte, 
sind  Maul wässer  von  einer  Abkochung  von  Heidekraut, 
auch  Heusamen,  Salbei  etc.  mit  einem  Zusatz  von  Salz- 
säure, und  um  die  Flüssigkeit  mehr  klebrig  zu  machen,  noch 
etwas  Mehl  zugesetzt  — in  Gebrauch  zu  ziehen  und  werden  diese 
Mittel  ihren  Zweck  auch  nicht  verfehlen.  Sollten  einzelne  üble 
Geschwüre,  durch  Zerstörung  der  Schleimhaut  selbst,  entstan- 
den sein,  so  werden  diese  nach  den  Regeln  der  Chirurgie  be- 
handelt. 

Die  Maulwässer  werden  am  besten  in  der  Weise  angewendet, 
dass  dieselben  den  Thieren  (Pferden  und  Rindern)  mittelst 
einer  Spritze  in  das  Maul  gespritzt  werden,  wobei  die  Spritze 
neben  den  Backenzähnen  und  den  Backen  in  die  Maulhöhle 
geführt  wird,  oder  dass  man  sich,  in  Ermangelung  einer  Spritze, 
einer  Flasche  bedient.  In  beiden  Fällen  verabsäume  man  nicht, 
bei  stark  geiferndem  Maule  zuvor  erst  durch  Finspritzen  resp. 
Eingiessen  von  Wasser  den  Geifer  aus  demselben  zu  entfer- 
nen, um  so  das  Mittel  mit  der  kranken  Sshleimhaut  in  innige 
Berührung  zu  bringen  und  seinen  Erfolg  mehr  zu  sichern. 
Zur  Application  der  Maulwässer  oder  Pinselsäfte  sich  einer 
Quaste  (eines  an  seinem  Ende  mit  Leinwand  umwickelten 
Stockes)  zu  bedienen  und  mit  demselben,  wie  angerathen,  in 
der  Maulhöhle  bin  und  her  zu  fahren  und  so  das  Maul  ans- 
zupinseln,  ist  als  nachtheilig  zu  widerrathen  und  überdies  als 
ein  rohes  Verfahren  zu  bezeichnen!  Ebenso  ist  das  Vor- 
ziehen der  Zunge,  was  zur  Ausführung  dieser  Manipulation 
gleichfalls  wohl  angerathen  ist,  zu  vermeiden,  weil  dadurch 
das  ganze  durch  die  Aphthen  gelockerte  Epithelium  leicht  ab- 
gestreift und  die  Zunge  ihres  natürlichen  Schutzes  gänzlich 
beraubt  wird,  in  Folge  dessen  den  Thieren  nutzlos  grosse 
Schmerzen  verursacht  werden. 

Bei  der  Augenseuche  ist,  wie  erwähnt,  eine  örtliche 
Behandlung  selten  nothwendig  und  im  Allgemeinen  auch  zu 
widerrathen,  weil  sie  leicht,  in  Berücksichtigung  der  grossen 
Empfindlichkeit  des  Auges,  Schaden  stiftet;  namentlich  ist 
jede  vorzeitige  Behandlung,  d.  h.  während  des  Eruptionsstadiums, 
zu  vermeiden.  Insbesondere  sind  die  stiptischen  Augenwässer, 
Auflösung  von  Zinkvitriol  u.  s.  w.,  in  Rücksicht  der  exanthe- 
matischen  Natur,  verwerflich.  Glaubt  man  zur  Beruhigung 
ängstlicher  Besitzer  Etwas  thun  zu  müssen,  so  sind  schlei- 
mige Augenwässer  mit  Zusatz  von  narkotischen  Mitteln  (Ab- 
kochungen von  Bilsenkraut,  Stechapfel  etc.  mit  Malvenkraut 
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C.  beim 
Euter- 
ausäohlag; 


d.  bei  dem 
Ausschlag  an 
den  Ge- 
schlechts- 
theilcn ; 


Pseudo 

syphilis. 


oder  Leinsamen  etc.),  als  schmerzlindernd  und  den  Lichtreiz 
abstumpfend,  diejenigen  Mittel,  welche  angezeigt  sind.  Ebenso 
schaden  die  wohl  empfohlenen  äusseren  Ableitungsmittel,  wie 
z.  B.  das  Ziehen  von  Haarseilen  auf  der  Backe,  mehr  als  sie 
nützen.  Man  kann  mit  Recht  sagen,  dass  für  diese  Art  Augen- 
entzündungen das  „Noli  tangere“  vollkommene  Anwendung 
findet.  Die  Erfahrung  hat  mich  wenigstens  gelehrt,  dass  unter 
Beachtung  eines  expectativen  Verfahrens  die  günstigsten  Re- 
sultate erzielt  werden.  Abhaltung  des  Sonnenlichts  und  Schutz 
vor  Beschmutzungen  des  Auges  durch  Staub  etc.  sind  hierbei 
jedoch  wesentliche  Bedingungen. 

Gegen  den  Ausschlag  am  Euter,  wie  er  bei  Milch- 
kühen nicht  selten  vorkommt,  ist  ebenfalls  selten  etwas  Be- 
sonderes zu  thun  nöthig,  sobald  die  Zerrungen  der  Striche 
beim  Melken,  durch  Application  von  Milchkathetern  behufs  des 
Abmelkens,  vermieden  werden.  Zur  schnellem  Wiedererzeugung 
der  Epidermis  kann  man  sich  hier  jedoch  einer  schwachen  Auf- 
lösung von  Bleizucker  oder  der  Bleisalbe  bedienen,  nachdem  die 
Blasen  geplatzt  sind  oder  durch  künstliche  Oeffnungen  ihr  In- 
halt entleert  worden  ist.  Das  Saugen  der  Jungen  darf  eben- 
falls und  insbesondere  aus  Rücksicht  der  Gefahr  schon,  welche 
für  diese  aus  dem  Genuss  der  Milch  erwächst,  nicht  geduldet 
werden. 

Der  Ausschlag  an  den  weiblichen  Geschlechtsthei- 
len  wird  für  gewöhnlich  eine  Behandlung  nicht  erfordern; 
wohl  aber  ist  es  der  Vorsicht  gemäss,  die  Thiere  vor  erfolgter 
vollständiger  Abheilung  des  Ausschlags  nicht  zur  Begattung  zu- 
zulassen, weil  sonst  eine  Uebertragung  auf  die  männlichen 
Thiere  leicht  stattfindet  und  diese  dann  Weiterverbreiter  aphthö- 
ser Ausschläge  bei  anderen  weiblichen  Thieren,  bei  Gelegen- 
heit des  Begattungsactes,  werden  können.  Der  Ausschlag  kann 
dadurch  dann  selbst  den  Anschein  einer  besondern  Krankheits- 
form gewinnen,  die  man  wohl,  jedoch  weniger  passend  (beim 
Rindvieh),  Pseudosyphilis  genannt  hat.  In  dieser  Gestalt  sehen 
wir  allerdings  bei  einzelnen  Thieren  mitunter,  wenn  der  Aus- 
schlag sehr  reichlich  ist  und  tief  in  die  Mutterscheide  sich  er- 
streckt, Ausartungen  durch  Geschwürsbildung,  begleitet  von 
Ausfluss  aus  der  Scheide,  Vorkommen.  Bei  Pferden  hat  dieser 
Fall,  meiner  Meinung  nach,  die  Rolle  der  sogenannten  gut- 
artigen Beschälkrankheit  zu  spielen  übernommen  (cf. 
Beschälkrankheit). 

In  solchen  Fällen  wird,  wie  gegen  die  am  Präputio  vor- 
kommenden Ausschläge  resp.  Geschwüre,  allerdings  eine  Be- 
handlung einzuleiten  sein  und  zwar  in  der  Art,  wie  beim  Be- 
schälausschlag (cf.  diesen). 
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Viel  mehr  wird  die  Aphthenseuche  in  ihrer  Form  als 
Klauenseuche  thierärztliche  Hülfe  in  Anspruch  nehmen, 
namentlich  aber  wird  dies  gegen  ihre  Folgeleiden  der  Fall 
sein.  Wenn  man  auch  hier  in  den  gelinderen  Fällen,  ausser 
Schonung  der  leidenden  Theile  (indem  den  Thieren  Ruhe  ge- 
gönnt, namentlich  das  Stehen  auf  hartem,  so  wie  das  Bewegen 
auf  festem  Boden  vermieden  und  Reinhalten  der  Fussenden 
beachtet  wird),  der  Natur  die  Heilung  allein,  bei  sonst  normaler 
Beschaffenheit  der  Klauen,  überlassen  kann  und  unzeitiges 
Operiren  und  Schneiden  leicht  Schaden  bringt,  so  wird  doch 
eine  rechtzeitige  Untersuchung  der  Klauen  und  Entfernung 
etwaiger  sich  findender  Spalten  und  Risse,  so  wie  des  über- 
mässig herangewachsenen  Horns,  das  Erstnöthige  sein.  Man 
kann  die  schnellere  Abheilung  dadurch  befördern,  dass  man 
nach  vollständig  erfolgtem  Ausbruch  und  Geplatztsein  der  Bla- 
sen, als  einfachen  Mittels,  sich  des  schwachen  Kalkwassers  zum 
Reinigen  der  Füsse  bedient,  oder,  wo  die  Gelegenheit  sich  dar- 
bietet, die  Thiere  durch  Wasser,  welches  jedoch  nicht  zu  kalt 
und  dessen  Bett  nicht  steinig  ist,  gehen  lässt.  Man  erreicht 
dadurch  das  Fortspülen  des  anklebenden  Blaseninhalts  und 
vermeidet  das  Ein-  und  Tieferdringen  desselben  bei  vorhande- 
nen Rissen  in  den  Klauen.  Seen  mit  reinem,  weichem  Grunde 
eignen  sich  am  besten.  Mittelst  einer  Spritze,  über  der  Klauen- 
spalte angesetzt,  lässt  sich  der  Zweck  bei  Stallvieh  (Rindern) 
ebenfalls  erreichen. 

Bei  Schafen  wird  die  Anwendung  des  Kalkwassers,  wollte 
man  jede  einzelne  Klaue  abwaschen,  sehr  umständlich  sein; 
man  erreicht  hier  auf  eine  einfache  Weise  seinen  Zweck,  wenn 
man  an  den  Ausgangsthüren  der  Ställe  eine  Vorrichtung  dahin 
trifft,  dass  man  einen  gehörig  breiten  und  langen  Kasten,  wel- 
cher Kalkwasser  (Kalk  mit  Wasser  angemengt)  enthält,  an- 
bringt, so  dass  die  Schafe  gezwungen  sind,  beim  Ein-  und 
Austreiben  denselben  zu  passiren  (was  durch  von  beiden  Sei- 
ten angebrachte  Horden  leicht  erreicht  wird).  Es  ist  ange- 
messen, auf  dem  Boden  des  Kastens  etwas  Langstroh  auszu- 
breiten und  mit  Querleisten  zu  übernageln , damit  die  Schafe 
auf  dem  Boden  nicht  ausrutschen,  und  das  Beschmutzen  des 
M ollvliesses  mit  Kalkwasser  vermieden  wird,  was  unter  Um- 
ständen der  Wolle  schädlich  sein  könnte.  Statt  des  erwähnten 
Kastens  kann  man  sich  auch  des  Einstreuens  von  Kalkpulver 
in  den  Ställen  auf  frischer  Streu  bedienen.  Ob  hiervon  Ge- 
brauch zu  machen,  wird  sich  danach  richten,  ob  die  Schafe 
in  vollem  Vliesse  sind  oder  nicht  und  von  welcher  Beschaffen- 
heit die  Witterung  ist.  Zur  Reinigung  der  Klauen  führt  es 
auch,  wenn  man  die  Schafe  des  Morgens  früh  bei  Thau  über 
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einen  rasigen  Platz  gehen  lässt,  natürlich  mit  Vermeidung  des 
Weidens. 

Mehr  wird  in  denjenigen  Fällen  schon  zu  tliun  sein,  wo 
die  Blasenbildung  am  Klauensaum  und  in  der  Klauenspalte  sehr 
reichlich  ist  und  Abtrennungen  des  Horns  bevorstehen.  Ein 
Gemisch  von  Holzessig  und  Spiritus  zum.  Bepinseln  empfiehlt 
sich  hier  am  meisten.  Ebenso,  wenn  die  Entzündung  der 
Fussenden  beträchtlicher  ist  und  Abscessbildung  zu  befürchten 
steht.  Zur  Mässigung  der  gesteigerten  Entzündung  finden  dann 
Umschläge  von  Lehm  mit  Wasser  und  Essig  zum  Brei  ange- 
rührt, welche  durch  zeitweises  Anfeuchten  kühl  und  feucht  zu 
erhalten  sind,  zweckmässige  Anwendung.  Das  wohl  gefürch- 
tete Zurücktreten  des  Ausschlags  durch  diese  Behandlung  wird 
nicht  abhalten  können,  von  einer  in  solchen  Fällen  nöthigen 
örtlich  antiphlogistischen  Behandlung  Gebrauch  zu  machen. 
Der  etwaige  Nachtheil  lässt  sich  durch  angemessenen  Gebrauch 
innerlicher  Mittel,  deren  Wirkung  bald  mehr  gegen  den  Darm- 
canal, bald  mehr  gegen  die  Haut  gerichtet  ist,  abwenden.  Noch 
mehr  und  sicherer  bedient  man  sich  zu  genanntem  Behufe 
reizender  Einreibungen  längs  der  Schienbeine,  z.  B.  von  Ter- 
penthinöl  und  schwarzer  Seife,  indem  diese  zugleich  auch  ab- 
leitend auf  die  unteren  Fusspartieen  wirken;  ebenso  auch  der 
Haarseile. 

Wo  es  indessen  durch  genanntes  Verfahren  nicht  gelingt, 
die  übermässige  Entzündung  zu  zertheilen,  vielmehr  Eiterung 
oder  Abscessbildung  vorauszusehen  ist,  da  sind  Breiumschläge, 
und  bei  vorhandenen  heftigen  Schmerzen  möglichst  zeitiges 
Oeffnen  der  gebildeten  Abscesse  und  Entfernung  der  sich  lö- 
senden Hautstücke  über  und  in  der  Klauenspalte,  erforderlich. 
Mit  der  zeitigen  Oeffnung  von  Abscessen  säume  man  nicht,  weil 
der  Durchbruch  derselben,  wegen  der  dicken  Haut,  nur  sehr 
zögernd  oder  gar  nicht  erfolgt  und  inzwischen  dann  durch 
Eiterversenkungen  dem  örtlichen  Leiden  leicht  eine  üble  Wen- 
dung gegeben  wird.  Die  Geschwüre  sind  dann  im  Allgemeinen 
wie  unreine  zu  behandeln ; warme  Umschläge  und  dergl.  Bäder 
werden  zur  Reinhaltung  derselben  noch  einige  Zeit  fortzusetzen 
sein.  Vor  dem  Gebrauch  von  mineralischen  Mitteln  ist  jedoch 
zu  warnen.  Ein  sehr  passendes  Mittel  bietet  eine  Verbindung 
von  Holzessig  und  Terpenthinöl.  Die  fernere  Behandlung  der 
Geschwüre  wird  je  nach  ihrer  Art  und  Beschaffenheit  zu  leiten 
sein,  wobei  es  indessen  ganz  besonders  auf  das  zweckmässige 
Beschneiden  der  Klauen,  Blosslcgen  der  eiternden  Stellen,  an- 
kommen wird.  Zur  Abhaltung  von  Unreinlichkeiten,  so  wie 
der  Insekten  resp.  Maden  in  den  Geschwüren,  kann  die  An- 
legung von  Verbänden  notli wendig  werden.  Es  können  diese 
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beim  Rinde  auf  eine  sehr  einfache  Weise  bewirkt  werden, 
wenn  man  sich  dazu  Leinwandstreifen  von  etwa  3 Zoll  Breite 
und  von  der  Länge  der  Leinwandsbreite  bedient,  welche  von 
beiden  Enden  nach  der  Mitte  hin  bis  auf  3 — 4 Zoll  wieder 
gespalten  werden.  Bei  der  Application  wird  auf  die  Weise 
verfahren,  dass,  nachdem  die  zum  Verbände  etwa  nöthigen 
Wergpauschen  aufgelegt,  man  den  Leinwandstreifen  so  durch 
die  Klauenspalte  führt,  dass  seine  Verbindungsstelle  in  dieser 
zu  liegen  kommt,  worauf  dann  die  hinteren  beiden  Enden  zu- 
erst nach  vorn  und  die  vorderen  nach  hinten  zugebunden 
werden.  Sollte  sich  in  dem  örtlichen  Leiden  der  brandig- 
erysipelatöse  Charakter  aussprechen,  so  wird  hier  in  gleicher 
Weise  zu  verfahren  sein,  wie  wir  es  bei  der  Mauke  unter 
gleichen  Umständen  empfohlen  haben,  und  in  Fällen,  wo  der 
Zustand  gar  in  das  Anthraxartige  hinüberschweifen  sollte,  wird 
für  die  Behandlung  das  gelten  müssen,  was  bei  Gelegenheit 
des  Milzbrandes  gesagt  ist. 

Da  in  Fällen,  wie  die  letztgenannten,  die  Kranken  (Rin- 
der) anhaltend  zu  liegen  pflegen,  so  erfolgt  leicht  Decubitus, 
der  sehr  wohl  zu  beachten  ist,  weil  durch  denselben,  bei  der 
erysipelatösen  Natur  der  Gesammtkrankheit,  leicht  bedeutende 
Zerstörungen  in  der  Haut  und  den  darunter  liegenden  Muskeln 
veranlasst  werden,  die  so  bedeutend  sein  können,  dass  dadurch 
der  tödtliche  Ausgang  der  Krankheit  bedingt  wird.  Es  ist 
hier  nach  Anleitung  des  in  §.  41.  Anmerk,  sub  21.  Gesagten 
zu  verfahren. 

Anmerkung.  In  allen  denjenigen  Fällen,  wo  es  nicht  gelingt,  die  Behandlun{; 
Krankheit  vom  Grunde  aus  zu  heilen  und  zu  tilgen,  und  dies  wird  na-  der  Nach-"" 
mentlich  dann  der  Fall  sein,  wenn  eine  gute  Beaufsichtigung  fehlt  und  krankheiten: 
eine  rechtzeitige  Hülfe  verabsäumt  wurde  — da  werden  wir  sehr  ge- 
wöhnlich mit  den  in  den  §§.  398.  und  399.  genannten  Nachkrankhei- 
ten zu  thuu  bekommen,  namentlich  bei  Schafen  mit  der  sogenannten 
bösartigen  Klauenseuche.  Es  dürfte  daher  auch  diese  hier,  wenn- 
gleich ihre  Behandlung  stricte  mehr  in  das  Gebiet  der  Chirurgie  gehört, 
der  natürlichen  Verbindung,  wie  ihrer  Wichtigkeit  wegen,  noch  etwas 
näher  zu  besprechen  sein. 

\erschiedene  Mittel,  oft  in  mengenreichen  Zusammensetzungen,  sind  ).ei  der  bösar- 
gegen dieses  Leiden  der  Schafe  empfohlen,  einzelne  von  ihnen  selbst  ge-  Ogen Kiauen- 
heim  gehalten  und  von  diesen  ist,  wie  gewöhnlich,  sehr  viel  Rühmens  soucl’e‘ 
gemacht  worden.  Wir  übergehen  hier  die  Mittheilungen  der  verschiede- 
nen Compositionen,  da  keiner  von  allen  eine  specifische  Wirkung  zuzu- 
schreiben ist.  Das  angemessene  Beschneiden  der  Klauen  und  Blosslegeu 
der  Geschwürsflächen,  wobei  man  jedoch  darauf  zu  achten  hat,  dass  man 
nicht  unnöthig  Ilorn  entferne,  vielmehr  da  schone,  wo  es  gleichsam  als 
Druck  (-Verband)  auf  die  Heranbildung  des  neuen  Horns  von  vortheil- 
haftem  Einfluss  sein  kann,  wie  dies  im  Allgemeinen  von  der  Hornwand 
zu  sagen  ist,  daher  diese  erst  dann  zu  entfernen  ist,  wenn  die  neue  sich 
gebildet  hat  — ist  die  Hauptsache.  Demnach  ist  denn  auch  die  Be- 
handlung dieser  Art  Klauenübel  in  ihrem  Haupttheile  chirurgisch-opera- 
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tiver  Art,  Es  bieten  sich  nun  für  das  operative  Verfahren  manche  Vor- 
theile dar,  die  in  der  zweckmässigen  Handhabung  der  Schafe,  richtigen 
Zeiteinteilung  und  Vertheilung  der  Hülfe  bestehen.  Was  das  Erstere 
betrifft,  die  Handhabung  der  Schafe  beim  Beschneiden  der  Klauen,  so 
kommt  hier  allerdings  die  Gewandtheit  im  Operiren,  resp.  Uebung  in  dem 
Beschneiden  der  Klauen  in  Betracht.  Das  Nähere  hierfür  anzugeben, 
können  wir  nicht  als  unsere  Aufgabe  erachten,  vielmehr  setzen  wir  die 
erforderliche  Uebung  bei  jedem  Thierarzte  voraus,  bemerken  jedoch,  dass 
in  sehr  vielen  Fällen,  bei  nur  einiger  Grösse  der  Heerde  und  Ausdehnung 
der  Krankheit  in  derselben,  die  Kräfte  des  Thierarztes  nicht  ausreichen 
und  dass  es  nothwendig  wird,  je  nach  Erforderniss,  die  nöthige  Anzahl 
von  Personen  sich  für  das  Beschneiden  der  Klauen  heranzubilden  resp. 
eiuzuüben.  Gewöhnlich  sind  die  Schäfer  hierin  schon  routinirt,  oder 
bieten  doch  die  geeigneten  Personen  zur  Hülfeleistung  in  den  Operatio- 
nen an  den  Klauen. 

Will  man  der  Krankheit  Herr  werden,  so  verabsäume  man  nicht,  zur 
Verhütung  weiterer  Ansteckung  und  zur  bessern  Uebersicht  die  Kranken 
von  den  Gesunden  zu  trennen,  oder  noch  besser,  wenn  sonst  die  Räum- 
lichkeiten es  zulassen,  letztere  von  den  ersteren  ganz  abzusondern,  die 
Kranken  selbst  aber,  je  nach  dem  Grade  des  Leidens,  wieder  unter  sich 
in  (drei)  Abtheilungen  zu  bringen.  Mit  der  ßeschneidung  der  Klauen 
der  Gesunden  beginnt  man  dann  zuerst  und  verfährt  bei  diesen,  wie  es 
in  dem  Nachfolgenden  angegeben  ist.  Demnächst  erst  nehme  man  die 
Kranken,  und  zwar  mit  den  am  wenigsten  leidenden  anfangend  (sobald 
es  an  hinlänglichen  hiilfreichen  Händen  fehlen  sollte,  um  sogleich  und 
schnell  sämmtliehe  Kranken  auf  ein  Mal  behandeln  zu  können),  vor 
und  gehe  dann  zu  den  am  meisten  leidenden  über.  Diese  wird  der  Thier- 
arzt überhaupt  selber  in  speciellere  Behandlung  zu  nehmen  haben.  Dabei 
verfahre  man  ferner  noch  in  der  Weise,  dass  man  die  Kranken  durch  die 
verschiedenen  Abtheilungen  zurückgehen  lässt  (d.  h.  aus  der  Abtheilung 
der  am  meisten  leidenden  die  gebesserten  Stücke  in  die  Abtheilung  der 
weniger  leidenden  zurückversetzt)  und  erst  dann  wieder  unter  die  Ge- 
sunden bringt,  wenn  sie  vollständig  geheilt  sind.  So  gelingt  es,  in  über- 
sichtlicher Weise  die  Behandlung  zu  leiten! 

Selbst  nach  erfolgter  Heilung,  d.  h.,  wenn  kein  lahmes  Schaf  sich 
mehr  in  der  Heerde  vorfindet,  ist  eine  zeitweise  (alle  14  Tage)  Besich- 
tigung sämmtlicher  Klauen  noch  für  längere  Zeit  fortzusetzen.  Nur  auf 
diese  Weise  vermag  man,  auch  die  eingewurzeltste  Krankheit  auszurotten. 
Wer  da  glaubt,  ohne  Separation  der  Kranken  und  durch  Behandlung  der- 
selben innerhalb  der  Heerde  der  Krankheit  gründlich  Herr  zu  werden, 
betrügt  sich  und  wird  erleben,  dass  die  Krankheit  unter  zeitweiser  Ver- 
schlimmerung in  der  Heerde  sich  einnistet. 

Was  nun  die  speciellere  Behandlung  des  Klauenleidens  selbst  anbe- 
trifft,  so  finden  hier  die  austrocknenden  resp.  Aetzmittel  allerdings  An- 
wendung, und  wenn  dem  einen  oder  andern  Mittel  hier  auch  ein  Vorzug 
gebührt,  so  bedarf  es  doch  der  Compositionen  von  sehr  vielen  und  in 
ihrer  Wirkung  gleichen  Mitteln,  wie  z.  B.  der  sehr  gerühmten  Composition 
von  blauem  Vitriol,  Eisenvitriol,  Grünspan  und  Alaun  in  den  Quantitäten 
mit  Essig  gekocht,  dass  das  Gemisch  die  Breiconsistenz  erhält  — nicht; 
vielmehr  kommt  es  auf  die  zweckmässige  Auswahl  der  zu  Gebote  ste- 
henden Mittel  an.  Für  gewöhnlich  reicht  ein  Mittel  aus.;  doch  ist  die 
Form,  in  der  es  angewendet  wird,  nicht  gleich.  Bald  wird  die  Pulver- 
form als  die  einfachste  und  zweckmässigste  erscheinen,  bald  die  flüssige: 
am  meisten  jedoch  werden  die  Mittel  in  Verbindung  mit  Fetten  (Oelen), 
um  sie  klebender  zu  machen,  den  Vorzug  verdienen.  Wo  es  sich  um 
Aetzung  handelt,  da  ist  die  rauchende  Salpetersäure,  auf  die  zu 
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ätzende  Stelle  gestrichen,  am  meisten  zn  empfehlen.  Zu  gleichem  Zwecke 
und  wo  es  sich  um  gleichzeitige  Bekämpfung  von  Fisteln  mit  handelt, 
kann  ich  als  sehr  wirksam  eine  concentrirte  Auflösung  von  Sublimat  in 
Holzessig  empfehlen;  wie  denn  das  letztere  Mittel,  wie  wir  es  schon  gegen 
das  ursprüngliche  Leiden  empfohlen  haben,  auch  hier  noch  eine  ausge- 
dehnte Anwendung  finden  wird,  namentlich  in  Verbindung  mit  Terpen- 
thinöl.  Das  letztere  zu  2 (Gewichts-)  Theilen  mit  1 Th  eil  Vitriolöl  zur 
sauren  Seife  gemischt  und  mit  8 Theilen  Spiritus  verdünnt,  ist  als  ein 
vorzüglich  wirkendes  Mittel  empfohlen  worden.  Auch  der  Chlorkalk  mit 
Wasser  angerührt  dient,  namentlich  in  der  Form  als  Brei,  in  solchen 
Fällen,  wo  die  Eiterung  eine  verbreitete  und  sehr  übelartige  ist,  als 
Umschlag. 

Es  wird  nun  in  vielen  Fällen  bei  einzelnen  Thieren  sich  auch  um 
die  Anlegung  von  Verbänden  handeln,  damit  die  Mittel  in  nachhaltiger 
Berührung  mit  den  leidenden  Theilen  verbleiben.  Am  einfachsten  werden 
diese  Verbände  mittelst  Hede,  Werg,  oder  Flachs  hergestellt,  indem  man 
einen  Strang  (Strehne)  Flachs  oder  langgezogeues  Werg  zunächst  durch 
die  Klauenspalte  führt,  und  nachdem  man  mit  jeder  Hälfte  eine  der 
Klauen  umwunden  hat,  die  beiden  Enden  des  Stranges  vorn  umschlingt, 
ein  Mal  unter  die  Afterklaue  nach  hinten  windet,  dann  wieder  nach  vorn 
geht  und  hier  die  Enden  zusammendreht.  Bei  den  weniger  nässenden 
Geschwüren  und  wo  es  sich  darum  handelt,  der  entblössten  Sohlenfläche 
einigen  Schutz  zu  gewähren,  ist  es  anräthlich,  nach  vorhergegangener 
Application  des  Arzneimittels  die  blossgelegten  Theile  mit  durch  Kochen 
eingedicktem  Theer  zu  bestreichen  und  dann  mit  feiner  Asche  zu  bestreuen. 

Unterstützung  in  der  Cur  gewährt  das  Durchgehenlassen  der  Schafe 
durch  Chlorkalkwasser,  wozu  man  sich  der  oben  erwähnten  Vorrichtungen 
bedient,  ln  Fällen,  wo  die  Krankheit  schon  sehr  überhand  genommen 
und  es  augenblicklich  an  der  erforderlichen  manuellen  Hülfe  fehlt,  wird 
dadurch  ein  wichtiges  Palliativmittel  geboten.  Wenn  einzelne  Schafe 
durch  Nichtauftreten  mit  dem  kranken  Fusse  sich  der  Einwirkung  des 
Mittels  entziehen,  so  kann  dies  nicht  abhalten,  zum  Besten  der  übrigen 
Schafe  davon  Gebrauch  zu  machen. 

Das  Beschneiden  der  Klauen  wird  dadurch  wesentlich  erleichtert, 
wenn  die  Schafe  vor  der  Operation  einige  Stunden  auf  feuchtem  Boden 
stehen  oder  dass  man  dieselben  über  bethaute  Rasenplätze  treiben  lässt. 
Das  Horn  ist  oft  so  hart  und  spröde  und  leistet  dem  Messer  solchen 
Widerstand,  dass  ohne  jene  Maassnahme  das  Geschäft  sehr  erschwert  und 
der  Fortgang  desselben  sehr  verzögert  wird.  Man  hat  zwar  Kneifzangen 
etc.  als  Hülfsmittel  empfohlen , indessen  diese  werden  sich  entbehrlich 
machen,  wenn  auf  die  Zubereitung  der  Klauen  zum  Beschneiden  die 
nöthige  Sorgfalt  verwendet  wird.  Zur  Operation  selbst  eignet  sich  ein 
gewöhnliches  schmales  Taschenmesser  mit  rundem  Griff,  oder  man  um- 
wickelt zuvor  den  Griff  mit  Leinwand  oder  Leder,  damit  die  Hand  vor 
Quetschungen  geschützt  werde. 

Für  die  Handhabung  der  Schafe  beim  Beschneiden  der  Klauen  selbst 
bieten  sich  auch  manche  Vortheile  und  Bequemlichkeiten,  die  im  Ganzen 
iedoch  mehr  Sache  des  Geschicks  und  des  Arrangements  sind.  Sie  er- 
geben sich  übrigens  so  zu  sagen  von  selbst,  da  ein  Jeder  sich  die  Sache 
so  bequem  als  möglich  einrichten  und  das  Unpassende  in  der  Handhabung 
der  Schafe  sehr  bald  sich  herausstellen  wird.  Dagegen  kann  durch  zweck- 
mässige Anordnung  für  den  Act  des  Beschneidens  der  Klauen  viel  Zeit 
und  durch  diese  wieder  viel  an  Kosten  erspart  werden,  so  namentlich, 
wenn  die  Heerden  gross  sind  und  das  Uebel  sehr  ausgebreitet  darin  gras- 
sirt,  weil  es  sich  dann  um  die  Beschneidung  von  Tausenden  von  Klauen 
handelt.  Das  nothwendigste  Requisit  für  die  dauernde  Tilgung  der  chro- 
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nischen  Klauenübel  in  der  Heerde  resp.  deren  Abwendung  für  die  Folge 
ist  und  bleibt  ein  tüchtiger  Schäfer,  welcher  den  Klauen  die  erforderliche 
Aufmerksamkeit  widmet  und  auf  zeitweises  Beschneiden  derselben  hält 
und  kein  hinkendes  Schaf  in  der  Heerde  unbeachtet  lässt. 

Auch  der  Electromagnetismus  (von  Dr.  Gerolcl  empfohlen)  hat  sein 
Glück  bei  der  bösartigen  Klauenseuche  zu  machen  versucht  und  sei  der- 
selbe daher  hier  noch  mit  ein  paar  Worten  erwähnt,  wenngleich  im  Gan- 
zen mehr  der  Curiosität  wegen,  als  dass  es  unsere  Absicht  sein  kann, 
diesem  gerühmten  Mittel  Eingang  zu  verschaffen.  Die  Umständlichkeit  in 
der  Application  und  der  Umstand,  dass  abgelöste  Horntheile,  bereits  mehr 
oder  weniger  verkrüppelte  Klauen,  dadurch  nicht  beseitigt  werden  und 
das  Messer  doch  erforderlich  machen , dienen  eben  nicht  zur  besondern 
Empfehlung  dieses  Mittels. 

Die  Anwendung  des  Electromagnetismus  wird  in  der  Weise  empfoh- 
len, dass  eine  kleine  galvanische  Säule  in  ein  Gefäss,  welches  mit  durch 
Schwefelsäure  schwach  gesäuertem  Wasser  etwas  angefüllt  ist,  gelegt 
wird  und  in  dasselbe  die  kranken  Klauen  getaucht  werden  Eine  andere 
(in  öconomischen  Zeitschriften  empfohlene)  Methode  ist  die:  „Die  kranke 
Klaue  wird  in  Flusswasser  rein  abgewaschen.  In  eine  irdene  Schüssel 
giesse  man  ein  Berliner  Maass  abgekochtes  erkaltetes  Wasser,  nachdem 
6—8  Stückchen  Zinkblech  (\  Quadratzoll  gross)  und  4 — 6 Kupferpfennige 
in  dieselbe  gelegt  waren ; hierzu  \ Loth  Schwefelsäure.  Der  kranke  Fuss 
wird  nun  bis  zum  Kniegelenk  in  diese  Flüssigkeit  bis  5 Minuten  getaucht 
und  kann  man  eine  und  dieselbe  Mischung  zu  ca.  200  Stück  gebrauchen.“ 

§.  404.  Zur  Abwendung  der  Aphthenseuche  hat  man  zwar 
verschiedene  Präservativmitte]  empfohlen,  indessen  giebt  es 
keins,  welches  im  Stande  wäre  der  Krankheit  gänzlich  vorzu- 
beugen, wie  dies  in  der  Natur  der  miasmatisch  -contagiösen 
Krankheit  liegt,  da  es  nicht  in  unserer  Gewalt  steht,  Wind  und 
Wetter  etc.  abzuhalten,  wir  überdies  die  Ursachen  zur  ursprüng- 
lichen Entstehung  der  Krankheit  noch  nicht  kennen.  So  lange 
dies  der  Fall,  kann  daher  von  einem  sichern  Präservativ- 
Verfahren  nicht  die  Rede  sein.  Wenn  hier  und  da  ein  gün- 
stiges Resultat  durch  die  getroffenen  Maassnahmen  erzielt  zu 
sein  scheint,  so  dürfte  der  Erfolg  davon  mehr  in  dem  beson- 
dern Seuchengang  zu  suchen,  also  mehr  rein  zufällig  sein.  So 
ist  es  Thatsache,  dass  oft  einzelne  Ortschaften  und  selbst  grös- 
sere Districte  von  der  Aphthenseuche  mitten  unter  anderen  ver- 
schont bleiben,  ohne  dass  man  die  Ursachen  hiervon  in  einer 
befriedigenden  Weise  zu  erkennen  vermag.  Alles,  was  wir 
daher  zur  Vorbeugung  der  Aphthenseuche  thun  können,  ist, 
dass  wir  suchen,  die  Ansteckung  so  viel  als  möglich  abzuwen- 
den, und  wo  die  Abwendung  nicht  gelingt,  durch  ein  zweck- 
mässiges Verhalten  der  Thiere,  und  insofern  hierzu  der  Ge- 
brauch arzneilicher  Mittel  führen  kann,  auch  durch  diese,  die 
Krankheit  zu  mildern  und  gutartiger  zu  machen  suchen.  Hier- 
her würde  nun  die  Abwendung  und  Beseitigung  alles  dessen 
gehören,  was  wir  bei  Gelegenheit  der  Ursachen,  als  die  Krank- 
heit verschlimmernde  Einflüsse,  aufgeführt  haben.  Ausserdem 
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hat  es  sich  in  der  Erfahrung  auch  bewährt,  dass  durch  Dar- 
reichung von  Abführmitteln,  um  die  Darmentleerung  frei  zu 
erhalten,  und  bei  sehr  robusten,  fetten  Thieren  auch  durch 
einen  massigen  Aderlass,  so  wie  bei  Schweinen  durch  die  Dar- 
reichung eines  Brechmittels  zur  Zeit,  wo  die  ersten  Anzeichen 
der  Krankheit  sich  einstellen  — auf  den  Verlauf  der  Krankheit 
mildernd  eingewirkt  werde.  Zu  den  ersteren  Mitteln  bedienen 
wir  uns  am  zweckmässigsten  des  Glaubersalzes  mit  einem  Zu- 
satz von  Schwefel.  Bei  vorhandener  grosser  Hitze  und  wo  ein 
brandig-erysipelatöser  Charakter  in  dem  örtlichen  Leiden  sich 
ausspricht,  ist  ein  säuerliches  Getränk:  bei  Schweinen  saure 
Milch,  bei  den  übrigen  Thieren  ein  Zusatz  von  Salzsäure  zum 
Getränk,  empfehlenswerth.  Ausserdem  wird,  namentlich  bei 
der  Klauenseuche,  auch  ein  Verfahren,  wie  oben  (S.  86)  bereits 
angegeben,  sich  bewähren.  Wo  die  Gelegenheit  fehlt,  die  Thiere 
ins  Wasser  zu  treiben,  da  kann  mau  bei  Stallvieh  des  Aus- 
spritzens  der  Klauenspalte  mittelst  Wassers  sich  bedienen;  auch 
das  Bestreichen  der  Fussenden  mit  Kalkwasser,  während  man 
am  Schienbein  der  bereits  oben  genannten  Einreibung  von  Ter- 
penthinöl  mit  schwarzer  Seife  sich  bedient,  ist  anräthlich  Die 
Schäfer  wenden  auch  das  Bepinseln  des  Fusses  mit  Theer  bei 
Schafen  an,  was  nicht  zu  verwerfen  ist.  Man  setzt  zweckmäs- 
sig dem  Theer  etwas  Kalk  zu.  Es  lässt  sich  von  diesem  Mittel 
sehr  wohl  auch  beim  Rindvieh  Gebrauch  machen. 

Bei  Schafen  hat  man  nun  aber  noch  sein  ganz  besonderes 
Augenmerk  auf  die  Beschaffenheit  der  Klauen  zu  richten.  Sind 
diese  schadhaft  und  ist  es  in  den  betreffenden  Schäfereien  nicht 
üblich,  die  Klauen  von  Zeit  zu  Zeit  zu  beschneiden,  so  muss 
solches  zur  Zeit  des  zu  befürchtenden  Ausbruchs  der  Klauen- 
seuche geschehen,  damit  die  hervorstehenden  und  umgebogenen 
Hornwände  entfernt,  Risse  und  Spalten  im  Horn  geebnet  wer- 
den, um  so  das  tiefere  Eindringen  der  Flüssigkeit  aus  den  ge- 
platzten Blasen  zu  vermeiden.  Wenn  man  diese  Maassnahme 
nicht  hintenansetzt  und  sonst  für  Reinlichkeit  der  Fiisse  durch 
zweckmässige  Auswahl  der  Weiden  und  Trockenhalten  der 
Ställe  und  Holräume  sorgt,  so  hat  man  eben  keine  Ausartun- 
gen zu  befürchten. 

§.  405.  In  Betracht,  dass  die  erwähnten  Vorbeugungsmaass- 
regeln selbst  in  Verbindung  mit  strengen  polizeilichen  Maass- 
regeln gegen  die  Einschleppung  der  Krankheit  den  gehofften 
Erwartungen  nicht  entsprachen,  hat  man  die  künstliche  Impfung 
von  verschiedenen  Seiten  versucht  und  empfohlen.  Wenngleich 
dieselbe  nicht  so  grossen  Vortheil  zu  gewähren  vermag,  als 
die  Impfung  der  Schafpocken,  so  hat  sie  doch  den  Nutzen, 
dass  sie  die  Seuche  zu  verkürzen,  auch  in  gewisser  Hinsicht 
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die  Krankheit  selbst  zu  mildern  im  Stande  ist,  indem  wir  die 
Impfung  unter  angemessenen  Ausseneinflüssen  zu  unternehmen 
und  ausserdem  auf  einen  bestimmten  Theil  zu  verpflanzen  ver- 
mögen. Dadurch  eben  wird  ein  wesentlicher  Vortheil  in  Be- 
zug des  günstigem  Verlaufs  der  Krankheit  erzielt,  insbesondere 
bei  der  Klauenseuche.  Daher  ist  denn  auch  die  Impfung  im 
Allgemeinen  zu  empfehlen.  Beim  Rindvieh  sind  zwar  auch 
Implungen  am  Ohr  und  an  anderen  Körpertheilen  (Triel)  aus- 
geführt und  empfohlen  worden,  doch  erfüllen  sie  ihren  Zweck 
weniger,  und  verdient  die  Impfung  an  der  Schleimhaut  der 
Oberlippe  den  Vorzug.  Man  bewirkt  dieselbe  dadurch,  dass 
man  den  Geifer  eines  maulseuchekranken  Rindes  in  Werg  oder 
grober  Leinwand  auffängt  und  die  genannte  Schleimhaut  damit 
nachdrücklich  reibt.  Man  sichert  die  Haftung,  wenn  man  zu- 
vor mittelst  der  Lanzette  die  Schleimhaut  oberflächlich  anritzt, 
ohne  dass  starke  Blutung  eintritt,  event.  aber  die  Impfung  erst 
vornimmt,  nachdem  die  Blutung  steht.  Uebrigens  lässt  sich 
die  Impfung  kunstgerechter  Weise  auch  mittelst  Lanzette  oder 
der  Impfnadel  mit  der  Aphthenflüssigkeit  ausführen,  oder  dass 
man  einen  mit  letzterer  getränkten  Wollfaden  durch  den  Triel 
zieht  oder  sich  hierzu  der  Haarseile,  mit  dem  Geifer  getränkt, 
bedient. 

Bei  Schafen  ist  — nach  meinen  Versuchen  — die  beste 
Stelle  die  innere  Ohrfläche,  und  wird  bei  diesen  Tliieren  die 
Impfung  ebenso  bewirkt,  wie  bei  den  Pocken. 

Anmerkung  1.  Bei  Schafen  habe  ich  die  Impfung  am  Ohr,  wozu 
ich  die  Lymphe  aus  einer  Blase  in  der  Klauenspalte  entnahm,  im  Grossen 
wiederholt  ausgcfiihrt.  Die  Impfung  haftete  bei  jungen  Thieren,  Jähr- 
lingen und  Lämmern,  besser,  als  bei  älteren,  ln  der  Regel  hatte  sich 
schon  nach  48  Stunden  an  der  Impfstelle  eine  Blase  vollständig  entwickelt. 
Sie  ist  im  Allgemeinen  grösser,  als  die  Impfpocke,  sonst  aber  in  ihrer 
äussern  Erscheinung  dieser  sehr  ähnlich;  sie  platzt  sehr  bald  und  in 
4 — 6 Tagen  ist  Alles  vorüber.  Ausser  an  den  Impfstellen  beobachtete 
ich  nur  selten  an  anderen  Stellen  (Maul  oder  Klauen)  eine  Eruption. 
Am  dritten  Tage  nahm  ich  die  Nachimpfungen  vor,  wozu  ich  mich  in  der 
Regel  des  Inhalts  einer  Impfblase  bediente. 

Der  Erfolg  war  im  Allgemeinen  ein  befriedigender:  wenn  die  Impfung 
auch  nicht  in  jedem  Falle  Schutz  gewährte,  so  war  dies  doch  sehr  all- 
gemein der  Fall,  und  hatte  sie  stets  den  Vortheil  des  schnellem  Durch- 
seuchens und  im  Ganzen  auch  des  leichtern  Davonkommens,  so  dass 
Ausartungen  der  Krankheit  durch  die  Impfung,  wie  es  scheint,  abge- 
wendet werden.  Die  Aufmerksamkeit,  welche  durch  die  Impfung  auf  die 
Heerden  gelenkt  wird,  mag  hierbei  allerdings  sich  betheiligen,  weshalb 
auch  darum  schon  die  Impfung  empfohlen  zu  werden  verdient,  wie  ich 
denn  dieselbe  ihrer  Vortheile  wegen  überhaupt  nur  anrathen  kann. 

Aphthen  und  Pocken  lassen  sich  gleichzeitig  bei  einem  und  demsel- 
ben Individuum  impfen,  wie  ich  mich  durch  Versuche  hiervon,  indem  ich 
an  einem  Ohre  die  ersten,  an  dem  andern  die  letzten  impfte,  überzeugt 
habe.  (Cf.  thierärztl.  Zeitg.  Jahrg.  1847.  März-Lieferung.) 
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Anmerkung  2.  Strenger  polizeilicher  Maassregeln  bedarf  die 
Aphthenseuche  im  Allgemeinen  nicht,  da  dieselben  in  keinem  Verhältnis 
zu  der  Gefahr  stehen  und  deshalb  überall  drückend  hervortreten  würden. 
Wenn  durch  die  Ansteckungsfähigkeit  derselben  Sperrmaassregeln  auch 
geboten  erscheinen  könnten,  so  wird  doch  der  Erfolg  immer  nur  sehr 
beschränkt  bleiben  müssen,  weil  dadurch  der  Weiterverbreitung  der  Krank- 
heit auf  miasmatischem  Wege  nicht  auch  gleichzeitig  Grenzen  gesetzt 
werden.  In  Preussen  bestehen  bis  jetzt  noch  keine  Polizeimaassregeln 
gegen  die  epizootische  Aphthenseuche.  Doch  sollte  man  die  jedes- 
malige gänzliche  Tilgung  der  Klauenseuche  bei  Schafen  billig  unter  Con- 
trole  stellen,  weil  dann  gewiss  die  strengeren  Maassnahmen,  wie  sie  die 
Ministerial-Rescripte  von  16.  April  1825,  6.  März  1826  und  7.  August  1835 
etc.  lur  Preussen  vorschreiben,  gegen  ihre  Ausartungen,  die  bösartige 
Klauenseuche,  als  entbehrlich  sich  herausstellen  würden. 

Thiere,  bei  denen  sich  Aphthen  an  den  Geschlechts th eilen  vorfinden, 
sind  von  der  Begattung  auszuschliessen. 

Vor  dem  Gebrauch  der  Milch  von  an  der  Aphthenseuche  leidenden 
Kühen  zum  Ammen  der  Kinder  ist  zu  warnen! 


Symptomatische  Aphthen  (Aphthae  symptomaticae). 

§.  40G.  Die  symptomatischen  Aphthen,  deshalb  so 
genannt,  weil  sie  mehr  als  Symptom  bei  anderen  Krankheiten 
auftreten,  sind  keine  seltenen  Erscheinungen,  namentlich  in 
gastrisch- nervösen  und  typhösen  Fiebern,  so  wie  bei  anderen 
gastrischen  Beschwerden,  und  geben  insofern  ein  Zeichen  für 
den  Hauptsitz  der  Krankheit  ab.  Nicht  minder  häufig  treten 
sie  aber  auch  in  Folge  anderer  Hautkrankheiten  (Exantheme) 
auf,  wie  denn  diese  überhaupt  gern  auch  auf  der  Schleimhaut 
und  umgekehrt  Schleimhautleiden  auf  der  äussern  Haut  sich 
reflectiren.  (Cf.  §.  381.) 

Gewöhnlich  betrachtet  man  nur  die  sogenannten  Maul- 
schwämmchen  junger  Thiere  unter  den  symptomatischen 
Aphthen  als  eine  besondere  Krankheitsform,  und  werden  auch 
wir  uns  auf  die  Beschreibung  dieser  hier  beschränken;  doch 
sei  bemerkt,  dass  damit  keineswegs  anerkannt  werden  soll,  als 
verdienten  nicht  auch  andere  blasige  und  aphthöse  Ausschläge 
(wie  z.  B.  am  Auge)  mit  eben  dem  Recht  genannt  zu  werden; 
wir  messen  denselben  nur  keine  so  hohe  therapeutische  Be- 
deutung bei,  um  bei  Thieren  Gegenstand  einer  besondern 
Behandlung  zu  werden.  Uebrigens  wollen  wir  uns  vor  der 
falschen  Deutung  bewahren,  als  erkennten  wir  ausser  der 
Aphthenseuche  in  allen  übrigen  aphthösen  Ausschlägen  nur 
symptomatische  an.  Auch  unter  den  sporadischen  Aphthen 
giebt  es  ursprüngliche,  und  dürfte  selbst  bei  den  Maul- 
schwämmchen ihr  selbstständiges  Bestehen  in  Folge  Einwir- 
kungen von  aussen  nicht  geradezu  geläugnet  werden  können. 
Häufig  genug  mögen  sie  nur  ein  Erzeugnis  der  Gährung  und 
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örtlichen  Säurebildung  in  Folge  des  Frankens  mit  leicht  säuern- 
den Substanzen,  Mehlsuppen  etc.,  sein ; namentlich,  wenn  schon 
Verdauungsstörung,  mangelhafte  Gallenbereitung  etc.  den  Bo- 
den dazu  vorbereitet  haben.  Aehnliches  veranlassen  die  Haare 
der  Processionsraupen. 

Ein  Umstand,  welcher  hier  noch  in  Bezug  der  Selbststän- 
digkeit der  Maulschwämmchen  erwähnt  zu  werden  verdient, 
ist  der,  dass  bis  jetzt  noch  unentschieden  ist,  ob  die  Pilzbil- 
dung, wie  sie  bei  dieser  Krankheit  beobachtet  wird,  das  pri- 
märe Leiden  abgebe,  oder  ob  dieselbe  erst  später  aus  der  ex- 
sudirten,  eiweisshaltigen  Feuchtigkeit  hervorgehe,  oder  durch 
diese  doch  ihre  Haftung  und  Vervielfältigung  bedingt,  bezie- 
hendlich begünstigt  werde,  oder  endlich,  ob  sie,  als  rein  zu- 
fällig, namentlich  durch  die  Nahrung  (Milch,  Mehlsuppen),  als 
zugeführt  zu  betrachten  sind;  wesentlich  scheinen  die  Aphthen- 
pilze vom  gemeinen  Schimmelpilz  nicht  verschieden  zu  sein. 

Was  nun  die  Maulschwämmchen  specieller  anbetrift't., 
so  bezeichnet  man  damit  einen  aphthösen  Ausschlag,  welcher, 
wenngleich  auch  bei  älteren  Thieren  vorkommend,  doch  ge- 
wöhnlich nur  bei  Säuglingen  und  den  gleich  nach  der  Geburt 
entwöhnten  oder  später  abgesetzten,  mit  Mehltränkeu  etc.  ge- 
nährten Jungen  (Kälbern)  beobachtet  wird,  daher  auch  der 
technische  Name:  Aphthae  lactantium. 

Uebrigens  scheinen  die  Maulschwämmchen  (wie  bei  Kindern) 
auf  sich  entwickelnde  Scropheln  hinzudeuten  und  in  ihnen  das 
Leiden  der  Darmschleimhaut,  so  wie  der  Lymphdrüsen  nur 
seinen  Reflex  zu  finden.  Von  dieser  Seite  aufgefasst,  gewin- 
nen die  Maul  sch  wämmchen  an  Bedeutung  und  fordert  ihr 
Erscheinen  zur  genauen  Ermittelung  des  Ursprungs  auf.  In 
den  gewöhnlichen  Fällen,  und  je  mehr  äussere  Einflüsse  an 
ihrem  Vorkommen  sich  betheiligen,  wie  dies  bei  der  Ernäh- 
rung durch  Tränke,  wenn  von  diesen  an  den  Lippen  kleben 
bleibt  und  in  Säuerung  übergeht,  der  Fall  sein  kann,  oder  wo 
sie  von  dem  Genuss  des  durch  die  Processionsraupe  verun- 
reinigten Futters  herrühren  — sind  dieselben  ein  gefahrloses 
Uebel,  welches  nach  Entfernung  der  Ursachen  leicht  von  selbst 
schwindet,  und  erfordert  dasselbe  kaum  eine  andere  Rucksichts- 
nahme,  als  dass  allenfalls  das  Maul  mit  etwas  Sauerhonig  in 
Wasser  gelöst  ausgespült  wird.  In  den  Fällen  dagegen,  wo  es 
mit  auffallenden  Verdauungsstörungen  (Durchhill  etc.)  auftritt, 
werden  im  Allgemeinen  bittere  mit  absorbirenden  Mitteln  (Rha- 
barber mit  Magnesia)  Anwendung  finden;  im  Uebrigen  aber 
wird  das  innere  Leiden  seiner  Art  nach  zu  behandeln  sein, 
wobei  in  vielen  Fällen,  namentlich  bei  Lämmern,  auch  die 
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Mütter  mit  zu  berücksichtigen  sind  und  man  auf  die  Fütterung 
und  Milchsecretion  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten  hat. 
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Ausserdem  findet  sich  in  den  verschiedenen  thierärztlichen  (und  öco- 
nomischen)  Zeitschriften  des  In-  und  Auslandes  eine  grosse  Anzahl  von 
Abhandlungen  über  die  Maul-  und  Klauenseuche  vor,  so  wie  diese  Krank- 
heiten in  den  grösseren  pathologischen  Werken,  und  insbesondere  in  den 
speciell  von  den  Seuchenkrankheiten  handelnden,  mehr  oder  weniger  aus- 
führlich besprochen  sind,  worauf  wir  der  Kürze  wegen  verweisen. 


Pocken  (Variolae). 

§.  407.  Mit  Pocken  oder  Blattern  (Pocken-  oder  Blattern- 
fieber, Febris  variolosa)  bezeichnet  man  eine  fieberhafte  exan- 
thematische  ansteckende  Krankheit,  die  sich  durch  Bildung  von 
Kiterblasen,  Pusteln,  auf  der  Haut,  welche  in  ihrer  Entwicke- 
lung verschiedene  Ausschlagsformen  durchlaufen  und  daher  ge- 
wisse Stadien  unterscheiden  lassen  und  eben  deshalb  (unge- 
stört) einen  sehr  regelmässigen  Verlauf  haben,  auszeichnet. 
Alle  unsere  Haussäugethiere  (und  vielleicht  selbst  das  Geflügel 
nicht  ausgeschlossen)  siud  dieser  Krankheit  unterworfen  und 
wenngleich,  durch  Gattung  und  Individualität  bedingt,  einige 
Abweichungen  Vorkommen,  so  scheinen  doch  die  Pocken  der 
verschiedenen  Haussäugethiere  alle  unter  sich  wesentlich  gleich 
und  den  Blattern  der  Menschen  analog  zu  sein.  Hierfür  spre- 
chen ebensowohl  die  gemachten  Erfahrungen,  wie  angestellten 
Versuche,  wodurch  ein  solches  inneres  Qualitätsverhältniss  der 
Pocken  als  bestehend  nachgewiesen  wird,  wenngleich  zuge- 
standen werden  muss,  dass  dies  Verhältnis  zwischen  den 
Pocken  einzelner  unserer  Hausthiere  ein  grösseres  ist. 
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°Pockea^e  ^ Pocken  aber  bei  allen  unseren  Haussieren  urprüng- 
lich  sich  zu  entwickeln  vermögen  (primitive,  originaire  Pocken), 
oder  dieselben  bei  einigen  Thieren  nicht  vielmehr  als  eine  ab- 
geleitete, von  Menschen  oder  von  anderen  Thieren  übertragene 
Krankheit  zu  betrachten  sind,  ist  zwar  zur  Zeit  noch  nicht 
hinlänglich  erwiesen , doch  ist  das  erstere  sehr  wahr- 
scheinlich. 

Wenngleich  nun  die  (echten)  Pocken  hinlänglich  charak- 
terisirt  sind,  um  eine  eigene  Krankheitsgattung  auszumachen 
und  sich  von  der  vorhergehenden  (den  blasigen  Ausschlägen), 
ihr  in  mancher  andern  Beziehung  verwandten  Krankheitsform, 
zu  unterscheiden,  so  scheinen  doch  auch  die  Pocken  bei  einem 
und  demselben  Individuum  nicht  allein  moditicirt,  sondern, 
wie  es  überall  in  der  Krankheitswelt  Uebergänge  von  einer 
Krankheitsform  zur  andern  giebt,  so  ist  dies  auch  zwischen 
den  pustulösen  oder  Pockenausschlägen  und  den  aphthösen 
oder  Blasenausschlägen  der  Fall.  Eine  solche  Mittelstufe  bil- 
den die  sogenannten  falschen  Pocken  (Variolae  spuriae), 
die  man  von  den  echten,  selbstständigen  Pocken  (Variolae 
verae)  wohl  zu  unterscheiden  hat. 

Fauche  Diese  Mittelstufe  oder  falschen  Pocken  haben  indessen 
die  Lehre  von  den  echten  Pocken  sehr  verwirrt,  so  dass  zur 
Zeit  noch  eine  grosse  Unbestimmtheit  in  den  Ansichten  herrscht. 
Um  indessen  so  viel  als  möglich  Klarheit  in  die  Sache  zu 
bringen,  wird  es  nöt.hig,  die  sogenannten  falschen  Pocken 
und  jene  den  Pocken  ähnliche  symptomatische  pustulö- 
sen Ausschläge  von  den  echten  Pocken  zu  unterscheiden 
und  zu  trennen. 

svmptomati-  Der  s y m p t o m a t i s c h e n Pocken,  als  blosse  Neben- 

sche  Pocken.  erscheinungen  bei  anderen  Krankheiten,  haben  wir  bereits  bei 
den  betreffenden  Krankheiten  (der  Staupe,  Rinderpest  etc.)  ge- 
dacht und  bedürfeii  sie  daher  hier  der  weiteren  Berücksichti- 
gung nicht  mehr. 

Anmerkung  1.  Von  der  Familie  der  Pockenausschläge  (Exauthe- . 
mata  variolosa)  lässt  sich  keineswegs  behaupten,  dass  sie  durch  die  voll- 
kommenste Pustel  oder  Pocke,  als  Grundform  des  Ausschlages,  zusamraeu- 
gehalten  werde.  Der  vorurteilsfreie  Beobachter  muss  sich  vielmehr  über- 
zeugen, dass  in  der  Gestalt  und  Ausbildung  der  Pusteln  die  verschieden- 
sten Mittelstufen  Vorkommen,  und  bietet  oft  genug  ein  und  dasselbe 
pockenkranke  Thier  hierzu  Gelegenheit  dar,  indem  einzelne  Pusteln  den 
Variolen,  andere  den  Varicellen  und  beziehungsweise  den  Varioloiden 
sich  beizählen  lassen.  Der  Sitz  der  Entzündung,  welcher  von  einzelnen 
Talgdrüsen  ausgeht,  und  der  gleichartige  Verlauf,  welchen  die  hierher 
gehörigen  Ausschlagsformen  unter  einander  zeigen,  so  wie  ihr  gewöhnlich 
seuchenhaftes  Auftreten,  sind  vielmehr  nur  als  die  generellen  Kriterien 
zu  betrachten. 


Pocken. 


97 


Anmerkung  2.  Die  Pocken  unserer  Hausthiere  mögen  in  der  Ge-  Geschichte 
schichte  eben  so  weit  hinauf  reichen,  als  die  Blattern  der  Menschen;  doch  der  Pockea- 
liegen  genauere  Ermittelungen  darüber  nicht  vor,  so  dass  es  an  einer  8euche' 
eigentlichen  Geschichte  der  Pocken,  unserer  Ilausthiere  fehlt.  Auch  er- 
regen die  Pocken  als  Seuche  namentlich  und  vorzugsweise  nur  bei  Scha- 
fen Aufsehen  und  beziehen  sich  deshalb  die  ältesten  geschichtlichen  Ver- 
zeichnungen auch  auf  die  Pocken  dieser  Thiere.  Die  ersten  Andeutungen 
über  das  Vorkommen  der  Schafpocken  in  früheren  Zeiten  scheinen  die 
zu  sein,  welche  sich  in  einer  französischen  Posse  „der  listige  Advocat“, 
welche  um  das  Jahr  1460  in  Frankreich  zur  Aufführung  kam,  vorfinden 
und  die  darauf  hinweisen,  dass  die  Schafpocken  schon  in  den  älteren 
Zeiten  verheerend  geherrscht  haben  und  dieselben  keineswegs  neuern 
Ursprungs  sind.  Zuverlässige  Nachrichten  besitzen  wir  über  diese  Krank- 
heit erst  aus  der  zweiten  Hälfte  des  löten  Jahrhunderts  von  Jauhert  und 
Rabelais  (1578)  und  später  von  Stegemann  (1698).  Von  da  ab  hat  es 
an  Gelegenheit  nicht  gefehlt,  die  Pocken  zu  beobachten  und  legen  die 
darüber  erschienenen  Schriften  hiervon  hinlänglich  Zeugniss  ab.  (Cf. 

Literatur.) 

§.408.  Die  falschen  Pocken  (Varicellae),  von  der  variceiu«. 
Aehnlichkeit  mit  den  wahren  Pocken  so  genannt  (und  als 
Zwischenstufe  zwischen  den  Aphthen  und  den  Pocken  zu  betrach- 
ten), hat  man  zwar  mehr  den  selbstständigen  pustulösen  Aus- 
schlägen beigezählt;  wir  können  ihnen  aber  eine  solche  Selbst- 
ständigkeit nicht  zugestehen.  Die  falschen  Pocken  haben  zwar 
mit  den  wahren  die  ihrer  Eruption  gewöhnlich  vorhergehenden 
Trübungen  im  Allgemeinbetinden  und  die  Bildung  einer  Eiter- 
blase gemein,  doch  sind,  neben  der  abweichenden  Form,  die 
echten  Pocken  insbesondere  durch  ihren  regelmässigen  Ver- 
lauf, ihre  Ansteckungsfähigkeit  und  Schutzkraft  gegen  wieder- 
holte Erkrankungen  ausgezeichnet. 

Die  falschen  Pocken  sind  in  dem  so  eben  gegebe- 
nen Sinne  vorzugsweise  bei  Wiederkäuern:  Rind,  Schaf  und 
Ziege,  erst  beobachtet  und  als  besondere  Krankheitsform  hin- 
gestellt worden;  indessen  auch  bei  den  übrigen  Thieren,  ins- 
besondere bei  Absatzferkeln  (Faselschweinen),  sind  gleiche 
Ausschlagsformen  wahrzunehmen.  Ihrer  mehr  untergeordneten 
Bedeutung  wegen  und  in  Rücksicht  des  Umstandes,  dass  mit 
dem  Namen  „Pocken“  im  gewöhnlichen  Leben  sehr  verschie- 
dene Ausschläge  bei  Ferkeln  belegt  werden,  die  andern  Orts 
ihre  Beschreibung  gefunden,  dürften  indessen  dieselben  hier 
einer  specielleren  Beschreibung  weiter  nicht  bedürfen,  und  be- 
schränken wir  uns  daher  auf  eine  kurze  Beschreibung  der- 
selben bei  den  erstgenannten  Thieren,  indem  wir  noch  die 
Bemerkung  hinzufügen,  dass  auch  bei  diesen  die  Varicellen 
weniger  in  therapeutischer,  als  vielmehr  nur  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  Beachtung  verdienen,  da  sie  insgesammt  zu 
den  leichtesten  Ausschlagsformen  gehören,  die  zu  ihrer  Besei- 
tigung thierärztlicher  Hülfe  nicht  bedürfen,  sondern  gewöhnlich 

Spinola,  Pathologie.  2.  Aufl.  II.  7 
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a.  Bei  Scha- 
fen. 

Steinpocken. 


Spitzpocken. 


Hitzpickel. 


b.  Bei  Ziegen. 


c. Bei  Kühen. 


Trauben- 

kammkrank- 

heit. 


von  selbst  verschwinden,  mindestens  einem  geregelten  diäteti- 
schen Verhalten  weichen. 

Anmerkung.  Bei  Schafen  kennen  wir  nur  eine  Form  von  falschen 
Pocken,  die  unter  dem  Namen  »Steinpocken“  (Varicellae  ovium)  be- 
kannt sind  und  welche  ihrer  hirsekornähnlichen  Form  wegen  auch  Vari- 
cella e miliares  genannt  worden  sind.  Die  Krankheit  beginnt,  ohne 
wahrnehmbare  Trübungen  in  dem  Allgemeinbefinden  der  Thiere,  mit  rothen 
Hautpunkten,  aut  denen  sich  bald  Knötchen  von  der  Grösse  eines  Hirse- 
korns, doch  auch  grösser,  erheben,  die  sich  bald  mit  weissgelbem  Eiter 
füllen  und  dann  zugespitzt  erscheinen.  Dies  Letztere  ist  besonders  bei 
den  grösseren  Knötchen  der  Fall,  daher  von  den  Schäfern  auch  wohl 
„Spitzpocken“  genannt.  Der  Eiter  trocknet  sehr  bald  zu  Schörfchen 
ein,  welche  schon  mit  dem  3. — 5.  Tage  sich  abstossen  und  kleine  unebene 
Grübchen  hinterlassen,  die  sich  aber  später  wieder  verwischen.  Ihr  ge- 
wöhnlichster Sitz  ist  an  den  wollfreien  Stellen  der  inneren  Scheukelfläche 
und  bei  Schafen  auch  am  Euter.  Sporadisch  werden  sie  in  Heerden  bei 
gut  genährten  Thieren  und  bei  warmer  Witterung  beobachtet,  daher  auch 
wohl  „Hitzpickel“  vom  Schäfer  genannt.  Allgemeiner  verbreitet  in 
Heerden  kommen  sie  zur  Frühlingszeit  bei  kräftiger  Winterfütterung,  ins- 
besondere nach  Wickenfutter,  vor. 

Bei  Ziegen  sieht  man  sie  unter  gleichen  Verhältnissen,  namentlich 
wenn  nach  vorhergegangener  magerer  Fütterung  eine,  sehr  kräftige  folgt, 
wie  dies  gewöhnlich  bei  aus  Treibheerden  angekauften  Ziegen  der  Fall 
ist.  Der  Sitz  der  Pocken  bei  den  Ziegen  ist  vorherrschend,  wie  bei 
Kühen,  am  Euter,  und  ihrer  Form  nach  erscheinen  sie  mehr  als  Spitz- 
pocken. 

Bei  Kühen  kennen  wir  zwei  Arten  von  falschen  Pocken,  die  Wind- 
pocken und  die  warzigen  Pocken,  die  man  zwar  auch,  jedoch  mit 
Unrecht,  mit  dem  Namen  Variolae  belegt  hat.  Mehr  als  diese  beiden 
Arten  von  falschen  Pocken  beim  Rindvieh  zu  unterscheiden,  scheint  mir 
weder  nothwendig,  noch  der  Natur  der  Sache  entsprechend;  da  jedoch 
auch  die  Varicellen  ihre  Modificationen  zeigen,  so  sehen  wir  als  eine 
solche  die  sogenannten  Windpocken  mitunter  in  der  Form  der  Spitzpocken 
(Varicellae  miliares)  Vorkommen,  wenn  sich  dieselben  deutlicher  zu  Eiter- 
knötchen erheben.  Die  übrigen  wohl  unterschiedenen  Arten,  wie  die 
blauen  und  rothen  Pocken,  sind  entweder  modificirte  echte  Pocken, 
oder  gehören  anderen  Ausschlägen,  wie  dem  Rothlauf,  den  Aphthen  etc. 
an,  oder  endlich,  sie  sind  unter  besonderen  Umständen:  Zerren  beim  Mel- 
ken, Eiuschmieren  der  Striche  mit  Fett  und  Nichtabmelken  der  Kühe, 
wie  beides  von  Viehhändlern  häufig  geschieht,  verursacht.  Die  falschen 
Pocken,  in  der  Form  der  Wind-  und  warzigen  Pocken,  beschränken 
ihren  Sitz  der  Regel  nach  auf  die  Zitzeu  des  Euters.  Ob  die  an  anderen 
Körperstellen  vorkommenden,  mit  Knötchen  in  der  Haut  beginnenden 
Ausschläge,  wie  dies  mit  der  sogenannten  Trau benkamm krank h eit 
der  Fall  ist,  den  falschen  Pocken  beizuzählen  seien,  wie  wohl  geschehen, 
mag  ich  nicht  entscheiden.  Wir  haben  schon  bei  Gelegenheit  der  Mauke 
auf  das  verwandtschaftliche  Verhältniss  dieser  Krankheit  mit  der  soge- 
nannten Traubenkammkrankheit  aufmerksam  gemacht.  In  ursächlicher 
Beziehung  scheint  die  Traubenkammkrankheit  allerdings  mit  den  falschen 
Pocken  zu  stehen,  da  auch  diese  nach  Genuss  von  gewissem  Futter, 
wenngleich  dies  im  Allgemeinen  auf  eine  kräftige  Fütterung  (besonders 
wenn  solche  einer  dürftigem  folgt)  hinausgeht,  zu  entstehen  pflegt.  Viel- 
leicht, dass  die  Besonderheit  der  Ursachen  (des  Futters)  den  höhern  Grad 
des  Ausschlagsleidens  (eine  allgemeine  Eruption  über  den  Körper)  ver- 
anlasst, während  sonst  nur  der  Ausschlag  auf  das  Euter  sich  beschränkt. 
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Jedenfalls  lässt  sich  behaupten,  dass  eine  nahe  Verwandtschaft  zwischen 
der  Traubenkammkrankheit,  der  Mauke  oder  Fussräude  und  diesen  pustu- 
lösen  Ausschlägen,  wenn  auch  nicht  gerade  so  sehr  bezüglich  der  Form, 
so  doch  bezüglich  der  veranlassenden  Ursachen,  obwaltet. 

Die  Windpocken  (Varicellae  bullosae)  stellen  kleine  weisse,  eine  Windpocken, 
helle,  wässerige  Lymphe  enthaltende,  sehr  schnell  an  den  Zitzen  hervor- 
brechende Pustelchen  dar.  die  sehr  bald  platzen,  namentlich  beim  Melken, 
und  gewöhnlich,  wenn  sonst  der  Ausschlag  nicht  so  reichlich  war,  schnell 
vertrocknen,  verschorfen  und  ablieileu.  ln  anderen  Fällen  kommt  es  wohl 
zur  Eiterbildung,  wenn  namentlich  der  Ausschlag  auf  dem  Euter  selbst 
mit  vorkommt,  oder  dasselbe  sonst  beim  Melken  vor  Zerrungen  bewahrt 
wird.  Es  sind  die  Wind-  resp.  Spitzpocken  zugleich  diejenigen, 
welche  man  neben  und  nach  den  echten  Kuhpocken  — daher  wohl  Nach- 
pocken genannt  (Hering)  — beobachtet  haben  will,  jedoch  nicht  mit  den 
kleinen,  weniger  entwickelten  echten  Pocken  zu  verwechselu  sind. 

Die  warzigen  Pocken  (Varicellae  verucosae),  nicht  selten  gleich-  warzige 
zeitig  an  den  Zitzen  mit  den  vorhin  genannten  vorkommend,  stellen  kleine  Pockeu- 
harte,  mit  einer  auffallenden  Verlängerung  der  Haut  verbundene  Knötchen 
dar,  deren  Spitze  eine  weissliche,  dann  röthliche  Stelle  zeigt,  welche  bald 
darauf  sich  mit  etwas  Lymphe  zu  einem  Pustelchen  heranbildet;  häufig 
aber  kommt  es  gar  nicht  zur  Pustelbildung,  sondern  es  stösst  sich  die 
Oberhaut  ab,  worauf  sich  dann  die  Knötchen  mit  einem  braunen  Schorfe 
bedecken,  welcher  bald  abgestossen  wird  und  einen  weissen  Fleck  auf 
der  Hautverlängerung  zurücklässt,  wodurch  die  Zitze  ein  punktirtes  An- 
sehen bekommt.  Durch  Zerrung  beim  Melken  kann  die  Abheilung  sehr 
verzögert  werden , und  sehen  wir  nicht  selten  auf  der  Hautverlängerung 
Hornwucherungen,  in  Form  von  Spitzen  (Stacheln)  hervorsprossen,  so  dass 
dadurch  die  Zitzen  mitunter  ein  ganz  stachliches  Ansehen  bekommen. 

In  allen  Fällen  aber  bleiben  Unebenheiten,  warzige  Hervorragungen , auf 
der  Haut  zurück. 

Die  Ursachen  sind  in  den  Fütterungsverhältnissen  zu  suchen,  wenn  Ursachen, 
auf  vorhergegangene  magere  Fütterung  eine  kräftige  folgt,  namentlich 
wenn  gleichzeitig  noch  dabei  der  Uebergang  vom  Weidegang  zur  Stall- 
fütterung stattfindet.  Daher  die  Varicellen  in  Viehständen,  die  auf  kräf- 
tiger Stallfütterung  stehen,  wie  in  Brennereien  etc.,  und  wo  der  Abgang 
an  Vieh  durch  Ankauf  von  frischmilchenden  mageren  Kühen  ersetzt  wird, 
eine  stationäre  Erscheinung  sind,  auch  ganz  gewöhnlich  in  den  ersten 
Wochen  nach  getroffenem  Futterwechsel  eintreten. 

Die  Varicellen  sind  an  sich  ein  durchaus  gefahrloses  Uebel,  doch  Prognose  und 
können  sie,  durch  das  Zerren  beim  Melken  bedingt,  zum  Geschwürig-  Behandlung, 
werden  der  Zitzen  führen,  wenn  sie  sehr  reichlich  hervorsprossten  und 
das  Abmelken  nicht  mit  der  erforderlichen  Vorsicht  und  Schonung  erfolgt. 

Erst  in  diesem  Falle  wird  eine  Behandlung  nothwendig  werden.  Die 
Anstellung  eines  Melkers,  welcher  mit  voller  Hand  zu  melken  versteht, 
oder  die  Benutzung  des  Milchkatheters  zum  Abmelken  reicht  zur  baldigen 
Abheilung  hin;  sonst  sind  die  Abheilung  befördernde,  gelindaustrocknende 
Mittel  angezeigt.  (Cf.  §.  403.  c.'l 

Die  echten  Pocken  (Variolae). 

§.  409.  A.  Pocken  der  Pferde  oder  Schutzmauke  ^.Pocken 
(Variolae  equinae).  Die  sogenannte  Schutzmauke  der  Pferde,  d(^arp/'radea 
welche  wir  mit  den  Pocken  als  gleichbedeutend  nehmen  und  equinae“! 
daher  unter  diesem  Namen  hier  beschreiben  (cf.  Mauke),  pflegt 
nach  den  bisherigen  Beobachtungen  in  der  Köthe  ihren  Sitz 
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aufzuschlagen,  wiewohl  die  Pocken  auch  auf  andere  Körper- 
stellen übertragbar  sind. 

Wenngleich  nun  auch  dem  Ausbruch,  wie  bei  den  übrigen 
Thieren,  allgemeine  Fieberbewegungen  vorhergehen,  so  werden 
diese,  wenn  nicht  ihrer  Geringfügigkeit  wegen  übersehen,  so 
doch  meistens  auf  andere  Leiden  gedeutet,  weil  die  Pocken  im 
Ganzen  nur  eine  sehr  seltene  Krankheit  bei  Pferden  sind.  Eben 
deshalb  sind  denn  auch  die  Pocken  meistens  schon  in  ihrer 
Ausbildung  mehr  oder  weniger  vorgeschritten,  bevor  sie  er- 
kannt werden.  Diesem  Umstande  muss  es  nun  vorzugsweise 
zugeschrieben  werden,  dass  wir  über  die  Pferdepocken  oder 
Schutzmauke  noch  so  wenig  diagnostische  Merkmale  besitzen. 
Im  Ganzen  ist  aber  die  Entwickelung  der  Krankheit  folgende : 
Nach  vorhergegangenen  fieberhaften  Erscheinungen  geht  das 
Pferd  mit  dem  einen  oder  andern  Fusse,  oder  auch  wohl  mit 
zweien,  etwas  gespannt,  tritt  behutsam  auf,  wodurch  dem  Ge- 
sammtzustande  selbst  leicht  ein  rheumatischer  Anstrich  ver- 
liehen wird.  Eine  genauere  Untersuchung  der  Köthe  ergiebt 
nun  (bei  licht  gefärbter  Haut)  rothe  Flecke,  in  deren  Bereich 
die  Haut  geschwollen  ist.  Die  Knötchenbildung  kann  jedoch, 
wegen  der  a»  dieser  Stelle  mehr  gespannten  Haut,  nicht  so 
deutlich  hervortreten;  oder  man  findet  bereits  ausgebildete 
Pusteln  vor,  oder  und  was  noch  häufiger  ist,  diese  sind  be- 
reits geplatzt,  welches  bei  Pferden  wegen  der  Anspannung  der 
Haut  in  der  Köthe,  Stehen  in  der  Streu,  oder  Gehen  auf  durch- 
brüchigem Boden  oder  schmutzigen  Wegen  sehr  bald,  und 
immer  früher  als  bei  den  Pocken  der  übrigen  Thiere,  erfolgen 
dürfte,  und  dann  findet  man  nur  noch  nässende,  schorfige 
Stellen.  Von  den  Pocken  scheinen  bald  mehr,  bald  weniger, 
bald  nur  eine  einzige  vorzukommen.  Sie  zeigen  sich  in  ihrem 
ferneren  Verlaufe,  durch  den  Sitz,  durch  Ausseneinflüsse  etc. 
bedingt,  sehr  ähnlich  der  gutartigen  Mauke  (und  dem  bei  der 
Aphthenseuche  mitunter  auch  bei  Pferden  an  den  Ballen  vor- 
kommenden Ausschlag),  weil  auch  sie  zu  Rissen,  Schrunden, 
Geschwüren  etc.  in  der  Köthe  führen  können,  wenn  nachthei- 
lige Ausseneinflüsse,  insbesondere  örtlich  Schmutz  und  Kälte, 
einwirken  (und  so  das  Uebel  maukeartig  wird). 

Bei  Pferden  mit  groben  und  stark  behaarten  Schenkeln, 
besonders  in  Marschgegenden,  wie  Holstein  u.  s.  w.,  scheinen 
die  Pocken  am  gewöhnlichsten,  wo  nicht  ausschliesslich,  vor- 
zukommen. Ueber  die  veranlassenden  Ursachen  ist  bis  jetzt 
noch  nichts  Bestimmtes  bekannt,  wie  denn  überhaupt  der 
eigentliche  Pockenausschlag  bei  Pferden  bisher  noch  immer  das 
Schicksal  hatte  mit  der  Mauke  (cf.  diese)  verwechselt  zu  wer- 
den, und  daher  beiden  Krankheiten  auch  gleiche  Ursachen  zu- 
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geschrieben  worden  sind,  wie  ihnen  denn  auch  eine  gleiche 
Behandlung  geworden  ist. 

Die  Vorhersage  ist  günstig.  Zur  Heilung  bedarf  es  nur 
der  Abhaltung  von  nachtheiligen  Ausseneinfliissen : Kälte,  Nässe 
und  Schmutz. 

Anmerkung.  Ein  paar  Mal  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  die 
Pocken  bei  Pferden  zu  beobachten.  Das  eine  Mal  kam  ich  rechtzeitig 
dazu,  wo  in  der  Küthe  von  3 Pusteln  noch  eine  mit  Lymphe  gefüllt  war. 
Mit  dieser  impfte  ich  3 Pferde  und  eine  Kuh,  die  ersteren  in  der  Küthe, 
die  letztere  am  Euter.  Von  den  Pferden  bekamen  zwei  Pocken  mit  dem 
Verlaufe  der  Kuhpocken;  bei  der  Kuh  haftete  die  Impfung  ebenfalls  und 
sprossten  an  der  Impfstelle  gleichfalls  Pocken  auf.  von  denen  ich  wieder 
Lymphe  zu  ferneren  erfolgreichen  Impfungen  verwendete.  Wiederholt 
habe  ich  auch  mit  originären  Kuhpocken  Pferde  an  verschiedenen  Körper- 
stellen geimpft,  doch  nicht  immer  mit  Erfolg. 

§.  410.  B.  Die  echten  Pocken  bei  Kühen  oder 
wahren  Kuhpocken,  auch  Schutz-Kuhpocken  genannt 
(Vacciolae  s.  Variolae  vaccinae  verae  s.  tutoriae),  theilen  ihren 
Sitz  mit  den  falschen  Kuhpocken  an  den  Strichen  des  Euters, 
doch  häufiger  als  diese  kommen  sie  am  Euter  selbst  vor; 
aber  unrichtig  ist  es,  wie  man  behauptete  und  darauf  ein 
Unterscheidungsmerkmal  zwischen  den  echten  und  falschen 
Pocken  gründete,  dass  die  falschen  Pocken  ausschliesslich  an 
den  Zitzen  und  die  echten  am  Euter  selbst  ihren  Sitz  hätten. 
Dieser  Umstand,  in  Verbindung  mit  einigen  anderen,  hat  häufig 
genug  zum  Verkennen  der  echten  Kuhpocken  geführt,  indem 
man  den  ausschliesslich  an  den  Zitzen  vorkommenden  Aus- 
schlag ohne  weiteres  als  falsche  Pocken  erachtete,  während 
es  echte  waren.  Ja  es  muss,  meiner  Ansicht  nach,  diesem 
Umstande  zugeschrieben  werden,  wenn  man  die  Kuhpocken 
für  verloren  gegangen  glaubte,  während  sich  Gelegenheit  genug 
darbot,  sich  vom  Gegentheil  zn  überzeugen  (cf.  §.  411.  An- 
merkung). 

Der  Ausbruch  der  echten  Kuhpocken  ist  immer  von  mehr 
oder  weniger  Trübungen  im  Allgemeinbefinden  begleitet,  die 
sich  mitunter  bis  zu  sichtbaren  fieberhaften  Bewegungen  stei- 
gern, häufiger  aber  so  geringfügig  sind,  dass  sie  übersehen 
werden,  daher  scheinbar  fehlen.  Diese  Trübungen  im  All- 
gemeinbefinden, die  sich  vorzugsweise  durch  mangelnde  Fress- 
lust, gestörtes  Wiederkäuen,  geringere  Munterkeit  etc.  zu  er- 
kennen geben,  sind  verbunden  mit  gesteigerter  Empfindlichkeit 
des  Euters,  so  dass  die  Kühe  beim  Melken  nicht  stehen  wollen, 
worauf  dann,  nach  ungefähr  2 — 3 Tagen,  das  Euter  und  nament- 
lich die  Striche  angeschwellt  erscheinen  und  auf  ihnen  sich 
rothe,  erhabene  und  härtliche  Stellen  erheben,  die  als  Knöt- 
chen in  der  Haut  sich  anfühlen  und  dann  in  1 — 2 Tagen  in 
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kleine,  bald  mehr  rundliche,  bald  mehr  flache  und  in  der 
Mitte  etwas  (nabelförmig)  vertiefte  Pusteln  umwandeln,  und 
häutig,  jedoch  keineswegs  immer  deutlich  hervortretend,  von 
einem  schmalen  rothen  Streif  (Hof),  als  Ueberbleibsel  des 
frühem  rothen  Fleckes,  umgeben  sind.  Um  diese  Zeit  ist 
Hitze  und  Schmerz  an  den  Strichen  noch  bedeutender  und 
nun  sehen  wir,  dass  diese  linsen-,  erbsen-  bis  bohnengrossen 
Pusteln,  abhängig  von  der  Farbe  der  Striche,  ob  diese  dunkel 
oder  hell  gefärbt,  schwarz  oder  fleischfarbig  sind,  bald  mehr 
ein  bläuliches,  röthliches  oder  weissgelbes  Ansehen  haben  und 
mit  einer  durchsichtigen,  serösen,  klebrigen  Lymphe  gefüllt 
sind.  Der  Inhalt  trübt  sich  indessen  bald,  innerhalb  der  ersten 
24  Stunden,  und  verwandelt  sich  in  Eiter,  worauf  die  Pustel 
einsinkt  und  sich  (nach  2 — 3 Tagen)  mit  einem  braunen 
Schorfe  bedeckt.  Gewöhnlich  aber  ist  die  Pustel  inzwischen 
geplatzt,  wozu  namentlich  die  Zerrung  beim  Melken  beiträgt, 
und  ist  dann  ihr  Inhalt  bereits  entleert  und  an  ihrer  Stelle 
befindet  sich  eine  mehr  oder  weniger  dunkel  geröthete,  schrundig- 
schorfige Stelle.  Um  die  Zeit,  wro  die  Eiterung  eintritt,  sehen 
wir,  dass  bei  reichlichem  Ausschlag  das  Allgemeinbefinden 
wohl  von  neuem  wieder  etwas  getrübt  wird.  In  Fällen,  wo 
die  Schorfbildung  nicht  gestört  wird,  kommt  dieselbe  deut- 
licher zu  Stande  und  stösst  sich  der  fest  aufsitzende  Schorf, 
unter  Zurücklassung  einer  mehr  oder  weniger  tiefen,  rundlichen 
und  (längere  Zeit)  sichtbar  bleibenden  Narbe,  in  6 12  Ta- 

gen ab. 

Der  Ausbruch  der  Pocken  erfolgt  indessen  ebensowenig 
gleichzeitig,  als  ihre  Entwickelung  und  Ausbildung  gleichmässig 
ist.  Nicht  selten  hält  die  Eruption  mehrere  Tage,  unter  im- 
mer frischen  Nachschüben,  an,  so  dass  mitunter  die  vorhan- 
denen Pocken  4 — 6 und  mehr  Tage  auseinander  sind  und 
dadurch  Gelegenheit  geboten  wird,  sie  in  den  verschiedensten 
Stadien  nebeneinander  zu  sehen.  Gewöhnlich  sind  die  Pocken 
der  Nachschübe  kleiner,  so  dass  die  letzten  bis  zur  Hirsekorn- 
grösse wohl  herabsinken  und  eben  dann  geeignet  sind,  für 
falsche  Pocken  genommen  zu  werden.  Mir  hat  es  nun  schei- 
nen wollen,  dass  die  Nachschübe  um  so  eher  und  länger  er- 
folgen, je  mehr  die  Pocken  in  ihrer  vollständigen  Ausbildung 
und  in  ihrem  regelmässigen  Verlauf  unterbrochen  werden,  wie 
dies  durch  das  vorzeitige  Aufreissen  beim  Melken  nur  zu  häufig 
der  Fall  ist.  Es  dürfte  hierin  das  Streben  der  Natur,  die 
Pockenbildung  zu  vollenden,  erkannt  werden. 

Wenn  die  Krankheit  für  gewöhnlich  eine  Dauer  von 
10 — iß  Tagen  umfasst,  so  sehen  war  hiervon  doch  mancherlei 
Abweichungen  Vorkommen,  die  insbesondere  auf  die  Form  und 
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das  Aussehen  der  Pocken  sich  beziehen  und  die  wir  hier  unter 
dem  Namen  „Anomalieen“  noch  etwas  specieller  erwähnen 
werden,  da  gerade  sie  es  sind,  welche  eine  Verwechselung  mit 
den  falschen  Kuhpocken  veranlasst  und  zu  der  Unterscheidung 
mehrerer  Arten,  w'ie  z.  B.  der  gelblichen  Kuhpocken 
(Variolae  succineae),  der  schwarzen  (Var.  vacc.  nigrae),  der 
bläulichen  (Var.  vacc.  coeruleae),  der  rothen  (Var.  vacc. 
rubrae),  der  weissen  (Var.  vacc.  albae)  etc.,  geführt  haben. 
Es  stehen  die  Pocken  bald  nur  einzeln  und  sehr  isolirt,  bald 
aber  ist  der  Ausbruch  ein  reichlicher  und  stehen  sie  dann  ge- 
drängter. Im  letzteren  Falle  kommen  sie  leicht  auf  einen  ge- 
meinschaftlich entzündeten  Boden  zu  stehen;  die  enthaltene 
Flüssigkeit  ist  dann  weniger  klar,  wasserhell,  sondern  mehr 
gelb,  röthlich  u.  s.  w.,  und  hierdurch  erhalten  dann  die  Pocken 
auch  mehr  ein  gelbes,  röthliches,  bläuliches  oder  schwärzliches 
Ansehen.  Es  kommen  dann  wohl  unter  anderweitigen  nach- 
theiligen Ausseneinflüssen , den  Constitutionsverhältnissen  und 
dem  davon  abhängigen  Fiebercharakter,  in  dem  ferneren  Ver- 
lauf der  Pocken  noch  mannigfache  Abweichungen  vor;  der 
Pustelinhalt  wird  schärfer,  wirkt  reizend  und  selbst  fressend 
und  zerstörend  auf  die  Nachbartheile;  es  entstehen  dann  gern 
tiefe  Geschwüre,  die  durch  das  Zerren  beim  Melken  leicht  bös- 
artig werden;  die  Striche  werden  schrundig,  bekommen  Risse 
und  Spalten,  in  deren  Tiefe  Eiterung  fortbesteht,  erscheinen 
dann  ganz  geschwürig  und  die  Abheilung  wird  dadurch  ausser- 
ordentlich verzögert  (herpetische  Pocken). 

Anmerkung.  Wir  überheben  uns  eine  Zusammenstellung  und  Be- 
schreibung der  von  anderen  Schriftstellern,  nach  dem  Beispiele  Jessen' s, 
aufgestellten  acht  verschiedenen  Arten  von  Kuhpocken  zu  geben,  da  es 
der  bisher  innegehaltenen  systematischen  Eintheilung  nicht  nur  nicht 
bedarf,  sondern  diese  sogar  als  unwissenschaftlich  bezeichnet  zu  werden 
verdient.  Im  Uebrigen  verweisen  wir  auf  die  am  Schlüsse  angeführten 
Schriften  und  die  pathologischen  Werke  aus  früherer  Zeit 

§.  411.  Ueber  die  Ursachen  der  ursprünglichen,  originären, 
selbstständigen  oder  echten  Kuhpocken  wissen  wir  im  Ganzen 
noch  nichts  Bestimmtes,  daher  man  denn  auch  auf  einen  sehr 
verschiedenen  Ursprung  verfallen  ist.  So  hat  man  namentlich 
die  Kuhpocken  als  eine  von  den  Menschenblattern  abgeleitete 
Krankheit  betrachtet,  und  nachdem  man  durch  Beobachtungen 
und  Versuche  sich  davon  überzeugt  hatte,  dass  zwischen  der 
sogenannten  Schutzmauke  der  Pferde  und  den  Kuhpocken  ein 
inneres  Qualitätsverhältniss  obwaltet,  so  dass  durch  die  Ueber- 
tragung  der  Equine  auf  das  Euter  der  Kühe  Kuhpocken  er- 
zeugt werden,  war  man  geneigt,  die  Kuhpocken  als  modificirte 
Schutzmauke  zu  betrachten  und  in  dieser  die  veranlassende 
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Ursache  zu  erblicken.  Wenn  diese  Entstehungsweise  der  Kuh- 
pocken auch  als  ein  Factum  betrachtet  werden  muss,  wie  be- 
reits oben  bemerkt,  und  bei  den  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen, in  welchen  die  Blattern  der  Menschen  zu  den 
Pocken  der  Tliiere  und  diese  unter  sich  stehen,  weiter  nicht 
befremden  kann  — so  sehen  wir  doch  auch  die  Kuhpocken 
Vorkommen,  ohne  dass  sie  von  einem  der  genannten  WTege 
sich  ableiten  Hessen.  Deshalb  müssen  wir  denn  die  Ent- 
stehung der  Kuhpocken  durch  andere,  wenn  auch  bis  jetzt 
noch  unbekannte  Einflüsse  der  Witterung,  Fütterung  etc.  an- 
erkennen. Am  gewöhnlichsten  pflegen  die  Pocken  gegen  den 
Sommer  (Mai  und  Juni  bei  Weidevieh)  und  im  Spätherbst  (bei 
Stallvieh)  vorzukommen  und  treten  sie  in  hiesiger  Gegend  um 
die  letzte  Zeit  (November  und  December)  bei  dem  uns  zu- 
getriebenen Oldenburgischen  und  Holländischen  und  inzwischen 
in  den  mit  Brennereien  versehenen  Milchwirthschaften  auf- 
gestellten Vieh  fast  alljährlich  auf.  Deshalb  nun,  weil  die 
Pocken  im  Herbst  am  häuligsten  gesehen  wrerden,  hat  man 
auch  wohl  feuchte,  neblige  Witterung  als  Gelegenheitsursache 
angeklagt.  Ob  mit  Recht,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein 
lassen,  da,  wie  gesagt,  die  Ursachen  uns  noch  unbekannt  sind. 

Uebrigens  scheinen  nur  die  Kühe  Anlage  zu  den  spontanen 
Pocken  zu  besitzen,  was  mit  dem  Euter  und  seiner  Thätigkeit 
in  Beziehung  zu  bringen  sein  dürfte.  Bei  jungen  und  nament- 
lich frischmilchenden  Kühen  ist  die  Anlage  eine  grössere,  Race 
scheint  ohne  besondern  Einfluss  zu  sein  und  nur  insofern  sich 
zu  betheiligen,  als  dieselbe  mit  grösserer  Milchergiebigkeit 
(und  Niederungsgegend)  zusammenfällt,  wreil  eben  grosse  Milch- 
ergiebigkeit auf  die  Disposition  erhöhend  wirkt.  Bei  männ- 
lichen Thieren  scheinen  spontane  Pocken  gar  nicht  aufzukom- 
men und  bei  nicht  trächtigen  Fersen  ist  das  Vorkommen 
derselben  sehr  zu  bezweifeln,  wflewohl  beide  Empfänglichkeit 
für  das  Contagium  besitzen. 

Als  eine  bestimmte  Ursache  ist,  bei  der  Ansteckungsfähig- 
keit der  Pocken,  ein  Contagium  erkannt,  dessen  Uebertragung 
vorzugsweise  durch  die  Melkleute  vermittelt  wird. 

Was  die  Eigenschaften  des  Kuhpocken-Contagiums 
betrifft,  so  ist  dasselbe  im  Vergleich  zu  jenem  der  Pocken 
der  Schafe,  welchem  eine  grössere  Flüchtigkeit  innewohnt,  ein 
fixes  zu  nennen.  Diese  Abweichung  dürfte  darauf  beruhen, 
dass  bei  Schafen  das  Allgemeinleiden  bedeutender  und  die 
Eruption  allgemeiner  über  die  Haut  (und  selbst  über  die 
Schleimhäute)  verbreitet  ist,  so  dass  schon  das  Contagium  durch 
die  Haut-  (wie  Lungen-)  Ausdünstung  mit  fortgerissen  wird. 

Das  Contagium  findet  sich  nun  vorzugsweise  und  am  in- 
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tensivsten  in  der  noch  klaren  Pockenflüssigkeit  vor  und  hat 
man  deshalb  wohl  nur  dieser  allein  Ansteckungsfähigkeit  zu- 
geschrieben, was  indessen  nicht  so  wörtlich  zu  nehmen  ist. 
Seine  Uebertragung  von  Kuh  auf  Kuh  erfolgt  vorzugsweise  durch 
die  Melker,  doch  nicht  allein,  weil  dagegen  das  Auftreten  der 
Pocken  auch  bei  Rindern,  die  noch  nicht  gemolken  werden, 
spricht.  Männliche  Thiere  (Bullen  und  Ochsen)  scheinen  je- 
doch nur  der  Ansteckung  zu  erliegen,  wenn  sie  absichtlich  ge- 
impft werden,  und  mag  dies  darin  seinen  Grund  haben,  dass 
die  Kuhpocken  ihren  Sitz  am  Euter  haben.  Beiläufig  be- 
merkt, haften  die  Impfungen  bei  männlichen  Thieren  am  Scro- 
tum  am  leichtesten,  wie  mich  Versuche  gelehrt  haben.  Bei 
Ziegen  waltet  ein  gleiches  Verhältniss  ob. 

Das  Kuhpocken- Contagium  ist,  gut  aufbewahrt,  einer  län- 
geren Erhaltung  fähig  und  verliert  seine  Keimkraft  nicht  so 
bald  (cf.  Schafpocken:  Impfung). 

Hauptsächlich  aber  ist  dasselbe  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
es  seine  ansteckende  Wirkung  auf  den  Menschen  und  fast  auf 
alle  warmblütige  Thiere  ausdehnt,  wenngleich  die  Empfäng- 
lichkeit für  dasselbe  bei  den  verschiedenen  Thieren  nicht 
überall  gleich  gross  ist.  Durch  diese  ihre  Eigenschaft  haben 
die  Kuhpocken  das  grösste  Aufsehen  erregt,  indem  in  ihnen 
ein  Mittel  gegen  die  Verheerung  der  Menschenblattern  ge- 
funden worden  ist  und  sie  eben  dadurch  zum  wahren  Segen 
für  die  Menschheit  geworden  sind. 

Anmerkung.  Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  die  Kuhpocken, 
aus  dem  so  eben  erwähnten  Umstande,  erlangt  haben,  dürften  einige  kurze 
geschichtliche  Notizen  dem  bereits  Gesagten  noch  hinzuzufügen  sein. 

Nachdem  man  in  den  Gegenden,  wo  ausgedehnte  Rindviehzucht  be- 
trieben wird,  wie  im  nordwestlichen  Deutschland  und  iu  den  südöstlichen 
Grafschaften  Englands,  namentlich  aber  in  Holstein,  längst  die  Beobach- 
tung gemacht,  dass  ein  Ausschlag  an  den  Eutern  der  Kühe  auf  die  Hände 
der  Melker  sich  übertrage  und  diese  dadurch  gegen  die  Blattern  geschützt 
würden,  stellte  man  nähere  Nachforschungen  und  Impfversuche  an.  Die 
ersten  absichtlichen  Uebertragungen  der  Kuh pocken  zum  Schutz  auf 
Menschen  scheinen  bereits  im  Jahre  17G5  (cf.  Friedrich' s Central- Archiv 
für  Staats-Arzneikunde,  Bd.  II.  S.  472)  stattgefunden  zu  haben.  Im  Jahre 
1791  wurde  an  drei  Kindern  (des  Schullehrers  Flett  zu  Stackendorf  im 
Holsteinischen)  eine  vollkommen  schützende  Impfung  unmittelbar  vom 
Euter  einer  Kuh  ausgeführt.  Edward  Jenner , einem  englischen  Arzte, 
blieb  es  jedoch  Vorbehalten  (durch  ernstliche  Nachforschungen  über  die 
Kuhpocken,  womit  er  bereits  im  Jahre  1775  begonnen),  im  Jahre  1796 
(14.  Mai)  die  erste  Impfung  von  einem  Menschen  auf  den  andern  vorzu- 
nehmen. Durch  fortgesetzte  Versuche  suchte  Jenner  demnächst  die 
Schutzkraft  der  Kuhpocken  gegen  die  Menschenblattern  festzustellen  und 
wurde  so  der  Schöpfer  der  Vaccination.  Nachdem  die  Kunde  von  der 
Jenner' sehen  Entdeckung  bald  in  die  verschiedenen  Länder  Europa’s 
drang,  bemühten  sich  Aerzte  die  Sache  zu  prüfen  und  zu  vervollkomm- 
nen, 60  namentlich  in  Italien  Sacco.  Sehr  natürlich,  dass  hierbei  nun  ganz 
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besonders  auch  den  Kuhpockcn  eine  grosse  Aufmerksamkeit  zugewendet 
und  Nachforschungen  über  ihren  Ursprung  angestellt  wurden.  Hieran 
knüpften  sich  auch  sehr  bald  Nachforschungen  über  die  Beziehungen  der 
Kuhpocken  zu  den  Pocken  und  anderen,  diesen  verwandten  Krankheiten 
der  übrigen  Thiere.  Je  nach  der  Ansicht,  mit  welcher  dieselben  (mit- 
unter wohl  nicht  ohne  vorgefasste  Meinung)  geleitet  wurden,  gestalteten 
sich  die  Resultate,  und  wenn  diese  auch  schliesslich  darauf  hinausliefen, 
dass  die  Kuhpocken  beim  Menschen  die  Empfänglichkeit  für  die  Blattern 
zu  tilgen  vermochten,  und  nach  der  gewonnenen  Ueberzeugung  hiervon 
die  Vaccination  als  Schutzmittel  gegen  die  Blattern  bald  allgemein  und 
endlich  in  mehreren  Staaten  selbst  zwangsweise  eingeführt  wurde  — so 
tauchten  doch  später  auf  Beobachtungen  gestützte  Ansichten  auf,  nach 
welchen  die  Schutzkraft  der  Kuhpocken  in  fortgesetzter  Propagation  im 
Menschen  geschwächt  werden  sollte,  und  hielt  man  eine  Auffrischung  der 
Vaccine  für  nothwendig.  Dies  wendete  natürlich  von  neuem  wieder  den 
Kuhpocken  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zu  und  suchte  man  sie  in  ihrer 
Primitivform  bei  den  Kühen  wieder  auf.  Da  ereignete  es  sich  nun  auf- 
fallender Weise  genug,  dass  man  dieselben  nicht  wiederfinden  konnte  und 
deshalb  schon  verschwunden  glaubte  (so  dass  selbst  Preise  für  die  Wieder- 
auffindung ausgeboten  wurden).  Das  war  trostlos!  Doch  auch  hier  suchte 
man  Hülfe  zu  schaffen.  Man  kam  auf  den  Gedanken,  die  Blattern  der 
Menschen  auf  Kühe  zu  verpflanzen,  sie  zu  mitigiren  und  dadurch  einen 
passenden  Impfstoff  zu  gewinnen  (cf.  Hufeland' s Journal,  Jahrgang  1831, 
S.  66).  Dr.  Sunderland  gebührt  wohl  das  Verdienst,  diese  Idee  aufge- 
fasst zu  haben.  Der  Gedanke  lag  ferner  nahe,  dass  man  auch  die  Vaccine 
vom  Menschen  wieder  zurück  auf  die  Kühe  verpflanzen  könne,  um  so 
noch  sicherer  einen  mildern  und  zugleich  sicher  schützenden  Impfstoff’ 
zu  gewinnen.  Die  Idee  hiervon  gebührt  dem  Dr.  Carqanico  in  Gumbinnen. 
Doch  wie  es  gewöhnlich  zu  gehen  pflegt,  dass  die  natürlichsten  Dinge 
von  der  Welt  ihre  Zweifler  finden,  so  wurden  denn  auch  die  Sunder- 
land'sehen  und  Carqanico' sehen  Versuche  und  deren  Resultate  in  Zweifel 
gezogen;  man  glaubte  jedoch  der  Sache  insofern  Rechnung  tragen  zu 
müssen,  dass  man  eine  Prüfung  der  Versuche  durch  Wiederholung  der- 
selben anordnete  — das  Resultat  dieser  wiederholten  Versuche  bezeichnete 
man  als  ein  negatives,  und  zwar  deshalb,  weil  in  dem  erzeugten  Ausschlage 
nicht  Pocken  anerkannt  werden  könnten,  da  ihm  die  Delle  oder  der 
Nabel  sammt  dem  rotheu  Hofe  fehle.  Die  Gelegenheit,  welche 
mir  wurde,  die  Wiederholung  der  Sunderland' sehen  Versuche  zufällig  mit 
beobachten  zu  können,  auch  von  den  Resultaten  der  Carqanico' sehen 
Versuche  Kenntniss  zu  nehmen,  Hessen  für  mich  die  Ueberzeugung  reifen, 
dass  eine  Täuschung  jener  beiden  Aerzte  nicht  vorliege,  und  nahm  ich 
(im  Jahre  1835)  Veranlassung,  die  Versuche  von  Carqanico , zu  deren 
Wiederholung  mir  nur  zunächst  Gelegenheit  geboten  war,  zu  wiederholen. 
(Es  finden  sich  diese  Versuche  mitgetheilt  in  Bust's  Aufsätzen  und  Ab- 
handlungen. Berlin  1836.  Bd.  II.  S.  495.) 

Diese  Versuche  gelangen  vollständig;  ich  impfte  unmittelbar  von 
vaccinirten  Kindern  auf  Kühe,  und  obgleich  ich  an  den  bei  diesen  Thie- 
ren  erzeugten  Pusteln  keine  Delle  etc.  wahrnahm,  glaubte  ich  dieselben 
dennoch  für  echte  Pocken  halten  zu  müssen  und  veranstaltete, Impfungen 
davon  bei  Kindern,  und  war  mein  eigenes  Kind  eins  der  ersten,  welches 
mit  dem  Pustelinhalte  von  einer  Kuh  mit  vollständigem  Erfolge  geimpft 
wurde.  Durch  Uebertragung  von  Kuh  auf  Kuh  suchte  ich  ferner  Lymphe 
zu  gewinnen,  welche  ich  an  das  hiesige  Impf- Institut  und  befreundete 
Aerzte  abgab.  Bald  darauf  bot  sich  mir' auch  Gelegenheit,  die  originären 
Pocken  bei  Kühen  aufzufinden.  Meine  Versuche  wurden  nun  weiter  dahin 
ausgedehnt,  die  Uebertragbarkeit  der  Kuhpocken  auf  alle  unsere  übrigen 
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Haustliiere  und  selbst  das  Geflügel  zu  ermitteln,  resp.  die  zu  gleichem 
Zwecke  von  Anderen  früher  angestellten  Versuche  zu  prüfen.  Bei  allen 
unseren  Hausthieren  (das  Pferd  nicht  ausgenommen)  ist  mir  die  Ueber- 
tragung  der  Kuhpocken  gelungen,  nur  nicht  bei  dem  Geflügel.  Es  ergab 
sich,  dass  die  Haftung  in  fortgesetzten  Uebertragungen  bei  Kühen  und 
demnächst  bei  Ziegen  am  sichersten  gelang.  Ebenso  gelang  es  mir,  ge- 
nuine Ziegenpocken  auf  Kühe  zu  übertragen,  noch  mehr  aber  auf  Schafe, 
und  bei  diesen  Schutzimpfungen  damit  auszuführen.  Mit  Kuhpocken  ge- 
lang mir  die  Schutzimpfung  bei  Schafen  zwar  auch,  doch  mit  weniger 
allgemeiner  Haftung  und  Erfolg.  Eine  nähere  Mittheilung  der  von  mir 
angestellten  zahlreichen  Versuche,  die  auch  mehrere  bei  älteren  Personen 
vorgenommene  erfolgreiche  Revaccinationen  in  sich  schliessen,  und  ihrer 
Resultate  kann  hier  ebenso  wenig  an  ihrem  Orte  sein,  als  es,  in  Anbe- 
tracht der  längst  bekannten  anderseitigen  Versuche  (wie  sie  in  den  unten 
genannten  Schriften  grösstcntheils  sich  mitgetheilt  finden),  noch  bedürftig 
scheinen  könnte.  Nur  eine  Beobachtung  dürfte  hier,  ihres  allgemein 
wissenschaftlichen  Interesse  wegen,  noch  in  Kürze  mitgetheilt  zu  werden 
verdienen.  Von  dem  Pockenausschlage  au  dem  Euter  einer  Kuh  wurde 
des  Besitzers  lfijähriger  Sohn,  welcher  das  Melken  der  Kuh  besorgte,  an 
den  Händen  inficirt,  indem  sich  hier  mehrere  Pocken  (Varioloiden)  bil- 
deten. Durch  ihn  wurde  die  Krankheit  auf  seine  übrigen  vier  Geschwister, 
drei  Mädchen  von  resp.  17,  14  und  6 Jahren  und  einen  Knaben  von 
4 Jahren,  übertragen;  bei  den  beiden  älteren  Schwestern  gestaltete  sich 
der  Ausschlag,  wie  bei  dem  Bruder,  als  Varioloiden,  und  stand  derselbe 
nur  sehr  vereinzelt.  Alle  drei  Kranke  kamen  leicht  davon.  Bei  den  bei- 
den jüngeren  Geschwistern  aber  trat  die  Krankheit  in  der  Form  der 
Menschenblattern  auf  und  war  bei  ihnen  der  Körper  überall  mit  Blattern 
besetzt.  Beide  Kranke  geriethen  in  Lebensgefahr.  Die  Ursache  dieser 
abweichenden  Gestaltung  der  Krankheit,  so  wie  ihres  Verlaufs,  musste  in 
dem  Umstande  erkannt  werden,  dass  die  drei  älteren  Geschwister  vaecinirt 
worden  waren,  die  jüngeren  aber  aus  einem  besendern  Vorurtheile  des 
Vaters  nicht. 

Die  Varioloiden  habe  ich  bei  Melkern,  die  als  Kinder  vaecinirt  wor- 
den waren,  an  den  Händen  oft  entstehen  zu  sehen  und  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt,  wenn  die  Kühe  die  Pocken  hatten.  Dieser  Umstand 
mit  der  obigen  Beobachtung  von  den  beiden  zuletzt  genannten  Kindern 
dürfte  zu  der  Vorsicht  mahnen:  dass  bei  grassir enden  Pocken  un- 
ter Kühen,  wenn  sonst  das  Melken  von  Frauen  besorgt  wird, 
diese  ungereinigt  nicht  Umgang  mit  un vaccinirten  Kindern 
pflegen!  Inwiefern  die  Kuhpocken  an  dem  Vorkommen  der  Menschen- 
pocken sich  betheiligen  mögen,  ist  nicht  ermittelt. 

§.412.  C.  Pocken  der  Ziegen  (Yariolae  caprinae).  Bei  c. 
diesen  Tkieren  theilen  die  Pocken  ihren  gewöhnlichen  Sitz  mit  fler 
denen  der  Kuhpocken  am  Euter,  doch  ist  der  Ausschlag  ver- 
hältnissmässig  reichlicher  und  bedeckt  mitunter  die  ganze  Fläche 
des  Euters;  in  diesem  Falle  kommen  dann  meistens  zugleich 
auch  Pocken  an  der  innern  Schenkelfläche  vor.  Bezüglich  der 
Form  sind  die  Ziegenpocken,  im  Vergleich  zu  den  Kuhpocken, 
viel  kleiner,  und  im  Allgemeinen  auch  kleiner,  als  jene  bei 
Schafen.  Durch  dieses  Verhalten  stehen  die  Pocken  bei  Zie- 
gen gewissermaassen  in  der  Mitte  zwischen  den  Kuh-  und 
Schafpocken,  d.  h.,  sie  theilen  den  vorzugsweisen  Sitz  mit  denen 
der  Kühe  und  ihre  Gestalt  mit  jenen  der  Schafe,  zu  denen 
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sie  übrigens  noch  insofern  in  näherer  Verwandtschaft  stehen, 
als  sie  zu  Schutzimpfungen  bei  Schafen  (cf.  Schafpocken)  mit 
Sicherheit  verwendet  werden  können,  während  dies  mit  den 
Kuhpocken,  wie  oben  erwähnt,  weniger  sicher  geschieht. 

Der  Ausbruch  der  Pocken  erfolgt  auch  bei  Ziegen  unter 
Trübungen  im  Allgemeinbefinden,  obgleich  in  vielen  Fällen  ein 
deutliches  Fieber  vermisst  wird.  Je  deutlicher  die  Erscheinun- 
gen des  letztem  aber  wahrgenommen  werden,  um  so  mehr  hat 
man  auf  einen  reichlichen  Ausschlag  zu  rechnen.  Ungefähr 
mit  dem  4.,  5.  Tage  nach  den  wahrgenommenen  Zeichen  des 
Allgmeinleidens  (das  sich  durch  verminderte  Munterkeit,  nach- 
lassenden  Appetit,  trägeres  Wiederkäuen  und  Verminderung 
der  Milch  ausspricht)  bricht  der  Ausschlag  am  Euter  selbst 
hervor,  und  zwar  in  der  Weise,  wie  bei  Kühen,  nur  dass  hier 
die  Pocken,  wie  erwähnt,  kleiner  und  nicht  von  gleicher  Grösse 
sind  und  die  nabelförmige  Vertiefung  bei  ihnen  noch  seltener 
deutlich  ausgeprägt  ist.  In  dem  fernem  Verlaufe  verhalten  sie 
sich  ebenfalls  den  Kuhpocken  gleich  und  können  auch  ähnliche 
Anomalieen  darbieten.  Im  Ganzen  aber  gehören  die  Ziegen- 
pocken zu  den  seltneren  Vorkommnissen,  wiewohl  ihre  ur- 
sprüngliche Entwickelung  weiter  nicht  in  Zweifel  gezogen  wer- 
den kann;  am  häufigsten  werden  sie  in  verkäuflichen  Treib- 
heerden  angetroffen.  Ihre  Ansteckungsfähigkeit  ist  nicht  zu 
bezweifeln.  Es  ist  mir  bis  jetzt  stets  gelungen,  die  Pocken  auf 
andere  Ziegen  männlichen,  wie  weiblichen  Geschlechts  und  an 
den  verschiedensten  Körperstellen  zu  übertragen.  Ausser  am 
Euter  und  bei  einem  Bocke  am  Scrotum,  habe  ich  die  meisten 
Impfungen  am  Ohre  ausgeführt,  und  von  den  Pocken  an  dieser 
Stelle  Schutzimpfungen  bei  Schafen  vorgenommen. 

Dass  die  Pocken  bei  Ziegen  nicht  durch  Ansteckung  von 
anderen  Thieren  sollten  zunächst  entstehen  können,  wie  wohl 
behauptet  worden,  ist  unrichtig,  wenigstens  in  Bezug  der  Ueber- 
tragung  der  Pocken  von  Schafen  auf  Ziegen,  und  dürfte  es 
sogar  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dass  auf  diesem  Wege  die 
Pocken  bei  Ziegen  in  denjenigen  Fällen  gewöhnlich  entstehen, 
wo  die  ursprüngliche  Entwickelung  zweifelhaft  ist.  Einige  Be- 
obachtungen von  mir,  wo  die  Pocken  bei  Ziegen  durch  pocken- 
kranke Schafe  entstanden  waren,  sprechen  dafür. 
d.  rocken  §.413.  D.  Pocken  der  Schafe  (Variolae  ovinae).  Bei 
der  schüfe,  gchafen  ist  das,  dem  Ausbruche  der  Pocken  vorhergehende 
Allgemeinbeüuden  am  deutlichsten  ausgeprägt  und  gestaltet 
sich  hier  zum  wirklichen  Fieber  (Febr.  variolosa)  mit  gleich- 
zeitiger katarrhalischer  Affection,  regerer  Hautausdünstung, 
schweissiger  und  zugleich  höher  gerötheter  Haut.  So  ausge- 
prägt nun  hier  auch  die  Trübungen  im  Allgemeinbefinden  sind,  so 
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lässt  sich  doch  daraus  auf  den  Ausbruch  der  Pocken  mit  Sicher- 
heit nicht  schliessen,  da  sie  nicht  charakteristisch  genug  sind. 
Wohl  aber  kann  dies  der  Fall  sein,  wenn  eine  stattgefundene 
Infection  vorliegt.  Auch  bei  Schafen  gilt  als  Regel,  dass,  je 
reichlicher  die  Eruption  der  Pocken  ausfällt,  um  so  bedeuten- 
der das  Fieber  ist,  und  da  gerade  beim  Schafe  von  allen  un- 
seren übrigen  Hausthieren  der  Pockenausschlag  verhältnissmäs- 
sig  am  reichlichsten  ist,  so  sind  denn  auch  die  dem  Ausbruche 
vorhergehenden  Fieberbewegungen  sehr  constante  Erscheinun- 
gen und  fehlen  bei  den  natürlichen  Pocken  niemals;  anders 
verhält  es  sich  mit  den  Schutzpocken.  Häufig  gesellt  sich  die- 
sen Erscheinungen  noch  ein  steifer  Gang,  Ziehen  und  Lahmen 
der  Hinterschenkel  hinzu.  Das  Schleimhautleiden  spricht  sich 
insbesondere  durch  die  geröthete,  aufgelockerte  Conjunctiva, 
aufgedunsene  Augenlider,  Thränen  der  Augen,  schleimigen  Aus- 
fluss aus  der  Nase  und  schnaufendes  Athmen  aus;  Erscheinun- 
gen, welche  zusammen  das  Gesicht  wie  geschwollen  erscheinen 
lassen.  Diese  katarrhalischen  Zufälle  begleiten  mehr  oder  min- 
der den  ganzen  Verlauf  der  Pocken  und  bestehen  mitunter 
noch  über  die  Dauer  derselben  hinaus. 

Bald  nach  dem  deutlichen  Hervortreten  des  Fiebers  findet 
man  bei  näherer  Untersuchung  die  Haut,  namentlich  an  den 
wollelosen  Stellen  (inneren  Schenkelflächen  etc.)  mit  flohstich- 
ähnlichen, rothen  Flecken  mehr  oder  weniger  reichlich  besetzt, 
oft  wie  übersäet.  Diese  Flecke,  welche  in  den  nächsten  Tagen 
noch  grösser  werden,  erheben  sich  in  der  Mitte  zu  rothen  Knöt- 
chen, und  bei  reichlicher  Anzahl  derselben  erscheint  gleich- 
zeitig auch  die  ganze  Haut  geschwollen.  Die  Eruption  der 
Pocken  erfolgt  indessen  nicht  zu  gleicher  Zeit,  sondern  sie  um- 
fasst einen  Zeitraum  von  24 — 48  Stunden.  Die  katarrhalischen 
Zufälle  steigern  sich  während  derselben:  die  Augen  thränen 
reichlicher,  sind  mehr  oder  weniger  geschlossen,  das  geschwol- 
lene Maul  schleimt  stark  und  die  Hautausdünstung  nimmt  einen 
eigenthümlirhen,  süsslichen  Geruch  an.  Demnächst  beginnt  die 
Epidermis  auf  den  Knötchen  dicklich  und  weicher  zu  werden, 
und  in  Folge  der  stattfindenden  Absonderung  einer  klebrigen 
Lymphe  unter  derselben,  sich  zu  erheben  und  abzutrennen,  um 
so  die  Bildung  der  Pustel  zu  vollenden,  was  etwa  in  24  bis 
36  Stunden  geschehen  ist.  Die  Ausbildung  der  Pusteln  erfolgt 
in  derselben  Reihenfolge,  wie  die  Knötchenbildung  begonnen 
hat,  doch  sind  die  ausgebildeten  Pusteln  weder  alle  gleich 
gross,  noch  in  demselben  Maasse  an  Lymphe  reich,  und  daher 
auch  nicht  alle  gleich  geformt.  Die  Grösse  variirt  von  der 
einer  Linse  bis  zu  der  einer  Bohne.  Während  gewöhnlich  die 
kleinen  mehr  zugespitzt,  kegelförmig  sind,  erscheinen  die  grös- 
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seren  mehr  abgeüacht,  in  der  Mitte  selbst  mehr  oder  weniger 
vertieft,  delleni'örmig,  und  während  bei  diesen  wieder  die  An- 
tüllung  mit  einer  hellen  Lymphe  deutlich  — blasenförmig  — 
hervortritt,  kommt  es  bei  den  kleineren  oft  nur  zur  Abtrennung 
der  Epidermis  ohne  gleichzeitige  deutlich  bemerkbare  Lymph- 
austretung.  Ebenso  erscheinen  sie  auch  von  verschiedener  Farbe. 
Am  meisten  ist  hierauf  die  Körperstelle  und  die  Hautbeschaf- 
fenheit, wo  die  Pocken  ihren  Sitz  haben,  von  Einfluss,  ob  sie 
nämlich  an  den  kurz  behaarten  Stellen  (Gesicht,  Beinen),  oder 
an  den  reichbewollten  (Rücken),  oder  endlich  an  den  wolle- 
losen Stellen  (inneren  Schenkelflächen,  am  Euter  etc.)  Vorkom- 
men. An  den  letztgenannten  Stellen  sind  die  Pusteln  oft  deut- 
lich von  einem  rothen  Hofe,  als  Ueberbleibsel  des  frühem  rothen 
Fleckes,  umgeben,  während  bei  den  erster en  ein  solcher  ent- 
weder ganz  fehlt  oder  doch  nur  sehr  schwach  angedeutet  ist. 
Bald  sind  die  Pusteln  mehr  von  weisslicher,  bald  mehr  von 
gelblicher  Farbe,  je  nachdem  ihr  Inhalt  mehr  wasserhell  oder 
gelb  ist,  und  hängt  dies  wieder  davon  ab,  ob  sie  auf  mehr 
entzündetem  Boden  stehen  oder  nicht.  Grösser  noch  sind  die 
Abweichungen  bezüglich  der  Zahl  der  Pocken;  oft  kommen  au 
bestimmten  Kürperstellen  nur  wenige  (ein  Paar)  vor  (verein- 
zelte Pocken,  Variolae  ovinae  disparsae),  wo  sie  dann  aber 
gewöhnlich  von  grösserem  Umfange  sind;  in  anderen  Fällen 
linden  sich  überall  am  Körper  Pocken,  wo  dann  ihre  Grösse 
mehr  variirt. 

Mit  vollendeter  Bildung  der  Pusteln  lässt  das  Fieber  be- 
deutend nach,  die  Thiere  werden  munterer,  zeigen  Fresslust 
und  das  Wiederkäuen  stellt  sich  wieder  ein,  es  sei  denn,  dass 
die  Thiere,  wegen  zu  grosser  Pockenzahl  an  den  Lippen,  an 
der  Aufnahme  des  Futters  behindert  würden. 

Der  oben  erwähnte  veränderte  Geruch  der  Hautausdünstung 
tritt  aber  um  diese  Zeit  noch  deutlicher  hervor  und  wird  mehr 
zum  widrig  -süssliehen;  ebenso  dauern  noch  Nasenaustiuss  und 
das  Thränen  der  Augen  fort,  und  je  mehr  Pocken  im  Gesicht 
sich  linden,  desto  mehr  tritt  die  Kopfanschwellung  hervor,  und 
sind  dann  nicht  selten  die  Augenlider  ganz  verschwollen,  das 
Speicheln  und  Geifern  aus  dem  Maule  ist  beträchtlicher,  und 
bei  reichlichem'  Sitz  der  Pocken  an  den  Nasenöftnungen  (und 
auf  der  Riechhaut  selbst)  das  Athmen  schnaufend  und  erschwert. 
Die  bis  dahin  gewöhnlich  bestandene  Hartleibigkeit  pflegt  einer 
weichen,  mitunter  durchfälligen  Mistung  Platz  zu  machen. 

Nachdem  die  Bildung  der  Pusteln  in  der  beschriebenen 
Weise  vollendet,  beginnt  bald  darauf  der  Inhalt  derselben  sich 
zu  trüben,  indem  die  anfangs  klare  Lymphe  gelblich,  dick, 
eitrig  und  die  Pocke  dadurch  undurchsichtig  wird,  um  bald 
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darauf  zu  verschrumpfen  und  einzutrocknen.  Dies  erfolgt  der 
Regel  nach  von  der  Mitte  aus,  indem  die  Pustel  hier  zunächst 
einsinkt,  einen  dunkelbraunen  Fleck  (beginnenden  Schorf)  be- 
kommt, welcher  sich  in  demselben  Maasse  der  Peripherie  zu 
vergrössert,  als 'die  Pustel  einsinkt  und  trocknet,  bis  endlich 
ein  glänzender,  anfangs  röthlichbrauner,  nachher  schwarzbrau- 
ner Schorf  sich  bildet,  welcher  nach  einigen  Tagen  unter  Re- 
generirung der  Oberhaut  abfällt,  einen  röthlichen,  nackten  Fleck 
und  eine  mehr  oder  weniger  tiefe  Narbe  zurücklässt,  auf  wel- 
cher (haarige)  Wolle  nur  spärlich  oder  gar  nicht  wieder  her- 
vorsprosst. Die  Schorfbildung  und  Abtrocknung  der  Pocken 
erfolgt  zwar  je  nach  der  Entwickelungsstufe  der  Pusteln  selbst, 
doch  pflegt  sie  bei  den  einzelnen  Pocken  nicht  in  derselben 
Ordnung  zu  erfolgen,  in  welcher  dieselben  zum  Ausbruch  ge- 
langten, da  die  Schorfbildung  und  Abtrocknung  der  Pocken 
wesentlich  von  der  Grösse  und  dem  Lymphreichthum  abhängt, 
so  dass  gewöhnlich  bei  den  kleineren  Pocken  die  Schorfbil- 
dung und  Abheilung  früher  erfolgt.  Wenn  bei  reichlicher 
Pockenbildung  zu  der  Zeit  der  Eiterbildung  die  Fiebererschei- 
nungen sich  wohl  noch  einmal  etwas  zu  heben  pflegen,  so 
verschwindet  das  Fieber  doch  mit  der  vollendeten  Abschürfung 
gänzlich.  Eine  Erscheinung,  die  wohl  noch  beobachtet  wird, 
ist,  dass  die  Thiere  theilweise  oder  in  grösseren  Platten  die 
Wolle  verlieren. 

§.  414.  Nicht  immer  verlaufen  die  Pocken  der  Schafe  in  Anomalieen. 
der  beschriebenen  gutartigen  Weise,  vielmehr  kommen  gerade 
bei  diesen  Thieren  die  meisten  nennenswerthen  Abweichungen 
vor  und  nimmt  die  Krankheit  bei  ihnen  nicht  selten  eine  sehr 
üble  Wendung,  welche  man  im  Allgemeinen  mit  „aus ar- 
tende“ oder  „bösartige  Pocken“,  im  Gegensatz  zu  den 
beschriebenen  und  gutartigen,  zu  bezeichnen  gewohnt  ist. 

Als  die  am  wenigsten  üble  Abweichung  sind  die  sogenann-  Plat- 
ten plattgedrückten  Pocken  (Variolae  ovinae  compressae)  Töcken!* 
zu  nennen.  Wie  schon  der  Name  sagt,  sind  sie  mehr  platt, 
flach  und  mehr  in  der  Haut  gelegen,  als  auf  der  Haut  her- 
vortretend, dabei  erheben  sie  sich  nicht  blasig  und  enthalten 
deshalb  wenig  oder  gar  keine  Lymphe;  ihre  Form  ist  mehr 
länglich  und  ihre  Farbe  bleibt  röthlich,  die  Vertrocknung  ver- 
zögert sich  und  noch  mehr  die  Abschürfung,  überhaupt  sind 
diese  Pocken  von  verhältnissmässig  langsamem  Verlauf.  In 
allgemeiner  Eruption  werden  sie  mehr  bei  schwächlichen  Thie- 
ren gefunden,  doch  linden  sie  sich  auch  einzeln  neben  regel- 
mässig entwickelten  Pocken,  und  zwar  an  solchen  Theilen,  wo 
<lie  Pocken  dem  Gegendrücke  ausgesetzt  sind,  z.  B.  an  den 
Berühruugsstellen  zwischen  Schenkel  und  Bauch,  so  wie  an 
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Stellen,  wo  die  Thiere  beim  Liegen  den  Boden  berühren,  wie 
am  Brustbein. 

Die  zusammenfliessenden  Pocken  (Variolae  ovinae 
confluentes).  Mit  diesem  Namen  hat  man  die  Pocken  belegt, 
wenn  dieselben  bei  sehr  reichlichem  Ausschlage  so  gedrängt 
stehen,  dass  keine  freien  Zwischenzäume  zwischen  den  einzel- 
nen Pocken  bleiben,  diese  vielmehr  in  einander  übergehen,  so 
dass  dadurch  eine  grössere  Anzahl  von  Pocken  gewisser- 
maassen  ein  zusammenhängendes  Ganze  bilden.  Ein  solches 
Zusammenfliessen  wird  am  gewöhnlichsten  an  denjenigen  Stellen 
wahrgenommen,  wo  auch  die  gutartigen  Pocken  in  reichlicher 
Anzahl  vorzukommen  pflegen , z.  B.  im  Gesicht,  am  Maule, 
der  Nase,  den  Augenlidern  etc.  In  diesem  Falle  erscheint  der 
ganze  Kopf  stark  geschwollen,  die  Augen  gänzlich  geschlossen, 
an  den  Augenlidspalten  dringt  gelblich -klebriger  Schleim  her- 
vor, ebenso  findet  aus  der  Nase  eine  reichliche  Absonderung 
zähen,  dicken,  die  Nasenlöcher  verstopfenden  Schleims  Statt; 
das  Maul  geifert  stark,  das  Athmen  ist  sehr  erschwert  und  be- 
engt, die  Kranken  sind  am  Kauen  verhindert  und  das  Schlin- 
gen ist  fast  unmöglich.  Zufälle  der  Bräune  (in  Folge  von 
Pockenbildung  auf  der  Rachenschleimhaut)  sind  überhaupt  ge- 
wöhnliche Begleiter.  Wenn  das  den  Ausbruch  der  gutartigen 
Pocken  begleitende  Fieber  mehr  als  ein  entzündlich-katarrha- 
lisches auftritt,  so  zeigt  es  hier  eine  auffallende  Neigung  zum 
fauligen  Fiebercharakter,  ist  überhaupt  bedeutender,  erleidet 
namentlich  nach  beendeter  Eruption  keine  Verminderung  und 
übt  so  seinen  störenden  Einfluss  auch  auf  die  Pustelbildung. 
Wie  es  dieser  Fiebercharakter  mit  sich  bringt,  so  ist  die  Mat- 
tigkeit und  Hinfälligkeit  der  Kranken  grösser  und  wird  diese 
häufig  noch  durch  durchfällige  Mistung  erhöht.  Die  Pusteln 
füllen  sich  nicht  mit  einer  klaren  Lymphe  und  erliegen  keiner 
milden  Eiterung,  sondern  ihr  Inhalt  ist  eine  dünne,  trübe, 
mehr  jauchige  Flüssigkeit,  die  weniger  die  Schorfbildung  ein- 
geht, als  vielmehr  zur  Bildung  tieferer,  selbst  fressender  Ge- 
schwüre führt,  in  Folge  dessen  Stücke  der  Haut  und  der  Mus- 
keln, selbst  einzelne  Körpertheile,  wie  Ohren,  Augen,  Lippen, 
theilweise  oder  gänzlich  zerstört  werden  und  abfallen.  Pocken 
auf  der  Conjunctiva  des  Auges  sind  hier  ziemlich  häufige  Er- 
scheinungen, und  wenn  sie  auch  gerade  nicht  immer  zur  Zer- 
störung des  Auges  führen,  so  haben  sie  doch  häufig  Erblindung 
in  ihrem  Gefolge. 

Eine  häufig  vorkommende  Erscheinung  bei  dieser  Art  Pocken 
geben  die  metastatischen  Entzündungsgeschwülste  ab,  wie  sie 
namentlich  in  der  Nähe  der  Drüsen  vorkonmmen,  daher  auch 
von  den  Schäfern  „Pockendrüsen“  genannt.  Gewöhnlich 
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abscediren  dieselben  und  hinterlassen  dann  gern  langwierige 
Geschwüre,  in  Folge  davon  die  Thiere  sehr  abmagern,  leicht 
in  einen  hektischen  Zustand  verfallen  und  diesem  später  er- 
liegen können. 

Die  brandigen  oder  Aaspocken  (Variolae  ovinae 
gangraenosae ).  In  anderen  Fällen  sehen  wir,  dass  das  dem 
Ausbruch  der  Pocken  vorhergehende  und  denselben  begleitende 
Fieber  gleich  von  Anfang  an  als  ein  faulig- nervöses,  typhöses, 
sich  gestaltet,  in  Folge  dessen  sich  in  dem  Ausschlage  selbst 
eine  auffallende  Neigung  zu  brandigen  Destrüctionen  zeigt. 

Unter  der  grössten  Ermattung,  grosser  Hinfälligkeit  und 
Schmerzäusserung  der  Kranken  sehen  wir,  neben  anderen,  die- 
sem Fiebercharakter  zukommenden  Erscheinungen,  als  hervor- 
stechendste Symptome,  aus  der  Nase  zähen,  blutigen,  stinken- 
den Schleim  abfliessen,  das  Athmen  mit  Anstrengung,  selbst 
mit  geöffnetem  Maule,  ausüben  und  sehr  bald  stinkende  Durch- 
fälle eintreten,  wodurch  die  Schwäche  und  Hinfälligkeit  in 
hohem  Maasse  vermehrt  werden.  Die  Thiere  vermögen  sich 
kaum  mehr  auf  den  Beinen  zu  erhalten ; taumelnd  und  zitternd 
stehen  sie  mit  gesenktem,  stark  geschwollenem  Kopf  und  ver- 
schlossenen Augen,  mit  den  Zähnen  knirschend;  die  Ausdün- 
stung nimmt  einen  faulig-stinkenden  Geruch  an,  und  die  Haut 
ist  von  bläulich-rother  Farbe.  Die  Pocken  brechen  zwar  zahl- 
reich hervor,  sind  aber  von  bläulich-livider  Farbe,  wenig  er- 
haben, sondern  mehr  flach,  in  der  Haut  verfliessend  und  daher 
mit  einander  verschmolzen,  treten  leicht  zurück,  oder  führen 
doch  nur  zur  Jauchebildung,  und  insofern  der  Tod  den  Leiden 
der  Thiere  nicht  schon  früher  ein  Ende  macht,  entwickeln  sich 
statt  der  Pusteln  sphacelöse,  zerstörende,  sehr  stinkende  Ge- 
schwüre, und  mit  diesen  kommt  es  dann  leicht  zum  Absterben 
einzelner  Theile.  Durch  den  Gestank,  welchen  der  Dunst- 
kreis, der  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  als  aashaft  zu 
bezeichnen  ist,  verbreitet,  werden  im  Sommer  zahlreich  die 
Fliegen  angelockt  und  dadurch  die  Thiere  nicht  allein  in 
hohem  Maasse  beunruhigt,  sondern  es  Anden  sich  auch  wohl 
noch  Maden  in  den  Geschwüren  ein.  Der  Regel  nach  erliegen 
die  Thiere  der  Krankheit  nach  unnennbareh,  das  menschliche 
Mitleid  im  höchsten  Maasse  erregenden  Leiden  am  7.  bis 
8.  Tage.  Kaum  giebt  es  einen  bejammernswürdigeren  Zustand, 
als  diesen.  Ueber  und  über  mit  Geschwüren  auf  der  äussern 
Haut  bedeckt,  fehlen  dieselben  auch  nicht  nach  innen  auf  der 
Schleimhaut,  wodurch  die  Thiere  von  den  unsäglichsten  Schmer- 
zen gefoltert  werden  und  ausserdem  so  zu  sagen  bei  lebendi- 
gem Leibe  verfaulen ! — Mitunter  erfolgt  der  Tod  schon  früher, 
wo  es  dann  gar  nicht  zur  Pustelbildung  kommt,  die  Haut  viel- 
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mehr  nur  blau-  und  schwarz-roth  gefärbt  gefunden  wird.  Sel- 
ten nur  seuclit  ein  Stück  durch,  und  was  mit  dem  Leben  da- 
von kommt,  ist  mehr  oder  weniger  Krüppel,  oder  verfällt  in 
Siechthum.  Wo  Genesung  eintritt , sehen  wir  während  der 
Periode  der  Abtrocknung  die  Kranken  die  Wolle  verlieren, 
oder  sie  fällt  doch,  bei  der  Berührung  leicht  aus. 

Endlich  können  die  Pocken  auch  zu  anderen  Krankheits- 
zuständen hinzutreten,,  so  wenn  sie  Thiere  befällt,  die  an 
Bleich-,  Wurmsucht  etc.  laboriren;  auch  mit  Milzbrand  können 
die  Pocken  sich  verbinden  (cf.  Milzbrand).  Mau  will  auch  mit 
den  Pocken  gleichzeitig  die  Masern  beobachtet  haben  ( Ryss , 
Hastfer );  ebenso  einen  scharlachähnlichen  Frieselausschlag  (Sal- 
mutli )?  Jede  andere  sporadische  Krankheit  kann  zur  Compli- 
cation  der  Pocken  führen. 

§.  415.  Die  Schafpocken  sind  unter  allen  Umständen  eine 
schnell  verlaufende  Krankheit;  in  ihrer  gutartigen  Form  und 
ungestört  auch  von  regelmässigem  Verlaufe.  Durch  letzte- 
ren Umstand  sind  die  meisten  Schriftsteller  bewogen  worden, 
in  dem  Verlaufe  gewisse  Abschnitte,  Perioden  (gewöhnlich 
vier),  zu  unterscheiden.  Mancherlei  Abweichungen  kommen 
jedoch  im  Verlaufe  der  Pocken  vor,  die  sich  aus  der  bis- 
herigen Beschreibung  derselben  genügend  ergeben  (cf.  An- 
merkung). 

. Die  Dauer  der  Krankheitt  als  Pockenleiden  erstreckt  sich 
auf  14 — 18  Tage.  Nachkrankheiten  können  die  Genesung  ver- 
zögern und  die  Dauer  der  Krankheit  verlängern. 

Wenn  bei  den  gutartigen  Pocken  als  gewöhnlichster  Aus- 
gang Genesung  erfolgt,  so  ziehen,  wie  erwähnt,  die  bösartigen 
Pocken  in  der  Regel  den  Tod  nach  sich.  Durch  Compli- 
cationen  kann  der  tödtliche  Ausgang  gleichfalls  herbeigeführt 
werden.  Noch  mehr  bedingen  die  Pocken  Nachkrankheiten; 
und  wenn  dies  auch  bei  den  bösartigen  gewöhnlicher  der  Fall 
ist,  so  sind  doch  auch  die  gutartigen  hiervon  nicht  ganz  aus- 
geschlossen, schon  deshalb  nicht,  weil  durch  sie  etwaige 
schlummernde  Dyskrasieen  geweckt  werden.  — Zu  den  übelsten 
Nachkrankheiten  gehört  der  Starrkrampf. 

. Wo  die  Krankheit  zum  Tode  führt,  wird  das  Sections- 
Ergebniss  den  stattgefundenen.  Complicationen  zwar  ent- 
sprechend sein,  doch  dürfte  hier  darauf  weiter  nicht  zu  rück- 
sichtigen, vielmehr  der  Befund  so  zu  geben  sein,  wie  er  sich 
darstellt,  wenn  die  Pocken  an  sich  den  Tod  veranlassen.  Wo 
der  Tod  durch  den  Eintritt  des  typhösen  Zustandes  veranlasst 
wird,  da  linden  sich  denn  auch  nach,  dem  Tode  die  allgemei- 
nen Erscheinungen  davon  vor,  wie  wir  dieselben  bereits  , ken- 
nen gelernt  haben.  Nicht  blos  auf  der  äussern  Haut,  sondern 
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auch  auf  der  serösen  und  Schleimhaut  finden  sich  Pocken  vor, 
so  in  der  Nase,  dem  Rachen,  der  Luftröhre  und  den  Bronchien, 
dem  Magen  und  Darmcanal,  an  der  Leber  etc.,  die,  dem  Stadium 
und  Charakter  der  Krankheit  entsprechend,  als  entzündete,  ge- 
schwürige  und  brandige  Stellen  (Knötchen),  sich  zu  erkennen 
geben.  Die  brandigen  Zerstörungen  werden,  wie  sich  aus  der 
Beschreibung  der  brandigen  oder  Aaspocken  ergiebt,  am  um- 
fangreichsten an  der  äüssern  Haut  und  dem  Unterhautzell- 
gewebe angetroffen,  doch  sind  auch  die  an  inneren  Organen, 
namentlich  in  der  Nasen-,  Maul-  und  Rachenhöhle,  oft  nicht 
minder  beträchtlich.  Häufig  werden  die  inneren  Organe  (Schleim- 
haut und  seröse  Haut)  wie -mit  Pocken  .übersäet  gefunden,  die 
natürlich  hier  ihrer  Gestaltung  nach  von  jenen  auf  der  äussern 
Haut  abweichend  sind,  doch  sich  im  Allgemeinen  in  demsel- 
ben Stadium  befinden  (daher -bald  als  Flecke,  Knötchen  oder 
Pusteln  erscheinen).  Hiervon  kann  man  sich,  den  früheren 
Annahmen  entgegen,  überzeugen,  wenn  man  Kranke  aus  ver- 
schiedenen Stadien  der  Krankheit  tödtet. 

Alle  Cadaver  der  den  Brandpocken  erlegenen  Thiere  ver- 
breiten einen  pestilenzialischen  Gestank,  erliegen  der  Fäuiniss 
schnell,  und  das  Blut  zeigt  eine  auffallend  dunkle,  fast  schwarze 
und  theerartige  Beschaffenheit,  wie  es  in  Fiebern  mit  örtlichen 
brandigen  Zerstörungen  (sog.  Brandfiebern)  angetroffen  wird.  In 
denjenigen' Fällen,  wo  der  Tod  schon  vor  der  Eruption  ein- 
tritt,  liefert  diese  Blutbeschaffenheit  und  die  davon  abhängigen 
Nebenerscheinungen:  Blutaustretungen  in  das'  Unterhautzell- 
gewebe, so  wie  auch  in  das  submucöse  Bindegewebe,  die  be- 
kannten rothen  Flecke,  Ecchymosen  etc,,  Ueberfüllung  der 
blutreichen  Organe  mit  dunklem  Blute  — den  Hauptbefund. 

Anmerkung.  Wenn  in  der  Entwickelung  der  Pockenkrankheit,  in 
der  Aufeinanderfolge  der  Zufälle',  auch  ein  gewisser  Gang  sich  kunügiebt, 
so  dass  dadurch  in  gewissen  Zeitabschnitten  (Krankheitsperioden)  eine 
Reihe  bestimmter  Erscheinungen  auftritt,  so  sind  diese  Perioden  doch 
keineswegs  so  streng  geschieden,  wie  es  gewöhnlich  bei  der  Beschreibung 
der  Schafpocken  befolgt  worden  ist,  vielmehr  bieten  dieselben  so  manche 
Abweichung,  dass  es  Demjenigen,  dem  eine  reiche  Gelegenheit  zur  Be- 
obachtung von  Pockenseuchen  und  zu  künstlichen  Impfungen  geboten 
gewesen  ist,  als  ein  frucht-  und  zweckloses  Unternehmen  erscheinen  muss, 
die  Pocken,  wie  jede  andere  Krankheit,  in  gewisse,  nach  Tagen  und 
Stunden  berechnete  Stadien  zwängen  zu  wollen.  Nach  meinen  Erfahrungen 
sind  die  gewöhnlich  angenommenen  4 Perioden  in  dem  Verlaufe  der  Pocken- 
kraukheit  überhaupt  nicht,  insbesondere  auch  bei  den  Schafpocken  nicht 
(bei  denen  man  ohne  Perioden-Eintheilung  nicht  abzukommen  glaubte  und 
damit  der  Beschreibung  derselben  mehr  wissenschaftliche  Farbe  zu  geben 
bestrebt  war)  so  ausgeprägt;  dass  darauf  eine  Eintheilung  mit  Recht  ge- 
gründet werden  könnte-.  Insbesondere  aber  muss  es  als  überflüssig  erkannt 
werden,  wenn  man  sich  hierbei  obenein  noch  von  verschiedenen  Gesichts- 
punkten leiten  liess,  je  nachdem  man  hierbei  die  Pustelbildung  und  ihre 
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Rückbildung  zum  Grunde  legte,  oder  noch  über  die  Grenze  der  Krank- 
heit hinaus  sich  eine  Periode  suchte. 

Während  man  von  der  einen  Seite  folgende  4 Perioden  aufstellte: 
1)  die  der  Blatterbildung  durch  Entzündung  der  Haut  und  Scheidung  der 
Epidermis  (Stadium  germinationis),  2)  die  der  Absonderung  des  Blattern- 
giftes und  der  Blattern-Elevation  (Stadium  elevationis),  3)  die  der  Läh- 
mung, Erschöpfung  und  des  Absterbens  der  Blattern  (Stadium  subsidentiae), 
4)  die  der  Wiedererzeugung  der  von  der  Eiterung  entblössten  Epidermis 
(Stadium  reproductionis),  wurden  von  anderer  Seite  wieder  folgende  4 Pe- 
rioden unterschieden:  1)  die  Periode  der  Ansteckung  (Stadium infectionis), 
6 bis  7 Tage,  2)  die  des  Ausbruchs  (Stadium  eruptionis  s.  febrile),  4 — 5 
Tage,  3)  die  der  Reife  (Stadium  maturationis  s.  acmes),  gewöhnlich  3 Tage 
und  4)  die  der  Abtrocknung  (Stadium  exsiccationis),  4 — G Tage  umfassend. 

Die  letztere  Eintheilung  hat  zwar  den  meisten  Eingang  gefunden, 
obwohl  es  gerade  ihrem  Periodenbau  am  meisten  au  Haltbarkeit  gebricht. 
Schon  bei  der  ersten  Periode  stellt  sich  heraus,  dass  dieselbe,  auch  ab- 
gesehen davon , dass  sie  eigentlich  noch  nicht  der  Krankheit  angehört, 
weil  von  einer  Krankheit  noch  nicht  die  Rede  sein  kann,  wo  Krankheits- 
erscheinungen fehlen  — sehr  variabel  ist.  So  ist  es  keineswegs  der  6. 
oder  7.  Tag,  wo  der  Ausbruch  der  Pocken  nach  erfolgter  lufection  ein- 
tritt ; es  ist  diese  Zeitdauer  unstatthafter  Weise  von  den  künstlichen 
Impfungen  her  entlehnt,  obwohl  man  auch  hier  oft  genug  Gelegenheit 
hat,  den  Ausbruch  der  Pocken  erst  später  (den  9.  bis  10.  Tag)  eintreten 
zu  sehen.  Namentlich  aber  erfolgt  der  Ausbruch  nach  natürlichen  In- 
fectionen  ganz  gewöhniich  erst  nach  dem  7.  Tage,  nicht  selten  sogar  erst 
gegen  den  14.  Tag  und  selbst  noch  später. 

Die  2.  Periode  bietet  noch  mehr  Abweichungen  dar;  die  völlige  Aus- 
bildung der  Pocken  wird  durch  mancherlei  Umstände,  wie  schwächliche 
Körperconstitution  u.  s.  w.,  insbesondere  aber  durch  Ausseneinflüsse,  na- 
mentlich durch  Kälte,  verzögert,  wie  sie  andererseits  wieder  durch  grosse 
Hitze  etc.  beschleunigt  werden  kann.  Welchem  Impf-Arzt  ist  es  wohl 
nicht  vorgekommen,  dass  bei  der  am  10.,  11.  Tage  vorgenommenen  Nach- 
impfung bei  einzelnen  Individuen  erst  die  flohstichähnlichen  Flecke  vor- 
handen sind,  und  wenn  man,  um  jedem  Zweifel  zu  entgehen,  nochmals 
impft,  später  die  erste  Pocke  sich  noch  vollkommen  ausbildet-,  während 
die  zweite  Impfung  fruchtlos  bleibt? 

Die  3.  Periode  tritt  mitunter  gar  nicht  ein;  die  Pocken  verschwinden 
in  der  2.  Periode,  ohne  dass  es  zur  Pustelbildung  und  Eiterung  kam. 
Gewöhnlich  betrifft  dies  zwar  nur  einzelne  Pocken,  doch  ist  es  auch  all- 
gemein und  namentlich  b'ei  Impfpocken  wahrzunehmen. 

Die  4.  Periode  endlich  zeigt  die  allermeisten  Abweichungen  und  be- 
schränkt sich  keineswegs  auf  4 — 6 Tage.  Dass  dies  der  Fall  sein  muss, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  eine  kleine  Wunde  nicht  so  lange  zu 
ihrer  Heilung  bedarf,  als  eine  grosse,  daher  kleine  Pocken  eher  abheilen, 
abschorfen,  als  grosse;  bei  diesen  hat  man  oft  genug  Gelegenheit,  den 
Schorf  noch  14  Tage  nach  beendetem  Stadium  maturationis  aufsitzen  zu 
sehen. 

In  Anbetracht,  dass  die  Pocken  nicht  immer  alle  Stadien  durchlaufen, 
sondern  aus  dem  ersten  Stadium  zurücktreten,  wie  dies  namentlich  wieder 
bei  Impfungen  deutlich  zu  sehen  ist,  ergiebt  sich,  dass  die  frühzeitigen 
Nachimpfungen,  am  6.,  7.  Tage,  oft  nicht  das  gewünschte  Resultat  haben, 
denn  wenn  an  diesen  Tagen  die  ersten  Anfänge  der  Pocken,  rothe  Flecke, 
auch  vorhanden  sind  und  man  sich  verleiten  lassen  wollte,  solche  in 
jedem  Falle  für  in  der  Ausbildung  fortschreitende  Pocken  zu  halten  und 
daher  eine  spätere  Nachimpfung  unterlässt,  so  dürfte  leicht  die  beab- 
sichtigte Anlage-Tilgung  nicht  erreicht  werden,  vielmehr  bei  späterer  Ge- 
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legenheit  zur  Ansteckung  doch  noch  die  natürlichen  Pocken  bei  solchen 
Individuen  zum  Ausbruch  kommen,  wo  man  dann  leicht  dem  Impfstoff 
die  schützende  Kraft  absprechen  könnte,  wie  dies  wohl  geschehen  ist. 

Ueber  die  Aüomalieen  im  Verlaufe  der  (Impf-)  Pocken  verweisen  wir 
der  Kürze  wegen  auf  die  weiter  unten  genannten  Abhandlungen  von 
Steiner , Erdt,  La  Notte  etc. 

§.  416.  Die  Anlage  zu  den  Pocken  ist  bei  Schafen  so 
gross,  dass  nur  wenige,  etwa  2 pCt.,  verschont  bleiben,  wenn 
die  Krankheit  in  der  Heerde  einmal  zum  Ausbruch  gekom- 
men ist.  Bei  Lämmern,  von  Schafen  geboren,  welche  die 
Pocken  überstanden  haben,  soll  die  Disposition  eine  grössere 
sein,  jedoch  mit  der  Maassgabe,  dass  sie  die  Krankheit  leich- 
ter überstehen.  Dagegen  soll  wieder  Lämmern,  die  von  Müt- 
tern gefallen  sind,  welche  im  trächtigen  Zustande  die  Pocken 
überstanden,  alle  Anlagen  fehlen.  Dies  ist  jedoch  nicht  so 
buchstäblich  zu  nehmen,  und  kommt  es  hierbei  sehr  auf  die 
Periode  der  Trächtigkeit  an.  Auf  Lämmer,  welche  kurz  nach 
dem  Durchseuchen  der  Mütter  geboren  werden,  findet  dies 
allerdings  durchgehends  Anwendung,  indem  sich  annehmen 
lässt,  dass  auch  sie  im  Mutterleibe,  wenn  auch  nicht  gerade 
immer  die  Pocken  selbst,  so  doch  den  allgemeinen  Krank- 
heitszustand mit  durchgemacht  haben,  wie  hierfür  die  Beob- 
achtungen sprechen,  wo  Lämmer  von  pockenkranken  Müttern 
mit  Pocken  geboren  wurden. 

Die  Gelegenheits-Ursachen  sind,  soweit  sie  die  ursprüng- 
liche Entwickelung  der  Pocken  betreffen,  noch  unbekannt,  und 
wissen  wir  mit  Gewissheit  nur,  dass  die  Pocken  der  Schafe 
sehr  contagiös  sind  und  auf  dem  Wege  der  Ansteckung  bei 
uns  am  gewöhnlichsten  in  Heerden  sich  einschleichen. 

Obgleich  die  Pocken  der  Schafe  eine  längst  (seit  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts)  (cf.  §.  407.  Anmerk.  2.)  bekannte  Krank- 
heit und  viel  länger  gekannt  sind,  als  die  Pocken  der  Kühe 
und  übrigen  Thiere,  so  ist  es  doch  bis  jetzt  noch  unermittelt 
geblieben,  welchen  Ursprungs  sie  sind:  ob  sie  den  einheimi- 
schen oder  fremden  Seuchen  angehören.  Man  hat  sich  die 
Sache  leicht  gemacht  und  den  Schafpocken  ihre  Brütestätte  im 
Orient  angewiesen,  sie  von  dort  nach  Europa  verschleppen 
lassen  und  sie  demzufolge  der  Rinderpest  zur  Seite  gestellt  und 
(für  uns)  als  eine  reine  Contagion  betrachtet.  Dieser  Ursprung 
ist  indessen  eine  reine  Annahme,  ohne  auf  geschichtliche  That- 
sache  gestützt  und  dadurch  begründet  zu  sein,  und  ist  der- 
selbe ebenso  zu  bezweifeln,  als  jener,  nach  welchem  die  Pocken 
von  den  Menschenblattern  ausgegangen  sein  sollen.  Wir  haben 
schon  oben  erwähnt,  dass  alle  unsere  Hausthiere  den  Pocken 
unterworfen  sind,  und  darauf  hingewiesen,  dass  sie  sehr  wahr- 
scheinlich auch  bei  jeder  Thierart  ursprünglich  sich  zu  ent- 
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wickeln  vermögen.  In  Bezug  auf  die  Schai'pocken  nun  dürfte 
dies  auch  kaum  in  Zweifel  zu  ziehen  sein.  Einmal  ist  kein 
Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass,  wenn  die  Kuhpocken 
primitiv  sich  zu  erzeugen  vermögen,  dies  mit  den  Schafpocken 
nicht  ebenso  der  Fall  sein  sollte.  Dann  aber  sprechen  die- 
jenigen Fälle,  wo  man  die  Pocken  bei  Schafen  entstehen  sah, 
ohne  dass  eine  Ansteckung  nachzuweisen  oder  auch  nur  mit 
Grund  zu  vermuthen  gewesen  wäre,  noch  mehr  für  ihre  ur- 
sprüngliche Entwickelung  auch  auf  europäischem  Gebiete.  Nicht 
minder  aber  legen  hierfür  auch  die  zeitweisen  grossen  Züge 
der  Pocken  Zeugniss  ab,  deren  Beginn  nicht  im  Orient,  son- 
dern inmitten  Europa’ s und  seihst  in  Deutschland  zugestanden 
werden  muss.’  Wollte  man  hierbei  nun  auch  dem  contagiösen 
Ursprung  noch  so  viel  Rechnung  tragen  und  annehmen:  es  sei 
der  Peststoff  irgendwo  hin  verschleppt  worden,  oder  versteckt 
geblieben , habe  Jahre  lang  geruht  und  die  Seuche  hier  ihren 
Heerd  gefunden  — so  spricht  hiergegen  doch  wieder  die  Abhän- 
gigkeit der  Schafpocken  von  den  Ausseneinflüssen,  als. ein  be- 
stimmtes Merkmal  miasmatischer  Krankheiten. 

Wenngleich  nun,  bei  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Vorlagen, 
darauf  verzichtet  werden  muss,  den  miasmatischen  oder  sonsti- 
gen spontanen  Ursprung  der  Schafpocken  in  überzeugender  Weise 
darzuthun,  so  ist  doch  als  gewiss  anzunehmen,  dass  gegenwärtig 
diese  Krankheit  bei  uns  sich  bereits  das  Bürgerrecht  erworben 
habe  und  nicht  mehr  als  ein  Fremdling  betrachtet  werden  könne, 
ihre  Rubricirung  unter  die  reinen  Contagionen  (?)  oder  fremden 
Seuchen,  wie  dies  von  mehreren  Schriftstellern  geschehen,  daher 
unstatthaft  erscheinen  müsse.  Es  nisten  sich  allerdings  immer- 
fort noch  Krankheiten  bei  uns  ein  und  producirt  jedes  Jahrhun- 
dert seine  Krankheitsformen!  Liefert  doch  die  Cholera  auch  ein 
Beispiel  hiervon! 

Es  hat  nun  ferner  nicht  an  Beschuldigungen  gewisser  Schäd- 
lichkeiten gefehlt,  welche  von  Seiten  derjenigen  Tliierärzte,  welfche 
die  ursprüngliche  Entstehung  der  Pocken  in  jedem  Orte  anneh- 
men zu  müssen  glauben,  als  die  Pocken  erzeugend  bezeichnet 
worden  sind,  wie:  Futterverderbniss  im  Allgemeinen,  durch 
Mehlthau,  Rost,  Brand  etc.  verunreinigte  Pflanzen,  insbesondere 
moorige,  sumpfige  und  bereifte  Weiden,  Säfteüberfluss  und  An- 
drang des  Blutes  nach  der  Haut  in  Folge  kräftiger  Fütterung  und 
grosser  Hitze,  zu  warmes  Verhalten,  dann  Versetzung  der  Schafe 
in  ungewohnte,  fremde  Klimate,  Witterungswechsel,  Nebel  und 
Seeluft,  giftige  Dünste  u.  s.  w.  Einem  Vorurtheil  der  Schäfer  zu- 
folge sollen  sogar  von  pockenkranken  Hasen  die  Schafe  die 
Pocken  sich  erwerben. 

Es  würde  ein  Leichtes  sein,  nachzuweisen,  dass  die  ge- 
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nannten  Einflüsse  einzeln  die  Pocken  ebensowenig  erzeugen, 
wie  dies  mit  allen  anderen  Seuchen  der  Fall  ist,  sondern  dass 
auch  hier  wieder  ein  Zusammen  treffen  von  mehreren  Ursachen 
nothwenig  sei.  Schon  der  einzige  Umstand,  dass  es  Schaf- 
heerden  .giebt,  welche  10  — 20  Jahre  und  länger  verschont 
bleiben,  hätte  billig  darauf  hinführen  sollen,  dass  es  den  ver- 
meinten, aus  der  Witterung  und  Fütterung  abgeleiteten  Ur- 
sachen an  jeder  sichern  Basis  fehlen  müsse,  weil  anzuehmen, 
dass  eine  Wiederholung  derselben  in  einem  so  langen  Zeit- 
raum, wie  der  genannte,  hätte  stattfinden  und  die  Pocken  zum 
Ausbruch  bringen  müssen.  Auch  der  Umstand,  dass  die  Pocken 
in  vielen  Ländern,  trotzdem  auch  dort  Brand,  Melilthau  und 
Rost  die  Pflanzen  ebenso  heimsucht  und  die  Witterung  einen 
Wechsel  erleidet,  auch  das  Futter  nicht  immer  von  gleicher 
Güte  gewonnen  wird  u.  s.  w.,  zu  den  Seltenheiten,  in  einzel- 
nen Gegenden  so  zu  sagen  zu  den  unbekannten  Krankheiten 
gehören,  so  dass  man  sich  kaum  ihres  frühem  Vorkommens 
zu  erinnern  weiss  — muss  die  Nachtheile  jener  Einflüsse  als 
höchst  unwahrscheinlich  erscheinen  lassen.  Indessen  annelimen 
zu  wollen,  dass  es  Länder  gebe,  wo  die  Pocken  gar  nicht  vor- 
kämen, ist  unrichtig,  wenigstens  kann  dies  von  Spanien  als 
eine  von  Sick  hingestellte  und  später  von  allen  Schriftstellern 
als  feststehend  nachgeschriebene  Thatsache  nicht  gelten,  indem 
in  diesem  Lande  die  Pocken  keine  so  seltene  Erscheinung 
sind,  wie  uns  Giesker  ausführlich  berichtet  hat  (cf.  dessen 
Schrift:  „Ueber  Natur  und  Behandlung  der  Schafpocken.“  Braun- 
schweig 1834). 

Anmerkung.  Der  vermeinte  Ursprung  der  Pocken  von  Hasen  aus 
hat  mich  veranlasst,  Versuche  hierüber  anzustellen  und  dazu  aufzufordern. 
Es  haben  diese'  nun  allerdings  ergeben,  dass  Hasen  und  Kaninchen 
Empfänglichkeit  für  das  Schafpocken-Contagium , wie  für  das  der  Kuh- 
pöcken  besitzen;  auch  Rückimpfungen  gelangen  mir  zum  Theil.  Auch 
liegt  mir  eine  Beobachtung  vor,  wo  Kaninchen,  die  in  einem  Schafstalle 
unter  Pockenkranken  sich  aufhielten,  einen  pustulösen  Ausschlag  bekamen 
und  zum  Theil  starben.  Dagegen  ist  es  mir  in  einem  Falle  bei  6 Lämmern 
nicht  gelungen,  mit  dem  Inhalt  der  Blasen  von  der  auch  bei  Hasen  mit- 
unter vorkommenden  sogenannten  Blatterkrankheit,  gemeinhin  eben  (wie 
alle  derartige  Ausschläge  von  dem  gewöhnlichen  Manne)  Pocken  genannt, 
bei  Schafen  durch  Impfung  Pocken  %\\  erzeugen. 

§.  417.  Für  gewöhnlich  ist,  wie  erwähnt,  Ansteckung 
bei  dem  Auftreten  der  Pocken  in  Schafheerden  zu  beschuldigen, 
namentlich  aber  wird  die  Weiterverbreitung  durch-  die  Con- 
tagiosität  bedingt. 

Die  Eigenschaften  des  Schafpocken-Contagiums  begün- 
stigen auch  die  Weiterverbreitung  wesentlich  und  mehr,  als 
bei  den  Pocken  der  übrigen  Thiere.  Das  Contagium  der 
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Schafpocken  reiht  sich  seinen  Eigenschaften  nach  dem  der 
Rinderpest  an. 

An  Flüchtigkeit  dem  Rinderpest-Contagium  wenig  nach- 
stehend, vermag  es,  wie  dieses,  nicht  nur  durch  die  Luft  ziem- 
lich weit  fortgetragen  zu  werden  (man  hat  die  Distanz  wohl  auf 
1000  Schritt  angegeben),  sondern  auch  an  den  verschiedensten 
Gegenständen  zu  haften,  die  ihm  dann  als  Träger  dienen  und  so 
die  Ansteckung  vermitteln,  unterscheidet  sich  aber  von  dem 
Rinderpest-Contagium  dadurch,  dass  es  nicht,  wie  dieses,  auf  die 
Gattung  beschränkt  bleibt,  sondern  seine  Ansteckungsfähigkeit 
auch  auf  andere  Thiere  und  den  Menschen  erstreckt. 
Hierdurch  documentirt  es  wieder  seine  nahe  Verwandtschaft  mit 
dem  Kuhpocken-Contagium.  Dieser  Beziehungen  wegen  würde 
die  Anstellung  von  Impfversuchen  mit  der  Vaccine,  behufs  Prü- 
fung ihrer  eventuellen  Schutzkraft  gegen  die  Rinderpest,  -wissen- 
schaftlich nicht  ohne  Interesse  sein! 

Das  Schafpocken  - Contagium  scheint  seine  Keimkraft, 
analog  dem  der  Rinderpest,  lange  bewahren  zu  können,  und  be- 
kundet dadurch  nicht  minder  eine  längere  Erhaltungsfähigkeit. 

Seine  Aufnahme  (in  flüchtiger  Gestalt)  erfolgt  von  der 
Lungenseite  beim  Athmen  und  Uebergang  ins  Blut.  Auch  bei 
den  absichtlichen  Impfungen  (und  in  fixer  Gestalt)  von  der  Haut- 
seite aus  erfolgt  seine  Aufnahme  durch  das  Blut,  wie  dies  die  von 
mir  angestellten  Versuche  (s.  unten)  beweisen  dürften. 

Die  Incubations.- Periode  erstreckt  sich  auf  5— 20  Tage; 
die  Art  der  Uebertragung  ist  hierbei  jedoch  von  Einfluss.  Bei 
natürlicher  Ansteckung  (durch  die  Lungen)  dauert  sie  gewöhn- 
lich länger,  als  bei  künstlicher  Ansteckung  (Impfungen  von  der 
Hautseite).  Als  durchschnittliche  Zeit  ist  der  7.  bis  9.  Tag 
für  die  Eruption  der  Pocken  nach  erfolgter  Ansteckung  zu  be- 
zeichnen, während  die  ersten  Wirkungen  des  Contagiums,  die 
fieberhafte  Reaction,  schon  früher  eintreten. 

Im  Ganzen  verhalten  sich  die  Pocken  der  Thiere  bezüg- 
lich der  Incubations-Periode  gleich ; doch  dürfte  diese  verhält- 
nissmässig  bei  den  Hunden  am  kürzesten  und  bei  den  Schafen 
am  längsten  sein. 

Anmerkung.  Bei  den  im  Grossen  durch  Beobachtungen  und  Ver- 
suchegewonnenen Resultaten,  welche  über  die  Beziehungen  der  Schaf- 
pocken  zu  den  Pocken  der  übrigen  Thiere  un d.  des  Menschen 
vorliegen,  müssen  wir  zum  Erweise  der  so  eben  in  Kürze  angegebenen 
Eigenschaften  des  Schafpocken-Coutagiums  auf  die  am  Schlüsse  genannten 
Schriften  verweisen.  Nur  Folgendes  möge  hier  noch  Platz  finden. 

Dass  die  Schafpocken  auf  andere  Thiere  und  den  Menschen  sich 
übertragen  lassen,  kann  weiterem  Zweifel  nicht  unterliegen;  wohl  aber  ist 
die  ihnen  von  Sacco  und  Anderen  beigelegte  Schutzkraft  gegen  die 
Menschenpocken  und  ihre  Verwendung  zu  diesem  Zwecke  statt  der  Vaccine 
in  neuerer  Zeit  von  mehreren  Seiten  in  Abrede  und  damit  die  Richtigkeit 
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und  Glaubwürdigkeit  der  Resultate  der  iS'acco’schen  Versuche  in  Frage 
gestellt  worden.  Die  Praxis  würde  zwar  aus  einer  Aufklärung  über  diesen 
Punkt  weiter  keine  Vortheile  mehr  ziehen  können,  da  die  Verhältnisse 
der  Gegenwart  im  Vergleiche  zu  jener  Zeit,  wo  die  Vaccination  der  Men- 
schen noch  in  der  Kindheit  sich  befand,  ganz  andere  sind  und  wohl  kein 
Impf- Arzt  der  Schafpocken -Lymphe  sich  bedienen  wird,  wo  ihm  jetzt 
Vaccine  zu  Gebote  steht.  Wohl  aber  knüpft  sich  ein  wissenschaftliches 
Interesse  daran,  und  eben  deshalb  verdient  dieser  Gegenstand  nicht  so 
ohne  weiteres  der  Vergessenheit  übergeben  zu  werden. 

Legni  (cf.  S.  146  der  am  Schlüsse  citirten  Schrift  von  Sacco)  ver- 
sichert, dass  die  Schafpocken,  auf  Kinder  übertragen,  einen  der  Vaccine 
ganz  analogen  Verlauf  hätten,  obwohl  die  ersten  Impfungen  mit  der 
ursprünglichen  Materie  kraftlose  Pusteln  erzeugt  zu  haben  schienen  und 
dass  er  die  Materie  aus  denselben  2 und  mehr  Jahre  hindurch  benutzt 
und  mehr  als  300  Kinder  damit  schützend  geimpft  habe;  und  mit  Bezug 
auf  die  damals  in  Pesaro  (3  Jahre  lang)  grassirende  Pockenepidemie  fügt 
er  hinzu:  „Ungeachtet  dieser  mörderischen  Epidemie  blieben  doch  alle 
mit  Schafgift  Geimpften  von  dem  traurigen  Uebel  verschont,  obwohl  sie 
mit  den  Pockenkranken  in  der  genauesten  Gemeinschaft  lebten.“  Aehn- 
liches  berichtet  auch  Magnard  (cf.  ib.  S.  148).  Ohne  nun  jene  Männer 
der  Lüge  zu  zeihen,  dürfte  wohl  kein  Grund  zu  Zweifeln  auftauchen 
können. 

Als  Beleg  der  Uebertragbarkeit  der  Schafpocken  auf  Kinder  möge 
auch  folgende  Beobachtung  hier  Mittheilung  finden:  Ein  mir  befreundeter 
Thierarzt,  welcher  den  Tag  über  mit  Impfung  von  Schafen  beschäftigt 
gewesen,  nahm  bei  seiner  Nachhausekunft  seinen  % Jahr  alten,  noch  nicht 
vaccinirten,  Knaben  auf  den  Arm  und  tändelte  mit  ihm.  Das  Kind  be- 
kam demnächst  einen  Pustelausschlag  mit  dem  gewöhnlichen  Verlaufe 
der  Pocken! 

Wie  lange  das  Schafpockcn-Contagium  seine  Keimkraft  zu  bewahren 
vermöge,  wissen  wir  zwar  nicht  ganz  genau;  doch  ist  mit  Sicherheit  an- 
zunehraen,  dass  dasselbe  (in  flüchtiger  Gestalt)  an  schlechte  Wärmeleiter, 
Wolle  u.  s.  w.,  haftend  und  abgeschlossen  von  dem  freien  Luftzutritte, 
verhältnissmässig  länger  keimfähig  bleibe,  als  wenn  es  an  dem  Pnstel- 
inhalt  — Lymphe  — gebunden  ist,  wo  es  nach  eingetretener  Fäulniss 
bald  seine  Keimkraft  einbüsst.  Demnach  scheint  das  Schafpocken-Con- 
tagium  durch  den  Fäulmssprocess  leichter  zerstört  zu  werden,  als  jenes 
der  Rinderpest,  namentlich  aber  in  dieser  Beziehung  in  keinem  Vergleich 
zu  jenem  des  Milzbrandes  zu  stehen. 

Dass  die  Aufnahme  des  Contagiums  durch  das  Blut  erfolge  (wie 
wohl  bei  allen  Contagien,  wie  ich  dies  in  meiner  Dissertation:  De  con- 
tagiis  etc.,  1834,  darzuthun  versucht  habe),  beweisen  die  von  mir  ange- 
stellten  Versuche,  wonach  Schafe,  die  an  der  Ohrspitze  geimpft  worden 
und  denön  resp.  6,  12  und  24  Stunden  nach  geschehener  Impfung  die 
Ohren  unterhalb  der  Impfstelle  abgeschnitten  wurden,  dennoch  die  Pocken 
an  den  gestutzten  Ohren  bekamen  — auf  eine  sehr  überzeugende  Weise 
(cf.  Thierärztl.  Zeitg.  von  1847  Nr.  8.). 

Eine  Beziehung  zwischen  den  Pocken  und  der  Aphthenseuehe,  obgleich 
beide  ansteckende  Exantheme  sind,  besteht  nicht.  Das  Vorhandensein 
der  einen  Krankheit  schwächt  die  Empfänglichkeit  für  das  Contagium 
der  andern  nicht,  wie  dies  die  von  mir  angestcllten  Versuche  ergeben 
haben  (cf.  ibid.),  ausserdem  aber  auch  dadurch  dargethan  wird,  dass  die 
Pocken  häufig  unmittelbar  der  Aphthenseuche  (so  zu  sagen  auf  den 
Fersen)  folgen;  wenigstens  liegen  mir  aus  den  letzten  Jahren  viele  Be- 
obachtungen dieser  Art  vor. 
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§.  418.  In  der  Art  und  Weise  der  Weiterverbreitung,  dem 
S.euch  engange  oder  Zuge,  der  Schafpocken  spricht  sich  in 
vieler  Hinsicht  ebenfalls  wieder  eine  grosse  Gleichheit  mit  der 
contagiösen  Verbreitungsweise  der  Rinderpest  aus,  wie  dies  auch 
kaum  anders  bei  dem  ähnlichen  Verhalten  des  Contagiums  zu 
erwarten  steht. 

Was  nun  zunächst  ihr  .Auftreten  und  ihren  Gang  (Seu- 
chengang) in  einzelnen  Heerden  betrifft,  so  erfolgt  dies  nicht 
selten  so  zu  sagen  urplötzlich;  hänliger  jedoch  lässt  sich  ihr 
Ursprung  durch  Ansteckung  (durch  Einschleppung  von  einem 
andern  Orte  her)  nachweisen.  Die  Weiterverbreitung  in  der 
Heerde  erfolgt  gewöhnlich  allmählig,  so  dass  zunächst  ein  oder 
ein  paar  Thiere  erkranken,  worauf  von  Woche  zu  Woche,  dann 
von  Tag  zu  Tag  und  endlich  tagtäglich,  und  zwar  progressiv, 
immer  mehr  und  mehr  folgen,  so  dass',  je  nach  der  Grösse  der 
Heerde  und  ob  Stallfütterung  oder  Weidegang  besteht,  die 
Seuche  2 —4  Monate  bis  zu  ihrem  Ende  bedarf.  In  anderen 
Fällen  (bei  ursprünglicher  Entwickelung.  [?]  und  wo  durch 
Zwischenträger,  Futter,  die  Ansteckung  stattfand)  erfolgt  .die 
Weiterverbreitung  aber  schneller,  gleichsam  flugweise,  wie  denn 
überhaupt  die  Ausbreitung  immer  um  so  schneller  erfolgt,  je 
mehr  Kranke  zugleich  in  der  Heerde  sich  finden.  Im  ersteren 
Falle  ist  dann  mehr  oder  weniger  auch  ein  sogenannter  Pro- 
pagationsgang wahrzunehmen,  indem  bei  den  zuerst  Augesteck- 
ten einige  Tage  vergehen,  bevor  von  ihnen  eine  Uebertragung 
stattfinden  kann.  So  eben  wird  es  nur  möglich,  dass  die  er- 
steren und  einzelnen  Erkrankungsfälle  einander  von  Woche 
zu  Woche  folgen,  später  aber  zahlreicher  sich  einstellen  und 
die  Zwischenräume  immer  kürzer  werden,  so  dass  in  der  3., 
4.  Woche  gewöhnlich  schon  tagtäglich  neue  Erkrankungen  Vor- 
kommen. 

Man  hat  nun  auch  wohl  behauptet,  dass  die  Pocken  in  einer 
Heerde  von  selbst,  nachdem  sie  ein  Drittheil  oder  die  Hälfte 
derselben  ergriffen,  sistiren  könnten  und  nach  mehreren  Mo- 
naten wiederkehrten,  um  die  früher  verschonten  Thiere  nach- 
holend heimzusuchen.  Mach  meinen  Beobachtungen  bleiben 
wohl  einzelne  Heerden  bei  den  Seuchezügen  verschont,  aber 
innerhalb  der  Heerde  brechen  die  Pocken  nie  eher  ab,  bevor 
sie  dieselbe  nicht  durchzogen  haben.  Nur  eine  Täuschung  kann 
der  obigen  Behauptung  zum  Grunde  liegen,  indem  man  einen 
Nachlass  in  der  Zahl  der  Erkrankungen,  bei  gleichzeitigem 
Gelinderwerden  der  Pocken  selbst,  wie  dies  unter  besonders 
günstigen  Umständen  mitunter  der  Fall  ist,  für  ein  völliges 
Sistiren  der  Krankheit  genommen  und  das  spätere  auffällige 
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Wieclerhervortreten  derselben  für  einen  neuen  Ausbruch  ge- 
halten hat. 

Der  Zug,  den  die  Schafpocken  im  grossen  Ganzen  nehmen, 
■Seuchezug,  findet  gewöhnlich  in  der  Weise  Statt,  dass  eine 
Heerde  nach  der  andern  durch  Ansteckung  erkrankt,  und  das 
Umsichgreifen  der  Seuche  und  die  Richtung,  welche  sie  bei 
ihrer  Weiterverbreitung  einschlägt,  mit  den  Verkehrsverhält- 
nissen Zusammenhängen.  Man  hat  auch  von  den  Schafpocken 
angenommen,  dass  sie  in  ihren  grösseren  Seuchezügen  die 
Richtung  von  Osten  nach  Westen  innehalten  und  solche  ge- 
wöhnlich binnen  8 Jahren  vollenden  und  dann  von  neuem 
wieder  beginnen,  so  dass  alle  8 Jahre,  selten  später,  dieselbe 
Gegend  von  der  Se'uche  heimgesucht  werde  (Sick). 

Was  die  periodische  Wiederkehr  der  Schafpocken  anbe- 
trifft, so  ist  dies  eine  Eigenthümlichkeit,  die  wir  bei  allen 
miasmatisch-contagiösen  Krankheiten  zu  beobachten  Gelegenheit 
finden  und  hat  . man  namentlich  auch  ein  Gleiches  bei  der  Blat- 
ternseuche der  Menschen  wahrgenommen. 

Indessen  es  lassen  sich  diese  Züge  keineswegs  in  einer 
gewissen  Reihenfolge  nach  Jahren  bestimmen,  wie  wir  dieses 
Umstandes  bereits  • bei  der  Rinderpest  gedacht  und  dort  die 
Ursachen  angegeben  haben,  welche  dieses  periodische  Auftre- 
ten zu  bedingen  scheinen.  Gegenwärtig  wenigstens  sind  solche 
Züge  der  Schafpocken,  und  namentlich  was  ihre  Richtung  von 
Ost  gegen  West  betrifft,  nicht  mehr  so  wahrnehmbar.  Die  in- 
zwischen in  mehreren  Gegenden  und  vielen  Orts  eingeführte 
Schutzimpfung  hat  diesen  Zug,  sofern  er  jemals  in  Wirklich- 
keit bestanden,  verwischt  und  veranlasst,  dass  die  Pocken  fast 
zu  einer  alljährlichen  Erscheinung  in  vielen  Gegenden  gewor- 
den sind.  Zur  Zeit  sehen  wir  die  Seuche  viel  gewöhnlicher 
ihren  Zug  von  den  Meeresküsten  aus  nehmen  und  kann  sie  hier- 
bei, wie  natürlich,  nicht  immer  die  obige  Richtung  beobachten, 
sondern  muss  den  Weg  eiuschlagen,  welcher  ihr  landeinwärts 
geöffnet  ist. 

Anmerkung.  Ob  die  Erscheinung,  dass  gewöhnlich  die  Pocken  in 
der  Nähe  der  Meeresküsten  und  grosser  Binnenseen  zuerst  und  im  Sommer, 
nach  der  Schur,  auftreten,  mit  den  Ursachen  (Störungen  der  Hautfunction 
durch  Beraubung  des  natürlichen  Hautschutzes,  der  Wolle,  und  dadurch 
begünstigten  Erkältungen)  in  Beziehung  stehe,  will  ich  zwar  nicht  be- 
haupten, doch  hat  die  Sache  viel  für  sich.  Mehrmals  schon  sah  ich  unter 
gleichen  Verhältnissen  bei  Hunden  den  Pockenausschlag  entstehen.  Auf- 
fallend bleibt  es  ausserdem  immer,  dass  in  allen  Fällen  und  bei  den 
Thieren,  wo  die  ursprüngliche  Entwickelung  der  Pocken  zugestanden 
wird,  dieselben  gerade  an  Körperstellen  ihren  Sitz  haben,  wo  die  Haut 
am  wenigsten  geschützt  und  den  Einwirkungen  der  Kälte  (die  gerade  an 
Meeresküsten  etc.  mehr  als  andern  Orts  gegeben  sind)  am  meisten  aus- 
gesetzt ist.  Es  dürfte  dies  nicht  rein  zufällig  sein,  vielmehr  darauf  hin- 
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weisen,  dass  der  beregte  Umstand  in  der  Reihe  der  Ursachen  zur  spon- 
tanen Entwickelung  der  Pocken  gerade  keine  Nebenrolle  spiele.  Es  ver- 
dient daher  derselbe  wohl,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen. 

Ju  der  Nähe  des  Kaspischen  Meeres  sollen  die  Menschenblattern  sehr 
häufig  grassiren  und  hält  man  daher  diese  Gegend  für  eine  besondere 
Brütestätte  der  Pocken. 

^Schweine"  §•  ^ * 9.  E.  Die  Pocken  der  Schweine  (Variolae  suil- 
Symptome  lae)-  Auch  bei  Schweinen  gehen  dem  Ausbrache  der  Pocken 
verimif  allgemeine  Krankheitserscheinungen,  die  mehr  ein  katarrhali- 
sches Leiden  andeuten,  vorher,  und  in  Fällen,  wo  eine  An- 
steckung vorliegt,  pflegen  dieselben  mit  dem  3.,  4.  Tage  sich 
einzustellen.  Verminderter  Fresslust  und  Munterkeit,  träger 
Bewegung,  gespanntem  Gange  bei  gesenktem  Kopfe,  folgt  bald 
sichtbares  Frösteln  mit  Sträubung  der  Borsten,  dem  wieder  eine 
stärkere  Hautausdünstung  folgt,  die  den  Borsten  ein  schweiss- 
ähnliches,  fettiges,  Ansehen  giebt.  Rüssel,  Maul  und  Augen 
sind  vermehrt  rotli  und  erscheinen  geschwollen,  die  Fresslust 
ist  eingestellt,  das  Verlangen  nach  Getränk  dagegen  vermehrt; 
dabei  besteht  Hartleibigkeit  und  der  entleerte  Koth  ist  von 
dunklerer  Farbe;  es  erfolgt  demnächst  der  Ausbruch  der  Pocken 
selbst,  indem  an  den  weniger  beborsteten  Stellen  — Rüssel, 
Augenlidern,  innerer  Fläche  der  Schenkel,  dem  Bauche,  auf 
der  Haut  — flohstichähnliche  Flecke  sich  zeigen;  es  nehmen 
dieselben  innerhalb  der  nächsten  24  Stunden  noch  an  Umfang 
zu,  erreichen  etwa  die  Grösse  eines  preussischen  Sechsers  bis 
Silbergroschens,  bekommen  dann  in  der  Mitte  ein  bleiches, 
härtlich  sich  anfühlendes  Knötchen,  aus  dem  in  36—48  Stun- 
den eine  Pustel  sich  entwickelt,  die  von  geringerem  Umfang, 
als  der  Fleck  selbst  und  von  dem  Reste  desselben  als  rother 
Streif  (Hof)  umgeben  ist.  Die  übrigen  Erscheinungen  und  der 
fernere  Verlauf  der  Pocken  sind  bei  sonst  gutartigem  Verhalten 
denen  der  übrigen  Thiere  gleich;  verhältnissmässig  sind  aber 
die  Pusteln  grösser.  Die  Zahl  der  Pocken  variirt  auch  bei 
Schweinen  sehr;  oft  finden  sich  nur  wenige,  so  dass  an  den 
genannten  Körperstellen  nur  hier  und  da  eine  Pocke  steht;  in 
anderen  Fällen  sind  sie  aber  reichlicher  vorhanden,  stehen  ge- 
drängter und  sind  mehr  über  den  ganzen  Körper  verbreitet. 
Auch  bei  Schweinen  gilt  als  Regel,  dass,  je  beträchtlicher  das 
Fieber,  desto  reichlicher  der  Ausschlag;  und  ereignet  es  sich 
dann,  dass  unter  Fortbestehen  des  Fiebers  die  Pocken  einen 

Anomaüeen.  übleren  Verlauf  nehmen,  z u sam  men  fl  i essen,  auf  einen  blau- 
schwärzlichen  Boden  zu  stehen  kommen,  der  Uebergang  in 
gutartige  Eiterung  vermisst,  wird,  der  Pustelinhalt  vielmehr 
jaucheartig  ist  und  selbst  zur  Brandbildung  führt,  und  in 
dieser  ihrer  Gestalt  an  die  Aaspocken  der  Schafe  erinnern. 
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Wenn  bei  regelmässigem  und  gutartigem  Verlaufe  die  Pocken 
innerhalb  14  — IG  Tage  sich  ausbilden  und  abheilen  und  die 
Thiere  ihre  frühere  Gesundheit  wieder  erlangen,  so  wird  in 
dem  letztgenannten  Falle,  wo  nicht  der  Tod  eintritt,  durch 
sehr  übelartige  Geschwüre  die  Dauer  der  Krankheit,  sehr  ver- 
zögert und  ein  längeres  Siechthum,  aus  dem  auch  noch  tödt- 
lich  endende  kachektisohe  Uebel  hervorzugehen  vermögen,  be- 
dingt; ruhrartige  Durchfälle,  begleitet  von  Schmerzen  im  Leibe, 
grosser  Unruhe  und  Anspannung  und  Auftreibung  des  Leibes, 
gesellen  sich  den  so  ausgearteten  Pocken  gern  hinzu  und  be- 
schleunigen den  tödtlichen  Ausgang. 

Nach  dem  Tode  hat  man  häufig  auch  an  inneren  Theilen 
— Rachenhöhle,  Schlund,  Luftröhre,  an  den  Lungen  und  dem 
Bauchfelle  — Pocken  von  der  Grösse  einer  Erbse  gefunden, 
die  eine  jauchige  Flüssigkeit,  blutigen  Eiter,  enthielten. 

Bezüglich  der  Ursachen  sei  bemerkt,  dass  auch  bei  Schwei- 
nen die  Pocken  ursprünglich  sich  zu  entwickeln  vermögen, 
wenngleich  die  Einflüsse,  unter  denen  dies  geschieht,  noch 
nicht  erkannt  sind  (cf.  Spinola , Krankheiten  der  Schweine).  Ge- 
wöhnlicher hat  man  zwar  angenommen,  dass  die  Pocken  bei 
Schweinen  durch  Uebertragen  des  Blattern  - Contagiums  von 
Menschen  entstehen.  Im  Uebrigen  ist  durch  Beobachtungen 
festgestellt,  dass  auch  umgekehrt  die  Pocken  der  Schweine  für 
Menschen  ansteckend  sind,  und  selbst  vaccinirte  Menschen, 
welche  sich  mit  der  Behandlung  pockenkranker  Schweine  be- 
schäftigten, hat  man  (Arnsberg)  an  Varioloiden  erkranken  sehen. 

Ebenso  lassen  sich  die  Schweinepocken  auf  Ziegen  übertragen 
und  von  diesen  auch  wieder  zurück  auf  Schweine  {Ger lach). 

Bei  jüngeren  Schweinen  ist  indessen  die  Empfänglichkeit 
für  das-  Contagium  der  Schweinepocken  sowohl,  als  für  jenes 
der  übrigen  Thiere  grösser,  so  wie  denselben  denn  überhaupt 
eine  grössere  Anlage,  in  die  Pocken  zu  verfallen,  zugeschrie- 
ben werden  muss. 

Anmerkung.  Ausser  den  echten  Poclceu  kommen  bei  jungen  Schwei- 
nen (Ferkeln)  noch  andere  Ausschlagsformen  (scrophulösen  Ursprungs) 
vor,  die  ihrer  entfernt  pockenähnlichen  Gestalt  wegen  von  dem  gemeineu 
Manne  mit  Pocken  bezeichnet  werden,  wie  er  denn  überhaupt  gewohnt 
ist,  jeden  Ausschlag  der  Ferkel  „Pocken“  zu  nennen. 

§.420.  F.  Die  Pocken  der  Hunde  (Variolae  caninae). 
Wie  bei  den  übrigen  Thieren,  so  auch  bei  Hunden,  beginnt  die 
Krankheit  mit  Trübungen  im  Allgemeinbefinden  (Fieber)  und 
geben  sich  dieselben  durch  Traurigkeit,  trüben  Blick,  Hängen- 
lassen des  Schwanzes,  träge  Bewegung,  vieles  Liegen,  trockene 
nnd  warme  Nasenspitze  und  Maul,  mehr  oder  weniger  belegte 
Zunge,  Brechneigung,  Hartleibigkeit,  verminderten  Appetit,  heisse 
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Haut  und  aufgebürstete  Haare  — zu  erkennen.  In  den  nächst- 
folgenden zwei  Tagen  pflegt  die  Verstopfung  anzuhalten,  dann 
aber  gern  durchfälliger,  übelriechender  Kothabsatz,  der  sich  selbst 
bis  zur  Diarrhöe  steigert  und  dann  mit  auffallender  Verschlim- 
merung verbunden  ist,  einzutreten.  Die  Kranken  zeigen  nun 
grosse  Unruhe,  verräthen  Angst  und  suchen  kühle  Lagerstätten;- 
die  Hautausdünstung  ist  bedeutend  vermehrt,  was  sich  daraus 
entnehmen  lässt,  dass  die  kühlen  Stellen,  wo  die  Thiere  ge- 
legen, angefeuchtet  erscheinen.  Am  dritten  bis  vierten  Tage 
pflegen  die  Erscheinungen  des  Fiebers  noch  deutlicher  hervor- 
zutreten, das  Haar  noch  mehr  aufgebürstet  zu  sein;  namentlich 
ist  das  Letztere  am  Kopfe  der  Fall.  Auf  der  Haut,  besonders 
am  Kopfe,  am  Bauche,  den  inneren  Schenkelflächen,  weniger 
auf  dem  Rücken,  treten  nun  die  bekannten  rothen  Flecke  her- 
vor, aus  denen'  auf  die  schon  mehrfach  beschriebene  Weise' 
(häufig  jedoch  nur  unvollständig)  die  Pustelbildung  'hervorgeht, 
immer  aber  im  Verhältnis  zu  den  übrigen  Thieren  (nach  mei- 
nen Beobachtungen)  schneller  stattfindet,  so  dass  von  ihrer 
Ausbildung  bis  zur  Schorfbildung  etwa  fünf  Tage  vergehen,  über- 
haupt in  Zeit  von  14  Tagen,  auch  selbst  in  den  Fällen,  wo 
der  Ausschlag  ein  reichlicher  war,  die  Krankheit  beendet  ist. 

Auch  bei  Hunden  bieten  die  Pocken  mancherlei  Abwei- 
chungen; oft  ist  ihre  Zahl  nur  eine  geringe,  in  anderen  Fäl- 
len eine  reichliche,  so  dass  auch  bei  ihnen  ein  Zusammen- 
flüssen der  Pocken  stattfindet;  bald  sind  sie  gutartiger  und 
die  ganze  Krankheit  ist  dann  mehr  eine  leichte;  in  anderen 
Fällen  zeigen  sie  sich  bösartiger,  d.ie  Krankheit  gestaltet  sich 
zu  einer  schweren,  wo  sie  dann  entschieden  einen  typhösen 
Charakter  annimmt,  von  grosser  Eingenommenheit ' des  Kopfes, 
Verschiedenen  anderen  nervösen  Zufällen,  insbesondere  von  gal- 
ligen Diarrhöen,  begleitet  ist  und, -dann  der  Regel  nach  mit 
dem  Tode  endet,  während  in  den  erstgenannten  Fällen  Gene- 
sung einzutreten  pflegt. 

Die  Ursachen  der  Hundepocken  sind  fast  noch  in  ein 
grösseres  Dunkel  gehüllt,  als  die  der  Pocken  der  übrigen  Thiere. 
Von  der  einen  Seite  ist  die  ursprüngliche  Entwickelung  der- 
selben in  Abrede  gestellt  und  angenommen,  dass  sie  in  allen 
Fällen  nür  eine  vom  Menschen  aus  übertragene  Krankheit  seien, 
und  hat  man  diese  Annahme  durch  den  Umstand  zu  unter- 
stützen gesucht,  dass  gerade  .der  Hund  von  unseren  Haussieren 
mit  dem  Menschen  in  grösserer  Gemeinschaft  lebe;  — wäh- 
rend man  von  anderer  Seite  die  ursprüngliche  Entwickelung 
der  Pocken  ohne  weiteres  zugiebt.  Ja  man  ist  selbst  noch 
weiter  gegangen  und  hat  angenommen,  dass  die  Staupe  der 
Hunde  und  die  Pocken  eine  und  dieselbe  Krankheit  seien,  und 
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erstelle  nur,  durch  klimatische  Verhältnisse  bedingt,  in  unseren 
Gegenden  mehr  als  Schleimhautleiden  vorkomme,  indem  durch 
Einwirkung  der  kaltem  Atmosphäre  der  Krankheitsprocess  von 
der  Haut  auf  die  Schleimhaut  versetzt  worden  sei,,  während  in 
den  wärmeren  Ländern  sie  als  Pockenkrankheit  sich  behaupte. 
(Cf.  Staupe.) 

Ausser  (1er  Ansteckung  von  den  Menschenpocken  hat  man 
die  Pocken  der  Hunde  auch  von  Schafen  abgeleitet,  indem 
man  beobachtet  haben  will,  dass  Hunde,  welche  von  den  Ca- 
davern  der  blatterkranken  Schafe  Lassen,  die  Pocken  bekamen 
( Barr'\ er , Huzard).  Ich  habe  nie  Schäferhunde,  welche  bei 
pockenkranken  Schafheerden  benutzt  wurden,  von-  den-  Pocken 
befallen  gesehen,  obwohl  es  denselben  an  Nahrung  von  pocken- 
kranken Schafen,  nicht  fehlte  (selbst  Säuglinge,  die  in  Schaf- 
ställen placirt  waren,  blieben  verschont). 

Ein  Hund,  welchem  ich  Blut  .von  einem  pockenkranken 
Schafe  in  die  Jugularvene  injicirte,  bekam  die  Pocken  nicht  (cf. 
meine  Abhandlung  über  Eiterknoten  etc.  S.  87  Anmerkung). 
Wenn  eine  Uebertragung  stattfindet,  so  geschieht  dies  jedenfalls 
nicht  leicht  und  nur  unter  besonders  "begünstigenden  Bedin- 
gungen, die  wir  noch  nicht  kennen.  Mehrere  von  mir  mit 
Lymphe  von  Schafpocken  geimpfte  Hunde  bekamen  an  den 
Impfstellen  blos  ein  kleines  Knötchen,  welches  mehr  als  Folge 
der  Verletzung  durch  den  Impfstich  zu  betrachten  war;  zur 
Entwickelung  einer  vollständigen  Pustel  kam  es  in  keinem  Falle. 

Wie  bei  der  Staupe  erwähnt,  kommt  als  Symptom  bei  die- 
ser Krankheit  ein  pustulöser  Ausschlag  nicht  selten  vor,  wie 
denn  überhaupt  auch  bei  verschiedenen  anderen  Leiden  ein 
ähnlicher  Ausschlag  bei  Hunden  keine  so  seltene  Erscheinung 
ist;  ich  hatte  nur  Gelegenheit,  .die  Pocken  bei  Hunden  spora- 
disch zu  beobachten,  und  betraf  es  stets  Th'iere,  welche  den 
feinhörigen  (z.  B.  Windspiele)  angehörten,  oder  solche,"  welche 
eben  geschoren  waren  (wie  Pudel).  Ausschläge  bei  eben  ge- 
schorenen Hunden  stellen  sich  sehr  gern  ein,  sie  sind  aber 
nicht  immer  die  Pocken,  häufig  sogar  blos  Folge  mechanischer 
Reizung  durch  die  Haarstumpfen,  worauf  wir  hier  insbesondere 
aufmerksam  machen  wollen;  wie  denn  bei  Hunden  scheinbar 
pockenähnliche  Ausschläge  (Varicellen  und  Varioloiden?)  häu- 
figer als  die  wirklichen,  echten  Pocken  sind.  Ansteckungs- 
fähigkeit besitzen  die  Hundepoc'ken  ebenfalls,  wie  dies  (von 
mir)  angestellte  Impfungen  beweisen,  dagegen  aber  lassen  sich 
dieselben  auf  andere  Thiere,  wenn  überhaupt,  jedenfalls  nur 
sehr  schwer  verpflanzen,  (selbst  auf  Katzen  hat  es  mir  nicht 
gelingen  wollen,  wie  mir  denn  bei  Katzen  überhaupt  die  Pocken 
noch  nicht  vorkamen),  und  kommt  es  an  den  Impfstellen  hoch- 
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stens  nur  zur  Bildung  einer  unvollständigen  Pustel,  während 
teststeht,  dass  die  Kuhpocken  auf  Hunde  sich  leichter  fortimpfen 
und  von  diesen  dann  auf  andere  Thiere  (und  Kinder)  sich  wie- 
der übertragen  lassen.  Yergl.  hierzu  die  von  Hamon  jeune 

(Ilec.  de  med.  veter.  1859.)  angestellten  Versuche,  welche  dies 
neuerdings  wieder  bestätigt  haben. 

Anmerkung  1.  Auch  von  dem  Hausgeflügel,  insbesondere  den 
Tauben,  hat  man  angenommen,  dass  sie  von  den  Pocken  befallen  würden. 
Bis  jetzt  aber  ist  ihr  Vorkommen  noch  nicht  festgestellt,  vielmehr  anzu- 
uehmen,  dass  andere  und  zwar  blasige  Ausschläge  mit  dem  Namen 
„Pocken"  belegt  worden  sind.  Identisch  scheinen  wenigstens  die  soge- 
nannten Pocken  der  Hühner,  Gänse  etc.  (Variolae  galliuarum,  anserum) 
mit  jenen  der  Säugethiere  und  des  Menschen  nicht  zu  sein.  Wie  oben 
erwähnt,  hat  es  mir  nicht  gelingen  wollen,  die  Kuhpocken  auf  Geflügel 
zu  übertragen,  und  ebensowenig  ist  es  mir  gelungen,  die  sogenannten 
Pocken  der  Tauben  auf  Säugethiere  zu  verpflanzen.  Die  sogenann- 
ten Pocken  beim  Geflügel  haben  auch  so  wenig  Aehnlicbkeit  in  Form 
und  Verlauf  mit  den  eigentlichen  Pocken,  dass  jenem  fraglichen  Aus- 
schlagsleiden unverdient  dieser  Name  beigelegt  worden  ist.  Man  hat  die 
Entstehung  der  Pocken , bei  Tauben  namentlich , dem  Genuss  des  Lein- 
samens zugeschrieben,  indem  man  in  Gegenden,  wo  viel  Lein  gebaut 
wird,  dieselben  am  meisten  gesehen  haben  will.  Meine  Beobachtungen 
und  Versuche  reden  dieser  Ansicht  indessen  nicht  das  Wort.  Ich  habe 
längere  Zeit  hindurch  Leinsamen  an  Tauben  ohne  allen  Nachtheil  ver- 
füttern lassen.  Was  die  Tauben  betrifft,  so  erliegen  dem  Ausschlage  vor- 
zugsweise die  jungen  und  ist  der  Sitz  desselben  hauptsächlich  unter  den 
Flügeln.  Der  am  und  um  den  Schnabel  herum  verkommende  warzen- 
ähnliche (hornartige)  Ausschlag,  den  man  auch  wohl  für  Pocken  genom- 
men hat  (und  der  auch  bei  Papageien  und  Pfauen  nicht  selten  vorkomrat), 
ist  ganz  anderer  Natur.  Zur  Zeit  lässt  sich  noch  nicht  entscheiden,  was 
es  für  eine  Bewandtniss  mit  den  Pocken  unseres  Hausgeflügels  habe;  doch 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  den  blasigen  Ausschlägen,  resp. 
der  Aphtheuseuche  angehören.  Gegenstand  thierärztlicher  Behandlung 
werden  sie  wohl  nicht  leicht.  Oft  sind  es  Parasiten,  Milben,  welche  die 
Ausschläge  verursachen!  — 

Anmerkung  2.  Aus  dem,  was  wir  über  die  Pocken,  ihre  Symptome, 
Verlauf  und  Ursachen,  bei  den  einzelnen  unserer  Ilaussäugethiere  ange- 
führt haben,  ergiebt  sich  zunächst,  dass- bezüglich  der  Gestaltung  und 
Form  des  Ausschlags  der  Pocken  selbst  eine  so  auffallende  Uebereinstim- 
muug  herrscht,  dass  hieraus  schon  die  Berechtigung  hervorgeht,  auf  ein 
gleiches  Wesen  der  Krankheit  bei  unseren  verschiedenen  Haussäugethieren 
zu  schliessen.  Ihr  Verhalten  gegen  einander  weist  dies  auch  so  zu  sageu 
bis  zur  Evidenz  nach.  Würden  wir  hieraus  nun  für  das  Wesen  der  Pocken 
folgern  können , dass  dieselben  als  ein  fieberhaftes , ansteckendes  Exan- 
them zu  betrachten  sind  und  das  Verhältniss  des  Ausschlages  zum  Fieber, 
ebenso  wie  bei  den  übrigen  acuten  Exanthemen,  in  gewisser  Rücksicht  in 
einer  kritisch  - metastatischen  Beziehung  stehe,  so  lässt  diese  Auffassung 
es  auch  erklären,  warum  bei  der  einen  Thiergattung  und  in  dem  einen 
Falle  das  Fieber  deutlicher,  in  anderen  wieder  nur  undeutlich  oder  schein- 
bar gar  nicht  auftritt,  je  nachdem  der  Ausschlag  reichlicher  oder  geringer 
ist.  Die  kritische  Beziehung  des  Ausschlags  zum  Fieber  wird  aber  ins- 
besondere auch  dadurch  bestätigt,  dass  bei  nicht  zu  Stande  kommendem 
oder  gehemmtem  Ausschlage  die  Krankheit  tödtet,  oder  doch  Metastasen- 
bildung eingeht.  Da  nun  der  Ausschlag  verhältnissmässig  und  im  All- 
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gemeinen  bei  Schafen  am  reichlichsten  ist,  so  lässt  sich  daraus  erklären, 
warum  gerade  bei  diesen  Thieren  das  Fieber  in  höherem  Grade  hervor- 
tritt, während  es  bei  Kühen  im  Ganzen  nur  gering  zu  neunen  ist. 

Anmerkung  3.  Bei  der  bestimmten  Ausdrucks  weise  der  Pocken- 
krankheit kann  die  Diagnose  im  Ganzen  für  gewöhnlich  keine  Schwie- 
rigkeiten darbieten,  und  wird  dieselbe  aus  dem  angeführten  Grunde 
namentlich  auch  wieder  bei  Schafen  am  meisten  gesichert  erscheinen 
müssen,  weil  eben  bei  ihnen  die  Pockenkrankheit  am  schärfsten  markirt 
ist.  Daher  ist  denn  auch  bei  diesen  Thieren,  bei  richtiger  Auffassung 
und  Beurtheilung  der  Zufälle,  eine  Verwechselung  mit  anderen  Aus- 
schlägen nicht  wohl  möglich,  weil  es  keinen  zweiten  Ausschlag  bei  ihnen 
giebt,  welcher  sich  ähnlich  den  Pocken  gestaltet  und  verhält.  Schwieriger 
in  dieser  Hinsicht  ist  die  Diagnose  bei  Kühen,  wo  es  der  Ausschläge  am 
Euter  mehrere  giebt,  die  bei  oberflächlicher  Beurtheilung  eher  geeignet 
sind  zu  einer  Verwechselung  zu  führen,  wie  dies  auch  häufig  geschehen 
ist.  Noch  mehr  ist  dies  bei  Pferden  der  Fall,  wo,  wie  erwähnt,  einmal 
die  Pocken  sehr  selten  sind  und  dieselben  noch  viel  seltener  frühzeitig 
genug  bemerkt  werden,  um  sie  noch  in  ihrer  eigentlichen  pustulösen 
Form  auzutreffen.  Dazu  die  Häufigkeit  anderer  Ausschläge  an  den  Fuss- 
enden,  insbesondere  der  Mauke,  womit  sie  denn  nur  zu  leicht  verwechselt 
werden  können,  wenn  sie  nicht  ganz  und  gar  ihrer  geringen  Zufälle  we- 
gen übersehen  wurden.  Was  es  mit  den  von  Sacco  beschriebenen  und 
Tab.  II.  C.  D.  abgebildeten  Keilen  oder  Beuteln  der  Schutzmauke  für 
eine  Bewandtniss  habe,  ist  uns  nicht  klar;  fast  sollte  dies  auf  die  Ver- 
muthung  für  eine  furunkelartige  Natur  der  von  ihm  beobachteten  Krank- 
heit führen,  wenn  nicht  die  Abbildung  unter  Fig.  2.  mit  den  von  mir 
gesehenen  Pocken  übereinstimmte.  Wahrscheinlich , dass  in  den  von 
Sacco  beobachteten  Fällen  durch  widrige  Ausseneiuflüsse  ein  Stückchen 
Haut  sammt  dem  Zellgewebe  zu  brandigem  Absterben  gebracht  ist,  ähn- 
lich wie  bei  der  Brandmauke,  mit  welcher  selbst  eine  Verwechselung 
untergelaufen  sein  mag. 

Die  Diagnose  der  Pocken  oder  Schutzmauke  darauf  stützen  zu  wol- 
leu,  dass,  wenn  in  einem  Stalle  die  Mauke  au  einem  Pferde  erst  er- 
schienen, auch  alle  auderen  davon  angesteckt  würden,  und  es  daher  für 
Den,  der  gutes  Maukegift  (Equine?)  sucht,  leicht  auszumachen,  ob  es 
• die  wahre,  austeckende  Mauke  oder  eine  zufällige  sei , wie  Sacco  meint, 
scheint  sehr  gewagt. 


§.  421.  Die  Pocken  als  Krankheitsfall  beurtheilt,  gestaltet 
■sich  die  Prognose  bei  denselben  zwar,  in  Berücksichtigung 
der  gewöhnlich  für  die  Vorhersage  maassgebenden  Momente, 
nicht  überall  gleich;  im  Ganzen  aber  fällt  dieselbe  beim 
Pferde  und  Rinde  doch  gut  aus  und  erfolgen  bei  diesen 
Thieren  Ausartungen  nur  bei  grober  Vernachlässigung  der 
Kranken.  Bei  Ziegen  behauptet  sich  die  Krankheit  im  All- 
gemeinen zwar  auch  gutartig,  doch  leiden  diese  Thiere  schon 
mehr  als  die  Kühe  und  wird  bei  ihnen  namentlich  ein  grösse- 
rer Abbruch  an  der  Milch  wahrgenommen.  Schweinen  und 
Hunden  werden  die  Pocken  schon  eher  verderblich,  nament- 
lich wenn  die  Thiere  noch  sehr  jung  sind  und  Diarrhöen, 
Krämpfe  etc.  hinzutreten.  Am  meisten  von  allen  unseren  Haus- 
' thieren  leidet  das  Schaf,  doch  kommt  auch  dieses  oft  leicht 
davon,  und  ist,  so  lange  die  Krankheit  ihre  gutartige  Gestalt 
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behauptet,  die  Prognose  eine  günstige;  übler  und  zweifelhaft 
gestaltet  sich  dieselbe  beim  Zusammenflüssen  der  Pocken 
und  im  Allgemeinen  schlecht  bei  den  Brandpocken. 
Tragende  Mutterschafe  und  sehr  gut  genährte  Thiere  (Fettvieh), 
so  wie  sehr  alte  Thiere  (Brakvieh)  erliegen  den  Pocken  leich- 
ter als  Jungvieh  (Jährlinge)  und  massig  genährtes.  Schwäch- 
linge und  Kränkliüge  gehen  leicht  ein.  Wo  die  Krankheit 
unter  dem  Einfluss  der  Milzbrand-Constitution  zu  stehen  kommt 
(daher  in  Schäfereien,  wo  der  Milzbrand  als  Enzootie  vor- 
kommt) ist  die  Prognose  ungünstig;  die  Eruption  der  Pocken 
wird  hier  leicht  unterbrochen  und  die  Kranken  sterben  oft 
plötzlich. 

Gerade  das  Schaf  ist  es-,  bei  welchem  auch  vorzugsweise 
Nachkrankheiten  Vorkommen  und  ist  von  diesen  der  Starr- 
krampf als  die  übelste  zu  bezeichnen.  Je  mehr  der  Starr- 
krampf zeitweise  Erkrankungen  in  einer  Heerde  veranlasst, 
desto  mehr  hat  man  auf  ihn  als  Nachkrankheit'  zu  rechnen, 
und  ist  es  gleich,  ob  die  Thiere  viel  oder  wenig  litten,  denn 
selbst  nach  den  Impfpocken  tritt  er  auf.  Mir  liegen  Fälle  vor,  wo 
10  bis  16  pCt.  später  an  Starrkrampf  zu  Grunde  gingen. 

Als  Seuche  aufgefasst,  können  die  Pocken  vorzugsweise  nur 
bei  Schafen  in  Betracht  kommen , und  unstreitig'  gehören  sie 
zur  verderblichsten  Seuchenkrankheit  derselben.  Was  sie  an 
Todten  nicht  fordern,  bringen  sie  an  der  Wolle  und  durch 
Nachkrankheiten  Schaden.  Mit  Recht. galten  dieselben  früher 
für  die  mörderischste  Krankheit  der  Schafe  (daher  die  Bezeich- 
nung „Schafpest“),  welche  in  kürzester  Zeit  Tod  und  Verder- 
ben über  die  Schafheerden  brachte.  Es  bedarf  nur  des  Lesens 
der  Seuchenberichte  aus  früheren  Zeiten,  um  sich  von  der 
Wahrheit  zu  überzengen.  So  berechnet  Salmuth  den  Verlust 
an  Schafen  in  einem  Zeiträume  von  sechs  Jahren  auf  den 
achten  Theil.  Liebbald  gicbt  den  jährlichen  Verlust  in  Ungarn 
auf  150,000  Stück  an,  bei  einem  Schafbestünde  von  8,000,000. 
Ueintl  bestimmt  ihn  noch  höher,  indem  er  ihn  auf  400,000  Stück 
alljährlich  für  den  österreichischen  Staat,  dessen  Gesammt- 
Schafstand  1 6,000,000  beträgt,  veranschlagt.  Gegenwärtig  grassi- 
ren  die  Pocken  indessen  so  mörderisch  nicht  mehr,  als  ehe- 
dem, und  dürfte  dies  mit  dem  Umstande  in  Zusammenhang 
zu  bringen  sein,  dass  jetzt  die  meisten  Pockenausbrüche  in 
Heerden  durch  Ansteckung  von  den  geimpften  Pocken  aus 
herrühren,  wodurch  im  Allgemeinen  eine  mildere  Krankheits- 
form bedingt  wird.  Für  die  einzelnen  Heerden  wird  der  Ver- 
lust ferner  auch  abhängig  sein  von  der  Jahreszeit,  Witterung, 
dem  Nähiv  und  Gesundheitszustände,  so  wie  auch  von  der  Race. 
So  verlaufen  die  Pocken  im  Herbst  und  Frühling,  bei  einer 
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sonst  heitern  Atmosphäre  und  massig  warmer  Temperatur,  ver- 
hältnissmässig  günstiger,  als  im  hohen  Sommer  bei  heisser,  na- 
mentlich schwüler  Gewitterluft,  und  im  Winter  bei  strenger 
Kälte.  Ganz  besonders  aber  entscheidet  für  den  grossem  oder 
geringem  Verlust  die  Zeit,  binnen  welcher  die  Pocken  in  der 
betreffenden  Heerde  nicht  geherrscht  haben,  denn  es  ist  ein 
allgemein  gültiger  Erfahrungssatz  (und  theilen  diesen  die  Pocken 
mit  vielen  anderen  Seuchen),  dass,  je  länger  die  Pocken  in 
einer  Gegend  und  Heerde  nicht  grassirten,  sie  desto  heftiger 
auftreten.  Hie  Pocken  können  so  gutartig  sein,  dass  nur 
1 — 3 pCt.  der  Heerde  verloren  gehen ; sie  können  aber  auch 
so  bösartig  auftreten,  dass  der  Verlust  auf  mehr  denn  20  bis 
30  pCt.  steigt. 

§.  422.  Ueberall,  wo  die  Pocken  in  gutartiger  Form  Vor- 
kommen und  so  lauge  sie  sich  in  derselben  erhalten,  bedarf  es 
eines  ärztlichen  Verfahrens  zur  glücklichen  Ueberstehung  der 
Krankheit  nicht.  Ein  angemessenes  diätetisches  Verhalten: 
Schutz  der  Kranken  gegen  nachtheilige  Ausseneinflüsse,  Ver- 
meidung von  Zerrungen  etc.  der  pockigen  Theile  — reicht 
nicht  nur  vollkommen  aus,  sondern  in  Betracht  der  Natur  des 
Leidens  bringt  jeder  unzeitige  Eingriff  eher  Nachtheil  als  Vor- 
theil; denn  es  giebt  weder  ein  Mittel,  noch  ein  Verfahren, 
durch  welches  es  gelingen  könnte,  den  Verlauf  der  Pocken- 
krankheit zu-  coupiren.  Eine  Abortivcur  existirt  für  dieselbe 
nicht.  Nur  wo  die  Natur  in  ihrer  kritischen  Metastasenbildung 
zu  unterliegen  droht,  tritt  erst  der  Moment  zum  ärztlichen 
Einschreiten  ein. 

Dem  Gesagten  zufolge  wird  daher  bei  Pferden,  Kühen  und 
Ziegen  selten  nur  Etwas  zu  thun  nöthig  sein,  und  wo  der  Fall 
ja  eintritt,  wird  sich  die  ganze  Behandlung  doch  mehr  oder 
allein  auf  die  Ausartungen  des  örtlichen  Leidens  (Ausschlags) 
beschränken,  oder  sonst  nur  symptomatisch  sein,  als  dass  eine 
radicale  Behandlung  nothwendig  werden  könnte. 

Auch  von  den  Hunden  und  Schweinen  gilt  im  Allgemeinen 
dasselbe,  doch  wird  hier  zur  Erleichterung  des  Pockenausbruchs 
in  vielen  Fällen  von  einem  Brechmittel  Gebrauch  .gemacht 
werden  können. 

Mehr  wird  bei  Schafen  zu  thun  sein,  doch  auch  liier  erst, 
wenn  die  Pocken  von  ihrem  gutartigen  Verlauf  abweichen,  aus- 
arten; im  Ganzen  aber  auch  in  diesem  Falle  durch  Arzneien 
wenig  sich  ausrichten  lassen,  vielmehr  gilt  auch  hier  als  Regel, 
vielen  Medicinirens  sich  zu  enthalten!  Ueberhaupt  wird  es 
sich  nur  darum  handeln  können,  erleichternd  auf  die  fernere 
Entwickelung  der  Pocken  einzuwirken.  So  wird  in  der  Erup- 
tionsperiode der  Pocken  ein  Zusatz  von  Brechweinstein,  spä- 
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ter  in  der  Eiterungsperiode  dagegen  von  Säuren  (Schwefelsäure, 
Salzsäure)  zu  dem  Getränk  ganz  zweckmässig  sein.  Häutiger 
werden  besondere  Zufälle:  die  Pockendrüsen,  Pocken- 
geschwüre, Augenentzündung,  Durch  fälle  etc.,  bei  ein- 
zelnen werthvollen  Thieren  eine  speciellere  Behandlung  erfor- 
dern. Im  Ganzen  wird  nun  sowohl  gegen  diese  Zufälle,  als 
gegen  den  allgemeinen  Zustand  zu  verfahren  sein,  wie  es  bei 
Gelegenheit  des  Faulfiebers  und  in  Betreff  der  genannten  Zu- 
fälle a.  0.  angegeben  ist,  und  verweisen  wir  auf  das  dort  Ge- 
sagte, indem  wir  bemerken,  dass  es  im  Ganzen  kein,  einen 
besondern  Erfolg  versprechendes  Heilverfahren  gegen  die  bös- 
artigen Pocken  der  Schafe  giebt;  dass  von  einer  sorgfältigen 
Wartung  und  Pflege  der  Kranken  immer  das  Meiste  wird  zu 
erwarten  sein  müssen  und  ohne  dieselbe  selbst  jedes  sympto- 
matische Verfahren  wenig  Erfolg  verspricht.  An  der  Schwie- 
rigkeit (Umständlichkeit  und  Kostspieligkeit),  welche  der  Aus- 
führung bei  der  gewöhnlich  grossem  Anzahl  von  Kranken 
entgegentritt,  erleidet  indessen  der  Erfolg  grossen  Abbruch. 

Bezüglich  der  Pflege  der  Kranken  hat  man  sein  Augen- 
merk ganz  besonders  auf  Erhaltung  einer  frischen,  reinen  Luft 
in  den  Aufenthaltsorten  derselben  zu  richten.  Zur  möglichst 
vollständigen  Erreichung  dieses  Zweckes  wird  es  nicht  immer 
ausreichend  sein,  blos  für  Reinhaltung  der  Geschwüre  u.  s.  w. 
zu  sorgen,  sondern  es  ist  ausserdem  nothwendig,  die  schlech- 
testen Kranken  abzusondern,  und  solche,  welche  an  den  Aas- 
pocken schwer  daniederliegen,  als  Verpester  der  Luft,  lieber 
zu  tödten.  Wenn  es  eben  Jahreszeit  und  Witterung  erlauben, 
erhalte  man  die  Kranken,  so  viel  thunlich,  im  Freien,  oder 
sorge  durch  Anbringung  von  Luftzügen  in  den  oberen  Stall- 
räumen, welche  leicht  herzustellen  sind,  für  das  Zuströmen 
frischer  Luft,  ohne  dass  dabei  die  Kranken  von  dem  Zug  ge- 
troffen werden;  vor  Allem  vermeide  man  das  gedrängte  Stehen 
der  Kranken  in  Stallungen  und  ebenso  das  Verschliessen  der 
Thüren  und  Fenster,  in  der  irrigen  Meinung,  die  Kranken  recht 
warm  halten  zu  müssen.  Ein  mässig  kühles  und  trocknes 
Verhalten  sagt  den  Kranken  mehr  zu,  als  ein  warmes  und 
feuchtes.  Die  Extreme:  hohe  Wärme-  wie  Kältegrade,  ins- 
besondere Nässe,  bringen  Nachtheil!  Je  nach  der  Jahreszeit 
und  Witterung  wird  allerdings  auf  verschiedene  Meise  der 
Zweck  zu  erreichen  gesucht  werden  müssen,  wobei  ausserdem 
auch  der  jedesmalige  Wollstand  der  Schafe  mit  in  Betracht 
kommt.  Man  lasse  es  den  Kranken  nicht  an  Getränk,  Kleien- 
wasser etc.,  zur  beliebigen  Benutzung  fehlen  und  sorge  für  ein 
saftiges  Futter.  Für  sehr  schwächliche  Thiere  empfiehlt  sich 
ganz  besonders  Malzschrot. 
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§.  423.  In  Rücksicht,  dass  bei  Schafen  die  Pocken  kaum  p™^*1“** 
anders,  wie  als  Seuchenkrankheit  auftreteu  und  sie  eben  des-  1Sf„hren.er 
halb  eine  um  so  grössere  Bedeutung  gewinnen,  hat  es  nicht 
fehlen  können,  dass  man  bestrebt  war,  der  Krankheit  vorzu- 
beugen, oder  doch  die  grössere  Gefahr  abzuwenden.  Es  hat 
dies  Bestreben  zur  Aufstellung  eines  prophylaktischen 
Verfahrens  geführt.  Bei  der  Erörterung  desselben  glauben 
wir  uns  auf  das  Schaf  um  so  mehr  beschränken  zu  können, 
als  bei  den  übrigen  Thieren  zu  gleichen  Zwecken  analog  zu 
verfahren  ist. 

Die  Prophylaxis  hat  nun  zum  Zweck,  entweder  die 
Krankheit  gänzlich  abzuhalten,  oder,  wenn  sie  einmal 
in  der  Heerde  schon  zum  Ausbruch  gekommen  ist,  die  noch 
Gesunden  vor  der  Krankheit  zu  schützen.  Wenn  dies 
aber  nicht  gelingt,  so  beschäftigt  sie  sich  damit,  einen  mög- 
lichst günstigen  Verlauf  derselben  herbeizuführen. 

In  letzterer  Beziehung  gilt  nun  alles  das,  was  sich  überhaupt 
über  ein  zweckmässiges  diätetisches  Verhalten  würde  sagen 
lassen  und  im  vorigen  Paragraphen  angeführt  ist.  Gut  ist  es, 
in  Fällen,  wo  die  Pocken  nicht  mehr  abzuwenden  sind,  ein- 
zelne Schwächlinge  und  Kränklinge  lieber  auszu- 
merzen und  zu  verwerthen,  als  sie  der  Krankheit  auszusetzen, 
da  sie  doch  in  der  Regel  derselben  erliegen. 

Die  beiden  ersten  Rücksichten  nun  erfordern: 

1)  Ab  h alt  ungjeder  Gelegenheit  zur  Ansteckung, 
und  wo  dies  wegen  der  Schwierigkeit  in  der 
Ausführung  nicht  sicher  genug  erscheint, 

2)  Tilgung  der  Empfänglichkeit  für  das  Conta- 
gium  durch  eine  absichtlich  herbeigeführte 
Ansteckung  (Impfung). 

Um  die  Gelegenheit  zur  Ansteckung  abzuhalt  e n , Schutz  vor 
wird  erfordert:  eine  strenge  Separation  der  Kranken  von  den  Ansteckung. 
Gesunden,  bei  gleichzeitiger  Vermeidung  der  An- 
steckung durch  Zwischenträger. 

Wollte  man  die  selbstständige  Entwickelung  der  Pocken 
läugnen  und  zugestehen,  sie  entständen  bei  uns  immer  nur 
durch  Ansteckung,  so  ergiebt  sich  doch  schon  aus  der  Viel- 
seitigkeit, welche  ein  Verfahren  gegen  die  Uebertragung  er- 
fordert, wie  schwierig  es  in  Rücksicht  der  §.  417.  erwähnten 
Eigenschaften  des  Contagiums  sein  müsse,  mit  der  nöthigen 
Strenge  und  Genauigkeit  zu  verfahren.  Daher  geht  man  viel 
sicherer,  die  Anlage  zur  Pockenkrankheit  durch  Inoculation 
der  Pocken  selbst  zu  tilgen,  und  ist  dies  Verfahren  jedem  an- 
dern vorzuziehen.  Man  hat  zwar  hier  und  da  in  gewissen 
Arzneiformeln  ein  Schutzmittel  insofern  zu  linden  geglaubt,  als 
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diese  Mittel  die  Thiere  unempfänglich  für  das  Contagium 
machen  sollten.  Ein  solches  Verfahren  ist  aber  durchaus  trü- 
gerisch und  - haben  sich-  bis  jetzt  alle  die  empfohlenen  Mittel 
nichts  weniger  als  bewährt.  Sowohl  das  Habacuc-Oel.  (das 
auch  als  Heilmittel  gegen  die  Pocken  selbst  gerühmt  worden), 
wie  die  ScAwarz’scbe  Salbe  und  die  Haugwitz’ sehe  Lecke  ha- 
ben sich,  trotz  allen  Rühmens,  als  nutzlos  erwiesen.  Wir  über- 
gehen hier  die  näheren  Angaben  der.  wohl  empfohlenen  Prä- 
servativ-Verfahren resp.  Mittel  und  beschränken  uns  auf  das 
allein  zu  empfehlende  Schutzmittel,  d i e Impfung. 

Die  absichtliche  Uebertragung  der  Schafpocken  durch  Im- 
pfung scheint  schon  lange  gebräuchlich  gewesen  zu  . sein.  Man 
behauptet  wenigstens  (von  I leintl ),  dass  sie  im  Orient  und  in 
Griechenland  seit  Menschengedenken  üblich  gewesen;  auch  in 
Frankreich  soll  (nach  Amorenx ) die  absichtliche  Ansteckung 
schon  längst  benutzt  und  dadurch  bewirkt  worden  sein,  dass 
man  Felle  von  den  Pocken  erlegenen  Schafen  in  den  Ställen 
aufhing  oder  unter  die  Heerde  legte.  Eines  ähnlichen  Ver- 
fahrens bedienten  sich  auch  die  Schäfer  Deutschlands^  indem  sie 
die  noch  gesunden  .Schafe  mit  pockenkranken  eng  in  einen 
Stall  zusammentrieben.  Die  Resultate  dieser  Impfungen  fielen, 
wie  nicht  anders  zu  erwarten,  wenig  günstig  aus.  Nach  der 
Entdeckung  der  Vaccination  der  .Menschen  glaubte  man  bei 
der  Aehnlichkeit,  welche  die  Schafpocken  mit  den  Menschen- 
blattern haben,  auch  die  Kuh pocken  zur  Anlagetilgung  gegen 
die  Pocken  bei  Schafen  ebensowohl  verwenden  zu  können. 
Man  impfte  daher  anfänglich  versuchsweise  mit  Kuhpocken- 
lymphe.  Die  Resultate  der  bezüglichen  Versuche  finden  sich 
zusammengestellt  in  der  am  Schlüsse  genannten  Schrift  von 
ä’  Arboval.  Bei  den  ferneren  Forschungen  und  angestellten  Ver- 
suchen fand  man,  dass  auch  durch  kunstgerechte  Impfung  mit 
Schafpockenlymphe  eine  gelindere  Pockenkrankheit  erzeugt 
wurde,  als  wenn  die  Ansteckung  auf  natürlichem  Wege  erfolgt 
war.  Es  wurde  ferner  bald  die  Erfahrung  gewonnen,  dass 
diese  Art  der  Impfung  sich  überdies  schützender  bewährte, 
als  jene  mit  Kuhpockenlymphe.  Ja  man  behauptete  später  so- 
gar, dass  durch  fortgesetzte  Uebertragungen  des  Blatternstottes 
von  Schaf  auf  Schaf  die  Pocken  immer  gelinder  und  zur  ganz 
gutartigen.  Krankheit  würden,  und  suchte  ■ ( Pessing ) • so  die 
Schafpocken  zu  cultiviren  (Schafpocken-Cultur,  cultivirte 
Schafpocken).  Wenngleich  nun  diese  Cultur  sich  nicht  (nach 
Müller'’ s Versuchen)  in  dem  Maasse  bewährt  hat,  wie  sie  an- 
gepriesen worden  ist,  so  ist  sie  doch  nicht  als  nutzlos  zu  be- 
trachten, vielmehr  verdient  sie,  bei  der  Wahl  des  Impfstoffs, 
stets  die  volle  Beachtung. 
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Der  günstige  oder,  ungünstige  Erfolg  der  Impfung  hängt 
im  Allgemeinen  von  folgenden  Punkten  ab,  welche  daher  bei 
jeder  Impfung  besondere  Berücksichtigung  erfordern: 

1)  von  der  Wahl  des  Impfstoffes; 

2)  von  der  Art  der  Ausführung  der  Impfung; 

3)  von  der  Körper  stelle,  an  welcher  die  Im- 
pfung vorgenommen  wird; 

4)  von  den  Ausseneinflüssen  (Witterung,  Jahres- 
zeit u.  s.  w.)  und 

5)  von  den  Verhältnissen,  unter  denen  von  der  Im- 
pfung Gebrauch  gemacht  wird,  und  dem  Zweck, 
welchen  man  dadurch  zu  erreichen ' strebt : ob  sie  als 
Schutz-,  Praecautions-  oder  Nothimpfung  zur 
Ausführung  gebracht  wird. 

Wo  cultivirter  Impfstoff  (Lymphe)  zu  Gebote  stellte, 
ist  diesem  unter  allen  Umständen  der  Vorzug  zu  geben;  wo 
er  jedoch  nicht  zu  beschaffen,  die  Impfung  aber  dringend  ist, 
wie  bei  der  Nothimpfung,  da  hat  man  bei  der  Auswahl  stets 
darauf  zu -sehen,  dass  die  Lymphe  von  einem  Schafe  entnom- 
men werde,  was  die  wenigsten  (vereinzelte)  Pocken  hat,  jung 
und  nicht  Schwächling  ist.  Gestattet  es  eben  die  Zeit,  wie 
dies  bei  der  Praecautionsimpfung  oft  der  Fall  sein  wird,  so 
thut  man  wohl,  erst  einige  Thiere  mit  Lymphe  aus  Natur- 
pocken zu  impfen  (Vorimpfung)  und  von  diesen  dann  zur 
Abimpfung  (zur  Entnahme  der  Lymphe)  dasjenige  Stück  aus- 
zuwählen, welches  entweder  die  Impfpocken  allein,  oder  doch 
ausser  diesen  nur  wenig  Pocken  hat.  Vorimpfungen  werden 
gewöhnlich  auch  bei  der  Schutzimpfung  zur  Gewinnung  der 
benöthigten  Quantität  Lymphe  ausgeführt.  Man  wähle  zum 
Vorimpfen  junge  Thiere  (Lämmer,  Jährlinge),  die  gesund  und 
mässig  gut  genährt  sind.  Am  besten  benutzt  man  den  Impf- 
stoff (Pocken -Lymphe)  von  den  vorgeimpften  Stücken  (Vor- 
impflingen) unmittelbar  (von  Schaf  auf  Schaf)  zum  Weiter- 
implen.  Steheu  so  viel  Impfpocken  zur  Entnahme  der  Lymphe 
zu  Gebote,  dass  die  benöthigte  Quantität  in  einem  .Glase  ge- 
sammelt werden  kann,  so  wird  man  in  Fällen,  wo  Zeit  zu 
Vorimpfungen  fehlt,  oder  auch  aus  Beqüemlichkeits-  und  än- 
deren Rücksichten,  sich  der  so  gesammelten  Lymphe  zur  Aus- 
führung der  Impfung  bedienen,  können.  Woher  man  nun  auch 
die  Lymphe  entnimmt,  immer  muss  man  suchen,  dieselbe  in 
möglichst  klarer  Beschaffenheit  aus  reifen  Pusteln  zu  entneh- 
men. Lymphe  aus  überreifen  Pusteln,  die  bereits  in  der  Eite- 
rungsperiode sich  befinden,  ist  unsicher,  eher  kann  man  die 
blutige  Flüssigkeit  aus  noch  nicht  ganz  reifen  Pusteln  benutzen ; 
die  Haftung  der  Impfung  ist  hier  mehr  gesichert. 
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Impfstelle. 


Impf- 

Operation 


Ausserdem  ist  es  räthlich,  sich  der  Lymphe  aus  Impf- 
pocken zu  bedienen,  die  auf  massig  entzündetem  Boden  stehen 
und  von  einem  schmalen  rosenrothen  Hofe  umgeben  sind. 
Pocken,  die  nicht  auf  entzündetem  Boden  stehen  und  bleich 
erscheinen,  benutze  man  bei  sonst  vorhandener  Auswahl  lieber 
nicht,  wenngleich  sie  mit  heller,  klarer  Lymphe  gefüllt  erschei- 
nen (und  eben  deshalb  von  anderer  Seite  als  die  vorzüglich- 
sten empfohlen  werden).  Die  Impfungen  schlagen  leicht  fehl, 
und  man  ist  dann  wohl  geneigt,  dies  auf  Rechnung  der  An- 
lageverhältnisse zu  schreiben.  Man  vermeide,  wenn  thunlich, 
aber  auch  jene  Pocken,  die  auf  übermässig  entzündetem  Boden 
stehen  und  im  weitern  Umkreise  mit  einem  hochrothen,  an 
der  Pustelbegrenzung  ins  Bläuliche  spielenden  Hofe  umgeben 
sind  („giftige  Pocken“  der  Schäfer);  sie  veranlassen  gern 
neben  den  Impfpocken  noch  den  Ausbruch  anderer  Pocken 
(Beipocken)  und  unter  Anregung  eines  grossem  Allgemein- 
leidens selbst  eine  allgemeine  Eruption  der  Pocken. 

Von  den  verschiedenen  in  Vorschlag  gebrachten  Körper- 
theilen,  an  welchen  die  Impfung  vorzunehmen,  verdient  jeden- 
falls das  Ohr  den  Vorzug.  Die  hierüber  zu  einer  Zeit  bestan- 
denen Meinungsverschiedenheiten  schwebten  mehr  zwischen  den 
Theoretikern,  als  den  Praktikern.  Diese  stimmen  darin  über- 
ein: dass  das  Ohr  die  geeignetste  Stelle  sei.  Die  hier- 
gegen erhobenen  Bedenken,  die  sich  selbst  bis  auf  die  so- 
genannten Hüttenzeichen  erstrecken  (wie  wenn  es  besser  sei, 
ein  ganzes  Schaf  zu  verlieren,  als  ein  Hüttenzeichen  verwischt 
zu  sehen)  sind  insgesammt  nicht  stichhaltig,  mindestens  ihre 
Beseitigung  bezüglich  der  sichern  Haftung  der  Impfung  von 
Seiten  des  umsichtigen  Impfers  leicht! 

Wie  über  die  Impfstelle,  ebenso  ist  man  auch  über  die 
Art  und  Weise  der  Ausführung  der  Impfung  (Impf- Opera- 
tion) in  Meinungsverschiedenheiten  geratheu.  Am  einfachsten 
und  zweckmässigsten  wird  die  Operation  mittelst  der  ausge- 
furchten Impfnadel  ausgeführt.  Das  Nähere  über  die  kunst- 
gerechte Ausführung  giebt  die  Operationslehre  an  die  Hand, 
auf  die  wir  der  Kürze  wegen  hier  verweisen;  im  Ganzen  aber 
ist  die  Operation  so  leicht,  dass  vielen  Orts  die  Impfung  von 
den  Schäfern  allein  ausgeführt  wird.  Bequemlichkeit  und  Ge- 
schicklichkeit des  Operateurs  kommen  dabei  mit  in  Betracht, 
und  bemerken  wir,  dass  bet  eben  einiger  Uebung  ein  Impfer 
in  einer  Stunde  vierhundert  und  mehr  und  an  einem  Tage 
4000  bis  5000  Schafe  zu  impfen  vermag,  wenn  sonst  er  auf 
den  in  Büchern  vorgeschriebenen  Tisch,  worauf  das  Schaf  ge- 
legt werden,  und  den  Stuhl,  worauf  er  sich  setzen  soll,  ver- 
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ziehtet  und  das  Impfen  über  die  Hürde  weg  vorzunehmen 
versteht. 

Die  beste  Zeit  zur  Vornahme  der  Impfungen  ist 
der  Frühling  (Anhing  Mai)  und  mehr  noch  der  Herbst  (Ende 
September  und  Anfang  October).  Die  Schutzimpfungen 
lassen  sich  auf  diese  Zeit  verlegen,  die  Nothimpfungen  da- 
gegen müssen  zu  jeder  Zeit  vorgenommen  werden;  bei  der 
Praecautionsimpfung  lassen  sich  Jahreszeit  und  Witterung, 
in  vielen  Fällen  wenigstens,  einigermaassen  berücksichtigen. 
Es  ist  bei  der  Wahl  der  obigen  Jahreszeit  natürlich  eine  cor- 
respondirende  Witterung  vorausgesetzt.  Ein  massig  warmes, 
trocknes  und  heiteres  Wetter  ist  auch  dem  Verlaufe  der  Impf- 
pocken am  günstigsten.  Soviel  es  in  der  Combination  über  Wit- 
terungsänderungen liegen  kann  und  man  vermag,  die  Impfzeit 
zu  verlegen,  vor-  oder  nachrücken  zu  lassen,  wird  der  vor- 
sichtige Impfer  in  den  gebotenen  Fällen  davon  Gebrauch  machen, 
und  wo  dies  nicht  angeht,  oder  der  Versuch  misslingt,  da 
werden  doch  die  Nachtheile,  welche  etwa  aus  der  Witterungs- 
beschaffenheit und  Jahreszeit  für  den  günstigen  Erfolg  der  Im- 
pfung erwachsen  können,  durch  einen  angemessenen  Schutz  der 
Impflinge  mehr  oder  weniger  abzuwenden  sein;  wie  denn  über- 
haupt bezüglich  des  diätetischen  Verhaltens  der  Impflinge  ganz 
dasselbe  gilt,  was  bezüglich  der  Pockenkranken  selbst  ange- 
führt worden  ist. 

Für  den  Erfolg  der  Impfung  sind  nun  auch  insbesondere  die 
Verhältnisse,  unter  denen  von  der  Impfung  Gebrauch  gemacht 
wird,  maassgebend.  Wo  die  Impfung  zum  Zweck  hat,  die  An- 
lage in  der  betreffenden  Heerde  in  der  Nachzucht  fortlaufend 
zu  tilgen  (Schutzimpfung),  da  wird  durch  die  Beachtung 
des  im  Vorstehenden  Erwähnten  der  Erfolg  der  Impfung  am 
meisten  gesichert  sein.  Wo  dagegen  die  Impfung  erst  bei  drohen- 
der Gefahr  der  Uebertragung,  beim  Herrschen  der  Pocken  in  der 
Nachbarschaft,  ausgeführt  wird  und  dieselbe  den  Zweck  hat,  der 
Pockenseuche  durch  künstliche  Impfung  einen  mildern  Verlauf  zu 
geben,  ihren  Ausartungen  nach  Möglichkeit  vorzubeugen  (Prae- 
cautions-Impfung),  da  hängt  der  Erfolg  sehr  davon  ab,  in 
welchem  Maasse  die  oben  angegebenen  Vorsichtsmaassregeln 
noch  in  Ausführung  gebracht  werden  können,  ob  namentlich 
noch  Zeit  ist,  Vorimpfungen  vorzunehmen,  und  sich  Gelegen- 
heit bietet,  von  Schutzpocken  (Culturpocken)  Lymphe  für  die- 
selben oder  überhaupt  für  die  Gesammt  - Impfung  zu  ent- 
nehmen. 

Wenn  derartige  Lymphe  nicht  zu  Gebote  steht,  ist  wenig- 
stens eine  Vorimpfung  zu  versuchen,  zumal  wenn  gleichzeitig 
auch  noch  die  Witterung  eine  Berücksichtigung  gebietet,  wo- 
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bei  man  jedoch  die  Vorsicht  zu  beobachten  hat,  je  nach  der 
Gefahr,  von  Tag  zu  Tag  oder  alle  3,  4,  5 Tage  die  Heerden 
genau  durchzusehen,  damit  man  sogleich  von  dem  etwa  erfolg- 
ten Ausbruch  der  Pocken  Kenntniss  gewinne  und  durch  so- 
fortige Absonderung  der  Kranken  der  Weiter  Verbreitung  der 
Pocken  durch  natürliche  Ansteckung  (durch  Aufnahme  des 
Contagiums  von  der  Lungenseite)  nach  Möglichkeit  vorbeuge 
und  für  die  Gesammt- Impfung  Zeit  gewinne. 

Sind  die  Pocken  bereits  in  der  Heerde  zum  Ausbruch  ge- 

.sothinipfung.  kommen  und  ist  bei  der  Impfung  Gefahr  im  Verzüge  (Noth- 
impfung),  so  wird  den  obigen  Vorsichtsmaassregeln  nur  noch 
wenig  Rechnung  .getragen  werden  können;  die  Trennung  der 
Gesunden  von  den  Kranken  ist  indessen  auch  hier  noch  ge- 
boten und  Alles  aufzubieten,  die  Impfung  mit  cultivirter  Lymphe 
auszuführen. 

Nachimpfung.  Zu  welchem  Zweck  die  Impfung  auch  ausgeführt  sein  möge, 
so  ist  es  doch  erforderlich,. sich  von  dem  Erfolge,  ob  sie  gehaf- 
tet hat  oder  nicht,  zu  überzeugen,  um  im  letztem  Falle  dieselbe 
bei  den  Thieren-,  wo  sie  fehlgeschlagen  (Feh Hingen),  zu 
wiederholen  (Nachim.pfu  ng). 

Bei  der  Schutzimpfung,  wo  es  sich  eben  darum  handelt,  bei 
Rein-  allen  Thieren  (fortlaufend)  die  Anlage  zu  tilgen  (Reinocu- 
lation),  wählt  man.  hierzu  die  Zeit,  wo  man  voraussetzen 
kann,  dass  die  Pockenbildung  so  weit  vorgeschritten -ist,  um 
den  benöfhigten  Impfstoff  zu  der  Nachimpfung  gleich  in  der 
Heerde  selbst  vorzufinden.  Es  wird  dies  mit  Rücksicht  auf 
die  Witterung  (und  bei  der  Ohrimpfung)  der  10.  bis  11.  Tag 
nach  der  Impfung  sein;  es  sind  diese  Tage,  in  Rücksicht  des 
(§.  415.  Anmerk.)  Angeführten,  den  von  anderen  Seiten  früher, 
am  5.,  6.,  8.  Tage,  empfohlenen  Nachimpfungen,  vorzuziehen. 
Ueberdies  wird  von  einer  frühem  Nachimpfung  Abstand  ge- 
nommen werden  müssen,  wenn  nicht  Lymphe  zur  Hand  steht. 
Eine  Trennung  der  mit  oder  nicht  mit  Erfolg  Geimpften  (der 
Impflinge  von  den  Fehllingen)  am  6.  Tage  verspricht  wenig 
oder  gar  keinen  Nutzen. 

Ich  habe  nie  anders,  als  den  10.,  11.  oder  12.  .Tag  die 
Nachimpfungen  bei  den  Schutzimpfungen  vorgenommen  und 
mir  ist  nie  ein  Nachtheil  dadurch  erwachsen.  Wepn  ander- 
weitig, als  in  der  Heerde  selbst,  Lymphe  zur  Hand  steht,  so 
wird  man  die  Nachimpfungen  früher  vornehmen  können,  doch 
gebietet  es  auch  hier  die  Vorsicht,  wenigstens  nicht  vor  dem 
8.  Tage  damit  vorzugehen,  falls  nicht  eine  dritte  Durchsicht 
beabsichtigt  wird.  . Mehr  als  einer  Nachimpfung  bedarl  es  bei 
Schutzimpfung  in  der  Regel  nicht,  da  meistens,  bei  sonst  gu- 
tem Impfstoff,  wie  bei  der  Impfung  von  Schal  auf  Schaf,  nur 
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1 — 2 pCt.  zur  Nachimpfung;  gelangen  werden.  Ausnahme- 
fälle können  Vorkommen  und  eine  2.  Nachimpfung,  behufs 
Sicherung  der  Reinoculation,  nothwendig  erscheinen  lassen 

Anders  verhält  es  sich  bei  der  Praecautionsimpfung.  Bei 
dieser  werden  die  Nachimpfungen,  bei  drohender  Gefahr,  schon 
am  5.,  6.  Tage  geboten  sein  und  hat  man  sich  daher  für  diesen 
Fall  mit  Lymphe  zu  versehen.  Eine  2.  Nachimpfung  bei  den 
schon  Nachgeimpften  wird  dann  9 Tage  später  vorgenommen 
und  bei  dieser  Gelegenheit  werden  auch  die  übrigen  Schafe 
nachgesehen,  ob  die  Pocken  auch  die  späteren  Stadien  bei  ihnen 
durchlaufen  haben;  wo  nicht,  so  werden  auch  diese  zur  Vor- 
sicht noch  einmal  geimpft.  Sollten  sehr  viele  Thiere  (ein  Vier- 
theil bis  die  Hälfte)  am  6.  Tage  nachgeimpft  werden  müssen, 
so  kann  es  unter  Umständen  gerathen  sein,  dieselben  aus  der 
Heerde  zu  entfernen  und  erst  wieder  in  dieselbe  aufzunehmen, 
nachdem  die  2.  Nachimpfung  erfolgt  ist. 

Bei- der  Nothimpfung  wird  die  Nachimpfung  so  früh  als 
möglich  vorzunehmen  und  der  Regel  nach  2 und  3 Mal  zu 
wiederholen  sein.  Es  wird  die  Wiederholung  von  der  Aus- 
breitung der  natürlichen  Pocken  in  der  Heerde  abhängen.  Bei 
zeitig  erfolgter  Nothimpfung  werden  2 — 3 Nachimpfungen,  bei 
verspätet  ausgeführter  oft  eine  Nachimpfung  ausreichen.  In  der 
Regel  giebt  es  bei  den  Nothimpfungen  der.  Nachzuimplenden 
(Fehllinge)  mehr,  und  je  mehr  sich  bei  der  ersten  Impfung 
vorhnden,  auf  desto  mehr  Naturpocken-hat  man  noch  zu  rech- 
nen. Wenn  nach  der  2.  Nachimpfung  noch  Thiere  sich  vor- 
iinden,  bei  denen  die  Impfpocken  nicht  gehaftet,  so  sind  dies 
meistens  solche,  welche  die  Naturpocken  unbemerkt  schon  Über- 
stunden haben,  und  kann  daher  diese  Erscheinung  wTeiter  keine 
Veranlassung  zu  Befürchtungen  geben. 

Anmerkung  1.  Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  Impf- 
pocken und  Naturpocken  existirt  nicht  und  finden  wir  deshalb  auch  keine 
Veranlassung,  eine  besondere  Beschreibung  von  den  ersteren  zu  geben. 
Die  lmpfpocken  sind  umfangreicher  und  die  blasige  Erhebung  ist  deut- 
licher, daher  der  Lymphreichthum  .grösser,  als  bei  den  Naturpocken.  Man 
kann  diesen  Unterschied  am  deutlichsten  wahrnehmen,  wenn  neben  den 
Impfpocken  Beipocken  sich  finden.  Daher  eignet  sich  auch  die  Impf- 
pocke  viel  mehr  zur  Entnahme  von  Lymphe  und  gewähren  die  Vorimpfun- 
gen schon  aus  dieser  Rücksicht  Vortheile..  Man  kann  selbst  auf  den 
grössern  Umfang  der  Pocken  und  Gewinnung  von  mehr  Lymphe  hin- 
wirken, wenn  man  die  Vorimpfung  an  Körpertheilen  vornimmt,  welche 
die  Ausdehnung  der  Pocken  begünstigen,  wie  z'  B.  am  Schwänze.  Daher 
wähle  man  diesen  statt  des  Ohres,  wenn  etwa  zu  den  Vorimpfuugen  der 
Impfstoff  nur  spärlich  zu  Gebote  steht.  Eine  gut  aufgegangene  Impf- 
pocke  liefert  indessen  die  benöthigte  Lymphe  für  400-600  Stück,  wenn 
sonst  man  mit  der  Füllung  der  Nadel  umzugehen  weiss  und  statt  der 
empfohlenen  Einstiche  seichte  Schnitte  (mit  der  Nadel)  durch  die  Pustel 
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führt  und  die  Schnittfurchen  dann  in  Abwechselung  zur  Füllung  der 
Nadel  benutzt. 

Um  fiir  die  alljährlich  sich  wiederholende  Schutzimpfung  Lymphe  zur 
Hand  zu  haben  (bei  der  Noth-  resp.  Praecautionsimpfung  kommt  man  um 
deren  Beschaffung  weiter  nicht  in  Verlegenheit),  hat  man  verschiedene 
Verfahren  zur  Conserviruug  der  Lymphe  empfohlen.  Das  beste 
bleibt  jedenfalls,  dass  man  die  eigens  dazu  gefertigten  Glasröhrchen 
(Lympbröhren)  mit  klarer  Lymphe  vollständig  füllt,  dieselben  dann  an 
beiden  Enden  über  einer  Lichtflamme  zuschmilzt,  oder  mit  Siegellack  oder 
Wachs  etc.  zukittet  und  dann  in  eine  steinerne  Büchse  (oder  Glascylinder), 
welche  mit  frisch  ausgeglühtem  Kohlenpulver  (dem  noch  etwas  Arsenik 
zugefügt  werden  kann)  gefüllt  ist,  einsenkt,  diese  mit  einer  Blase  ver- 
bindet, oder  noch  besser  mit  einem  Glasdeckel  verkittet,  und  dieselbe 
dann  in  einem  grossem  (Blumen-)  Topf,  mit  trockenem  Saud  oder  Erde 
bedeckt,  an  einem  kühlen  Orte  (Keller  oder  schattigen,  trockenen  Orte) 
aufbewahrt.  Man  kann  die  ganze  Büchse  auch  mit  Gyps-  oder  Cement- 
brei  Umschlägen  ( iibermanteln)  und  nachdem  derselbe  erhärtet  ist,  an 
einem  kühlen  Orte  tief  in  die  Erde  vergraben  oder  auch  in  einen  Brunnen 
versenken.  Auf  diese  Weise  gelingt  es  zwar,  für  längere  Zeit  den  Impfstoff 
zu  conserviren,  doch  sichert  dies  Verfahren  keineswegs  seine  Brauchbarkeit 
bis  zur  nächstjährlichen  Impfzeit,  vielmehr  hat  sich  herausgestellt,  dass 
in  der  Regel  der  Impfstoff,  an  Lymphe  gebunden,  nicht  sicher  seine 
Keimkraft  ein  Jahr  lang  bewahre,  was  aber  eben  für  die  alljährlich  nur 
sich  wiederholenden  Schutzimpfungen  erforderlich  ist.  Bei  der  Unsicher- 
heit nun,  welche  die  Conservirung  der  Lymphe  durch  das  genannte  Ver- 
fahren bietet,  hat  man  zu  einem  andern  und  sicherem  Verfahren  seine 
Zuflucht  nehmen  müssen:  die  Pockenlymphe  auf  dem  Schafe  selbst  zu 
conserviren,  indem  man  den  Impfstoff  nur  kurze  Zeit  (2-4  Wochen)  auf- 
bewahrt, dann  wieder  einige  Schafe  impft,  von  denen  man  wieder  Lymphe 
nimmt,  um  dasselbe  Verfahren  zu  wiederholen.  Hierzu  ist  allerdings  eine 
grössere  Anzahl  von  nicht  geimpften  Schafen  und  eine  gewisse  Einrich- 
tung (Impfanstalt  genannt)  nothwendig.  Derartige  Impfanstalten 
existiren  gegenwärtig  mehrere  und  sollte  billig  in  jedem  grössern  Staate 
wenigstens  eine  derselben  unterhalten  werden. 

Wenn  die  Resultate  bei  der  Benutzung  der  cultivirten  Lymphe  auch 
verschieden  ausgefallen  sind,  so  berechtigt  dies  doch  nicht,  derselben 
ihren  Nutzen  abzusprechen.  Dieselben  Aussendinge  etc.,  welche  auf  den 
Verlauf  der  Naturpocken  von  Einfluss  sind,  sind  es  auch  auf  die  ge- 
impften Pocken  und  werden  sich  daher  diese  ebensowenig  immer  von 
gleich  gutartigem  Verlaufe  zeigen  können.  Uebrigens  dürfte  es  bei  der 
Beurtheilung  der  bezüglichen  Versuche  und  Beobachtungen  sehr  darauf 
ankommen,  ob  in  der  Heerde,  in  welcher  vou  der  cultivirten  Lymphe 
Gebrauch  gemacht  wird,  die  Pocken  seit  lange  nicht,  oder  erst  vor  Kur- 
zem noch  geherrscht  haben.  Im  ersten  Falle  erregt  die  cultivirteste 
Lymphe  leicht  eine  heftigere  Krankheit,  im  letzten  erzeugt  der  Impfstoff 
aus  erster  Propagation  schon  oft  eine  sehr  gutartige  Krankheit.  Wieder- 
holt schon  habe  ich  von  natürlichen  Pocken  Lymphe  entnommen  und 
damit  die  Vorimpfungen  zu  den  Schutzimpfungen  ausgeführt,  und  stets 
ohne  allen  Nachtheil.  Hieran  mag  sich  allerdings  der  Umstand  betheiligt 
haben,  dass  die  Pockenausbrüche,  wie  §.  418b.  erwähnt,  jetzt  häufiger 
aus  Impfpocken  hervorgehen  und  daher  im  Allgemeinen  für  einen  gut- 
artigen Verlauf  gestimmt  sind.  — Durch  Verpflanzung  der  Schafpocken 
auf  Ziegen,  so  wie  durch  Verwendung  von  Ziegenpocken  zu  den  \or- 
impfungen  gewinnt  man  eine  gutartige  Lymphe  (cf.  §.  412.  und  die  unten 
genannte  Schrift  von  Giesker).  Die  Besorgniss,  dass  eine  Impfpocke  zur 
Schutzimpfung  nicht  ausreiche  und  man  besser  mehrere  Pocken  einimpte, 
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hat  in  der  Erfahrung  keine  Stütze  gefunden,  vielmehr  hat  sich  ergeben, 
dass  eine  zur  vollständigen  Entwickelung  gelangte  Pocke  denselben 
Schutz  gewähre,  und  zwar  auf  die  ganze  Lebensdauer,  die  allerdings  bei 
Schafen  kurz  berechnet  ist  und  daher  eben  keine  Gelegenheit  geboten 
wird,  entgegenstehende  Beobachtungen  zu  machen. 

Ueber  die  Ursachen,  weshalb  bei  einzeln  ausgeführten  Schutzimpfun- 
gen die  Impfung  zum  Theil  oder  ganz  fehlschlug,  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
vollkommner  Aufschluss  erhalten.  Wir  haben  bereits  §.  415.  dieses  Falles 
gedacht.  Ausführliches  darüber  findet  sich  in  den  Abhandlungen  von 
Steiner  und  Er  dt  im  Magazin  f.  d.  ges.  Thierhlk.  Bd.  IV.  Heft  3.,  so  wie 
im  Jahrgange  1847.  Dasselbe  gilt  auch  von  jenen  Fällen,  wo  (in  einzel- 
nen Jahren)  nach  der  Schutzimpfung  allgemeine  Pockenausschläge  neben 
der  Impfpocke  beobachtet  werden.  Gewöhnlich  pflegt  dies  (nach  meinen 
Beobachtungen)  der  Fall  zu  sein,  wenn  überhaupt  die  Pocken  allgemei- 
ner grassirea.  So  z.  B.  im  Herbst  1861. 

Die  dringend  empfohlene  Vorsicht  beim  Impfen,  dass  der  Gehülfe, 
welcher  die  Lymphe  entnimmt  und  dem  Impfer  zu  reicht,  ja  nicht  zu  den 
Impflingen  komme  etc.,  ist  überflüssig  und  die  gehegte  Furcht  vor  einer 
dadurch  erfolgten  nachtheiligen  Ansteckung  unbegründet.  Der,  Impfer 
selbst  würde  dann  ja  noch  gefährlicher  werden  müssen,  da  eben  er  am 
geeignetsten  erscheinen  muss,  die  Ansteckung  (von  der  Lungenseite  aus) 
zu  vermitteln.  Versuche,  die  ich  deshalb  angestellt  habe:  dass. ich  Schafe, 
bevor  ich  sie  impfte,  auf  Augenblicke  in  der  Nähe  pockiger  verweilen 
liess,  und  dieselben  doch  später  nur  die  Impfpocken  erhielten  — haben 
mir  hiervon  die  Ueberzeugung  gegeben. 

Anmerkung  2.  Aus  Präservativen  Rücksichten,  noch  mehr  aber 
behufs  einer  schnellem  Beendigung  der  Pockenkrankheit,  kann  man  sich 
bei  den  Pocken  der  übrigen  Hausthiere  (Ziegen,  Schweine  und  Hunde), 
sofern  diese  Krankheit  in  grösseren  Viehständen  zum  Ausbruch  kommt, 
ebenfalls  der  künstlichen  Impfung  bedienen,  und  hat  man  hierbei  Dasselbe 
zu  beachten,  was  bei  der  Impfung  der  Schafe  angeführt  ist.  Das  Ohr 
ist  auch  bei  diesen  Thiereu  die  geeignetste  Stelle;  bei  Ziegen  ist  es  zu 
widerrathen,  das  Euter  zu  wählen,  weil  die  Milchergiebigkeit  zu  sehr 
leidet,  wenigstens  nach  meinen  Versuchen.  Steht  gerade  Kuhpocken- 
lymphe zu  Gebote,  so  kann  man  sich  dieser  bedienen,  sonst  entnehme 
man  die  Lymphe  von  den  Pocken  der  betreffenden  Thiere  selbst.  (Cf. 
meine  Schweinekrankheiten  S.  211.) 

Anmerkung  3.  Die  Contagiosität  der  Pocken  wird  zwar 
polizeiliche  Vorkehrungen  gegen  die  Weiterverbreitung  gebieten, 
doch  werden  solche  füglich  auf  die  Pocken  der  Schafe  sich  beschränken 
können,  da  die  der  übrigen  Thiere  jene  Bedeutung  in  hiesiger  Gegend 
nicht  haben.  Die  Art  der  zu  ergreifenden  Polizeimaassregeln  wird  durch 
die  Eigenschaften  des  Coutagiums  an  die  Hand  gegeben  und  werden 
letztere  demzufolge  sehr  weit  greifende  sein  müssen.  Ihre  Besprechung 
haben  wir  uns  nicht  zur  Aufgabe  gestellt.  Es  würden  indessen  alle  Vor- 
kehrungen gegen  die  Seuche  in  einer  einzigen  Maassregel  ihre  Erfüllung 
sehr  wohl  finden  können,  nämlich  darin:  dass  die  Schutzimpfung  (in  den 
bedrohten  Länderdistricten  wenigstens)  allgemein  eingeführt  würde.  Eine 
theilweis  bestehende  Schutzimpfung  nützt  dem  Einen  und  schadet  dem 
Andern,  ist  im  Ganzen  ohne  Segen  und  sollte  billigerweise  nicht  — ohne 
die  erforderliche  Controle  — geduldet  werden. 
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Von  den  Hautausschlägen  insbesondere. 


Literatur : 


.aber  Kuh-, 
pockeu ; 


über  Schaf- 
pocken : 


ftber 

Schweine- 
pockeu  : 


L i t e r a t ii  ■*. 

Von  der  sehr  reichhaltigen  Literatur  über  Pockeu  beschränken  wir 

uns  auf  die  Anführung  folgender  Schriften,  ohne  den  übrigen  erschiene- 
nen Abhandlungen,  wovon  ein  Theil  in  den-  verschiedenen  Zeitschriften 

sich  vorfindet,  ihren  Werth  absprechen  zu  wollen. 
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Ausserdem  siehe  die  Schriften  über  die  Krankheiten  der  Schweine  von: 
Viborg,  Spinola,  Eisele , Pradal,  so  wie  Mag.  von  Gurlt  und  Hertwig. 

i.  ix:  x. 

Barrier,  Instruetious  veterin.  vom  Jahre  1791. 

Noges,  Annajea  de  la  Soc.  .de  Med.  a Montpellier.  Tom.  23. 

. Leblanc  im  Vet.  1841. 


Nesselausschlag  (Urticaria). 

§.  424.  Mit  Nesse  lausschlag  (Urticaria)  bezeichnet 
man  kleinere  oder  grössere,  bald  rundlich  (gewöhnlich)  er- 
habene, bald  mehr  Hache,  umschriebene,  in  dem  Gewebe  der 
Haut  selbst  sitzende,,  solide  Anschwellungen  (Hauthügel,  Quad- 
deln [cf.  §.  382.]),  welchen  ein  seröses  Exsudat  zu  Grunde 
liegt,  und  die  für  gewöhnlich  ohne  Ausschwitzung  und  Lösung 
der  Oberhaut  und  stets  ohne  Eiterung  bestehen  und  der  Regel 
nach  nicht  vom  Ausfallen  der  Haare  begleitet  sind. 

• Der  Nesselausschlag  zeigt  indessen  sowohl  hinsichtlich 
seiner  Form,  als  insbesondere  seines  Verlaufs,  einige  Ver- 
schiedenheiten. In  erster  Hinsicht  verdient  zunächst  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  nur  höchst  selten  die  Hauthügel  alle 
von  gleicher  Grösse  und  Farbe  sind.  Ausserdem  aber  sehen, 
wir  sie  in  den  einzelnen  Fällen  bald  nur  sehr  kleine  (hirse- 
bis  linsengrosse)  Knötchen  (und  dann  mitunter  an  der  Spitze 
ein  Bläschen  zeigend)  darstellen  (Urticaria  papulosa),  bald  als 
grössere  (nussgrosse)  Knoten  hervortreten  (Urt.  nodosa),  oder 
es  zeigt  die  Haut  mehr  flache  (thalergrosse)  Anschwellungen. 
Nicht  selten  und  bei  reichlichem  Ausschlage  fliessen  wohl  meh- 
rere Knoten  zusammen  und  bilden  so  traubenförmige' Gruppen. 

Bezüglich  des  Verlaufs  muss  ein  acuter  und  ein  chro- 
nischer Nesselausschlag  unterschieden  werden.  Der  erstere 
ist  gewöhnlich  von  Fieberbewegungen  begleitet  (Urticaria  fe- 
brilis),  daher  Nessel-  oder  Beulenfieber  (Febris-  urticata)  -ge- 
nannt. Der  chronische  Nesselauschlag  (Urt.  chronica 
s.  Morbus  urticarius)  ist  nicht  sowohl  immer  durch  sein  län- 
geres Stehenbleiben  auf  der  Haut  ausgezeichnet,  als  durch  im- 
mer frische  Nachschübe  (Nesselsucht).  Bisweilen  verschwindet 
der  Ausschlag  ebenso  schnell,  wie  er  entstanden  (Urt.  ephemera). 
Während  er  in  dem  einen  Falle  ein  hartnäckiges,  der  Behand- 
lung gern  trotzendes  Uebel  darstellt,  schwindet  er  in  einem 
andern  ganz  von  selbst  (Urt.  evanida),  oft  unverhofft. 

Anmerkung.  Durch  diese  Abweichuug  in  dem  Verlaufe  des  Nessel- 
ausschlages: dass  er  bald,  als  acutes,  bald-  als  chronisches  Leiden  besteht 
— wird  er  (als  der  Repräsentant  der  Knötchenausschläge)  gewisser- 
maassen  zur  Zwischenstufe  zwischen  den  acuten  und  chronischen  Haut- 
ausschlägen und  durch  ihn  der  Uebergang  von  den  ersteren  zu  den 
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Von  den  Hautausschlägen  insbesondere. 


a.  Nessel- 
fieber. 

Symptome. 


letzteren  vermittelt,  ln  therapeutischer  Hinsicht  verdient  indessen  die 
Trennung  in  acuten  und  chronischen  Nesselausschlag  beibehalten  zu 
werden,  wenngleich  bis  jetzt  noch  nicht  feststeht,  ob  derselbe  überhaupt 
und  wann  ein  selbstständiges . Leiden  darstelle  und  wann  er  mehr  als 
symptomatisches  zu  betrachteu  sei.  Her  verschiedene  Verlauf  bedingt 
eine  Abgrenzung  in  dieser  Hinsicht  nicht.  Uebrigeus  reihet  er  sich  in- 
sofern den  bereits  als  selbstständig  bezeiehneten  Hautausschlägen  au, 
als  auch  er,  wie  diese,  auf  der  Schleimhaut  sich  reflectirt,  nicht  nur 
gleichzeitig  in  Form  rother,  aufgeschwellter  Flecke  auf  der  Nasenschleim- 
haut gern  erscheint,  sondern  auch  bei  jungen  Thieren  gewöhnlich  all- 
gemeine katarrhalische  Zufälle  (beim  Nesselfieber)  oder  gastrische  Be- 
schwerden (bei  der  Nesselsucht  und  älteren  Thieren)  in  seinem  Gefolge 
hat.  So  sind  bei  der  sogenannten  gastrischen  Druse  (cf.  §.  130.)  Nessel- 
beulchen  keine  seltene  Erscheinungen  und  die  hierbei  auftretenden  leich- 
ten Zufälle  von  Bräune  scheinen  eben  auf  dem  Mitleidcn  der  Schleimhaut 
zu  beruhen.  Daher  denn  bei  der  katarrhalischen  Bräune  das  Auffahren 
von  Hautbeulchen  ebenfalls  nicht  selten  ist.  Die  auf  der  Nasenschleim- 
haut vorkommenden  rothen  Flecke  ist  man  von  anderer  Seite  geneigt 
als  Petechieen  zu  bezeichnen  und  den  Gesammtzustand  „Petechial-Nessel“ 
oder  auch  „gutartiges  Petechialfieber“  zu  nennen.  Beides  scheint  mir 
unpassend.  Anstatt  „gutartiges“  würde  viel  richtiger  „falsches“  zu  setzen 
sein;  wenigstens  würde  es  dem  Begriff  und  der  Bedeutung  der  Petechieen 
entsprechender  sein. 

§.  425.  Das  Nessel-  oder  Beulenfieber  (Febris 
urticata).  Unter  fieberhafter  Aufregung  (der  mitunter  Traurig- 
keit, Abgeschlagenheit  und  mangelnde  Fresslust  vorhergehen) 
erscheint  das  Haar  stellenweise  gesträubt,  aufgebürstet,  worauf 
sich  dann  die  oben  genannten  Beulen  entwickeln,  welche  in 
dieser  Form  der  Urticaria  von  grösserm  Umfang  (hasel-  bis 
wallnussgross)  zu  sein  und  häufig  theilweise  in  flachen  Haut- 
anschwellungen zu  bestellen  pflegen.  Es  fahren  die  Beulen  an 
den  verschiedensten  Körpertheilen  auf,  doch  ist  Kopf  und  Hals 
ihr  Lieblingssitz  und  finden  sie  sich  an  beiden  wohl  in  so 
grosser  Anzahl  ein,  dass  die  Augen  ganz  verschwollen  und  die 
Aderrinnen  verwischt  erscheinen.  Bei  jungen  Pferden  sind  sehr 
gewöhnlich  auch  die  Kehlgangsdriisen  mit  aufgeschwellt  und 
die  Nasenschleimhaut  ist  sehr  häufig  gleichzeitig  mit  rothen 
Flecken  (Tupfen)  besetzt,  die  sich  mitunter  zu  Bläschen  er- 
heben und  platzen.  Bei  weiblichen  Thieren  (rossigen  Stuten 
insbesondere)  finden  sich  der  Tupfen  und  Bläschen  mitunter 
auch  auf  der  Schleimhaut  der  Schamlefzen,  namentlich  wenn  die 
Scham  mit  Beulen  besetzt  ist!  — Die  Beulen,  mit  deren  Her- 
vortritt die  fieberhafte  Aufregung  sich  verliert,  bleiben  gewöhn- 
lich nur  kurze  Zeit  (1 — 3 Tage)  stehen  und  verschwinden 
wieder  ohne  bemerkbare  Hautveränderung;  nur  ein  Jucken  be- 
gleitet diesen  Vorgang  wohl.  Manchmal  kehrt  aber  der  Aus- 
schlag plötzlich  wieder,  wie  er  in  anderen  Fällen  von  erysi- 
pelatösen  Anschwellungen  der  Schenkel  begleitet  ist. 

Mitunter,  wenn  der  Ausschlag  länger  steht,  schwitzt  wrohl 
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etwas  gelbliche,  klebrige,  mitunter  selbst  blutige  Feuchtigkeit 
aut  der  Fläche  der  Beulen  aus ; am  gewöhnlichsten  erfolgt  dies 
bei  den  Beulen,  die  in  der  Knie-  und  Sprunggelenksbuge  ihren 
Sitz  haben,  und  erscheinen  dann  diese  Stellen  mehr  oder  we- 
niger schrundig.  Ueberall,  wo  es  zur  Ausschwitzung  kommt, 
findet  auch  ein  theilweises  Ausfallen  der  Haare  und  (mehlige) 
Abschuppung  der  Epidermis  Statt.  In  einzelnen  Fällen  ist  der 
Haarverlust  sogar  beträchtlich  zu  nennen  und  ist  es  deshalb 
nicht  überall  zutreffend,  dass  ein  Haarausfallen  beim  Nessel- 
fieber nicht  stattfinde.  Im  Frühjahr  1850,  wo  Nesselfieber 
ziemlich  häufig  vorkamen,  sah  ich  in  manchen  Fällen,  neben 
dem  juckenden  Gefühle  und  Reiben,  sogar  einen  so  allgemei- 
nen Haarverlust  auf  den  befallenen  Stellen,  dass  die  Haut  fast 
entblösst  war.  Durchfälle  werden  zuweilen  und  gewöhnlich 
dann  beobachtet,  wenn  gleichzeitig  auch  auf  der  Schleimhaut 
der  Ausschlag  sich  zeigte. 

§.  426.  Bei  der  Nesselsucht  brechen  die  Beulen,  die 
hier  immer  kleiner  als  bei  dem  Nesselfieber  sind  und  mitunter 
bei  langhaarigen  Pferden  so  wenig  sichtbar  auf  der  Hautober- 
fläche hervortreten,  dass  ihr  Vorhandensein  (durch  das  büschel- 
weise Hervortreten  der  Haare  darauf  aufmerksam  gemacht)  vor- 
zugsweise nur  durch  das  Gefühl  erkannt  wird  — ohne  bemerk- 
bare Trübungen  im  Allgemeinbefinden  hervor;  doch  eine  belegte 
Zunge  ist  nicht  selten.  Die  Beulen,  welche  weniger  den  Kopf 
und  Hals,  gewöhnlicher  die  oberen  Schenkelpartieen  einzuneh- 
men pflegen,  halten  sich  längere  Zeit  auf  der  Haut  und  erlei- 
den nur  insofern  eine  Veränderung,  als  auf  ihrer  Spitze  einige 
Haare,  unter  Ausschwitzen  einer  gelbröthlichen  Feuchtigkeit, 
ausfallen  und  dadurch  eine  kleine  Vertiefung  (Grübchen)  sicht- 
bar wird,  welche  mit  einem  bräunlichen  Schorfblättchen  sich 
deckt,  welches  demnächst  unter  Hinterlassung  einer  haarlosen 
Stippe  abfällt,  worauf  dann  die  Beule  schwindet  oder  unter 
sich  fortsetzender  Abschilferung,  so  dass  die  Haut  an  den  lei- 
denden Stellen  bestäubt  erscheint,  noch  einige  Zeit  fortbesteht. 
Gewöhnlich  sehen  wir  aber  bald  neue  Nachschübe  erfolgen. 
In  anderen  Fällen  verschwinden  die  Beulen  von  einer  Stelle, 
um  an  einer  andern  bald  wiederzukehren.  Am  liebsten  ge- 
schieht dies  an  Körperstellen,  wo  Reibungen  durch  Geschirr  etc. 
Vorkommen,  oder  die  vorzugsweise  zu  Schweissen  neigen,  wo 
dann  im  ersten  Falle  auch  ein  längeres  Stehenbleiben  gewöhn- 
lich ist  und  in  Folge  des  Reibens  ein  Enthaaren  der  Beulchen 
stattfindet,  wodurch  das  Leiden  dem  Tuberkelausschlag  (cf. 
§•  429.)  sich  ähnlich  formt.  Auf  diese  Weise  vermag  der  Aus- 
schlag sich  Monate  lang  zu  halten,  zu  einem  inveterirten  Uebel 
zu  werden,  welches,  obgleich  es  zeitweise  durch  längeres  Fort- 
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bleiben  geschwunden  scheint,  durch  periodische  Wiederkehr, 
die  mitunter  an  die  Jahreszeit  gebunden  scheint,  charakterisirt 
ist,  mit  Arzneien  nicht  so  leicht  zum  Weichen  gebracht  wird, 
sondern  erst  mit  vorrückendem  Alter,  oder  durch  wechselnde 
Lebensweise,  Orts-  und  Futterveränderung  gänzlich  schwindet. 

§.  427.  Pferde  werden  zwar  vom  Nesselausschlag  am  ge- 
wöhnlichsten befallen,  doch  nicht  ausschliesslich,  wie  man  wohl 
angenommen  hat.  Es  dürfte  dies  indessen  weniger  auf  eine 
besondere  Disposition,  vielmehr  auf  den  Dienstgebrauch  der 
Pferde,  durch  welchen  dieselben  Haut-  und  Verdauungsstörun- 
gen mehr  ausgesetzt  sind,  zu  beziehen  sein.  Junge  Pferde 
scheinen  allerdings  eine  grössere  Anlage  zu  besitzen,  doch 
dürfte  sich  auch  bei  ihnen  der  genannte  Umstand  insofern  be- 
theiligen, als  ihr  Körper  noch  weniger  abgehärtet  ist.  Dage- 
gen ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  gewisse  Einflüsse  als 
vorbereitende  Ursachen  auftreten.  So  z.  B.  ein  kräftiges 
mehlreiches  Futter,  Futterwechsel,  das  Füttern  von  frischem 
Roggen  und  Heu,  und  sehr  wahrscheinlich  auch  der  Genuss 
gewisser  Futter-  und  Pflanzenarten;  in  letzterer  Hinsicht  hat 
man  namentlich  die  Polygonumarten,  insbesondere  den  Buch- 
weizen (Polygonum  Fagopyrum)  und  noch  mehr  das  Polygo- 
num  Persicaria,  welches  in  einigen  Gegenden  (Westphalens) 
zum  Grünfutter  angebaut  wird,  angeklagt.  Es  soll  seine  schäd- 
liche Wirkung  (nach  Rehrs  bei  Schweinen)  -besonders  dann 
äussern,  wenn  es  in  der  Blüthezeit  mit  beginnendem  Körner- 
ansatz verwendet  wird.  Der  Genuss  von  in  der  weinigen  Gäh- 
rung  sich  befindenden  Substanzen  hat  bei  diesen  Thieren,  so  wie 
beim  Rindvieh,  ähnliche  Wirkungen.  Beim  Verfüttern  von  Fut- 
ter, was  durch  sogenanntes  Krauten  an  Hecken  etc.  zusammen- 
gesucht  worden,  sah  ich  den  Nesselausschlag  bei  jungen  Pferden 
häufig  entstehen.  Inwiefern  hierin  ein  Analogon  der  Idiosyn- 
krasie, wie  sie  bei  Menschen  nach  dem  Genuss  von  gewissen 
(schwer  verdaulichen)  Speisen  (Fischen,  Krebsen  z.  B.),  ge- 
wissen Früchten  etc.  beobachtet  wird,,  aufgefunden  werden  kann, 
lässt  sich  schwer  bestimmen.  Wohl  aber  zeigt  dies  darauf  hin, 
dass  gastrische  Reize,  eine  gewisse  Schärfe  (?)  des  Blutes,  von 
welcher  sich  der  Organismus  durch  das  Hautorgan  zu  befreien, 
strebt,  dem  Nesselausschlage  zu  Grunde  liegen,  und  correspon- 
dirt  hiermit  ganz  die  Beobachtung,  dass  die  Krankheit  in  ge- 
witterreichen  Perioden,  wo  Erhitzungen  (daher  der  Name  „Hitz- 
beulen“), wie  jählinge  Abkühlungen  durch  Regen  am  meisten 
stattfinden,  vorzugsweise  vorkommt  und  namentlich  gern  jene 
Pferde  befällt,  die  an  katarrhalisch  - gastrischen  Leiden  be- 
reits laboriren,  wie  denn  die  Nesselsucht  ein  nicht  ungewöhn- 
licher Begleiter  inveterirter  gastrischer  Zustände  und,  wie  be- 
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reits  erwähnt,  der  sogenannten  gastrischen  Druse  ist;  überhaupt, 
wenn  die  Druse  in  ihrem  regelmässigen  Verlaufe  Störungen 
erlitt  und  ihre  Entscheidung  durch  die  Schleimhäute  gehemmt 
wurde;  ausserdem  aber  kommen  die  Quaddeln  als  zufällige 
Symptome  noch  bei  verschiedenen  Krankheiten,  insbesondere 
der  sogenannten  Beschälkrankheit,  vor  (cf.  diese).  Auf  letzte- 
rem .Umstande  beruht  es,  wenn  der  Nesselsucht  in  einzelnen 
Fällen  eine  üblere  prognostische  Bedeutung  zugeschrieben  wor- 
den ist,  während  sonst  die  Prognose  in  der  Regel  eine  gün-  Prognose, 
stige  ist,  insofern  das  Uebel  an  sich  durchaus  keinen  lebens- 
gefährlichen Charakter  besitzt. 

• §.  428.  Die  Behandlung  ist  im  Ganzen  sehr  einfach.  Behandlung. 
Unter  Beachtung  der  etwa  nöthigen  Futteränderung  führen 
Aderlass  und  Laxirmittel  bei  dem  Nesselfieber  gewöhnlich  schnell 
ein  Verschwinden  des  Ausschlags  herbei.  Häufig  bedarf  es  der 
Arzneien  nicht  einmal,  da,  wie  oben  erwähnt,  die  Beulen, 
nachdem  sie  ein  paar  Tage  -gestanden,  wieder  verschwinden, 
ohne  Krankheitserscheinungen  zurückzulassen.  Indessen  ist 
doch  eine  Laxanz  ganz  an  ihrem  Orte  in  Rücksicht  des  häu- 
figen Wiederhervörtretens  des  Ausschlags.  Dieser  selbst  be- 
darf beim  Nesselfieber  weiter  keiner  Berücksichtigung,  als  dass 
man  erforderlichen  Falls  für  Bedeckung  der  Haut  Sorge  trägt. 

Bei  der  Nesselsucht  wird  der  jedesmalige  Gesammtzustand 
wohl  erwogen  werden  müssen,  und  namentlich  in  Betracht  zu 
ziehen  sein,  inwiefern  dieselbe  mehr  als  symptomatisches  Uebel 
bestehe,  wenn  .die  baldige  Beseitigung  gelingen  soll.  Die  Be- 
handlung wird  im  letztem  Falle  gegen  das  Grundleiden  zu 
richten  sein.  Im  Allgemeinen  finden  bei  der  Nesselsucht  die 
sogenannten  blutreinigenden  • (Purglr-  und  harntreibende)  Mittel 
Anwendung,  unter  denen  man  mit  Rücksicht  auf  die  Constitu- 
tion der  Thiere  auswählt.  Bei  robusten  Thieren  werden  Pur- 
girpillen  (Aloepillen)  allerdings  am  meisten  angezeigt  sein;  bei 
schwächlicher  Constitution  schaden  sie  indessen  mehr,  als  sie 
nützen.  Ueberhaupt  werden  diese  Mittel,  wenn  ihre  Wirkung 
dauernd  gesichert  werden  soll,  nur  in  Verbindung  mit  einer 
geregelten  Diät  zweckmässige  Verwendung  linden;  ohne  diese 
pflegt  der  Ausschlag  nach  dem  Vorübersein  der  Wirkung  bald 
wieder  hervorzutreten. 

In  hartnäckigen  Fällen  bewährt  sich  auch  die  Application 
eines  Fontanells  unter  den  Bauch.  Zur  schnellem  Vertreibung 
der  Beulen  führt  es,  wenn  dieselben  mit  TerpenthinÖl  und 
Spiritus  eingerieben  werden  und  zwar  um  die  Zeit,  wo  die 
Wirkung  der  inneren  Mittel  eingetreten,  ist.  In  Fällen,  wo  die 
Beulen  schön  sehr  lange  gestanden  und  Stellen  einnehmen,  wo 
Geschirre  etc.  aufliegen  und  in  Folge  dessen  die  Haare  abge- 
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rieben,  die  Haut  mehr  oder  weniger  schwielig  erscheint,  da 
finden  Einreibungen  von  schwarzer  Seife  mit  Terpenthinöl, 
Mercurialsalbe,  Anwendung. 

Da  indessen  die  Nesselsucht  in  der  grössten  Mehrzahl  der 
Fälle  ein  bedeutungsloses  Uebel  ist  und  den  Gebrauch  der 
Pferde,  mit  Ausnahme  jener  Fälle  allenfalls,  wo  die  Beulen  bei 
Reitpferden  gerade  die  Sattellage  ein  nehmen,  nicht  beeinträch- 
tigt — so  wird  aus  öconomischen  Rücksichten  meistens  von 
einer  durchgreifenden  (radicalen)  Behandlung  Abstand  genom- 
men. In  dem  so  eben  genannten  Falle  bei  Reitpferden  dient 
die  Auftragung  von  mit  Essig  bereitetem  Lehmbrei  am  ein- 
fachsten und  sichersten  zur  Beseitigung  der  Beulen  resp.  durch 
das  Reiten  entstandenen  Verschlimmerungen. 

Beim  Rindvieh  ist  die  Behandlung  wie  angegeben;  bei 
Schweinen  und  Hunden  führt  ein  Brechmittel  schnell  zum  Ziel. 

Anmerkung.  Gefusst  auf  die  Beobachtungen,  dass  nach  dem  Ver- 
füttern von  Buchweizen  ein  Ausschlag  gern  eintritt,  hat  man  wohl  Ver- 
anlassung genommen,  demselben  eine  specifisclie  Wirkung  zuzuschreiben, 
die  namentlich  noch  mit  darin  bestehen  soll,  dass  der  Ausschlag  nur  die 
weissen  Hautstellen  und  unter  Mitwirkung  des  Sonnenlichts  befällt;  daher 
wird  derselbe  bei  Schafen  und  Schweinen  am  meisten  beobachtet  und  hat 
Buchweizen-  man  ihn  mit  dem  besondern  Namen  ,,  Buch wei z en  - Ausschlag “ be- 
Ausschiag.  zeichnet.  Wir  können  indessen  in  dem  genannten  Umstande  keine  Ver- 
anlassung finden,  diesem  Beispiele  zu  folgen.  Um  consequent  zu  bleiben, 
würden  dann  noch  viele  andere  Krankheitsformen  aufgestellt  werden 
müssen,  wodurch  die  Sichtung  nur  erschwert  und  die  Diagnostiker  in 
Verlegenheit  gerathen  würden,  sobald  die  Ursache  zweifelhaft  bleibt.  (Cf. 
übrigens  „Schwindel“.) 


Tuberkelausschlag  (Tubercularium). 

§.  429.,  Ein  der  Nesselsucht  verwandter  Knötchenausschlag 
(cf.  §.  426.)  und  von  dieser  der  Form  nach  nur  dadurch  unter- 
schieden, dass  die  (linsengrossen)  Knötchen  enthaart  und  mehr 
auf  einzelne  Körperstellen  beschränkt  sind,  gedrängter  (grup- 
penweise) stehen,  ziemlich  unverändert  auf  der  Haut  sich  er- 
halten und  (durch  Epidermisschuppen)  ein  mattes,  weisses  An- 
sehen haben.  Es  wird  diese  Ausschlagsform  vorzugsweise  bei 
Pferden  beobachtet  und  ist  ihr  Lieblingssitz,  wiewohl  andere 
Stellen  nicht  ausgeschlossen  sind,  an  solchen  Stellen,  wo  Rei- 
bungen durch  Riemzeug:  Halfter,  Zaum,  Zugstränge  etc.,  statt- 
finden; so  auf  den  Backen  (Tubercularium  larvale),  an  den 
Seiten  des  Bauchs,  an  den  Berührungsstellen  der  Zugstränge, 
oder  wo  sonst  Hautschwielen  durch  Kummetdruck  etc.  sich 
gebildet  haben  (Schwielentuberkeln,  Tub.  turgidum).  Durch 
die  fortgesetzte  Reibung  werden  an  letzterer  Stelle  die  Knöt- 
chen an  ihrer  Spitze  gern  wund  gerieben  und  giebt  dies  zum 
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Auslreten  von  Bluttröpfchen  die  Veranlassung,  wodurch  dann 
die  Knötchen  wund  und  roth  gefärbt  erscheinen,  und  schmerz- 
haft werden;  die  zwischenliegende  entzündete  Haut  bekommt 
dann  gleichzeitig  Risse  und  ist  geschwulstartig  aufgetrieben. 

Ueber  die  Ursachen  ist  noch  nichts  Bestimmtes  bekannt; 
durch  den  Reiz  des  Reibens  an  sich  dürfte  indessen  der  Aus- 

! schlag  nicht  erzeugt,  sondern  vielmehr  nur,  ähnlich  wie  beim 
Nesselausschlag,  an  die  Reizungsstellen  hingelockt  werden. 
Analoge  Ursachen,  wie  bei  der  Nesselsucht  (mit  der  übrigens 
das  Uebel  sehr  verwandt  ist),  dürften  hier  thätig  sein.  Pferde, 
welche  an  Hautjucken  leiden,  bekommen  leicht  Tubercularium; 
ebenso  auch  die,  welche  häutigen  Störungen  der  Harnentlee- 
rung unterworfen  sind. 

Im  Ganzen  ist  der  Tuberkelausschlag  ein  bedeutungsloses 
Leiden,  zeigt  sich  aber  stets  als  ein  hartnäckiges  Uebel  und 
weicht  der  Behandlung  nicht  leicht.  Aufhebung  des  Reibens 
durch  das  Geschirr  ist  die  erste  Heilbedingung.  Ausserdem 
dienen  Waschungen  und  Einreibungen  von  zertheilenden  Din-- 
gen,  Auflösungen  von  Pottasche  in  Heusamendecoct,  Mercu- 
rialsalbe  mit  Zusatz  von  Kali  carbonicum;  in  sehr  veralteten 
Fällen  Einreibungen  von  Spanischfliegensalbe. 

Anmerkung.  Ob  der  von  Choux  (cf.  Recueil  de  med.  veter.  1842) 
beobachtete  ansteckende  Knötchenausschlag  bei  Pferden  dem  Tubercula- 
rium beigezählt  zu  werden  verdient,  dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein. 
Die  Ansteckungsfähigkeit  des  Ausschlags,  so  wie  der  Umstand,  dass  bei 
grosser  Ausbreitung  desselben  die  Pferde  auch  innerlich  erkrankten  und 
er  nicht  gerade  die  Form  der  Knötchen  innehielt,  sondern  auch  als  grosse 
Beulen  erschien  — lassen  eine  andere  Natur  voraussetzen  und  ihn  mehr 
als  ein  acutes  Exanthem  bezeichnen. 

Juckausschlag  (Prurigo). 

§.  430.  Mit  Juckausschlag,  Juckknötchen,  auch 
schlichtweg  Hautjucken  (Pruritus)  bezeichnet  man  eine  Aus- 
schlagsform, die  als  wesentlichste  Erscheinung  von  Reiben  und 
der  Bildung  von  Knötchen  auf  der  Haut  begleitet  ist.  Es  ist 
indessen  noch  als  unentschieden  zu  betrachten,  ob  die  Knöt- 
chen Ursache  oder  Folge  des  Reibens  sind.  So  viel  dürfte 
jedoch  eine  genaue  Beobachtung  ergeben,  dass  das  Hautjucken 
(Pruritus)  an  sich  sehr  wahrscheinlich  nur  eine  Nervenaflection 
darstelle,  die  auf  einer  Reizung  der  feinsten  Nervenzweige  der 
(Talg-?)  Drüsenmündungen  beruht,  und  erst  in  Folge  des 
steten  Reibens  Anschwellung  der  betreffenden  Hautdrüschen 
und  so  auf  den  Juckstellen  einzelne  kleine,  rundliche  Erhaben- 
heiten (Juckknötchen,  Prurigo)  hervorrufe,  welche  an- 
fangs von  der  normalen  Hautfarbe  wenig  abweichend,  später 
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aber  durch  das  Aufreiben  in  bräunliche,  blutfarbige  Schorfchen 
verwandelt  gefunden  werden. 

Auch  der  Juckausschlag  zeigt  insofern  einige  Verwandt- 
schaft mit  dem  Nesselausschlage,  als  nicht  selten  die  Knötchen 
zu  Quaddeln  sich  formen,  oder  an  den  Juckstellen  nebenbei 
Nesselbeulen  auffahren;  auch  in  ursächlicher  Beziehung  scheint 
eine  Verwandtschaft  zwischen  beiden  obzuwalten.  Im  Uebrigen 
bildet  das  Hautjucken^  seiner  Form  nach,  den  Uebergang 
von  den  erhabenen  Ausschlägen  zu  den  flachen.  Es  ist 
nicht  mit  dem  die  Parasitenbildung  auf  der  Haut  begleitenden 
Jucken  zu  verwechseln,  ebensowenig  mit  dem  Symptom  der 
Gnubberkrankheit.  Nach  seiner  Ausdehnung,  ob  es  mehr  über 
dem  ganzen  Körper  besteht  oder  auf  einzelne  Körpertheile  be- 
schränkt ist,  hat  man  ein  allgemeines  und  ein  örtliches 
Hautjucken  unterschieden. 

Bei  dem  allgemeinen  Hautjucken  sehen  wir  die  Thiere 
die  verschiedensten  Körpertheile  an  Gegenständen  sich  reiben, 
sich  benagen,  belecken  und  kratzen,  vorzugsweise  jedoch  am 
Rumpfe. 

Bei  dem  örtlichen  Hautjucken  sind  es  beim  Pferde  ge- 
wöhnlich die  Mähne  (Prurigo  jubalis)  und  der  Schweif  (P.  cau- 
dalis),  beim  Rindvieh  der  Hals  (P.  colli),  beim  Hunde  der  Rücken 
(P.  dorsalis),  an  welchen  die  Thiere  das  lästige,  juckende  Ge- 
fühl durch  Reiben  zu  erkennen  geben  und  in  Folge  davon  die 
Haare  theils  verworren  stehen,  theils  aber  abgerieben  werden, 
wo  dann  die  Juchstellen  ohne  merkliche  Hautfarbeveränderung 
mit  Haarstumpfen  besetzt  erscheinen;  sobald  aber  die  Haut 
wund  gerieben  ist,  fehlt  ein  theilweises  Ausfallen  der  Haare 
nicht,  so  namentlich  beim  Rinde  und  Hunde. 

Das  Hautjucken  besteht  bald  längere,  bald  nur  kürzere 
Zeit,  gewöhnlich  unter  zeitweisen  Verschlimmerungen  und  Nach- 
lässen, die  von  Witterungs-  und  Temperaturverhältnissen,  einer 
mehr  angeregteren  oder  verminderten,  insbesondere  scharfen 
Hautausdünstung,  wie  dies  bei  Harnbeschwerden  der  Fall  ist 
(cf.  diese),  somit  auch  von  dem  Dienstgebräuche,  den  Mahl- 
zeiten etc.  abzuhängen  scheinen;  im  Ganzen  aber  stellt  das 
Hautjucken  nur  ein  vorübergehendes  Leiden  dar,  kehrt  aber 
gern  zu  gewissen  Zeiten,  namentlich  zur  Zeit  des  Abhärens, 
daher  gegen  das  Frühjahr,  wieder. 

§.  431.  Von  den  verschiedenen  Parasiten,  welche  theils  den 
betreh'enden  Thieren  selbst  angehören,  aber  auch  von  anderen 
übertragen  sein  können ; wohin  namentlich  auch,  die  von  Geflügel 
herrührenden  (Milben,  Läuse)  gehören,  und  auf  der  Haut  Vor- 
kommen, insbesondere  von  Läusen  und  Flöhen,  als  die  gewöhn- 
lichsten, abgesehen,  scheinen  die  Ursachen  im  Allgemeinen 
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in  einer  vernachlässigten  Hautpflege  und  in  dem  Futter,  wie 
der  Fütterungsweise  gesucht  werden  zu  müssen,  wiewohl  zu- 
gestanden werden  muss,  dass  die  Aetiologie  der  Aufklärung 
noch  sehr  bedarf.  Wenn  einerseits  verabsäumtes  Putzen  und 
Striegeln,  namentlich  nach  Schweissen,  geeignet  ist,  durch  An- 
sammlung von  Unreinigkeiten  (Hautschmiere,  Schmutz,  Staub, 
Fiittertheile . [Grannen]  etc.)  die  Hautausdünstung  zu  beschrän- 
ken und  reizend  auf  die  Drüsenmündungen  einzuwirken, sa; 
wird  andererseits  durch  eine  erhitzende  Fütterung,  Störungen 
in  der  Ab-  und  Aussonderung  anderer  Secrete:  der  Galle  und 
noch  mehr  des  Harns,  wodurch  die  Hautausdünstung  resp.  Ab- 
sonderung eine  mehr  reizende  Beschaffenheit  anzunehmen  ver- 
mag, derselbe  Zustand  (Reizung  der  Drüsenmündungen)  her- 
vorgerufen werden  können.  Für  diese  Ansicht  sprechen  That- 
sachcn  unzweideutig.  So  ist  das  Hautjucken  bei  Pferden,  die 
unter  Putz  und  Striegel  stehen,  selten  und  dann  meist  vor- 
übergehend (nach  starken  Schweissen  etc.).  Wenn  es  dessen- 
ungeachtet bei  derartigen  Pferden  vorkommt,  so  sind  Para- 
siten oder  Harnbeschwerden  Schuld.  Ebenso  ist  bei  Rind- 
vieh, welches  gestriegelt  wird,  das  Hautjucken  eine  seltenere 
Erscheinung.  Eine  kräftige  Fütterung  (Roggen,  Erbsen,  Wicken 
bei  Pferden,  beim  Rinde  Mastfutter,  bei  Hunden  gewiirzige 
Speisen,  viel  Fleisch  und  Knochen)  bei  verhältnissmässig  vieler 
Ruhe,  Stillstehen  im  Stalle,  so  dass  die  Hautausdünstung  ihres 
natürlichsten  Anregungsmittels,  der  Bewegung,  entbehrt  — sind 
vorzugsweise  anzuklagen  und  werden,  in  gleichzeitiger  Verbin- 
I düng  mit-  vernachlässigter  Hautpflege,  das  Hautjucken  fast  jedes 
Mal  hervorrufen.  Eine  solche  Fütterung  (zu  welcher  insbeson- 
dere auch  ein  Gährstoffe  enthaltendes  Futter  gehört)  wird  um 
so  bestimmter  das  Hautjucken  erzeugen,  je  mehr  sie  auf  eine 
dürftige  folgt.  Hiermit  hängt  es  denn  auch  zusammen,  dass 
das  Hautjucken  bei  Pferden,  die  dürftig  genährt  aus  dem  Win- 
ter kommen,  mit  der  beginnenden  Feldarbeit  aber  besser  ge- 
füttert werden,  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung  ist.  Das- 
selbe und  noch  mehr  ist  bei  Rindvieh  der  Fall:  bei  Zugochsen 
unter  gleichen  Verhältnissen,  bei  Mastvieh,  was  in  sehr  mage- 
rem Zustande  aufgestellt  wurde,  sogar  durchgreifend,  und  dient 
bei  diesem  das  frühe  Eintreten  des  Hautjuckens  als  ein  Zei- 
chen der  gut  gelingenden  Mästung  (des  Fettansatzes),  wofür 
sich  der  gewöhnliche  Mann  des  Ausdrucks:  „der  Ochse  setzt 
Fett“,  bedient.  Bei  Hunden  wird  insbesondere  noch  das  Haut- 
jucken, so  wie  Ausschlag  auf  der  Haut,  nach  dem  Scheren 
nicht  selten  gesehen,  und  wird  hier  meistens  lediglich  durch 
die  Haarstümpfe,,  welche  irritirend  auf  die  Haut  wirken,  be- 
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dingt;  bei  Schafen,  wenn  Disteln  und  Incarnatklee  etc.  ge- 
füttert werden. 

Da  nun  der  Haarwechsel  als  natürlicher  Vorgang  ebenfalls 
in  die  Frühjahrszeit  fällt  und  derselbe  mit  einer  reger n Haut- 
thätigkeit  besteht,  so  ist  denn  auch  dieser  Vorgang  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Entstehung  des  Hautjuckens.  Thiere,  welche 
schlecht  genährt  sind,  bleiben  in  der  Abhärung  zurück,  ihr 
Haar  ist  länger  etc.;  erhalten  solche  Thiere  nun  kräftigeres 
Futter,  wie  es  der  Weidegang  gewöhnlich  bietet,  so  wird  da- 
durch nicht  nur  die  Abhärung  beschleunigt,  sondern  auch  gleich- 
zeitig, unter  Mitwirkung  der  gewöhnlich  wärmern  Jahreszeit, 
die  Hautthätigkeit  gesteigert.  Beides  befördert  und  bedingt 
gewissermaassen  das  Hautjucken. 

Durch  das  constante  Auftreten  des  Hautjuckens  beim  Rind- 
vieh zur  Frühjahrszeit  hat  man  sich  sogar  veranlasst  gesehen, 
dasselbe  mit  dem  Namen  „Frühlingsausschlag“  (Eruptio 
vernalis  s.  Ebullitio  benigna)  zu  belegen  und  unter  demselben 
eine  besondere  Ausschlagsform  zu  beschreiben.  Wir  vermögen 
einen  Unterschied  zwischen  dem  sogenannten  Frühlingsausschlag 
und  dem  Hautjucken  nicht  aufzufinden. 

Dass  das  Hautjucken  auch  als  Symptom  bei  anderen  Krank- 
heiten Vorkommen  könne,  haben  wir  bereits  erwähnt,  und 
scheint  dasselbe  gern  gewisse  gastrisch-biliöse  Zustände,  so  wie 
die  Wurmbildung  und  ebenso  chronische  Harnbeschwerden  zu 
begleiten;  einümstand,  welcher  bei  der  Diagnose  berücksich- 
tigt zu  werden  verdient  und  der  zugleich  darauf  hinweist,  in 
welcher  Beziehung  der  Verdauungsprocess  zu  dem  Hautjucken 
steht,  und  wie  dieses  in  gewissem  Sinne  zur  Ausgleichung  von 
Störungen  in  jenem  dient,  so  dass  der  Gesammtvorgang  als 
ein  Reinigungsprocess  wohl  nicht  mit  Unrecht  zu  bezeichnen 
sein  dürfte  (und  insofern  das  Hautjucken  überhaupt  mehr  ein 
Symptom  abgiebt,  wie  es  denn  in  der  That  nur  als  der  Aus- 
druck der  Juckempfindung  zu  betrachten  ist).  Diese  Auffas- 
sung ist  in  praktisch -therapeutischer  Hinsicht  beachtenswerth, 
weil  beim  allgemeinen  Hautjucken,  wenn  es  in  ungewöhnlichem 
Grade  besteht  und  zu  Veränderungen  auf  der  Haut,  zu  reich- 
licher Knötchenbildung,  führt,  eine  Unterdrückung  desselben 
durch  äusserliche  Mittel  (wie  Beobachtungen  beim  Rinde  na- 
mentlich lehren)  leicht  Nachtheil  bringt,  wie  denn  überhaupt 
anzunehmen  ist,  dass  Thiere  durch  das  Hautjucken  oft  gesun- 
den; daher  denn  dasselbe  auch  nach  verschiedenen  inneren 
Krankheiten,  in  der  Reconvalescenzperiode,  nicht  selten  beob- 
achtet wird. 

Das  Schweifreiben  der  Pferde  soll  auch  durch  die  soge- 
nannten Keilhaare  veranlasst  werden  können. 
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§.  432.  Bei  richtiger  Auffassung  der  Verhältnisse,  unter 
denen  das  Hautjucken  vorkommt,  ergiebt  sich  die  Prognose 
leicht.  Im  Ganzen  ist  dieselbe  eine  günstige,  und  weicht  das 
Leiden  einer  zweckmässigen  Behandlung  meistens  bald;  nur 
in  den  Fällen,  wo  dasselbe  abhängig  von  inneren  gastrischen 
Krankheitszuständen  (Leberleiden,  Hämorrhoiden  etc.  bei  Hun- 
den z.  B.)  ist,  kann  es  sich  hartnäckig  zeigen. 

Die  Behandlung  wird  mit  Rücksicht  der  obenerwähnten 
Ursachen  zu  leiten  sein,  weshalb  in  vielen  Fällen,  wo  vernach- 
lässigte Hautpflege,  Unreinlichkeit  der  Haut,  vorliegt,  in  Haut- 
reinigung das  sicherste  Mittel  zur  Abhülfe  geboten  ist.  Na- 
mentlich wird  in  solchen  Fällen  Rindvieh  zu  striegeln  sein. 
Ebenso  wird  es  sich  um  Entfernung  der  Parasiten  handeln, 
wenn  solche  als  die  Ursache  erkannt  sind  (cf.  Parasiten).  In 
dieser  Hinsicht  kommen  ganz  besonders  auch  die  von  Geflügel 
auf  die  Säugethiere  übersiedelten  Parasiten  in  Betracht.  So 
z.  B.  bei  Pferden,  die  in  der  Nähe  von  Hühnerställen  stehen 
etc.  Wo  aus  der  Fütterungs weise  das  Hautjucken  hervorgeht, 
da  ist  Futterwechsel  resp.  Futterabbruch  zwar  wichtig,  doch 
wird  bei  Mastvieh  hiervon  meistens  Abstand  genommen  und 
kann  dies  füglich  auch  geschehet.  Striegeln  der  Haut  wird 
indessen  auch  hier  von  grossem  Nutzen  sein  und  sogar  ein 
Förderungsmittel  der  Mästung  abgeben.  In  dringenden  Fällen, 
z.  B.  bei  Pferden  und  Hunden,  gewähren  Abführmittel,  bei 
knapper  Diät,  für  gewöhnlich  Hülfe,  bei  letzteren  Thieren  jedoch 
meistens  nur  vorübergehend,  wenn  nicht  zugleich  eine  durch- 
greifende Veränderung  in  dem  bisherigen  Verhalten  und  der 
Fütterung  getroffen  wird;  so  namentlich,  wenn  Hämorrhoidal-, 
chronische  Leberleiden  etc.  zu  Grunde  liegen.  Blutentziehun- 
gen, die  man  bei  Pferden  zur  Beseitigung  des  Hautjuckens  wohl 
empfohlen  hat,  sind  der  Regel  nach  zwar  zu  entbehren,  doch 
ist  ein  Nachtheil  davon  nicht  zu  fürchten,  wie  dies  Rychner 
bei  dem  sogenannten  Frühlingsausschlag  des  Rindviehs  beob- 
achtet haben  will  und  dieselben  als  Ursache  der  Metastasen- 
bildung anldagt. 

Bewährt  gegen  das  Hautjucken  hat  sich  insbesondere  auch 
der  Brechweinstein,  was  sich  aus  den  häufig  vorhandenen 
biliösen  Zuständen  ebensowohl , als  aus  seiner  gleichzeitigen 
Wirkung  auf  die  Hautausdünstung  erklären  lässt.  Um  auf  die 
letztere  hinzuwirken  und  die  Ausscheidung  zu  befördern,  hat 
man  vielseitig  auch  den  Schwefel,  Goldschwefel,  Schwefelspiess- 
glanz  etc.  in  Gebrauch  gezogen.  Es  geben  diese  Mittel  pas- 
sende Zusätze  zu  den  abführenden  Salzen.  In  hartnäckigen 
Fällen  sind  Herb.  Sabinae,  Arsenik  und  andere  Mittel  empfoh- 
len worden.  Glaubersalz  in  Kleientrank  zu  Viij — iv  täglich  und 
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mit  dem  Futter  Wachholderbeereu,  2 — 3 Wochen  lang  fort- 
gesetzt, und  Veränderung  der  Futterration  (bei  sehr  mastigen 
Pferden);  bei  Hunden  Calomel  zu  gr.  ß — j täglich  und  einige 
Zeit  mit  1 — 2 tägigen  Unterbrechungen  fortgebraucht  — ist 
das  von  mir  in  den  hartnäckigsten  Fällen  mit  dem  besten  Er- 
folge angewendete  Verfahren.  Zur  Regelung  der  Verdauung 
werden  auch  bittere  Mittel,  so  wie  das  Kochsalz,  in  manchen 
Fällen  ihre  Anwendung  finden;  namentlich  wird  man  sich  des 
letztem  als  sogenannte  Salzlecke  beim  Rindvieh  mit  Erfolg  be- 
dienen. 

Neben  dem  eventuellen  Gebrauch  der  innerlichen  Mittel 
werden  nun  auch  örtlich  die  Juckstellen  selbst  zu  behandeln 
sein.  Für  den  Gebrauch  und  die  Auswahl  der  örtlichen  Mittel 
wird  der  Zustand  der  Haut,  ihre  etwaige  Veränderung,  so  wie 
die  Dauer  des  Bestehens  des  Uebels  entscheiden.  In  den  ge- 
linderen Fällen  sind  Waschungen  mit  Kleienwasser,  schwacher 
Sehwefelleberauflösung  mit  nachfolgenden  Einreibungen  der 
Juckstellen  mit  erwärmtem  Oel,  Milchrahm  oder  Leinsamen-  | 
schleim  ..(um  den  Reiz,  zu  mildern)  ausreichend.  Bei  der  Ver- 
wendung von  Oel  ist  jedoch  die  Vorsicht  nöthig,  dass  man 
dasselbe  nicht  auf  der  Haut  ranzig  werden  lasse,  sondern  frü- 
her wieder  abwasche,  sich  auch  des  gereinigten  (Rüb-)  Oels 
bediene.  Beim  Wundgerieben-  und  Entzündetsein  der  Haut 
ist  zunächst  eine  Auflösung  von  Bleizucker  in  schwachem  Ka- 
millen- oder  Arnicainfusum  hülfreich.  Als  einfaches  Mittel  bei 
Pferden  dient  in  solchen  Fällen  auch  das  Auflegen  resp.  Be- 
kleistern  mit  einem  Teige  aus  Lehm  und  Essig;  später  lässt 
man  Einreibungen  von  Mercurialsalbe  mit  Oel  verdünnt  folgen. 

Als  wirksam  (bei  werthvollen  Pferden  und  Hunden)  zeigte  sich 
mir  das  Jodblei  in  Salbe'nform.  Wo  bereits  die  Haut  schwie- 
lig und  rissig  erscheint,  sind  Auflösungen  des  Aetzkali's,  des 
Sublimats,  Höllensteins,  Einschmieren  der  Juckstellen  mit  Ter-, 
penthinseife  (schwarze  Seife  mit  Zusatz  von  Terpenthinöl)  an- 
gezeigt. In  Fällen,  wo  das  Hautjucken,  bei  sehr  sensiblen  Thie- 
ren  besteht,  dasselbe  überhaupt  mehr  nervös  erscheint,  sind 
auch  narkotische  Mittel:  Abkochungen  von  Tabak,  Einreibun- 
gen von  Fett  (Oel)  mit  Opium  oder  Chloroform  (1  Th  eil  zu 
5__8  Theilen  Fett)  etc.  an  ihrem  Orte.  Letzterer  Salbe,  so 
wie  auch  des  Beldeisterns  der  Juckstellen  mit  Collodium,  be- 
diente ich  mich  in  der  hundeärztlichen  Praxis  bei  feinen,  zar- 
ten Schoosshündchen  mehrere  Male  mit  augenscheinlichem  Er- 
folg. — Kaltwasserbäder  (Schwemmen)  geben  beim  Hautjucken 
im  Sommer,  hei  dargebotener  Gelegenheit,  Hülfs-  und  selbst 
Heilmittel  ab. 
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Anmerkung.  Ein  in  vielen  Fällen  unter  das  Hautjucken  zu  rubri- 
cirender  Zufall  dürfte  auch  das  bei  den  in  Käfigen  gehaltenen  Vögeln, 
insbesondere  den  Papageien,  sich  einstellende  Benagen  der  Federn  und 
Begnabbern  der  Haut  abgeben.  Häufig  giebt  dazu  gleichfalls  Ungeziefer 
die  Veranlassung  (cf.  Parasiten),  wie  es  denn  in  anderen  Fällen  dem 
blossen  Gelüste,  beigezählt  zu  werden  verdient  (cf.  dieses).  Am  meisten 
sah  ich  das  Hautjucken  bei  den  Papageien  eintreten,  wenn  dieselben 
alten  Hanfsamen  erhielten,  oder  sie  so  gewöhnt  waren,  dass  sie  auch 
Fleisch,  Kaffee  etc.  genossen.  Abstellung  dieser  Uebelstände  und  Spritz- 
staubbäder (wozu  allerdings  eine  besondere  Brausevorrichtung  erforder- 
lich ist),  mit  der  nöthigen  Vorsicht  angewendet,  neben  Darreichung  eines 
Vomitivs,  geben  vorzugsweise  hülfreiche  Mittel  an  die  Hand. 


Flechten  (Herpetes). 

§.  433.  Mit  dem  Namen  „Flechte“  (Herpes)  wird  eine  Begriff. 
Reihe  von  Ausschlägen  (Exantliemata  herpetica  s.  serpiginosa) 

| belegt,  deren  Gemeinsames  sich  dahin  bestimmen  lässt:  dass 
sie  ausgebildet- grössere  oder  kleinere,  von  Haaren  entblösste 
i (nackte,  Exanth.  nuda),  mit  Ausschwitzungsproducten  (Schup- 
pen, Schorfblättchen  und  Borken)  bedeckte,  inselartig  stehende 
Hautdecke  darstellen,  die,  oft  zunächst  nur  stecknadelknopf- 
i oder  linseng-ross,  sich  allmählig  vergrössern  und  auf  der  Haut 
fortkriechen,  und  auf  einem  Erkranken  grösserer  Gruppen  von 
Hautdrüsen  sammt  den  zwischenliegenden  Hauttheilen  beruhen. 

Je  nachdem  dies  Erkranken  ein  mehr  tiefer  in  die  Haut  drin- 
gendes oder  oberflächliches  ist  und  dabei  auf  den  Flechten- 
stellen einzeln  oder  gruppenweise  stehende  Knötchen,  Bläschen 
(Flechtenpusteln)  deutlich  hervortreten  und  von  reichlicherer 
Ausschwitzung  begleitet  sind,  in  Folge  dessen  den  Flecken 
ein  feuchtes,  fettiges*  glänzendes  Ansehen  verliehen  wird,  oder 
die  Flechtenstellen  mehr  als  flache,  ebene  Flecke  (Exanth. 
plana)  bestehen,  ohne  deutlich  bemerkbare  Ausschwitzung,  blos 
mit  Schuppen  bedeckt  — hat  man  hauptsächlich  die  verschie-  vcrschierfen- 
denenSpecies  der  Flechten  bestimmt,  dieselben  jedoch,  dem  liechten. 
eben  genannten  Verhalten  zufolge,  auf  zwei  Grundformen: 

| „feuchte  oder  nässende  Flechten“  und  „trockene  Fichte  und 
Flechten“  zurückgeführt.  Flechten 

Die  Flechten  sind  chronische,  mit  wenig  Ausnahmen  lieber-  verlauf, 
lose  Krankheiten  und  werden  durch  sich  wiederholende  Aus-.A^^g’'^r 
brüche  oder  neue  Nachschübe  gern  langwierig  und  gehören  riechten. 
ausserdem  zu  den  hartnäckigsten,  nicht  selten  sogar  aller  Kunst- 
hülfe trotzenden  Uebeln,  sind  jedoch  nicht  in  allen  ihren  Arten 
ansteckungslos,  wie  wohl  angenommen  worden  ist.  Ihrem 
Verlauf  nach  zeigen  sie  sich  demnach  sehr  verschieden;  wäh- 
rend einige  von  ihnen  lange  auf  der  Haut,  monatelang,  ohne 
merkliche  Veränderung  zu  erleiden  und  auf  derselben  Stelle 
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sich  erhalten,  sehen  wir  bei  anderen,  dass  sie  nach  ihrer 
Eruption  bald  die  Abheilung  eingehen  und  ihre  Dauer  auf 
wenige  Wochen  beschränkt  ist;  in  anderen  Fällen  kommen  an 
verschiedenen  Körperstellen  zugleich  Flechtenflecke  vor,  die 
nach  kurzem  Bestehen  einer  nach  dem  andern  abheilen;  während 
wieder  in  anderen  Fällen  durch  sich  wiederholende  Nachschübe 
das  Uebel  sich  immer  verschlimmert  und  die  Dauer  sehr  in 
die  Länge  gezogen  wird.  Die  Abheilung  der  Flechten  erfolgt 
in  der  Regel  von  der  Mitte  der  Peripherie  zu,  in  der  Reihen- 
folge, wie  der  Ausschlag  entstand  und  auf  der  Haut  weiter- 
kriecht; in  einzelnen  Fällen  springt  diese  Art  der  Abheilung 
sehr  augenfällig  hervor  (H.  circinatus). 

Gewöhnlich  hängen  die  Flechten  mit  einem  constitutionel- 
len  Leiden  zusammen  und  liegt  ihnen  dann  oft  eine  angeborne 
oder  ererbte  Anlage  (bei  Hunden)  zu  Grunde,  und  gehen  sie 
so  aus  einer  krankhaften  Beschaffenheit  des  Gesammtkörpers 
hervor;  doch  schliesst  dies  ihren  Ursprung  aus  zufälligen,  zum 
Theil  äusserlichen  Ursachen  nicht  aus.  Man  hat  nun  jenes 
constitutionelle  Leiden  sehr  gewöhnlich  in  einer  besondern 
Säftemischung  (Dyskrasie),  in  einer  gewissen  Schärfe  (Flechten- 
schärfe) wurzeln  lassen,  doch  trifft  dies  nicht  überall  zu  und 
hat  man  deshalb  in  der  Neuzeit  das  Vorhandensein  der  soge- 
nannten herpetischen  Dyskrasie  wohl  ganz  in  Zweifel 
gezogen.  In  der  That  dürfte  denn  dieselbe,  wenigstens  bei 
mehreren  den  Flechten  zugezählten  Ausschlägen,  auch  zu  strei- 
chen sein ; wie  denn  überhaupt  in  den  bisher  unter  dem  gene- 
rellen Namen  „Flechten“  zusammengefassten  Ausschlagsformen 
eine  Sonderung  zu  treffen  sein  und  nur  ein  Theil,  als  auf  Dys- 
krasie beruhende  (echte)  Flechten  verbleiben  wird,  während 
ein  anderer  Theil  namentlich  äussern  Ursprungs  ist  (cf.  §.  387.). 
Jedenfalls  steht  fest,  dass  wir  die  Grundursachen  noch  nicht 
genau  kennen,  wenngleich  wir  wissen,  dass  eine  scrophu- 
löse  Diathese  (cf.  Scropbeln)  das  Aufkommen  von  Flechten- 
ausschlägen sehr  begünstigt,  dieselben  auch  aus  oft  rückfällig 
und  chronisch  gewordenem  Rothlauf  hervorgehen  können. 

Endlich  muss  mehreren  Flechtenarten  Ansteckungsfähigkeit 
zugestanden  werden,  und  können  sie  nicht  mehr  wie  früher 
(alle)  zu  den  ansteckungslosen  Ausschlägen  gezählt  werden, 
seitdem  man  bei  gewissen  Flechten  Pilze  (oder  Milben)  ge- 
funden und  in  diesen  ein  Mittel  zu  Uebertragungen  erkannt 
hat.  Vermöge  der  Ansteckungsfähigkeit  sehen  wir  denn  mit- 
unter auch  Flechtenausschläge  bei  unseren  Hausthieren  (Pferd, 
Rind  und  Hund)  allgemeiner  Vorkommen,  resp.  über  ganze 
Viehstände  sich  verbreiten.  Es  gehören  hierher  neben  anderen 
und  früher  beobachteten  insbesondere  jene  Fälle,  welche  neuer- 
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dings  von  Macorps  (cf.  Annales  de  med.  veter.  publ.  ä Bruxelles 
1859.)  beim  Rindvieh  und  von  Papa  (cf.  Giornale  di  med.  veter. 
prat.  della  Sozietä  nazionale.  1859.)  bei  Pferden  und  Maulthieren 
beschrieben  worden  sind,  und  wobei  auch  eine  Uebertragung 
auf  Menschen  beobachtet  wurde.  Bei  Hunden  ist  (hierorts) 
ein  zeitweises  allgemeines  Vorkommen  der  Flechten  gar  nichts 
Ungewöhnliches.  — Es  sind  leider  nur  derartige  Beobachtun- 
gen mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen,  da  Verwechselungen 
mit  Räude  immer  noch  nicht  selten  sind. 

§.434.  In  prognostischer  Beziehung  sind  die  wah- 
ren Flechten,  wie  sich  aus  dem  bereits  Gesagten  ergiebt,  in 
keinem  Falle  für  leichte  Krankheiten  zu  nehmen,  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  stellt  sich  die  Prognose  sogar  ungünstig  und 
in  jedem  einzelnen  zweifelhaft.  Wenn  auch  die  Beseitigung 
gelingt,  so  kehren  sie  doch  gewöhnlich  wieder.  In  Bezug  auf 
ihren  Zusammenhang  mit  inneren  Leiden  ist  ihre  Heilung  nicht 
einmal  überall  räthlich.  Dazu  lehrt  die  Erfahrung,  dass  oft 
Flechten,  die  lange  Zeit  der  Kunsthülfe  trotzten,  von  selbst 
verschwanden  und  nicht  wiederkehrten.  In  solchen  Fällen  ist 
anzunehmen,  dass  jenes  constitutionelle  Leiden  ausgeglichen 
sei,  wie  dies  bei  vorrückendem  Alter,  veränderter  Lebensweise, 
Versetzung  der  Thiere  in  andere  Verhältnisse  etc.  der  Fall  sein 
kann.  Je  mehr  indessen  die  Flechte  äussern  Ursprungs  oder 
etwa  durch  Ansteckung  entstanden  ist,  desto  günstiger  wird 
die  Prognose  sein.  So  gelingt  die  Beseitigung  der  allgemeiner 
auftretenden  Flechte,  bei  sonst  entsprechender  Behandlung, 
ganz  gewöhnlich  bald.  Endlich  ist  auch  die  besondere  Form 
(Species)  der  Flechte  für  ihre  Bedeutung  mehr  oder  weniger 
maassgebend.  Uebrigens  haben  die  Flechten  bei  unseren  Thie- 
ren  die  hohe  Bedeutung  wie  bei  Menschen  nicht;  ein  Theil 
derselben  wird  kaum  Gegenstand  thierärztlicher  Behandlung. 
Diesem  Umstande  ist  es  auch  zuzuschreiben,  wenn  die  Arten 
der  Flechten  unter  sich  noch  nicht  haben  gehörig  gesichtet  wer- 
den können  und  mancher  andere  Ausschlag,  wegen  Unbekannt- 
schaft mit  seiner  Natur,  den  Flechten  zugezählt  worden  ist. 
Selten  nur  bietet  sich  dem  Thierarzt  die  Gelegenheit  dar,  die 
Flechten  von  ihrem  ersten  Beginn  an  zu  beobachten;  erst  in 
der  Vollendung  und  wenn  sie  von  Bedeutung  sind,  kommen 
sie  ihm  zu  Gesicht.  Beim  Hunde  zeigt  sich  noch  am  meisten 
Gelegenheit  zu  vollständigen  Beobachtungen. 

Die  Behandlung  der  Flechten,  auf  die  ätiologische  An- 
zeige sich  stützend,  wird  im  Allgemeinen  auf  Verbesserung  der 
Gesammtkörperbeschaflenheit  zu  richten  sein,  daher  im  Ganzen 
mehr  eine  innerliche  sein  müssen.  Im  Uebrigen  hat  die  Be- 
handlung der  Flechten  viel  Gemeinsames  und  passen  die  in 
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Von  den  Hautausschlägen  insbesondere. 


■a.  diätetische 
Behandlung; 


b.  innerliche 
Behandlung ; 


Vorschlag  gebrachten  Methoden  (die  mehr  empirischen  Ur- 
sprungs sind,  als  dass  sie  auf  einer  rationellen  Basis  fussen) 
und  Mittel  meistens  für  mehrere  Arten  derselben;  eben  des- 
halb wollen  wir  die  letzteren  hier  gleich  vorweg  erwähnen, 
um  bei  den  einzelnen  Arten  Wiederholungen  zu  vermeiden,  in- 
dem wir  zuvor  noch  die  allgemeine  Bemerkung  vorausschicken: 
dass,  so  lange  die  Flechte  nicht  wesentliche  Beschwerden  ver- 
ursacht, es  in  vielen  Fällen  bei  unseren  grösseren  Hausthieren 
(Pferd  und  Rind)  am  gerathensten  ist,  dieselbe  lieber  zu  dul- 
den, als  durch  besondere  therapeutische  Eingriffe  eine  kost- 
spielige Cur  zu  unternehmen,  wobei  überdies  noch  durch  un- 
zweckmässigen Gebrauch  örtlicher,  die  Flechte  zurücktreibender 
Mittel  Nachtheil  gestiftet  werden  kann;  daher  wird  denn  auch 
bei  angemessen  getroffenen  diätetischen  Anordnungen,  bei  Pfer- 
den insbesondere  durch  Grünfütterung,  Mohrrüben  etc.,  ein  ex- 
spectatives  Verfahren,  welches  zugleich  darauf  gerichtet 
ist,  den  Ausschlag  zu  mildern,  wozu  namentlich  auch  Reinlich- 
keit der  Haut  führt,  gebotenen  Falls  in  Verbindung  mit  zweck- 
mässiger Abänderung  der  Lebensweise  (bei  Hunden  in  der  Regel 
nothwendig)  — in  der  Mehrzahl  der  Fälle  den  Vorzug  ver- 
dienen, und  oft  rücksichtlich  der  Radicalheilung,  wo  nicht  mehr, 
doch  ebenso  viel  leisten,  als  vieles  Salben  und  Schmieren. 

. Wenn  wir  nun  auch  die  diätetische  Behandlung  als 
die  durchgreifendste  bei  allen  Flechtenübeln  bezeichnen  müssen 
und  bei  schon  länger  bestandenen  Flechten  ohne  dieselbe,  in 
vielen  Fällen  sogar  ohne  durchgreifende  Veränderung  resp. 
Wechsel  in  der  Fütterung,  Wartung  und  Pffege,  selbst  der 
Aufenthaltsorte  (Ställe) -der  Thiere,  der  Zweck  nur  unvollstän- 
dig oder  gar  nicht  erreicht  werden  wird  — so  werden  doch 
innerliche  wie  äusserliche  Mittel  in  zweckmässigem 
Verbrauch  die  Heilung  fördern  helfen. 

Die  innerliche  Behandlung  wird  gegen  die  etwa  be- 
merkbare oder  muthmaassliche  Grundkrankheit  gerichtet  wer- 
den müssen,  daher  in  vielen  Fällen  mehr  eine  symptomatische 
bleiben.  Es  werden  demzufolge  bald  (bei  wahrnehmbarer  Säure 
in  den  ersten  Wegen,  bei  jungen  Thieren  häutig)  die  säuretil- 
genden Mittel:  Kali,  Kalk  (Kreide),  Magnesia,  zweckmässig  in 
Verbindung  mit  bitteren  Mitteln  anzuwenden  sein,  bald  (wo 
ein  lymphatisches  Leiden  durch  Angeschwelltsein  der  Lymph- 
drüsen  und  Lymphgefässe  etc.  sich  bemerkbar  machen  sollte 
und  es  sich  um  Besserung  der  Lymphmisehung  handelt)  wer- 
den wieder  die  Schwefel-,  Antimonial-  und  Quecksilbermittel 
(Schwefelspiessglanz),  in  Verbindung  mit  verdauungbelebenden, 
den  Vorzug  verdienen;  so  wie  in  Fällen,  wo  eine  scrophulöse 
Diathese  hervortritt,  neben  anderen  Mitteln  (cf.  Scrophulosis) 
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die  Jodpräparate  (bei  Hunden  Leberthran),  Tlieer  und  Theer- 
wasser  angezeigt  sind.  Von  den  schärferen  Quecksilbermitteln 
(Sublimat  etc.)  ist  jedoch  nur  mit  Vorsicht  Gebrauch  zu  machen; 
dasselbe  gilt  von  dem  mehrseitig  empfohlenen  und  angepriese- 
nen Arsenik. 

In  der  Erfahrung  hat  es  sich  nun  bewährt,  die  Cur,  wenn 
sonst  Schwäche  und  Abmagerung  nicht  als  Contraindication 
auftceten,  mit  einer  Laxanz  zu  beginnen,  wozu  man  sich  bei 
Hunden  am  besten  des  Calomels  mit  Gummigutti,  bei  Pferden 
der  Aloe  mit  Calomel  bedient,  und  solche  im  Verlaufe  der  Cur 
von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt.  Bei  Hunden  kann  die  Cur  auch 
durch  ein  Brechmittel  (Tart.  stibiat.)  eingeleitet  werden.  Bei 
sehr  wohl  genährten  Pferden  finden  auch  Blutentziehungen  An- 
wendung. Welchen  Verfahrens  man  sich  auch  bediene,  für  Auf- 
rechthaltung der  Verdauungskräfte  ist  Sorge  zu  tragen,  daher 
darauf  zu  halten,  dass,  namentlich  während  des  Gebrauchs  von 
Abführmitteln,  die  Diät  gehörig  geregelt  und  befolgt  werde. 

Beider  äusserlichen  Behandlung  ist  die  nöthige  Vor- 
sicht in  der  Application  der  örtlichen  Mittel  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen  und  das  Verhältnis  des  Flechtenausschlags  zum  Ge- 
sammtkörper  stets  vor  Augen  zu  behalten,  und  gilt  es  als  Regel: 
dass  man,  je  entschiedener  die  Flechte  mit  dyskratischen  Zu- 
ständen zusammenhängt,  je  länger  sie  bestanden,  bereits  gar 
ein  veraltetes  Uebel-  darstellt  , je  - ausgebreiteter  der  Flechten- 
ausschlag und  je  reichlicher  die  Absonderung  ist,  desto  behut- 
samer zu  verfahren  hat.  Wenn  einzelne  Flechten,  so  jene, 
welche  äussern  Ursprungs,  beziehendlich  durch  Ansteckung  ent- 
standen sind,  sich  anders  verhalten,  so  stösst  dies  eine  wolrl 
zu  beachtende  Regel  nicht  um! 

Je  mehr  man  im  Stande  ist,  den  pathologischen  Zustand 
der  Haut  an  den  befallenen  Stellen  in  seinen  Einzelheiten  zu 
erkennen,  desto  sicherer  wird  man  eine  Auswahl  unter  den 
gebräuchlichen  Mitteln  zu  treffen  vermögen,  und  herausfinden: 
ob  reizmildernde,  einhüllende,  coagulirende  oder  chemisch  aufi- 
lösende,  oder  was  sonst  für.  Mittel  den  Vorzug  verdienen. 

Die  Form,  in  welcher  man  die  zweckdienlichen  Mittel  an- 
wendet, ist  nicht  ganz  gleichgültig;  man  hat  dabei  darauf  zu 
sehen,  dass  sie  auch  mit  den  Flechtenstellen  in  der  erforder- 
lichen Berührung  bleiben.  Bei  den  feuchten  Flechten  ist 
im  Allgemeinen  die  Pulver-  und  flüssige  Form  der  Salbenform 
vorzuziehen,  .während  bei  den  trockenen  die  letztere  wieder 
den  Vorzug  verdient.  — Zu  den  äusserlichen  Mitteln  sind  nun 
zu  zählen  und  ihre  Auswahl  nach  den  vorhandenen  Hautver- 
änderungen im  Allgemeinen  zu  treffen:  reinigende  Waschungen 
und  erweichende  Bähungen,  örtliche  Bäder  der  herpetischen 
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Von  den  Hautausschlägen  insbesondere. 


Stellen;  bei  Hunden  auch  allgemeine  Bäder.  Je  mehr  ein 
Reizzustand  der  Haut  bekundet  wird,  die  Thiere  Juckempfin- 
dung durch  Reiben  äussern,  um  so  mehr  finden  Bähungen  und 
Bäder  oder  Umschläge  von  Kleie,  Abkochungen  von  schleimigen 
Mitteln:  Leinsamen,  Malvenkraut  etc.,  denen  mit  Vorth  eil  auch 
etwas  Bilsenkraut  zugefügt  wird,  Anwendung.  Schwarzseifen- 
bäder sind,  namentlich  bei  Hunden,  zu  vermeiden;  sie  steigern 
die  Juckempfindung.  Zwischen  den  Bädern  finden  die  soge- 
nannten erweichenden  Salben,  die  jedoch  durch  blosse  Fette 
zu  ersetzen  sind,  Anwendung.  Bei  sehr  heftigem  Jucken  und 
Reiben  führt  indessen  oft  und  auf  viel  kürzerem  Wege  ein 
Verfahren  zum  Ziele,  welches  wesentlich  auf  Ueberreizuug  be- 
ruht, nämlich  (gelinde)  Aetzung  der  Flechtenstellen,  wozu  man 
sich  des  Aetzkali’s,  Sublimats  oder  Höllensteins  in  Auflösung 
als  Waschmittel  bedient;  des  letztem  aber  auch  zum  Touchiren. 
Sich  zu  gleichem  Zwecke  der  Einreibungen  mit  Canthariden- 
salbe  etc.  zu  bedienen,  ist  weniger  anräthlich;  unzeitig  und 
unvorsichtig  angewendet,  wird  dadurch  das  Uebel  nicht  nur 
verschlimmert,  sondern  es  werden  auch  leicht  Ausschläge  hart- 
näckiger Art  hervorgerufen. 

Ueberall,  wo  die  Flechten  schon  länger  bestehen,  der  Reiz- 
zustand nicht  prävalirt,  sind  statt  der  obigen  Bäder  etc.  Waschun- 
gen von  einer  Auflösung  von  Schwefelleber  mit  Zusatz  von 
Chlorkalk  oder  von  letzterem  allein,  dann  der  Alkalien  (Kalk, 
Pottasche),  des  phagedänischen  Wassers,  des  Kreosots  (1  Theil 
zu  ß — 8 Th.  Wasser)  etc.,  oder  Salben  aus  Fett  (oder  Oel) 
mit  Schwefel,  Graphit,  Chlorkalk,  Jodkali,  Jodquecksilber,  ro- 
them  Präcipitat  etc.,  oder  endlich  (bei  sehr  nässenden  Flechten) 
das  Kohlenpulver,  Kreide  (bei  weissem  Haar)  mit  Zusatz  von 
weissem  oder  rothem  Präcipitat,  Bleiweiss,  Zink  etc.  — die- 
jenigen Mittel,  unter  denen  man  eine  Auswahl  zu  treffen  hat. 
Der  Gebrauch  der  Blei-  und  Kupferpräparate,  so  wie  der  von 
Mineralsäuren,  findet  im  Allgemeinen  nur  eine  beschränkte  An- 
wendung. Mehr  verdient  seiner  Billigkeit  wegen  der  Theer 
(bei  trockener  Flechte)  als  Aufstrich  (bei  Pferden  und  Rind- 
vieh) empfohlen  zu  werden.  Auch  in  Verbindung  mit  schwar- 
zer Seife  findet  er  seine  Verwendung. 

Bei  sehr  hartnäckigen  und  lange  bestandenen  Flechten  sind 
auch  Fontanelle  angezeigt,  während  die  Flechten  zum  Abheilen 
zu  bringen  gesucht  werden. 

Anmerkung.  Bei  der  noch  wenig  gesicherten  Abgrenzung  der 
Flechten  hat  die  Aufstellung  der  einzelnen  Arten  seine  besonderen  Schwie- 
rigkeiten. Es  muss  zur  Zeit  noch  unentschieden  bleiben,  ob  alle  die 
Ausschläge,  welche  man  den  Flechten  zugezählt  hat,  auch  mit  Recht  da- 
hin  gehören,  und  ob  nicht  wieder  a-udere,  von  denselben  getrennte,  ihnen 
beigezählt  zu  werden  verdienen.  Der  Name  „Flechte“  hat  überhaupt 
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das  Schicksal,  sehr  verschieden  gedeutet  worden  zu  sein  und  zu  werden. 
Während  die  Alten  mit  „Herpes"  (von  Zqtvcü,  ich  krieche)  langsam  fort- 
kriechende, chronische  Ausschläge  bezeiclineten,  wurde  später  (durch 
Willan ) dieser  Name  (beim  Menschen)  auch  auf  acute  Hebel  (Ekzema) 
übertragen;  man  behielt  aber  die  ältere  Unterscheidung  der  Flechtenübel 
nach  der  Beschaffenheit  des  Krankheitsproduetes  in  „trockene“  und 
„nässende  Flechte“  bei.  Es  hat  dies  sowohl  bezüglich  der  Form 
des  Flechtenausschlags.,  als  seines  Entwicklungsganges.,  der  Art  und 
Weise  seines  Aussbruchs,  zu  abweichenden  Begriffsbestimmungen  die  Ver- 
anlassung gegeben.  In  erster  Hinsicht  hat  man  behauptet:  dass  Schorf- 
blättchen und  Ausschwitzung  der  Flechte  so  eigenthümlich  seien,  dass 
entweder  das  Eine  oder  das  Andere  stets  vorhanden  sei  und  man  da- 
nach auch  füglich  die  Unterabtheilungen  der  Flechten  bestimmen  könne. 
Ein  Blick  in  die  Natur  zeigt  indessen  das  Unhaltbare  dieser  Annahme 
sehr  bald.  Abgesehen  davon,  dass  die  Schorfblättchen  blos  als  die  Pro- 
ducte  der  Ausschwitzung  zu  betrachten,  die  ersteren  daher  die  Folge  der 
letzteren  sind,  richtet  sich  die  Formation  der  Ausschwitzungsproducte 
lediglich  nach  dem  Reichthum  der  Ausschwitzung  selbst,  oder  mit  ande- 
ren Worten:  es  sind  die  Verwandlungen  des  Krankheitsproduetes  dem 
Ausgange  des  örtlichen  Krankheitsprocesses  entsprechend  und  zeigen  sich 
verschieden.-  Diese  Verschiedenheiten  hat  man  nun  auf  vier  zurückzu- 
führen gesucht  und  danach  die  Flechten  benannt,  als:  Kleienflechte 
(Herpes  furfuraceus),  Schuppenflechte  (II.  squamosus),  Borken- 
flechte (H.  crustaceus),  fressende  Flechte  (H.  exedens)  etc.  Ausser- 
dem hat  man  noch  nach  dem  besondern  Aussehen  der  Flechtenflecke 
Unterscheidungen  getroffen:  „weisse“,  „rothe“,  „Fettflechte“  etc. 
Wir  bemerken  hierzu , dass  die  Borkenbildung  wesentlich  den  Flechten 
nicht  angehören  dürfte,  sondern  nur  mehr  zufällig  vorkommt;  indessen 
hat  dieser  Umstand  doch  zu  häufigen  Verwechselungen  die  Veranlassung 
gegeben;  es  bedarf  nur,  an  die  sogenannte  Fetträude  der  Hunde  erin- 
nert zu  werden,  um  einen  Beleg  zu  liefern!  Zur  Unterscheidung  der 
Flechten  von  anderen  (verwandten)  Ausschlägen  muss  die  Grundform, 
mit  welcher  der  Ausschlag  beginnt,  und  sein  Verlauf  dienen.  Man  hat 
indessen  auch  hier  von  anderer  Seite  gerade • wieder  behaupten  wollen, 
dass  der  Ausschlag  in  seiner  Vollendung  erst  Merkmale  für  seine  Natur 
bieten  könne.  Wir  glauben,  der  ganze  Vorgang  muss  die  diagnostischen 
Merkmale  an  die  Hand  geben.  Wie  oben  bemerkt,  geht  uns  dieser  bei 
Thieren  oft  verloren,  indem  wir  nur  selten  Gelegenheit  haben,  den  Be- 
ginn des  Ausschlags  zu  beobachten.  Diesem  Umstande  eben  ist  das 
Schwierige  in  der  Diagnose  zuzuschreiben.-  Derselbe  hätte  billig  aber 
auch  dazu  dienen  sollen,  auf  das  Unsichere  hinzuweisen:  die  Natur  der 
chronischen  Ausschläge  nach  der  Form  derselben  in  einer  bestimmten 
Periode  bestimmen  und  eine  Eintheilung  darauf  gründen  zu  wollen.  Wir 
sehen  jedoch,  dass  diese  oder  jene  Flechtenart  bei  der  einen  .Thiergat- 
tung mehr  als  der  andern  vorkommt;  so  z.  B.  beim  Pferde  die  trockene 
Flechte  ( Schwindflechte') , beim  Rinde  die  Borken-  und  Krustenflechte, 
beim  Hunde  die  Fett-  und  fressende  Flechte. 

Wie  über  die  Form  der  Ausschwitzungsproducte  bei  den  Flechten, 
so  auch  über  die  Art  und  Weise  des  Ausbruchs  derselben' ist  man  noch 
nicht  im  Klaren  und  ebensowenig  einig;  doch  ist  nicht  in  Abrede  zu 
stellen,  dass  in  vielen  Fällen  das  Gefässsystem  in  namhafte  Mitleiden- 
schaft gezogen  ist,  während  es  in  anderen  sich  gar  nicht  bei  dem  Aus- 
bruche der  Flechten  zu  betheiligen  scheint.  Wenn  demnach  im  erstem 
lalle  unter  Fiebererscheinungen  der  Flechteuaussclilag  hervorbricht,  so 
sehen  wir  im  zweiten  die  Flechte  gleichsam  wie  geschlichen  hervorkom-- 
men.  Inwiefern-  dies  mit  der  Ausbreitung  der  Flechten  und  ihren  Ver- 
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anlassungeu:  ob  sie  allein  oder  vorzugsweise  aus  inneren  Ursachen  (Krank- 
heitszuständeu ) hervorgehen,  oder  mehr  äusseren  Einflüssen  ihre  Ent- 
stehung verdanken  — Zusammenhänge  ist  zwar  noch  nicht  entschieden, 
aber  mehr  als  wahrscheinlich.  Wenn  aber  auch  unter  Umständen  durch 
schlechtes  Futter  und  Getränk,  feuchten  Aufenthaltsort,  vernachlässigte 
Hautreiuigung  etc.  Flechtenausschläge  veranlasst  werden  mögen , so  ge- 
schieht dies  doch  sehr  wahrscheinlich  nur  auf  rückwirkende  Weise,  nach- 
dem sie  zunächst  auf  die  Entstehung  eines  innern  Leidens  durch  Beein- 
trächtigung der  Chylification  (hiuwirken,  durch  dessen  ausscheidende  Ten- 
denz die  Flechte  dann  erst  entsteht.  Als  ein  selbstständiges , idiopathisches 
Hautleiden  dürfte  dieselbe  (als  echte  Flechte)  wohl  in  keinem  Falle  be- 
trachtet werden  können  und  lassen  sich  als  Gründe  hierfür  anführen: 

1)  dass  durch  die  Constitution  der  Thiere  umstimmende  Einflüsse  die 
Flechte  oft  schon  von  selbst,  ohne  alles  Zuthun  der  Kunst,  verschwindet; 

2)  ihr  häufig  hartnäckiges  Verharren  ohne  den  Gebrauch  von  innerlichen 
Mitteln;  3)  der  leichte  Eintritt  von  Metastasen,  wenn  durch  blos  äussere 
Mittel  die  Flechte  zurückgedräugt  wird,  und  4)  der  Zusammenhang,  wel- 
cher zwischen  der  periodischen  Wiederkehr  der  Flechten  und  gewissen 
periodischen  Constitutionsbeschaffenheiten,  wie  ye  durch  Jahreszeit,  Wit- 
terung, Fütterung,  Aufenthalt  und  Verwendung  der  Thiere  geboten  sind, 
stattfindet.  Auffallende  Beispiele  liefert  in  letzter  Hinsicht  der  trächtige 
Zustand  bei  weiblichen  Thieren.  Anders  allerdings  würde  es  sich  bei 
jenen  auf  Pilzbildung  beruhenden  Flechten  (H.  tonsurans)  verhalten;  doch 
muss  es  von  den  hierher  gehörigen  Ausschlagsleiden  vorläufig  fraglich 
bleiben,  ob  sie  den  eigentlichen  Flechten , nach  dem  bisher  gütigen  Be- 
griff von  der  Flechte,  ferner  noch  zugezählt  werden  können  und  nicht 
vielmehr  strenge  zu  scheiden  sind  (cf.  §.  433.  Ursachen). 

Für  die  Erblichkeit  der  Flechten  sprechen  mehrere  Beobachtungen. 

Ob  einzelne  Arten  derselben  (iu  gewissen  Fällen  nur  oder  stets  und  in 
allen  Stadien  ihres  Bestehens)  Austeckuugsfähigkeit  zu  entwickeln  ver- 
mögen, ist  noch  nicht  entschieden.  Bei  Hunden  nimmt  man  es  ziemlich 
allgemein  an  und  scheint  in  der  That  die  sogenannte  „rothe  Flechte“ 
auch  ansteckend  zu  seiu,  wie  mehrere  Beobachtungen  hierfür  sprechen. 
Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten  Flechtenaus- 
schläge bei  Hunden  in  allgemeiner  Verbreitung  gesehen  werden.  Bei- 
spiele der  Uebertraguug  der  Flechtenausschläge  von  Hunden  auf  Men- 
schen (Kinder)  habe  ich  mehrere  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt; 
auch  von  anderen  Thieren  liegen  mir  ein  paar  Fälle  von  Uebertragungen 
auf  Menschen  vor.  Auch  sprechen  einzelne  Beobachtungen  und  direct 
angestellte  Versuche  dafür,  dass  gewisse  Flechtenübel  (II.  tonsurans)  von 
einem  Thiere  auf  das  andere  übertragbar  sind,  wiewohl  absichtliche  Ver- 
suche, die  Flechten  auf  Thiere  anderer  Gattung  zu  übertragen,  mir  iu 
der  Mehrzahl  der  Fälle  gänzlich  misslangen  und  nur  wenige  ein  un- 
sicheres Resultat  gaben.  Die  Empfänglichkeit  der  Haut  für  den  An- 
steckungsstoff (Pilze)  scheint  demnach  nicht  bei  allen  Thieren  gleich 
gross  zu  sein,  und  wenn  z.  B.  derselbe  beim  Pferde  schon  sehr  abge- 
schwächt für  die  Rinderflechte  ist,  so  scheint  sie  beim  Schweine  und 
Schaf  gänzlich  zu  fehlen.  Dagegen  scheint  die  menschliche  Haut  wieder 
empfänglicher  zu  sein.  Ob  nun  eventualiter  die  Ansteckung  durch  Milben 
(Flechtenmilbe)  und  Pilze  (Flechtenpilze)  oder  nur  durch  letztere  vermittelt 
werde,  ist  noch  nicht  entschieden.  Es  sind  bei  verschiedenen,  bisher  zu  i 
den  Flechten  gezählten  Aussclilagsformeu  theils  Pilze  (Trichophyton  s. 
Microsporum),  theils  Milben  (Aearus,  Sarcoptes)  gefunden  worden.  Inwie-  * 1 
fern  in  diesem  Umstande  nun  vielleicht  ein  Mittel  zur  Unterscheidung  ; 
resp.  Sichtung  von  bis  dahin  für  gleichartig  gehaltenen  Ausschlägen, 
namentlich  zwischen  Flechten  (Pilzausschlägen,  Trichophytoden)  und  Räude 


Flechten. 


163 


(Milbenausschläge,  Sarcoptoden)  geboten  sein  könne,  ist  ferneren  fortge- 
setzten Forschungen  noch  Vorbehalten.  In  dem  oben  citirten  von  Papa 
beobachteten  Fall  (von  II.  tousurans),  obgleich  eine  Uebertragung  des  Aus- 
schlags von  Pferd  auf  Pferd  und  den  Menschen  und  von  diesem  wieder 
zurück  auf  das  Pferd  ausser  allem  Zweifel  war,  sind  Milben  nicht  aufge- 
funden worden  (ob  auch  Pilze  fehlten?).  Pilze  sind  bis  jetzt  auch  erst  bei 
einigen  den  Flechten  zugezählten  Ausschlägen  gefunden  worden,  nament- 
lich bei  H.  tousurans  des  Menschen  (daher  Trichophyton  tonsurans  ge- 
nannt). Diese  Pilzart  findet  sich  auch  bei  der  Flechte  des  Rindes  und 
ist  von  Gerlacli  (Die  Flechte  des  Rindes,  Berlin  1852)  näher  beschrieben 
worden.  Uebrigens  ist  es  nicht  unwahrscheinlich , dass  in  den  Pilzen, 
je  nach  der  Thierart,  einige  Abweichungen  sich  darbieten  und  es  bei  un- 
seren Hausthieren  auch  verschiedene  Pilzbildungen  geben  dürfte. 

Wie  oben  erwähnt  ist  es  gebräuchlich  die  Flechten  in  zwei  Unterab-  Eintheiiun*. 
tlieilungen  zu  reihen:  in  Flechten  mit  Ausschwitzung,  feuchte 
Flechten  (Herpes  exsudatorius  s.  humidus)  und  in  Flechten  ohne 
Ausschwitzung,  trockene  Flechten  (II.  siccus).  Es  kann  der  Be- 
griff „feucht“  und  „trocken“  aber  nur  sehr  relativ  genommen  und 
nur  auf  den  Grad  der  Ausschwitzung  in  einer  gewissen  Periode  der 
Flechten  bezogen  werden.  Man  pflegt  sie  „feuchte  Flechte“  zu  nen- 
nen, wenn  die  Flechteustelle  gleich  von  ihrem  Entstehen  an  reichlich  mit 
Ausschwitzung  bedeckt  erscheint  und  sich  einige  Zeit  so  erhält;  trockne 
Flechte“  dagegen,  wo  die  Ausschwitzung  so  gering  ist,  dass  es  auf 
der  Flechtenstelle  mitunter  nur  bis  zur  Exfoliation  der  Epidermis  in 
Schuppenform  kommt,  oder  es  ist  die  Ausschwitzung  doch  nicht  stärker, 
als  die  gelöste  Oberhaut  in  sich  aufzunehmen  vermag,  so  dass  es  nur 
zur  Schorfblättchenbildung  kommt  und  die  Flechtenflecke  ein  trocknes 
Ansehen  behalten.  So  gewiss  es  ist,  dass  bei  jeder  Flechte  Ausschwitzung 
stattfindet,  ebenso  gewiss  ist  es  auch:  dass  die  feuchteste  und  nässendste 
Flechte  in  der  Abheilungsperiode  zur  trocknen  wird.  Daraus  muss  sich 
nun  ergeben,  dass  die  Unterscheidung  der  Flechten  in  „feuchte“  und 
„trockene“  durchaus  keine  scharfe  Abgrenzung  habe;  nicht  selten 
sehen  wir  eine  und  dieselbe  Art  Flechte  bei  verschiedenen  Individuen, 

Und  selbst  an  verschiedenen  Körperstelleu,  bald  mit  mehr,  bald  mit  weniger 
Ausschwitzung  bestehen,  insbesondere  aber  diese  oft  schnell  vorübergehen 
und  deshalb  leicht  übersehen  werden  — so  dass  die  Ausschwitzung  auch 
von  Zufälligkeiten  abhängig  sein  kann,  wohiu  unter  anderen  auch  die 
Witterungsbeschaffeuheit  zu  zählen  ist.  Es  soll  hiermit  nun  aber  keines- 
wegs gesagt  sein,  als  sei  dies  nur  bei  den  Flechten  der  Fall,  es  verhält 
sich  bei  verschiedenen  anderen  Ausschlägen  ebenso  (cf.  Räude). 

Nachdem  wir  Obiges  zum  Verständniss  vorausgeschickt,  werden  auch 
wir  in  der  bisher  gebräuchlichen  Weise  die  Flechten  als  feuchte  und 
trockene  abhandelu,  bemerkend,  dass  die  nach  der  Form  der  Flechten- 
stelleu  wohl  auch  gebräuchliche  Benennung,  wie  Herpes  orbiculatus,  cir- 
cinatus  etc.,  für  die  therapeutische  Beurtheilung  weiter  keinen  Werth  hat. 

Dasselbe  gilt  auch  von  den  nach  dem  Sitze  der  Flechte  gemachten  Benen- 
nungen, wie  Gesichtsflechte,  Augenflechte,  Ohrenflechte,  Schamflechte  etc. 

§.  435.  1)  Die  feuchte  Flechte  (Herpes  humidus  s.  ex-  0 Peuchte 
sudatorius),  ausgezeichnet  durch  das  Bedecktsein  der  Flechten-  Hücht8' 
stelle  mit  einer  öl-  oder  fettartigen  Ausschwitzung  (für  eine 
gewisse  Zeit  ihres  Bestehens),  wodurch  derselben  ein  mehr  oder 
weniger  glänzendes  Ansehen  verliehen  wird.  Der  Regel  nach 
bleibt  diese  Flechte  auf  kleine  Stellen,  1 — 2 Zoll  im  Durch- 
messer gross  und  von  runder  Form  (scheiben-  oder  auch  kranz- 
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förmig),  beschränkt;  gewöhnlich  aber  fahren  mehrere  solche 
Stellen  an  verschiedenen  Körpertheilen  zugleich  oder  bald  nach 
einander  auf,  in  seltenen  Fällen  (bei  Pferden  von  mir  beob- 
achtet) über  den  ganzen  Körper  zerstreut,  so  dass  die  Thiere 
dadurch  ein  getigertes  Ansehen  erhalten.  Die  feuchten  Flech- 
ten bieten  danach,  ob  die  Ausschwitzung  gross  oder  gering 
ist,  namentlich  aber  danach,  ob  dieselben  mit  deutlicher  Bläs- 
chenbildung resp.  Pustelbildung  besteht,  einige  Modificationen, 
die  zur  Aufstellung  von  Arten  benutzt  worden  sind. 

Man  hat  drei  Unterarten  unterschieden:  d)  die  Fettflechte 
(•Herpes  unguinosus),  b)  die  Hitz-fl  echte  (Herpes  calens)  und 
c ) -die  fressende  Flechte  (Herpes  rodens);  man  würde  die- 
sen jedoch  als  vierte  Art  noch  die  Bläschenflechte  (Herpes 
bullosus  s.  Eczema)  zuzählen  können,  da  nicht  selten  (bei 
Hunden)  die  ganze  Flechtenstelle  gedrängt  mit  Bläschen  besetzt  i 
gefunden  wird  (an  Stellen,-  wo  die  Thiere  sich  nicht  reiben 
konnten).  Der  wohl  als  Pustelflechte  bezeichnet^  Ausschlag 
dürfte  schon  mehr  dem  Grind  (Impetigo)  angehören,  mindestens 
als  Uebergangsstufe  zu  diesem  zu  betrachten  sein.  Eine  ver- 
wandtschaftliche Beziehung  zwischen  beiden  in  ätiologischer 
Hinsicht  muss  zugestanden  werden! 

d)  Die  Fettflechte  (Herpes  unguinosus),  welche  am  lieb- 
sten die  Seitentheile  des  Halses,  den  Rücken,  das  Kreüz  und 
die  Hinterbacken  befällt  — beginnt  mit  kleinen,  linsen-  bis 
erbsengrossen  Knötchen  (sogenannten  Haarknötchen),  Bläschen 
resp.  Pustelchen,  denen  sehr  bald  ein  Ausfallen  der  Haare  folgt, 
worauf  die  Stellen  nackt,  glatt  und  wie  mit  einer  dünnen  Fett- 
lage bedeckt  erscheinen  und  bei  dunkel  gefärbter  Haut 
ein  weissbläuliches,  bei  weisser  Hautfarbe  aber  ein 
weissröthliches  Ansehen  haben.  Nach  erfolgtem  Ausbruch 
vergrößern  sich  die  Flecke  im  Umfange  und  behalten  dadurch 
für  gewöhnlich  ihre  runde  Form  bei.  Bei  gedrängtem  Stehen 
fliessen  aber  auch  wohl  ein  paar  Flecke  zusammen  und  bilden 
dann  grössere  Platten,  in  denen  jedoch  die  anfänglich  runde 
Form  nicht  ganz  verwischt  zu  werden  pflegt,  wie  denn  auch 
in  Folge  des  äusserst  lästigen  und  heftigen  Juckens,  wodurch 
die  Thiere  zum  steten  Reiben  etc.  veranlasst  werden,  die  Flech- 
tenstellen ganz  blutrünstig  erscheinen  und  ihre  ursprünglich 
runde  Gestalt  mehr  oder  weniger  verwischt  wird;  so  nament-  1 
lieh  bei  Hunden,  wo  diese  Art  Flechte  ein  sehr  häufig  vor-  i 
kommendes  Uebel  ist  und  eben  des  heftigen  Reibens  wegen  i 
mit  dem  Namen  „Fetträude“  belegt  und  lange  Zeit  auch  i 
für  wirkliche  Räude  gehalten  worden  ist. 

Der  Ausbruch  der  Flechte  erfolgt  sehr  gewöhnlich  unter 
Fieberbewegungen;  nicht  selten  gehen  demselben  sogar  mein- 
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tägige  Trübungen  des  Allgemeinbefindens  vorher,  wohin  bei 
Hunden  auch  Brechneigung  und  wirkliches  Erbrechen  gehören. 
Wiederholt  hatte  ich  Gelegenheit  dies  wahrzunehmen,  so  dass 
in  mehreren  Fällen  (bei  Hunden)  sogar  der  Ausbruch  der  Flech- 
ten vorhergesagt  werden  konnte.  Durch  das  fortgesetzte  Rei- 
I ben  entzündet  sich  die  Haut  (bei  Hunden)  nicht  selten  bedeu- 
tend, so  dass  sie  sich  nicht  blos  in  dicke  Falten  legt,  sondern  selbst 
einzelne  kleine  Abscesse  in  sich  birgt,  geschwürig  wird  und  später 
unter  Abschürfung  (und  Borkenbildung)  die  Heilung  eingeht. 

Bei  allgemeiner  Verbreitung  über  den- Körper  wird  diese  Art 
I Flechte  leicht  von  bedenklichen  Störungen  in  der  Gesammt- 
constitution  begleitet.  Hinsichtlich  ihrer  Entstehung  sind  be- 
sondere Ursachen  nicht  bekannt;  sie  gehört  übrigens  durch 
ihre  Wiederkehr  zu  den  hartnäckigeren  Uebein  und  erfordert 
Geduld  in  der  Behandlung,  die  übrigens  den  in  §.  434.  gege- 
benen Regeln  entsprechend  zu  leiten  ist.  Bei  sehr  wohlge- 
r nährten  Thieren  zeigt  sich  ein  Aderlass  meist,  wohlthätig  und 
; führt  zur  Linderung  des  Juckreizes.  Ebenso  finden  (bei  Pfer- 
den) Fontanelle  nicht  selten  zweckmässige  Anwendung. 

b)  Von  der  Fettflechte  unterschieden  hat  man  die  Hitz- 
flechte  (Herpes  calens)  und  ihre  Besonderheiten  dahin  be- 
- stimmt,  dass  sie  zwar,  auch  an  allen  Körpertheilen  vorzukom- 
men vermag,  gewöhnlich  aber  doch  an  solchen,  wo  die  Knochen 
oberflächlich  liegen,  daher  ihr  Erscheinen  besonders  gern  am 
Kopfe;  bei  Hunden  sah  ich  sie  namentlich  auch  an  den  Ohren, 
Augenbogen  und  Augenlidern  (hier  dann  gern  auch,  als  Herpes 
phlyctaenoides);  dass  ihr  plötzlicher  Ausbruch  gern  von  Fie- 
berbewegungen begleitet,  die  Farbe  der  enthaarten  Hautstellen 
blassröthlich  und  ölig  glänzend  ist,  die  Flecke  sich  weniger 
vergrössern  und  das  juckende  Gefühl  erst  nach  völligem  Aus- 
bruch und  eingetretener  Ausschwitzung  an  den  ergriffenen  Stel- 
len eintritt,  während  zu  Anfang  blos  erhöhte  Wärme  und  Em- 
pfindlichkeit bestehen  sollen.  Wir  halten  eine  Sonderung  der 
Hitzflechte  von  der  Fettflechte,  oder  dieser  von  jener  nicht  für 
gerechtfertigt;  es.  bietet  weder  die  Aetiologie  noch  die  Therapie 
Grund  dazu;  in  dieser  Hinsicht  sind  vielmehr  beide  gleich  zu 
erachten.  Bei  (weissen  und  bunten)  Hunden  • erscheint  die 
Flechte  als  sogenannte  rothe  Flechte  sehr  gewöhnlich  und 
verbreitet  sich. nicht  selten  über  den  ganzen  Körper;  besonders 
ergreift  sie  den  Bauch  und  die  innere  Fläche  der  Hinterschenkel, 
verschont  selbst  die  Füsse  nicht  und  wird  dann  leicht  zum  un- 
heilbaren Uebel.  Dabei  ist  die  Ausschwitzung,- obgleich  meistens 
eine  Menge  feiner  Knötchen  (kleine  Bläschen)  auf  der  Haut 
sichtbar  sind^  oft  verhältnissmässig  nur  gering,  so  dass  man 
den  Ausschlag  ebensowohl  auch  der  trockenen  Flechte  bei- 
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zählen  könnte.  Die  bei  Hunden  durchgreifend  vorkommende 
Röthe  der  Flechtenstellen  dürfte  indessen,  zum  Theil  wenig- 
stens, auch  dem  Umstande  mit  zuzuschreiben  sein,  dass  diese 
Thiere  zu  allen  Körperstellen  besser  zukommen,  um  sich  zu 
reiben,  wie  denn  die  Juckempfindung  bei  Hunden  überhaupt 
immer  sehr  gross  zu  sein  scheint,  so  dass  sie  gezwungen  wer- 
den, sich  fortwährend  zu  kratzen  und  zu  reiben. 

c)  Die  fressende  Flechte  (Herpes  rodens  s.  exedens), 
beim  Hunde  vorzugsweise  vorkommend,  ist  eigentlich  nur  eine 
Varietät  der  feuchten  Flechte  und  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
die  Ausschwitzung  (zunächst  in  kleinen  Bläschen  enthalten, 
welche  platzen)  jaucheartig  und  von  solcher  Schärfe  ist,  dass 
sie  die  Haut  in  der  Breite  wde  Tiefe  anfrisst  und  zerstört,  so 
dass  die  Flechtenstelle,  an  Ausdehnung  schnell  zunehmend,  eine 
unreine  Gesclwürsfläche  darstellt.  Durch  das  heftige  Jucken, 
wodurch  die  Thiere  unwiderstehlich  zum  steten  Reiben  oder  Be- 
nagen, Belecken  etc.  gleich  beim  Auffahren  der  Bläschen  (Flech- 
tenpusteln) schon  gezwungen  werden,  ereignet  es  sich  nicht 
selten,  dass  die  Haut  theilwreise  abstirbt  (brandig  wird),  ein 
blau-livides  Ansehen  bekommt  und  lederartig  sich  anfühlt.  Mit- 
unter erscheint  die  Haut  später  wie  durchlöchert.  Die  Zer- 
störung beschränkt  sich  nicht  immer  auf  die  Haut  allein,  das 
Unterhautzellgew'ebe,  selbst  die  Muskeln  etc.  werden  mit  er- 
griffen und  in  den  Kreis  der  Verjauchung  gezogen. 

Das  Uebel  scheint  ansteckend,  wenigstens  besitzt  die  Ab- 
sonderung, auf  andere  Theile  übertragen,  die  Eigenschaft,  diese 
in  gleicher  Weise  leidend  zu  machen,  wie  dies  mit  den  Lippen 
in  Folge  des  Beleckens  nicht  selten  der  Fall  ist.  Neben  inner- 
lichen ableitenden  (Abführ-)  Mitteln  finden  äusserlich  das  Be- 
tupfen der  Flechtenstelle  mit  Höllenstein,  Bepinselungen  mit 
Kreosot,  Waschungen  mit  Chlorkalkauflösung  etc.  zw'ar  An- 
wendung, doch  führen  Bähungen  oder  Umschläge  von  schlei- 
migen und  narkotischen  Mitteln  oft  sicherer  zur  Minderung 
des  Juckreizes,  worauf  dann  die  Flechtenstelle  dick  mit  einem 
Gemenge  von  Kohlenpulver  und  rothem  Präcipitat  in  dem 
Gewichtsverhältniss  von  1 zu  6 — 8 bestreut  wird. 

Anmerkung  1.  DiQ  sogenannte  fressende  Flechte  würde  besser 
„Bläschenflechte"  genannt  werden  und  nur  in  jenen  Fällen  die  Bezeich- 
nung „fressende“  erhalten,  wo  der  Bläscheninhalt  mehr  jaucheartig  und 
von  besonderer  Schärfe  ist  und  in  Folge  dessen  die  Haut  ein  geschwü- 
riges  Ansehen  erhält,  selbst  zum  Absterben  kommt  (Brandflechte). 

Anmerkung  2.  Ob  die  rothe  Flechte  (der  Hunde)  der  sogenannten 
Feuerflechte  (II.  zoster)  des  Menschen  entspreche,  muss  fraglich  bleiben. 
Jedenfalls  aber  kommen  der  Feuerflechte  des  Menschen  analoge  Aus- 
schläge bei  Thieren  vor,  bei  Hunden  bestimmt;  doch  scheinen  sie  mir 
mehr  rothlaufartiger  Natur  zu  sein  und  man  könnte  sie  daher  füglich 
„Feuerrose“  nennen.  Vielleicht  stellt  das  Uebel,  durch  besondere  Ur- 
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Sachen  bedingt,  ein  Gemisch  von  Erysipelas  und  Herpes  dar.  Hunde, 
welche  an  Flechten  leiden,  können  den  Rothlauf  erzeugenden  Ursachen 
ausgeset'zt  sein;  ausserdem  aber  ist  es  thatsächlich , dass  Rothlauf  zur 
Flechte,  wie  zu  jedem  andern  Ausschlage  hinzutreten  kann  (cf.  §.  390.). 
Den  sogenannten  Salzüüssen  (H.  madidus)  des  Menschen  analoge  Fälle 
kommen,  mit  dem  Sitze  an  den  unteren  Schenkelpartieen,  ebenfalls  bei 
Hunden  vor,  und  sind  in  der  Heilung  sehr  hartnäckig.  Aufschlitzen  der 
Haut  und  Brennen,  oder  sonst  nachdrückliches  Aetzen  mit  Höllenstein 
zeigte  sich  mir,  neben  innerlicher  Behandlung,  am  hiilfreichsten;  während 
die  verschiedensten  anderen  gegen  Flechten  empfohlenen  Mittel,  sammt. 
Tannin,  Kreosot  und  Theeranstrichen  etc.  ohue  Erfolg  versucht  wurden. 

§.  436.  2)  Die  trockene  Flechte,  charakterisirt  durch 
haarlose  Stellen,  auf  denen  die  Oberhaut  ohne  wahrnehmbare 
Ausschwitzung  in  Schüppchen,  Schuppen  und  Schorf blättchen 
sich  abschilfert.  Im  Verhältniss  zu  der  feuchten  Flechte  stellt 
die  trockene  ein  viel  geringeres  Uebel  dar,  ist  sogar  mitunter 
bedeutungslos.  Ob  die  trockenen  Flechten  (in  ihren  bis  jetzt 
unterscheidlichen  Arten)  eigentliche  Flechten,  d.  h.  solche  Aus- 
schläge, die  aus  einer  specifischen  innern  Ursache  hervorgehen, 
und  nicht  vielmehr,  zum  Theil  wenigstens,  blosse  Hautleiden, 
durch  äussere  Ursachen  entstanden,  sind,  namentlich  durch 
Pilzbildung  etc.,  dürfte  in  Erwägung  zu  nehmen  sein ! Jeden- 
falls gehören  sie  zu  den  Ausschlägen , an  deren  Entstehen 
äussere  Einflüsse,  Unreinlichkeit  der  Haut  etc.,  Antheil  haben. 

Folgende  Unterarten  hat  man  von  der  trockenen  Flechte 
aufgestellt : 

a ) Die  Schwindflechte  oder  Schwindflecke  (Lichen). 
Eine  am  häufigsten  bei  Pferden,  die  unter  schlechtem  Putz  und 
Striegel  stehen,  am  gewöhnlichsten  zur  Frühjahrszeit  vorkom- 
mende Flechtenart,  zugleich  aber  auch  die  gutartigste  von  allen. 

Die  S c h w i n d f 1 e c h t e entsteht  unter  Bildung  kleiner,  flacher 
(sogenannter  Haar-)  Knötchen,  auf  denen  die  Haare  bald,  jedoch 
nach  und  nach,  ausfallen  und  nackte  Hautstellen  (Flecke)  in 
der  Grösse  eines  preussischen  Sechsers  bis  Silbergroschens 
hinterlassen.  Als  Ausnahme  erfolgt  wohl  nur  ein  theilweises 
Ausfallen  der  Haare;  der  Rest  bekommt  dann  aber  ein  bleiches 
Ansehen  und  wird  dadurch  die  Fleckenbildung  bedingt.  Es 
scheint  dies  mit  dem  Grade  der  Ursachen  im  Zusammenhänge 
zu  stehen.  Diese  Flecke  bleiben  längere  Zeit  (3 — 6 Wochen) 
ohne  besonders  bemerkbare  Veränderungen  und  ohne  dass  sie 
an  Umfang  gross  zunehmen,  auf  der  Haut  stehen,  nur  dass  sie 
inzwischen  mit  zarten  Schuppen  besetzt  erscheinen,  wodurch 
sie,  je  nach  dem  Reichthum  und  der  Beschaffenheit  derselben, 
bald  mehr  ein  graues  (L.  cinerosus),  bald  mehr  ein  weiss- 
liches  Ansehen  (L.  albescens)  bekommen  — um  sich  dann, 
unter  Rückkehr  einer  gesunden  Hautbeschaffenheit,  des  Haar- 
wuchses und  vollständiger  Abstossung  der  Schuppen,  nach  und 
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nach  zu  verlieren.  Den  befallenen  Körperteilen  (Hals  etc.) 
wird  durch  das  reichliche  Besetztsein  mit  Schwindflecken  eia 
betüpfeltes  Ansehen  verliehen,  welches  noch  längere  Zeit  nach 
bereits  erfolgter  Abheilung  durch  die  dunklere  Farbe  des  neuen 
Haares  fortbesteht. 

Gewöhnlich  bilden  sich  die  Schwindflecke  auf  der  Haut 
unmerklich;  in  anderen  Fällen  will  man  jedoch  auch  Fieber- 
bewegungen beobachtet  haben,  worauf  dann  der  Ausbruch  plötz- 
lich und  ausgebreitet  erfolgt.  Die  langsamere  Entwickelung 
hängt  vielleicht  mit  dem  Vorkommen  von  Pilzen  zusammen, 
wovon  die  Möglichkeit  der  Uebertragung  vom  Futter  aus  nicht 
gerade  bestritten  werden  kann.  Der  Umstand,  dass  dieser 
Ausschlag  gerade  bei  unreinlich  gehaltenen  Pferden  am  gewöhn- 
lichsten vorkommt,  so  wie  dass  durch  das  Nichtstriegeln  und 
Bürsten  das  Klebenbleiben  und  Sporentreiben  der  Pilze  be- 
günstigt werden  mag,  fordern  zu  Nachforschungen  auf,  die  na- 
mentlich auch  auf  die  Futterbeschaffenheit  (Befallensein?)  zu 
richten  sind.  Jedenfalls  aber  ist  die  Empfänglichkeit  der  Haut 
nicht  überall  gleich! 

Gegenständ  thierärztlicher  Behandlung  wird  die  Schwind- 
flechte selten;  wo  es  der  Fall  ist,  ist  dieselbe  nach  dem  in 
§.  434.  Angeführten  zu  leiten,  wobei  Reinigung  der  Haut  die 
Hauptsache  mit  ist. 

§.437,  ö)  Die  kahlmachende  Flechte  oder  Glatz- 
flechte (Herpes  decalvans  s.  tonsurans).  Gewöhnlich  den 
Hals  einnehmend,  ist  diese  Flechte  besonders  ('von  der  vorher- 
gehenden) durch  grossem  Umfang  der  Fiechtenstellen  (daher 
der  Name  „kahlmachend“),  durch  deutliche  Schorfblättchen- 
bildung und  dass  sie  juckend  ist  (daher  auch  wohl  Ju  ckflechte, 
jedoch  nicht  mit  dem  Hautjucken  zu  verwechseln,  genannt)  aus- 
gezeichnet. Sie  beginnt  mit  kreisrunden  Stellen,  welche  aber 
später  durch  grössere  Ausbreitung  und  Vereinigung  unter  sich 
eine  mehr  unregelmässige  Gestalt  annehmen.  So  verhält  es- 
sich  namentlich  bei  Pferden  (und  Hunden),  während  beim  Rinde 
die  Flechte  in  der  ursprünglich  runden  Form,  einzeln  oder 
gruppenweise,  auf  der  Haut,  in  schärferer  Begrenzung,  sich  zu 
erhalten  pflegt.  Die  Bildung  der  Schuppen  und  Schorfblätt- 
chen auf  den  herpetischen  Stellen  findet  bald  in  grösserer,  bald 
in  geringerer  Anzahl  Statt,  so  dass  sie  nicht  selten  mit  wirk- 
lichen Borken  (Schuppenhorke)  bedeckt  sind.  Ebenso  zeigen 
auch  die  Schorfblättchen  selbst  einige  Abweichungen  bezüglich 
ihrer  Form  und  Starke.  Gewöhnlich  sind  sie  von  mehr  kreis- 
förmiger Gestalt,  ihre  Ränder  aber  häutig  gezackt,  von  Farbe 
anfangs  gelbbräunlich,  später  (bei  ihrer  Ablösung)  schmutzig- 
grau,  sitzen  sie  fest  auf,  ohne  besonders  hervorzuragen,  bedecken 
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vielmehr  eine  ihrem  Umfange  und  ihrer  Dicke  entsprechende 
(seichte,  nicht  griibchenartige)  Vertiefung  in  der  Haut. 

Die  Abheilung  erfolgt  langsam  und  kann  die  Kunst  zu  Hülfe 
! kommen,  wobei  jedoch  das  diätetische  Verhalten  die  Hauptsache 
j ist , da  diese  Flechte  bei  vernachlässigter  Hautreinigung  und 
unkräftiger  Ernährung  am  gewöhnlichsten  gesehen  wird;  daher 
denn  auch  die  höheren  Grade  derselben  vom  gewöhnlichen 
Manne  mit  „Hungerräude“  bezeichnet  zu  werden  pflegen,  Inngsrräude 
sonst  aber  unter  dem  Namen:  „Schmutz-“  oder  „Räude- 
: flechte“  (Herpes -scabiosus)  der  Pferde  in  den  pathologischen 
I Handbüchern  besonders  erwähnt  und  beschrieben  worden  ist. 

Anmerkung.  Inwiefern  zwischen  H.  decalvans  und  H.  tonsurans 
eine  Unterscheidung  zu  treffen  sei  und  dieselben  als  zwei  verschiedene. 

Arten  hingestellt  zu  werden  verdienen,  jenachdem  die  Flechtenstellen  von 
runder  Form  und  scharf  begrenzt  sind  (II.  circumscriptus  s.  orbiculatus), 
die  Grösse  von  ein  paar  Zoll  im  Durchmesser  nicht  leicht  überschreiten, 
und  bei  der  von  der  Mitte  aus  erfolgeuden  Abheilung  deutlicher  den  so- 
genannten Flechtenring  (II.  circinatus)  wahrnehmen  lassen;  oder  die 
1 Flechtenstejlen  mehr  plattenförmig,  ohne  scharfe  Begrenzung  sind  — 
lässt  sich  zur  Zeit  nicht,  bestimmen.  Bei  Herpes  s.  Tinea  tonsurans  (Bart-, 

! Scheer-  oder  Rasirgrind,  Kopfgrind,  Kahlgrind  [Tinea  decalvans],  der 
i nach  der  Tonsur  der  Mönche  so  benannt  sein  mag)  sind  Pilze  gefunden 
worden  und  zwar  beim  sogenannten  Bartgrind  oder  Feigmaal  Mcnta- 
: graphyton.  (Grublj),  beim  Wabengrind  (Tinea  favosa)  Achorion  ( Schoenlein ) 
i und  in  dem  scheerenden  Kopfgrind  (Tinea  tondens 'S.  tonsurans)  Tricho- 
I phyton  tonsurans  s.  Microsporum  ( Grub} /),  und  neigt  man  sich  in  der 
jüngsten  Zeit  zu  der  Ansicht,  dass  das  Leiden  lediglich  durch  Pilze  ver- 
ursacht werde  (cf.  die  nächstfolgende  Anmerkung).  Bei  Herpes  decalvans 
im  engern  Sinne  finden  sich  auch  bei  Thieren  Pilze  (ob  constant?),  wie 
dies  überhaupt  von  den  trockenen  Flechten  gelten  dürfte;  wenigstens 
dürften  sie  nicht  fehlen , wo  die  Flechten  in  scharf  begrenzter  runder 
! Form  bestehen,  so  dass  man  hieraus  auf  das  Vorhandensein  von  Pilzen 
i zu  schliessen  berechtigt  ist  (weil  eben  diese  Form  durch  die-  vorschrei- 
i tende  Pilzbildung  bedingt  scheint). 

§.438.  c)  Die  sogenannte  Schmutz-  oder  Räudeflechte  c.  R*od«. 
(Herpes  scabiosus),  die  wir  jedoch  für  weiter  nichts,  als  für  flechte- 
einen  höhern  Grad  des  H.  decalvans  zu  halten  vermögen,  ge- 
winnt indessen  insbesondere  dadurch  an  Bedeutung  und  zieht 
in  wissenschaftlicher  Hinsicht  noch  immer  die  Aufmerksamkeit 
insofern  aut  sich,  als  sie  (mehrseitigen  Beobachtungen  zufolge) 
in  die  Räude  (Scabies)  auszuarten  vermag.  Die  in  dieser  Hin- 
sicht Verdacht  erregenden  Fälle  hat  man  deshalb  auch  wohl 
noch  insbesondere  mit  „bösartiger  Räudeflechte“  (Herpes  Bösartige 
scabios.  s.  malignus)  bezeichnet.  Räudefleohu. 

Bei  der  Wichtigkeit  nun,  welche  diese  Flechte  durch  den 
erwähnten  Umstand  so  wie  dadurch  erhält,  dass  sie  nicht  sel- 
ten allgemeiner  verbreitet  (in  einzelnen  Gegenden  oder  Ort- 
schaften) als  Heerdekrankheit  vorkommt,  dürfte  noch  eine  kurze 
Besprechung  derselben  am  Orte  sein. 
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Die  kahlmachende  Flechte  wird  ausarten  und  zur  soge- 
nannten Räudeliechte  werden,  wenn  die  Pferde  unkräftig  und 
abgetrieben  sind,  nur  kümmerlich  auf  dürftig  bewachsenen  Wei- 
den bis  tief  in  den  Spätherbst  hinein  ernährt  werden,  an  be- 
reiftem Grase  sich  ihren  Hunger  zu  stillen  haben  und  im  Win- 
ter statt  Körnerfutter  nur  schlechtes  Heu  erhalten,  dabei  jedem 
Witterungseinfluss  ausgesetzt  sind,  nicht  unter  Putz  stehen  und 
in  leuchten,  dunstigen  Ställen  den  Winter  über  gehalten  wer- 
den. Unter  solchen  Umständen,  die  einerseits  ganz  geeignet 
sind,  die  Hautthätigkeit  zu  stören,  wie  sie  andererseits  auch 
der  Art  sind,  dass  die  Verdauung  dabei  ins  Stocken  geräth, 
kann  es,  in  Betracht  der  Beziehungen,  in  welchen  beide  Thä- 
tigkeiten  stehen,  nicht  befremden,  wenn  das  Hautübel  ein  im- 
mer tiefer  wurzelndes  und  bedeutenderes  wird,  je  mehr  es  im 
Verlaufe  mit  einer  mangelnden  Chylification  und  Stockungen 
im  Lymphdrüsensystem  zusammenhängt  und  zum  dyskratischen 
Zustande  führt. 

Die  oben  genannten  Erscheinungen  bestehen  dann  im  ho- 
hem Grade,  die  Haut  wird  spröde  und  schilferig,  erscheint  wie 
zusammengeschrumpft,  ist  dabei  reichlicher  mit  Schuppen,  be- 
ziehendlich Borken,  bedeckt,  das  Jucken  nimmt  zu,  wird  den 
Thieren  immer  lästiger,  so  dass  sie  fortwährend  beim  Reiben 
bleiben,  in  Folge  dessen  die  Haut  Risse,  selbst  gescbwürige 
Stellen  bekommt,  die  zwar  nur  oberflächlich  bleiben,  aber  doch 
zur  Verdickung  und  Faltenbildung  der  Haut  Anlass  geben,  so 
namentlich  am  Halse  und  Widerrüst.  Hat  das  Leiden  zu  die- 
sen Hautveränderungen  geführt,  bleiben  die  Thiere  den  oben 
genannten  Einflüssen  noch  ferner  ausgesetzt,  tritt  eine  ange- 
messene Behandlung  in  Verbindung  mit  einer  reichlichen  und 
nahrhafteren  Fütterung,  welche  letztere  stets  die  Hauptsache 
ist,  nicht  ein  — so  formt  sich  das  Leiden  gern  zu  den  Er- 
scheinungen der  Räude;  und  wenn  sich  dann  auch  nicht  jedes 
Mal  gerade  die  Krätzmilbe  (Sarcoptes  scabiei)  auffinden  lässt) 
so  vermag  sich  doch  das  Hautleiden  durch  Ansteckung  leicht 
weiter  zu  verbreiten.  Ob  in  solchen  Fällen  die  Räude  blos 
eine  zufällige  Complication  abgebe,  und  auch  hier  auf  dem 
Wege  der  Ansteckung  erst  erworben  sei,  bleibt  zwar  noch  zu 
erforschen,  würde  aber  nach  den  neueren  Forschungen  über 
die  Entstehungsursachen  der  Räude  (cf.  diese)  doch  sehr  wahr- 
scheinlich erscheinen  müssen.  Es  würde  dann  die  bisher  unter 
dem  Namen  der  „bösartigen  Räudeflechte“  beschriebene  Krank- 
heit eine  Räudeform  sein  und  sehr  wahrscheinlich  die  Derma- 
todecten  - Räude  (nach  Gerlach ) repräsentiren.  — 

Der  Verlauf  der  sogenannten  Schmutzflechte  ist  immer  lang- 
sam und  ihre  Dauer  wird  nur  dann  abgekürzt,  wenn  die  llr- 
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Sachen  entfernt,  die  Thiere  den  nachtheiligen  Witterungs-  und 
Fütterungsverhältnissen  nicht  ausgesetzt  bleiben.  Gewöhnlich 
zeigen  sich  die  ersten  Spuren  der  Krankheit  im  Winter  (Januar) 
und  nimmt  dieselbe  bis  zum  Frühjahr  hin  die  erwähnte  Gestalt 
an.  Tritt  ein  zeitiges  Frühjahr  mit  üppiger  Vegetation  ein  und 
wird  dadurch  den  Thieren  eine  reichlichere  und  bessere  Nah- 
rung geboten,  so  verliert  sich  das  Uebel  bis  zum  Sommer  hin 
und  Genesung  tritt  ein,  repetirt  jedoch  bei  der  Wiederkehr  der 
Ursachen  im  nächsten  Winter;  bestehen  aber  die  Ursachen  fort, 
so  gelangen  bei  alten,  von  dem  Leiden  schon  mehrfach  be- 
fallenen Thieren  allgemeine  kachektische  Uebel:  Abmagerung, 
Wassersucht,  Rotz  und  Wurm,  zur  Entwickelung. 

Die  Prognose  gestaltet  sich  in  Rücksicht  der  gewöhnlich 
schwierig  oder  gar  nicht  herbeizuführenden  Abstellung  der  nach- 
theiligen Einflüsse  und  Herbeischaffung  von  besserem  und  nahr- 
hafterem Futter  (denn  die  Krankheit  gehört  in  die  armseligeren 
Gegenden,  wo  die  Pferde  noch  auf  Weidegang  angewiesen  sind 
und  die  Besitzer  kaum  selber  das  liebe  Brod  haben,  Kienäpfel 
die  hauptsächlichsten  Früchte  abgeben,  zu  Hause,  ist  jedoch 
mit  der  immer  mehr  vorschreitenden  Cult.ur  in  starkem  Abneh- 
men und  dürfte  mit  der  Zeit  der  Vergessenheit  anheimfallen) 
nur  selten  günstig,  und  wird  das  Ungünstige  nicht  unwesent- 
lich durch  die  vorhandene  grössere  Anzahl  von  Kranken  noch 
gesteigert.  Alter  und  Constitution  der  Thiere  kommen  indessen 
in  besondern  Betracht.  Je  älter,  abgetriebener  und  verhunger- 
ter die  Thiere  sind,  desto  ungünstiger  ist  die  Prognose  (oft 
sind  die  Pferde  nicht  einmal  die  Cur  werth  und  werden  dann, 
da  sie  leicht  zu  Trägern  gefährlicher,  ansteckender  Krankheiten 
werden,  bei  ihrer  Werthlosigkeit  besser  getödtet).  Ebenso  muss 
die  Prognose  ungünstig  resp.  schlecht  ausfallen,  wenn  die  oben 
genannten  Folgeübel  bereits  sich  kundgeben. 

Bei  der  Behandlung  wird  es,  dem  Gesagten  zufolge,  vor- 
zugsweise auf  Entfernung  der  Ursachen  ankommen  müssen. 
Unterstützt  wird  die  Heilung  durch  die  §.  434.  c.  genannten 
Waschmittel,  nachdem  die  Haut  zuvor  mittelst  Seifenwasser 
gründlich  gereinigt  worden,  so  wie  auch  durch  innerliche  Mit- 
tel, welche  in  der  Regel  vorzugsweise  auf  Belebung  der  ge- 
schwächten Verdauung  und  Verbesserung  der  Assimilation  zu 
richten,  im  Allgemeinen  aus  der  Klasse  der  erregenden  zu  wäh- 
len sind.  Bei  schon  rissiger  und  geschwüriger  Haut  verdient 
als  wohlfeiles  und  zugleich  doch  wirksames  Mittel  schwarze 
Seife  und  Theer  empfohlen  zu  werden,  welches  auf  die  Flech- 
tenstellen warm  aufgetragen,  ein  paar  Tage  sitzen  gelassen  und 
dann  mit  Aschenlauge  abgewaschen  wird.  Auch  die  §.  434. 
genannten  Theeranstriche,  welche  nötigenfalls  durch  Zusatz 
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von  Kienöl  noch  wirksamer  gemacht  werden  können,  sind  ihrer 
Wohlfeilheit  wegen  (denn  wo  die  Räudeflechte  oder  die  Hun- 
gerräude zu  Hause  ist,  da  existiren  in  der  Regel  in  der  Nähe 
auch  Theerofen)  ganz  an  ihrer  Stelle. 

Anmerkung  1.  Der  von  Papa  a, a.  0.  in  Savoyen  1849  beobachtete 
herpetische  Ausschlag  dürfte  dieser  Flechte  angehören:  wenigstens 
spricht  die  Ausdehnung  des  Ausschlags  über  den  ganzen  Körper  »vom 
Kopf  bis  zum  Schwanz“  und  die  grosse  Verbreitung  der  Flechte  in  meh- 
reren Gemeinden,  so  dass  Hunderte  von  Pferden  und  Maulthieren  davon 
ergriffen  waren , dafür.  Die  • Flechte  ging  leicht  auf  andere  Pferde 
über,  und  auch  viele  Personen,  welche  die  Kranken  pflegten,  wurden  an- 
gesteckt; auch  fanden  Uebertragungen  von  Menschen  auf  Menschen  und 
zurück  auf  Pferde  Statt.  Rindvieh,  Ziegen  und  Schweine  wurden  selbst 
nach  absichtlichen  Impfungen  nicht  angesteckt.  Die  mikroskopische.  Un- 
tersuchung liess  Milben  nirgends  auffinden.  — Ob  auch  nicht  Pilze?  fin- 
det sich  nicht  angeführt,  wiewohl  sonst  H.  tonsurans,  wofür  der  Aus- 
schlag angesprochen  worden  ist,  mit  der  Bildung  von  Schmarotzerpilzen 
(Trichophyton  tonsurans)  einhergeht,  resp.  darauf  beruht,  wie  oben  er- 
wähnt. 

Anmerkung  2.  Die  Räudeflechte  und  ihre  Beziehungen  zur  eigent- 
lichen Räude  bedürfen  noch  mancher  Aufklärung,  namentlich  bezüglich 
des  Vorkommens  der  Milben..  Warum  bei  der  Räudeflechte  die  Milben 
bald  fehlen,  bald  Vorkommen,  und  noch  mehr,  woher  dieselben  eventua- 
liter  kommen,  ist  zur  Zeit  noch  ein  Problem  und  schwebt  als  wissenschaft- 
liche Streitfrage.  Huldigt  man  hierbei  der  neuern  Theorie  auch  noch  so 
sehr,  so  kann  doch  den  Milben  eine  Präexistenz  in  diesem  Falle  nicht  zu- 
gestanden werden,  vielmehr  würde  anzunehmen  sein,  dass  durch  das  Haut- 
leiden erst  den  von  aussen  zugeführten  Milbenkeimen  ein  für  ihre  Keim- 
fähigkeit geeigneter  Bodeu  geschaffen  werde,  während  die  gesunde  Haut 
solche  nicht  so  darbietet.  Mit  den  entwickelten  geschlechtsreifen  Mil- 
ben ist  es  etwas  Anderes!  — Bis  dahin,  wo  noch  nicht  nachgewiesen  ist, 
dass  diese  Flechtenform  in  jedem  Falle  eine  Räudespecies  ist  und  ihr 
Vorkommen  auf  der  Uebertragung  von  Milben  beruhe  — wird  die  Räude- 
flechte vielleicht  nicht  ganz  mit  Unrecht  als  die  Mutter  der  Räude  zu  be- 
trachten sein;  ob  bei  dem  Seltenerwerden  der  Räudeflechte  noch  Aus- 
sicht vorhanden,  genügende  Aufklärung  zu  erhalten,  steht  dahin.  Wie 
sich  die  Sache  aber  endlich  auch  aufklären  möge,  jedenfalls-  hat  es  seine 
Schwierigkeiten,  die  Grenze  zu  bestimmen,  wo  die  Krankheit  aufhört 
Flechte  zu  sein  und  als  Räude  ausgesprochen  zu  werden  verdient;  ein 
Umstand,  der  namentlich  in  veterinär- polizeilicher  Beziehung  in  Betracht- 
kommen  muss  und  den  weniger  Geübten  leicht  in  Verlegenheit  setzen 
kann,  zumal  wenn  man  sich  an  das  Vorfinden  der  Milben  bindet  .und  in 
diesen  nur  das  Entscheidende  und  Ausschlag  Gebende  anzuerkennen  ver- 
meint. Heute  fehlen  die  Milben,  oder  werden  nicht  gefunden,  morgen 
sind  sie  da.  Was  also  heute  nur  scheinbar  oder  wirklich  noch  Fleehte 
ist,  wird  morgen  schon  als  Räude  anzuerkennen  sein.  Der  Polizei-Thier- 
arzt wird  auf  das  Vorfinde'n  oder  Nichtvorfinden  der  Milben  seine  Maass- 
nahmen nicht  basiren  können;  er  wird  sich  durch  den  Gesammtzustand 
leiten  lassen  müssen  und  im  Interesse  der  Sache  die  eingewurzelte  Räude- 
flechte als  Räude  anzusprechen  haben.  In  der  Regel  wird  er  dadurch 
auch  in  Rücksicht  auf  die  Ansteckungsfähigkeit  der  (bösartigen)  Räude- 
flechte keinen  Fehler  begehen,  wenigstens,  lehrt  es  die  Erfahrung  so. 
Besser  ist  es  jedenfalls,  einen  Schritt  weiter  zu  gehen,  als  einen  .zurück- 
zubleiben, wenigstens  sichert  man  sich  dann  vor  grösserem  Nachtheile. 
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Das  Nähere  hierüber  gehört  in  die  Veterinärpolizei;  vergl.  übrigens  Dia- 
gnose  der  Räude. 

Anmerkung  3.  Mit  dem  Herpes  decalvans  nicht  zu  verwechseln 
ist  jener  Ausschlag  bei  Hunden,  der  durch  das  Vorhandensein  der  Haar- 
: säckmilbe  (Acarus  folliculorum)  veranlasst  wird  und  welcher  ebenfalls 
zunächst  mit  kleinen,  runden,  kahlen  Flecken , meistens  von  der  Bauchr 
seite  -aus,  beginnt , nach  und  nach  immer  mehr  und  mehr  um  sich  greift 
und  zu  allgemeinem  Verlust  der  Haare  führt  (cf.  Parasiten). 

§.439.  3)  Die  kleienartige  Flechte  (Herpes  furfura- 
iceus)  oder  Kleienausschlag  (Pityriasis),  von  der  Aehnlich- 
keit  der  Schuppen  mit  Kleientheilchen  so  genannt  und,  wie 
die  nächstfolgende  Krankheit,  die  Schuppenflechte,  dadurch  aus- 
gezeichnet, dass  die  Schuppen  mehr  schichtenweise  aufeinander 
liegen  und  dadurch  zur  Borkenbildung  neigen.  Dieses  letztem 
Umstandes  wegen  und.  aus  anderen  Gründen  hat  man  beide 
I Ausschlagsformen  von  den  Flechten  getrennt  und  als  besondere 
unter  dem  generellen  Namen  „Schuppenausschläge“  hingestellt. 
Wir  glauben  sie  den  Flechten  unbeschadet  anreihen  zu  können, 
mnd  kann  in  dem  Umstande,  dass  die  Haare  nicht  so  allgemein 
, ausfallen,  wie  bei  den  bereits  abgehandelten  Flechtenarten,  kein 
(Grund  gefunden  werden,  sie  von  den  Flechten,  mit  denen  sie 
die  Schuppenbildung  gemein  haben , zu  trennen , da  der  Sitz 
((Mähne  und  Schopf)  die  Ursache  hiervon  abgiebt.  Sie  sind 
übrigens  als  Uebergangsstufen  zu  den  Borkenausschlägen  zu 
betrachten.  Nach  Gerlach  sollen  denn  auch  diese  beiden  Aus- 
- schlagsformen  (Pityriasis  und  Psoriasis)  weiter  nichts  als  Räude 
(Scabies  equi  dermatodeotica)  sein  (?).  Des  Kleienausschlags 
gewöhnlichster  Sitz  ist  am  oberen  Rande  (dem  Kamme)  des 
Halses  und  im  Genick;  bei  Pferden,  die  vorzugsweise  ergriffen 
werden,  im  Grunde  der  Mähne  und  des  Schopfes  (Pityriasis 
capitis  et  jubae),  wo  in  reichlicher  Anzahl  kleienartige,  weisse, 
weissgraue,  übereinander  geschichtete  Schuppen  sich  ansammeln, 
wobei  die  Haut  sich  verdickt  anfühlt;  nach  Entfernung  der 
Schuppen  erscheint  die  Haut  trocken,  hart,  rissig  und  heller 
ü gefärbt.  Die  Thiere  verrathen  an  den  ergriffenen  Stellen  durch 
Reiben  ein  juckendes  Gefühl,  was  so  gesteigert  sein  kann,  dass 
die  Haut  wund  gerieben  wird.  Man  bezeichnet  als  Ursache 
zwar  Unreinlichkeit  der  Haut,  jedenfalls  aber  ist  diese  nur  als 
r ein  Nebeneinfluss  anzuklagen  und  das  Hebel  andern  Ursprungs; 
nach  Gerlach  würden  Milben  (Dermatodectes)  die  Ursache  bei 
Pferden  abgeben  (bei  den  gleichnamigen  Ausschlagsformen  der 
,:j  übrigen  Thiere  und  ebenso  bei  Menschen  sind  indessen  bis  jetzt 
t Milben  noch  nicht  gefunden  worden).  Es  wird  vorzugsweise 
f.  im  Frühjahr,  weniger  im  Herbst  gesehen,  gehört  übrigens  nicht 
zu  den  hartnäckigen,  sondern  weicht  Waschungen  der  leiden- 
den Stellen  und  einer  Abführung  meistens  bald;  in  der  Mehr- 
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zahl  der  Fälle  verliert  es  sich  von  selbst,  namentlich  nach  ein- 
getretenem Futter  Wechsel. 

§.  440.  4)  Die  schupp igte  Flechte  (Herpes  squamosus) 
oder  Schuppenausschlag  (Psoriasis)  theilt  mit  dem  vorigen 
Uebel  den  Sitz  und  ist  nur  durch  die  Bildung  grösserer  Schup- 
pen und  dadurch,  dass  die  Haut  mehr  in  kreisrunden  Stellen 
befallen  wird,  die  örtlichen  Zufälle  überhaupt  bedeutender  sind 
und  ein  Mitleiden  des  Gesammtorganismus  häutiger  bemerkbar 
ist  — von  jenem  unterschieden.  Eine  Verwechselung  dieser 
Flechtenart  mit  anderen  (der  feuchten  angehörenden  Flechten) 
scheint  häutig  begangen  worden  zu  sein  und  eine  Unterschei- 
dung nach  den  Tlieilen,  wo  sie  Platz  greift  (als  Psoriasis  jubae, 
P.  ophthalmica,  P.  vulvae),  nicht  gerechtfertigt;  die  Unterschei- 
dung nach  dem  Grade  und  dem  Verhalten  des  Ausschlags  in 
einen  gutartigen  Schuppenausschlag  (P.  benigna)  und  einen  bös- 
artigen Schuppenausschlag  (P.  maligna)  bietet  wenigstens  in 
therapeutischer  Beziehung  einigen  Werth. 

Die  Schuppenflechte  ist  nun  dadurch  charakterisirt,  dass  im 
ausgebildeten  Zustande  derselben  die  ergriffenen,  verschieden 
grossen,  aber  rundlichen  Stellen  mit  weissgrauen,  dünnen  Schup- 
pen, die  lose  und  unregelmässig  übereinander  liegen,  bedeckt 
sind,  nach  deren  Entfernung  die  Haut  eine  hellere,  ins  Röth- 
liehe  spielende  Farbe  zeigt  und  sich  sanfter,  weicher,  als  im 
gesunden  Zustande,  anfühlt. 

Wenn  auch  an  verschiedenen  anderen  Körpertheilen,  so  na- 
mentlich an  den  äusseren  Geschlechtstheilen  (Scrotum,  Scham 
etc.)  vorkommend  und  bei  Hunden  hier  nicht  so  ganz  selten, 
so  ergreift  doch  diese  Flechte  bei  Pferden  vorzugsweise  den 
Mähnengrund  und  ist  es  vornehmlich  auch  diese  Stelle,  wo  die- 
selbe in  Folge  heftigen  Reibens,  Vernachlässigung,  Unreinlich- 
keit und  anderer,  noch  nicht  erkannter  Ursachen  sich  übler 
gestaltet,  indem  die  Haut  tiefere  Risse  und  Schrunden  bekommt, 
aus  denen  eine  gelbbräunliche  Flüssigkeit  schwitzt,  die  bald 
zu  Schorfen  vertrocknet.  Dabei  ist  die  Empfindlichkeit  sehr 
gesteigert,  so  dass  die  Thiere  die  Berührung  der  Stellen  nicht 
dulden  wollen  und  sich  auf  alle  mögliche  Weise  dagegen  sträu- 
ben. In  dieser  Gestalt  nun  hat  man  das  Uebel  mit  dem  Namen 
„bösartige  Mähnen  fl  ech  te“  (Psor.  jubae  maligna),  auch 
„bösartige  Mähnenkrätze“  und  „Mähnengrind“  belegt. 

Wie  erwähnt,  hat  man  diese  Flechte  von  Trübungen  im 
Allgemeinbefinden  (gelindem  Fieber  etc.),  welche  dem  Ausbruch 
derselben  vorhergehen,  begleitet  gesehen.  Es  gehört  dieselbe 
zugleich  zu  denjenigen , die  unter  Wiederholung  der  allgemei- 
nen Zufälle  gern  repetiren.  Am  gewöhnlichsten  betällt  sie  das 
Pferd  und  den  Hund. 
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Bezüglich  der  Ursachen  und  Behandlung  gilt  das  bei  den 
Flechten  im  Allgemeinen  Erwähnte.  Hinsichtlich  der  ersten 
jedoch  würde  noch  darauf  hinzuweisen  sein,  dass  nach  Gerlach 
constant  (?)  Milben  (Dermatodectes)  sich  vorfinden  sollen. 

Kleien-  oder  Schuppengrind  (Porrigo). 

§.441.  Der  Kleien-  oder  Schuppengrind,  Borken-  Kiei«uSriad 
ausschlag  (Porrigo)  ist  eine  den  Flechten  verwandte  Aus- 
schlagsform,  die  vorzugsweise  durch  vollendete  Borkenbildung 
(und  dass  sie,  wie  der  Kleienausschlag,  nicht  mit  so  gänzlichem 
Ausfallen  der  Haare  besteht)  sich  von  diesen  unterscheidet; 
übrigens  aber  auch  ebensowohl  unter  dem  Namen  „Borken- 
flechte“ passiven  könnte,  wie  sie  als  der  Hauptrepräsentant 
der  von  anderen  Seiten  aufgestellten  Borkenausschläge  (Exan- 
tkemata  lepyrosa)  hingestellt  worden  ist.  Das  Bedecktsein  der 
Ausschlagsstellen  mit  einer  dünnem  oder  dickem  Borkenlage 
(Lepyrum)  bildet  das  Charakteristische  des  (nicht  tadelsfrei  so 
genannten)  Kleiengrindes  und  ist  als  das  Product  einer  längere 
Zeit  bestehenden  Abschuppung  der  Epidermis  bei  gleichzeitig- 
vorhandener  mässiger  Ausschwitzung  an  der  Hautoberfläche, 
wodurch  ein  Verkleben  der  Schuppen  unter  sich  vermittelt  wird 
und  als  Folge  hiervon  die  Borkenbildung  stattfindet  — zu  be- 
trachten. Je  nachdem  die  Ausschwitzung  oder  Abschuppung 
vorwaltet,  werden  die  Ausschlagsstellen  feuchter  oder  trockener 
erscheinen  müssen.  Im  ersten  Falle  wird  beim  Entstehen  des 
Ausschlags  nicht  selten  eine  deutliche  Erhebung  der  Epidermis 
zu  Bläschen  (Pustelbildung)  wahrgenommen  (wodurch  der  Kleien- 
grind wieder  seine  Hinneigung  zum  Krustengrind  bekundet  und 
gewissermaassen  als  die  Mittelstufe  zwischen  diesem  und  dem 
bereits  beschriebenen  Ivleienausschlage  zu  betrachten  ist).  In 
derartigen  und  nicht  so  seltenen  Fällen  beginnt  dann  die  Bor- 
kenbildung zunächst  mit  Schörfchen,  denen  die  Abschuppung 
bald  folgt;  die  Borkenlage  pflegt  dann  aber  immer  stärker, 
dicker,  zu  sein,  während  im  zweiten  Falle  die  Borken  dünner 

- sind.  Dass  das  Eine  dem  Andern  folgen  müsse,  liegt  in  dem  Um- 

- Stande,  dass  mit  der  erfolgenden  Abheilung  die  Ausschwitzung 
allemal  nachlässt  und  auf  hört  und  dadurch  die  Borkenbildung 
an  den  leidenden  Hautstellen  abnimmt  und  eingestellt  wird. 

Je  reichlicher  die  Ausschwitzung  ist,  desto  mehr  wird  die  Haut 
eine  Umwandlung  erleiden,  namentlich  zur  Falten-  und  Risse- 
bildung neigen,  wenn  der  Sitz  des  Ausschlags  an  Körperstellen 
(wie  z.  B.  in  der  Knie-  und  Sprunggelenksbuge)  ist,  wo  die- 
selbe begünstigt  wird.  Dieser  Umstand  scheint  uns  bisher  nicht 
hinlänglich  gewürdigt  worden  zu  sein  und  hat  zu  unnöthigen 
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Trennungen  gleichartiger  Ausschläge  geführt.  — Die  Behaup- 
tung übrigens,  (lass  eine  Absonderung  an  der  Hautoberfläche 
beim  Kleiengrinde  nicht,  wie  bei  dem  Schorfe  (Krustengrind), 
stattfinde,  ist  als  irrthümlich  zu  bezeichnen.,  weil  ja  eben  die 
Absonderung  das  Mittel  des  Verklebens  der  Schuppen  unter 
sich  (im  strengsten  Sinne  zu  den  Schuppen  selbst)  abgiebt. 
Die  Absonderung  ist  für  gewöhnlich  blos  so  gering,  oder  wird 
es,  dass  es  zur  vollendeten  Schorfbildung  nicht  kommt,  wie 
bei  dem  Schorfausschlag  oder  Krustengrind,  wo  sie  in  Blasen 
oder  Pusteln  enthalten  ist  (Pustelflechte).  Mit  der  Ausschwitzung 
correspondirt  auch  das  festere  Aufsitzen  der  Borken:  dass  diese 
bis  zur  Abheilung  nur  durch  Kratzen,  nicht  durch  blosses  Rei- 
ben sich  entfernen  lassen,  so  dass  die  geröthet  erscheinende 
Haut  leicht  blutet. 

Der  Kleiengrind  gehört  zwar  zu  den  gefahr-,  doch  nicht 
ansteckungslosen  Ausschlägen  (ist  wenigstens  sehr  durchgrei- 
fend [?]  von  Pilzbildung  begleitet  und  nach  Gerlach  würde 
ihm  auch  eine  Milbenart  [Symbiotes]  zukommen),  vermag  aber, 
namentlich  wenn  er  mit  reichlicher  Ausschwitzung  besteht,  zu 
einem  hartnäckigen  Uebel  zu  werden.  Hierdurch  bekundet 
er  nun  ebensowohl,  wie  durch  seinen  Ursprung  aus  inneren 
Ursachen,  gewissen  Constitutionsverhältnissen  — seine  Ver- 
wandtschaft mit  den  Flechten.  Ebenso,  wie  bei  diesen,  könnte 
man  auch  beim  Schuppengrinde  eine  Unterscheidung  in  trocke- 
nen Schuppengrind  (Porrigo  sicca)  und  feuchten  (Pörrigo 
humida)  treffen. 

Nach  den  befallenen  Theilcn  hat  man  den  Kleiengrind  be- 
sonders benannt  und  einen  Kleiengrind  des  Angesichts  (Porrigo 
facialis),  des  Vorderknies  und  des  Sprunggelenks  (P.  carpi  et 
tarsi)  unterschieden  und  speciell  beschrieben.  Wie  oben  er- 
wähnt, bleibt  der  Sitz  des  Uebels  auf  die  fernere  Gestaltung 
desselben  nicht  immer  ohne  Einfluss  und  finden  wir  eben  hierin 
Veranlassung,  dem  Gebräuchlichen  zu  folgen,  doch  unter  Hinzu- 
fügung einer  dritten,  nicht  minder  berechtigten.  Art. 

Anmerkung  1.  a ) Dein  Kleiengrind  des.  Angesichts  (P.  fa- 
cialis) ist  besonders  das  Pferd,  namentlich  zur  Sommerzeit,  unterworfen; 
er  befällt  vorzugsweise  die  weissen  Abzeichen  am  Kopfe,  nimmt  diese, 
wenn  sie  nur  klein  sind,  wie  Stern,  gewöhnlich  ganz  ein  und  ist  durch 
festes  Aufsitzen  der  weissgrauen,  an  der  Oberfläche  vielfache  Risse  und 
Sprünge  zeigenden  Borken,  wodurch  dieselben  eben  ein  wie  mit  Kleie 
bestäubtes  Ansehen  erhalten  — vor  den  übrigen  Arten  des  Kleiengrindes 
ausgezeichnet  und  gewinnt  eben  dadurch  wieder  Aehnlichkeit  mit  dem 
Kru9tengrind,  mit  welchem  er  leicht  verwechselt  wird.  Die  Haare  sind 
an  den  Grindstellen  theils  ausgefallen  und  die  stehen  gebliebenen  ragen 
vereinzelt  aus  der  Borkenlage  hervor.  Nachdem  der  Ausschlag  einige 
Zeit  (4-6  Wochen)  auf  der  Haut  gestanden,  erfolgt  die  Abheilung  von 
selbst  und  hat  es  ganz  den  Anschein,  als  wenn  dieselbe  durch  Kunst- 
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hülfe  nicht  beschleunigt  werden  könne.  Ueber  die  Ursachen  ist  nichts 
Näheres  bekannt.  Aus  dem  Umstande,  dass  das  Uebel  zur  Sommerzeit 
und  an  weissen  Hautstellen  vorkommt,  hat  man  einen  krankhaften  Koh- 
lenstoftäblagerungsprocess,  als  dem  Uebel  zu  Grunde  liegend,  abgeleitet. 

b)  Der  Kleiengrind  der  Köthe  und  der  Fessel  (Porrigo  me- 
tacarpi  et  metatarsi),  di e S eh n p pen - , Flechten-  oder  Räude ma u ke , 
Köthengrind,  Fussräude  (Scabies  equi  symbiotica  nach  Gerlach),  hat, 
wie  der  Name  sagt,  seinen  Sitz  in  der  Köthe,  dem  Köthenzopf,  welcher 
'J'lieil  mehr  oder  weniger  angeschwollen  (angelaufen),  reichlich  mit  über- 
einander geschichteten,  zur  Borke  verbundenen  Schuppen  bedeckt  er- 
scheint, besonders  aber  in  den  sich  bildenden  Hautfalten,  wo  die  Haare 
ganz,  in  der  Umgebung  zum  Tlieil,  ausgefallen  sind,  an  der  ganzen  Fessel 
aber  mehr  oder  weniger  aufgebürstet  stehen.  In  der  Tiefe  der  llaut- 
falteu  kommt  es  gern  zur  Risse-  und  Spaltenbildung  und  Absonderung 
einer  klebrigen  Flüssigkeit,  wodurch  die  Haut  wund  erscheint,  schmerzt 
und  der  Gang  ein  gespannter  wird.  Der  Ausschlag  ist  mehr  oder  we- 
niger von  Jucken  begleitet,  wodurch  die  Thiere  zum  Reiben,  Stampfen 
mit  den  Füssen  veranlasst  werden.  Die  Abheilung  erfolgt  sehr  zögernd, 
und  nach  erfolgter  Abstossung  der  Borken  bleibt  die  zugleich  nur  dünn 
mit  Haaren  besetzte  Haut  verdickt  und  spröde.  Nach  nicht  gründlich 
erfolgter  Heilung  zu  Recidiven  geneigt,  wovon  der  Grund  event.  in  der 
nicht  vollständig  erfolgten  Tödtung  der  Milben  zu  suchen  sein  dürfte. 

c)  Der  Kleiengrind  des  Vorderknies  und  Sprunggelenks 
(Porrigo  carpi  et  tarsi),  gemeinhin  Raspe  (Lasiothrix  s.  Psoriasis  carpi 
et  tarsi  s.  carpo-  et  tarsopsora)  genannt,  verhält  sich  dem  der  Köthe  im 
Allgemeinen  gleich,  nur  der  Sitz  in  der  Knie-  und  Sprunggelenksbuge 
bildet  den  Unterschied.  Die  Risse-  und  Faltenbildung  der  Haut,  durch 
die  Bewegung  begünstigt,  tritt  hier  jedoch  gewissermaassen  als  charakte- 
ristisch hervor,  und  wenn  die  Haut  für  gewöhulich  und  vorzugsweise 
sich  in  der  Quere  faltet,  so  bilden  sich  doch  auch  wohl  Falten  der  Länge 
nach.  Französische  Thierärzte  haben  selbst  nach  der  Richtung  der  Falten, 
ob  sie  der  Quere  oder  Länge  nach  liegen,  eine  Unterscheidung  in  Mo- 
landres und  Solandres  getroffen;  von  den  älteren  Thierärzten  wurde 
das  Uebel  au  den  Vorderfüssen  ausschliesslich  mit  Raspe  (Molandres),  an 
den  Hinterfüssen  aber  mit  Gräte  (Solandres)  bezeichnet.  Die  Ausschwitzung 
wird  hier  leicht  zu  einer  reichlichen,  indem  die  Thiere  durch  empfinden- 
den Juckreiz  zum  Scheuern  und  Reiben  veranlasst  werden , in  Folge 
dessen  die  Haut  wund  gerieben  wird  und  sich  noch  mehr  entzündet,  und 
in  der  Tiefe  der  Hautfalten  tiefere  Spalten  entstehen,  aus  denen  eine 
übelriechende  Flüssigkeit  sickert,  welche  die  Haare  verklebt  und  weg- 
ätzt; es  kann  dann  wohl  selbst  zur  Ulceration  und  Schrundenbildung  kom- 
men, wobei  die  Schenkel  angelaufen,  geschwollen  und  schmerzhaft  sind, 
auch  die  Thiere^  sehr  gespannt  gehen,  selbst  lahmen.  Wenn  das  Leiden 
bis  zu  diesem  Grade  sich  steigert  (wo  es  von  Mehreren  erst  mit  dem 
Namen  „Raspe“  belegt  wird),  so  wird  es  leicht  zu  einem  sehr  hart- 
näckigen, ist  namentlich  durch  seine  leichte  Wiederkehr  ausgezeichnet 
und  wird  eben  dadurch  selbst  zum  gefürchteten  Uebel. 

Als  Ursache  der  Raspe  (wie  der  Schuppenmauke)  hat  maii  sehr 
Verschiedenes  angeklagt,  namentlich  den  Pferden  von  gemeiner  Race  und 
mit  grobbehaarten  Schenkeln  eine  besondere  Anlage  zugeschrieben,  und 
in  örtlichen  Schädlichkeiten,  wie  Unreinlichkeiten  etc.,  die  veranlassen- 
den Momente  erblickt.  Beides  ist  aber  nur  sehr  bedingungsweise  gütig. 
Die  Raspe  ist,  wie  die  ihr  verwandten  Uebel,  in'nern  Ursprungs,  und  nur 
insofern,  als  durch  die  Race  zugleich  begünstigende  Constitutionsverhält- 
nisse geboten  sind,  übt  diese  ihren  Einfluss;  da  dies  nun  bei  Pferden 
gemeiner  Race  der  Fall  zu  sein  scheint,  so  beruht  es  lediglich  hierauf, 
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wenn  bei  dergleichen  Pferden  die  Raspe  häufiger  gesehen  wird,  als  bei 
edlen  Pferden,  die  übrigens  keineswegs  von  gleichem  Uebel  verschont 
bleiben  und  zwar  auch  bei  der  grössten  Reinhaltung  nicht.  Unreinlich- 
keiten, noch  mehr  die  Einwirkung  feuchter  Kälte  (durch  Beschmutzun- 
gen der  Schenkel),  bei  schon  vorhandenem  Uebel,  vermögen  dasselbe  zu 
verschlimmern,  für  sich  aber  niemals  hervorzurufen 

Welche  Bewandtniss  es  mit  den  bei  der  (eben  deshalb  so  genannten) 
Räudemauke  oder  Fesselräude  ab  und  zu  Vorgefundenen  Milben 
habe,  ist  noch  nicht  vollständig  entschieden.  Wenn  ausser  bei  der  echten 
Räude  auch  bei  anderen  Hautkrankheiten  Parasitenbildung  vorkommt 
(cf.  §.  384.  Anmerk.  1.),  so  scheint  im  vorliegenden  Falle  doch  eine  Ver- 
wechselung mit  der  Räude  nicht  ausser  dem  Bereich  der  Wahrscheinlich- 
keit zu  liegen.  Hering  fand  Milben  bei  der  veralteten  Mauke,  die  sich 
an  dem  hintern  Schienbein  hinauf  erstreckte;  sie  waren  mit  der  Krätz- 
milbe des  Pferdes  identisch  und  auf  andere  Körperstellen  übertragen, 
brachten  sie  die  Kr  ätze  hervor.  Wiederholt  habe  ich  gesehen,  dass  Pferde 
von  den  Fussenden  aus  von  der  Räude  (durch  Ansteckung)  befallen  wur- 
den und  lange  Zeit  das  Leiden  auf  die  Fessel  beschränkt  blieb.  Es  liegt 
auch  sehr  nahe,  dass  die  Milben,  wenn  sie  vom  Erdboden  aus  ankriechen, 
sich  zunächst  an  den  Fussenden  einnisten  und  hier  einen  Ausschlag  er- 
zeugen, welcher  sich  bei  sonst  unter  gutem  Putz  stehenden  Pferden  auch 
hier  erhält  und  durch  den  Sitz  bedingt,  für  Mauke  gehalten  wird.  Es 
kann  aber  auch  der  Zufall  wollen,  dass  die  Milben  gerade  auf  einen 
maukigen  Fuss  gelangen.  — Wenngleich  die  Identität  der  Milben  einer- 
seits auf  die  Vermuthung  einer  zufällig  stattgefundenen  Uebertragung 
hinweist,  so  lässt  sich  doch  andererseits  das  selbstständige  Vorkommen 
von  Milben  bei  dem  sogenannten  Köthengrind  nicht  geradezu  in  Ab- 
rede stellen.  Die  Verwandtschaft,  welche  zwischen  dem  Kleiengrind  und 
der  Räude  durch  die  Borkenbildung  gegeben  ist,  spricht  schon  an  sich 
dafür,  wie  denn  in  neuester  Zeit  durch  Gerlach  namentlich  auch  der 
thatsächliche  Beweis  davon  in  der  Auffindung  einer  besondern  Milben- 
species  (Syrabiotes)  geliefert  worden  ist;  und  es  nur  noch  fraglich  bleiben 
kann:  ob  sich  diese  Milbenspecies  in  jedem  Falle  von  Porrigo  vorfiude 
und  wesentlich  diesem  Ausschlage  angehöre  oder  nicht. 

Dem  Erwähnten  zufolge  gehört  die  Raspe  in  vielen  Fällen  nicht  zu 
den  leichten  Krankheiten  und  bedarf  es  zu  ihrer  Beseitigung  oft  einer 
durchgreifenden  innern  Cur  und  vieler  Umsicht.  Im  Ganzen  ist  die  Be- 
handlung wie  bei  den  Flechten  einzurichten.  Im  Besondern  wird  sie, 
namentlich  was  die  äusserliehe  anbelangt,  nicht  überall  dieselbe  sein  kön- 
nen. Der  Zustand  der  Haut,  die  Dauer  des  Uebels,  ob  es  ein  neues  oder 
ein  bereits  veraltetes,  schon  in  Wiederkehr  vorhandenes  ist  etc.,  werden 
für  den  Gebrauch  der  äusserlichen  Mittel  bestimmend  sein  und  bald  mehr 
erweichende,  reizmindernde,  bald  mehr  gelind  austrocknende,  zusammen- 
ziehende, warme  Bähungen  angezeigt  sein,  während  in  anderen  Fällen 
auch  Aetzmittel,  beziehendlich  Milben  tödtende  Mittel,  örtlich  Anwendung 
finden.  Zum  innerlichen  Gebrauch  eignen  sich,  nach  vorhergegangener 
Purganz,  die  harntreibenden  Mittel  am  meisten.  Von  grosser  Wichtigkeit 
ist  das  diätetische  Verhalten  und  wird  dies  in  vielen  Fällen  auf  Tilgung 
der  constitutioneilen  Anlage  berechnet  und  für  längere  Zeit  durchzufüh- 
ren sein.  Gras-  oder  anderes  Saftfutter  (grüne  Disteln,  rohe  Kartoffeln, 
Mohrrüben  etc.)  giebt  ein  geeignetes  Futter  ab.  Die  leidenden  Theile 
trocken  und  warm  zu  halten  und  vor  Beschmutzungen  zu  bewahren,  ist 
besonders  wichtig,  und  reicht  dies,  unter  Beachtung  zweckmässiger  Diät, 
in  den  gelinderen  Fällen  sogar  aus. 

Man  hat  dem  Uebel  von  mancher  Seite  auch  eine  Vererbung  zuge- 
schrieben und  empfohlen,  Thiere  mit  der  Raspe  nicht  zur  Zucht  zu  ver- 
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wenden.  Die  Vorsicht  dürfte  dies,  auf  Grund  mehrerer  Beobachtungen, 
auch  anräthlich  erscheinen  lassen,  wiewohl  die  Furcht  hier  nicht  zu  weit 
. zu  gehen  braucht. 

Anmerkung  2.  Ueber  die  Natur  der  Raspe  sind  die  Ansichten 
i und  Meinungen  noch  verschieden.  Man  hat  sie  mit  einer  rosenartigen 
Entzündung  beginnen  lassen  und  sie  der  Mauke,  namentlich  der  Schutz- 
mauke (!),  gleich  erachtet,  oder  man  machte  sich  die  Sache  noch  leich- 
ter und  zählte  sie  den  (unbegrenzten)  nässenden  Ausschlägen  zu,  wo- 
durch ihre  Natur  uuerörtert  blieb,  während  sie  wieder  von  anderer  Seite 
den  Flechtenarten  eingereiht  wurde  etc.  Wir  gestehen  gern  zu,  dass  die 
I Natur  der  Raspe  noch  nicht  hinlänglich  erforscht  ist,  noch  mehr  aber 
lässt  sich  behaupten,  dass  man  nicht  recht  weiss,  welches  Uebel  man  un- 
ter den  veralteten  Namen:  „Raspe,  Rappe,  Struppe,  Gräte“  zu  verstehen 
habe,  da  eine  Begriffsverwirrung  noch  offenbar  obwaltet.  Uns  will  es 
- scheinen,  dass  diese  daraus  entsprungen,  dass  man  den  Anfang  und  das 
Ende  des  Uebels  und  insbesondern  seinen  Grad  nicht  genugsam  ins  Auge 
. gefasst  hat.  Wir  haben  oben  schon  daraufhingewiesen:  dass  der  Kleien- 
. grindsich  füglich  auch  in  einen  trocknen  und  feuchten  würde  eintheilen 
lassen;  dies  findet  ganz  besonders  auf  die  Raspe  seine  Anwendung.  Im 

• Stadium  der  Abheilung  ist  die  Raspe  allemal  zu  den  trockenen  Ausschlä- 
. gen  zu  zählen;  in  ihrem  niedern  Grade  (mit  den  Ursachen  zusammen- 
hängend) gehört  sie  der  Hauptsache  nach  auch  dorthin;  auders  verhält 

• es  sich  mit  dem  Anfang  des  Uebels  und  mit  seinen  höheren  Graden,  wo 
die  Ausschwitzung  eine  reichlichere  ist  und  es  dann  den  feuchten  oder 

i nässenden  Ausschlägen  angehört.  So  hat  es  uns  wenigstens  geschienen 
und  daher  haben  wir  zwei  sonst  unterschiedene  und  getrennte  Leiden 
vereint  hier  abgehandelt. 

Mit  dem  bei  der  Schrundenmauke  in  der  Sprunggelenksbuge  sich  ein- 
findenden Ausschlage  (s.  Mauke)  ist  die  Raspe  ebensowenig  zu  ver- 
wechseln, als  mit  den  Verletzungen,  welche  durch  Halfterkette  etc.  ent- 
standen sind.  Auch  hat  man  sich  durch  absichtliche  Verletzungen  behufs 
Versteckung  veralteter  Raspe,  wie  solche  im  Pferdehaudel  wohl  executirt 
werden,  nicht  täuschen  zu  lassen!  Die  Erkennung  dieses  Betrugs  ist 
leicht  und  durch  die  gleichzeitig  vorhandenen  Erscheinungen  der  Raspe 
neben  jenen  der  Verletzung  gegeben. 

Die  Raspe,  wie  Gerlach  den  Köthengrind,  als  von  Milben  abhängig 
zu  erachten,  erscheint  nicht  zulässig.  Die  Hartnäckigkeit,  mit  welcher 
das  Uebel  nicht  selten  der  Behandlung  trotzt,  so  wie  seine  häufige  Wie- 
derkehr, sprechen  schon  dagegen.  Daun  sind  meines  Wissens  Milben  bei 
demselben  noch  nicht  aufgefunden.  Bei  einer  englischen  Vollblutstute, 
die  an  Raspe  litt  und  bei  der  sie  schon  zum  habituellen  Uebel  gewor- 
den, konnten  Milben  nicht  entdeckt  werden.  Nach  den  derzeitigen  Er- 
mittelungen würden  wir  es  demnach  entweder  mit  ihrer  Natur  nach  ver- 
schiedenen Hautleiden,  die  nur  den  gleichen  Sitz  theilen,  zu  thun  haben, 
oder  es  würden  die  Fälle,  wo  Milben  gefunden  werden,  diese  als  zufällige 
Erscheinungen  betrachtet  werden  müssen.  Nach  dem,  was  wir  über  die 
Naturgeschichte  der  Milben  wissen,  würde  das  zufällige  Vorkommen  in- 
dessen die  wenigste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  dieselben  vielmehr 
als  die  Ursachen  zu  betrachten  und  hiernach  event.  ein  Theil  der  bisher 
der  Raspe  zugezählten  Fälle  der  Räude  einzu verleiben  sein;  ohne  wei- 
teres alle  (wie  Gerlach  glaubt)  erscheint,  vorläufig  wenigstens,  unzulässig, 
schon  deshalb,  weil  nicht  in  allen  Fällen  Milben  sich  vorfinden  und  auch 
beim  Menschen,  bei  den  gleichartigen  Ausschlagsformen  Milben  bis  jetzt 
nicht  aufgefunden  worden  sind.  Die  Behandlung  der  Raspe  würde  dem- 
nach verschieden  ausfallen,  beziehendlich  blos  gegen  die  Tödtun°-  der 
Milben  zu  richten  sein. 
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TCrustengrind. 

Begriff. 


Verschieden- 
heiten und 
Eintlieilung 
des  Grindes. 


Krustengrind  (Eschara). 

§.442.  Mit  Krustengrind  (Eschara,  Crusta  serpiginosa), 
nässendem  Grind,  Pustelflechte  oder  schlechtweg  Grind 
(Impetigo,  Tinea),  bezeichnet  man  ein  chronisches  (nicht  an- 
st.eckungsloses)  Aasschlagsleiden,  welches  mit  gedrängt  neben- 
einander aufschiessenden  und  auf  einem  gemeinschaftlich  ent- 
zündeten Boden  stehenden  Pusteln  beginnt,  die  bald  platzen, 
ihren  Inhalt  ergiessen,  dabei  aber  noch  fortdauernd  eine  kle- 
brige, gelbe  Feuchtigkeit  aussickern  lassen,  welche  an  der  Luft 
zu  dicken,  gelben,  gelbbräunlichen  (bernsteinähnlichen)  Schor- 
fen vertrocknet,  die  später  zusammenschrumpfen,  vielfache  Risse 
und  Sprünge  auf  der  Oberfläche  und  dadurch  ein  rinden-  oder 
borkenartiges  Ansehen  bekommen.  Die  Schorfe  sitzen  bis  zu 
ihrer  Abheilung  fest  auf  der  Haut  auf  und  sind  zu  Anfang  ohne 
Blutung  der  Haut  kaum  zu  entfernen;  erst  bei  ihrer  Abtrock- 
nung, die  mit  Zerstückelung,  Abstäubung,  ihrer  Oberfläche  er- 
folgt, ist  ihre  Entfernung  leichter;  dabei  ist  ersichtlich,  wie  die 
Schorfe  mehr  oder  weniger  tief  in  die  Haut  eingedrückt  sind, 
so  dass  in  dieser  dem  Umfange  der  Schorfe  entsprechende  Ver- 
tiefungen, die  bis  zu  deutlichen  Grübchen  (Scorbiculus)  sich 
gestalten  können  (daher  der  Name  Grübcheugrind  [Placo- 
rygma]),  wahrgenommen  werden. 

Je  nach  der  grossem  oder  geringem  Ausbreitung  des  Aus- 
schlags, des  Umfangs  und  der  Dicke  der  Schorfe : ob  sie  rund- 
lich oder  sonst  von  bestimmten  Umrissen  (I.  figurata)  sind,  zer- 
streut (I.  sparsa)  oder  zusammengehäuft  (I.  congregata)  etc. 
stehen,  so  wie  nach  den  Körperstellen,  wo  der  Ausschlag  sei- 
nen Sitz  aufschlägt,  hat  man  eine  Eintlieilung  des  Grindes 
getroffen  und  eine  Artenbenamung  desselben  abgeleitet;  na- 
mentlich hat  man  eine  Unterscheidung  in  Krustengrind 
(Eschara),  in  Pockengrind  (Placorygma)  und  in  den  Lip- 
penschorf (Crusta  labialis)  getroffen.  Wollte  man  dem  Grind 
in  allen  seinen  unwesentlichen  Verschiedenheiten  folgen,  so 
würde  sich  eine  grosse  Menge  Unterarten  uufstellen  lassen.  Wir 
müssen  hierzu  bemerken,  dass  die  getroffenen  Unterscheidun- 
gen mehr  auf  Zufälligkeiten,  insbesondere  der  Mächtigkeit  der 
veranlassenden  Ursachen,  als  auf  wesentlichen  Differenzen  be- 
ruhen, obwohl  zugestanden  werden  muss,  dass  wir  die  letzten 
noch  nicht  näher  kennen  und  deshalb  die  unterschiedenen  Ar- 
ten mehr  durch  das  Gemeinschaftliche  der  Schorfbildung  (Cru- 
statio)  und  der  daraus  hervorgehenden  Schorf-  oder  Kru- 
stenborke, im  Gegensätze  zu  der  Schuppenborke  bei  den 
Flechten,  zusammengehalten  werden.  Es  sind  übrigens  alle 
hierher  gehörigen  und  unterschiedenen  Ausschläge  inneru  Ur- 
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sprungs  (häutig  als  der  Reflex  der  Scrophulosis  zu  betrachten) 
tund  zeigen  sie  insofern  verwandtschaftliche  Verhältnisse  mit 
iden  Flechten,  wie  dies  ganz  besonders  auffallend  beim  soge- 
mannten  Teigmal  hervortritt.  Der  Name  Pustelflechte  deu- 
I tet  auf  diese  Verwandtschaft  hin. 

Das  Charakteristische  des  Grindes  dürfte  indessen  in  einer 
exsudativen  Entzündung  (?)  der  Hautdrüsen  bestehen*  in  Folge 
dessen  dieselben,  wie  ihre  Umgebung,  mit  einer  an  Eiweiss 
i reichen,  daher  dicklichen,  klebrigen  Flüssigkeit  infiltrirt  werden, 
i welche  nach  ihrem  Hervorquellen  sofort  an  der  Luft  gerinnt, 
erstarrt,  gewissermaassen  in  den  Pusteln  selbst  schon.  Dei' 

■ so  gebildete  Schorf  saugt  gleichsam  schwammartig  das  fernere 
Exsudat  auf  und  es  nimmt  eben  dadurch  seine  Dicke  immer 
mehr  und  mehr  zu  und  erhält  ein  rinden-  oder  borkenähnliches 
Ansehen.  Es  liegt  hierbei  auf  der  Hand,  dass  bei  nur  kurz 
andauernder  oder  mässiger  Ausschwitzung  die  Schorfe  weniger 
dick,  bei  länger  anhaltender  dagegen  dicker  , sein  müssen,  und 
dass  dieselben,  namentlich  im  letzten  Falle  (durch  Vertrocknen 

; an  der  Luft),  in  demselben  Maasse  an  der  Oberfläche  abschil- 
ifern,  wie  sie  am  Grunde  Feuchtigkeit  aufnehmen.  Es  kann 
aber  auch  die  Absonderung  zeitweise  sistiren  und  wiederkehren, 

■ wodurch  ebensowohl  in  dem  Aussehen  des  Ausschlages  eine 
Veränderung  bedingt  wird,  wie  durch  das  Alter  der  Schorfe 
überhaupt.  Nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Formation  der  Schorfe 

•sind:  der  Grad  der  Entzündung  und  die  hiervon  abhängige 
Ausschwitzung,  ferner  die  Thierart,  Alter  und  Constitution, 
und  selbst  die  Hautfarbe;  endlich  ist  Pilzbildung  auf  den 
alten  Schorfen  (wie  bei  allen  länger  auf  der  Haut  stehenden 
Ausschlägen)  keine  ungewöhnliche  Erscheinung;  selbst  das  Vor- 
kommen von  Milben  scheint  nicht  unwahrscheinlich  (Impetigo 
scabida).  Bei  dem  Gesichtsgrinde  (auf  dem  Nasenrücken  und 
den  Ohren)  der  Kaninchen  sind  sie  bereits  von  mir  gefunden. 
Die  von  Delafond  erwähnten  dürften  ebenfalls  hierher  gehören 
(cf.  Parasiten).  In  richtiger  Würdigung  dieser  Umstände  ergiebt 

■ sich,  von  wie  wenig  praktischem  Werth  es  sei,  auf  Grund  jeder 
kleinen  Abweichung  in  dem  Aussehen  und  dem  Verhalten  des 
Ausschlags  eine  besondere  Species  unterscheiden  zu  wollen. 

Es  dürfte  ferner  zu  den  Eigenthümlichkeiten  des  Grindes 
. gehören:  dass  er  nur  am  Kopf  und  (selten)  am  Halse  seinen  Sitz 
hat,  und  dass  die  Schorfe  nach  jedesmaliger  Entfernung  sich 
so  lange  wiedererzeugen,  als  die  Haut  die  krankhafte  Beschaf- 
fenheit beibehält. 

§.  448.  Die  Ursachen  des  Grindes  kennen  wir  noch  nicht, 
doch  scheinen  äussere  Einflüsse  auf  seine  Entstehung  von  nur 
untergeordneter  Bedeutung  zu  sein  und  derselbe  vielmehr  durch 
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Ursachen  veranlasst  zu  werden,  welche  eine  fehlerhafte  Säfte- 
mischung zur  Folge  haben,  so  dass  ein  dyskratischer  Zustand 
zu  Grunde  liegen  dürfte.  Vor  Allem  ist  hierher,  neben  un- 
zweckmässigem Verhalten  der  Thiere,  vernachlässigter  Pflege, 
eine  fehlerhalte  Ernährungsweise  zu  zählen,  sowohl  durch  Qua- 
lität als  Quantität  des  Futters,  namentlich,  wenn  sie  zur  Säure- 
bildung führt,  und  gilt  in  dieser  Hinsicht  im  Allgemeinen  Das, 
was  bei  den  Scropheln  angeführt  ist.  Hierauf  beruht  es  denn 
auch,  dass  der  Grind  vorzugsweise,  in  grösserer  Ausbreitung 
wohl  stets,  nur  junge  Thiere  befällt  und  häufig  in  Beziehung 
zur  Wurmbildung  tritt  (ein  Merkmal  derselben  abgiebt!).  Er 
bildet  so  recht  einen  Theil  der  sogenannten  scro- 
phulösen  Ausschläge  (Pseudoplasmen);  er  kann  aber  auch 
biliös-gastrischen  und  pyämischen  Ursprungs  sein  und  mit  an- 
deren dyskratischen  Zuständen  Zusammenhängen.  In  manchen 
Fällen  lassen  sich  örtliche  Veranlassungen  nachweisen,  z.  B. 
Aetzungen  durch  Kalk  und  andere  scharfe  Stoffe,  wie  Säuren, 
so  wie  durch  anklebende,  der  Säuerung  unterliegende  Stoffe, 
wohin  man  bei  jungen  Thieren  (Lämmern  und  Kälbern)  auch 
die  Milch  gezählt  hat.  Im  Ganzen  dürfte  indessen  mit  Recht 
behauptet  werden,  dass  durch  diese  Einflüsse  nur  unter  Mit- 
wirkung der  genannten  inneren  Ursachen  wirkliche  Grind- 
ausschläge zu  Stande  kommen,  für  sich  allein  aber  niemals 
dieselben  zu  erzeugen  vermögen.  Uebrigens  scheint  die  weisse 
Haut  mehr  zum  Grind  zu  incliniren,  daher  er  bei  Pferden 
gewöhnlich  an  den  weissen  Abzeichen  (Blässe,  Schnippe)  vor- 
kommt und  am  allermeisten  die  Schafe  (Lämmer)  befällt.  Der 
Lippenschorf  befällt  schwarze  Lämmer  selten  und  stets  weniger. 

Der  Verlauf  des  Grindes  zeigt  mancherlei  Abweichungen; 
bald  verläuft  er  in  kurzer  Zeit  und  ohne  besondere  Nebenzu- 
fälle und  ist  dann  gewissermaassen  als  kritisch  zu  betrachten, 
manchmal  aber  zieht  er  sich  sehr  in  die  Länge  und  wird  zu 
einem  hartnäckigen,  schwer  heilbaren  Uebel,  vermag  selbst  bei 
langer  Dauer  und  grosser  Verbreitung  zur  Abzehrung  zu  füh- 
ren (Teigmal);  in  anderen  Fällen  kehrt  er  gern  zurück,  bis- 
weilen (bei  Pferden)  alljährlich  zu  bestimmter  Jahreszeit,  daher 
die  Radicalheilung  oft  nur  scheinbar  ist. 

Die  Bedeutung  und  Gefahr  (Prognose)  ergiebt  sich  somit 
vorzugsweise  aus  dem  Verlaufe. 

Es  gewinnt  der  Grind  aber  insofern  noch  eine  besondere 
prognostische  Bedeutung,  als  derselbe  in  Rücksicht  seiner  rei- 
nigenden Tendenz  ein  Merkmal  von  später  sich  entwickelnden 
Leiden,  in  specie  Wurmleiden,  abgiebt.  Wiederholt  habe  ich 
die  Beobachtung  gemacht,  dass,  wenn  bei  den  Lämmern  der 
Maulgrind  sich  zeigte,  bei  den  Jährlingen  später  Wurmleiden 
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auftraten.  Diejenigen  Thiere,  bei  denen  der  Ausschlag  reich- 
lich ist  und  die  dabei  gut  gedeihen,  pflegen  später  weniger  von 
Würmern  geplagt  zu  werden,  als  jene,  wo  der  Grind  spärlicher 
hervorsprosst  oder  die  gänzlich  davon  verschont  blieben.  Bei 
Pferden  verhält  es  sich  nach  mehreren  Beobachtungen  von  mir 
ebenso.  Wo  ich  den  Gesichtsgrind  bei  Pferden  sehe,  vermuthe 
ich  Würmer! 

Die  Behandlung  ist  im  Allgemeinen  wie  bei  den  Flech-  Behandlung, 
ten  zu  leiten.  Beseitigung  der  eben  genannten  Uebelstände, 
insbesondere  Einführung  einer  geregelten  Fütterungs-  und  Er- 
nährungsweise, wird  das  Erstnöthige  sein;  innerlich  werden, 
dem  jedesmaligen  allgemeinen  Zustande  entsprechend,  theils 
säuretilgende  und  alkalische  Mittel,  theils  solche,  welche  auf 
Verbesserung  der  Lymphmischung  (Antimonialmittel  etc.)  und 
Belebung  der  Verdauung  hinwirken,  oder  endlich  solche,  die 
speciell  gegen  Würmer  gerichtet  sind,  Anwendung  finden. 

Oertlich  sind  neben  den  Fetten,  Oelen  (Einölen)  — behufs 
Losweichung  der  Krusten  und  Borken  — und  Seife  zum  Reini- 
gen und  Abwaschen  der  Grindstellen  — die  gelind  austrock- 
nenden Salben:  Zink-,  Grünspan-  und  Bleisalbe,  dann  die 
Schwefel-  und  Mercurialsalben,  gebräuchlich.  In  hartnäckigen 
und  veralteten  Fällen  können  Aetzmittel,  Aetzkali,  Höllenstein 
etc.,  nothwendig  werden. 

Immer  wird  bei  der  Cur  des  Grindes  (der  übrigens  in  den 
gelinderen  Fällen  kaum  jemals  Gegenstand  thierärztlicher  Be- 
handlung wird)  das  Vefhältniss  des  Ausschlags  zu  dem  innern 
(scrophulösen)  Leiden  und  der  Umstand,  dass  in  ihm  blos  ein 
Reinigungsprocess  seinen  Ausdruck  findet  — nicht  ausser  Acht 
bleiben  dürfen  und  darauf  hinweisen:  dass  die  äusserliche  Cur 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  als  überflüssig  entbehrt  werden  und 
im  Ganzen  nur  eine  die  schnellere  Abheilung  unterstützende 
sein  könne;  in  Fällen  von  grösserer  Ausbreitung  des  Ausschlags 
sogar  nur  mit  Vorsicht  betrieben  werden  dürfe. 

Anmerkung.  Von  den  wohl  unterschiedenen  Formen  und  Arten 
des  Grindes  dürften  nur  folgende  verdienen,  hier  noch  besonders  in  Kürze 
erwähnt  zu  werden: 

1)  Der  Kopfgrind  (Impetigo  capitis)  oder  auch  Krustengrind  des  per  Kopf- 
Kopfes  (Eschara  cap.),  vorzugsweise  bei  Pferden  vorkommend,  hat  seinen  grind. 
Sitz  am  obern  Kopftheile  (Scheitel  und  Stirn),  und  verbreitet  sich  von 
hier  aus  nach  dem  Genick  und  obern  Halstheile  oder  dem  Gesichte  zu, 
jedoch  nicht  in  grosser  Ausdehnung.  An  den  Stellen,  wo  das  Riemzeug 
aufliegt  (hinter  den  Ohren  und  auf  der  Stirn),  erfolgt  der  Ausbruch  zu- 
nächst und  schreitet  allmählig  weiter.  Es  gehört  der  Kopfgrind  zu  den 
leichten  Arten  und  bietet  seine  Beseitigung  keine  grosse  Schwierigkeiten. 

Beim  Kaninchen  sind  es  (wie  §.  442.  bereits  erwähnt)  der  Nasenrücken 
und  die  Ohren,  die  der  Ausschlag  einnimmt  und  worauf  er  sich  für  ge- 
wöhnlich auch  beschränkt.  Bei  einem  eingeführten  (der  grossen  Art  an- 
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2)  Der  Hals- 
oder Mähnen- 
grind. 


3)  Der  Ge- 
sichtsgrind. 


gehörenden)  Kaninchen,  hatte  ich  Gelegenheit,  den  Ausschlag  auch  an 
anderen  Kürpertheilen  zu  sehen. 

2)  Der  Mals-  oder  Mähnengrind  (Imp.  colli)  oder  Krustengrind 
des  Halses  (R.  colli)  befällt  den  Mähnenkamm,  ebenfalls  vorzugsweise 
dort,  wo  der  Halsriemen  aufliegt,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  dass 
durch  die  Reibung  desselben  das  Uebel  vorzugsweise  dorthin  gelockt 
wird.  Der  Ausbruch  pflegt  sehr  gewöhnlich  von  grosser  Empfindlich- 
keit der  befallenen  Stellen  begleitet  zu  sein  und  hält  dieselbe  bis  zur 
erfolgten  Abheilung  an;  nicht  selten  führt  das  Uebel  auch  zur  Eiterung 
und  Abscessbildung  unter  der  Haut.  Die  Abheilung  wird  zwar  gewöhn- 
lich .(wie  bei  der  vorigen  Art)  von  der  Natur  allein  besorgt,  oder  er- 
folgt doch  durch  die  Anwendung  der  oben  genannten  äusserlichen  Mittel 
und  durch  Reinigung  der  kranken  Stellen;  nicht  selten  jedoch  bedarf 
es  der  Beihülfe  innerlicher  Mittel  und  namentlich  der  Purganzen.  Das 
Uebel  erscheint  (wie  auch  der  Kopfgrind)  gern  im  Frühjahr  und  Vor- 
sommer und  kehrt  leicht  alljährlich  für  mehrere  Jahre  wieder. 

3)  Der  Gesichtsgrind  (Imp.  facialis).  Von  diesem  hat  inan  meh- 
rere Arten  unterschieden.  Zunächst  ist  hierbei  auf  den  Sitz  gerücksich- 
tigt  worden  und  hat  man  in  specie  mit  dem  Namen  „Gesichtsgrind“  jenen 
Ausschlag  belegt,  welcher  seinen  Sitz  auf  dem  Nasenrücken  und  den 
Backen  hat;  wenn  er  dagegen  vorzugsweise  die  Lippen  ergreift,  so  hat 
man  ihn  Maul-  oder  Lippengrind  (I.  labialis),  auch  Lippenschorf 
(Crusta  labialis)  genannt.  Ferner  hat  man  gerade  bei  diesem,  wie  §.441. 
erwähnt,  noch  dahin  eine  Unterscheidung  treffen  zu  müssen  geglaubt:  ob 
die  Schorfe  von  nur  geringem  Umfang,  linsen-  bis  erbsengross  sind,  ihre 
Breite  mit  der  Dicke  fast  gleich  ist  (Pocken-  oder  Grübchengrind 
[Placorygma]),  oder  ob  sie  mehr  Zusammenhängen  und  von  grösserer  Aus- 
dehnung sind  (Crusta);  endlich  hat  man  auch  nach  der  Thierart  und  mit 
Rücksicht  auf  das  Alter  der  Thiere  eine  Unterscheidung  beim  Maulgrind 
der  Lämmer  und  der  Kälber  (Crusta  serpig.  s.  Lepra)  getroffen  und  bei  letz- 
teren Thieren,  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Schorfe  mit  getrocknetem  Brod- 
teige  das  Leiden  auch  Teigmal  und  mit  Bezug  des  Sitzes  auch  Teigmaul  ge- 
nannt. — Mit  der  Trennung  des  Gesichtsgrindes  in  Placorygma  und  Crusta 
noch  nicht  zufriedengestellt,  hat  man  die  Zerstückelung  desselben  noch 
weiter  verfolgt  und  darin  noch  Verschiedenheiten  aufzufinden  vermocht: 
ob  die  Schorfchen  einzeln  und  zerstreut  (P.  disparsum  labiale)  oder  mehr 
vereint,  gruppenweise  stehen  (P.  sociale  s.  eougregatum  larvale)  oder  ob 
die  Schorfe  von  grösserem  Umfang  (breiter  als  dick)  sind  (Crusta  labia- 
lis) und  hiervon  wieder  eine  Crusta  labialis  disparsa,  confluens,  congre- 
gata,  zostralis  etc.  unterschieden. 

Wir  bemerken  hierzu,  dass  der  Lippengrind  und  Lippenschorf  wesent- 
lich gleiche  Ausschlagsleiden  sind  und  ihre  (erforschte)  Formverschieden- 
heit (ob  die  Schorfe  nämlich  in  dem  einen  Falle  kleiner,  in  dem  andern 
grösser  sind,  mehr  getrennt  oder  zu  einer  gemeinschaftlichen  Kruste  sich 
vereint  haben)  lediglich  von  der  Mächtigkeit  der  inneren  beziehendlich 
auch  der  äusseren  Ursachen  abhängig  sei  und  es  daher  in  Rücksicht  des 
Verhaltens  des  Ausschlags:  dass  er  mehr  einen  Reinigungsprocess  dar- 
stellt, nicht  auffallen  kann,  wenn  in  dem  einen  Falle  der  Ausschlag  ein 
reichlicher,  oder  länger  stehender  ist,  in  dem  andern  spärlicher  sich  zeigt. 
Die  Hell i n dicationeu  bleiben  dieselben. 

Viel  wichtiger  in  prognostischer  wie  therapeutischer  Beziehung  ist 
die  Trennung  des  Gesichts-  oder  Maulgrindes  der  jungen  Thiere  (Säug- 
linge) von  jenem  der  älteren  Thiere.  Wenn  es  bei  den  letzteren  (den 
Pferden)  kaum  einer  Behandlung  bedarf  und  das  Uebel  überhaupt  den 
leichteren  beizuzählen  ist,  so  erfordert  es  dagegen  bei  den  jüngeren  viel 
mehr  Beachtung  und  einer  Begegnung. 
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Bei  den  saugenden  und  eben  entwöhnten  Thieren  (Kälbern,  Schaf- 
und  Ziegenlämrnern,  Ferkeln)  kommt  nämlich  der  Maulgrind  ziemlich  häufig 
vor,  insbesondere  unterliegen  ihm  die  Lämmer  häufig,  daher  der  Name 
Geissgrind;  bei  Kälbern,  wie  erwähnt,  gewöhnlich  Teigmal  oder  Teig- 
maul genannt.  Auch  beim  jungen  Geflügel  kommt  ein  analoges  Leiden 
vor!  — Bei  Lämmern  beschränkt  sich  gewöhnlich  der  Ausschlag  auf  die 
Lippen  (die  Maulspalte)  und  Nasenspitze  und  besteht  bald  in  kleinen, 
linsen-  bis  erbsengrossen,  pockenförmig  hervortretenden  Schorfen,  welche 
entweder  nur  einzeln  stehen,  oder  zusammengedrängt  mehr  eine  gemein- 
schaftliche Schorffläche  darstellen,  bei  grösserer  Ausbreitung  über  die 
Lippenränder  hinaus  nach  innen,  der  Maulhöhle  zu,  sich  erstrecken,  oder 
auch  weiter  über  das  Gesicht  sich  verbreiten,  mitunter  selbst  auch  die 
Ohren  ergreifen. 

Bei  Kälbern  erscheint  ausser  am  Maule  (Teigmaul)  nicht  selten  auch 
an  anderen  Körperstellen,  am  Kopfe,  Halse,  Bauche  etc.,  namentlich  wenn 
das  Teigmal  längere  Zeit  fortbesteht,  ein  gleicher  Ausschlag,  der  sich  je- 
doch auf  mehr  kreisrunde  Stellen  von  1 — \ Zoll  im  Durchmesser  be- 
schränkt und  sich  dadurch  mehr  zur  Flechte  (Herpes  orbiculatus  et  cir- 
; cinatus)  formt  und  von  Pilzbildung  begleitet  ist.  Gleiches  hat  man  bei 
Kindern  beim  Kopfgrind  (l'inea  tondens)  in  englischen  und  französischen 
Waisen-  und  Fiudelhäusern  beobachtet:  bei  ein  und  demselben  Patienten 
i stellte  sich  gleichzeitig  auf  der  Haut  am  Halse,  der  Brust,  des  Rumpfes 
ein  ringförmiger  Flechtenausschlag  (Ringworm  der  Engländer,  Herpes  cir- 
cinatus)  ein.  Unter  continuirlieher  mehliger  Abschuppung  steht  der  Aus- 
: schlag  lange  auf  der  Haut,  dabei  sind  die  Thiere  schlecht  im  Haar  und 
von  unreiner  Haut,  dickbäuchig,  düunlendig  und  spitz  im  Rücken  und 
Kreuz;  überhaupt  mager  und  gehen  bei  Vernachlässigung  an  Abzehrung 
• ein  (cf.  diese).  Allein  wenn  dieser  üble  Ausgang  auch  nicht  eintritt,  so 
bleiben  die  jungen  Thiere  doch  immer  in  der  körperlichen  Entwickelung 
zurück.  Eben  dadurch  nun  gewinnt  das  Teigmal  eine  grössere  Bedeu- 
: tung  und  verdient  volle  Beachtung. 

Man  hat  die  Ursachen  des  Maulgrindes  wohl  in  einer  Säuerung  der 
am  Maule  hängen  gebliebenen  Milch  gesucht;  jedenfalls  aber  ist  dieser 
Einfluss  ein  höchst  untergeordneter.  Bei  Kälbern  (und  Ferkeln)  wird  das 
Teigmal  häufig  erst  nach  dem  Absetzen  und  nicht  selten  sogar  noch  bei 
' i Jahr  alten  und  noch  älteren  Thieren  gesehen,  wo  mithin  das  Saug- 
5 . geschäft  längst  eingestellt  war.  Dem  Tränken  der  Absatzkälber  mit 

Mehlsuppen  etc.  könnte  man  zwar  denselben  Effect  zuschreiben,  indessen 
es  würde  sich  hierdurch  nicht  das  Erscheinen  des  Ausschlags  an  ande- 
ren Stellen,  als  am  Maule,  erklären  lassen.  Säurebildung  in  dem  Magen 
anzunehmen,  würde  mehr  für  sich  haben  und  es  eher  erklären  lassen, 
warum  der  Maulgrind  gerade  diejenigen  jungen  Thiere  am  gewöhnlichsten 
heimsucht,  denen  früh,  neben  der  Muttermilch,  noch  ein  Beifutter  gereicht 
wird,  daher  das  Leiden  in  Lämmerheerden  gern  allgemeiner  auftritt.  Wir 
i haben  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  der  Grind  aus  inneren  Ursachen 
hervorgehe  und  (bei  jungen  Thieren)  eine  scrophulöse  Diathese  hierbei 
! thätig  sei;  der  Flechtenausschlag  an  anderen  Körperstellen  spricht  nicht 
in  minder  für  den  innern  Ursprung,  so  wie  der  Uebergang  in  Abzehrung  und 
den  Tod  wohl  geeignet  sein  dürfte,  den  letzten  Zweifel  zu  beseitigen. 

Für  die  richtige  Beurtheilung  der  Natur  des  Maulgrindes  ist  ferner 
:t  -seine  Ansteckungsfähigkeit  hervorzuheben,  die  sich  selbst  bis  auf  Men- 
2-  sehen  erstreckt.  Mehrere  von  mir  gemachte  Beobachtungen  und  angestellte 
eo  Versuche  sprechen,  zum  Theil  evident,  dafür;  auch  Hering  (cf.  dessen 
<t  Pathol.  2.  Aufl.  S.  206)  sah  bei  einem  Menschen  einen  Herpes  circinatus 
i«l  an  der  Hand  und  im  Gesichte  durch  die  Behandlung  des  Teigmauls  ent- 
stehen. Die  Ansteckung  wird  jedenfalls  durch  die  Pilze  vermittelt. 


Geissjrind, 

Teigmal. 
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Begriff. 


Milbenkräfze. 


Trockene 

Räude. 

Feuchte 

Räude. 


Die  Behandlung  des  Maulgrindes  muss  auf  Tilgung  der  innern  Dis- 
position, auf  Regelung  der  Verdauung,  gerichtet  sein,  ist  überhaupt  wie 
oben  angegeben  zu  leiten  und  auszuführen:  Futteränderung  und  Wechsel 
des  Aufenthaltsorts  leisten  jedenfalls  das  Meiste,  und  sehen  wir  eben  des- 
halb mit  dem  beginnenden  Weidegange  und  Grünfutter  das  Leiden  oft 
1 fl,1111  vou  selbst  schwinden.  Die  örtliche  Behandlung  wird  mit 
auf  Tilgung  der  Schmarotzerpilze  zu  richten  sein,  daher  Waschungen  mit 
alkalischen  Laugen,  Seifen wasser,  Essig,  Schwefelleber,  Schwefelsalbe  mit 
Zank  (Ungt.  sulph.  compos.),  Chlorkalkbrei,  Kreosot. 


Räude,  Krätze  (Scabies,  Psora). 

§.  444.  Die  Räude  (Scabies,  Psora)  ist  eine  bei  allen  unse- 
ren Haussäugethieren  vorkommende,  eigenthümliche,  chronische, 
fieberlose,  ansteckende  Hautkrankheit,  die  unter  Bildung  von 
kleinen  Hautknötchen  (Papulae)  und  Bläschen  zum  Absterben 
der  Oberhaut  in  Borkenlagen,  zur  Verdickung,  zum  Rauh-, 
Sprödig-,  Faltig-  und  Rissigvv erden  und  selbst  zur  Verschwä- 
rung der  Haut  und  zum  Ausfallen  der  Haare,  Wolle  und  Bor- 
sten führt,  von  starkem  und  lästigem  Jucken  begleitet  und 
durch  das  Vorkommen  eines  Insects,  der  Krätzmilbe,  ausge- 
zeichnet ist. 

Anmerkung.  Durch  die  Milben,  welche  der  Familie:  Lansmilben, 
Sarcoptides  und  den  Gattungen  Sarcoptes,  Dermatophagus  und  Derraa- 
tocoptes  ( Fiirstcnherq ) angehören,  wird  eben  die  Krankheit  zu  einer 
eigenthümlichen,  indem  die  besondere  Form  des  Ausschlags  vorzugsweise 
in  den  aus  der  Natur  des  Insects  hervorgehenden  Eigenthümlichkeiten 
aufgefunden  werden  muss.  Da  es  nun  aber  noch  Ausschlagsformen  giebt, 
die  der  Räude  ihrem  äussern  Ansehen  nach  gleich  zu  sein  scheinen,  ohne 
dass  dabei  Milben  gefunden  worden,  so  hat  man  wohl  in  neuester  Zeit 
eine  Unterscheidung  der  Räude  in  die  „echte“  oder  „Milbenkrätze“ 
und  die  „unechte“  getroffen,  was  jedoch,  weil  eben  die  Milben  das  Cha- 
rakteristische und  Wesentlichste  der  Räude  abgeben,  unpassend  erschei- 
nen muss;  sonst  aber  hat  m-:n,  abgesehen  von  den  verschiedenen  Grada- 
tionen, welche  auf  die  besondere  Gestaltung  des  Ausschlags  von  Einfluss 
sind,  seither  ziemlich  allgemein  die  Abweichungen  in  der  Form  der 
Räude  auf  zwei  Modificationen  zurückzuführen  gesucht,  und  jenachdem 
eine  mehr  trockne,  schuppige  Borkenbildung  oder  eine  mehr  oder  weni- 
ger von  nässenden  Hautstellen  und  selbst  Geschwüren  begleitete,  mehr 
feuchte  Borkenlage  das  Hautleiden  begleitet,  eine  trockne,  dürre 
Räude  (Scabies  farinosa  s.  sicca)  und  eine  nässende,  feuchte  oder 
fette  Räude  (Scabies  ulcerosa)  unterschieden.  Wenngleich  beide  Mo- 
dificationen nicht  wesentlich  von  einander  verschieden  und  keineswegs  in 
der  Natur  der  Krankheit  begründet  sind,  so  lässt  sich  doch  nicht  an- 
nehmen, dass  der  Unterschied  blos  ein  gradweiser  und  dass  die  feuchte 
Räude  nur  der  höhere  Grad  der  trocknen  sei,  sondern  es  scheint  viel- 
mehr diese  Verschiedenheit  vorzugsweise  von  der  geringeren  oder  reich- 
licheren Bläschenbildung,  den  eonstitulionellen  Verhältnissen  und  theilweise 
auch  von  Witterungseinflüssen  abzuhängen,  denn  wir  sehen  bei  verschie- 
denen Thieren  bald  diese,  bald  jene  Form  Vorkommen. 

Ob  die  verschiedenen  Arten  der  Milben,  wie  solche  in  der  neueren 
Zeit  aufgefunden  worden  sind  (und  ausser  denen  es  sehr  wahrscheinlich 
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noch  mehrere  giebt,),  die  unterschiedenen  Formen  bedingen  und  hiernach 
mit  Gerlach  eine  Artenunterscheidung  in  Sarcopten,  Dermatodecten  und 
Symbioten  - Räude  getroffen  werden  könne,  ist  (abgesehen  von  dem  Un- 
praktischen) noch  fraglich,  da  einerseits  die  pathologischen  Veränderun- 
gen, welche  die  Milben  hervorbringen,  von  Stufe  zu  Stufe  bei  unseren 
Hausthieren  noch  nicht  genau  genug  erkannt  sind,  andererseits  es  aber 
nicht  wohl  denkbar  ist,  dass  die  nur  hinsichtlich  der  Form  verschiede- 
nen Milben  allein  bald  eine  reichlichere,  bald  eine  weniger  reichliche 
Ausschwitzung,  wovon  doch  nur  allein  das  Erscheinen  der  Krankheit 
unter  den  genannten  beiden  Formen  abhängt,  sollten  bedingen.  Selbst 
das  Vorkommen  von  viel  oder  wenig  Milben  scheint  sich  nicht  einmal  an 
dieser  Abweichung  zu  betheiligen:  denn  bei  der  trocknen  Räude  finden 
sich  oft  zahlreicher  die  Milben  vor,  als  bei  der  feuchten.  Erst  wenn 
evident  nachgewiesen  sein  wird,  dass,  weil  Sarcoptes  sich  tiefer  unter 
der  Oberhaupt  eingräbt,  Dermatodeetes  aber  nicht,  und  so  die  grössere 
Ausschwitzung  auf  die  Bildung  oder  Nichtbildung  von  Bläschen  zurück- 
zuführen sei  und  nicht  mit  dem  Reiben  und  anderen  Einflüssen  Zusam- 
menhänge, wird  eine  genügende  Erklärung  gefunden  werden.  Dadurch 
indessen,  dass  beim  Rinde  gerade  die  Borken-  respective  Krustenbildung, 
im  Verhältnisse  zum  Pferde,  am  reichlichsten  und  vollendetsten  gefunden 
wird,  während  nach  Gerlach  Sarcoptes  beim  Rinde  noch  zweifelhaft  ist, 
kömmt  unläugbar  mehr  Widerspruch  in  die  Sache. 

Wenn  nun  auch  in  der  Hauptsache  die  Räude  sich  bei  allen  unseren 
Hausthieren  gleich  gestaltet,  so  bietet  sie  doch,  je  nach  Entstehungsart, 
Constitution  und  Individualität  der  Thiere  und  insbesondere  nach  Ver- 
schiedenheit der  Thiergattung,  einige  Abweichungen  dar,  die  bei  der  Be- 
schreibung zur  Feststellung  einer  richtigen  Diagnose  und  aus  Rücksicht 
der  Bedeutung  der  Krankheit  näher  berücksichtigt  zu  werden  verdienen, 
weshalb  wir  es  am  angemessensten  erachten,  die  Räude  nach  den  ver- 
schiedenen Thiergattungen  zu  beschreiben. 

§.  445.  Wie  bei  allen  Thieren,  so  auch  beim  Pferde,  bie-  «■  R«u<ie  d«r 
tet  die  Räude,  ihrem  Entwickelungsgange  und  anderen  zufälli-  lrrr 
gen  Umständen  nach,  wobei  jedoch  die  derzeitig  vorhandene 
Hautbeschaffenheit  das  Maassgehende  sein  dürfte,  einige  Ab- 
weichungen. Nach  Gerlach  würden,  zufolge  der  Milbenspecies, 
welche  sich  vorfindet,  beim  Pferde  drei  Arten  (cf.  oben)  zu 
unterscheiden  sein,  eine  Unterscheidung,  die  jedoch  mehr  wissen- 
schaftlichen als  praktischen  Werth  hat. 

Gewöhnlich  wird  die  Räude  erst  Gegenstand  besonderer  Be-  Symptome, 
acht.ung,  wenn  sie  bereits  in  ihrer  Ausbildung  vorgeschritten  und 
schon  zu  auffallenden  Hautveränderungen  geführt  hat.  Um  indes- 
sen den  Entwickelungsgang  vollständiger  zu  veranschaulichen, 
erscheint  es  angemessen,  mit  den  ersten  Veränderungen,  wie  sie 
auf  der  Haut  nach  einer  nachweisbaren  Ansteckung  wahrgenom- 
men werden,  zu  beginnen.  In  diesem  Falle  nun  sieht  man  an 
den  Stellen  des  Körpers,  auf  welche  das  Contagium  (Milben)  über- 
tragen ist,  einige  Tage  nach  der  Uebertragung  ein  oder  meh- 
rere (es  richtet  sich  dies  nach  der  Anzahl  und  dem  Geschlecht 
der  übertragenen  Milben)  Stecknadelknopf-  bis  linsengrosse  und 
wohl  noch  etwas  grössere  Hautknötchen  (Papulae)  entstehen, 
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welche  mehr  oder  weniger  deutliche  Bläschenbildung  *)  ein- 
gehen,  zu  sogenannten  Räudepusteln  auf  der  Haut  sich  erheben 
und  nach  wenigen  Tagen  aufplatzen  oder  aufgerieben  werden, 
und  eine  zähe,  lymphatische,  bräunliche  Flüssigkeit  auf  die 
Oberfläche  der  Haut  ergiessen.  Die  Haare  verlieren  an  solchen 
Stellen  ihren  Glanz,  entfärben  sich;  die  Thiere  empfinden 
ein  heftiges  Jucken,  welches  sie  zum  fast  beständigen  Reiben 
und  Kratzen  (Gnabbern)  der  ergriffenen  Stellen  veranlasst,  wes- 
halb sie  auch  beim  Reiben  derselben  mit  der  Hand  ein  Wohl- 
behagen zu  erkennen  geben.  Aus  der  an  der  Luft  bald  ver- 
trocknenden Feuchtigkeit  und  der  Oberhaut  bilden  sich  Schorf- 
chen,  welche  sammt  den  auf  den  ursprünglichen  Knötchen  be- 
findlichen Haaren  sich  lostrennen  und  kahle,  wunde  Hautstellen 
hinterlassen.  Inzwischen  bilden  sich  neben  diesen  Stellen  schon 
wieder  neue  Knötchen,  welche  dieselben  Stadien  durchmachen, 
so  dass  die  anfänglich  mehr  runden  Flecke  bald  in  einander 
übergehen  und  eine  unregelmässige  Gestalt  annehmen.  Wäh- 
rend dieses  Vorgangs  werden  von  der  kranken  Haut  unter  fort- 
währender Abschuppung  neue  Schichten  von  Epidermis  ge- 
bildet, welche  lamellenartig  über  einander  liegen,  unter  sich 
verklebt  sind  und  dadurch  zu  Borken  sich  formen.  Indem 
diese  nun  an  der  Luft  vertrocknen  und  an  der  Oberfläche  zer- 
fallen, dann  aber  auch  durch  das  Reiben  und  Kratzen  zer- 
stückelt werden,  erscheinen  die  Krätzstellen  wie  mit  grobem 
Mehl  oder  Asche  bestreut.  Unter  diesen  Berkenschichten  er- 
folgt immer  wieder  neue  Ausschwitzung  und  Bildung  von  Pustel- 
chen, welche  theils  von  selbst  aufbrechen,  theils  aufgerieben 
werden;  und  je  nach  dem  Reichthum  derselben  und  ob  sie 
grösser  oder  kleiner  sind,  die  aus  ihnen  aussickernde  Flüssig- 
keit, geringer  oder  bedeutender  ist  — vertrocknen  sie  bald 
schneller,  bald  langsamer,  und  nimmt  dem  entsprechend  die 
Krankheit  bald  die  Gestalt  der  trockenen,  bald  jene  der 
nässenden  Räude  an.  Bei  dieser  scheint  die  abgesonderte 
Feuchtigkeit  noch  von  einer  besondern  Schärfe  zu  sein  und 


*)  Gerlaoh  eifert  zwar  S.  139  in  seiner  unten  eitirten  Schrift  gegen  die 
Bläschenbildung  als  nicht  exist-irend,  geräth  dabei  aber  S.  66,  75,  83, 
127  u.  a.  0.  auffallender  Weise  mit  sich  selber  in  Widerspruch  und 
schafft  da  neue  Irrthiimer,  wo  er  mir  die  Adoption  alter  Irrthiimer  zum 
Vorwurf  macht,  ln  Bezug  der  sog.  Räudepusteln  bleibt’s  beim  Alten  und 
dürfte  es  wohl  nur  dem  Umstande  zuzuschreiben  sein , dass  Gerlach  zu 
wenig  Gelegenheit  gehabt  die  Räude  bei  Pferden  zu  sehen  und  zu  be- 
obachten, wenn  er  in  seinem  Eifer  für  die  Aufhellung  der  Sache  zu  die- 
ser Behauptung  sich  hat  hinreissen  lassen;  ebenso  wie  ich  es  gern  die- 
sem Umstande  beimessen  will , wenn  er  die  Häutung  der  Milben  als  irr- 
thiimlich  bezeichnet,  womit  er  sich  selber  ebenfalls  wieder  im  Irrthum 
befindet. 
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dadurch  die  Haut  corrodirt  zu  werden,  indem  durch  das  Kratzen 
und  Reiben  zugleich  auch  mehr  oder  weniger  die  Hautdrüsen 
in  Entzündung  versetzt  werden  und  dadurch  ebenfalls  aut  eine 
reichlichere  Absonderung  hingewirkt  wird,  wodurch  dann  leicht 
eine  Verwechselung  mit  der  Fettflechte  begangen  werden  kann 
(bei  Hunden  noch  mehr  als  bei  Pferden). 

Sich  selbst  überlassen,  schreitet  nun  die  Krankheit  weiter; 
die  verdickt,  hart,  rauh,  trocken  und  spröde  erscheinende  Haut 
legt  sich  in  Falten,  die  an  den  Stellen,  wo  die  Haut  nur  locker 
aufliegt  und  wo  im  gesunden  Zustande  bei  der  Bewegung  die 
Faltenbildung  schon  wahrzunehmen  ist,  am  meisten  hervortre- 
ten; die  Haut  bekommt  tiefe  Risse,  Spalten,  aus  denen  eine 
röthliche,  klebrige  Feuchtigkeit  sickert,  die  sich  an  der  Luft 
zu  Schorfen  verdichtet  und  zur  Schrundenbildung  führt.  Unter 
den  Schorfen  und  Borken  ersetzt  sich  demnächst  die  zerstörte 
Oberhaut  wieder  und  die  kranke  Stelle  heilt  successive  ab, 
während  die  Krankheit  sonst  sich  weiter  über  den  Körper 
verbreitet. 

Ob  ferner  nach  den  neueren  Forschungen  von  einer  ur- 
sprünglichen Entwickelung  der  Räude  beim  Pferde  noch  die 
Rede  sein  kann,  muss  sehr  in  Frage  kommen.  Wenn  sie  aber 
auf  anderem  Wege  sich  zu  entwickeln  vermag,  so  dürfte  die 
sogenannte  Schmutz-  oder  Räudeflechte  es  sein,  aus  welcher 
sie  vorzugsweise  hervorgeht,  wo  sie  dann  mit  den  dieser  Krank- 
heit zukommenden  Erscheinungen  zunächst  auftreten  wird  (cf. 
Räudeflechte).  Man  wird  zwar  bei  diesem  Ausschlage  stets  in 
Zweifel  bleiben,  bis  zu  welchem  Grade  derselbe  für  die  soge- 
nannte Schmutzflechte  und  wann  er  als  Räude  betrachtet  zu 
werden  verdient.  Das  Vorfinden  der  Räudemilben  entscheidet 
hier  allerdings,  allein  diese  sind,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nicht 
immer  aufzufinden , während  sie  einen  bis  einige  Tage  später 
schon  in  ziemlicher  Anzahl  vorhanden  sind,  ohne  dass  der  Aus- 
schlag an  sich  eine  wesentliche  Veränderung  erlitten  hätte, 
ln  der  Schwierigkeit  der  sofortigen  Auffindung  der  Milben  bei 
Thieren  an  sich  und  insbesondere,  weil  es  hierzu  der  mikro- 
skopischen Hülfsmittel  bedarf,  wird  eine  Ursache  anerkannt 
werden  müssen,  dass  die  Milben  übersehen  werden  und  daher 
die  Behauptung,  dass  auf  dem  ganzen  Pferde  keine  Milbe  sich 
vorfinde,  nicht  aufgestellt  werden  könne. 

Wie  nun  auch  die  Räude  entstanden  sein  mag,  die  Milben 
(Dermatocoptes  communis  und  Dermatophagus  [ Fürstenberg ], 
Sarcoptes  equi  [Hering],  Dermatodectes  equi  [ Gerlach ])  werden 
nicht  fehlen  und  die  Pferde  eben  dadurch  während  der  ganzen 
Dauer  der  Krankheit  von  heftigem  Juckgefühl  geplagt,  in  Folge 
dessen  sie  sich  nicht  selten  an  einzelnen  Stellen  die  Haut  ganz 
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6.  Räude  des 
Rindviehs. 


blutrünstig  scheuern.  Diese  Juckempfindung,  von  der  es  frag- 
lich bleibt,  ob  sie  durch  das  Kriechen  und  Einbohren  der  Mil- 
ben, auf  mechanische  Weise,  oder  durch  einen  scharfen  Saft, 
welchen  diese  Thierchen  (ähnlich  den  Ameisen)  von  sich  geben, 
aul  chemische  Weise,  durch  Reizung  der  Hautnerven,  hervor- 
gerufen werde  — verstärkt  sich  mit  der  grossem  Ausbreitung 
der  Krankheit,  tritt  jedoch  auch  bei  warmer  Witterung,  na- 
mentlich wenn  sich  die  Thiere  im  Sonnenschein  belinden,  stär- 
ker hervor  und  nimmt  besonders  des  Abends  und  in  der  Nacht 
an  Heftigkeit  zu;  die  Thiede  werden  dadurch  beim  Fressen  be- 
hindert und  magern,  wenn  die  Krankheit  nicht  bald  zweck- 
entsprechend behandelt  wird,  bedeutend  ab,  ja  es  treten  nicht 
selten  im  fernem  Verlaufe  noch  andere  kachektische  Leiden 
hinzu,  welchen  die  Thiere  selbst  erliegen  können. 

Anmerkung.  Beim  Esel  und  dessen  Bastarden  (Maulesel  und  Maul- 
thier) ist  die  Räude  formell  von  jener  der  Pferde  uicht  verschieden;  doch 
bieten  sich  bei  ihnen  mitunter  Hautveränderungeu:  Verdickung,  Falten- 
bildung und  ßorkenlagen  etc.  in  Graden  dar,  wie  sie  bei  Pferden  nie  ange- 
troffen werden,  so  dass  die  Haut  zolldick  entartet  ist.  Milben  finden 
sich  auch  hier  vor:  ob  eine  besondere  und  von  jener  des  Pferdes  ver- 
schiedene Species,  ist  noch  zu  constatiren. 

§.  446.  Beim  Rinde  bedingLdie  Krankheit  im  Allgemeinen 
dieselben  Hautveränderungen,  wie  bei  Pferden;  sie  kommt  auch 
hier  als  trockene  oder  Hungerräude  und  nässende  oder 
fette  Räude  modificirt  vor.  Die  ersten  auffälligen  Verände- 
rungen an  der  Haut  bestehen  darin,  dass,  stellenweise,  an  den 
Schultern,  den  Seiten  des  Rückgrats,  in  der  Flankengegend, 
auf  den  Hinterbacken,  bei  den  unter  Putz  und  Striegel  und  auf 
kräftiger  Stallfütterung  stehenden  Thieren,  insbesondere  in  den 
Augengruben  und  am  Ohrengrunde,  in  den  Steissgruben  und  an 
der  Schwanzwurzel,  dem  Euterspiegel,  und  dann  oft  auf  diese 
Stellen  sich  beschränkend,  die  Haare  erbleichen,  trocken  werden 
und  ausfallen;  dadurch  entstehen  mehr  oder  weniger  grosse, 
nackte  Stellen,  an  welchen  die  Thiere  heftiges  Jucken  empfin- 
den und  deshalb  an  allen  Gegenständen  sich  zu  scheuem  su- 
chen; kratzt  man  die  Thiere  an  diesen  Stellen,  so  äussern  sie 
durch  abwechselndes  Strecken  und  Beugen  des  Kopfes  und 
eigene  Bewegung  der  Oberlippe,  ihr  Wroldbehagen.  An  den- 
jenigen Stellen,  wo  die  Thiere  sich  nicht  reiben  können,  so 
bei  in  Reihen  aufgestelltem  Stallvieh  in  den  Steissgruben  und  an 
der  Schwanzwurzel,  dem  Euterspiegel,  erscheinen  die  nackten 
Stellen  gern  von  runder  Form,  und  erhalten  sich  in  derselben 
auch  längere  Zeit;  dadurch  werden  sie  oftmals  für  Flechten 
genommen.  — Unter  den  mehlartigen  Schuppen,  welche  diese 
Stellen  bedecken,  finden  sich  kleine,  feuchtende  Knötchen  (Bläs- 
chen?), welche  durch  Vertrocknen  in  Schorfchen  sich  umbil- 
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den  (trockene  oder  Hungerräude).  Wird  die  Feuchtigkeit  in 
grösserer  Menge  ausgeschwitzt,  so  tritt  die  Borkenbildung  stär- 
ker hervor,  selbst  Krustenformation,  so  dass  die  kranken  Haut- 
stellen in  dicken  Lagen  (4 — \ Zoll)  damit  bedeckt  sind;  es 
kommt  dann  selbst  nicht  selten  bis  zur  Bildung  von  kleineren 
oder  grösseren  Geschwüren  (Räudegesch wären)  und  erscheint 
die  Krankheit  dann  als  nasse  oder  fette  Räude.  Im  fernem 
Verlaufe  treten  auch  die  übrigen  Veränderungen  ein,  wie  sie 
oben  beim  Pferde  beschrieben  sind,  nämlich  Verdickung,  Fal- 
ten- und  selbst  Schrundenbildung  der  Haut.  In  den  abgekratz- 
ten Krusten  und  Borken  kann  man  — besonders  an  der  noch 
mit  Lymphe  bedeckten  Seite  — die  Räudemilben  (nach  Für- 
stenberg Dermatophagus  bovis  und  Dermatocoptes  communis, 
nach  Hering  Sarcoptes  bovis,  nach  Gärlach  Dermatodectes  und 
Symbiotes,  nicht  Sarcoptes)  in  grosser  Anzahl  und  bei  warmer 
Witterung  schon  mit  blossen  Augen  herumkriechen  sehen. 

Die  Räude  vermag  beim  Rinde  längere  Zeit  ohne  besondere 
nachtheilige  Folgen  für  den  Gesundheitszustand  zu  bestehen; 
erst  nach  jahrelanger  Dauer  entwickeln  sich  wohl  kachekt.ische 
Uebel;  dagegen  aber  sehen  wir,  in  Folge  der  fortdauernden 
Unruhe,  welche  durch  das  Jucken  veranlasst  wird,  und  durch 
die  beträchtlichen  Störungen  in  der  Hautthätigkeit  die  Thiere 
im  fernem  Verlaufe  abmagern  und  Kühe  weniger  Milch  pro- 
duciren;  wohin  es  jedoch  bei  Stallvieh,  was  gestriegelt  wird, 
nicht  leicht  kommt,  da  durch  das  Striegeln  die  Weiterverbrei- 
tung der  Krankheit  über  den  ganzen  Körper  gehemmt  wird 
und  dieselbe  mehr  auf  die  oben  genannten  Stellen  beschränkt 
bleibt.  — Nach  Gerlach  würden  wir  jedoch  zwei  Arten  von 
Räude  beim  Rinde  zu  unterscheiden  haben:  die  Dermatodecten- 
Räude  (Scab.  bovis  dermatodectica)  und  die  Symbioten-  oder 
Steissräude  (Scab.  bovis  symbiotica);  letztere  verhält  sich  wie 
die  Fussräude  der  Pferde,  d.  h.,  wie  diese  ihren  Sitz  an  der 
Köthe  hat,  so  ist  der  Lieblingssitz  der  Symbiotis  bovis  die 
Schweifwurzel;  doch  wird  ihnen  grössere  Ausbreitung  auf  dem 
Körper  von  G.  zugestanden.  Es  dürfte  dies  Verhalten  der 
Räude  beim  Rinde  jedoch  mit  dem  von  uns  erwähnten  Um- 
- stände  im  Zusammenhänge  stehen,  so  wie  die  Sarcopten-Räude 
ebenfalls  nicht  fehlen  wird. 

§.447.  Bei  Schafen  gewinnt  die  Räude  insbesondere  da-  e.  Räu.ie  der 
durch  an  Bedeutung,  dass  sie  gemeinhin  als  Heerdekrankheit  Schnfe- 
auftritt  und  die  Wollnutzung  sehr  beeinträchtigt. 

Auch  bei  den  Schafen  hat  man  eine  Unterscheidung  in 
»trockene,  dürre,  Stall-  oder  Hungerräude«,  welche  sun- oder 
durch  Mittheilung  des  Ansteckungsstoffes  entstehen  (daher  auch  Hun«erräude- 
abgeleitete  Räude  genannt),  und  in  die  »nässende  oder  fette 
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Räude“  oder  „ Regen  faule  “,  welche  aus  dem  Zusammenwir- 
ken mehrerer  Ursachen,  wie  Schädlichkeiten  der  Witterung  und 
des  Weideganges,  hervorgehen  soll  — getroffen.  Ob  indessen 
die  von  Walz  zuerst  beschriebene  sogenannte  Regenfäule  in 
Wirklichkeit  genetisch  so  vorkomme,  wie  von  ihm  angenom- 
men, bedarf  noch  gar  sehr  der  Bestätigung.  Nach  den  inzwi- 
schen gewonnenen  Erfahrungen  würde  vielmehr  deren  Existenz 
bestritten  werden  müssen. 

In  ihren  ersten  Anfängen  ist  die  Räude  bei  Schafen  schwie- 
rig zu  erkennen,  weil  die  Wollbekleidung  Hindernisse  darbietet, 
namentlich  wenn  die  Thiere  in  vollem  Vliesse  sind.  Mit  der  Bil- 
dung von  Knötchen  (Papulae)  in  der  Haut  auf  blassbläulich  ge- 
färbtem Grunde,  als  die  erste  sichtbarste  Hautveränderung,  be- 
ginnt die  Räude  bei  Schafen  zwar  auch,  doch  ist  das  auffallendste 
Merkmal  das  Reiben,  Kratzen  und  Begnabbern,  wozu  die  Schafe 
durch  die  juckende  Empfindung  veranlasst  werden:  man  braucht 
nur  ein  Schaf  an  solcher  Stelle  zu  kratzen,  so  giebt  es  sein 
Wohlbehagen  durch  Beberu  mit  den  Lippen  zu  erkennen;  da- 
bei erscheint  die  Wolle  an  der  ergriffenen  Stelle  bleich,  ent- 
färbt und  in  Folge  des  Reibens  etc.  verworren,  löst  sich  von 
der  Haut  ab,  tritt  als  Locke  über  das  Vliess  hervor,  geht  ver- 
loren und  hinterlässt  einen  nackten  Hautüeck,  welcher  jedoch 
seiner  Kleinheit  und  der  Wollbedeekung  wegen  zunächst  nicht 
wahrgenommen,  sondern  erst  durch  das  Scheiteln  der  Wolle 
näher  erkannt  wird,  und  hiermit  auch  zugleich  die  erlittene 
Hautveränderung  selbst,  welche  jetzt  weniger  noch  in  den  er- 
wähnten Knötchen,  sondern  in  deren  Umwandlung  in  Pustel- 
chen oder  gelbbräunliche  Schorfchen  besteht.  Diese,  zunächst 
nur  sehr  kleinen,  linsengrossen,  Flecke  nehmen  unter  fernerem 
Woll Verlust  an  Umfang  immer  mehr  und  mehr  zu  und  die  ent- 
wollten  Stellen  werden  grösser  und  in  die  Augen  fallender; 
auch  entstehen  in  der  Nähe  der  ursprünglich  ergriffenen  Stel- 
len (durch  Abkriechen  der  Milben)  neue  Räudeflecke;  dabei 
bedeckt  sich  nach  und  nach  die  Haut  mit  gelblichen  Schuppen 
und  Borken  und,  wenn  die  Knötchen  dicht  neben  einander 
sassen,  auch  wohl  mit  gelbbräunlichen,  fettigen  Schorfen;  später 
verdickt  sich  die  Haut,  wird  faltig,  rissig  und  schrundig,  selbst 
geschwürig,  die  Borkenlage  stärker  und  hiermit  das  Juckgefühl 
für  die  Thiere  immer  belästigender;  sie  suchen  Gegenstände 
auf,  um  sich  daran  zu  reiben,  wenn  sie  zu  den  Hautstellen  mit 
Maul  und  F'üssen  nicht  gelangen  können;  ja  mitunter  sieht 
man  zwei  Schafe  sich  gegenseitig  den  Dienst  des  Reibens  (Be- 
gnabberns)  leisten. 

Die  Re  gen  faule,  so  genannt,  weil  man  sie  nach  anhaltend 
regnichter  Witterung  und  bei  Benutzung  sumpfiger,  moorige! 
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Weiden,  in  Heerden  will  auftreten  gesehen  haben,  ergreift  vor- 
zugsweise den  Rücken,  Hals  und  Schwanz  in  umfangreichen 
Stellen;  die  Thiere  bekunden  durch  Scheuern  an  Gegenständen, 
Kratzen  und  Stampfen  mit  den  Füssen,  Bebern  mit  den  Lip- 
pen etc.,  ein  viel  heftigeres  Jucken  • als  bei  der  sogenannten 
; trockenen  Räude.  Die  Haut  soll  anfangs  aufgedunsen  (ödema- 
tös),  blass,  später  verdickt  und  hart  erscheinen,  und  immer  mit 
mehr  oder  weniger  grossen  (schorfigen)  Borken  besetzt  sein, 
unter  welchen  sich  anfangs  nässende  Stellen,  später  aber  jau- 
chige, mehr  oder  weniger  tief  in  die  Haut  eindringende  Ge- 
' -schwüre  linden. 

Unter  den  Borken  — in  den  Krätzgeschwüren  — kommen 
Milben  (Dennatokoptes  communis  F.,  Dermatodectes  ovis  G .) 
oft  in  grosser  Anzahl,  vor,  so  namentlich  bei  Schafen  in  vollem 
Vliess,  während  sie  nach  der  Schur  in  geringerer  Anzahl  ge- 
funden zu  werden  pflegen;  auch  bei  herangewachsenen  Läm- 
iimern  (wahrscheinlich  der  zartem  Haut  wegen)  werden  sie  reich- 
liicher  angetroffen.  Daher  denn  nach  der  Schur  der  Schafe, 
-sofern  die  Lämmer  nicht  gleichzeitig,  sondern,  wie  gebräuchlich, 
erst  später  oder  auch  gar  nicht  geschoren  werden,  in  Mutter- 
-schafheerden  dieselben  ganz  besonders  reich  mit  Milben  be- 
völkert sind. 

Sobald  die  Räude  eine  grössere  Verbreitung  über  den  Kör- 
per erreicht  hat,  bleiben  beim  Schaf  nicht  leicht  Rückwirkun- 
gen davon  auf  das  Allgemeinbefinden  aus,  und  bei  der  grossen 
\Neigung  dieses  Thieres  zu  kachektischen  Leiden  entwickelt 
-sich  gern,  und  bei  vernachlässigter  Pflege  sogar  bald,  ein  bleich- 
l-süchtiger  Zustand,  deren  Erscheinungen  (cf.  Bleichsucht)  neben 
'■jenen  der  Räude  hervortreten. 

Mit  der  Ausbreitung  der  Räude  auf  die  einzelnen  Schafe 
erfolgt  progressiv  auch  die  Weiterverbreitung  in  der  Heerde. 
Es  hängt  dies  mit  der  ausserordentlichen  Vervielfältigung  der 
Milben  zusammen,  die  gerade  beim  Schafe  durch  die  Woll- 
bekleidung  besonders  begünstigt  zu  werden  scheint.  Daher  denn 
auch  die  Ausbreitung  in  der  Heerde  bei  vollwolligen  Schafen 
schneller,  als  bei  eben  geschornen,  zu  erfolgen  pflegt;  insbe- 
sondere ist  hierauf  ferner  noch  von  Einfluss,  ob  die  Schafe  im 
'Stalle  genächtigt  werden  oder  mit  denselben  gehürdet  wird. 
Im  letztem  Falle  wird  nach  der  Schur  oft  ein  bedeutender 
Stillstand  in  der  Weiterverbreitung  wahrgenoramen. 

Die  Räude  der  Ziegen  tritt  fast  immer  nur  in  der  Form  ,i 
ils  trockene  Räude  auf  und  zeigt  in  ihrem  Verlaufe  eine  reich- 
! ichere  (trockenere)  Borkenbildung,  als  beim  Schafe;  sie  nähert 
I sich  hierin  mehr  der  Räude  des  Rindes,  womit  sie  überhaupt 

1 Spinola,  Puthologie.  2.  Aull.  U.  13 
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dem  Aeussern  nach  eine  grössere  Aehnlichkeit,  als  mit  jener 
des  Schafes  besitzt,  während  sie  bezüglich  der  Uebertragbarkeit 
und  der  Folgeleiden  sich  wieder  mehr  wie  beim  Schafe  ver- 
hält. Nach  den  jetzigen  Erfahrungen  entsteht  die  Räude  bei 
Ziegen  (der  Regel  nach  wenigstens)  durch  Ansteckung  und  be- 
obachtet sie  demzufolge  auch  den  Entwicklungsgang  in  analoger 
Weise,  wie  bei  der  Räude  der  übrigen  Thiere;  auch  bei  Ziegen 
fehlen  Milben  (Sarcoptes  caprae)  nicht. 

§.  448.  Ob  beim  Schweine  die  Räude  auch  ihre  Modifi- 
cationen  zeige  und,  wie  bei  den  übrigen  Thieren,  eine  trockene 
und  nässende  sich  unterscheiden  lasse,  hat  bis  jetzt,  wegen 
Mangels  genügender  Beobachtungen,  noch  nicht  festgestellt 
werden  können.  Der  Umstand,  dass  die  Räude  bei  diesen 
Thieren  gewöhnlich  erst  im  vorgeschrittenen  Grade  zur  Kennt- 
niss  gelangt,  dann  aber  auch  wohl  mit  anderen  Ausschlägen 
verwechselt  sein  mag  — hat  verhindert,  den  Verlauf  der  Räude 
bei  Schweinen  von  ihrem  Beginne  an  beobachten  zu  können. 
Im  veralteten  Zustande  erscheint  die  Räude  bei  (Wild-)  Schwei- 
nen mehr  in  der  Form  der  trockenen  Räude  und  ist  durch 
besonders  starke  Borken-  und  Krustenlagen  markirt,  so  dass  die 
ganze  Haut  gleichsam  wie  bepauzert  erscheint  und  dadurch  ein 
der  Haut  des  Elephanten  (an  den  Fusspartieen)  ähnliches  Aus- 
sehen gewinnt;  im  Beginn  dagegen  erscheinen  die  Räudestel- 
len mehr  oder  weniger  geschwürig;  so  wenigstens  verhält  es 
sich  beim  Hausschwein.  Uebrigens  kann  die  Räude  an  jedem 
Körpertheile  Vorkommen  (wenn  auch  zunächst  gewöhnlich  an 
den  wärmeren  Stellen  mit  zarterer  Haut)  und  in  veralteten 
Fällen  den  ganzen  Körper  mit  Ausschluss  des  Rüssels  ein- 
nehmen; dass  der  Rüssel  (und  Vorkopf)  verschont  bleibt,  fin- 
det, leicht  seine  Erklärung  in  dem  Wühlen  der  Schweine,  wo- 
durch das  Einnisten  der  Milben  verhindert  wird.  Um  eine 
genaue  Einsicht  in  den  Verlauf  der  Räude  bei  unseren  Haus- 
schweinen zu  gewinnen,  habe  ich,  nachdem  ich  die  Milben  beim 
Wildschweine  aufgefuuden,  durch  Uebertragung  derselben  zu- 
nächst vom  Wildschweine  eine  Ansteckung  bewirkt,  und  ist 
das  Resultat  derselben  bei  der  nachfolgenden  Beschreibung  mit 
benutzt. 

Von  dem  Juekgefiihl  und  Reiben  der  Kranken  abgesehen, 
bestehen  die  ersten  Veränderungen  auf  der  Haut  in  sehr  klei- 
nen röthlichen  Knötchen  (Papulae),  die  bald  mehr  vereinzelt, 
bald  aber  auch  gedrängter  stehen  (was  von  der  Anzahl  der 
aufgesetzten  Milben  abhängig  ist),  sich  dann,  unter  mehr  oder 
weniger  deutlicher  Erhebung  der  Epidermis,  meistentheils  zu 
Bläschen  formen,  welche  bald  platzen,  oder  und  gewöhnlicher 
vorher  schon  aufgerieben  werden;  je  nachdem  das  Eine  oder 
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Andere  stattfand,  erscheint  die  Haut  an  der  Krätzstelle  mit 
rothen,  nässenden  Punkten  (Fleckchen)  besetzt,  oder  mehr  all- 
gemein blutrünstig  und  ausserdem  mit  einer  gelblichen,  klebri- 
gen Ausschwitzung  bedeckt,  die  wie  kleine  Fettaugen  auf  der 
Haut  hervortritt.  Dabei  haben  die  aufsitzenden  Borsten  ihren 
Glanz  verloren,  sind  bleich  (und  vermag  man  hieran  zu  er- 
I kennen,  wo  man  die  Knötchen  aufzusuchen  hat),  sitzen  nur 
i noch  lose  in  der  Haut  und  fallen  bald  darauf  aus,  worauf  die 
I Haut  dann  nackt  erscheint.  Die  Flecke  dehnen  sich  immer 
imehr  und  mehr  aus;  auch  an  anderen  Stellen  des  Körpers  (in 
( der  Nachbarschaft)  werden  gleiche  Flecke  sichtbar,  das  Reiben 
und  Scheuern  nimmt  zu  und  mit  ihnen  das  Ausfallen  der  Bor- 
■ sten  an  den  ergriffenen  Stellen;  nur  einzelne  erhalten  sich  und 
ragen  wie  Stumpfe  hervor;  am  Kopfe  am  meisten  noch.  Es 
. gehen  nun  auch  noch  andere  Veränderungen  an  der  Haut  vor. 
Bei  sehr  heftigem  Reiben  (und  dies  ist  gewöhnlich  zu  Anfang 
'vorhanden)  wird  dieselbe  nicht  allein  wund  gerieben,  sondern 
es  kommt,  durch  ihre  schwartige  Beschaffenheit  begünstigt, 
•selbst  vor,  dass  sie  wie  mit  Quaddeln  besetzt  erscheint,  wovon 
wohl  einzelne  oberflächliche  Eiterung  eingehen,  so  dass  dann 
die  Haut  ein  ganz  geschwüriges  Ansehen  bekommt  und  uneben, 
ifast  höckrig  erscheint.  Später  jedoch  beginnt  die  Borkenbil- 
(dung,  wie  sie  in  anderen  Fällen  gleich  nach  dem  Platzen  der 
Pustelchen  ihren  Anfang  nimmt  und  giebt  nun,  neben  der 
Falten-,  Risse-  und  Schrundenbildung,  die  hervorragendste  Ver- 
iänderung  an  der  Haut  ab.  Mit  der  Weiterverbreitung  der  Räude 
über  den  Körper  nimmt  der  Juckreiz  immer  mehr  und  mehr 
zu  und  suchen  die  Thiere  denselben  auf  alle  mögliche  Weise 
zu  befriedigen.  Es  folgt  der  allgemeinen  Verbreitung  der  Räude 
über  den  ganzen  Körper  auch,  gewöhnlich  sehr  bald,  Abmage- 
rung, und  gesellt  sich  dieser  ferner  ein  Husten  hinzu;  die 
Kranken  bekommen  ein  kachektisches,  und  dadurch,  dass  sie 
die  Borsten  verloren  und  über  und  über  mit  Borken  bedeckt, 
zu  Gerippen  abgemagert  sind,  die  hohlen  Augen  eitrig  erschei- 
nen — zugleich  auch  ein  widriges  Ansehen.  Die  Krätzmil- 
jjt  Den  (Sarcoptes  squamiferus  F.)  finden  sich  in  reichlicher  An- 
zahl vor. 

Anmerkung.  Mit  Wurmleiden  (wurmiger  Lungensucht)  traf  ich  die 
Räude  häufig  verbunden;  bei  Wildschweinen  bis  jetzt  stets,  ein  paar  Mal 
seitdem  auch  bei  Hausschweinen.  Es  scheint  fast,  dass  beide  Krankhei- 
ten  nicht  ohne  Beziehung  stehen.  Wurmleiden  begünstigen  das  Auf-  und 
1.  Fortkommen  der  Räude  bei  Schweinen  jedenfalls  sehr,  wovon  ich  mich 
durch  eine  Beobachtung  und  einen  Gegenversuch  überzeugt  habe.  (Einem 
gesunden  und  einem  an  Lungenwürmern  leidenden  [£  Jahr  alten]  Fasel- 
schweine setzte  ich  Milben  gleichzeitig  auf.  Die  Vermehrung  ging  auf 
letzterem  unglaublich  schnell  vor  sich  und  wurde  der  Ausschlag  bald  all- 
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gemein  über  dem  Körper,  während  auf  dem  gesunden  Schweine  dies  un- 
verhältnissmässig  geringer  der  Fall  war).  *) 

§.  449.  Die  Erkennung  (1er  Räude  bei  Hunden  ist  we- 
gen des  Auftretens  derselben  unter  verschiedenen  Moditicationen 
und  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  den  Flechten  und  scrophu- 
lösen  Ausschlägen  oft  nicht  leicht,  und  sind  deshalb  mannig- 
fache Verwechselungen  vorgekommen,  die  zu  der  Aufstellung 
von  vielen  Arten  der  Räude  von  Jägern  und  selbst  Thierärzten 
geführt  haben,  von  denen  mehrere  jedoch  ganz  entschieden 
der  Räude  nicht  angehören.  Wir  stehen  von  einer  nähern 
Betrachtung  derselben  hier  ab,  indem  wir  bemerken,  dass  die 
Unterscheidung  in  kleine  und  grosse,  rothe  und  schwarze 
etc.  Räude  ohne  allen  praktischen  Werth  ist,  die  Verschieden- 
heit häulig  auch  blos  von  Zufälligkeiten  abhängt,  ob  z.  B.  die 
Hunde  ausserdem  mit  Flöhen  beladen  sind,  so  wie  denn  schon 
die  grosse  Racenverschiedenheit,  der  gerade  bei  Hunden  am  mei- 
sten verschiedene  Haarwuchs,  dann  die  Hautfarbe  und  endlich 
das  Fehlen  resp.  weniger  Entwickeltsein  der  Schweissdrüsen  an 
der  besondern  Gestaltung  des  Uebels  sich  betheiligen  mögen. 
Wie  bei  den  anderen  Thieren,  ebenso  auch  bei  Hunden,  lässt  sich 
die  Krankheit,  wenn  man  unterscheiden  will,  auf  zwei  Formen: 


*)  Diesea  Versuch  hat  Gerlach  (S.  137  Note)  in  seiner  Schrift  an- 
gezweifelt  und  mich  dabei  der  „übereilten“  Schlussfolgerung  beschul- 
digt. Abgesehen  davon,  dass  in  dem  von  mir  gebrauchten  Ausdruck:  „es 
scheint  fast“  sprachfolgerichtig  eine  positive  Schlussfolgerung  überhaupt 
nicht  erblickt  werden  kann,  insbesondere  nicht  eine  „übereilte"  — so  bleibt 
das  von  mir  Angeführte  dennoch  Thatsache  und  hätte  Gerlach  billig  erst 
Gelegenheit  nehmen  sollen,  den  Versuch  zu  wiederholen,  um  sich  von 
der  Richtigkeit  resp.  Unrichtigkeit  zu  überzeugen.  So  aber  wird  er  es 
sich  wohl  gefallen  lassen  müssen,  selber  der  Voreiligkeit  beschuldigt 
zu  werden.  Auffallen  aber  muss  es,  wenn  Gerlach  bezüglich  der  Schal  - 
rände  (cf.  S.  134  1.  c.)  sagt:  „dass  die  Empfänglichkeit  für  die  Rande 
nicht  zu  allen  Zeiten  gleich,  bei  einzelnen  Schafen  zuweilen  so  gering 
sei,  dass  die  übersiedelten  Milben  verschwinden,  ohne  Räude  zu  erzeu- 
gen etc.“  Steht  diese  Erscheinung  etwa  mit  meinem  Versuche  im  Wi- 
derspruch? — Es  blickt  nun  aber  einmal  durch  seine  Schrift  das  Bestre- 
ben durch,  Alles,  was  Andere  beobachtet  haben,  als  „lrrthümer“  zu  be- 
zeichnen und  so  kann  ich  mich  wenigstens  mit  einer  grossen  Anzahl  von 
Geführten  trösten,  denen  Gerlach  (cf.  die  Note  zu  §.  445.)  ein  treuer 
Begleiter  bleiben  wird. 

Ebenso  musste  Gerlach  wissen,  oder  konnte  es  wenigstens  wissen, 
dass  von  mir  die  Milben  beim  (Wild-)  Schwein  zuerst  aufgefunden  wor- 
den sind  (cf.  meine  Sammlung  von  Gutachten  S.  216,  2.  Auf!.).  Ich  will  mit 
dieser  Berichtigung  aber  keineswegs  einen  Prioritätsstreit  anfacheu,  denn 
dazu  ist  der  Gegenstand  (eine  Milbe)  zu  winzig,  und  wem  es  wahrhaft 
um  das  Gedeihen  der  Wissenschaft  zu  thun  ist,  verzichtet  gerne  auf  der- 
gleichen unerquickliche  Plänkereien,  worin  sich  Gerlach  in  der  Milben- 
angelegenheit bekanntlich  (mit  Dela/ond  etc.)  verwickelt  hat. 
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I i trockene  und  feuchte  Räude,  zurückführen,  wiewohl  auch 
i diese  Unterscheidung  nur  von  untergeordnetem  praktisch  - the- 

• i rapeutischem  Werth  ist.  Die  erstere,  welche  gewöhnlich  zu- 
i machst  an  den  Schulterblättern  und  dem  Rücken  auftritt,  giebt 

• mich  zu  erkennen  durch  Hervortreten  von  kleinen,  nadelknopf- 

■ -grossen  Knötchen,  Ausfallen  der  Haare  und  Abstossung  der 

Haut  in  grauweissen  Schuppen;  im  fernem  Verlaufe  breitet 
i i • sich  das  Uebel  weiter  aus,  die  Haut  wird  verdickt  und  legt 
i j mich  in  Falten,  die  bei  Hunden  wegen  des  reichlich  vorhan- 
i denen  subcutanen  Zellgewebes  besonders  stark  hervortreten, 
f ] Bei  der  nassen  oder  feuchten  Räude  tritt  reichlichere  Aus- 
> - schwitzung  einer  klebrigen,  gelblichen,  zu  Schorfchen  vertrock- 
nenden Feuchtigkeit  auf  der  Haut  hervor,  in  Folge  dessen  wohl 
5 die  Haare  verklebt  werden,  jedoch  später  bei  fortschreitender 
i Hautveränderung  an  den  kranken  Stellen  ganz  ausfallen.  Im 
Uebrigen  sind  die  Hautveränderungen  analog  der  anderer  Thiere 
lt  mnd  werden  namentlich  beide  Formen  von  heftigem  Jucken 

3 begleitet,  welches  die  Thiere  zum  Benagen,  Beissen,  Scheuern 
und  Kratzen  der  ergriffenen  Stellen  veranlasst,  wodurch  die 

I,  IHaut  eine  noch  grössere  Veränderung  erleidet,  so  dass  die 

■ > Thiere  bei  allgemein  über  den  Körper  verbreiteter  Räude  durch 

( die  nackte,  gerunzelte,  nur  noch  mit  einzelnen  Haaren  besetzte 
IHaut,  grosser  Abmagerung,  triefenden  (eitrigen)  Augen  ein  ekel- 
! haftes  Ansehen  erhalten. 

Die  trockene  Räude  ist  bei  Katzen  die  gewöhnliche 
= Form,  die  besonders  am  Kopfe,  Halse  und  Rücken  vorkommt 
‘ und  sich  durch  kahle,  anfangs  mit  Knötchen  besetzte,  später 
: mit  Schuppen  und  Borken  bedeckte,  juckende  Hautstellen  zu 
erkennen  giebt  und  im  Uebrigen  jener  der  Hunde  analog  sich 
s verhält. 

Milben  (Sarcoptes  sqamiferus  F.  beim  Hunde  und  S.  minor  F. 
bei  der  Katze)  finden  sich  unter  den  Borken  vor,  sind  aber 
nicht  immer  leicht  aufzufinden;  bei  Hunden  sogar  (nach  mei- 
nen Untersuchungen)  zwei  Arten  oder  Varietäten,  wovon  die 
!■  eine  mehr  an  der  ursprünglich  ergriffenen  Stelle  (Ellenbogen, 
Bauchfalte  und  inneren  Ohrfläche)  gern  heimisch  zu  bleiben 
scheint,  überhaupt  nicht  leicht  abkriecht,  daher  auch  nicht 
r leicht  eine  Uebertragung  auf  andere  Hunde  stattflndet.  Von 
! zwei  in  Gemeinschaft  lebenden  Hunden  (feinhärigen  Windspie- 
len)  von  verschiedener,  grauer  und  gelber,  Farbe  litt  der  grau- 
farbige  an  dieser  Art  Räude,  ohne  dass  sie  auf  den  andern 
J Hund,  trotzdem  sie  häufig  genug  in  die  innigste  Berührung 

4 (durch  Zusammenliegen)  kamen,  überging.  In  dem  letzten 
' Jahre  ist  mir  diese  Art  Räude  erst  wiederholt  zu  Gesicht  ge- 
kommen. Früher  sind  mir  Fälle  der  Art  nicht  vorgekommen, 
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Räude  beim 
Fuchs, 
Hnsen,  Reli 
und 

Geflügel. 


obgleich  alljährlich  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  räu- 
digen Hunden  in  meine  Behandlung  gelangen. 

Anmerkung.  Bei  Füchsen  und  Hasen  kommt  die  Räude  ebenfalls 
vor;  bei  den  ersteren  verhält  sie  sich  wie  beim  Hunde,  bei  letzteren  wie 
beim  Kaninchen,  und  finden  sich  bei  beiden  Milben  (Sarcoptes  minor  F. 
s.  S.  vulpis  s.  cuuiculi).  Ob  auch  beim  Hirschgeschlecht  in  der  Wildniss, 
hiervon  ist  kein  Fall  zu  meiner  Keuntniss  gekommen.  Dagegen  hatte  ich 
Gelegenheit,  bei  einem  gezähmten  Reh  (hier  in  Berlin)  die  Räude  zu  be- 
obachten und  zu  behandeln.  Von  den  dabei  Vorgefundenen  Milben  (Der- 
matokoptes?)  übertrug  ich  auf  ein  Ziegenlamm,  ohne  Ansteckung  zu  be- 
wirken. Die  Uebertragung  fand  indessen,  da  ich  nicht  gleich  ein  Ver- 
suchsthier zur  Hand  hatte,  erst  vier  Tage  nach  der  Abnahme,  der  Borken 
vom  Reh  Statt.  Uebrigens  kann  es  weiter  nicht  bezweifelt  werden,  dass 
bei  allen  Sängethieren  die  Räude  vorkömmt;  wenigstens  wird  dies  von 
allen  den  Menschen  dienstbar  gemachten  Thieren  gelten,  beim  Kameel 
und  Rennthier  (ebenso  beim  Elephanten)  ist  sie  bereits  beobachtet  und 
vom  Kaninchen  ist  es  eine  bekannte  Sache!  Auch  das  Geflügel,  nament- 
lich die  Hühner,  kann  von  der  Räude  befallen  werden.  Bei  den  neu- 
eingefiihrten  Ilühnerracen  (Cochinchina)  ist  sie  hierorts  gar  keine  Selten- 
heit. Es  sind  der  Kamm  und  die  Füsse,  welche  den  vorzugsweisen  Sitz 
abgeben , und  auf  welche  die  Krankheit  die  ersten  paar  Wochen  sich  be- 
schränkt. Es  giebt  sich  dieselbe  an  dem  Kamm  und  den  Backenlappen, 
zunächst  durch  das  Erscheinen  vou  bläulichweissen  Punkten  und  un- 
regelmässig verlaufenden  Linien  (Furchen),  auf  denen  die  Oberhaut  nur 
sehr  locker  haftet  und  durch  Reiben  sich  leicht  entfernen  lässt,  zu  er- 
kennen. Diese  anfänglich  weissen  Punkte  und  Linien  vermehren  sich 
und  erscheint  dann  der  Kamm,  in  Folge  der  immer  reichlicher  erfolgen- 
den Abschuppung  der  Oberhaut,  gleichsam  wie  mit  Mehl  bepudert,  und 
nach  Entfernung  der  Schuppenlage  (Borke)  mit  kleinen,  warzenförmigen 
Geschwürcheu  (Granulationen)  besetzt;  dabei  ist  derselbe  von  dunkler 
Farbe,  verdickt  und  runzlig,  im  ferneren  Verlaufe  der  Krankheit  richten 
und  rollen  die  Federn  am  Kopfe  sich  auf,  zuerst  jene  zunächst  des  Schna- 
bels, verlieren  ihren  Glanz,  erbleichen,  fallen  aus  und  die  Haut  erscheint 
nackt,  verdickt,  schrundig  und  mit  Schichten  abgestorbener  Oberhaut, 
zu  Borken  geformt,  bedeckt.  Später  verbreitet  sich  die  Krankheit,  unter 
Ausfallen  der  Federn,  immer  weiter.  Inzwischen  hat  der  Kamm  noch 
grössere  Veränderungen  erlitten,  seine  natürliche  rotlie  Farbe  ist  zur 
braunen  geworden,  in  Folge  der  noch  zugenommenen  Verdickung  erscheint 
er  uneben,  sein  gezackter  Rand  ist  wulstig  und  umgestülpt,  während  er 
an  der  Basis  mit  fleckenförmigen,  dicken,  weissen  Borken  bedeckt  ist, 
nach  deren  Entfernung  der  Grund  uneben,  wie  schwammig,  erscheint. 

Gelangt  die  Krankheit  zunächst  an  den  Füssen  zur  Entwickelung,  wo 
ihr  Anfang,  wegen  der  schuppigen  Hautbekleidung,  jedoch  gewöhnlich 
unbemerkt  bleibt,  und  erst  im  ausgebildeten  Grade  erkannt  wird,  so  ist 
das  auffälligste  Symptom,  dass  die  Tritte,  in  Folge  des  Bedecktseins  mit 
kleienförmigen  Schüppchen,  staubig  und  weiss,  und  in  Folge  des  Juck- 
reizes, der  die  Thiere  zum  Reiben  und  Benagen  mit  dem  Schnabel  treibt, 
(die  Ständer)  oftmals  auch  blutrünstig,  erscheinen.  Die  Krankheit  schrei- 
tet nur  langsam  vor,  erstreckt  sich  aber  successive  weiter  aufwärts,  unter 
immer  deutlicher  hervortretende  Borken-,  Schorf-  und  Krustenbildung, 
und  Geschwüren  mit  einer  schmutzig  graugelben  Absonderung.  Unter 
den  Borken  und  Krusten  finden  sich  Milben  (Sarcoptes  mutans)  gewöhn- 
lich in  sehr  grosser  Anzahl,  vermittelst  welcher  die  Krankheit  auf  an- 
dere Hühner  übergeht  und  die  auf  der  menschlichen  Haut  vorübergehend 


I einen  (krätzähnlichen)  Ausschlag,  und  bei  Pferden  Hautjucken  veranlassen 
(cf.  Hautjucken). 

§.  450.  Die  Räude  ist  eine  langwierige  Krankheit,  die 
won  selbst  nie,  kaum  jemals,  eine  Heilung  eingeht;  wenigstens 
lliegen  bis  jetzt  zuverlässige  Beispiele  von  einer  erfolgten  Natur- 
hheilung  nicht  vor.  Im  Anfänge,  wo  sie  noch  auf  kleinere 
: 'Stellen  der  Haut  beschränkt  ist,  erst  kurze  Zeit  nach  der  statt- 
ggehabten  Ansteckung,  besteht  sie  als  ein  rein  locales  Leiden; 
mm  fernem  Verlaufe  jedoch,  bei  schon  allgemeiner  Verbreitung 
iiüber  den  Körper  und  als  Folge  der  veranlassten  Strukturver- 
änderungen und  der  gestörten  Tbätigkeit  der  Haut,  so  wie  der 
[Unruhe  der  Thiere,  führt  sie  ungeachtet  der  guten  Fresslust, 
je  nach  den  constitutionellen  Verhältnissen  der  Kranken,  mehr 
oder  weniger  bald  zur  Beeinträchtigung  der  Ernährung  und 
'Säftemischung,  zu  allgemeiner  Abmagerung  und  hektischen 
Leiden:  Abzehrung,  Wassersucht,  Rotz,  Wurm  etc.  Die  Thiere 
werlieren  dann  ihre  vorige  Lebhaftigkeit,  die  Fresslust  sinkt 
-ebenfalls,  der  zum  Gerippe  abgemagerte  Körper  ist  mit  Borken, 
IKrusten  und  Schrunden  bedeckt,  die  Haut  kahl,  und  erhalten 
'dadurch  die  Thiere  ein  hässliches  Ansehen.  Hunde  -werden 
alurch  die  übelriechende  Hautausdünstung  besonders  unange- 
tnehm.  Unter  Eintritt  von  Anschwellungen  der  Schenkel,  Durch- 
i fällen  und  Erscheinungen  der  genannten  kachektischen  Allge- 
i meinleiden,  pflegt  der  Tod  zu  erfolgen,  und  unterliegen  die 
s sonst  zähen  Katzen  am  meisten  und  ehesten.  Die  Räude  in 
) allen  Fällen  (durch  alle  Stadien)  als  ein  blos  locales  Leiden 
betrachten  zu  wollen,  wie  von  einigen  Seiten  geschehen,  ist 
i unphysiologisch  und  therapeutisch  verwerfbar. 

Das  schnellere  Hinzutreten  solcher  Erscheinungen  kann  durch 

!' verschiedene  andere  nachtheilige  Einflüsse,  namentlich  durch 
eine  sehr  vernachlässigte  Wartung  und  Pflege,  durch  vorhan- 
dene andere  Krankheitszustände,  scrophulöser  und  tuberculöser 
’ Natur,  Wurmleiden  etc.,  begünstigt  werden.  Gewöhnlich  sehen 
wir  nun  bei  längerem  Bestehen  der  Räude,  insbesondere  bei 
den  grösseren  Hausthieren,  zeitweise  eine  Besserung  und  Ver- 
I • schlimmerung  des  Zustandes  eintreten,  wras  mit  den  Aussen- 
1 teinflüssen,  der  Witterung,  zusammenhängt;  so  ist  es  eine  ge- 
wöhnliche Erscheinung,  dass  zur  Sommerzeit,  wenn  die  Thiere 
(Pferd  und  Rind)  ins  Freie  kommen,  bei  Schafen  namentlich 
nach  der  Schur  (cf.  §.  447.)  die  Räudestellen  sich  vermindern. 

In  allen  Fällen  nun,  wo  räudige  Thiere  mit  anderen  in  Ge- 
meinschaft leben,  so  bei  Pferden  mit  gemeinschaftlichem  Weide- 
gange, wie  in  Dorfgemeinden  (daher  in  Gegenden,  wo  diese 
Gemeinschaft  in  Folge  stattgefundener  Separation  aufgehört  hat, 
die  Räude  nur  noch  vereinzelt  vorkommt),  in  Kriegszeiten,  wo 
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durch  das  Zusammentreffen  von  Pferden  aus  verschiedenen  Ge- 
genden und  Ortschaften  und  den  Wechsel  der  Aufenthaltsorte, 
Bivouakiren  etc.  mehr  Gelegenheit  zur  Ansteckung  geboten  ist; 
ebenso  bei  Rindvieh,  was  in  Heerden  gehalten  wird,  bei  im 
Grossen  gehaltenen  Hundemeuten,  insbesondere  aber  bei  der 
gewöhnlichen  Schafhaltung  — da  lindet,  wenn  nicht  durch 
rechtzeitiges  Einschreiten  die  Uebertragung  abgeschnitten  wird, 
eine  Weiterverbreitung  Statt,  und  kann  das  Uebel  so  zu  einem 
allgemeinen  und  selbst  inveterirten , und  bei  Schafen  nament- 
lich durch  den  mitführenden  Wollverlust  noch  besonders  nach- 
theilig werden.  Die  ehemalige  Unterscheidung  in  „Schmeer- 
land“ und  „Reinland“  bieten  geschichtliche  Belege  für  die  in 
früheren  Zeiten  stattgefundenen  grösseren  Verbreitungen  der 
Schafräude.  Auf  die  schneller  oder  langsamer  erfolgende  Ver- 
breitung sind  von  Einfluss,  beziehendlich  maassgebend : die  Zahl 
der  räudigen  Thiere,  von  welchen  die  Ansteckung  ausgeht  (ob 
von  einem  oder  mehreren  zugleich),  die  Witterungsbeschaffen- 
heit und  Jahreszeit  (ob  Regen-  oder  trockenes  Wetter,  ob  Som- 
mer und  die  Thiere  im  Freien  zubringen,  oder  Winter  und  die 
Thiere  in  Ställen  enger  Zusammenleben),  dann  der  zeitige  Stand 
der  Haare  resp.  Wolle  (ob  die  Thiere  langhärig  und  bewollt 
oder  kurzhärig  und  geschoren  sind),  vor  Allem  aber  die  Haut- 
pflege (ob  die  Thiere  unter  Putz  und  Striegel  stehen  oder  nicht). 

Nach  Art  und  nach  Verschiedenheit  der  Constitution  und 
der  Hautempfänglichkeit  der  Kranken  und  der  Ausseneinflüsse 
führt  die  Räude  (wenn  sie  ohne  Behandlung  gelassen  wird) 
bald  schneller,  bald  langsamer  zu  kachektischen  Leiden  und 
zum  Tode;  ihre  Dauer  ist  deshalb  verschieden;  sie  kann  sich 
auf  wenige  Monate  beschränken,  aber  auch  mehrere  Jahre  lang 
bestehen  (so  namentlich  bei  Eseln,  welche  eine  wenig  reizbare 
Haut  haben,  die  mit  Borken  und  Krusten  von  der  Dicke  eines 
halben  Zolles  bedeckt  sein  kann),  ehe  eine  andere  Krankheit 
hinzu-  und  der  Tod  ein  tritt.  Bei  Katzen  pflegt  verhältniss- 
mässig  die  Dauer  der  Krankheit  am  kürzesten  zu  Sein;  es  mag 
dies  mit  der  Reinlichkeitsliebe  dieser  Thiere  und  damit  Zusam- 
menhängen, dass  ihre  Haut  Verunreinigungen,  ohne  Durchfall 
zu  erzeugen,  nicht  leicht  verträgt. 

Bei  frühzeitiger  und  zweckmässiger  örtlicher  Behandlung, 
Abhaltung  widriger,  das  Fortschreiten  der  Krankheit  begünsti- 
gender Einflüsse  und  bei  sonst  noch  kräftiger  Constitution  der 
Thiere,  nimmt  die  Räude  selten  den  oben  erwähnten  Ausgang 
in  kackektische  Leiden,  welche  den  Tod  zur  Folge  haben, 
sondern  ist  eine  gefahrlose  und  sicher,  wenn  auch  nicht  immer 
leicht,  heilbare  Krankheit. 
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§.  451.  Die  spontane  Entstehung  der  Räude  ist  durch  die 
neuesten  Forschungen  in  Frage  gestellt  und  hat  die  Ansicht 
vorherrschend  Geltung  gewonnen,  wonach  dieselbe  überall  durch 
Ansteckung  vermittelst  der  Milben  erzeugt  wird  und  in  einem 
von  diesen  erzeugten  eigenthiimlichen  (Borken-)  Ausschlage 
besteht.  Auffallender  Weise  ist  jedoch  von  einigen  Seiten  ganz 
inconsequent  bei  Schafen  auch  noch  eine  ursprüngliche  Ent- 
wickelung (durch  die  sogenannte  Regenfäule)  zugegeben,  wäh- 
rend man  sie  beim  Pferde  in  Abrede  stellt.  W7ir  müssen  zu- 
gestehen, dass  die  Räude  — in  einer  Heerde  oder  in  Vieh- 
ständen einmal  vorhanden  — sich  nur  durch  Ansteckung  weiter 
verbreitet;  allein  unter  Berücksichtigung  der  gemachten  Beob- 
achtungen und  Erfahrungen  vieler  Thierärzte,  würde  wenigstens 
zugestanden  werden  müssen,  dass  durch  äussere  und  innere, 
auf  das  Hautorgan  schädlich  einwirkende  Ursachen,  wie  na- 
mentlich dürftige  Ernährung  mit  gehaltlosen,  schlechten  Futter- 
stoffen, mangelhafte  Pflege  und  Reinigung  der  Haut,  anhaltend 
regnerische  Witterung  — wenn  die  Thiere  deren  schädlichen 
Einwirkungen  längere  Zeit  ausgesetzt  sind  — etc.,  ein  krank- 
hafter (wenn  auch  nicht  gerade  kachek  tisch  er  — Veiih  — ) 
Zustand  der  Haut  erzeugt  werden  könne,  der,  wenn  er  auch 
gerade  nicht  im  weitern  Verlaufe  zu  der  echten,  ansteckenden 
Räude  zu  führen  vermag,  doch  dem  Auf-  und  Fortkommen  der 
Milben  sehr  förderlich  sei.  Auf  welchem  Wege  die  Milben  sich 
einfinden,  ist  noch  nicht  als  entschieden  zu  betrachten;  dass 
sie  durch  die  sogenannte  Generatio  aequivoca  entstehen,  wie 
früher  allgemein  angenommen,  ist  in  der  neusten  Zeit,  beson- 
ders seitdem  man  die  Verwandtschaft  der  Band-  und  Blasen- 
würmer und  deren  Entstehung  ex  ovo  anerkannt  hat,  geradezu 
verworfen  worden.  Dass  die  Milben,  als  schon  höher  organi- 
sirte  Wesen,  aus  der  Generatio  aequivoca  sich  zu  bilden  ver- 
mögen, muss  a priori  bestritten  werden;  doch  lässt  sich  nicht 
absolut  in  Abrede  stellen,  dass  sie,  wenn  auch  nicht  der  Ge- 
neratio aequivoca,  so  doch  anderen,  uns  bis  jetzt  noch  unbe- 
kannt gebliebenen  Umständen  (ausser  der  geschlechtlichen  Zeu- 
gung) ihre  Entstehung  verdanken:  denn  die  Beobachtung  ist 
vielseitig  gemacht  worden,  dass  Thiere  räudig  wurden.,  ohne 
dass  Gelegenheit  zur  Ansteckung  geboten  gewesen  wäre,  und 
es  ist  deshalb  die  Behauptung,  dass  die  Räude  jedes  Mal  von 
einem  andern,  mit  ihr  behafteten  Thiere  herrühre,  und  stets  ent- 
weder direct  von  diesem  oder  durch  Zwischenträger  übertragen 
werde,  noch  keineswegs  als  hinlänglich  begründet  zu  erachten.*) 

*)  Genlach  (a.  a.  0.  S.  35)  hat  diese  meine  Ansicht  quasi  als  eine  Pa- 
radoxie hingestellt;  ich  will  zugeben,  dass  GerlacK s Ansicht  die  richti- 
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§.  452.  Auf  welchem  Wege  die  Räudemilben  ihre  Ent- 
stehung gefunden  haben  mögen  oder  noch  finden  (ob  aus  der 
Generatio  ex  ovo  oder  Generatio  aequivoca,  wobei  die  Bemer- 

gere  sei,  doch  als  unumstösslich  wird  er  sie  erst  begründen,  wenn  es 
ihm  gelingen  sollte,  die  Streitfrage  zur  Lösuug  zu  bringen:  ob  erst  das 
Ei  oder  erst  die  Henne  vorhanden  gewesen  sei,  oder  ob  Adam 
einen  Nabel  gehabt  habe,  oder  nicht?  — Ist  es  denn  absolut  un- 
möglich, dass  bei  den  Milben  ein  Generationswechsel  stattfindet,  wie  wir 
ihn  von  einigen  Würmern  bereits  kennen,  und  er  in  der  neuesten  Zeit 
selbst  auch  bei  den  Pilzbildungen  durch  Versuche  (von  Munter  u.  A.) 
nachgewiesen  worden  ist?  oder  dass  die  Milbenkeime  (Eier)  von  aussen 
her  zufällig  auf  die  thierische  Haut  gelangen , und  insofern  sie  einen 
ihrer  Keimung  zuträchtigen  Boden  finden,  sich  weiter  entwickeln  (und 
verwandeln)?  und  kann  diese  Zuträglichkeit  nicht  in  einer  durchaus  ver- 
nachlässigten Hautpflege  etc.,  überhaupt  durch  Ursachen,  wie  sie  bei  der 
Entstehung  der  sogenannten  Schmutzflechte  zugestanden  werden  müssen, 
gegeben  sein?  — Wer  Gelegenheit  gehabt,  die  sogenannte  Hungerräude 
noch  als  Heerdekrankheit  bei  Pferden  zu  sehen  und  zu  beobachten,  wie 
diese  Krankheit  das  eine  Mal  von  selbst  mit  dem  Eintritt  besserer  Füt- 
terung und  Pflege  verschwindet  (wodurch  der  beste  Beweis  für  das  Nicht- 
vorhandensein der  Milben  geliefert  wird),  ein  anderes  Mal  aber  nicht  und 
dann  Milben  findet,  — dem  werden  wohl  noch  Zw’eifel  erlaubt  und  ihm 
gestattet  sein,  nicht  so  unbedingt  der  Behauptung  sich  anzuschliessen, 
dasz  die  Rände  stets  und  überall  nur  durch  Ansteckung  von  anderen 
Thieren  entstehe,  ihn  aber  noch  weniger  der  Vorwurf  treffen  können,  „auf 
ein  paar  clinische  Beobachtungen,  wo  die  Ansteckung  nicht  auf  der  Hand 
lag,“  seine  Schlüsse  gebaut  zu  haben.  Ich  habe  dem  Vorkommen  der 
Milben  bei  unseren  Haus-  und  anderen  Thieren  schon  seit  mehr  denn 
30  Jahren  alle  Aufmerksamkeit  gewidmet  (und  dürfte  als  Beweis  hiervon 
wohl  dienen,  dass  beim  Schweine  die  Milben  zuerst  von  mir  [1846]  auf- 
gefunden worden  sind),  und  an  Gelegenheit,  die  Räude  bei  allen  unseren 
Hausthieren  zu  sehen,  hat  es  mir  wahrlich  nicht  gefehlt,  und  zwar  in 
Verbreitungen,  wie  sie  sich  gegenwärtig  und  namentlich  iu  hiesiger  Ge- 
gend (wo  Geriete/)  praetisirt  hat)  nicht  mehr  darbietet,  habe  daher  nicht 
(wie  Gerlach  nach  eigenem  Geständniss,  cf.  1.  c.  pag.  114)  nöthig  ge- 
habt, auf  ein  paar  in  Briefen  erhaltene  Räudeborken  meine 
Beobachtungen  beschränkt  zu  sehen.  Es  zeugt  diese  Situation , worin 
Gerlach  sich  befunden,  eben  nicht  von  zahlreichen  clinischen  Beobachtun- 
gen und  passt  schlecht  zu  dem  mir  gemachten  Vorwurf  von  ein  „paar 
clinischen  Beobachtungen“,  und  den  Irrthiimern,  mit  denen  er  so  frei- 
gebig gegen  Andere  ist.  Es  wird  sich  doch  immer  fragen  lassen,  woher 
das  erste  Paar  geschlechtsreifer  Milben  auf  das  Pferd,  beziehendlich  auf 
die  anderen  Thiere  gelangt  sei,  um  Räude  zu  erzeugen.  Es  kann  bei 
dieser  Frage  füglich  davon  Abstand  genommen  werden,  ob  die  Räude- 
railben  den  Urgeschöpfen  angehören  oder  nicht,  ob  sie  vor-  oder  nach- 
sündfluthlicheu  Ursprungs  sind,  ob  event.  bei  der  Urschöpfung  gleich  die 
geschlechtsreife  Milbe  oder  blos  das  Ei  entstanden  sei?  — Möge,  das 
eine  oder  das  andere  der  Fall  sein,  oder  die  Milbe  resp.  das  Ei  ein 
Nacherzeugniss  sein,  sie  muss  (es  sei  denn,  man  rvolle  behaupten,  die 
Milbenkeime  präexistirten  im  Thiere  selber)  von  aussen  auf  die  thierische 
Haut  gelangt  sein,  um  Räude  zu  erzeugen,  und  wenn  dies  überhaupt  je- 
mals der  Fall  gewesen,  so  muss  derselbe  Fall  auch  noch  jetzt  zugestan- 
den werden,  wenigstens  liegt  er  nicht  ausser  dem  Bereiche  der  Möglich- 
keit (wenngleich  die  gegenwärtigen  Umstände  und  ^ erhältnisse , unter 
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kimg  an  ihrem  Orte  sein  dürfte,  dass  die  erstere  der  letztem 
schon  einmal  Platz  gemacht  hat,  wie  denn  Ansichten  und 
Systeme  von  jeher  in  der  Medicin  häutig  dem  Wechsel  unter- 
worfen gewesen  sind;  wobei  das  Alte  im  modernen  Gewände 
sich  mitunter  wiederholt)  und  die  Räude  zum  Ausbruch  gelangt 
sein  möge,  ihre  Uebertragbarkeit  auf  andere  Thiere,  vermittelst 
der  Milben,  ist  als  ein  Factum  zu  betrachten,  daher  in  allen 
Fällen,  wo  Thiere  in  grösserer  Anzahl  zusammen  leben,  die 
Räude  zur  Heerdekrankheit  werden  kann,  wobei  die  oben  ge- 
nannten Einflüsse  die  Weiterverbreitung  insofern  wesentlich 
werden  fördern  helfen,  als  sie  dem  Auf-  und  Fortkommen  der 
Milben,  resp.  deren  Eier,  auf  der  Haut  einen  geeignetem  und 
gedeihlichem  Boden  verschaffen.  Mit  Sicherheit  ist  somit  ein 
Ansteckungsstoflf  als  Ursache  der  Räude  erkannt,  und  wie  contagium. 
durch  Versuche  erwiesen  worden,  in  den  bei  ihr  vorkommen- 
den Milben  gegeben,  jedoch  mit  der  Maassgabe,  dass  nur  be- 
fruchtete weibliche  Milben  die  Räude  hervorbringen,  männliche 
und  nicht  befruchtete  weibliche  nur  einen  juckenden  Ausschlag 
erzeugen,  der  jedoch  nach  kurzem  Bestehen  wieder  abheilt;  der 
Bläschen-  oder  Pustelinhalt,  so  wie  die  milbenfreien  Räude- 
schorfe und  Borken  bringen  eine  Ansteckung  nicht  hervor. 
Hiernach  dürfte  der  Ansteckungsstoff  der  Räude  auch  nicht 
den  eigentlichen  Contagien  beigezählt  werden,  denn  nur  bei 
der  spontan  entstandenen  Räude  und  insofern  die  Milben  von 
ihren  Eltern  bei  derselben  erzeugt  werden,  würden  sie  als  ein 
Product  der  Krankheit  angesehen  werden  können;  einmal  ent- 
standen, erzeugen  und  unterhalten  sie  jedoch  die  Krankheit. 

Dieser  Umstände  halber  hat  man  auch  das  Räude -Conta- 
gium von  den  eigentlichen  Contagien  getrennt  und  es  als  ein 
Contagium  animatum  hingestellt.  Seiner  Natur  nach  gehört  es 
zu  den  sogenannten  fixen  Contagien. 

Anmerkung  1.  Auf  eine  nähere  naturhistorische  Beschreibung  der 
bis  jetzt  gekannten  Räudemilben  muss  hier  aus  Rücksichten  der  Raum- 
ersparniss  verzichtet  werden  und  verweisen  wir  auf  die  unten  citirten 


denen  die  Thiere  leben,  der  Uebertragung  der  geschlechtsreifen  Milbe, 
wird  das  Wort  geredet  werden  müssen),  oder  es  bliebe  nur  der  Ausweg 
anzu nehmen  übrig,  dass  bei  der  Urschöpfung  auch  zugleich  die  räudigen 
Thiere  vorgesehen  wären,  um  durch  Ansteckung  die  Räude  zu  erhalten. 
Was  müssten  da  durch  die  Zeiten  der  Finsterniss  aus  den  armen  Thieren 
(ohne  forschende  Thierärzte)  für  Räudem  i 1 ben  - D e po  ts  geworden 
sein,  und  bei  der  grossen  Vervielfältigung  der  Milben  würden  die  Thiere 
kaum  noch  einen  Schritt  thun  können,  ohne  eine  Milbe  aufzufangen;  und 
zu  welchen  Schlüssen  würden  wir  gar  gelangen,  wenn  wir  auf  das’erste 
Menschenpaar  zurückgehen;  würde  da  nicht  zu  guter  aller  letzt  noch  die 
üva  beschuldigt  werden  können,  dass  sie,  wie  die  Erbsünde,  uns  auch 
noch  die  Krätzmilbe  überbracht  habe?! 
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bezüglichen  naturgeschichtlichen  Werke,  insbesondere  auf  jenes  von 
Fürstenberg. 

Zur  Berichtigung  der  vielfach  verbreiteten  Meinung:  die  Entdeckung 
der  Krätzmilbe  gehöre  der  neuesten  Zeit  an,  sei  bemerkt,  dass  dieselbe 
bei  Menschen  bereits  längst  gekannt  gewesen  ist.  Zohr  erwähnt  der- 
selben schon  1197.  Moufet  (1634),  Finne  (1757),  Wiclimann  (1786)  lie- 
fern bereits  Beschreibungen  dieses  Insects,  wie.  es  denn  in  Corsica  seit 
alten  Zeiten  dem  gemeinen  Manne  bekannt  gewesen  und  derselbe  es  ver- 
standen haben  soll,  die  Milben  mit  einer  Nadel  aus  der  Haut  zu  ziehen. 
Den  Nachforschungen  Fürstenberg' s verdauken  wir  selbst  den  Nachweis, 
dass  die  Milben  bei  Menschen  schon  noch  länger  bekannt  gewesen  sind. 
Von  Aristoteles  abgesehen  wird  ihrer  in  Schriften  des  zwölften  Jahrhun- 
derts gedacht,  so  in  der  Physica  St.  Hildigardis , deren  Verfasserin  die 
Abtissin  des  Klosters  auf  dem  Rupertsberge  bei  Bingen  war,  unter  dem 
Namen  „Suren“,  ein  Name,  welcher  sich  für  die  Milben  bis  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  erhalten  hat.  Bei  Thieren  wurden  die  Milben  bei 
Schafen  (und  dem  Fuchse)  von  Walz  (1809),  bei  Pferden,  Rindern,  Hun- 
den, Katzen  und  Kaninchen  von  Gohier  (1812  und  1814)  aufgefunden. 
Havemann  kannte  die  Milben  der  Pferdekrätze  bereits  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  und  liess  eine  Zeichnung  davon  anfertigen.  Beim  Schweine 
wurde  die  Milbe  erst  (1846  im  Januar)  von  mir  und  zwar  beim  Wild- 
schweine (cf.  m.  S.  v.  Gutachten  2.  Aufl.  S.  216),  später  auch  beim  zah- 
men Schweine  aufgefunden.  Die  Milbe  vom  Wildschwein  pflanzt  sich 
auf  dem  zahmen  mit  Leichtigkeit  fort,  wie  denn  überhaupt  ein  Unter- 
schied zwischen  den  Milben  des  zahmen  und  wilden  Schweines  nicht  zu 
existiren  scheint.  Jetzt  kennen  wir  Milben  von  allen  unseren  Hausthieren 
(und  verschiedenen  anderen  Thieren).  Ja,  es  sind  sogar  bereits  ver- 
schiedene Arten  bei  Thieren  derselben  Gattung  aufgefunden  (so  beim 
Pferde  3 Arten  [Sarcoptes,  Dermatodectes  und  Symbiotes  G.],  beim 
Rinde  die  letzten  beiden);  wahrscheinlich  finden  sich  bei  allen  unseren 
Arten  Hausthieren  mehr  als  eine  Räudemilbenspecies  vor,  wenigstens 
glaube  ich  dies  auch  vom  Hunde  behaupten  zu  können  (cf.  Parasiten); 
zwar  sind  dieselben,  namentlich  hinsichtlich  der  Form  des  von  ihnen 
hervorgebrachten  Ausschlags  und  der  möglichen  Identität  der  Milben  mit 
einer  andern  Thiergattung,  noch  nicht  genügend  bekannt,  um  hier  näher 
gewürdigt  werden  zu  können.  Fürstenberg  in  seinem  classischen  Werke 
unterscheidet  die  Krätzmilben  unserer  Haussäugethiere  in  3 Gattungen: 
1)  Sarcoptes,  2)  Dermatophagus  (Symbiotes  G .)  und  3)  Dermatokoptes 
(Dermatodectes  G.). 

Die  Veränderungen  der  Haut,  welche  die  Milben  nach  der  Uebertragung 
erzeugen,  sind,  soweit  sie  hier  berücksichtigt  werden  mussten,  bei  den 
verschiedenen  Thiergattungen  schon  oben  bei  Beschreibung  der  Symptome 
angeführt;  nur  die  Bemerkung  mag  hier  noch  Platz  finden,  dass  bei  der 
gelieferten  genaueren  Beschreibung  dieser  Veränderungen  meist  nach 
Analogie  vom  Menschen  auf  unsere  Thiere  geschlossen  worden  ist,  denn 
die  Angaben  über  die  Einbohrungen  und  Bildung  von  Gängen  und  wie  sie 
in  neuester  Zeit  ( Dela/ond ) mit  noch  grösserer  Bestimmtheit  angegeben 
sind,  dürften  bei  der  bekannten  Beschaffenheit  der  thierischen  Haut  wohl 
kaum  in  derselben  deutlich  genug  wahrzunehmen  sein.  Wenigstens  wird 
diese  Behauptung  von  den  Thieren  mit  dunkel  gefärbter  Haut  mit  Be- 
stimmtheit hingestellt  werden  können  Dazu  kommt  noch,  dass  nicht  alle 
Arten  von  Milben  sich  in  und  unter  der  Oberhaut  einbohren,  sondern 
nur  Sarcoptes,  und  von  diesen  bohren  sich  nach  Beobachtungen  bei 
Menschen,  auch  nur  die  befruchteten  weiblichen  Milben  unterhalb  der 
Oberhautschicht  lange  Gänge  (Milben -Tunnel,  Cuniculi  sarcoptici),  die 
unbefruchteten  Weibchen,  so  wie  die  Männchen  und  Larven  nur  kurze, 
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mit  dem  blossen  Auge  kaum  erkennbare  Gänge.  Wohl  mag  es  hiermit 
Zusammenhängen,  dass  in  dem  einen  Falle  blos  rothe  Knötchen  (Scabies 
papulosa),  in  einem  andern  mit  Lymphe  gefüllte  Bläschen  (Sc.  vesiculosa), 
und  in  wieder  anderen  Fällen  Eiterbläschen,  Krätzpusteln  (Sc.  pustulosa) 
etc.  auf  der  Haut  vorgefunden  werden? 

Der  Ausbruch  der  Krankheit  nach  stattgehabter  Infection  erfolgt 
eigentlich  gleich,  doch  sehen  wir  dieselbe  erst  nach  8 — 16  Tagen  als 
solche  sich  manifestiren. 

Die  Lebenszähigkeit  der  Milben  ist  nach  der  Species  derselben 
und  bei  den  verschiedenen  Thieren  etwas  verschieden , doch  im  Allge- 
meinen bei  allen  eine  grosse,  namentlich  wenn  die  Gegenstände,  an  denen 
sie  haften,  schlechte  Wärmeleiter  sind,  wie  altes  Holzwerk,  Stroh,  Haare, 
Wolle  etc.  und  feucht  liegen.  Sie  leben  alsdann  — vom  Thierkörper  ge- 
trennt — noch  2 — 4 Wochen,  werden  in  dieser  Zeit  zwar  immer  mat- 
ter, sollen  jedoch  — Beobachtungen  und  Versuchen  zufolge  — wenn  sie 
auf  Thiere  übertragen  werden,  denen  sie  angehören,  noch  im  Stande  sein, 
eine  Ansteckung  zu  bewirken,  während  dies  von  anderer  Seite  in  Zweifel 
gezogen  resp.  bestritten  wird.  An  leicht  austrocknenden  Gegenständen 
haftend,  wo  die  Milben  selbst  bald  zusammensclirumpfen,  erfolgt  ihr  Ab- 
leben schon  in  wenigen  Tagen;  am  längsten  erhalten  sie  sich  auf  dem 
Fell,  doch  nicht  länger  als  bis  zu  erfolgter  Eintrocknung,  daher  beziehend- 
lich verschieden  lange.  Nach  Gerietet? s Versuchen  würde  Dermatodectes 
mehr  Lebenszähigkeit  besitzen  als  Sarcoptes  ? 

Auch  die  Jahreszeiten  haben  Einfluss  auf  die  Lebensdauer  der  Mil- 
ben nach  der  Entfernung  von  ihrem  mütterlichen  Boden;  im  Winter,  wie 
überhaupt  bei  kalter  Temperatur,  sterben  sie  eher,  als  in  der  warmen 
Jahreszeit. 

Was  nun  die  Verwandtschaft  der  Krätzmilben  der  verschiedenen 
Thiergattungen  untereinander  betrifft,  so  haben  Versuche  und  Beobach- 
tungen ergeben,  dass  die  Pferderäudemilben,  Sarcoptes  equi  (nicht  so 
Dermatodectes  nach  Gerlach)  sich  auf  Menschen  übertragen  lassen  und 
bei  diesen  einen  der  echten  Krätze  analogen,  aber  nach  einiger  Zeit  von 
selbst  wieder  verschwindenden  Ausschlag  erzeugen..  Es  beruht  dies  auf 
dem  Umstande,  dass  die  Milben  ihre  Zeugungsfähigkeit  mit  der  Ueber- 
tragung  auf  den  Menschen  (für  die  Dauer  wenigstens)  einbüssen  , daher 
denn  auch  bei  der  vom  Pferde  aus  auf  den  Menschen  übertragenen  Krätze 
die  langen,  geschlängelten  Milbengänge  fehlen!  Wenn  dem  entgegen  Be- 
obachtungen angeführt  werden  (Hurtrel),  wo  die  Krätze  länger  bestand 
und  erst  nach  Jahresfrist  gewichen  sei,  so  kann  dies,  sofern  die  Beob- 
achtung sonst  eine  reine  ist,  nur  dort  der  Fall  sein,  wo  die  Uebertragung 
der  Pferdekrätzmilbe  in  Wiederholung  auf  den  Menschen  stattfindet,  was 
bei  eingenisteter  und  vernachlässigter  Pferderäude  nicht  so  selten  vor- 
kommt. Mir  liegen  in  dieser  Hinsicht  mehrere  sehr  interessante  Beob- 
achtungen vor;  ein  Fall  sogar,  wo  es  zum  Streitpunkt  kam:  ob  es  die 
echte  Menschenkrätze  oder  die  übertragene  Pferderäude  sei.  Auf  einem 
Gute  war  alles  Vieh,  Pferde,  Rindvieh  und  Schafe,  räudig,  ebenso  aber 
auch  das  gesammte  dienende  Personal;  dies  sollte  nun  die  Krätze  haben, 
während  ich  den  Ausschlag  als  einen  vom  Pferde  übertragenen  erklärte 
(wobei  jedoch  nicht  unerwähnt  bleiben  möge,  dass  hierbei  auch  Men- 
schen als  Zwischenträger  sehr  in  Verdacht  zu  nehmen  waren).  Zwei  Mo- 
nate lang  war  vergeblich  versucht,  die  Krätze  bei  dem  Gesinde  zum 
Weichen  zu  bringen;  immer  kehrte  sie  wieder.  Erst  nachdem  strengere 
polizeiliche  Maassregeln  gegen  die  Räude  der  Thiere  ergriffen  und  hier 
die  Tilgung  erzielt  worden,  schwand  die  Krätze  bei  dem  Gesinde  von 
selbst!  Aehnliche  Fälle  sind  mir  auch  ein  paar  bei  Kindern,  die  mit 
der  Räude  behaftete  Hunde  zu  Gespielen  hatten,  vorgekommen. 


Incubations- 
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Auf  Rindvieh  geht  die  Pferderäude  dauernd  nicht  über.  Schweine 
will  man  dadurch  haben  räudig  werden  sehen,  dass  sie  in  Mist,  von  räu- 
digen Pferden  herrührend,  gelegen  hatten;  mir  hat  es  nicht  gelingen 
wollen,  die  Räude  durch  Pferdemilben  bei  Schweinen  zu  erzeugen,  Ger- 
luch  ebenfalls  nicht. 

Die  Rindviehräude  scheint  auf  den  Menschen  und  auf  andere  Thiere 
nur  schwer  oder  gar  nicht  übertragbar  zu  sein;  doch  will  Ernst  bei  Kin- 
dern einen  Ausschlag  danach  entstehen  gesehen  haben.  Ob  Sarcoptes 
beim  Rinde  Vorkommen,  ist  noch  nicht  entschieden.  Die  bis  jetzt  bei  ihm 
gefundene  Milbe  ist  Dermatophagus  und  Dermatokoptes  F.  bezieheud- 
licli  Symbiotes  und  Dermatodectes  G.  und  beziehen  sich  eben  auf  diese 
die  misslungenen  Versuche  von  Uebertragungen.  Sofern  aber  ausserdem 
beim  Rinde  noch  Sarcoptes  Vorkommen  sollte,  was  nicht  unwahrschein- 
lich ist,  so  würden  sich  die  von  Ernst  u.  A.  beobachteten  Fälle  hierauf 
beziehen.  Von  der  Schafräude  beobachtete  Viborg , dass  ein  Kalb  und 
auch  Ziegen  durch  damit  behaftete  Schafe,  auch  Kühe  durch  Ziegen  an- 
gesteckt wurden.  Schafe  vermögen  Ziegen  und  umgekehrt  Ziegen  Schafe 
anzustecken,  wenigstens  lassen  sich  die  Milben  gegenseitig  übertragen, 
sehr  wahrscheinlich  aber  auch  nur  vorübergehend.  Die  Räude  der  Hunde 
erzeugt  bei  Menschen  einen  juckenden  liautausschlag  in  Form  kleiner 
Bläschen,  welche  sich  nach  einigen  Tagen  in  bräunliche,  dünne  Schorfe 
verwandeln  und  nach  2 — 4 Wochen  wieder  verschwinden.  Dasselbe  ge- 
schieht von  Katzen  aus.  Die  Räude  der  Hunde  und  Katzen  geht  auch 
auf  Pferde  und  Rindvieh  über,  die  der  erstereu  auch  auf  Kaninchen!  Das 
letztere  Thier  scheint  übrigens  (nach  ein  paar  Beobachtungen  vou  mir) 
auch  durch  räudige  Schafe  und  Pferde  angesteckt  zu  werden.  Die  Mil- 
ben vom  Kaninchen  pflanzen  sich  mit  Leichtigkeit  auf  Hasen  fort,  we- 
nigstens hat  ein  von  mir  angestellter  Versuch  zu  diesem  Ergebniss 
geführt. 

Genügend  sind  die  Beziehungen  der  Räudemilben  bei  den  verschie- 
denen llausthieren  unter  sich  noch  nicht  festgestellt.  Nur  so  viel  lässt 
sich  nach  den  bisherigen  Ermittelungen  feststellen,  dass  von  keinem  un- 
serer Hausthiere  die  Milben  dauernd  auf  der  menschlichen  Haut  sich  zu 
erhalten  und  fortzupflanzeu  vermögen,  und  ebenso  umgekehrt,  und  dass 
ferner  dies  auch  von  den  verschiedenen  Thieren  unter  sich  gelten  müsse. 
Daher  denn  die  Annahme,  dass  die  Räude  bei  einzelnen  unserer  Haus- 
thiere von  Menschen  erworben  sein  könne  (wie  dies  namentlich  vom 
Schwein  angeführt  worden  ist  [ Viborg] ),  nicht  richtig  zu  sein  scheint. 
Im  Allgemeinen  aber  wird,  zufolge  der  neuesten  Ermittelungen,  Sarcop- 
tes für  die  Uebersiedelung  vorzugsweise  befähigt  sein,  was  sehr  wahr- 
scheinlich nicht  ohne  Beziehung  mit  dem  Einbohren  dieser  Milbenspecies 
in  und  unter  die  Epidermis  steht.  Es  dürfte  sich  übrigens  ein  analoges 
Verhältniss  wie  bei  den  Läusen  ergeben;  auch  diese  gehören  in  ihren 
Arten  gewissen  Thieren  an  und  erhalten  sich  nur  auf  diesen.  Es  scheint, 
dass  die  Besonderheit  der  Säfte,  die  Hautbeschaffeuheit  und  Ausdünstung 
(Geruch  etc.),  wie  sie  bei  den  verschiedenen  Thieren  vorausgesetzt  wer- 
den muss,  das  entscheidende  Moment  abgebe,  so  dass  die  genannten  In- 
secten  nur  auf  den  ihnen  angewiesenen  Thieren  eine  ihrer  Erhaltung  und 
Fortpflanzung  gedeihliche  Nahrung  linden,  während  sie,  auf  Thiere  an- 
derer Gattungen  übertragen,  den  ihnen  zusagenden  Aufenthalt  etc.  nicht 
finden  und  daher  bald  ableben,  oder  doch  nicht  lange  sich  durch  Fort- 
pflanzung zu  erhalten  vermögen.  Je  näher  die  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen der  Thiere  bezüglich  der  genannten  Eigentümlichkeiten  unter 
sich  stehen,  desto  eher  und  länger  werden  jene  Insecten  sich  zu  erhalten, 
selbst  wohl’ fortzupflanzen  vermögen,  wenn  sie  von  ihrem  mütterlichen 
Boden  versetzt  werden  (die  von  mir  angestellten  Versuche  sprechen  zu 
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Gunsten  dieser  Ansicht).  Es  dürfte  sich  dadurch  erklären  lassen,  warum 
der  von  fleischfressenden  Thieren  — Hunden,  Katzen,  Löwen  ( Alibert ) — 
auf  Menschen  übertragene  Krätzausschlag  im  Allgemeinen  sich  länger  er- 
hält, als  jener  von  Pflanzenfressern.  Wenn  Beispiele  von  Uebertragun- 
gen  von  Schafen  auf  Menschen  noch  unbekannt  und  von  Rindvieh  auf 
Menschen  nur  sehr  selten  beobachtet  worden  sind,  so  kommt  hierbei  aller- 
dings der  nähere  Umgang  mit  in  Betracht  und  dürfte  es  eben  diesem  Um- 
stande zum  Theil  mit  zuzuschreiben  sein,  wenn  vom  Pferde  die  meisten 
Uebertragungen  von  Seiten  der  Pflanzenfresser  auf  Menschen  vorliegen. 

JDie  Uebertragung  der  Milben,  beziehendlich  die  Weiterverbreitung  der 
Räude  erfolgt  übrigens  nicht  unter  allen  Umständen  gleich  leicht;  viel- 
mehr scheinen  hierauf  verschiedene  Umstände  von  Einfluss  zu  sciu , ins- 
besondere ist  die  Empfänglichkeit  nicht  gleich  bei  allen  Individuen  und 
zu  allen  Zeiten  dieselbe;  im  Allgemeinen  aber  ist  eine  inveterirte  Räude 
mehr  zu  fürchten,  was  übrigens  mit  der  grösseren  Anzahl  von  Milben  Zu- 
sammenhängen dürfte. 

Anmerkung  2.  Das  N ä c h s t u r s ä c h 1 i c h e und  W e s e n der  Räude  Nächste  Ur- 
bestebt  in  den  Milben  und  dem  durch  sie  hervorgebrachten  eigenthüm-  sache 
liehen  exanthematischen  Leiden  der  Haut,  welches  der  Erfahrung  zufolge  Wes“„d(ler 
längere  Zeit  als  blos  örtliches  Leiden  bestehen  kann,  im  fernem  Verlaufe  Räude, 
jedoch  durch  die  mehr  oder  weniger  gestörte,  mitunter  fast  ganz  unter- 
drückte Ilautfunction  (Zurückhaltung  der  durch  die  Haut  auszuscheiden- 
den Stoffe)  und  vielleicht  auch  durch  Resorption  der  in  den  Räudege- 
schwüren  abgesonderten  Jauche  eine  abnorme  Blutmischung  nach  sich 
zieht,  die  bei  den  verschiedenen  Thieren,  je  nach  den  individuellen  Ver- 
hältnissen, in  etwas  verschiedener  Weise  störend  auf  den  Gesundheits- 
zustand zurückwirkt,  im  Allgemeinen  jedoch  solche  Krankheiten  erzeugt, 
welche  wir  zu  den  kachektischen  und  dyskratischen  zählen. 

Die  Erblichkeit  der  Räude,  welche  inan  auch  angenommen  hat,  dürfte 
wohl  nur  insoweit  in  Betracht  kommen,  als  vielleicht  durch  die  mit  der 
Räude  und  deren  Folgeleiden  behafteten  Eltern  schwächere,  elendere 
Junge  erzeugt  werden,  die  schädlichen  Einwirkungen  weniger  Widerstand 
zu  leisten  vermögen  und  einen  geeigneteren  Boden  für  die  Milbenbrut 
abgeben,  wie  denn  überhaupt  die  beobachteten  Fälle  von  Vererbung  wohl 
mehr  auf  Täuschung  beruhen  und  in  Wirklichkeit  der  Ansteckung  ange- 
hören. Zur  Entstehung  der  Krankheit  durch  Mittheilung  bedarf  es  einer 
erblichen  Diathese  nicht  und  kann  in  dieser  Hinsicht  nur  zugegeben 
werden,  dass  dem  Uebel  durch  gewisse  Zustände  Vorschub  geleistet,  die 
allgemeine  Kachexie  eher  herbeigeführt  werde,  als  bei  Thieren  mit  kräf- 
tiger Constitution. 

Anmerkung  3.  Nach  dem,  was  über  die  Zufälle,  den  Verlauf,  Diagnose. 
Dauer  und  Ausgang  gesagt  ist,  fällt  es  zwar  dem  Erfahrenen  im  Ganzen 
nicht  schwer,  die  Räude  richtig  zu  erkennen.  Für  den  ersten  Augenblick 
jedoch  kann  sie  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  anderen  Ausschlagsleiden, 
namentlich  mit  solchen,  bei  denen  ebenfalls  ein  Jucken  vorkommt,  wohl 
verwechselt  werden,  besonders  dann,  wenn  sie  erst  in  der  Entstehung 
und  der  Ausschlag  nur  auf  wenige,  kleine  Stellen  beschränkt  ist,  wo  es 
namentlich  für  den  Ungeübten  Schwierigkeit  hat,  den  Ausschlag  für 
Räude  zu  bestimmen;  in  veterinär-polizeilichen  Fällen  kann  dies  leicht  in 
Verlegenheit  setzen.  Deshalb  ist,  neben  der  Erwägung  der  ursächlichen 
Verhältnisse,  eine  sorgfältige  Auffassung  aller  Symptome,  welche  der 
Räude  eigenthümlieh  sind,  so  wie  Beachtung  derer,  welche  andere  ihr 
verwandte  Ausschläge  charakterisiren,  so  wie  endlich  auch  eine  genaue 
Vergleichung  derjenigen  Erscheinungen,  welche  sie  mit  diesen  gemein 
hat,  nothwendig. 
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Am  meisten  Aehnlichkeit  hat  die  Räude  bei  Pferden,  Rindern 
und  Hunden  mit  den  Flechtenausschlägen,  namentlich  (bei  Pfer- 
den) mit  der  Schmutzflechte  (cf.  §.  438.).  Es  verhält  sich  Schmutzflechte 
zur  Räude,  wie  die  verdächtige  Druse  zum  Rotz!  Es  mag  daran  liegen, 
dass  die  Milben  zwar  vorhanden  sind,  aber  nicht  gefunden  werden;  eben- 
so wie  Rotzgeschwüre  zu  hoch  oben  in  der  Nase  sitzen,  um  sie  wahr- 
nehmen zu  können. 

Das  von  den  Flechten  unterscheidende  Merkmal  liegt  nun  darin: 
1)  Die  Flechten  beginnen  maist  mit  kreisrunden  Flecken,  kommen  ge- 
wöhnlich an  Stellen  vor,  wo  die  Knochen  mehr  oberflächlich,  dicht  unter 
der  Haut,  liegen  und  bleiben  auf  die  zuerst  ergriffenen  Stellen  beschränkt, 
während  bei  der  Räude  die  Flecke  in  der  Regel  eine  mehr  unregelmässige 
Gestalt  haben  und  gewöhnlich  zunächst  au  solchen  Körperstellen  Vor- 
kommen, die  eine  mehr  fleischige  Unterlage  haben  und  wo  der  Schweiss- 
ausbruch leicht  erfolgt,  daher  zu  den  wärmeren  Stellen  gehören,  wie  am 
Halse,  den  Schultern,  den  Flanken,  inneren  Scheukelflächen  etc.,  sich 
aber  bald  weiter  verbreiten,  und  selbst  den  ganzen  Körper  (von  der 
Ohrspitze  bis  zur  nufkrone)  einnehmen  können,  was  bei  keinem  andern 
Ausschlage  der  Fall  ist.  2)  Bei  den  nässenden  Flechtenausschlägen  er- 
folgt die  Ausschwitzung  gleich  von  Hause  aus  über  eine  grössere  und 
gleicbmässig  über  die  ganze  ergriffene  Stelle  (Bläschen  und  Pusteln  ste- 
hen gedrängt);  dabei  haben  die  Flecke  ein  mehr  flaches,  ebenes  Ansehen 
und  sind  wie  mit  Fett  überzogen,  oder  bieten  (bei  der  fressenden  Flechte) 
eine  Geschwürsfläche  dar;  bei  der  Räude  hingegen  sind  die  Flecke  mit 
Knötchen  (Papulae)  besetzt,  was  namentlich  beim  Ausbruch  sehr  deut- 
lich zu  sehen,  dabei  ist  die  Ausschwitzung  auf  einzeln  stehende  Punkte 
beschränkt,  nicht  gleichmässig  über  die  Flecke  verbreitet,  weil  die  sog. 
Räudepusteln  einzeln,  nicht  gedrängt,  wie  bei  den  Flechten,  stehen ; eben- 
so auch  später  die  sog.  Räudegeschwürchen;  die  Haut  ist  geschwollen, 
fühlt  sich  hart  an,  erscheint  faltig,  runzlig  und  rissig  und  die  Risse  sind 
feucht.  Den  Flechten  mangeln  die  Falten,  Runzeln;  bei  der  Schmutz- 
flechte bekommt  die  Haut  zwar  auch  ein  rissiges  Ansehen,  allein  die 
Risse  sind  hier  viel  seichter,  erscheinen  mehr  trocken  und  es  fehlen  die 
Geschwürehen.  3)  Die  Haare  fallen  zwar  in  beiden  Krankheiten  aus,  bei 
der  Räude  erscheinen  aber  die  dadurch  entstandenen  kahlen  Flecke  licht, 
blässröthlich , weisslich  gefärbt  und  sind  von  pnnktirtem  Ansehen,  wäh- 
rend sie  bei  den  nässenden  Flechten  mehr  ins  Bläuliche  und  Röthliche 
spielen;  bei  den  trockenen  Flechten  behält  die  Haut  mehr  oder  weniger 
ihre  dunkle  Farbe.  4)  Endlich  findet  bei  den  trockenen  Flechten  eine 
schuppenartige,  blättrige  Abschilferung  der  Oberhaut  Statt  und  diese 
Schuppen  und  Schorfblättchen  haben  ein  mehr  glänzendes  Ansehen  und 
fühlt  sich  nach  ihrer  Entfernung  die  Haut  weich  an;  bei  der  Räude  er- 
scheinen dagegen  die  Flecke  wie  mit  einer  weissgrauen  (ascheähnlichen) 
Substanz  bestreut,  und  sind  bei  der  trocknen  Räude  mit  zu  einem  mehl- 
artigen Staube  leicht  zerreiblichen  Borken  bedeckt,  die  bei  der  nassen  oder 
feuchten  Räude  aber  mehr  in  zusammenhängenden,  braungelben  Krusten 
bestellen,  nach  deren  Entfernung  die  Haut  steif  und  hart  sich  anfühlt. 

Von  dem  Hautjucken  unterscheidet  sich  die  Räude  vorzugsweise 
dadurch,  dass  bei  dem  ersteren  die  Haare  blos  abgerieben  sind  und  noch 
als  kleine  Stumpfe  und  Spitzen  auf  der  Haut  hervorstehen,  wobei  die 
letztere  selbst  trocken  bleibt  und  nur  mit  Knötchen  besetzt  erscheint,  die 
von  der  Hautfarbe  nicht  gross  abweichen;  bei  Eintritt  des  Hautjuckens 
stehen  die  Haare  an  den  geriebenen  Stellen  zwar  verworren,  sind  aber 
nicht  verklebt,  wie  bei  der  Räude;  ist  die  Haut  beim  Jucken  nicht  zu- 
fällig durchgescheuert,  so  hat  sie  uocli  ihre  dunkle  Farbe;  dann  haben 
die  Reibestelleu  gewöhnlich  eine  längliche  Gestalt,  in  der  Richtung,  wie 
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sich  die  Tliiere  eben  reiben  können;  die  eigentümliche  Falten-  und  Run- 
zelbildung der  Räude  etc.  fehlt.  Wenn  durch  Ungeziefer  das  Hautjucken 
veranlasst  wird,  so  wird  dies,  wie  Läuse  etc.  gefunden  (cf.  Parasiten  auf  der 
Haut).  Man  verwechsele  übrigens  die  vom  Hausgeflügel  (Tauben,  Hüh- 
nern) herrührenden  Milben  (Dermanissus  avium  und  Sarcoptes  mutans) 
nicht  mit  den  Räudemilben! 

Bei  allen  anderen  Ausschlägen  (allenfalls  mit  Ausnahme  der  fressen- 
den Flechte)  unterlassen  die  Thiere,  wenn  sie  sich  wund  und  blutig  ge- 
rieben haben  und  dadurch  Schmerzen  empfinden,  das  fernere  Reiben, 
suchen  vielmehr  die  betreffenden  Stellen  gegen  jede  Berührung  zu  scho- 
nen; bei  der  Räude  hingegen  dauert  das  Reiben  stets  fort  und  das  Be- 
rühren mit  festen  Gegenständen,  das  Scheuern  etc.  verursacht  den  Thie- 
ren  eine  angenehme  Empfindung.  In  der  Dunkelheit  nimmt  das  Reiben 
stets  zu,  weil  eben  die  Milben  daun  besonders  zu  wandern  beginnen;  da- 
her man  denn  die  Krätzmilben  auch  wohl  zu  den  nächtlichen  Raubthiereu 
zählt  ( Ilenle ). 

Das  wichtigste  uud  pathoguomouische  Kennzeichen  der  Räude  ist  das 
Vorkommen  der  Räudemilben,  die  bei  keiner  andern  Krankheit  vorhanden 
sind,  aber  leider  nicht  immer  leicht  aufgefunden  werden  können,  nament- 
lich bei  kaltem,  feuchtem  Wetter  nicht.  Bei  Ziegen  werden  sie  am  häu- 
figsten vergeblich  gesucht  (obwohl  sie  diesen  Thieren  nicht  fehlen).  In 
Anbetracht  des  so  eben  erwähnten  Umstandes,  dass  die  Milbe  ein  nächt- 
liches Raubthier  sei,  würde  die  Nacht  zu  ihrem  Fange  besonders  geeig- 
net sein  müssen! 

Am  meisten  wird  die  sog.  bösartige  Räudeflechte  der  Pferde  bei  der 
Diagnose,  ihrer  Aehnlichkeit  mit  der  Räude  in  den  äusseren  Erscheinun- 
gen wegen,  in  Verlegenheit  setzen,  wenn  Milben  nicht  aufgefuudeu  wer- 
den, doch  wird  man  in  veterinär-polizeilichen  Fällen  sicher  gehen,  wenn 
man  die  Räudetiechte  für  Räude  erklärt,  wo  bereits  Falten -Risse  in  der 
Haut  wahrgeuommen  werden  und  in  den  Rissen  der  Falten  blassröth- 
liche  Pünktchen  sichtbar  sind. 

Auf  die  Räude  der  Schafe  findet  im  Allgemeinen  das  im  Vorstehen-  Bei  Schafen, 
den  Angeführte  ebenfalls  Anwendung,  doch  ist  die  Diagnose  bei  diesen 
Thieren  mehr  gesichert,  als  beim  Pferde,  Rinde  und  Hunde,  da  eine  Ver- 
wechselung mit  anderen  Hautausschlägen  nicht  so  geboten  ist  und  zwar 
deshalb,  weil  1)  Flechten  bei  Schafen  selten  sind  und  überdies  nicht  un- 
ter der  Wolle  ihren  Sitz  haben,  wie  die  Räude  stets,  welche  sich  im  Ge- 
sicht, an  den  Beinen  nicht  einzufinden  pflegt,  weil  diese  Theilc  nicht  so 
warm  und  geschützt  sind,  wie  die  übrigen  Körpertheile,  auch  die  Haut 
hier  straffer  und  fester  ist,  uud  dadurch  den  Milben  weniger  behaglich 
und  zugänglich  wird;  2)  das  Hautjucken  bei  ihnen  in  der  Form,  wie 
beim  Pferde  und  Rinde,  nicht  beobachtet  wird,  und  3)  das  Vorkommen 
von  Ungeziefer  auf  der  Haut,  wobei  die  Thiere  sich  auch  reiben,  nicht 
wohl  mit  der  Räude  verwechselt  werden  kann,  indem  die  Ursache  des 
Reibens,  die  Schafzecke  (Hippobosca  ovina  s.  Melophagus  ovinus),  leicht 
erkannt  und  die  eigentliche  Hautveränderung  (die  Räudeknötcheu)  dabei 
vermisst  werden.  Ebensowenig  sind  die  nackten  Hautstellen,  wie  sie  sich 
am  Brustbein,  den  Ellenbogen  etc.  wohl  vorfinden,  geeignet,  für  Räude 
genommen  zu  werden.  Dazu  kommt,  dass  die  Räude  im  eigentlichen 
Sinne  des  Worts  der  alleinige  chronische  Hautausschlag  ist,  welcher  un- 
ter der  Wolle  Platz  greift;  die  etwa  sonst  noch  vorkommenden,  hierher 
gehörigen  Ausschläge  ergreifen  die  wolllosen  oder  kurz  behaarten  Haut- 
stellen. Nur  die  Gnubberkrankheit  (cf.  diese)  würde,  wenn  man  sich  von 
dem  einzigen  Symptom  des  Reibens  leiten  lassen  wollte,  in  Betracht  kom- 
men können.  Diese  Krankheit  bietet  indessen  so  viel  Charakteristisches, 
dass  kaum  die  gröblichste  Unkunde  eine  Verwechselung  mit  der  Räude 
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zuzulassen  vermag.  Dasselbe  gilt  von  dem  Rothlauf,  wobei  die  Thiere 
in  der  Abheiluugsperiode  sich  ebenfalls  reiben. 

So  leicht  cs  nun  aber  auch  ist,  die  Räude,  sobald  sie  zur  Heerde- 
krankheit geworden,  oder  sonst  an  Ausbreitung  über  den  Körper  gewon- 
nen hat,  zu  erkennen,  ebenso  leicht  ist  es  für  den  Ungeübten  sie  in  ih- 
ren Rudimenten  zu  verkennen,  und  dies  gilt  sowohl  von  ihrem  Anfang, 
wie  von  ihrem  Ende.  In  veterinär-polizeilichen  Fällen  vermag  der  Thier- 
arzt, namentlich,  wenn  es  sich  um  Feststellung  der  erfolgten  Tilgung  der 
Räude  handelt,  leicht  in  Verlegenheit  zu  kommen:  das  erste  oder  letzte 
Räudeknötchen  in  einer  Heerde  zu  entdecken,  erfordert  wahrlich  viel 
Uebung,  und  gehört  hierzu  allerdings  eine  gute  Schule,  wie  sie  die  so- 
genannten Schmierschäfereien  darbieten.  Wer  aus  einer  solchen  hervor- 
geht, dem  wird  die  Aufgabe  nicht  so  schwer  werden! 

Die  wichtigsten  und  auffallendsten  Merkmale  nun  sind,  wie  oben  er- 
wähnt (abgesehen  von  den  Milben),  in  dem  Reiben,  dem  Erbleichen 
und  Ausfallen  der  Wolle  an  den  befallenen  Stellen  geboten.  Wo  des- 
halb ein  Schaf  sich  kratzt  oder  reibt  und  dabei  zugleich  wahrgenom- 
men  wird,  dass  die  Wolle  au  der  .luckstelle  erbleicht  ist,  Locken  (Flocken) 
davon  über  dem  Vliesse'  hervorhängen,  da  ist  der  Verdacht  auf  Räude 
im  Allgemeinen  vorhanden  und  eine  nähere  Untersuchung  giebt  nun  Auf- 
schluss: ob  Räudeknötchen  sich  vorfinden  oder  nicht.  Im  vollen  Vliesse, 
kurz  vor  der  Schur,  ist  das  Erbleichen  der  Wolle  nicht  so  deutlich  zu 
erkennen,  insbesondere  wenn  äusserlich  die  Wolle  beschmutzt  ist;  an 
kurz  zuvor  geschorenen  Schafen  ist  dies  Zeichen  dagegen  sehr  auffallend 
und  deutlich  wahrnehmbar,  und  noch  mehr  ist  dies  der  Fall  bei  den  mit 
einer  noch  zarten  Wolle  besetzten  Lämmern;  überall,  wo  ein  Räudeknöt- 
chen  sitzt,  zeigt  sich  eine  weisse  Stippe  (bleiches  Fleckchen)  in  der  Wolle; 
so  kann  es  Vorkommen , dass  die  Lämmer  ganz  punktirt  (getigert)  er- 
scheinen. Dadurch  werden  dieselben  denn  auch  zur  Feststellung  der 
Räude  bei  den  Mutterschafen  unter  Umständen  dienen  können  und  wird 
durch  sie  so  zu  sagen  Gelegenheit  geboten,  schon  von  ferne  von  dem 
Vorhandensein  der  Räude  in  der  Heerde  sich  zu  überzeugen. 

§.  453.  Die  Prognose  bei  (1er  Räude  gestaltet  sich  nach 
der  Constitution,  dem  Alter  der  erkrankten  Thiere,  nach  der 
Dauer  und  dem  Eingewurzeltsein  der  Krankheit  und  bezie- 
hungsweise auch  nach  der  Jahreszeit  verschieden.  Im  Allge- 
meinen ist  die  Räude  keine  gefährliche,  sondern  in  der  Regel, 
bei  frühzeitiger  zweckmässiger  Behandlung, reine  in  1 — 3 Wochen 
zu  heilende  Krankheit. 

Bei  alten,  abgetriebenen,  schlecht  genährten  Thieren,  die 
unter  Verhältnissen  leben,  wie  die  oben  bei  der  sogenannten 
Hungerräude  erwähnten  sind,  ist  die  Prognose  übler,  als  bei 
Thieren  von  guter  Constitution.  In  dem  erstgenannten  Falle 
wird  die  Prognose  nicht  selten,  weniger  durch  die  Krankheit 
an  sich,  als  vielmehr  durch  den  Umstand  zur  ungünstigen  wer- 
den, dass  die  zur  glücklichen  Beseitigung  der  Räude  nüthigeu 
Requisite:  gutes  und  reichliches  Futter  — nicht  herbeizuführen 
sind,  wie  bei  der  sogenannten  Hungerräude.  Eine  alte,  ein- 
gewurzelte Räude,  wobei  die  Haut  bereits  sehr  aufgetrieben, 
verdickt,  hart  und  spröde  erscheint,  in  starre  Falten  gelegt, 
gesell wiirig,  mit  Borken  und  Krusten  dick  besetzt  ist,  wird  in 
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der  Regel  (auch  bei  Pferden  und  noch  mehr  bei  Eseln)  als  ein 
hartnäckiges,  unter  Umständen  selbst  als  ein  unheilbares  Uebel 
zu  betrachten  sein,  während  die  Krankheit,  wenn  sie  bald  nach 
erfolgter  Ansteckung,  wo  der  Ausschlag  noch  auf  wenige  Stel- 
len beschränkt  ist,  zur  Behandlung  kommt,  eine  günstige  Be- 
urtheilung  zulässt. 

Nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Prognose  ist  auch  die  Thierart. 
Bei  Katzen  ist  dieselbe  im  Allgemeinen  am  ungünstigsten;  bei 
eben  über  den  Körper  verbreitetem  Uebel  erliegen  sie  meist. 
Das  Hautorgan  dev  Katzen  ist  sehr  empfänglich  und  vertragen 
die  Thiere  Salben  und  Waschen  schlecht.  Bei  Schafen  bietet 
die  Wolle  (bei  vollem  Vliesse)  der  schnellen  Heilung  Hinder- 
nisse; auch  das  Schaf  erliegt  der  Cur  einer  sehr  inveterirten 
1 Räude  leicht. 

Im  Sommer  gelingt  die  Heilung  leichter  als  im  Winter, 
I theils  weil  die  Cur  in  der  warmen  Witterung  eine  Unterstützung 
findet,  theils  weil  die  nachtheiligen  Fütterungsverhältnisse  eher 
zu  beseitigen  sind. 

Wenn  während  der  Behandlung  die  Haut  weich  wird  und 
i ihre  gesunde  resp.  dunkle  Farbe  wieder  erlangt,  so  ist  dies  als 
■ein  Zeichen  der  gelingenden  Heilung  zu  betrachten.  Der  Ein- 
i tritt  von  Durchfällen,  Husten  und  Ausfluss  aus  der  Nase,  Schen- 
kelanschwellungnn  etc.  trübt  die  Prognose. 

Als  Heerdekrankheit  ist  die  Räude  zwar  nach  denselben 
prognostischen  Sätzen  zu  beurtheilen,  doch  gewinnt  sie  hier 
ceine  viel  grössere  Bedeutung  und  kommen  dabei,  ausser  den 
.genannten  Punkten,  insbesondere  noch  die  Grösse  der  Ileerden, 
das  etwaige  schon  Inveterirtsein  der  Krankheit,  so  wie  die 
I Beschränkungen,  welche  der  erforderlichen  Absonderung  der 

II Thiere  unter  sich  und  andere  vorhandene  Hindernisse,  welche 
einer  durchgreifenden  allgemeinen  Behandlung  entgegentreten, 
in  Betracht.  In  richtiger  Erwägung  aller  obwaltenden  Ver- 
hältnisse, die  jedoch  sehr  verschieden  sein  und  deshalb  hieT 
einer  speciellen  Erörterung  nicht  unterzogen  werden  können, 
wird  die  Prognose  indessen  auch  in  den  concreten  Fällen  keine 
' Schwierigkeiten  bieten. 

§.  454.  Bei  der  Behandlung  der  Räude  kann  der  wissen- 
schaftliche Streit  über  die  Entstehungsweise  der  Milben  nicht 
in  Betracht  kommen.  Der  Praktiker  wird  jede  Ereiferung  hier- 
über belächeln  und  den  Theoretikern  überlassen,  den  Streit 
weiter  zu  führen  und  — zur  Entscheidung  zu  bringen.  Er 
heilte  die  Räude  vor  der  Entdeckung  der  Milben,  wie  er  sie 
noch  jetzt  heilt  und  beachtet  die  Art  der  Milben  hierbei  wei- 
ter nicht,  sich  bewusst,  dass  Hypothesen  und  Ansichten  keine 
1 Heilung  bringen,  sondern  lediglich  eine  exact  durchgeführte 
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Von  den  Hautausschlägen  insbesondere. 


1)  Oertliche 
Cur: 

allgemeine 

Regeln: 


Cur.  Die  für  diese  aufzustelleuden  Indicationen  werden  nun 
vorzugsweise  in  der  Entfernung  der  veranlassenden  Ursachen 
ihre  Erfüllung  linden.  Es  wird  sich  daher  in  der  Hauptsache 
um  die  Tödtung  der  Milben  handeln,  und  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  ein  diese  bezweckendes  Heilverfahren  allein  ausreichen. 
Wo  aber,  wie  bei  der  sogenannten  Hungerräude,  noch  andere 
Einflüsse  zu  berücksichtigen  und  ebenso,  wenn  bereits  Folge- 
leiden vorhanden  sind,  werden  ausserdem  auch  diese  eine  Ab- 
stellung erfordern,  wenn  sonst  die  Cur  gelingen  soll.  Zur  Töd- 
tung der  Milben  (als  die  überall  in  den  Vordergrund  tretende 
Indication)  dienen  mechanische  (Reiben)  und  chemische  Mittel. 
Beide  vereint  führen  am  sichersten  zum  Ziele  und  constituireu 
so  die  eigentliche  Räudecur.  Zu  den  chemisch  wirksamen 
Mitteln  gehören  insbesondere  die  Alkalien  und  Aetzmittel,  die 
Vitriole,  Sublimat,  Arsenik,  die  Säuren  (Schwefelsäure  beson- 
ders von  Empirikern  benutzt),  Kreosot,  die  empyreumatischen 
und  ätherischen  Oele,  Spirituosa  u.  m.  a.  — Durch  innerliche 
Mittel  allein  ist  die  Räude  nicht  zu  heilen,  und  wenn  einzelne 
Fälle  vorliegen,  wo  nach  grossen  Dosen  von  Arsenik,  zu  an- 
deren Zwecken  innerlich  gegeben,  die  Räude  zufällig  geheilt 
worden  ist,  so  ist  ein  solches  Verfahren  doch  zu  heroisch,  um 
Nachahmung  zu  linden.  So  lange  die  Räude  blos  als  ein  ört- 
liches Leiden  zu  betrachten  ist,  wird  man  auch  mit  den  äusser- 
lichen  oder  Milben  tödtenden  Mitteln  auskommen,  während 
wenn  dieselbe  mit  einem  Allgemeinleiden  verbunden  vorkommt, 
oder  wenn  schon  Folgekrankheiten  eingetreten  sind,  zugleich 
eine  innerliche  Behandlung  nothwendig  ist,  oder  doch  den  Er- 
folg der  äusserlichen  Cur  sichert. 

Die  örtliche  Cur,  wenn  auch  nach  Verschiedenheit  der  • 
Thiergattung  einige  Modiflcationcn  darbietend,  ist  doch  im  All- 
gemeinen mit  Reinigung  der  räudigen  Stellen  durch  Waschen  ! 
mit  Seifenwasser  oder  Aschenlauge,  oder  dass  man  dieselben 
mit  schwarzer  Seife  Tags  zuvor  einschmiert  und  dann  mit  war- 
mem Wasser  abseift  — zu  beginnen,  worauf  man  zur  Applica- 
tion der  sogenannten  Räudemittel  selbst  schreitet.  Man  kann 
sich  dieser  nun  zwar  in  verschiedenen  Formen:  als  Salben, 
Waschungen  und  Bäder,  bedienen,  doch  ist  es  nicht  ganz  gleich- 
gültig, welche  Form  gewählt  wird.  Es  kommt  hierbei  einmal 
in  Betracht,  ob  die  Räude  als  sogenannte  trockene  oder  feuchte 
besteht,  mehr  aber  noch  die  Jahreszeit  und  am  meisten  die 
Hautbedeckung  der  Thiere,  so  wie  endlich  auch  die  Verbrei- 
tung des  Ausschlags  über  den  Körper  selbst.  Die  flüssige  Form 
ist  die  durchgreifend  verwendbarste  und  bei  Schafen  zugleich 
die  zweckmässigste,  in  vielen  Fällen  sogar  die  allein  Sicherheit 
gewährende. 
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Die  Auswahl  unter  den  verschiedenen  Räudemitteln  wird 
zwar  vorzugsweise  nach  dem  Grade  der  Räude:  dem  Invete- 
irirtsein  und  den  vorhandenen  Structurveränderungen  der  Haut, 
? zu  treffen  sein;  im  Ganzen  aber  wird  der  Erfolg  durch  ent- 
• sprechende  Application  der  Mittel  nur  gesichert  werden  kom- 
men. Schlecht  applicirt,  führen  oft  die  schärfsten  Mittel  nicht 
zum  Ziele,  während  schwarze  Seife  bei  richtiger  Anwendung 
allein  die  Heilung  nach  sich  zu  ziehen  vermag. 

Zur  richtigen  Application  gehört  nun,  dass  die  räudigen 
'Stellen  zuvor  erst  auf-  (wund-)  gerieben,  gekratzt, 
'werden  und  das  unmittelbar  darauf  aufgetragene 
Mittel  tüchtig  und  nachdrücklich  eingerieben  wird. 
Wer  da  glaubt,  durch  blosses  Aufträgen  von  Krätzsalben  etc. 
auf  die  Ausschlagsstellen  der  Krankheit  allein  Herr  zu  werden, 
- wird  sich  oft  genug  getäuscht  sehen.  Das  mechanische  Moment 
muss  dem  chemischen  kräftig  unter  die  Arme  greifen,  wenn 
die  Cur  gelingen  und  nicht  durch  nutzloses  Vergeuden  von  Mit- 
teln vertheuert  werden  soll.  Da  nun  dem  erstem  bei  Schafen 
im  vollen  Vliesse  nicht  volle  Rechnung  getragen  werden  kann 
und  mit  Rücksicht  auf  die  Conservirung  der  Wolle  schärfere, 
tiefer  in  die  Hautschichten  eingreifende  (Aetz-)  Mittel  nicht  in 
Gebrauch  gezogen  werden  können  — so  beruht  es  eben  hier- 
auf, wenn  von  Alters  her  die  Möglichkeit  der  Tilgung  der 
Räude  im  vollen  Vliesse  in  Zweifel  gezogen  worden  ist  und 
man  hiermit  nur  nach  der  Schur  zu  Stande  zu  kommen  glaubte. 

Zu  dem  Aufkratzen  resp.  Aufreiben  der  Räudestellen  be- 
dient man  sich  t.heils  der  eigenen  Nägel,  scharfer  Striegeln, 
Reibeeisen  oder  besonders  zugerichteter,  mit  Spitzen  versehe- 
ner Instrumente,  theils  und  insbesondere  eines  weichen  Sand- 
oder Ziegelsteins,  mit  Hülfe  dessen  man  auch  die  anzuwenden- 
den Mittel  nachdrücklich  einreibt.  Wenn  man  dieser  mechani- 
schen Mittel  mit  Geschick  sich  bedient,  namentlich  den  Sandstein 
gut  zu  handhaben  weiss,  so  wird  selbst  bei  der  inveterirten 
Räude  die  Heilung  gesichert  sein,  ohne  dass  man  zu  den  schärf- 
sten Mitteln,  den  Scharfsalben,  dem  Arsenikessig  etc.,  seine 
Zuflucht  zu  nehmen  braucht. 

Nachdem  wir  das  Vorstehende  als  allgemein  durchgreifende 
Curregeln  für  die  zweckmässige  Behandlung  der  Räude  voraus- 
geschickt, und  diesem  noch  hinzufügen,  wie  es  für  das  Gelin- 
gen der  Cur  noch  von  grossem  Einfluss  sei,  vor  und  nach  er- 
folgter Anwendung  der  Räudemittel  die  Kranken  möglichst  warm 
zu  placiren  und  die  Mittel  selbst  im  erwärmten  Zustande  an- 
zuwenden — glauben  wir  es  doch  der  Sache  angemessen,  wenn 
wir  das  Speciellere  der  örtlichen  Behandlung  nach  den  ver- 
schiedenen Thierarten  angeben. 
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Von  den  Hautausschlägen  insbesondere. 


a.  bei  Pfer- 
den und 
Rindern ; 


Bei  Pferden  reicht  in  den  noch  nicht  veralteten  Fällen  und 
wo  das  Uebel  noch  auf  einzelne  Stellen  beschränkt  ist,  eine 
Salbe  aus  schwarzer  Seife  (1  Pfund),  Kienöl  oder  Terpenthinöl 
(6  Loth)  und  Chlorkalk  (2 — 3 Loth)  vollkommen  aus  und  ver- 
dient der  Wohlfeilheit  wegen  besonders  empfohlen  zu  werden; 
aus  letztem  Grunde  und  wo  es  gewöhnliche  Arbeitspferde  be- 
trifft, ist  auch  eine  Salbe  aus  Theer,  schwarzer  Seife  und  Ter- 
penthinöl, deren  Wirksamkeit  durch  einen  Zusatz  von  Kalk 
oder  Pottasche  noch  erhöht  werden  kann , zu  empfehlen.  Bei 
werthvollen  Thieren  kann  man  sich  der  grauen  Quecksilbersalbe 
mit  schwarzer  Seife  und  Terpenthinlöl , oder  der  Quecksilber- 
seife, mit  einem  Zusatz  von  stinkendem  Thieröl,  bedienen.  Gut, 
auf  die  oben  angegebene  Weise,  applicirt,  wird  man  mit  diesen 
Salben  ausreichen;  ihre  Wirksamkeit  lässt  sich  übrigens  durch 
Zusatz  von  Vitriolen,  oder  verhältnissmässig  höher  gegriffenen 
Dosen  von  gemeinem  Kalk,  Chlorkalk,  Alkalien  etc.  oder  durch 
einen  Zusatz  von  Cantharidenpulver , verstärken.  Man  lässt 
diese  Salben  nun  mehrere  Tage  sitzen  und  wäscht  sie  dann 
mit  Aschenlauge  oder  einer  Abkochung  von  Tabak  ab,  und 
wiederholt  diese  Procedur,  wenn  die  Thiere  das  Reiben  und 
Scheuern  noch  nicht  eingestellt  haben  sollten,  nöthigenfalls  zum 
dritten  Male.  Ein  allgemeines  Bad,  Waschung  vom  Kopf  bis 
zu  den  Füssen  muss  den  Schluss  der  Cur  machen. 

Bei  mehr  allgemein  über  den  Körper  verbreitetem  Aus- 
schlag verdienen  die  Waschungen  den  Vorzug  vor  den  Salben, 
oder  man  wendet  die  letzteren  in  halbflüssiger  Form,  indem 
man  sich  der  Oele  (Leinöl)  zur  Bereitung  derselben  bedient, 
als  sogenannte  Balsame  an,  und  ist  dieser  Form,  besonders  bei 
der  trockenen  Räude,  so  wie  in  Fällen,  wo  die  Thiere  schon 
fast  kahl  sind,  der  Vorzug  zu  geben,  namentlich  im  Winter, 
indem  dadurch  zugleich  auch  mehr  Schutz  gegen  Erkältungen 
gewährt  wird.  Wo  jedoch  die  Räude  sehr  allgemein  über  den 
Körper  verbreitet  ist,  darf  man  sich  der  Fette  (wegen  Störung 
der  Hautfunction)  nicht,  oder  doch  nur  mit  der  Vorsicht  be- 
dienen, dass  nicht  der  ganze  Körper  mit  einem  Male  einge- 
salbt wird.  Als  hierher  gehörende  Mittel  sind  zu  nennen  der 
zusammengesetzte  Schwefelbalsam  (aus  Leinöl,  Schwefel  und 
Zink-  oder  Kupfervitriol  etc.  zusammengesetzt),  denen  man 
etwas  Terpenthinöl  zufügt,  oder  in  hartnäckigeren  Fällen  eine 
Mischung  von  Leinöl  (6  Theile),  Terpenthinöl  (2  Theile)  und 
Cantharidenpulver  (1  Theil). 

Als  Waschmittel  finden  ausser  der  Walz’schen  Lauge  (siehe 
Schafräude)  Abkochungen  von  Tabak  mit  Zusatz  von  Pottasche 
oder  Seifensiederlauge,  oder  Aschenlauge  (1  Eimer)  mit  Zusatz 
von  stinkendem  Thieröl  (^  Pfund)  und  Pottasche  (1  Pfund), 
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ferner  Auflösungen  der  Schwefelleber  und  Chlorkalk,  des  Aetz- 
kalks  mit  Spiritus,  oder,  in  veralteten  und  hartnäckigen  Fällen, 
auch  die  mehrseitig  empfohlenen  Abkochungen  von  Nieswurz 
mit  Zusatz  von  Pottasche,  Aetzsublimat,  Arsenik  oder  Schwe- 
felsäure Anwendung.  Bei  kachektischen  Thieren  lässt  man 
jedoch  lieber  den  Sublimat  und  Arsenik  fort.  — Bei  werth- 
vollen Thieren  und  wo  die  Kosten  nicht  in  Betracht  kommen, 
ist  statt  des  Tabaks  oder  der  Nieswurz  eine  Abkochung  des 
(echten)  persischen  Insecten pulver s als  sehr  wirksam 
zu  empfehlen,  oder  man  bedient  sich  desselben  mit  Photogen 
digerirt,  oder  mit  Leinöl  gekocht  und  unter  Zusatz  von  etwas 
Terpenthinöl;  auch  der  Sabadillsamen  bewährt  sich  in  gleicher 
Verwendungsweise.  Ueberall,  wo  man  Balsame  anwendet,  hat 
man  eine  Waschung  resp.  Bad  von  Aschenlauge  folgen  zu  lassen. 

Einzelne  sehr  schwielige  und  verhärtete  Hautsteilen,  welche 
in  der  Wiederkehr  der  Weichheit,  Geschmeidigkeit  und  dunklen 
Färbung  Zurückbleiben,  behandelt  man  am  einfachsten  und 
sichersten  mit  grauer  Quecksilbersalbe,  oder  auch  mit  Cantha- 
ridensalbe,  letztere  durch  Lorbeeröl  oder  auch  Leinöl  verdünnt, 
oder  wähle  statt  der  Salbe  das  Cantharidenöl;  schlimmsten 
Falles  bediene  man  sich  des  Glüheisens,  je  nach  Umständen 
per  Distanz  oder  per  Contact;  in  erster  Weise  ist  seine  An- 
wendung unmittelbar  nach  der  Einreibung  als  das  kräftigste 
Mittel,  was  gegen  hartnäckige  Räude  überhaupt  in  Gebrauch 
gezogen  werden  kann,  anzuerkennen  und  bewährt  sich  beson- 
ders bei  der  unempfindlichen  Eselshaut  und  bei  Rindvieh. 

Gestattet  es  die  Jahreszeit  und  Witterung,  so  giebt  bei  sich 
darbietender  Gelegenheit  das  Schwemmen  der  Thiere  in  Seen 
oder  Flüssen  ein  die  Cur  sehr  unterstützendes  Mittel  ab. 

Bei  Schafen,  wo  noch  eine  besondere,  bei  den  übrigen 
Thieren  nicht  weiter  in  Betracht  kommende  Indication  zu  er- 
füllen ist,  nämlich  die  Conservirung  der  Wolle,  ist  die  Walz- 
sche  Lauge  anerkannt  das  zweckmässigste  und  billigste  Mittel. 
Es  wird  dieselbe  bereitet:  4 Th.  frisch  gebrannter  Kalk  werden 
in  Wasser  gelöscht  und  5 Th.  Pottasche  (oder  statt  deren  60  Th. 
Buchenasche)  zugesetzt,  dann  so  viel  Rindsharn  zugefügt,  dass 
ein  Brei  daraus  wird,  worauf  ferner  noch  6 Th.  stinkendes 
Thieröl  und  8 Th.  Theer  zugemengt  werden  und  das  Ganze 
mit  200  Th.  Rindsharn  und  800  Th.  Wasser  verdünnt  wird. 
Bei  sehr  veralteter  Räude  hat  sich  die  Walz’sche  Lauge  oft  zu 
schwach  gezeigt  und  ist  es  deshalb  in  solchen  Fällen  gerathen, 
von  dem  Kalk  und  der  Pottasche  den  vierten  Theil  mehr  zu 
nehmen,  auch  ausserdem  noch,  wie  von  Einigen  empfohlen 
worden,  4 Pfd.  gepulverten  Stangenschwefels.  Statt  desjWagen- 
theers  kann  man  sich  auch  des  Steinkohlentheers  bedienen. 
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Die  Lauge  muss  in  einer  Temperatur  von  40  0 R.  verwendet 
werden,  und  wird  die  Wäsche  selbst  am  besten  an  sonnigen,  war- 
men Tagen  ausgeführt  und  zwrar  in  der  Weise,  dass,  nach  vor- 
hergegangenem Auf  kratzen  (!)  der  räudigen  Stellen  das  Schaf 
durch  5—3  Menschen,  wovon,  nachdem  dem  Thiere  die  Rücken- 
lage gegeben,  der  eine  die  Hinterfüsse,  der  andere  die  Vorder- 
lusse  desselben  ergreift,  in  die  in  einer  hinlänglich  geräumigen 
Wanne  (Kübel)  enthaltenen  Lauge  untergetaucht  wird,  während 
der  dritte  es  inzwischen  beim  Kopfe  ergriffen  und  mit  den 
Händen  die  Augen  desselben  bedeckt  hat,  damit  diese  vor  dem 
Eindringen  der  Flüssigkeit  bewahrt  werden ; nachdem  das  Thier 
1 — 3 Minuten  lang  in  der  Flüssigkeit  erhalten  worden,  wird 
es  an  zwrei  andere  in  Bereitschaft  stehende  Personen  übergeben, 
welche  es  in  eine  in  der  Nähe  stehende  leere  Wanne  heben, 
es  dort  auf  die  Füsse  stellen  und  nun  unter  Reiben  und  Kratzen 
über  den  ganzen  Körper  die  an  die  Haut  gedrungene  Flüssig- 
keit noch  mehr  mit  derselben  in  nachdrückliche  Berührung  zu 
bringen,  in  dieselbe  einzureiben,  so  wie  gleichzeitig  die  in  der 
Wolle  hängen  gebliebene  Flüssigkeit  auszudrücken  und  in  der 
Wanne  zum  fernem  Gebrauch  wieder  aufzusammeln  suchen. 
Von  diesem  nachdrücklichen  Reiben  und  Kratzen  der  Haut 
nach  der  Entnahme  der  Schafe  aus  dem  Bade  hängt  wesentlich 
der  Erfolg  der  Wäsche  mit  ab,  und  ist  diese  Procedur  daher 
nicht  zu  übereilen;  deshalb  ist  es  erforderlich,  dass  zu  diesem 
Beliufe  zwei  leere  Wannen  oder  Kübel  nebst  der  erforderlichen 
Bedienungsmannschaft  aufgestellt  werden.  Hauptsache  ist  da- 
bei, dass  das  Bad  möglichst  in  der  angegebenen  Temperatur 
erhalten  werde,  behufs  dessen  heisse  Lauge  vorräthig  gehalten 
und  von  Zeit  zu  Zeit  dem  Bade  zugefügt  werden  muss.  Nach 
dem  Bade  sind  die  Schafe  warm  zu  halten;  wro  daher  die  Jah- 
reszeit den  Aufenthalt  im  Freien  nicht  gestattet,  sind  sie  in 
Ställen  bei  geschlossenen  Thüren  bis  zum  erfolgten  Abgetrock- 
netsein zu  placiren.  Ausserdem  hat  man  bei  säugenden  Mut- 
terschafen dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  sie  nicht  gleich  und 
erst  dann  zu  ihren  Lämmern  gelassen  w'erden,  nachdem  ihnen 
zuvor  das  Euter  mit  Wasser  abgewaschen  wmrden  ist.  Nicht 
minder  ist  zu  beachten,  dass  die  Wäscher  selbst  nach  jedes- 
maligem Gewaschensein  eines  Schafes  sich  die  Hände  in  dazu 
bereit  stehendem  kalten  Wasser  abspülen;  je  schärfer  die  Lauge 
ist,  desto  nöthiger  ist  diese  Vorsicht.  Im  günstigsten  Falle 
kann  eine  solche  Wäsche  zur  Heilung  ausreichen,  gewöhnlicher 
aber  wird  eine  zweite  6 — 8 Tage  nach  der  ersten  zu  wieder- 
holen sein;  bei  inveterirter  Räude  wird  selbst  eine  dritte  Wäsche 
erforderlich  werden  können.  In  Fällen  der  Art  würden  auch 
die  (von  Tessier ) empfohlenen  zusammengesetzten  Arsenikbäder 
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(Arsenik  mit  Eisen  - oder  Zinkvitriol,  oder  Alaun)  oder  auch 
([nach  Cognat ) reine  Arsenikbäder  (7  Grammen  Arsenik  in 
1 Lit.re  Wasser),  wie  solche  bei  den  französischen  Thierärzten 
sehr  beliebt  sind,  Verwendung  finden;  doch  wird  deren  even- 
tueller Gebrauch  besser  auf  einzelne  Thiere  beschränkt. 

Um  sicherer  und  schneller  zum  Ziele  zu  gelangen  und  um 
die  Lauge  dem  Grade  der  Krankheit  entsprechend  stark  be- 
reiten zu  können,  so  wie  zur  Ersparniss  von  Zeit  und  Kosten, 
und  endlich  auch  zur  Gewinnung  einer  bessern  Uebersicht,  hat 
sich  mir  in  Fällen,  wo  die  Räude  schon  länger  in  einer  Heerde 
bestanden,  die  Bildung  von  Abtheilungen  nach  dem  Grade  der 
Räude,  analog  wie  sie  bereits  bei  der  bösartigen  Klauenseuche 
empfohlen  worden  — sehr  bewährt.  Man  beginnt  hier  mit 
den  scheinbar  Gesunden,  wo  eine  Wäsche  ausreichen  wird,  geht 
dann  zu  den  weniger  Räudigen  über,  für  die  zwei  Wäschen 
genügen,  und  badet  die  am  meisten  Leidenden  drei  Mal  in 
verhältnissmässig  stärkerer  Lauge;  event.  würde  bei  einzelnen 
Stücken  eine  vierte  Wäsche  zu  wiederholen  sein. 

In  Fällen,  wo  wegen  Vollwolligkeit,  strenger  Kälte  etc.  die 
Wäsche  zu  verschieben  Grund  vorhanden  ist,  namentlich  bis 
nach  der  Schur,  da  ist  inzwischen  eine  Palliativcur  vorzuneh- 
men, um  das  Uebel  wenigstens  zu  beschränken;  indem  man 
die  sogenannte  Räudeschmicre  einführt.  — Die  Möglichkeit, 
die  Schafe  in  voller  Wolle  und  im  Winter  zu  heilen,  ist  in- 
dessen keineswegs  ausgeschlossen,  aber  mühsam,  und  gelingt 
die  Cur  nur,  wenn  die  Wolle  in  Zwischenräumen  von  2 Zoll 
von  Stelle  zu  Stelle  über  den  Körper  gescheitelt,  um  so  das 
Mittel  sicher  überall  mit  der  Haut  in  Berührung  zu  bringen, 
und  dabei  jede  einzelne  räudige  Stelle  aufzukratzen  nicht  ver- 
absäumt wird. 

Bei  Schweinen  finden  im  Ganzen  dieselben  Mittel  und 
Verfahren  Anwendung;  die  starken  Borkenlagen,  welche  auf 
der  schwartigen  Haut,  des  Schweins  verhältnissmässig  fest  auf- 
sitzen,  bieten  dem  Durchdringen  der  Mittel  grössere  Hinder- 
nisse, wie  denn  der  Application  überhaupt  durch  die  gerin- 
gere Zügänglichkeit  des  Schweins  mehr  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  treten.  Hierauf  mag  es  beruhen,  dass  man  die  Krätze 
bei  Schweinen  für  schwieriger  heilbar  hielt  und  gegen  dieselbe 
die  schärfsten  Mittel,  wie  z.  B.  den  (von  Viborg ) empfohlenen 
Arsenikessig  in  Anwendung  ziehen  zu  müssen  geglaubt  hat.  (Cf. 
S.  213  meiner  Krankheiten  der  Schweine.) 

Bei  Hunden  finden  zwar  ebenfalls  die  genannten  Mittel 
ihre  Anwendung,  doch  ist  bei  ihnen  der  Gebrauch  theurer  Mit- 
tel (persischen  Insectenpulvers  etc.)  schon  eher  gestattet.  Eine 
Auflösung  von  Pottasche  (3j  — iß  auf  1 Pfd.  Wasser),  Aetzkali, 
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dem  Grade  der  Räude  entsprechend  schwächer  oder  stärker,  ist 
ein  einfaches  und  reinliches  Mittel,  ebenso  von  Salpeter  in  dem 
Verhältnis  der  Pottasche.  Ein  altes  von  Jägern  gebräuch- 
liches Mittel  ist  ein  Gemenge  von  Schiesspulver  Kochsalz 
(3iv)  und  Branntwein  (Sviij).  Wo  auf  den  Geruch  keine  Rück- 
sicht zu  nehmen  ist,  giebt  eine  Auflösung  von  Schwefelleber 
und  Chlorkalk  und  ebenso  Kreosot  (mit  10  — 20  Theilen  Spiri- 
tus verdünnt)  ein  sehr  wirksames  Waschmittel  ab.  Der  Salben- 
form bedient  man  sich  bei  Hunden  weniger  häufig;  bei  kalter 
Witterung  indessen  und  wo  die  Hunde  nicht  gerade  Stuben- 
hunde sind,  verdient  sie  oft  den  Vorzug;  doch  ist  zu  bemerken, 
dass  die  graue  Quecksilbersalbe,  wiewohl  sie  zu  den  sichersten 
Mitteln  zu  zählen  ist,  immer  nur  eine  sehr  bedingte  Verwen- 
dung finden  darf  und  nur  auf  kleine  Flecke  und  an  Stellen, 
wo  die  Hunde  sich  nicht  lecken  können,  zu  beschränken  ist. 
Man  vermeidet  dieselbe  daher  bei  den  vielen  Mitteln,  die  uns 
hier  zu  Gebote  stehen,  der  leicht  eintretenden  Nachtheile  wegen, 
in  Fällen,  wo  man  die  Hunde  nicht  unter  specieller  Aufsicht 
hat,  lieber  gänzlich,  oder  begeht  wenigstens  die  Vorsicht,  sie 
mit  Oel  zu  verdünnen,  wodurch  sowohl  ihre  Application  er- 
leichtert als  ihre  Verwendung  über  grössere  Körperstellen  zu- 
lässiger wird.  Wo  des  Geruchs  wegen  die  Schwefelsalben  und 
Schwefelbalsame  vermieden  werden  müssen,  ist  die  oxygenirte 
Salbe,  die  noch  durch  einen  Zusatz  von  Salpeter  verstärkt 
werden  kann,  oder  eine  Salbe  aus  Salpeter  und  Fett  in  Ge- 
brauch zu  ziehen;  wo  nicht,  so  ist  die  zusammengesetzte  Schwe- 
felsalbe (Ungt.  contra  scabiem),  oder  eine  Salbe  von  grüner 
Seife,  Schwefelleber  und  Chlorkalk,  oder  der  zusammengesetzte 
Schwefelbalsam  gebräuchlich.  Bei  sehr  invetirirter  Räude  kön- 
nen auch  Scharfsalben,  Cantharidenöl,  an  die  Reihe  kommen. 

Als  sehr  wirksam  und  die  Haare  ausserordentlich  schnell 
nachwachsen  lassend  wird  von  französischen  Thierärzten  (bei 
Einhufern  und  Hunden)  der  Sabadillsamen  empfohlen,  nament- 
lich in  folgender  Verbindung:  100  Grammes  Sabadillsamen, 
60  Grammes  gebrannten  Alaun,  40  Gr.  Schwefelblume,  1 Litre 
Olivenöl  lässt  man  im  Wasserbade  eine  Stunde  lang  digeriren. 
Die  kranken  Stellen  werden  drei  Tage  hintereinander  einge- 
rieben, und  am  vierten  Tage  mit  einer  Auflösung  von  kohlen- 
saurem Kali  abgewaschen. 

Welches  Curverfahren  auch  eingeschlagen  worden  ist,  eine 
allgemeine  Wäsche  oder  ein  Bad  lässt  man  schliesslich  folgen. 

Langhärige  Hunde  werden  bei  inveterirter  Räude  zur  Siche- 
rung des  Erfolges  vor  Beginn  der  Cur  am  besten  geschoren, 
event.  sind  allgemeine  Wäschen  in  Wiederholung  (wie  bei  Scha- 
fen) nothwendig.  Bäder  von  Tabak  und  Nieswurz  sind  jedoch 
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nur  mit  Vorsicht  in  Gebrauch  zu  ziehen,  bleiben  daher  besser 
ganz  fort,  sofern  man  die  Thiere  nicht  unter  Aufsicht  hat; 
jedenfalls  aber  muss  man  das  Siehbelecken  bis  zur  erfolgten 
Abtrocknung  zu  verhüten  suchen  — sonst  hat  man  Vergiftungs- 
zufälle, Erbrechen  etc.  zu  fürchten! 

Bei  Katzen  ist  die  Behandlung  zwar  im  Allgemeinen  der 
bei  Hunden  gleich,  doch  ist  zu  bemerken,  dass  man  sich,  bei 
ihnen  auf  das  Minimum  von  Mitteln  zu  beschränken  hat,  da 
vieles  Waschen  und  Schmieren  denselben  durchaus  nicht  zu- 
sagt und  Bäder  nur  sehr  schlecht  vertragen  werden.  Die  Katze 
liebt  die  Reinlichkeit  und  ist  jede  Verunreinigung  der  Haut  für 
sie  von  Nachtheil.  Durchfälle  treten  sehr  gewöhnlich  auf, 
Kachexieen  entwickeln  sich  in  Folge  der  Räude  gern  und  er- 
liegen schliesslich  die  Katzen  dieser  Krankheit.  Sie  überleben 
die  Cur  daher  meistens  nur  bei  geringer  Verbreitung  des 
Ausschlags. 

Wenngleich  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gelingen  wird, 
die  Räude  durch  blos  äusserliche  Mittel  allein  zu  heilen,  so 
werden  doch  in  anderen  Fällen  innerliche  Mittel  zur  Unter- 
stützung der  äusserlichen  Cur  und  zur  Abwendung  der  durch 
diese  etwa  bevorstehenden  nachtheiligen  Folgen  (Erkältungen) 
mit  in  Gebrauch  gezogen.  So  namentlich  bei  sehr  geschwäch- 
ten Thieren,  so  wie  dort,  wo  einzelne  Zufälle  (wie  Durchfälle 
z.  B.)  eine  Berücksichtigung  erheischen.  Im  Allgemeinen  wer- 
den die  Verdauung  belebende  und  die  Säftemischung  verbes- 
sernde, so  wie  die  Hautthätigkeit  befördernde  Mittel  Anwen- 
i düng  finden:  daher  bittere,  Schwefel-  und  Antimonialmittel  etc. 
Namentlich  wird  bei  der  sogenannten  Hungerräude,  zur  schnel- 

ilern  Erreichung  einer  gründlichen  Heilung,  eine  innerliche  Be- 
handlung, in  Verbindung  mit  der  entsprechenden  diätetischen 
1 Pflege,  Erforderniss  sein.  Ebenso  bei  sehr  heruntergekomme- 

Inen  und  geschwächten,  so  wie  bei  jungen  und  drüsenkranken 
(scrophulösen)  Individuen.  Gutes  und  hinreichendes  Futter  steht 
obenan,  doch  wird  bei  sehr  geschwächter  Verdauung,  zur  Be- 
lebung derselben,  der  Gebrauch  von  bitteren  und  bitter-aroma- 
tischen Mitteln,  so  wie  bei  Drüsenleiden  auch  von  Antimonial- 
I!’:  mittein  etc.,  angezeigt  sein;  auch  den  Arsenik  hat  man  em- 
li  j pfohlen,  bei  Hunden  namentlich  die  Fowler’sche  Solution. 

In  manchen  Fällen  werden  nun  auch  noch  die  Folgekrank- 
heiten der  Räude  eine  Behandlung  erfordern.  Wenn  die  Thiere 
liindessen  gerade  keinen  besonders  grossen  Werth  haben,  wird 
lies  oftmals  gerathen  sein,  von  einer  Behandlung  ganz  abzu- 
■ : stehen  und  sie  zu  tödten. 

Während  der  Behandlung,  namentlich  nach  dem  jedesmali- 
iligen  Einreiben  resp.  nach  den  vorgenommenen  Wäschen,  ist  es 
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am  zweckmässigsten,  den  Thieren  Aufenthalt  im  Freien  zu  ge- 
ben; wenn  nicht  zulässig,  so  ist  eine  Reinigung  der  Ställe 
(Ausmisten  derselben)  und  Erneuerung  des  Lagerstrohs  an- 
räthlich;  ein  Mehreres  zu  thun  jedoch  bis  zur  letzten,  allge- 
meinen, Körperwäsche,  wo  die  Thiere  bis  zur  erfolgten  Des- 
infection  der  bisherigen  Standorte,  anderweitig  zu  placiren  sind 
— nicht  erforderlich. 

Anmerkung  1.  Ausser  den  genannten  ist  zwar  noch  eine  grosse 
Anzahl  von  Mitteln  gegen  die  Räude  empfohlen  worden  und  hat  man 
namentlich  von  einzelnen  Compositionen  viel  Rühmens  gemacht.  Wir  ha- 
ben dieselben  deshalb  unerwähnt  gelassen,  weil  wir  uns  überzeugt  zu 
haben  glauben,  dass  mit  den  angegebenen  unter  allen  Umständen  ausge- 
reicht wird  und  es  der  erwähnten,  Arsenik  ( Tessier , Viborrj , Delafond  etc.) 
und  Sublimat  ( Walz  etc.)  enthaltenden  Compositionen  nicht  bedarf. 

Anmerkung  2.  Als  ansteckende  Krankheit  wird  die  Räude  natür- 
lich auch  ein  veterinär-polizeiliches  Interesse  darbieten  und  gewisse  Til- 
gungsmaassregeln erheischen  müssen,  deren  nähere  Angaben  uns  nicht 
anheimfallen.  Bezüglich  der  Desinfection  der  Ställe,  bevor  sie  wieder 
zur  Aufnahme  gesunder  Thiere  dienen,  so  wie  der  bei  den  Kranken  ge- 
brauchten Utensilien  (Geschirre,  Decken,  Halfter  etc.),  bedarf  es  mit  Rück- 
sicht der  §.  452.  Anmerk,  erwähnten  Lebensfähigkeit  der  Milben,  wenn 
sie  von  ihrem  mütterlichen  Boden  entfernt  sind,  eigentlich  keines  an- 
dern Mittels,  als  dass  man  die  Ställe  resp.  Utensilien  6 W’ochen  unbe- 
nutzt lässt,  und  verdient  dies  Verfahren  in  allen  jenen  Fällen  den  Vor- 
zug, wo  die  bestehenden  gesetzlichen  Vorschriften,  in  Anbetracht  der 
Beschaffenheit  der  Stallungen,  doch  nicht  in  der  erforderlichen  Weise 
zur  Ausführung  gebracht  werden  können.  Daher  ist  es  denn  am  räth- 
lichsten,  die  Thiere  nach  dem  letzten  Bade,  wo  die  erfolgte  Heilung 
vorausgesetzt  werden  kann,  anderweitig  zu  placiren  und  mit  ihnen  die 
alten  Ställe  erst  nach  Ablauf  der  genannten  Zeit  wieder  zu  beziehen. 
Die  Utensilien  können  (bei  der  Möglichkeit  sie  zu  desinficiren)  nach  er- 
folgter Desinfection  sogleich  wieder  benutzt  werden,  wenn  sie  in  der 
Zwischenzeit  nicht  durch  andere  ersetzt  werden  können.  In  Gegenden, 
wo  die  Räude  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  zu  Hause  gehört  (sog. 
Räudestationen),  sind  die  Stallungen  in  der  Regel  von  solcher  Beschaf- 
fenheit, dass,  sollten  die  polizeilichen  Vorschriften  exact,  überhaupt  in 
der  erforderlichen  Weise  behufs  Tilgung  des  Contagiums  (Tödtung  der 
Milben)  ausgeführt  werden,  nur  das  Abbrennen  derselben  Sicherheit  ge- 
währen würde.  In  dergleichen  Fällen  habe  ich  es  stets  beobachten  las- 
sen, dass  die  Stallungen,  nachdem  sie  zuvor  (besenrein)  gereinigt  wor- 
den, erst  nach  6 Wochen  wieder  bezogen  wurden,  und  kein  Fall  des 
Wiederausbruchs  der  Räude  hat  sich  ereignet.  Dagegen  liegen  mir  Fälle 
genug  vor,  wo  nach  vorhergegangener  versuchter  vorschriftsmässiger 
Desinfection  die  Räude  immer  wieder  von  neuem  zum  Ausbruch  kam. 

Den  mit  der  Pflege  von  räudigen  Thieren  beschäftigten  Personen  ist 
Vorsicht  zu  empfehlen;  namentlich  aber  hat  man  sein  Augenmerk  auf 
die  Kinder  hinsichtlich  des  Umgangs  mit  räudigen  Hunden,  Katzen  und 
Kaninchen  zu  richten.  Die  gesunden  Thiere  von  räudigen  entfernt  zu 
halten,  auch  wenn  sie  anderer  Gattung  sind,  gebietet  die  \orsicht  nicht 
minder,  theils  um  sie  selbst  vor  Ansteckung  zu  bewahren,  theils  um 
durch  sie  nicht  Zwischenträger  zu  bieten. 
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VV  ir  reihen  den  exanthematischen  Krankheiten  hier  noch  eine  kurze  Be- 
trachtung der  Veränderungen  der  Haare,  di«  sog.  Ilaarleiden  (Tri- 
chopathiae),  so  wie  der  in  und  auf  der  Haut  der  Hausthiere  lebenden 
Parasiten  (und  einiger  anderer  ausschlagsartiger  Hautveränderungen) 
an,  bemerken  jedoch,  dass  derselben  hier  vorzugsweise  nur  insofern  ge- 
dacht wird,  als  sie  zu  innerlichen  Leiden  in  Beziehung  stehen,  gewisser- 
raaassen  den  Reflex  davon  abgeben,  oder  sonst  durch  Störung  der  Ilaut- 
functionen  rückwirkend  auf  den  innern  Zustand  sind.  Hiervon  abgesehen, 
würden  die  meisten  derselben  allerdings  dem  Gebiete  der  Chirurgie  an- 
heimfallen, ein  Gebiet,  welches  wir  nicht  weiter  betreten  mögen,  sonst 
würden  ausserdem  noch  mehrere  andere  Veränderungen  der  Hautober- 
fläche, namentlich  aber  die  der  Oberhaut  (Epidermopathiae)  und  an- 
derer horniger  Gebilde,  wie  der  Hufe,  Klauen  und  Krallen  etc.  (Onycho- 
pathiae),  sowie  die  Hautschwiele  (Dermatotylus  s.  Tyloma)  und  die  so- 
genannten Excrescenzen  der  Haut  etc.,  hierher  zu  zählen  sein,  da 
auch  sie  (wie  die  Warzen  z.  B.)  in  mancher  Hinsicht  den  Hautausschlägen 
nahe  stehen,  jedenfalls  aus  einer  veränderten  Ernährung  hervorgehen. 
Hergebrachtermaassen  sind  jedoch  diese  Art  Hautveränderungen  der 
Chirurgie  speciell  einverleibt  und  so  schliessen  wir  sie  denn  von  der  Be- 
trachtung hier  aus  und  beschränken  uns  auf  die  allgemeine  Bemerkung, 
dass  einige  von  ihnen,  namentlich  aber  die  Warzen  und  denen  verwandte 
Aftergebilde  der  Haut,  ihrem  Ursprünge  nach  den  inneren  Krankheiten 
noch  zufallen  würden,  da  gerade  sie  es  sind,  welche  zu  inneren  Leiden 
(cf.  Tuberculosis  etc.)  in  Beziehung  zu  stehen  scheinen,  wie  hierfür  sowohl 
ihre  leichte  Wiederkehr  nach  erfolgter  Exstirpation,  wie  auch  der  Umstand, 
dass  sie  (abgesehen  von  den  sympathetischen  Mitteln)  dem  innerlichen 
Gebrauch  von  Arsenik  ( Zittmann  bei  Menschen)  weichen,  spricht.  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  jenen  am  Epithelium  der  Maulschleimhaut,  der  Zunge, 
der  Lippenränder,  der  Augenlider  und  der  Conjunctiva  vorkommenden  Wu- 
cherungen, wovon  insbesondere  die  Vögel  (Hühner,  Pfauen,  Papageien  etc.) 
nicht  selten  heimgesucht  werden,  wie  denn  die  neu  eingeführten  Hühner  racen 
überhaupt  zu  Oberhautwucherungen  zu  neigen  scheinen;  mitunter  kommen 
sie  in  dem  Maasse  an  den  Füssen  vor,  dass  diese  Theile  ganz  unförmlich 
und  entstellt  werden.  — Der  eigentlichen  Parasiten  der  Haut  haben  wir 
bereits  §.  383.  Anmerk.  1.  im  Allgemeinen  gedacht;  hier  werden  wir 
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uns  auf  eine  nähere  naturgeschichtliche  Beschreibung  derselben,  als  nicht 
wesentlich  zu  unserm  Gegenstände  gehörend,  nur  insoweit,  als  zum  Ver- 
ständniss  erforderlich  ist,  einlassen  können,  und  verweisen  vielmehr  in 
dieser  Hinsicht  auf  die,  eine  zoologische  Charakteristik  mit  Abbildungen 
der  meisten  Epizoen  unserer  Hausthiere  enthaltenden  Abhandlungen  von 
Gurll  (Magazin  f.  d.  ges.  Thierheilk.  VIII.  S.  499  und  IX.  S.  1 ff.),  so 
wie  auf  die  Schrift  von  Küchenmeister : „Die  in  und  an  dem  Körper 
des  lebenden  Menschen  vorkommenden  Parasiten,  Leipzig 
1855“,  als  für  das  allgemeine  Studium  der  thierischen  und  pflanzlichen 
Parasiten  der  Haut  geeignet. 

Die  Veränderungen  der  Haare  (Haarlciden,  Tricliopathiae) 
beziehen  sich  auf  Form,  Farbe  und  Wachsthum  derselben. 

1)  Veränderungen  der  Form  der  Haare. 

Obgleich  die  Haare,  als  ausser  dem  Bereiche  des  Stoffwechsels  lie- 
gend, keiner  eigentlichen  Krankheit,  insbesondere  nicht  der  Entzündung 
(Trichitis)  verfallen,  so  sehen  wir  doch  einzelne,  mit  dem  innern  Gesund- 
heitszustände in  wesentlichem  Zusammenhänge  stehende,  mehr  oder  we- 
niger auffällige  Veränderungen  an  denselben,  die  selbst  Anhaltspunkte 
für  die  approximative  Bestimmung  der  früheren  Ernährungsverhältnisse 
des  Körpers  abgeben.  So  namentlich  bei  Schafen.  Die  Form  der  Haare 
verändert  sich  hier  in  der  Art,  dass  bei  kränklichen,  verzärtelten  und 
abgemagerten  Thieren  das  Haar  feiner  wird,  während  es  bei  günstigem 
Nähr-  und  Gesundheitszustände,  und  wenn  die  Thiere  den  Witterungs- 
eiuflüssen  ausgesetzt  werden,  wieder  eiue  stärkere  Beschaffenheit  erlangt, 
so  dass  die  verschiedenen  Stufen  der  Ernährung,  in  denen  sich  der  Kör- 
per befand,  in  den  langen  Wollhaaren  mehr  oder  weniger  deutlich  aus- 
gedrückt sind.  Die  Erörterung  dieser  interessanten  und  (bei  den  ande- 
ren Thieren)  auch  iu  der  Bildung  der  Hörner,  Hufe  etc.  ihre  Analogie 
findenden  Anomalieen  fällt  jedoch  mehr  der  Physiologie  und  pathologi- 
schen Anatomie  anheim.  Gegenstand  thierärztlicher  Behandlung  werden  sie 
nicht  weiter. 

2)  Anomalieen  des  Haarpigments. 

Abgesehen  von  dem  normalmässig  mit  dem  höhern  Alter  gewöhnlich 
eiutretenden  Grau-  und  Weisswerden  der  Haare,  wie  bei  einem  Theil 
der  Schimmel,  insbesondere  aber  an  einzelnen  Stellen  (bei  Pferden  be- 
sonders Stirn  und  Augenbogen),  und  von  den  nach  chirurgischen  Uebeln 
entstehenden  weissen  Haaren  — sind  in  der  Literatur  auch  Beobachtun- 
gen aufgeführt,  namentlich  von  Schweinen,  in  denen  in  Folge  grosser 
Angst  nach  wenigen  Tagen  das  Haar  (und  Klauen)  erbleichte.  Welche 
Veränderung  der  farbigen  Haare  bei  diesem  Vorgänge  stattfindet,  ist  noch 
nicht  genügend  erklärt;  wahrscheinlich,  dass  die  Absonderungen  der  Haut 
durch  solche  Störungen  in  der  Nerventhätigkeit  eine  Veränderung  erleiden 
und  dass  das  Erbleichen  durch  die  chemische  Einwirkung  der  veränder- 
ten Secrete  auf  das  Haarpigment  bewirkt  wird.  Diese  Farbenveränderung 
des  Haars  ist  meist  bleibend;  nur  in  seltenen  Fällen  zeigen  die  nach 
dem  Ausfallen  der  erbleichten  Haare  wieder  entstehenden  dieselbe  Farbe, 
welche  sie  vor  dem  Erbleichen  hatten.  *) 


*)  Einen  der  merkwürdigsten  Fälle  von  raschem  Ergrauen  der 
Kopfhaare  bei  Menschen  erzählt  der  Stabsarzt  Dr.  Parry  in  der  „Medi- 
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Nach  fieberhaften  Krankheiten  beobachtet  man  bisweilen  ein  Roth- 
oder  Fuchsig  wer  den  der  Haare,  was  dann  gewöhnlich  mit  unvollstän- 
digem Abhären  zusammenfällt.  Diese  in  der  Regel  nur  an  den  Spitzen 
der  Haare  vorkommende  Veränderung  ist  meist  vorübergehend  und  wird 
mit  dem  nächsten  Haarwechsel  wieder  ausgeglichen;  in  seltenen  Fällen 
kann  jedoch  auch  die  neue  Haarfarbe  für  die  ganze  Lebensdauer  bleiben. 
So  liegen  mir  ein  paar  Beispiele  vor,  wo  hellbraune  Pferde  (Remonten) 
uach  überstandener  Influenza  zu  dunkelbraunen  geworden  waren,  so  dass 
eine  Aenderung  in  ihrem  Nationale  nothwendig  wurde. 

Die  Veränderungen  in  der  Haarfarbe  sind  durch  ärztliches  Einschrei- 
ten nicht  zu  beseitigen. 

3)  Anomalieen  in  der  llaarbilduug. 

Die  Haarbildung  kann  in  zwei  Richtungen  abweichend  erscheinen, 
nämlich  übermässig  und  mangelhaft  sein. 

Die  übermässige  llaarbilduug  (Hypertriehosis)  besteht  in  der  Erzeu- 
gung von  Haaren  an  Stellen,  die  von  Natur  unbehaart  sind,  oder  in  einem 
übermässigen  Wachsthum  derselben,  namentlich  an  den  im  Normal- 
zustände mit  stärkeren  Haaren  besetzten  Körperteilen.  Was  die  erstere 
Form  anbelangt,  so  sehen  wir  mitunter  in  Balggeschwülsten  oder  auf 
Schleimhäuten  (Bindehaut,  Nasenhöhle)  sich  Haare  bilden,  welche  Zustände 
jedoch  ins  Gebiet  der  Chirurgie  und  pathologischen  Anatomie  gehören. 
Eine  ungewöhnliche  Länge  der  Haare  wird  namentlich  an  der  Mäline  und 
dem  Schweife,  seltener  am  Deckhaar,  bei  Pferden  (der  polnischen  und 
russischen  Race),  weniger  bei  Hunden  und  den  übrigen  Thieren,  beobachtet. 

An  diese  abnormen  Zustände  schliesst  sich  gewöhnlich  noch  das 
zögernde  Abhären  während  des  naturgemässen  Haarwechsels.  Es 
kommt  dies  besonders  bei  Pferden  der  nördlichen  Klimate  und  solchen 
vor,  die  bei  schlechter  Pflege  und  kärglicher  Ernährung  in  kalten  Stal- 
lungen etc.  gehalten  werden,  und  ist  durch  Abwendung  dieser  nachtheili- 
gen Einflüsse  zu  beseitigen.  Warme  Bedeckung  befördert  das  Abhären. 

Beispiele  von  ganz  aussergewöhnlich  langen  Mähne-  und  Schweif- 
haaren liefert  uns  die  Geschichte  mehrere.  Obenan  steht  ein  Pferd  des 
Kurfürsten  August  von  Sachsen,  dessen  Schopf  3,  Mähne  8,  Schweif 
12  Ellen  lang  waren. 

Die  mangelhafte  llaarbilduug  äussert  sich  bei  unseren  Thieren 


cal  Times“:  „Am  19.  Februar  1858  war  die  von  General  Franks  befehligte 
Golonne,  im  Süden  von  Audh  beim  Dorfe  Chamda,  mit  den  Rebellen  zu- 
sammengestossen,  und  hatte  ihnen  mehrere  Gefangene  abgenommen.  Einer 
darunter,  ein  Sipoy  aus  der  Bengal-Armee,  wurde  zum  Verhör  vor  die 
Behörden  gebracht,  und  da  ich  eben  anwesend  war,  hatte  ich  Gelegenheit, 
ihn  genau  zu  beobachten.  Ohne  Uniform,  splitternackt  und  von  Soldaten 
umringt,  schien  er  jetzt  erst  das  Gefahrvolle  seiner  Lage  zu  begreifen. 
Er  zitterte  gewaltig,  in  seinem  Gesichte  war  Schrecken  und  Verzweiflung 
zu  lesen,  und  obwohl  er  mechanisch  alle  an  ihn  gerichteten  Fragen  be- 
antwortete, war  er  doch  beinahe  starr  vor  Furcht.  Da  bemerkten  wir, 
dass  sein  Haar  binnen  einer  halben  Stunde  vollkommen  grau  geworden 
war.  Er  kam  mit  dunkelschwarzem  Haar,  wie  man  es  nur  in  heissen 
Zonen  findet,  vor  seine  Richter.  Der  wachthabende  Sergeant  war  der 
Erste,  der  ausrief:  „Seht  doch,  wie  grau  er  wird“,  und  von  da  an  beob- 
achtete ich  mit  noch  Anderen  den  merkwürdigen  Naturprocess.  Wir  konn- 
ten den  Uebergang  von  Schwarz  in  Weiss  genau  verfolgen.  Er  dauerte, 
wie  bemerkt,  nicht  länger  als  eine  halbe  Stunde.“ 
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in  dem  Ausfallen  der  Haare  oder  Kahlwerden  (Defluvium  pilorum, 
Alopecia,  Trichorrhoea).  Es  kommt  dieser  in  dem  Verlaufe  der  normal- 
massig  entwickelten  Haare  bestehende  Zustand  ausser  bei  verschiedenen 
Ausschlagskrankheiten  (Flechte,  Räude  etc.)  und  chirurgischen  Leiden 
(Verletzungen,  Aetzungeu)  auch  ohne  gleichzeitig  auffällige  krankhafte 
Veränderungen  der  Haut  vor.  Meist  geht  nur  das  Deckhaar  an  einzelnen 
Stellen,  weniger  häufig  über  die  ganze  Körperoberfläche,  und  nur  in  sel- 
tenen Fällen  Mähne  und  Schweif  mit,  verloren.  (Cf.  §.  69.) 

Der  Umstand,  dass  das  Kahlwerden  sowohl  nach  den  verschiedensten 
allgemeinen  Krankheiten  (Nervenfieber,  Fäule  und  anderen  dyskratisclien 
Leiden),  als  auch  ohne  irgend  ein  auffälliges  Allgemeinleiden  (z.  B.  bei 
säugenden  Schafen  und  Hündinnen)  beobachtet  wird,  beweist,  dass  dieser, 
: gewöhnlich  in  einer  Laxität  der  Haut  gesuchten,  Erscheinung  verschie- 
i dene  Ursachen  zu  Grunde  liegen  können.  Dass  dem  nach  Nervenfiebern 
(s.  dasselbe)  zuweilen  beobachteten  Ausfallen  der  Haare  ein  veränderter 
' Nerveneintiuss  zu  Grunde  liege,  möchte  ich  bezweifeln;  vielmehr  dürfte 
derselbe  in  der  veränderten  Blutmischung  und  daher  rührenden  mangel- 
haften Ernährung  zu  suchen  sein,  wie  wir  denn  überhaupt  im  Verlaufe 
verschiedener  Blutkrankheiten  (Borstenfäule  bei  Schweinen,  Fäule  der 
: Schafe  etc.)  fast  immer  ein  Lockerwerden  und  selbst  Ausfallen  der  Haare 
wahrnehmen.  Das  einige  Zeit  nach  dem  Gebären,  besonders  bei  Hündinnen 
i und  Schafen,  vorkommende  theilweise  Ausfallen  der  Haare  lässt  sich  zwar 
. genügend  nicht  erklären,  doch  dürfte  es  mit  der  Entwickelung  des  Fötus 
Zusammenhängen,  indem  durch  grössere  Verwendung  von  Nährstoffen 
hierauf  nach  anderer  Seite  hin  eine  mangelhafte  Ernährung  und  Bildung 
-stattfindet,  wobei  es  allerdings  auffallend  ist,  warum  dies  gerade  in  so 
hervorstechender  Weise  auf  Kosten  der  Haare  geschieht.  Vielleicht  hängt 
es  mit  der  Ilaarbildung  des  Jungen  zusammen,  wie  wir  dies  von  der 
Knochenbildung,  die  ja  häufig  genug  auf  Kosten  der  Mutter  erfolgt  (cf. 
Knochenbrüchigkeit),  wissen.  Der  Umstand,  dass  das  Ausfallen  der  llaai’e 
erst  nach  dem  Gebären  auffällig  wird,  die  mangelhafte  Ernährung  der 
Haare  also  mithin  schon  in  die  letzte  Zeit  der  Trächtigkeit  fällt,  wo 
. gerade  auch  beim  Fötus  die  Haarbildung  stattfindet,  spricht  wenigstens  für 
eine  solche  Beziehung,  wie  denn  ein  Absatz  an  Haar  und  Wolle  während 
:der  Trächtigkeit  bei  Mutterthieren  immer  beobachtet  wird!  — Die  Ent- 
stehung des  nach  Anwendung  von  Arsenik,  Herb.  Sabin.,  Secale  corn.  etc. 

■ beobachteten  theilweiseu  und  selbst  gänzlichen  Ausfallens  der  Haare 
dürfte  auf  dieselbe  Grundursache:  das  Blut  und  den  dadurch  herbeige- 
führcen  veränderten  Ernährungsprocess , zurückzuführen  sein.  — Eine 
genügende  Erklärung  für  die  Beziehungen,  in  welchen  die  Alopecia  zu 
den  während  derselben  beobachteten  allgemeinen  und  örtlichen  Ernäh- 
rungsstörungen steht,  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  geben. 

Das  im  Vorstehenden  über  die  Ursachen  Angeführte  möge  genügen, 
um  zur  nähern  Ergründung  des  Einflusses  der  Nerventhätigkeit  und  Blut- 
mischung auf  die  Production  der  Haare  anzuregen! 

In  richtiger  Erwägung  der  ursächlichen  Verhältnisse  wird  sich  die 
Bedeutung  des  Haarausfallens  leicht  bemessen  lassen  und  zu  erkennen 
sein,  wo  dasselbe  gefahrlos  und  wo  bedenklich  ist,  und  ob  es  eine  be- 
sondere Berücksichtigung  erfordert  oder  nicht,  ob  überhaupt  eine  speciell 
dagegen  gerichtete  Behandlung  angezeigt  und  nützlich  sein  könne.  Im 
Ganzen  wird  indessen  die  letztere  auf  ein  Palliativverfahren  reducirt  wer- 
den müssen,  denn  die  Wirkung  der  verschiedenen,  als  specifisch  haartrei- 
bend, gerühmten  Mittel,  wie  die  Klettenwurzel  z.  B.  (in  der  Form  einer 
Abkochung  oder  als  sogenanntes  Klettenwurzelöl,  als  Einreibung  ver- 
wendet), erscheint  noch  sehr  zweifelhaft.  Durch  Einreibung  der  kahlen 
Stellen  mit  fetten  Oelen  (Tliran)  erreicht  man  im  Ganzen  dasselbe,  ver- 

Spinola,  Pathologie.  2.  Aufl.  II.  15 
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leiht  wenigstens  dadurch  den  Thieren  einigen  Schutz  gegen  die  Insecten 
und  Erkältungen.  Zur  Herbeiführung  einer  schnellem  Production  von 
Haaren  an  kleineren  Stellen  können  die  Haut  reizende  Mittel,  wie  ein 
Decoct  von  Nieswurzel,  oder  Cantharidentinctur  mit  Oel,  im  entsprechen- 
den Verhältniss,  versucht  werden. 

Wie  das  abnorme  Ausfallen  der  Haare  bei  Säugethieren,  ebenso  kommt 
ein  Ausfallen  der  Federn  bei  Vögeln  (ausser  der  Rauhzeit)  vor.  Im  All- 
gemeinen sind  die  Ursachen  dieselben.  Bei  Hühnern  beobachtete  ich  es 
in  einer  Tapetenfabrik  (nach  dem  Genuss  arsenikhaltiger  Farbe  — V) 
dauernd.  Ein  Versuch,  durch  Translocation  mehrerer  der  Hühner  das 
Uebel  zu  beseitigen,  gelang  vollständig.  Bei  in  Käfigen  gehaltenen  Vögeln 
(Papageien  und  Kanarienvögeln  etc.)  bietet  das  Nacktwerden  grossem 
Uebelstand. 


Der  Weichselzopf. 

Wichtiger  und  von  viel  grösserem  wissenschaftlichen  Interesse,  als 
die  genannten  Veränderungen  der  Haare,  ist  jenes  Haarleiden,  welches 
nach  einem  gleichartigen  bei  Menschen  mit  dem  Namen  Weichselzopf 
oder  (richtiger)  Wichtelzopf  (Plica  s Trica  polonica,  Trichoma,  polnisch 
Koltun)  benannt,  seiner  Natur  nach  aber  noch  nicht  genau  erkannt  ist 
und  in  einem  krankhaften  Verfilzen  der  Haare  (bei  Pferden  des  Schopfes 
und  der  Mähne,  beim  Rinde  der  Schwanzquaste,  bei  Hunden  an  den  Be- 
hängen, selten  an  anderen  Körperstellen;  doch  sah  ich  ihn  in  einem  Falle 
beim  Hunde  über  den  ganzen  Körper  in  zahlreichen  [43]  Exemplaren), 
bedingt  durch  Ausschwitzung  eines  klebrigen  Stoffes  au  der  betreffenden 
Hautstelle,  besteht,  später  aber  auch  durch  Ausseneinfliisse  in  der  Aus- 
bildung begünstigt  wird. 

Es  ist  diese  krankhafte  Verfilzung  der  Haare  nicht  mit  jener  zu  ver- 
wechseln, die  blos  durch  eine  Verwirrung  der  Haare  unter  sich,  in  Folge 
Festsetzens  fremder  Körper  (Grannen,  Disteln,  Kletten  insbesondere)  ent- 
steht; daher  man  auch  einen  echten  und  falschen  Wichtelzopf  unter- 
schieden hat. 

So  häufig  der  Wichtelzopf  bei  Menschen  ist,  so  selten  kommt  er,  als 
echter,  bei  Thieren  vor,  wovon  der  Grund  wohl  vorzugsweise  in  dem 
Vorurtheile  liegen  mag,  welches  über  die  kritische  Bedeutung  (dem 
Noli  tangere)  des  Wichtelzopfs,  namentlich  bei  dem  gemeinen  Manne  (in 
Polen  etc.)  von  jeher,  früher  allgemeiner  als  jetzt,  bestanden  hat.  Auf 
Thiere  wirken  diese  Vorurtheile  nicht  ein,  und  daher  mag  es  wieder 
kommen,  dass  bei  ihnen,  selbst  in  jenen  Ländern  (Polen),  wo  die  Men- 
schen von  diesem  Uebel  am  meisten  heimgesucht  sind,  die  echte  Plica 
selten,  während  der  falsche  Wichtelzopf  dort,  als  eine  Folge  der  Lebens- 
weise, bei  Pferden  eine  häufige  Erscheinung  ist.  — Wie  bei  uns  (Deutsch; 
land)  die  Plica  bei  Menschen  so  zu  sagen  nur  noch  geschichtlich  gekannt 
ist,  ebenso  gehört  sie  auch  bei  den  eingebornen  Thieren  zu  den  selten- 
sten Vorkommnissen.  Sie  ist  aber  auch  in  jenen  Ländern  bei  Thieren 
gewiss  eine  viel  seltenere  Krankheit,  als  wohl  angenommen  worden  ist, 
und  dürfte  das  behauptete  Vorkommen  auch  bei  den  wilden  Thieren 
(Wolf,  Fuchs  etc.)  noch  sehr  in  Frage  zu  stellen  sein.  Die  Häufigkeit 
des  sogenannten  falschen  Wichtelzopfs  (bei  Pferden  und  Rindvieh) 
daselbst  mag  oft  genug  zu  Verwechselungen  die  Hand  geboten  haben, 
wie  dies  auch  gewiss  oft  genug  bei  Menschen  der  Fall  gewesen  ist,  und 
dürfte  es  diesem  Umstande  beizumessen  sein,  wenn  die  Behauptung  hat 
aufgestellt  werden  können:  der  Weichselzopf  sei  nur  ein  Erzeugniss  gro- 
ber Unreinlichkeit  und  werde  hauptsächlich  erst  durch  das  oben  erwähnte 
Vorurtheil,  von  der  kritischen  Natur  desselben,  hervorgerufen,  indem  der 
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gemeine  Pole  und  polnische  Jude  bei  den  meisten  Beschwerden,  eineu 
verborgenen  Weichselzopf  vermuthend,  von  Stund  an  durch  gänzliche 
Vernachlässigung  des  Kämmens,  so  wie  durch  anhaltende  warme  Be- 
deckung des  Kopfes  mit  Pelzmützen  das  Verfilzen  der  Haare  erst  hervor- 
rufe.  Ich  habe  bei  meinen  Reisen  in  Polen,  Russland  etc.  (den  Steppen) 
ganz  besonders  auch  auf  den  Weichselzopf  mein  Augenmerk  gerichtet 
und  auch  Gelegenheit  gehabt,  denselben  bei  Menschen  zu  sehen,  doch 
bei  Thieren  habe  ich  keinen  zu  Gesicht  bekommen;  obwohl  man  mir  bei 
Pferden  mehrere  zeigte,  die  ich  jedoch  bei  näherer  Untersuchung  für  wei- 
ter Nichts  als  eine  einfache  Verwirrung  von  Haaren,  für  sogenannten 
falschen  Wichtelzopf,  halten  konnte,  wie  ich  ihn  bei  Pferden,  Rind- 
vieh und  Schafen  in  den  Steppen  mit  üppigem  und  hohem  Pflanzenwuchs 
unzählige  Male  zu  Gesicht  bekommen  habe,  und  der  seine  Entstehung 
auf  die  Weise  findet,  dass  die  Thiere  beim  Weiden,  Pferde  besonders  mit 
ihrem  langgewachsenen  Schopf-  und  Mähnenhaar,  Rindvieh  mit  der 
Schwanzquaste,  von  den  grannigen  Samen  (Distelköpfeu  namentlich)  ab- 
streifen, wodurch  die  erste  Veranlassung  zum  Verwirren  der  Haare  unter 
sich  geboten  wird,  welches  seinerseits  wieder  fernere  Ansammlungen  von 
Unreinigkeiten  begünstigt  und  so  nothwendig  die  Verwirrung  der  Haare 
immer  mehr  und  mehr  zunehmen  muss,  bis  zuletzt  grössere  Platten  (Zöpfe) 
von  verworrenen  und  verfilzten  Haaren  entstehen,  welche  mit  der  Zeit 
sich  ablösen  und  verloren  gehen.  So  sah  ich  sie  auch  früher  in  vielen 
Exemplaren  bei  den  aus  den  Steppen  bezogenen  Pferden  in  den  Remonte- 
Depots.  Diese  trugen  bei  ihrer  Einlieferung  im  Herbst  in  grosser  Anzahl 
Zöpfe  in  den  Mähnen,  wovon  die  meisten  im  Laufe  des  Winters,  da  sie 
gewöhnlich  ihren  Sitz  in  der  Mähnenspitze  hatten,  verloren  gingen,  sonst 
aber  auch  gelegentlich  (und  zwar  ohne  Nachtkeil  und  ohne  dass  sie 
wiedergekommen  wären)  durch  Abschneiden  entfernt  wurden.  Die  bei 
Wölfen  und  anderen  wildeu  Thieren  vorkommenden  Pliken  dürften  glei- 
chen Ursprungs  sein. 

Ob  nun  der  Entstehung  des  echten  Wichtelzopfs  immer  Trübun- 
gen im  Allgemeinbefinden  vorhergehen,  wie  ziemlich  allgemein  auch  bei 
Thieren  angenommen  worden,  ist,  bei  der  seltenen  Gelegenheit,  ihn  be- 
obachten zu  können,  noch  nicht  festgestellt,  doch  gerade  nicht  unwahr- 
scheinlich. Bei  dem  Wachtelhund  einer  Dame,  welcher  sehr  reinlich  ge- 
halten und  namentlich  täglich  gekämmt  wurde  und  durch  selten  schönen 
Behang  (der  sich  deshalb  auch  einer  ganz  besondern  Pflege  zu  erfreuen 
hatte)  ausgezeichnet  war  — sah  ich  an  diesem,  nach  vorhergegangenem 
Allgemeinleiden  (weshalb  ich  gerade  den  Hund  behandelte),  unter  Aus- 
schwitzung einer  klebrigen  Feuchtigkeit,  wodurch  die  Haare  zusammen- 
klebten, zwei  Wichtelzöpfe  (zur  grossen  Trauer  der  Dame)  zur  Entwicke- 
lung und  vollständigen  Ausbildung  gelangen.  Das  Allgemeiuleiden  ver- 
lor sich  mit  dem  Eintritt  der  Ausschwitzung.  Die  Zöpfe  wurden  später 
ohne  Nachtheil  entfernt  (und  gab  ich  sie  an  unser  Museum),  wuchsen 
auch  nicht  wieder;  nur  an  einer  Stelle  zeigte  sich  später  abermals  eine 
• schwache  Andeutung  und  wurde  das  Hündchen  deshalb  innerlich  behan- 
delt. In  dem  oben  erwähnten  Falle,  bei  einem  % Jahr  alten  Pudel  der 
kleinen  Sorte,  wo  43  über  den  Körper  zerstreute  Wichtelzöpfe  sich  ge- 
bildet hatten,  verhielt  es  sich  ebenso;  auch  dieser  Hund  kränkelte  an 
3 Monate,  worauf  dann  die  Pliken  in  kurzen  Zwischenzeiten  zur  Ent- 
wickelung gelangten.  Mit  der  Ausbildung  derselben  gesundete  das  Thier. 
Der  Hund  wurde  mit  den  Pliken  in  das  hiesige  Thierspital  aufgenommen. 
(Haarpilze  wurden  bei  ihm  nicht  aufgefunden.) 

Von  dem  Allgemeinleiden  abgesehen,  macht  die  Ausschwitzung  einer 
klebrigen,  nach  Schweiss  riechenden  Feuchtigkeit,  in  Folge  dessen  die 
scheinbar  erweichten  und  aufgesclnvellten  Haare  zusammenbacken  und 
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verwirrt  werden,  den  Anfang;  die  Haare  verwirren  sich  immer  mehr  und 
mehr,  bis  sie  wahrhaft  verfilzen.  Die  so  gebildeten  Wülste,  Ballen  oder 
Büschel  (Zöpfe)  werden  später  durch  nachwachsendes  (gesundes)  Haar 
emporgehoben,  während  inzwischen  die  Ausschwitzung  aufgehört  hat  und 
die  Zöpfe  trocken  erscheinen.  Diese  verklebende  Feuchtigkeit,  von  der 
man  wohl  (fälschlich)  angenommen,  dass  sie  aus  den  Haaren  schwitze 
und  von  der  Wurzel  aus  in  ihnen  aufsteige  (selbst  die  Haare  zum  Platzen 
bringe),  lässt  sich  durch  Auswaschen,  Auskochen,  entfernen,  worauf  das 
Haar,  einige  Sprödigkeit  abgerechnet,  gesund  erscheint.  In  den  Zöpfen 
sammelt  sich  Schmutz  von  aussen  an,  so  wie  sie  zur  Aufnahme  abge- 
stossener  Epidennisblättchen  und  zum  Aufenthalt  von  Parasiten  (pflanz- 
licher wie  thierischcr)  dienen  können.  Letzteres  hat  wohl  zu  falschen 
Deductionen  geführt,  wrie  denn  überhaupt  bezüglich  der  Ursachen  und 
Bedeutung  dieser  Krankheit  bei  Menschen  die  verschiedensten  Ansichten 
aufgetaucht  sind.  Günsburq  (in  Müllers  Arcli.  f.  Anat.  etc.  1845,  S.  34) 
hält  sie  für  abhängig  von  der  Entwickelung  von  Pilzen  (Trichophytou  s. 
Mycoderma  plicae  polonicae),  welche  aus  den  Haarwurzeln  und  den  Haar- 
bälgeu  in  den  Markcanal  (Axencylinder)  dringen,  die  einzelnen  Cylinder- 
fasern  des  Haars  auseinandertreiben  und  so  eine  Verfilzung  des  letztem 
bewirken  sollen,  v.  Walther  (ebendas.  1844  u.  184(3)  sah  diese  Faden- 
pilzc  niemals  in  den  Haaren,  sondern  nur  zwischen  denselben  und  fand 
sie  niemals  bei  frischen  Zöpfen,  fast  immer  aber  bei  alten,  aufbewahrten 
Präparaten;  derselbe  sah  in  20  Stück  verfilzter  Pferdemähnen  nur  Epi- 
dermiszellen,  und  ein  einziges  Mal  ovale,  kernlose  Bläschen,  aneinander- 
gereiht wie  Gährungspilze.  v.  Walther  glaubt,  dass  diese  Pilze  zwar  ein 
wesentliches  Moment  der  Verfilzung  bilden,  dass  die  letztere  jedoch  noch 
wichtigere,  allgemeinere  Ursachen  habe.  Auch  Simon  (Hautkrankheiten, 
1848),  Munter , Hebra  u.  A.  halten  den  Pilz  nicht  für  ein  pathognomo- 
nisches  Symptom,  sondern  nur  für  einen  zufälligen  Begleiter  der  Zopf- 
krankheit. 

Während  nun  von  einer  Seite  die  Plica  als  eine  Krankheit  sui  generis 
hingestellt  und  der  Haarverfilzung  eiue  kritische  Bedeutung  (indem  durch 
ihr  Erscheinen  verschiedene  vorhergegangene  Leiden  beendet  würden) 
zugeschrieben  wird,  halten  Andere  dieselbe,  wie  erwähnt,  lediglich  für 
eine  in  Folge  von  angesammeltem  Schmutz  und  Residuen  der  Hautab- 
sonderung (ohne  ein  Allgemeinleiden)  zu  Stande  gekommene  Verwickelung 
der.  Haare  zu  einem  schwer  oder  gar  nicht  mehr  entwirrbaren  Filze. 
Letzterer  Zustand  verdient  jedoch,  dem  bereits  Gesagten  zufolge,  über- 
haupt nicht  als  krankhaft  betrachtet  zu  werden,  und  darf  nach  den  vor- 
liegenden Beobachtungen  mit  der  eigentlichen  Plica  nicht  identificirt  wer- 
den; denn  die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  der  echte  Wichtelzopf  selbst 
bei  der  grössten  Reinlichkeit  entstehe.  Greve  (s.  dessen  Erf.  u.  Beob. 
Bd.  1.  S.  112)  fand  den  Weichselzopf  bei  Pferden,  die  geputzt  und  deren 
Mähnen  alle  Tage  ausgekämmt  und  gewaschen  wurden,  ebensowohl,  als 
bei  solchen,  welche  nie  einen  Kamm  in  ihren  Haaren  gehabt  hatten;  der- 
selbe sah  nach  dem  Wegschneiden  des  Zopfes  einige  Zeit  (3—12  Wochen) 
später  denselben  au  einer  andern  Stelle  der  Mähne  wieder  hervortreten 
und  wiederholte  diesen  Versuch  bei  einem  Pferde  18  Mal.  Die  von  mir 
bei  Hunden  beobachteten  Fälle  von  Wichtelzopf  betrafen  jedesmal  sehr 
reinlich  gehaltene  Hunde.  Verwirrung  der  Haare  oder  der  falsche  Wich- 
telzopf ist  bei  langhärigen  Jagd-  und  llirtenluiuden  keine  seltene  Er- 
scheinung; bei  ersteren  namentlich  in  den  Behängen  und  der  Fahne. 

Ueber  die  veranlassenden  Ursachen  des  echten  Weichsel  - 
zopfs  ist  nichts  Sicheres  bekannt.  Wrohl  hat  man  viel  Redens  von  sei- 
nem endemischen  Vorkommen,  besonders  unter  Pferden  in  Russland  und 
Polen  (in  grossen  Städten  namentlich),  gemacht,  sich  auch  auf  sein  häu- 
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figes  Erscheinen  in  Deutschland  in  früherer  Zeit  bezogen  und  manchen 
Einfluss  angeklagt,  das  Leiden  überhaupt  als  ein  fürchterliches  geschil- 
dert (cf.  Tscheulin,  Ausschlags-  etc.  Krankheiten,  Karlsruhe  1824,  S.  230) 
— doch  meist  ohne  nähere  Prüfung,  auf  blosse  Sagen  gestützt.  Das 
Einzige,  was  sich,  als  der  Wahrheit  nahe,  anführen  lässt  ist,  dass  in  der 
Verhaltungsweise  der  Thiere  in  Polen  und  Russland,  in  Verbindung  mit 
den  Einflüssen  des  Klima’s,  Momente  geboten  sind,  welche  eine  Prädis- 
position zu  .dem  Wichtelzopf  begründen,  und  dass  es  hierauf  zurückge- 
fiihrt  werden  muss,  warum  das  Leiden  in  anderen  Ländern  (den  südliche- 
ren) nur  dem  Namen  nach  gekannt  ist.  Unwahrscheinlich  ist  es  nun 
jedenfalls  nicht,  dass  an  dem  häufigen  Vorkommen  des  Wichtelzopfs  Un- 
reinlichkeit der  Ilaut  sich  besonders  betheilige,  und  mag  es  hiermit  in 
Zusammenhang  zu  bringen  sein,  wenn  derselbe  in  früherer  Zeit  auch  in 
Deutschland  häufiger  gewesen  ist,  wo  noch  die  Stallfütterung  wenig  ein- 
geführt und  der  Weidegang  allgemeiner  war,  also  Verhältnisse  obwalteten, 
die  denen  von  Polen  und  Russland  noch  analoger  waren,  als  jetzt.  Ob 
aber  Alles  dies  nicht  mehr  auf  den  falschen,  als  auf  den  echten 
Wichtelzopf  Anwendung  finde,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  wohl  aber 
vermuthen,  und  würde  solches  in  Betracht  der  von  mehreren  Seiten  vor- 
liegenden Beobachtungen,  dass  auch  die  bestgepflegten  und  reinlich  ge- 
haltenen Thiere  den  Wichtelzopf  bekommen,  sogar  anzunehmen  sein. 
Weil  es  in  Russland  kalt  ist,  so  hat  man  denn  auch  in  Erkältungen  hef- 
tiger Art  die  Gelegenheitsursachen  aufzufinden  geglaubt  (Schlegel)  und 
mehrere  hierher  gehörige  Beispiele  erzählt.  Auch  Ansteckung  hat  man 
beschuldigt  etc. 

Welche  veranlassende  Ursachen  aber  auch  thätig  sein  mögen,  so 
dürfte  doch  das  Nächstursächliche  des  Wichtelzopfs  in  der  Aus- 
schwitzung an  der  Haut  zu  suchen  und  demzufolge  dem  ganzen  Leiden 
eine  exanthematische  Natur  nicht  abzusprechen  sein  — sobald  man 
sonst,  in  richtiger  Unterscheidung  zwischen  echtem  und  falschem  Weich- 
selzopf, den  vorliegenden  Beobachtungen,  nach  welchen  man  den  erstem 
unter  Störungen  im  Allgemeinbefinden  sich  ausbilden  sah,  Rechnung 
tragen  will. 

Für  die  Beurtheilung  in  prognostischer  Hinsicht  wird  allerdings 
die  richtige  Unterscheidung  zwischen!  falschem  und  echtem  Weichsel- 
zopf maassgebend  sein  (doch  bedarf  es  bei  letztem!  weiter  der  Trennung 
nicht  in  eine  Plica  simplex  und  complicata).  Zu  den  lebensgefährlichen 
Krankheiten  gehört  indessen  auch  der  echte  nicht,  wenngleich  derselbe 
(nach  der  Beobachtung  von  Greve ) sehr  hartnäckig  sich  zu  zeigen  ver- 
mag. Tödtlich  wird  er  an  sich  w'olil  niemals,  und  erscheint  es  mehr  als 
unwahrscheinlich,  wenn  Fälle  der  Art  mitgetheilt  werden  und  man  den 
Befund  nach  dem  Tode  dahin  abgiebt:  dass  das  Blut  aufgelöst,  die  Säfte 
verdorben,  das  Fleisch  blass  und  entfärbt,  die  lymphatischen  Drüsen  und 
die  Leber  verhärtet  etc.,  nicht  selten  sogar  die  Knochen  aufgetrieben  und 
cariös  — gefunden  wurden  ( Tscheulin  1.  c.  §.261.).  Es  bedarf  dies  noch 
sehr  der  Bestätigung. 

Wie  bei  Menschen  manches  Vorurtheil  besteht,  so  mag  es  auch  mit 
der  Meinung  sich  verhalten,  wonach  man  Pferden  mit  Weichselzöpfen  eine 
grössere  Dauerhaftigkeit  zuschreiben  und  sie  deshalb  höher  schätzen  soll, 
als  andere. 

Bei  der  Behandlung  hat  man,  da  die  echte  Plica,  wie  aus  dem 
Gesagten  erhellt,  innern  Ursprungs  ist,  die  Aufgabe,  durch  innerliche 
Arzneien  alterirend  auf  die  Blutmischung  und  Bildungsthätigkeit  einzu- 
wirken, wozu  sich  Purganzen,  die  Quecksilber-  und  Antimonialmittel, 
selbst  Arsenik  in  kleinen  Dosen,  empfehlen.  Aeusserlich  werden,  nach- 
dem der  Zopf  abgeschnitten,  ausser  Reinigung  der  Haut,  Sclwefelleber- 
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bäder  oder  auch  die  Application  einer  scharfen  Einreibung,  um  durch 
Ueberreizung  der  Haut  die  krankhafte  Absonderung  zu  beschwichtigen, 
angezeigt  sein.  In  vielen  Fällen,  wenn  der  Zopf  durch  das  nachgewach- 
sene Haar  schon  mehr  gehoben  ist,  wird  man  von  dieser  sogenannten 
radicalen  Cur  ganz  Abstand  nehmen  und  sich  darauf  beschränken  kön- 
nen, den  Zopf  abzuschneiden  und  sein  Wiederwachsen  abzuwarten;  Nach- 
theil (metastatisches  Erblinden  durch  schwarzen  Staar  etc.)  steht  hiervon 
nicht  zu  befürchten. 

Parasiten  der  Haut. 

Die  auf  der  Haut  der  Thiere  vorkommenden  Parasiten  sind  theils 
pflanzlicher,  theils  t hierischer  Natur.  Die  ersteren,  meistentheils 
in  die  Klasse  der  Pilze  gehörend,  sind  bei  Thieren  noch  wenig  genauer 
gekannt,  haben  überdies  auch  kein  so  hohes  praktisches  Interesse  als 
die  letzteren. 
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oder  Schmarotzerthiere  sind  selbstständige,  organisirte,  verschiedenen 
Klassen  der  wirbellosen  Thiere  angehörende  Wesen,  die  entweder  während 
ihrer  ganzen  Lebenszeit  oder  nur  während  gewisser  Perioden  (in  denen 
sie  eine  bestimmte  Form  ihrer  Entwickelung  durchlaufen)  in  einem  nutri- 
tiven Abhängigkeitsverhältnisse  zu  bestimmten  anderen  Thieren  stehen, 
und  die  zu  ihrer  Entwickelung,  Erhaltung  oder  Reproduction , zum  Auf- 
enthalt auf  diesen  genöthigt  sind.  Von  diesen  (echten)  Parasiten  hat 
man  die  zufälligen  (scheinbaren,  Pseudo-)  Parasiten  unter- 
schieden, deren  Begriff  sich  dahin  feststellen  lässt,  dass  sie  entweder  nur 
gelegentlich,  der  Nahrung  wegen,  an  einem  Thiere  haften,  oder  durch 
Verirrung  dahin  gelangen,  aber  die  Bedingungen  zu  ihrer  Existenz  nicht 
finden  und  deshalb  zu  Grunde  gehen  müssen,  nachdem  sie  jedoch  zuvor 
zu  mehr  oder  weniger  krankhaften  Erscheinungen  (an  der  Haut)  Anlass 
gegeben  haben.  Hierher  gehören  die  Fliegen,  Raupen,  Zecken  etc. 

Das  Leben  der  Parasiten  ist  entweder  als  Folge  oder  als  Ursache 
der  Krankheitszustände  zu  betrachten,  die  an  dem  von  ihnen  bewohnten  II 
Körper  wahrgenommen  werden;  d.  h.  der  Organismus  ist  entweder  in  der 
Weise  abnorm  verändert,  dass  er  die  Entstehung  und  das  Aufkommen 
der  Parasiten  in  seinen  Organen  wesentlich  begünstigt,  sie  anlockt,  ja 
(nach  der  Hypothese  der  Generatio  aequivoca)  sie  sogar  selbst  schafft, 
oder  die  in  oder  an  denselben  gelangten  Parasiten  erzeugen  erst  die 
Krankheitszustände,  involviren  also  das  Wesen  derselben. 

Die  au  der  Oberfläche  des  Körpers  lebenden  echten  Parasiten  ge- 
hören zum  grössten  Theil  solchen  Abtheilungen  im  zoologischen  System 
an,  deren  Entwickelung  und  Fortpflanzung  nach  dem  allgemeinen  Natur- 
gesetze der  gleichartigen  Zeugung  stattfindet,  während  wieder  die  Ent- 
wickelungsweise anderer  parasitischer  Bildungen  mehr  im  Dunkeln  liegt. 

Für  diese  letzteren  stellte  man  die  Hypothese  der  Urzeugung  auf,  nach 
welcher  sie  elternlos  aus  den  Säften  oder  Elementartheilen  des  von  ihnen 
bewohnten  Organismus  sich  bilden  sollen.  In  neuerer  Zeit  hat  man  diese 
letztere,  sich  freilich  nur  auf  negativem  Wege  bestätigende  Erklärungs- 
weise als  zweifelhaft  bezeichnet  und  die  Bildung  aller  Parasiten  (wie  in 
älteren  Zeiten)  aus  einem  an  die  Stätte  seiner  Entwickelung  gelangten 
Keime,  der  allerdings  auch  für  viele  derselben  nachgewiesen  ist,  ange- 
nommen. 

Ob  die  Ansicht  der  Generatio  sexualis  als  überall  durchgreifend  be- 
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trachtet  werden  muss,  so  dass  die  jungen  Parasiten  als  entweder  direct 
von  ihren  Eltern  gezeugt,  oder  in  Folge  eines  Vorgangs,  welchen  Steen- 
strup  mit  dem  Namen  „Generationswechsel“  bezeichnet  hat,  in  dem  Or- 
ganismus entstanden  anzusehen  sind,  oder  ob  das  fundamentale  Gesetz 
der  gleichartigen  Zeugung  Ausnahmen  zulässt,  und  entweder  eine  Gene- 
ratio aequivoca  unter  gewissen  Umständen  Statt  haben,  oder  ein  anderer, 
uns  bis  jetzt  noch  unbekannter  Vorgang  sich  an  der  Bildung  der  Schma- 
rotzer betheiligen  kann?  — das  sind  sowohl  in  wissenschaftlicher,  als 
praktischer  Beziehung  wichtige,  bis  jetzt  jedoch  noch  nicht  entschieden 
zu  beantwortende  Fragen,  obwohl  von  den  meisten  Fachmännern  der 
neuern  Zeit  die  Ansicht,  dass  dem  Erscheinen  der  Parasiten  stets  eine 
geschlechtliche  Zeugung  vorhergegangen  sei,  im  Allgemeinen  adoptirt  und 
die  gegen  diese  Ansicht  sprechenden  klinischen  Beobachtungen  als  nicht 
mit  der  nöthigen  Umsicht  angestellt  betrachtet  zu  werden  pflegen.  Eine 
nähere  Erörterung  des  Sachverhältnisses  dieser  zum  Theil  noch  sehr 
dunkelen  Bildungsvorgänge  fällt  der  Zoologie  anheim,  und  mag  deshalb 
das  oben  Gesagte  hier  um  so  mehr  genügen,  als  wir  später  bei  der  Be- 
trachtung der  Helminthen  wieder  auf  diesen  Gegenstand  znrückkommen 
werden. 

Die  Beziehungen,  in  denen  die  Haut -Parasiten  zu  dem  von  ihnen 
bewohnten  Körper  stehen,  sind  verschieden;  einige  (Flöhe  etc.)  ernähren 
sich  zwar  von  ihm,  bedürfen  ihn  jedoch  nicht  zur  Entwickelung  ihrer 
Eier,  doch  kommen  Fälle  der  Art  vor  (s.  unten);  anderen  (wie  der  Oestrus- 
fliege)  muss  der  thierische  Körper  als  Träger  der  Eier  und  Larven  dienen, 
während  das  Insect  selbst  zu  seiner  Existenz  desselben  nicht  bedarf,  und 
noch  andere  (Läuse,  Milben  etc.)  erhalten  sich  zum  Zwecke  ihrer  Existenz 
und  Fortpflanzung  dauernd  auf  einem  grossem  Thiere. 

Durch  manche,  noch  nicht  genau  gekannte  Eigenthümlichkeiten  wird 
der  Körper  den  Parasiten  weniger  zugänglich  gemacht;  so  sehen  wir  nicht 
selten  Flöhe  etc.  an  einem  Individuum  haften  und  sich  vollsaugen,  wäh- 
rend sie  andere  verschonen.  Man  hat  diesen  Mangel  an  Disposition  zu 
den  parasitischen  Wesen  in  einer  eigenthümlichen  (salzigen)  Beschaffen- 
heit des  Blutes,  in  Besonderheiten  der  Ausdünstung,  Undurchdringlichkeit 
der  Epidermis  etc.  zu  begründen  gesucht. 

Können  nun  auch  manche  Parasiten  ganz  unabhängig  von  dem  all- 
gemeinen Gesundheitszustände  des  Individuums  auf  der  Haut  leben,  so 
sehen  wir  sie  doch  mitunter  hauptsächlich  nur  dann  Vorkommen,  wenn 
gleichzeitig  (primär)  ein  Allgemeinleiden  (meist  kachcktischer  Natur)  be- 
steht, in  welchem  die  Haut  eine  Veränderung  erleidet,  wodurch  das  Ge- 
deihen der  Parasiten  auf  derselben  begünstigt  wird.  Als  die  Entw’icke- 
lung  der  Epizoen  besonders  befördernd  sind  Unreinlichkeit  und  mangel- 
hafte Pflege  der  Haut,  unzulängliche  Ernährung  (mageres,  kraftloses 
Futter),  vorhergegangene  asthenische  Krankheiten  etc.  zu  nennen,  welche 
Einflüsse  wohl  sämmtlich  dahin  wirken,  dass  sie  den  Säften,  der  Haut- 
ausdünstung und  der  Haut  eigentümliche  Eigenschaften  verleihen,  durch 
welche  die  letztere  den  Parasiten  einen,  für  ihr  Gedeihen  geeigneten 
Boden  liefert. 

Das  Vorhandensein  der  Parasiten  auf  der  Haut  ist  in  der  Hegel  von 
Jucken  begleitet,  welches  die  Thiere  in  mehr  oder  weniger  auffälliger 
Weise  durch  Scheuern,  Benagen  etc.  zu  erkennen  geben;  manche  Schma- 
rotzer verursachen  jedoch  auch  Schmerzen.  Einige  Parasiten  (Milben  u.  a.) 
erzeugen  noch  mehr  oder  minder  charakteristische  Hautveränderungen 
(Schuppenborke),  die  auf  ihr  Vorhandensein  schliessen  lassen.  Vollstän- 
dig gesichert  ist  jedoch  die  Diagnose  der  Haut-Parasiten  nur  dann,  wenn 
beim  Bestehen  eines  Ausschlags  oder  einer  juckenden  Empfindung  die- 
selben in  mehr  oder  weniger  zahlreichen  (dem  Grade  des  krankhaften 
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Zustandes  entsprechend)  Exemplaren  aufgefunden  werden,  was  bei  den 
meisten  leicht,  bei  anderen  (Milben  u.  m.  a.)  je  nach  Umständen  aber 
auch  seine  Schwierigkeiten  findet. 

Für  die  Prognose  kann  im  Allgemeinen  als  maassgebend  erachtet 
werden,  dass,  so  lange  die  Schmarotzer  durch  die  erzeugten  krankhaften 
Veränderungen  der  Haut  und  Störungen  der  Function  derselben  noch 
kein,  in  sogenannter  secundärer  Kachexie  bestehendes  Allgemeinleiden 
hervorgerufen  haben,  dieselben  eine  günstige  Beurtheilung  zulassen.  Sind 
jedoch^  schon  Folgekrankheiten  eingetreten,  so  wird  die  Prognose  nach 
dem  Grade  derselben  und  nach  den  gegebenen  öcouomischen  Verhält- 
nissen — ob  diese  eine  durchgreifende, diätetische  Pflege  etc.  gestatten  — 
zu  bemessen  sein. 

Die  zur  Tödtung  der  Parasiten  auf  der  Haut,  welche  hier  wegen 
des  directen  Zugauges  zu  denselben  nicht  sehr  schwierig  ist,  anzuwen- 
denden  Arzneimittel  werden  nach  den  auf  empirischem  Wege  über  die 
Wirksamkeit  der  verschiedenen  antiparasitischen  Mittel  und  Heilverfahren 
gewonnenen  Resultaten  auszuwählen  sein.  Es  gehören  diese  Mittel  vor- 
zugsweise den  Alkalien,  den  ätherisch-öligen,  den  empyreumatischen,  den 
Fetten,  den  Quecksilber-  und  anderen  metallischen  Mitteln  an;  wir  wer- 
den dieselben  bei  den  einzelnen  Parasiten  speciell  anführen. 

Bei  etwa  eingetretenen  Folgekrankheiten  muss,  ausser  dem  die  Töd- 
tuug  der  Parasiten  bezweckenden  Verfahren,  durch  Antimonial-  und  bittere 
Mittel  die  Verdauung  und  Blutbereitung  zu  bessern  gesucht  und  den 
Thieren  kräftig  nährendes  Futter  gereicht  werden. 

Was  nun  speciell  die  bei  unseren  llausthieren  vorkommenden  Epizoen 
anbetrifft,  so  gehören  (von  den  Tnsecten)  hierher:  aus  der  Ordnung 
Diptera  die  Gattungen  Hippobosca,  Gastrus  und  Oestrus;  aus  der  Ordnung 
Aptera  die  Gattungen  Ilaematopinus,  Pulex,  Philopterus,  Triehodectes  und 
Liotheum;  aus  der  Klasse  der  Milben  (Acaridae)  von  der  Ordnung  Mil- 
ben (Acarinae)  die  Familie  Sarcoptides,  insbesondere  mit  den  Gat- 
tungen Sarcoptes,  Denn  atophagus  und  Dermatokoptes  ( F ); 
dann  (von  der  Familie  Gamasides)  die  Gattung  Dermanyssus,  und 
endlich  von  der  Ordnung  Ixodites  die  Gattung  Ixodes. 

Von  den  Läusen  (Pediculina)  hat  jede  Gattung  unserer  Haussäuge- 
thiere  (und  ebenso  das  Geflügel)  ihre  eigene  Species;  auf  der  Haut  ein- 
zelner Thiere  leben  sogar  mehr  als  eine  Species. 

Die  Läuse  nähren  sich  vermittelst  ihres  zurückziehbaren  Säugrüssels 
vom  Blute  des  von  ihnen  bewohnten  Individuums,  belästigen  aber  ausser- 
dem noch  die  Thiere  durch  das,  von  dem  Kriechen  auf  der  Haut  erzeugte 
Jucken.  Bei  schlecht  genährten  und  unreinlich  gehaltenen,  ferner  bei 
jungen  Thieren  und  nach  Krankheiten  finden  sie  sich  oft  in  grosser  An- 
zahl vor,  so  dass  sich  die  Thiere  in  Folge  des  bedeutenden  Juckens  die 
Haut  selbst  wund  scheuern. 

Auf  eine  andere,  als  die,  ihnen  von  der  Natur  angewiesene  Thier- 
gattung vermögen  die  Läuse  zwar  iiberzngehen,  können  sich  auf  derselben 
jedoch  nicht  dauernd  erhalten.  Man  findet  sie  bei  Pferden,  Rindern  und 
Hunden  besonders  am  Halse,  bei  Schweinen  an  den  Hinterschenkeln. 
Ihre  Beseitigung  ist  im  Allgemeinen  nicht  schwierig  und  durch  äusserliehe 
Mittel  allein  zu  bewirken;  in  Fällen  jedoch,  wo  schon  Zeichen  der  Kachexie 
in  ihrem  Gefolge  auftreten,  kann  zur  Beseitigung  dieser  — wenngleich 
die  Läuse  schon  durch  äusserliehe  Mittel  zu  tödten  sind  — eine  gleich- 
zeitige innerliche  Behandlung  neben  einer  nährenden  Diät  nicht  entbehrt 

werden.  . 

Alle  (wohl-  und  übel-)  riechenden  Mittel,  sowie  alle  fetten  Oele 
sind  den  Läusen  zuwider,  und  reichen  letztere  (als  Einreibung  benutzt), 
wenn  die  Läuse  noch  in  geringer  Anzahl  vorhanden  sind,  oft  schon  allein 
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/zu  ihrer  Vertreibung  aus.  Schneller  zum  Ziel  führt  die  Anwendung  einer 
'Abkochung  von  Tabak  (der  man  bei  eingewurzeltem  Uebel  noch  etwas 
'Sublimat  mit  Nutzen  zusetzt),  oder  Nieswurz,  bei  Hunden  von  Anis- 
noder  Petersiliensamen,  ferner  Bäder  von  Seifenwasser.  Eins  der  vorziig- 
lilichsten  Mittel  gegen  die  Läuse  ist  beim  Pferde  und  Rinde  die  graue 
(Quecksilbersalbe,  au  einzelnen  Stellen  auf  die  Haut  gestrichen  und  in  die 
! Haare  gerieben:  man  kann  ihre  Wirkung  durch  Zusatz  von  stinkendem 
i Thieröl  verstärken.  Bei  Hunden,  wo  die  Quecksilbersalbe  überhaupt  nur 
beschränkte  Anwendung  finden  kann,  bei  Schoosshunden  ganz  ausfällt, 
bedient  man  sich  des  Anisöls,  in  die  Haare  gestrichen,  oder  des  persi- 
schen Insectenpulvers , als  Aufstreupulver  auf  die  zuvor  mit  Wasser  be- 
nnetzte  Haut  und  Haare,  damit  es  besser  haftet,  oder  man  bedient  sich 
dder  Tinctur  davon. 

Tn  jedem  Falle  ist  bei  der  Vertreibung  der  Läuse  grosse  Reinlichkeit 
der  Haut  zu  beachten  und  auf  öftere  Erneuerung  des  Lagerstrohes  zu 
halten.  Durch  Striegeln  und  Bürsten  lässt  sich  schon  eine  grosse  Anzahl 
von  Läusen  entfernen,  und  ist  namentlich  bei  Rindvieh  solches  sofort 
einzuführen;  doch  nehme  man  dasselbe,  wenn  thunlich,  ganz  im  Freien 
vor,  oder  wenigstens  kurz  vor  dem  Ausmisten  der  Stallungen,  damit  das 
V Wiederankriechen  der  beiläufig  abgestriegelten  Läuse  vermieden  werde. 

Bei  Vögeln  bedient  man  sich  zur  Vertreibung  der  Läuse  des  Anisöls, 
•einer  Abkochung  des  persischen  Insectenpulvers,  oder  der  Wallnussblätter; 
rnarkotischer  Mittel,  als:  Abkochungen  von  Tabak,  Nieswurz  etc.  bediene 
rman  sich  im  Allgemeinen  und  insbesondere  bei  Papageien  nicht;  bei  diesen 
rmuss  schon  das  Anisöl  mit  Vorsicht  und  nur  in  den  kleinsten  Quantitä- 
ten angewendet  werden.  Bei  den  in  Käfigen  gehaltenen  Vögeln  ist  es 
:ianch  gebräuchlich,  die  Sprossen  (worauf  dieselben  sitzen)  von  Rohr  (Gras) 
zu  fertigen  und  mit  einigen  Kerben  zu  versehen,  durch  welche  die  Läuse 
iin  die  Höhlung  des  Rohrs  abkriechen  und  so  abgefangen  werden.  Auf 
zeitweise  Erneuerung  der  Rohrsprossen,  so  wie  Ausbrühen  der  Käfige  ist 
zu  halten.  In  den  Fällen,  wo  eine  mangelhafte  Ernährung  der  Entstehung 
und  Vervielfältigung  der  Läuse  die  Hand  bietet,  wie  dies  bei  Rindvieh 
' von  dem  Verfüttern  des  sogenannten  Läuseheues  (an  Halbgräsern: 
Eryophorum,  Carex-  und  Scirpus-Arten  reichen  Heues)  der  Fall  ist,  ist 
Futterverbesserung  nothwendig.  In  welcher  Beziehung  die  Läuse  zu  die- 
-sem  Heu  stehen,  ist  noch  nicht  ermittelt! 

Welche  Bewandtniss  es  mit  der  von  Viborg  (Anl.  zur  Erz.  u.  Benutz, 
der  Schweine.  Kopenhagen  1806.  S.  122)  bei  Schweineu  beobachteten 
Läusesucht  (Phthiriasis)  hat,  lässt  sich  jetzt  schwer  feststellen,  da  eine 
derartige  Krankheit,  bei  welcher  nach  der  gegebenen  Beschreibung  am 
ganzen  Körper  Beulen  entstehen,  aus  denen  Läuse  herauskriechen,  und 
wo  selbst  mit  dem  Urin  und  Mist  Läuse  abgehen,  in  der  neuern  Zeit 
nicht  mehr  beobachtet  ist.  Auch  bei  Menschen  bezweifeln  neuere  Autoren 
das  Vorkommen  der  sogenannten  Läusesucht  als  selbstständige  Krank- 
heit und  glauben,  dass  die  aus  den  Eiterbeulen  der  Haut,  bei  den  unter 
diesem  Namen  beschriebenen  Krankheitsfällen  zahlreich  auskriechenden 
Läuse  oder  milbenähnlichen  Thiere,  vielleicht  blos  auf  einem  Einnisten 
der  Vogelmilben  beruhe;  wie  es  denn  bis  jetzt  noch  uncrmittelt  geblieben 
ist,  welcher  Art  das  bei  der  sogenannten  Läusesucht  wirkende  Thier  ist. 
Es  können  nun  zwar  die  Läuse  bei  Schweinen  (bei  anderen  Hausthieren 
ist  die  fragliche  Krankheit  nicht  beobachtet)  bei  vernachlässigter  Pflege 
i und  kümmerlicher  Ernährung  sich  in  solcher  Anzahl  vermehren,  dass  die 
ganze  Haut  unter  den,  in  Folge  des  Scheuerns,  entstandenen  Schorfen 
damit  besetzt  erscheint,  und  die  Thiere  ein  widerwärtiges  Ansehen  er- 
halten. Will  man  für  diesen  Zustand  den  Namen  „Läusesucht"  beibehal- 
ten, so  darf  dies  jedoch  nicht  in  dem  Sinne  der  früheren  Autoren  ge- 
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schehen,  denn  ein  Abgehen  von  Läusen  mit  dem  Urin  kann  selbstredend 
nach  unseren  jetzigen  Begriffen  nicht  mehr  angenommen  werden.  Zur 
Behandlung  dieser,  meist  tödtlich  werdenden  Krankheit  empfahl  Vibura 
Waschungen  mit  Arsenikessig  (vide  Spinola,  Krankheiten  der  Schweine 
Seite  258). 

Der  Moli  (Pulex  eanis)  findet  sich  bei  Hunden,  Katzen  und  Kanin- 
chen, wird  jedoch  vornehmlich  nur  bei  ersteren  Gegenstand  der  Behand- 
pp.f  ’ W®DI1  s>ch,  wie  bei  jungen  Hunden  nicht  selten,  grosse  Schaaren 
. he  auf  der  Haut  einfinden  und  sowohl  durch  Beunruhigung  als  Ent- 
ziehung von  Säften  (Blut)  die  Ernährung  und  das  Gedeihen  der  Thiere 
beeinträchtigen  (sogenannte  Leiten  der  Hunde).  Gewöhnlich  sind  der- 
gleichen Hunde  zugleich  auch  mit  Würmern  beladen,  was  für  die  Beur- 
theilung  des  Zustandes  nicht  gleichgültig  ist.  Ihre  Vertreibung  wird 
durch  grosse  Reinlichkeit,  öftere  Erneuerung  des  Lagers  und  dass  man 
solches  von  kielinen  Hobelspänen  bereitet,  Anwendung  von  warmen  Sei- 
fenbädern und  nachheriges  Kämmen,  oder  durch  Benutzung  der  bei  den 
Läusen  genannten  Mittel  (Anisöl)  bewirkt.  Der  von  Austin  (cf.  The  Vete- 
rinarian  etc.  1855)  mitgetheilte  Fall,  wo  bei  einem  bereits  seit  6 Monaten 
an  einer  Hautkrankheit  (Jucken)  leidenden  Hunde  an  jedem  Theil  des 
ganzen  Leibes  viele  kleine  Thierchen  gefunden  wurden,  die  sich  als  Lar- 
ven des  Hundeflohs  erwiesen,  überhaupt  dieses  Insect  in  allen  Stadien 
seiner  Entwickelung  sich  vorfand,  beweist,  dass  ausnahmsweise  die  Ver- 
wandlungen des  Flohes  auch  auf  dem  thierischen  Körper  vor  sich  gehen 
können. 

Milben  (Acarinae)  finden  sich  bei  allen  unseren  Hausthieren  und 
machen  sich  vornehmlich  als  Zerstörer  der  Oberhautgebilde  (Epidermato- 
dectes)  und  der  Haare  und  Federn  (Trichodectes)  geltend,  geben  dadurch 
zu  verschiedenen  Hautleiden  die  Veranlassung.  Ausserdem  vermögen  sie 
durch  Uebersiedelung  Verbreiter  specifischer  Krankheiten  von  einem  Thiere 
auf  das  andere  abzugeben.  Wir  kennen  bereits  mehrere  Arten  von  Mil- 
ben und  ist  derselben  bei  den  betreffenden  Krankheiten  (cf.  Räude, 
Grind,  Flechten  etc.)  schon  gedacht,  und  berechtigt  Alles  zn  der  An- 
nahme, dass  ausser  den  bekannten  Arten  noch  verschiedene  andere  Vor- 
kommen. Die  bekanntesten  und  ihres  Nachtheils  wegen  die  wichtigsten 
sind  die  Räudemilben,  unter  denen  in  der  Neuzeit  auch  eine  Sonde- 
rung hat  getroffen  werden  können  (cf.  Räude).  Ausser  diesen,  bei  allen 
unseren  Hausthieren  incl.  des  Kaninchens  und  der  Hühner  vorkommen- 
den Milben,  kommen  bei  Hunden  noch  die  llaarsackmilbe  (Acarus  follicu- 
lorum)  uud  die  (von  Hering ) im  Ohrwurm  des  Hundes  (Sarcoptes  cynotis 
H .)  und  im  Strahlkrebs  des  Pferdes  (S.  hippopodos)  gefundenen  Milben 
vor.  Inwiefern  diese  beiden  letzteren  Milben  mit  den  genannten  Leiden 
Zusammenhängen,  ist  zwar  noch  nicht  festgestellt,  es  scheint  aber,  dass, 
wenn  ihr  Vorkommen  nicht  gar  etwa  ein  blos  zufälliges  ist,  sie  doch  nur 
einen  sehr  unbedeutenden  Einfluss  auf  diese  Krankheiten  ausüben.  Aehn- 
lich  scheint  es  sich  mit  jenen,  von  mir  wiederholt  auf  den  nach  der  so- 
genannten Schrundenmauke  znrückbleibenden  und  mit  fortwährender  Ab- 
schilferung bestehenden  Narben  gefundenen  Milben  (Dermatophagus?)  zu 
verhalten.  (Cf.  II.  S.  39.) 

Mehreren  Beobachtungen  zufolge  vermögen  auch  Pflanzen - Milben 
auf  kurze  Zeit  auf  der  thierischen  Haut  sich  einzunisten,  wenigstens 
sprechen  von  mir  angestellte  Versuche  dafür,  dass  sie  Reizungen  der 
Flaut  veranlassen  Jene  im  Heu,  namentlich  in  dem  mit  Moos  verun- 
reinigten, vorkommenden  Milben  (MoosmilbeV)  dürfte  hierher  zu  rechnen 
sein,  indem  von  ihnen  bei  Pferden,  und  ebenso  auch  bei  Menschen,  Be- 
lästigungen (Juckreiz  der  Haut)  beobachtet  worden  sind.  Ausser  den  im 
Heu  vorkommenden  Milben  finden  sich  deren  auch  in  anderen  Futterstoffen^ 
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'.namentlich  alter  Kleie  und  grobem  Mehl  etc.,  sehr  häufig  und  habe  ich 
-sie  hierin  oft  in  unglaublicher  Menge  gefunden  (in  einer  Partie  pariser 
Waschkleie  lebte  und  webte  alles  von  Milben).  Zu  deutlich  hervortre- 
itenden  Hautleiden  (Exanthemen),  wie  dies  wohl  nach  der  Stachelbeer- 
nmilbe  bei  Menschen  beobachtet  worden  ist,  führen  jedoch  die  Pflanzen- 
imailben  bei  Thieren  nicht,  da  sich  diese  Milben  auf  der  thierischen  Haut 
(und  ebenso  auf  der  menschlichen)  nicht  zu  halten  vermögen.  Nur  unter 
fortgesetzter  Uebersiedelung  der  Milben  können  die  durch  dieselben  ver- 
anlassten  Belästigungen  fortdauern;  wie  dies  beim  Verfüttern  von  mit 
lMilben  verunreinigtem  Heu  der  Fall  sein  kann,  und  liegen  mir  einige 
Beispiele  vor,  wo  dadurch  nicht  allein  bei  Pferden,  sondern  auch  bei  den 
in  den  Pferdeställen  schlafenden  Wärtern  ein  Hautjucken  unterhalten  wurde. 

lieber  die  Naturgeschichte  der  Milben,  ihre  Classification  und  die 
Beziehungen  der  verschiedenen  Milbenarten  zu  den  verschiedenen  lfaus- 
thieren  (und  den  Menschen)  siehe  die  betreffenden  Werke. 

Die  Stechmilben  (Dermanyssus  avium)  sind  auf  Hühnerböden  und  Stechmilben 
Taubenschlägen  nicht  selten,  gehen  gern  auf  andere  Thiere  über,  saugen 
ideren  Blut,  bringen  Reizung  und  heftiges  Jucken,  selbst  Abschuppung 
dder  Oberhaut  und  Verlust  der  Haare  hervor  und  können  (bei  Pferden) 

1 die  Veranlassung  zum  Hautjucken  (cf.  dieses)  geben,  und  bei  oberfläch- 
licher Untersuchung  selbst  wohl  zur  Verwechselung  mit  Räude  führen! 

Zu  ihrer  Beseitigung  ist  es  noth wendig,  entweder  die  Pferde  etc. 
den  nachtheiligen  Einflüssen  zu  entziehen,  oder  die  in  der  Nähe  befind- 
lichen llühnerböden  fortzuschaffen.  Arzneimittel  sind  dann  nicht  er- 
forderlich. 

Die  Haarlinge  (Trichodectes)  und  Federlinge  (Philopterus  und 
Liotheum).  Erstere  leben  nur  auf  Säugethieren,  und  auf  jeder  Gattung 
unserer  Haussäugethiere  eine  besondere  Art;  letztere  auf  Vögeln;  von 
unserem  Hausgeflügel  hat  fast  jede  Gattung 'mehrere  Arten.  Sie  saugen 
nicht  Blut,  sondern  ernähren  sich  von  den  feinen  Haaren  resp.  Feder- 
chen,  auch  wohl  von  Oberhautschuppen  und  verursachen  Jucken  und  in 
Folge  des  Reibens  und  Benagens  Ausfallen  der  Haare  und  Federn,  was 
namentlich  bei  Stubenvögeln  (Papageien)  in  Bezug  auf  Schönheit  des  Ge- 
fieders sehr  unangenehm  sein  kann. 

Sie  werden  im  Ganzen  nicht  sehr  häufig  Gegenstand  der  Behandlung, 
bei  welcher  man  sich  übrigens  der  bei  den  Läusen  erwähnten  Mittel  be- 
dient (cf.  auch  Hautjucken).  Bei  Papageien  sind  Decocte  von  Wallnuss- 
blättern oder  des  persischen  Insectenpulvers  in  Form  von  Staubbädern, 
wozu  es  allerdings  einer  besondern  Vorrichtung,  einer  zu  diesem  Behufe 
gefertigten  Brause,  bedarf,  oder  dass  man  die  Thiere  in  ein  mit  der 
Flüssigkeit  angenässtes  Tuch  wickelt  und  einige  Zeit  darin  erhält.,  vor- 
sichtig angeweudet  — vorzugsweise  hülfreich. 

Von  den  (den  Milben,  Sarcoptiden,  verwandten)  Zecken  oder  Holz-  Zecken, 
böcken  (Ixodes  Latr.)  interessiren  uns  nur  die  beiden  Arten:  1.  ricinus 
(Hundszecke)  und  1.  reticulatus  (Ochsenzecke).  Sie  leben  in  Wäldern 
und  Büschen  auf  der  Erde  und  auf  Baumstämmen,  von  wo  sie  gelegentlich 
auf  die  vorübergehenden  Thiere  und  selbst  den  Menschen  gelangen,  sich  in 
deren  Haut  fest-  und  Blut  einsaugen  und  so  das  Mehrfache  an’ Umfan" 
zunehmen.  In  einigen  Gegenden  und  in  gewissen  Jahren  sind  sie  häu- 
figer. Mitunter  finden  sie  sich  in  grosser  Anzahl  auf  den  Thieren,  so 
dass  einzelne  Theile  des  Körpers  wie  besäet  damit  sind,  wo  sie  dann  die 
Thiere  sehr  belästigen  und  Nachtheil  bringen  können.  ’ Ihre  Eutfernun" 
ist  leicht,  doch  lassen  sie  sich  so,  ohne  dass  der  Kopf  in  der  Haut  stecken 
bliebe,  nicht  immer  gut  fortnehmen.  Ein  Tropfen  Spiritus  oder  Terpen- 
thmöl  auf  sie  selbst  und  die  Stelle,  wo  sie  sich  festgesaugt  haben  "e- 
träufelt,  erleichtert  ihre  Entfernung. 
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Die  Pferdelausfliege  (Hippobosca  equina  Latr.),  welche  auf  Pfer- 
den und  Rindern  lebt  und  bei  ersteren  sich  besonders  am  Hintertheil 
festsetzt,  und  die  Schaflausf liege  (Hippobosca  ovina  s.  Melophagus 
ovinus  Latr.),  welche  sich  mitunter  zahlreich  zwischen  der  Wolle  der 
Schafe,  besonders  der  Lämmer,  einfindet,  gehören  zu  den  Blutsaugern 
mul  verursachen  den  Thieren  mehr  oder  weniger  Beschwerden.  Beim 
Pferde  und  Rinde,  bei  welchen  sie  nur  einzeln  vorzukommen  pflegen  (das 
erstere  aber  durch  ihr  Laufen  und  Kitzeln  sehr  beunruhigen),  werden  sie 
am  einfachsten  sofort  getödtet,  was  von  den  Kutschern  auch  zu  gesche- 
hen pflegt.  Bei  Lämmern  kann  man  sich  zu  ihrer  Vertreibung  eines  der 
gegen  die  Läuse  empfohlenen  Mittels  (Abkochung  von  Tabak  mit  Zusatz 
von  Terpenthinöl  und  stinkendem  Thieröl),  womit  die  Thierc  vor  dem 
Austreiben  besprengt  werden,  bedienen. 

Die  Bremsenfliegen  der  Einhufer  (Oestrus  equi)  und  die  Schaf- 
bremse (Oestrus  ovis)  gehören  nicht  zu  den  eigentlichen  Epizoen,  indem 
die  Fliegen  blos  ihre  Eier  an  die  Haare  und  die  Haut  legen,  während 
die  Larven  auf  den  Schleimhäuten  ihre  Entwickelungsperiode  durchlaufen. 
Wir  werden  auf  dieselben  später  bei  den  Ab-  und  Aussonderungskrank- 
heiten  wieder  zurückkommen.  Dagegen  haben  wir  hier  noch  der  Rind- 
viehbremse (Oestrus  bovis)  zu  gedenken.  Diese  Fliege  schwärmt  im 
Sommer  (vom  Juni  bis  September)  und  legt  ihre  Eier  auf  die  Haut  des 
Rindes,  mitunter  auch  des  Schafes,  in  seltenen  Fällen  auf  Pferde  (wird 
ausserdem  zur  Plage  der  Hirsche  etc.).  Die  Larven  schlüpfen  nun  aus 
und  bohren  sich  instinctmässig  durch  die  llaut,  um  sich  in  dem  lockern 
subcutanen  Bindegewebe  festzusetzen.  liier  unterhalten  sie  eine  chro- 
nische Entzündung  und  Eiterung,  und  indem  sie,  von  dem  abgesonderten 
zähen  Eiter  sich  ernährend,  allmählig  sich  entwickeln,  treten  die  von 
ihnen  besetzten  Stellen  beulenartig  hervor  (Dasselbeulen).  Mit  der 
Ausbildung  der  (im  gewöhnlichen  Leben  auch  wohl  „Engerlinge“  ge- 
nannten) Larven  werden  auch  diese  Beulen  in  entsprechendem  Verhält- 
nisse grösser  und  erreichen  bis  zum  Frühjahr  wohl  den  Umfang  eines 
Taubeneies.  Zu  dieser  Zeit  verlässt  nun  die  Larve  ihren  Wohnsitz,  um 
sich  durch  Verpuppen  zur  Fliege  zu  entwickeln.  Das  entstandene  Ge- 
schwür heilt  in  einigen  Tagen,  doch  sollen  sich  die  Ränder  nur  locker 
mit  einander  verbinden,  gleichsam  nur  verkleben  und  eben  dadurch  dem 
Leder  schaden.  Gewöhnlich  sind  die  durch  die  Larven  veranlassten  so- 
genannten Dasselbeulen  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  und  werden 
von  dem  Landmann  auch  kaum  beachtet,  ln  zu  grosser  Anzahl  vorhan- 
den, beunruhigen  sie  jedoch  das  Thier  und  können  selbst  durch  die  lange 
andauernde  Eiterung  einige  Störungen  in  der  Ernährung  bedingen.  Mehr 
Nachtheil  stiften  sie  dadurch,  dass  dergleichen  Häute  wegen  der  vielen 
Verletzungen  in  denselben  für  den  Gerber  weniger  Werth  haben.  Bei 
Schafen  werden  sie  besonders  der  Wolle  nachtheilig. 

Im  Uebrigen  ist  ihre  Entfernung  leicht  durch  Erweiterung  der  Oeff- 
nung  und  Herausdrücken  der  Larven  zu  bewirken;  ebenso  werden  die 
Larven  durch  einige  Tropfen  Terpenthinöl,  welche  man  auf  die  Oeffnung 
träufelt,  zum  Absterben  gebracht,  worauf  sie  dann  der  Verwesung  erliegen 
und  als  fremde  Stoffe  durch  den  Eiterungsprocess  ausgeschieden  werden. 

Ausser  den  im  Vorstehenden  betrachteten  Schmarotzern  der  Haut 
verdienen  hier  noch  einige  andere,  verschiedenen  Ordnungen  der  Insecten 
angehörige  und  durch  ihre  ursächlichen  Beziehungen  zu  innerlichen  Krank- 
heiten zuweilen  Bedeutung  erlangende  Thiere,  die  zwar  kein  parasitisches 
Leben  führen,  der  Vollständigkeit  und  des  wissenschaftlichen  Interesses 
wegen  kurz  erwähnt  zu  werden. 

Die  Bienen  (Apis  mellifica),  Wespen  (Vespa  vulgaris)  und  Hor- 
nissen (Vespa  crabro)  können  durch  die  mit  ihrem  Stachel  bewirkten 
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Stichwunden  und  das  Eindringen  eines  scharfen  Secrets  in  die  Wunde 
bedeutende  örtliche  Entzündung,  und  nach  der  Zahl  und  dem  Orte  der 
dem  Thiere  zugefügten  Stiche  mehr  oder  weniger  gefährliche  Zufälle, 
selbst  den  Tod  veranlassen;  wie  mehrere  derartige  Beispiele,  wo  Pferde 
in  Bienenschwärme  gelangten,  vorliegen.  Mir  selbst  begegnete  ein  Mal 
der  Fall,  wo  beim  Schwärmen  eines  Bienenstocks  die  Königin  sich  auf 
die  Rosette  des  Zaumzeuges  eines  der  Pferde  einer  vorüberfahrenden 
Equi  age  niederliess,  welches  das  Durchgehen  der  Pferde  und  deren  Tod 
(Zertrümmerung  des  Wagens  und  erhebliche  Verletzungen  der  Passagiere) 
zur  Folge  hatte. 

Die  Colu  mbaczer  Mücken  (Simulium  reptans  s.  Rhagio  colum- 
baczensis)  gehören  in  die  Nähe  der  Karpathen  (Ungarn)  zu  Hause,  halten 
sich  dort  in  grossen  Schwärmen  in  den  Höhlen  bei  Columbacz  (daher 
der  Name)  auf  und  überfallen  die  (Weide-)  Thiere  in  ungeheuren  Massen; 
sie  kriechen  in  alle  natürlichen  Oeffnungen  und  dringen,  besonders  durch 
die  Nase  in  die  Luftröhre,  bis  in  die  feinsten  Bronchien,  wohin  sie  durch 
das  in  Folge  der  Beängstigung  der  Thiere  stattfindende  gewaltsame  Ath- 
meu  mit  der  eingeathmeten  Luft  gelangen  und  tödten  so  die  Thiere  — 
nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  — durch  Erstickung.  Bei  ihren 
Stichen  soll  auch  ein  scharfer  Saft  in  die  gemachten  Wunden  eindringen 
und  Entzündung  und  mehr  oder  weniger  heftiges  Wundfieber  herbeiführen, 
wie  dies  Beobachtungen  bei  Menschen  ergeben. 

ln  den  am  meisten  bedrohten  Gegenden  Ungarns  soll  man  zur  Vor- 
beugung gegeu  diese  schädlichen  Insecten  im  Frühjahr  an  manchen  Orten 
fortwährend  Rauchwolken  unterhalten,  damit  die  Thiere  beim  Herannahen 
von  Mückenschwärmen  unter  denselben  Schutz  finden.  Die  Menschen 
suchen  sich  durch  Niederwerfen  an  die  Erde,  um  so  das  Gesicht  zu 
decken,  zu  retten. 

In  dem  eben  erwähnten  (nach  einigen  Angaben  sogar  die  Sonne  ver- 
finsternden) Schwärmen  kommen  sie  jedoch  vorzugsweise  nur  in  den  den 
Karpathen  benachbarten  Ländern  vor,  gelangen  überhaupt  nur  selten 
nach  Deutschland;  ob  die  nach  nassen  Jahren  hin  und  wieder  in  der 
Mark  Brandenburg  beobachteten  und  unter  dem  Namen  „Kanker“  ge- 
fürchteten Insecten  mit  der  Columbaczer  Mücke  identisch  sind,  oder  eine 
Abart  derselben  darstellen,  ist  noch  nicht  festgestellt.  Dasselbe  gilt  von 
der  bei  Weidepferden  in  den  Ohren  sich  festsetzenden  Fliege,  in  Folge 
deren  Stiche  die  Haut  später,  mit  weissen  Punkten  (Fleckchen)  besetzt, 
getüpfelt  erscheint. 

Die  Heuschrecken  (Locusta  viridissima  und  L.  verrucivora)  ver- 
anlassen bei  den  Haustliieren,  wenn  sie,  wie  im  südlichen  Russland  nicht 
selten,  in  grosser  Menge  Vorkommen,  durch  Vernichtung,  Beschmutzung 
und  Yerderbniss  des  Futters  nachtheilige  Folgen  (zu  denen  man  sogar 
die  Entstehung  der  Rinderpest  gezählt  hat.  Conf.  meine  Mittheilungen 
über  die  Rinderpest). 

Die  Pr ocess ionsraupen  (die  Raupen  von  Bombyx  processiouea) 
werden  den  Thieren  dadurch  nachtheilig,  dass  ihre  feinen,  sehr  spitzigen, 
mit  vielen  Wiederhäkchen  versehenen  Härchen  während  ihrer  Häutung 
durch  den  Wind  auf  die  Haut  hingeweht  werden  und  sich  in  dieselbe 
hineinstechen,  namentlich  aber  dadurch,  dass  mit  diesen  Härchen  (so  wie 
mit  dem  Unrath  der  Raupen)  das  Gras  und  Heu  verunreinigt  wird,  wo- 
durch dann  den  Thieren  beim  Fressen  die  Maulschleimhaut  verletzt  und 
entzündet  wird,  selbst  wohl  Bläschenbildung  und  starke  Schleim-  und 
Speichelabsonderung,  Widerwillen  gegen  das  beschmutzte  Heu  und  mit- 
unter selbst  Zufälle  der  Bräune  hervorgerufen  werden.  Den  durch  die 
chemischen  Untersuchungen  gewonnenen  Resultaten  zufolge,  dass  nämlich 
in  den  Härchen  , und  dem  Unrath  der  Raupen  scharfe  Stoffe  (Ameisensäure 
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und  Hipursäure)  sich  vorfinden  — ist  man  geneigt,  mehr  diesen  als  den 
Härchen  an  sich  die  Entzündung  erregenden  Eigenschaften  zuzuschreiben. 

Es  verschwinden  diese  Krankheitserscheinungen  nach  wenigen  Tagen, 
sobald  das  verunreinigte  Heu  nicht  mehr  zum  Futter  verwendet  wird. 

(Vergl.  die  naturhistorische  Beschreibung  und  die  angestellten  Ver- 
suche im  Mag.  f.  d.  ges.  Thierheilk.  XVI.  S.  252  ff.  und  thierärztl.  Zeitg. 
December-Lief.  1849.) 


Pflanzliche  Parasiten. 

Wie  beim  Menschen,  so  kommen  auch  bei  unseren  Thieren  in  einigen 
Ausschlagskrankheiten  (Exanthemen  und  Enanthemen,  cf.  §.  384.)  Bildun- 
gen von  Pflanzen  aus  der  Klasse  der  Cryptogamen  vor,  die  man,  analog 
den  beiJPflanzen  vorkommenden  Blatt-  und  Eingeweidepilzen  (nach  Decan- 
clolle ),  mit  dem  Namen  „Epiphyten“  beziehendlich  „Entophyten“  zu 
bezeichnen  pflegt.  Bei  ihrer  Unvollkommenheit  hat  nach  den  bis  jetzt  ge- 
machten Untersuchungen  eine  Einreihung  dieser  parasitischen  Bildungen 
iu  das  botanische  System  noch  nicht  wissenschaftlich  durchgeführt  wer- 
den können,  doch  kennen  wir  bereits  viele  Arten.  Ebenso  hat  man  auch 
noch  keine  sicheren  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  der  Fragen  zu  ge- 
winnen vermocht:  ob  die  parasitischen  Pflanzen  (von  denen  die  grösste 
Zahl  zu  den  Pilzen  gerechnet  wird)  wesentlich  immer  dieselben  Krank- 
heiten erzeugen  und  für  deren  Erkennung  patliognomonisch  sind,  und 
wann  ferner  diese  Parasiten  als  unwesentliche  (zufällige)  Begleiter  von 
Veränderungen  der  Haut  und  präexistircnden  Zersetzungsstoffeu  anzusehen 
sind?  Kennen  wir  nun  aber  auch  gegenwärtig  die  Beziehungen  noch 
nicht  überall,  in  welchen  die  Pilze  zu  den  betreffenden  Krankheiten  ste- 
hen: ob  sie  als  Wirkung  oder  Ursache  auftreten,  oder  rein  zufällig  sind, 
oder  ob  das  Eine  wie  das  Andere  der  Fall  sein  könne  — so  ist  es  doch 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  durch  sie  wesentlich  die  Ansteckung  ver- 
mittelt werde  (cf.  §.  434.),  ja  sogar  die  besondere  Form  des  Ausschlags 
(Herpes  orbiculatus,  circinatus  z.  B.)  damit  Zusammenhänge.  Die  Analogie 
lässt  einen  solchen  Schluss  ziehen  und  handelt  es  sich  nur  noch  darum, 
den  nähern  Beweis  (durch  fortgesetzte  Versuche)  zu  liefern.  Die  in  die- 
ser Hinsicht  jüngst  angestellten  Versuche  haben  bestätigende  Resultate 
geliefert.  Wie  die  Pilzbildung  in  den  Krankheiten  der  Pflanzen  eine  wich- 
tige Rolle  spielt  und  zum  Vermittler  der  Weiterverbreitung  derselben 
wird,  so  kann  ein  analoges  Verhältniss  auch  bei  den  betreffenden  Haut- 
krankheiten obwalteD.  Es  sind  aber  keineswegs  die  Hautkrankheiten 
(Exantheme)  allein,  bei  welchen  pflanzliche  Parasiten  Vorkommen.  Die 
Pilze  vermögen  sich  überall  dort  einzunisten,  wo  sie  dem  Thierkörper 
zugänglich  sind,  finden  sich  daher  insbesondere  auch  auf  den  Schleim- 
häuten; ja  es  muss  neueren  Beobachtungen  zufolge  sogar  zugestanden 
werden,  dass  sie  zu  besonderen  Krankheiten  führen,  wie  dies  namentlich 
von  einigen  (den  Bastpilzen  angehörigen)  Pilzarten  gilt,  die  bei  Vögeln 
auf  der  Respirationsschleimhaut,  der  Maulschleimhaut  und  der  Conjunctiva 
(ebenso  auch  in  dem  äussern  Gehörgange)  mitunter  so  massenhaft  Vor- 
kommen, dass  die  Thiere  (durch  Erstickung)  sterben.  Im  Sommer  1859 
sah  ich  hier  ein  derartiges  Leiden  in  einem  aus  den  verschiedensten 
fremden  Hühnerracen  zusammengesetzten  Hühnerhofe,  zum  Schrecken  des 
Besitzers,  sich  verbreiten,  dessen  Tilgung  mir  viel  Mühe  machte,  und  ge- 
lang dieselbe  nur  durch  Translocirung  der  noch  gesunden  Hühner  und 
Absonderung  der  Kranken.  Mehrere  Thiere,  bei  denen  die  Pilzbildung 
bis  in  die  Luftröhre  hinunter  sich  erstreckte,  erlagen  (dem  Erstickungs- 
tode); andere  verloren  ein  Auge  etc.  Ganze  Convolute,  zum  Theil  durch 
plastische  Exsudate  zusammengehalten,  bildeten  sich  in  der  Maul-,  Rachen- 
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und  Augenhöhle.  — Sie  wurden  entfernt  (fortgeschabt)  und  die  Schleim- 
hautfläche mit  Höllenstein  touchirt.  Oftmals  (wenn  wahrscheinlich  nicht 
alle  Pilze  zerstört  waren)  wucherten  sie  von  neuem.  Eine  Desinfection 
der  Räume  musste  veranstaltet  werden!  (Cf.  hierzu  die  von  Gluge  und 
UdeJcem  in  den  Annales  de  med.  vetär.  publ.  ä Bruxelles  1858  mitgctheil- 
ten  Fälle  von  anderen  Vogelarten.)  *) 

Die  ursächlichen  Beziehungen,  in  welchen  die  Parasiten  der  Pflanzen 
zu  gewissen  Krankheiten  der  Thiere  (und  Menschen)  stehen,  ist  betreffen- 
den Orts  bereits  erwähnt  und  liegt  hierin  für  den  Thierarzt  Aufforderung 
genug:  das  Studium  der  Krankheiten  der  Pflanzen  resp.  ihre  Beziehung 
zu  den  Krankheiten  der  Thiere  in  grossem  Angriff  zu  nehmen  (cf.  §.  15.). 
Es  lässt  sich  das  Studium  nur  auf  dem  Lande  (in  freier  Natur)  treiben. 
Dies  ist  wenigstens  meine  Ueberzeugung  und  hat  mich  hauptsächlich  ver- 
anlasst, das  begonnene  Studium  der  Pflanzenkrankheiten  nicht  weiter 
speciell  zu  verfolgen. 

Für  die  Behandlung  der  durch  parasitische  Pflanzen  erzeugten 
Störungen  lassen  sich  nur  sehr  grosse  Reinlichkeit  und  warme  Bäder  der 
Haut  empfehlen , denn  specifisch  vernichtend  auf  diese  Bildungen  wir- 
kende Aetzmittel  sind  uns  zur  Zeit  noch  nicht  bekannt;  übrigens  aber 
jedenfalls  in  den  gewöhnlichen  Mitteln  dargeboten;  doch  wird  in  jenen 
Fällen,  wo  vom  Futter  aus  die  Uebertragung  stattfand,  ausser  der  Haut 
selbst  auch  eine  gründliche  Reinigung  der  Futterbehälter  (Bodenräume  etc.), 
zumal  wenn  solche  unmittelbar  über  den  Stallungen  gelegen,  und  endlich 
dieser  selbst,  nothwendig  werden  können.  Gegen  die  auf  der  Schleim- 
haut vorkommenden  Pilze  bedient  man  sich  am  besten  einer  Solution 
von  Höllenstein. 

Auch  von  den  Vegetabilien  können  einzelne,  keine  parasitische  Natur 
besitzende  auf  mechanischem  Wege  dem  Körper  nachtheilig,  selbst 
gefährlich  werden.  Ich  will  hier  uur  an  ein  Gras  (Stipa  pennata)  erin- 
nern, welches  — bei  uns  zwar  weniger,  in  den  russischen  Steppengegenden 


*)  Das  eigentümliche  Vergiftungsmittel,  genannt  „Dri",  welches 
ein  Geheimniss  der  Zigeuner  sein  soll,  würde  den  neuesten  Untersuchun- 
gen eines  englischen  Arztes  zufolge  ebenfalls  in  ähnlicher  Weise  seine 
tödtliche  Wirkung  äussern.  Dies  Mittel,  ein  braunes  Pulver,  welches  aus 
einer  Fungusart  gewonnen  wird,  enthält  eine  Unzahl  von  Sporen,  welche 
die  Eigentümlichkeit  besitzen,  dass  sie  sich  in  Berührung  mit  lebenden 
animalischen  Substanzen  (weun  sie  verschluckt  werden)  weiter  entwickeln 
und  unzählige  grünlich  - gelbe  Fasern,  von  12  — 18  Zoll  Länge  ansetzen. 
Das  Pulver  wird  gewöhnlich  in  ein  laues  Getränk  gemischt,  die  Sporen, 
mit  diesem  unbemerkt  verschluckt,  haften  sich  an  den  Schleimhäuten  fest, 
keimen  und  treiben  die  erwähnten  Filamente  zu  Millionen.  Letztere 
wachsen  furchtbar  rasch,  erzeugen  zuerst  Symptome  von  hektischem 
Fieber,  Husten  und  nicht  selten  fortwährendes  Blutspucken,  bis  nach 
2—3  Wochen  der  Tod  eintritt.  „Einen  Fall  dieser  Art  (so  erzählt  der 
englische  Arzt)  hatte  ich  vor  zwei  Jahren  (1859)  in  Italien  beobachtet. 
Erst  bei  der  Leichenschau  ward  die  Todesveranlassung  ersichtlich.  Die 
Fibern,  deren  Wachsthum  durch  den  Tod  des  Individuums  und  den  Man- 
gel an  nöthiger  Wärme  zum  Stillstand  gebracht  worden  war,  befanden 
sich  theilweise  schon  im  Zustande  der  Zersetzung;  zwei  oder  drei  Tage 
später  wäre  keine  Spur  einer  Vergiftung  weiter  nachweisbar  gewesen. 
Die  Analyse  dieses  „Dri“  weist  nach  dem  Obigen  kein  eigentliches  Gift 
nach.  Kennte  man  den  Fungus,  so  Hessen  sich  doch  an  Thieren  mit  ihm 
Experimente  anstellen,  die  zur  Entdeckung  eines  wirksamen  Gegenmittels 
führen  dürften.“ 
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jedoch,  wo  es  eine  bedeutende  Grösse  erlangt  — durch  seine  gezacher- 
ten  Grannen,  die  (bei  Schafen)  in  und  durch  die  Haut  sich  einbohren, 
selbst  bis  in  die  inneren  Höhlen  dringen  und  Entzündung  etc.  veranlassen, 
bedeutende  Zufälle,  sogar  den  Tod  herbeiführen  kann,  und  bietet  dies 
Gras  der  Zucht  feiner.  Schafe  manchen  Orts  ein  nicht  unbedeutendes 
Hinderniss.  Von  Menschen  liegen  aus  jenen  Gegenden  gleiche  Beobach- 
tungen vor.  Man  sah  bei  ihnen  sogar  epidemische  Schwärkraukheiten, 
durch  das  Eiubohren  der  Grannen  in  die  Haut,  daraus  hervorgehen. 

Nach  dem  Verfüttern  von  Incarnatklee  an  Schafe  ist  Aehuliches  be- 
obachtet worden. 


IV.  Gruppe. 

Ab  - und  A ussonderungs  - Krankheiten . 


Von  den  Ab-  und  Aussonderungs -Krankheiten 

im  Allgemeinen. 


§.  455.  Mit  Krankheiten  der  Se-  und  Excretionen  Begriff. 
(Morbi  se-  et  excretionis)  wird  eine  Reihe  von  t.heils  fieber- 
haften, tlieils  Heberlosen,  acuten  und  chronischen  Leiden  be- 
zeichnet.,. deren  Zusammenstellung  auf  ihrem  gemeinschaftli- 
chen Sitze,  in  den  Se-  und  Excretionsorganen,  und, ihrer  ge- 
meinschaftlichen Form:  krankhafte  Se-  und  Excretionen  — 
gegründet  ist.  Zu  ihren  hervorstechendsten  Symptomen  ge- 
hört daher  auch  eine  veränderte  Absonderung  von  thierischen 
Säften,  und  geben  sie  sieb  demzufolge  im  Allgemeinen  durch 
qualitative  oder  quantitative,  oder  Ortsab  weich  ungen 
der  natürlichen,  zur  Absonderung  bestimmten  Stoffe,  oder  durch 
ganz  fremde,  nicht  zur  Aussonderung  bestimmten  Stoffe  zu  er- 
kennen. 

§.  45G.  1)  Die  Quantitätsabweichungen  bestehen  in  l)Quantitätä- 

vermehrten  oder  verminderten,  oder  gänzlich  mangelnden  Se-  Abw**“,iun' 
und  Excretionsstoffen.  Die  erste  Abweichung  wird  mit  Aus- 
fluss (Profluvium),  die  zweite  und  dritte  mit  Verhaltung, 

Zurück  Haltung  (Retentio)  bezeichnet.  Die  erstere  hat  man 
nach  der  Verschiedenheit  der  ausgeleerten  Säfte  insbesondere 
benannt.  So  Blutfluss  (Haemorrhagia),  wenn  die  Ausleerung 
in  Blut  besteht.  Sc h leim  flu ss  (Blennorrhoea),  wenn  Schleim 
ausfliesst  etc. 

Sjiinola,  Pathologie.  2.  Aut).  II. 
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Profluvien. 


Verhaltun- 

gen. 


2)  Qualitäts- 
Abweichun- 
gen. 
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Die  Profluvien  sind  bald  selbstständig  und  idiopathisch, 
bald  abhängig  und  symptomatisch,  können  sowohl  mit  erhöh- 
ter als  verminderter  Thätigkeit  der  Absonderungsorgane  und 
des  Blutgelasssystems  überhaupt  bestehen , und  gründet  sich 
eben  hierauf  die  Unterscheidung  in  active  und  passive  Aus- 
flüsse (Profluvia  activa  et  passiva),  je  nachdem  eine  örtliche 
Reizung  oder  Schwäche  und  Nachgiebigkeit  der  Gefässe  obwal- 
tet. Es  kann  der  Ausfluss  aber  auch  Folge  von  Gefässver- 
letzungen  sein  (Profluvium  e laesione  vasorum),  und  hat  man 
denselben  dann  wohl  nach  der  Art  (den  Ursachen)  der  Ver- 
letzung, ob  durch  mechanische  Gewalt  (Diaeresis),  oder  durch 
Zerreissung  (Rhexis),  oder  in  Folge  von  Zerstörung,  Zerfressung 
(Diabrosis)  der  Gefässe  herbeigeführt,  noch  näher  bezeichnet. 

Die  Verhaltungen  beruhen  auf  einer  zu  geringen  oder 
gänzlich  unterdrückten  Ab-  und  Aussonderung  (daher  die  Un- 
terscheidung in  u n v o 1 1 k o mm e n e und  v o 1 1 k o m m e n e Ver- 
haltungen) und  bestehen  als  symptomatische  Erscheinungen 
einer  allgemeinen  Krankheit  oder  eines  Leidens  des  Ab-  und 
Aussonderungsorgans  selbst,  welches  idiopathisch  oder  sympto- 
matisch sein,  und  wenn  es  ein  Absonderungsorgan  allein  be- 
trifft, eine  zu  geringe  oder  gänzlich  fehlende  Absonderung  zur 
Folge  haben  kann.  Betrifft  die  Krankheit  aber  blos  ein  Aus- 
führungsorgan, so  kann  bei  ganz  normaler  oder  selbst  vermehr- 
ter Absonderung  nur  die  Ausleerung  unterdrückt  sein.  Die 
Unterscheidung  dieser  beiden  Zustände  ist  für  die  Behandlung 
von  grosser  Wichtigkeit.  — Es  können  die  Retentionen  von 
Ausscheidungsstoffen  überhaupt  verschiedenen  Ursprungs  sein. 
Sie  können  beruhen  auf  allgemeinem  Mangel,  welcher  von  Le- 
bensschwäche, ungleicher  Verkeilung  der  Stoffe,  in  Folge  von 
anderweitig  übermässigen  Se-  und  Excretionen,  von  entzünd- 
lich-fieberhaften Zuständen , von  Nervenleiden  etc.  — abhängig 
sein  kann;  in  anderen  Fällen  aber  wieder  in  Schwäche  und 
Unthätigkeit,  Entzündung  oder  krankhaften  Zuständen  der  Ab- 
und  Aussonderungsorgane  selbst,  oder  endlich  in  mechanischen 
Hindernissen  ihren  Grund  haben.  — Die  Wirkungen  und  Fol- 
gen bei  Verhaltungen  können  sehr  verschieden  sein;  im  All- 
gemeinen sind  sie  abhängig  von  der  functionellen  Wichtigkeit 
des  befallenen  Organs  und  dessen  Structur,  ob  dasselbe  leicht 
verletzbar,  so  wie  ferner  auch,  ob  es  nur  einfach  oder  doppelt 
vorhanden  tst. 

§.  457.  2)  Die  Qualitätsabweichungen  fallen  zwar 

meistens  mit  denen  der  Quantität  zusammen,  doch  können  sie 
auch  ohne  letztere  Vorkommen,  wie  dies  z.  B.  mit  der  Milch 
der  Fall  ist.  In  manchen  Fällen  betreffen  die  krankhaften  Ab- 
und  Aussonderungen  keine  eigentlichen  Se-  und  Excretions- 
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Organe,  sondern  erfolgen  aus  Theilen,  die  entweder  erst  durch 
einen  Krankheitsprocess  neu  gebildet  wurden,  wie  dies  bei  Ge- 
schwüren der  Fall  ist,  oder  aber  aus  Theilen,  die  mehr  als 
säfteführende  denn  als  säfteabsondernde  Organe  dienen,  wie  z.  B. 
aus  Gefässen. 

Anmerkung.  Dem  Gesagten  zufolge  wird  ein  Theil  der  krank- 
haften Ab-  und  Aussonderungen  seine  Besprechung  in  der  Chirurgie  fin- 
den müssen  und  kann  dessen  nähere  Erörterung  uns  nicht  weiter  be- 
schäftigen, vielmehr  werden  nur  diejenigen  Störungen  in  den  Ab-  und 
Aussonderungen  den  innerlichen  Krankheiten  zufallen,  die  wesentlich  mit 
einem  Allgemeiuleiden  Zusammenhängen  oder  doch  davon  abhängig  sind. 

Da  indessen  eine  so  strenge  Abgrenzung  nicht  stattfindet,  zumal  da  die 
ätiologischen  Verhältnisse  der  Ab-  und  Aussonderungskrankheiten  bei 
weitem  noch  nicht  hinlänglich  erforscht  und  festgestellt  sind,  um  eine 
sichere  Basis  für  die  Abgrenzung  zu  gewinnen,  so  werden  wir  uns  an  die 
begleitenden  Zufälle  halten  müssen. 

§.  458.  Wie  erwähnt,  beruht  die  Zusammenstellung  der  Ab-  Behandlung 
und  Aussonderungskrankheiten  (gleich  den  Exanthemen)  nicht 
auf  einer  gleichen  Natur  derselben,  sondern  auf  den  gemein- 
schaftlichen Sitz  in  den  Se-  und  Fxcretions-  und  säfteführen- 
den Organen.  Deshalb  lässt  sich  denn  nur  wenig  Allgemeines 
über  Ursachen,  Verlauf,  Prognose  und  Behandlung  anführen, 
was  auf  alle  hierher  gehörigen  Krankheiten  passen  würde;  es 
muss  vielmehr  bei  jeder  einzelnen  Krankheit  die  Natur  dersel- 
ben zu  erforschen  gestrebt  und  dem  entsprechend  die  Behand- 
lung geleitet  werden. 

Auf  folgende  allgemeine  Bemerkungen  werden  wir  uns  füg- 
lich beschränken  können. 

Zunächst  lehrt  die  Erfahrung,  dass  die  Ab-  und  Ausson- 
derungskrankheiten viel  weniger  als  locale  und  selbstständige 
Leiden  Vorkommen,  als  sie  vielmehr  als  Aeusserungen  allge- 
meiner Krankheiten  zu  betrachten  sind.  Deshalb  erfordern  sie, 
neben  einer  genauen  Prüfung  des  Grades  und  der  Art  der  Ab- 
weichung der  Ab-  und  Aussonderung  und  der  örtlichen  Symptome 
an  dem  zunächst  leidenden  Organe,  eine  genaue  Iubetracht- 
nahme  aller  übrigen  dem  Se-  und  Excretionsgeschäfte  vor- 
stehenden Organe,  insbesondere  ihrer  sympathischen  und  anta- 
gonistischen Beziehungen  zu  einander,  und  namentlich  ihres 
Verhältnisses  zu  dem  Blutgefässsystem,  als  demjenigen  Systeme, 
von  dem  alle  Secretionen  abhängig  sind.  Nur  auf  diese  Weise 
wird  es  möglich,  die  Natur  jeder  einzelnen  hierher  gehören- 
den Krankheit  genauer  zu  erforschen  und  angemessen  zu  be- 
handeln. 

Anmerkung.  Bei  der  Eintheilung  der  Ab-  und  Aussonde-  Classification 
rungskrankheiten.kann  man  von  verscliiedenen  Gesichtspunkten  aus-  ,Ier  Ab  • ,,ni> 
gehen  (cf.  §.  20.).  ln  Rücksicht,  dass  die  Abweichungen  in  den  Se-  und  „.'^Kruik- 

16*  heiten. 
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Excretioneu  auf  Quantität  und  Qualität  sich  beziehen,  köunte  eine  An- 
ordnung hiernach  am  durchgreifendsten  und  einfachsten  erscheinen;  da  in- 
dessen mit  den  Quantitätsabweichungen  sehr  gewöhnlich  zugleich  auch  eine 
Qualitätsveränderung  verbunden  ist,  so  muss  eine  derartige  Sonderung  wis- 
senschaftlich unhaltbar  und  praktisch  unbrauchbar  sein  Man  hat  deshalb 
wohl  blos  die  Quantitätsabweichungen,  weil  sie  die  hervorstechendsten 
Symptome  in  sich  schliessen,  allein  als  Eintheilungsprincip  benutzt  und 
danach  zwei  Abtheilungen:  Ausflüsse  (Profiuvia)  und  Verhaltungen 
(Retentiones)  gebildet;  indessen  auch  diese  Eintheilung,  selbst  abgesehen 
davon,  dass  sie  unserem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  und  den  Fort- 
schritten in  der  organischen  Chemie  nicht  mehr  entsprechen  kann  — 
bietet  im  Ganzen  nicht  weniger  Unvollkommenheiten  als  die  vorige  und 
passt  in  der  Thierheilkunde  um  so  weniger,  als  hier  noch  eine  wichtige 
Reihe  von  Secretionsabweichungen,  „die  Fehler  der  Milch“,  unterge- 
bracht  sein  wollen,  welche  viel  mehr  qualitativer  als  quantitativer  Art 
sind.  Es  scheint  uns  daher  eine  Eintheilung  am  passendsten,  die  sich 
zunächst  darauf  gründet:  ob  die  krankhaften  Ab-  und  Aussonderungen 
auf  gänzlich  anomalen  Wegen  erfolgen,  oder  blos  in  einer  Alienation  der 
normalen  Se-  und  Excrete  bestehen;  d.  h.  ob  sie  aus  Organen  Vorkommen, 
die  nicht  einer  Absonderung  vorstehen,  vielmehr  nur  als  säfteführende 
Organe  zu  betrachten  sind,  oder  wirkliche  Se-  und  Excretionsorgane  be- 
treffen. Hiernach  würden  die  Ab-  und  Aussonderungskrankheiten  in  zwei 
Abtheilungen  zerfallen,  deren  Arten  am  einfachsten  nach  den  leidenden 
Organen  unterschieden  werden.  Auf  diese  Weise  wird  zugleich  auch  eine 
Trennung  der  Leiden  ein  und  desselben  Se-  und  Excretiousorgans  ver- 
mieden, was  bei  der  Eintheilung  in  Ausflüsse  und  Verhaltungen 
nicht  erreicht  werden  könnte,  wo  vielmehr  eines  und  desselben  Secre- 
tiousorgans,  je  nachdem  sein  Secret  eine  Vermehrung  oder  Verminderung 
erleidet,  an  zwei  verschiedenen  Orten  gedacht  werden  müsste.  Wir  wer- 
den demnach  bei  Abhandlung  der  Ab-  und  Aussonderungskrankheiten 
eine  Eintheilung  zu  Grunde  legen,  wonach  die  erste  Abtlieilung  die 
auf  anomalem  Wege  erfolgenden  Ab-  und  Aussonderungen 
von  fremdartigen,  nicht  zur  Aussonderung  bestimmten  thie- 
rischen  Säften  umfasst,  während  die  zweite  Abtheilung  die 
Abweichungen  in  den  Ab-  und  Aussonderungen  der  natür- 
lichen, zur  Se-  und  Excretion  bestimmten  thierischen  Säfte 
etc.  umschliesst.  Der  ersten  Abtheilung  würden  in  einer  Ordnung 
„die  Blutflüsse“;  der  zweiten  in  fünf  Ordnungen  die  Se- und  Ex- 
cretionsabweich ungen  in  dem  Bereiche  „der  llaut“,  „der  Respirations- 
organe“, „der  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge“,  „der  Ver- 
dauungsorgane" und  „der  Milchsecr e tio n “ zufallen  — und  werden 
wir  bei  der  nachfolgenden  speciellen  Beschreibung  der  hierher  gehörigen 
Krankheiten  diese  Reihenfolge  auch  innehalten. 


Von  den  Ab-  und  Aussonderungs -Krankheiten 

insbesondere. 


I. 


Blutflüsse,  Blutungen  (Profluvium  sanguinis,  Haemorrhagia, 

Haemorrhoea). 


§.  459.  Als  Blutung  bezeichnet  man  jede  Ergiessung  des 
Blutes  in  allen  seinen  Substanzen  aus  den  Gefässen,  die  nur 
nach  einer  Continuitätstrennung  dieser  zu  Stande  kommen 
kann,  weshalb  denn  auch  demgemäss  jene  Krankheitszustände 
nicht  zu  den  Blutungen  gezählt  werden  können,  in  welchen 
eine  blos  aufgelöstes  Haematin,  aber  keine  Blutkörperchen, 
enthaltende  Flüssigkeit  (blutfarbiges  Plasma)  aus  den  Gefässen 
transsudirt. 

Gewöhnlich  erfolgt  der  Blutaustritt  (Extravasatio)  aus  den 
Haargefässen  (Haemorrhagia  capillaris),  seltener  aus  Gefäss- 
stämmchen  (H.  vascularis),  am  seltensten  (durch  Berstung)  aus 
den  Hauptgefässstämmen  oder  aus  dem  Herzen.  Blutreiche 
und  zarte  Gebilde  geben  die  häufigste  Quelle  der  Blutungen 
ab,  wiewohl  in  allen  gefässfiihrenden  Körpertheileu  Blutergüsse 
Vorkommen  können.  Das  extravasirte  Blut  ist  entweder  rein, 
oder  durch  verschiedene  Secretionsflüssigk  eiten  (Harn,  Schleim), 
mit  welchen  es  auf  seinem  Wege  nach  aussen  vermischt  wor- 
den ist  (blutiges  Secret),  oder  durch  anderweitige  Contenta 
(Speisen,  Excremente,  Luft)  zertheilt,  wodurch  es  in  seinen 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  sehr  verändert 
erscheinen  kann ; in  noch  anderen  Fällen  kann  es  mit  ex- 
sudirtem  Plasma  in  verschiedenen  Proportionen  gemengt  (als 
sogenanntes  hämorrhagisches  Exsudat)  hervortreten  (cf.  §.  182. 
Anmerk.). 
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Ab-  und  Aussonderungs- Krankheiten  insbesondere. 


Unterschei- 
dung der 
Blutungen 
in : 

natürliche ; 


äussere  und 
innere ; 


parenchyma- 

töse; 


offenbare  und 
verborgene; 


symptomati- 
sche und 


idiopathi- 
sche ; 


active, 

arterielle, 


athenische 
und  passive, 
nervöse  oder 


asthenische ; 


kritische ; 


habituelle ; 


Anmerkung.  Natürliche  Blutungen,  die  bei  Menschen  in  der 
Menstruation  als  physiologischer  Vorgang  repriisentirt  werden,  kommen  bei 
unseren  Hausthieren  nicht  vor,  wenn  man  nicht  die  bei  Kühen  und  Hün- 
dinnen während  der  Brunst  bisweilen  erscheinenden  Bluttiüsse,  die  jedoch 
nicht  nothwendig  erfolgen  brauchen  und  keineswegs  an  eine  Periodicität 
gebunden  siud,  hierher  zählen  will. 

Je  nach  dem  Orte,  wohin  das  ausgetretene  Blut  gelangt,  unterscheidet 
man  äussere  (H.  externa)  und  innere  (H.  interna)  Blutungen  und  ver- 
steht unter  ersteren  solche,  die  äusserlich  hervortreten  und  direct  erkannt 
werden  können,  während  als  innere  Blutungen  diejenigen  bezeichnet  wer- 
den, bei  welchen  das  Blut  in  eine  innere,  präexistirende  Höhle,  oder  in 
das  Parenchym  der  Organe,  das  Zellgewebe,  gelangt  (parenchymatöse  oder 
interstitielle  Blutungen);  die  letztere  Art  hat  wieder  verschiedene  Be- 
zeichnungen: Sugillation.  Suffusion,  wenn  das  Blut  flächenförmig 
unter  einer  Membran  ausgebreitet  ist  — hämorrhagischer  Heerd 
(und  sehr  unpassend  Apoplexie  genannt),  wenn  es  in  mehr  oder  weni- 
ger compacten  Massen  im  Parenchym  der  Organe  angesammelt  ist.  Bei 
den  parenchymatösen  Blutungen  vermögen  durch  Veränderung  des  Ge- 
webes Bluthöhlen,  Blutsäcke  sich  zu  bilden  und  kommt  auf  diese  Weise 
die  sogenannte  Blutgeschwulst  (Haematoma)  zu  Stande. 

Weil  bei  den  äusseren  Blutungen  das  Blut  offen  zu  Tage  tritt,  so 
hat  man  sie  auch  offenbare  (EL  evidens)  genannt,  während  die  inneren 
aus  dem  entgegengesetzten  Grunde  deu  Namen  verborgene  Blutungen 
(EI.  occulta)  führen  und  in  bedeutender  Menge  die  innere  Verblutung 
veranlassen. 

Die  symptomatischen  Blutungen  sind  abhängig  von  vorhandenen 
allgemeinen  Krankheiten  oder  krankhaften  Veränderungen  irgend  eines 
Organs  und  werden  häufig  von  Zufällen  begleitet,  welche  mehr  oder  we- 
niger deutlich  das  primäre  Leiden  erkennen  lassen,  während  die  idio- 
pathischen Blutungen  ohne  das  Vorhandensein  von  anderen  Organver- 
änderungen zu  Stande  kommen. 

Activ  (arteriell)  — H.  activa  s.  sthenica  — nennt  man  eine  Blu- 
tung, welche  durch  erhöhte  Thätigkeit  des  gesammten  Gefässsystems, 
durch  allgemeine  Steigerung  des  Seitendruckes  des  Blutes  in  Folge  der 
gesteigerten  Ilerzaction  (Molimina  haemorrhagica)  hervorgerufen  wird  und 
in  der  Regel  sthenischer  Natur  ist,  während  man  mit  passiven  (ner- 
vösen) Blutungen  (EI.  passiva  s.  astheniea)  solche  bezeichnet,  welche  in 
Folge  einer  krankhaften  Blutmischung  und  einer  in  nutritiven  Störungen 
begründeten  örtlichen  Schwäche,  oder  abnormen  Brüchigkeit  der  Gefässe 
zu  Stande  kommen  und  meist  einen  asthenischen  Charakter  an  sich 
tragen. 

Kritisch,  heilsam,  kann  die  fast  immer  activ  erscheinende  IEä- 
morrhagie  sein,  welche  im  Verlaufe  von  Fiebern  auftritt  und  von  einem 
Nachlasse  in  den  hauptsächlichsten  Fiebersymptomen  gefolgt  ist,  was 
jedoch  bei  unseren  Hausthieren  selten  der  Fall  ist.  (Cf.  §.  30.) 

Blutungen  können  zwar  habituell  werden,  wenn  dieselben  nach 
längerer  oder  kürzerer  Zeit,  mitunter  in  regelmässigen  Zeitabschnitten 
unter  den  Erscheinungen  der  Vollblütigkeit  wiederkehren  und  dann  zu- 
letzt nothwendig  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  erfolgen  müssen,  indem 
durch  ihr  Ausbleiben,  oder  ihre  schnelle  Unterdrückung  bedeutende  ^Folgen 
herbeigeführt  werden  können  — doch  sind  Beispiele  der  Art  bei  Thieren 
höchst  selten. 

Für  die  Bedeutung  der  Blutung  ist  die  Unterscheidung  nach  der 
Menge  und  dem  Grade  der  Eleftigkeit,  in  und  mit  welcher  der  Blutaus- 
tritt erfolgt,  wesentlich.  Es  kann  das  Blut  plötzlich  iu  solcher  Menge 
hervorströmen,  dass  es  in  kurzer  Zeit  das  Leben  des  betreffenden  Thieres 
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gefährden  kann  (Blutsturz  [Baemorrhoea  s.  Ilaeraorrhagia  gravis]  ge-  Bintstur«; 

nanut),  oder  es  tiiesst,  rieselt,  mehr  gleichmässig  in  geringer  Quantität, 

wofür  man  insbesondere  die  Bezeichnung  Blutfluss  (Rhysis  s.  Profluvium  BiutHuss; 

sauguiuis)  hat,  oder  es  tritt  endlich  nur  tropfenweise  hervor  und  heisst 

dann  Bluttröpfeln  (Stillicidium  sanguinis,  Staxis).  Biuttröpfoin. 

Endlich  hat  man  noch  verschiedene  Bezeichnungen  für  die  Blutungen 
nach  dem  Sitze,  wie  Metrorrhagia,  Pneumorrhagia  etc.,  oder  nach  der  ver- 
änderten Function  der  von  der  Blutung  befallenen  Organe,  wie  Haemate- 
mesis,  Ilaematuria  etc. 

Die  für  die  Praxis  am  meisten  Werth  habende  Unterscheidung  der 
ßlutflüsse  ist  die  in  active  und  passive,  weil  bei  der  Behandlung 
hauptsächlich  der  jedesmalige  Kreislaufszustand  in  Betracht  kommt.  Ab- 
gesehen von  den  durch  Zerreissung  und  Zerfressung  der  Gefässe  ent- 
standenen Blutungen,  sind  sie  nämlich  gewöhnlich  Folgen  von  capillären 
Blutanhäufungen  und  Stasen  (die  ebensowohl  auf  einem  Reizzustande 
als  auf  Erschlaffung  [Paralyse]  beruhen  können).  Nur  die  Blutungen 
dieses  Ursprungs  können  unserer  Betrachtung  anheim  fallen,  während  die 
von  äusseren  mechanischen  Verletzungen  herrührenden  (traumatischen) 

Blutungen  Gegenstand  der  Chirurgie  sind. 

§.  460.  Die  Symptome  der  Hämorrhagie  lassen  sieh  auf  Symptome : 
directe  und  indirecte  zurückführen.  1)  Zu  den  directen  i)  directe-, 
Erscheinungen  werden  diejenigen  gerechnet,  durch  welche  sich 
das  extravasirte  Blut  dem  Gesichts-  oder  Gefühlssinn  zu  er- 
kennen giebt ; 2)  die  in  directen  werden  hervorgerufen  durch  2)  indirecte. 
die  Wirkung  des  Blutverlustes  und  Störungen  der 
Verrichtungen  des  betreffenden  Organs,  in  welchem  sich 
das  Blut  abnorm  angehäuft  hat  oder  austritt. 

An  den  directen  Symptomen  werden  die  äusseren 
Blutungen  leicht  zu  erkennen  sein,  während  für  die  Er- 
kennung der  inneren  Blutungen  resp.  Verblutungen  vorzugs- 
weise die  in  directen  dienern  müssen. 

Die  Wirkungen  des  Blutverlustes  anlangend,  so  ha-  Wirkung  der 
ben  alle  beträchtlichen  Blutungen,  je  nach  ihrer  Grösse  und  Blutverluste- 
Körperconstitution  des  Thieres,  mehr  oder  weniger  bedeutende 
allgemeine  Erscheinungen  der  Anaemie  in  ihrem  Gefolge,  wie 
namentlich:  kleinen,  zusammengezogenen,  mit  dem  Grade  des 
Blutverlustes  nach  und  nach  immer  leerer  und  undeutlicher 
fühlbar  werdenden,  zuletzt  ganz  schwindenden  Puls,  allmählig 
immer  mehr  pochend  hervortretenden  Herzschlag,  Blässe  der 
sichtbaren  Schleimhäute,  Kälte,  namentlich  an  den  Extremitäten, 
an  anderen  Körpertheilen  wohl  Ausbruch  kalter  Schweisse,  fer- 
ner, und  wenn  Verblutung  droht,  Ohnmacht,  Schwindel,  Zuckun- 
gen, Krämpfe,  und  nach  der  Menge  Blutes,  so  wie  nach  der 
Schnelligkeit,  mit  welcher  dasselbe  ergossen  wird,  bald  früher, 
bald  später  den  Tod. 

Die  unbedeutenderen  Blutungen  sind  von  keinen  erheb- 
lichen allgemeinen  Erscheinungen  begleitet  und  können  in  vie- 
len Fällen  selbst  gar  nicht  erkannt  werden. 
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Ab-  und  Aussonderungs -Krankheiten  insbesondere. 


Folgen  der 
Blutungen. 


Die  aus  der  gestörten  Function  des  betreffenden  Or- 
gans hervorgehenden  Erscheinungen  der  Hämorrhagie  werden 
durch  die  Thätigkeit  des  Organs  selbst  bedingt  und  werden, 
mit  den  Eigenschaften  des  entleerten  Blutes  selbst,  welche 
durch  die  Vermischung  desselben  mit  den  Secretstoffen  etc. 
nach  dem  jedesmaligen  Orte  verschieden  sind,  bei  den  spe- 
ciellen  Formen  der  Blutungen  ihre  Erörterung  linden. 

Die  weiteren  Folgen  der  Blutungen  sind  theils  allge- 
meine, theils  örtliche,  im  Ganzen  aber  wesentlich  abhän- 
gig von  dem  Sitze,  dem  Grade  derselben  und  von  der  Art 
ihres  Zustandekommens.  Das  in  innere  Organe  ergossene  Blut 
geht  in  der  nächsten  Zeit  verschiedene  Veränderungen  ein,  die 
auf  den  endlichen  Ausgang  der  Blutung  nicht  ganz  ohne  Ein- 
fluss sind.  Es  erfolgt  gewöhnlich  Gerinnung  des  Blutes  und 
Scheidung  in  Cruor  und  Serum,  worauf  es  in  der  Regel  durch 
die  Resorptionsthätigkeit  entfernt  wird,  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  zuerst  das  Serum  und  viel  später  erst  der  Farbestoff,  der 
mitunter  sogar  dauernd  Zurückbleiben  kann,  verschwändet;  in 
seltenen  Fällen  hat  man  jedoch  selbst  Organisation  (Bindege- 
websbildung) des  ergossenen  Blutes  erfolgen  sehen.  Das  Blut 
kann  ferner  der  chemischen  Zersetzung  unterliegen,  nament- 
lich, wenn  das  Gerinnsel  mit  der  äussern  Luft  in  Berührung 
kommt,  wie  bei  den  Blutungen  in  den  Luftwegen. 

Unbedeutende,  d h.  von  keinen  allgemeinen  Zufällen  be- 
gleitete Blutungen  haben  auch  in  der  Regel  keine  weiteren 
üblen  Folgen;  sind  sie  aber,  was  oft  der  Fall  ist,  symptoma- 
tisch, so  wrerden  die  weiteren  Folgen  durch  die  jedesmalige 
Grundkrankheit  bedingt.  Dagegen  führen  die  im  Verhältnis 
zu  der  überhaupt  vorhandenen  Blutmenge  beträchtlich  zu 
nennenden  Blutflüsse  entweder  durch  Anaemie  direct  zum  Tode, 
oder  sie  werden,  besonders,  wenn  sie  nach  kurzer  Zeit  repe- 
tiren  und,  wie  es  dann  gewöhnlich  der  Fall,  eine  passive  Na- 
tur annehmen,  wenn  sie  solche  nicht  schon  vorher  an  sich 
trugen  — mittelbar  durch  mangelhafte  Ernährung,  Abmagerung 
und  Kachexie  tödtlich. 

Die  im  Verlaufe  von  Fiebern  auftretende  Blutung  ist  nur 
dann  für  den  Körper  heilsam  oder  wirklich  kritisch,  wenn  sie 
die  Lösung  eines  Spannungsverhältnisses  bewirkt  und  durch 
locale  Wallungen  zu  Stande  kommt;  als  unnütz  und  selbst  nach- 
theilig ist  sie  dagegen  zu  betrachten,  wenn  sie  als  eine  ein- 
fache Folge  der  gesteigerten  Thätigkeit  im  Gefässsystem  in  ge- 
schwächten Theilen  auftritt  und  keinen  Nachlass  der  haupt- 
sächlichsten Fiebersymptome  zur  Folge  hat. 

Anmerkung.  Bei  denjenigen  Blutungen,  wobei  eine  völlige  Ent- 
leerung des  extravasirten  Blutes  nicht  stattfindet,  wird  das  ergossene 
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1 Blut  gewisse  Metamorphosen  eingehen  müssen;  ob  nun  aber  ausser  den 
genannten  noch  audere  Verwandlungen  Vorkommen,  ob  namentlich  das 
•sogenannte  hämorrhagische  Iufarct  eingekapselt  werden  könne,  hierüber 
1 liegen  bei  Thieren  noch  keine  bestimmten  Beispiele  vor,  und  werden 
] Bezeichnungen  wie  Schlagheerde,  Schlaghöhlen,  Schlagkapseln 
besser  nicht  eingeführt.  (Cf.  §.  641.) 

§.  461.  Bei  (1er  Aetiologie  der  Blutungen  ist  erstens 
das  Organ  selbst,  in  welchem  die  Blutung  zu  Stande  kommt, 
uind  zweitens  der  Einfluss  des  Blutes  an  sich  mit  dem  der  Ner- 
'ven,  in  ihren  verschiedenen  Verhältnissen  zu  einander,  in  nähere 
1 Erwägung  zu  ziehen. 

Die  zur  Entstehung  der  Blutung  Veranlassung  gebenden 
localen  Verhältnisse,  welche  entweder  angeboren  oder  erwor- 
ben sein  können,  beruhen  hauptsächlich  in  folgenden  Verände- 
jrrungen:  in  abnormer  Zartheit  der  Gewebe,  Hemmung  des  Rück- 
flusses des  Blutes  und  Anhäufung  in  den  Venen,  wodurch  die 
iCohäsion  der  Gefässwände  sehr  vermindert  und  auch  das  Blut 
iin  seiner  Mischung  abgeändert  wird,  ferner  in  abnormer  Er- 
weiterung der  Gefässe  ( Angiektasie),  welche  an  Gefässstellen 
i vorkommt,  die  einer  festen  Gegenlage,  wenigstens  an  einer 
i Seite  entbehren  und  die  mit  ihrer  wachsenden  Grösse  auch  ein 
leichteres  Zustandekommen  der  Continuitätstrennung  und  mit 
i dieser  der  Blutung  selbst  in  sich  schliesst,  und  endlich  in  che- 
mischer Zerstörung  (Anätzung,  Anfressung)  der  Gefässwände 
durch  scharfe  Stoffe. 

Anmerkung.  Die  älteren  Pathologen  unterschieden  5 Arten  des 
; Zustandekommens  der  Blutungen:  1)  Zerstörung  der  Gefässwandungen 
durch  Aetzung,  Ulceration,  Brand  etc.  (Haemorrhagia  per  diabrosiu); 
; :2)  Spaltung,  Auseinanderweichen  der  Fasern  der  Gefässhäute  durch  Druck 
(fl.  per  diaeresin);  3)  Zerreissung  der  Gefässe  durch  irgend  welche  Zer- 
rung (II.  per  rhexin);  4)  Durchschwitzung,  Durchsickerung  des  Blutes 
durch  die  Gefässwandungen  (II.  per  diapedesin)  und  5)  Blutungen  in  Folge 
von  Erweiterung  der  Gefässmüudungen  (H.  per  anastomosin). 

Mussten  nun  von  dieser  lange  Zeit  Geltung  habenden  Classification 
die  Diabrosis,  Diaeresis  und  Rhexis  als  Ursache  der  Blutungen  offenbar 
zugestanden  werden,  so  wurde  mit  der  Kenntniss  der  Blutkörperchen 
und  des  Baues  der  Gefässwände  die  Anastomosis  alsbald  verworfen,  indem 
: sie  auf  der  irrigen  Ansicht  von  der  Existenz  von  Oeffnungen  an  den 
Gefässenden  beruhte,  und  die  Durchschwitzung  von  Blut  durch  die  Ge- 
fässwandungen zweifelhaft  ist,  indem  man  erkannte,  dass  die  gesunden 
Gefässwände  nur  für  vollständig  gelöste  Substanzen  permeabel  seien. 
Man  behauptete  nun,  dass  die  aus  unverletzten  Gefässen  hervorquellende 
Flüssigkeit  keine  Blutkörperchen  enthalte,  sondern  nur  von  dem  aufge- 
lösten Blutfarbestoffe  roth  gefärbt  sei,  und  reducirte  die  beim  Scorbut, 
Typhus  etc.  auftretenden  Blutungen  auf  solche  Imprägnation  des  Blut- 
serums mit  dem  Hämatin  (cf.  §.  459.).  Virchow  zeigte  aber,  wie  der 
Name  der  Diapedese  in  einer  der  Auffassung  der  Alten  entsprechenden, 
der  Erklärung  nach  jedoch  neuen  Weise  für  die  feineren , mehr  corpus- 
culären  Blutungen  im  Gegensätze  zu  den  mehr  massenhaft  geschehenden, 
also  für  diejenige  Art  der  Blutung,  deren  Zustandekommen  mit  hlossem 
Auge  nicht  wahrzunehmen  ist,  für  die  sogenannte  Aussickerung,  Aus- 
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Schwitzung  beizubehalten  sei,  indem  er  nachwies,  dass  die  feinen  Arterien 
und  Venen  schon  physiologisch  solche  Continuitätstrennuugen  zulassen, 
dass  daraus  Blutkörperchen  heraustreten  können  und  dass  trotz  dieses 
Austrittes  der  Blutstrom  im  Innern  des  Gefässes  fortgeht.  Hiernach 
existirt  also  eine  Porosität  der  Gefässwände  im  Sinne  der  Alten  nicht, 
sondern  nur  eine  vorübergehende  Continuitätsstörung,  die  mehr  ein  Aus- 
einanderweichen und  Wiederverschliessen  derselben  darstellt. 

Die  veranlassende  Ursache  der  Contiuuitätstrennung  der  Gefässhäute 
lag  für  die  gröberen  Formen  der  Blutungen  (Diabrose,  Diärese  uud  Rhexis) 
niemals  fern,  die  Diapedese  jedoch,  welche  man  auch  als  freiwillige, 
spontane  Blutung  Gezeichnete,  suchte  mau  auf  verschiedene  Weise  zu 
erklären,  durch  Annahme  einer  eigentümlichen  Blutmischung,  einer  be- 
sondern  Thätigkeit  des  Gefässsystems,  einer  abnormen  Beschaffenheit  der 
Gefässwände  etc.  Zur  Herbeiführung  einer  Continuitätstrennung  (Laesio 
continui)  der  Gefässhäute  sind  theils  äussere,  theils  innere  Momente 
von  Einfluss.  Die  ersteren  liegen  allen  sogenannten  chirurgischen  Blu- 
tungen zum  Grunde  und  haben  deshalb  zum  grössten  Theile  in  der 
Chirurgie  ihre  Erörterung  zu  finden.  Es  gehört  hierzu  auch  der  ver- 
minderte Luftdruck;  man  weiss  jedoch  noch  nicht,  welchen  Antheil  dieser 
Moment  an  der  Entstehung  der  Blutungen  beim  Besteigen  hoher  Berge 
hat,  da  bei  Menschen,  welche  in  einem  Luftballon  sich  noch  höher  in  der 
Luft  befanden,  keine  Blutung  eintrat. 

Anlage.  §.  462.  Die  inneren  .Verhältnisse,  welche  das  Zu- 
standekommen der  sogenannten  freiwilligen  Blutungen  vermit- 
teln, werden  durch  den  Einfluss  des  Blutes  selbst  und  der  Ner- 
ven auf  den  Cohäsionszustand  der  Gefässhäute  bedingt.  Man 
hat  sie  in  der  Annahme  einer  besondern  Disposition  (An- 
lage) des  Körpers  überhaupt  oder  einzelner  Theile  zu  Blutun- 

Hämorriin-  gen,  einer  hämorrhagischen  Diathese,  zusammengefasst, 

Düthes«,  welche,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  unzweifelhaft  besteht  (wenn- 
gleich wir  sie  bis  zu  dem  Grade,  wie  sie  bei  der  sogenannten 
Bluterkrankheit  [Haemophilia]  des  Menschen  zu  bestehen 
scheint,  bei  Thieren  noch  nicht  kennen),  die  wir  jedoch  bei 
näherer  Betrachtung  auf  eine  Alienation  der  Blutmischung  und 
dadurch  erzeugte  Ernährungsstörung  der  Gefässwände,  so  dass 
diese  nicht  mehr  dem  gewöhnlichen  und  noch  weniger  dem 
local  gesteigerten  Blutdrucke  zu  widerstehen  vermögen  — zu- 
rückführen  müssen.  Derartige  Veränderungen  der  Gefässhäute 
können  in  Folge  von  Entzündung  auftreten,  wie  wir  sie  z.  B. 
am  deutlichsten  bei  der  Darmentzündung  beobachten,  oder  wie 
sie  in  chronischen  Degenerationen,  Erweichungen  etc.  der  Ge- 
fässhäute bestehen.  Wie  denn  die  feineren  Haargefässe,  zu- 
folge ihrer  zarten  Wände,  leicht  erweichen  und  daher  geringere 
capilläre  Blutungen  bei  sehr  verschiedenen  Krankheitszuständen, 
schon  beim  Katarrh,  eintreten,  überhaupt  fast  bei  jeder  eben! 
bedeutenden  Blutstase  Vorkommen  können. 

Das  Blut  selbst  kann  auf  zweifache  Weise  zur  Entstehung! 
von  Blutflüssen  disponiren,  nämlich  durch  relativ  zu  grossen 
Seitendruck  beider  Vollblütigkeit  (Plethora),  wo  durch 
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j die  anhaltende  Spannung  der  Gefässwände  eine  Continuitäts- 
? rtrennung  derselben  herbeigeführt  wird,  und  andererseits  durch 

• (quantitative  und  qualitative  Mischungsänderung 

’ (Dyskrasie).  Die  Blutmischung  braucht  nicht  nothwendig  stets  ] _ buu- ^ 
j i in  derselben  Weise  verändert  zu  sein,  um  eine  hämorrhagische 
IDiathese  in  sich  zu  schliessen;  so  verursachen  die  sogenann- 
ten putriden  Entmischungen  des  Blutes  in  den  verschiedensten 
IKörperth eiten,  besonders  am  Darm,  den  Lungen,  Herzen  etc. 

I blutige  Infiltrationen,  wie  sie  im  Faulfieberprocess,  bei  der 
[Rinderpest,  dem  Milzbrände,  so  wie'  nach  gewissen  Vergiftun- 
gen durch  thierische  und  vegetabilische  Gifte  Vorkommen;  eben- 
so können  auch  quantitative  Veränderungen  der  Blutmischung 
zu  Hämorrhagieen  disponiren  (z.  B.  Faserstoffmangel),  und  in 
.gewissen  Blutkrankheiten,  z.  B.  Scorbut,  bilden  die  Blutun- 
.gen  ein  pathognomonisches  Symptom.  Als  von  besonderer  Be- 
deutung und  vielen  Blutungen  bei  unseren  Hausthieren  zu 
(Grunde  liegend,  sind  hier  noch  die  chronischen  Leber-  und 
’Milzkrankheiten  hervorzuheben,  indem  eine  Verminderung  der 
IFunetion  dieser  für  die  Blutbereitung  wichtigen  Organe  auch 
► eine  Rückwirkung  auf  die  Blutmischung  hat  und  eine  abnorme 
Anhäufung  der  bei  normalem  Thätigsein  dieser  Blutreinigungs- 
organe ausgeschiedenen  Stoffe  veranlasst,  welche  das  Auftreten 
der  Blutungen  besonders  zu  begünstigen  scheint.  Es  ist  dies 
uso  durchgreifend  der  Fall,  dass  in  den  Blutungen  (und  bluti- 
.gen  Secreten)  bei  Krankheiten  selbst  ein  constantes  Symptom 
’ von  Mitleiden  der  Leber  anerkannt  werden  muss. 

Die  Nerven  sind  von  Einfluss  bei  der  Entstehung  der  Einfluss 
I kritischen  Blutflüsse,  indem  wir  annehmen  müssen,  dass  ge-  ,lc;!uf  die*'1 
i rade  durch  sie  die  kritischen  Bethätigungen  des  Organismus  Bln,nnsen- 
i zur  Ausscheidung  des  krankhaft  angesammelten  Blutes  erregt 
werden,  und  weil  das  zwischen  ihnen  und  dem  Blute  während 

i des  Fiebers  bestehende  abnorme  Spannungsverhältniss  durch 

• eine  solche  Blutung  ausgeglichen  wird.  Im  Ganzen  spielen  sie 
ä jedoch  bei  unseren  Thieren  nur  eine  untergeordnete  Rolle  beim 

Zustandekommen  der  Blutungen. 

Ist  durch  ein  oder  mehrere  der  angeführten  Momente  die  Oclegenheits- 
- Disposition  zu  Blutungen  gegeben,  so  bedarf  es  oft  eigentlich  Urs,iehen' 

. und  namentlich  bei  den  passiven  Blutungen  gar  nicht  einer  be- 
6 -sondern  Gelegenheitsursache,  sondern  das  constante  Fortbeste- 
i.  hen  der  genannten,  auf  das  Zustandekommen  von  Blutungen 

ii  influirenden  Verhältnisse  bewirkt  leicht  schon  an  sich  die  Ent- 
stehung derselben  aus  der  vorhandenen  Anlage.  Schneller 

r 'werden  die  Blutungen  zu  Stande  kommen,  wenn  zu  solchen 
i prädisponirenden  Ursachen  noch  besondere  Gelegenheitsursachen 
|i  hinzukommen,  wohin  namentlich  starke  Anstrengungen  des  Kör- 
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pers,  übermässige  Ernährung,  besonders  durch  erhitzende  und 
reizende  Substanzen,  Erschütterungen  durch  Fall  oder  Stoss, 
gehinderte  oder  durch  mechanische  Widerstände  (Kummet  etc.) 
erschwerte  Circulation  und  andere  Einflüsse  gehören,  die  wir 
bei  der  Betrachtung  der  speciellen  Formen  näher  erwähnen 
werden. 

§.  463.  Die  Ursachen,  der  Ort,  der  Charakter  und  der 
Grad  der  Blutungen  constituiren  in  jedem  concreten  Falle  die 
Prognose.  Eine  an  und  für  sich  gering  scheinende  Blutung 
kann  eine  grössere  prognostische  Bedeutung  erlangen,  wenn 
sie  als  Symptom  einer  die  hämorrhagische  Diathese  mit  sich 
bringenden  Blutkrankheit  auftritt,  wie  z.  B.  die  Blutung  aus 
dem  Zahnfleisch  beim  Scorbut,  die  Infiltration  in  das  submucöse 
Bindegewebe  beim  Typhus  etc.  Die  auf  chronischen  Krank- 
heiten wichtiger  Organe  (Lungen,  Leber)  beruhenden  Blutun- 
gen sind  nach  der  Möglichkeit  der  Entfernung  dieser  Grund- 
krankheiten in  der  Regel  ungünstig  zu  beurtheilen.  Dagegen 
haben  die  geringeren  Blutungen , welche  im  Entziindungspro- 
cess  Vorkommen,  wenig  zu  bedeuten. 

Findet  der  Bluterguss  in  das  Parenchym  der  Organe  Statt, 
so  gestaltet  sich  die  Prognose  je  nach  der  Dignität  dieser  we- 
sentlich verschieden;  so  sind  Blutinfiltrationen  in  die  Lungen, 
das  Auge  und  noch  mehr  das  Gehirn  und  Rückenmark  übler 
zu  beurtheilen,  als  Blutungen  in  die  Haut,  Muskeln,  Knochen 
etc.  Ebenso  haben  Blutungen  in  Folge  von  Rupturen  stets  eine 
grosse  Bedeutung,  indem  sie  dem  Therapeuten  nicht  zugäng- 
lich sind.  Blutungen  auf  der  Oberfläche  und  in  den  Canälen 
sind  auch  sehr  verschieden  in  der  Beurtheilung;  eine  Lungen- 
blutung kann  durch  Ansammlung  des  Blutes  in  den  Bronchien 
Erstickungsgefahr  herbeiführen , oder  sie  wird  durch  faulige 
Zersetzung  des  in  geringer  Menge  angehäuften  Blutes  und  An- 
fachung einer  fauligen  Lungenentzündung  stets  gefährlich,  wäh- 
rend ein  Gebärmutterblutfluss  im  Allgemeinen  eine  günstigere 
Beurtheilung  zulässt. 

Active  Blutungen  sind  im  Allgemeinen,  wenn  sie  nicht  durch 
zu  grossen  Blutverlust  schwächend  auf  das  Thier  wirken,  von 
keiner  erheblichen  Bedeutung  und  günstiger  zu  beurtheilen,  als 
passive  und  habituelle,  welche  letztere  besonders  auf  die  Blut- 
mischung nachtheilige  Folgen  haben  und  leicht  den  Grund  zu 
chronischen,  kachektischen  Krankheiten  legen. 

Da  die  Bedingungen  der  Blutungen  so  sehr  mannigfaltig 
sind  und  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Localitäten,  wo  sie  Vor- 
kommen, sehr  verschiedene  Einwirkungen  gestatten,  so  muss 
auch  die  Behandlung  der  Blutflüsse  nach  ihrem  Orte  und  den 
Ursachen  manche  Verschiedenheiten  erleiden,  weshalb  hier  nur 
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i die  Hauptgesichtspunkte  (1er  Therapie  hervorgehoben  werden 
können  und  wegen  der  speciellen  Behandlung  auf  die  einzel- 
nen Arten  selbst  verwiesen  werden  muss. 

Direct  gegen  die  Blutung  ist  in  allen  Fällen  einzuschrei- 
i ten,  wo  sie  eine  dem  Leben  des  Thieres  Gefahr  drohende  Höhe 
Jj  ( erreicht  hat,  oder  doch  voraussichtlich  von  der  Natur  allein 
j i nicht  gestillt  wird.  Die  Blutstillung  (Haemostase)  selbst  hat 
- zunächst  die  mechanische  Verstopfung  der  Continuitätstrennung 
j zur  Aufgabe  und  ist,  wie  die  Chirurgie  lehrt,  durch  Unterbin- 
i düng,  fremde  Körper,  Druck  etc.,  oder  durch  chemische  Nie- 
i (lerschläge  der  Blutalbuminate  zu  bewirken.  Sie  ist  nach  der 
Resistenz  der  Gewebe  und  der  mehr  oder  weniger  leichten  Zu- 
■ sammen-  und  Zurückziehung  der  Gefässe  durch  künstliche 
Mittel  verschieden,  bald  leicht,  bald  sehr  schwierig  herbei- 
zuführen. Im  Allgemeinen  empfiehlt  sich  zur  Herbeiführung 
( der  Thrombusbildung  ein  vollkommen  ruhiges,  kühles  Verhal- 
tten  des  Thieres,  insbesondere  des  blutenden  Theiles;  reicht 
i dies  nicht  aus,  so  wendet  man  Druckverbände,  Tamponirung, 
i und  in  schwierigen  Fällen  Adstringentien  und  Mittel,  welche 

• chemische  Niederschläge  mit  Eiweiss  geben  (wie  Spiritus,  die 
verschiedenen  Vitriole,  Mineralsäuren,  essigsaures  Blei,  Alaun, 
Tannin  und  andere  pflanzliche  Adstringentien,  ferner  das  Glüh- 
eisen), oder  Aufstreupulver  (von  trocknem  Mehl  etc.),  in  deren 
Berührung  das  Blut  alsbald  coagulirt,  an.  Das  von  mir  em- 
pfohlene Mittel  (Spiritus  alkoholisatus  mit  Zusatz  von  Eisen- 
vitriol) giebt  daher  eins  der  einfachsten  und  besten  blutstillen- 

• den  Mittel  ab. 

Kann  man  nun  durch  solche  Hülfsmittel  die  äusseren  Blu- 
i tungen  wohl  zur  Sistirung  bringen,  so  lässt  sich  zur  Stillung 
der  Blutergiessungen  in  innere  Körperhöhlen,  die  bei  un- 
seren Thieren  in  der  Regel  auch  zu  spät  erkannt  werden,  so 
dass  deren  Behandlung  meist  nutzlos  bleibt,  nur  die  äusserste 
Ruhe  und  ein  kühles  Verhalten  anordnen,  um  so  möglichst 
bald  die  Bildung  eines  Thrombus  herbeizuführen.  Hat  sich 
dann  im  glücklichen  Falle  die  Blutung  gestillt,  so  wird  das  er- 
gossene Blut  in  den  günstigen  Fällen  vollständig  und  ohne 
Nachtheil  für  den  Körper  wieder  aufgesogen. 

Die  Beseitigung  der  hämorrhagischen  Disposi- 
tion fällt  in  den  meisten  Fällen  mit  der  Tilgung  der  verschie- 
denen Krankheiten,  in  denen  sie  auftritt,  zusammen,  weshalb 
' wir  auf  die  Behandlung  dieser  Krankheiten  selbst  verweisen. 

Auch  die  Natur  der  Blutungen  wird  die  Behandlungsweise 
der  einzelnen  Arten  etwas  modificiren;  so  sind  die  activen 
Blutfliisse,  so  lange  sie  nicht  erheblich  sind,  in  der  Regel  durch 
Ruhe,  kühles  Verhalten  und  Darreichung  von  kaltem  Wasser, 


254 


Ab-  und  Aussonderungs -Krankheiten  insbesondere. 


dem  man  zweckmässig  etwas  Salpeter  zusetzt,  zu  stillen;  in 
anderen  Fällen  hat  sich  auch  ein  Aderlass  und  die  innerliche 
Anwendung  von  verdünnten  Säuren  oder  eröffnenden  Salzen 
bewährt.  Die  Behandlung  der  passiven  Blutflüsse  erfordert 
eine  kräftige  Ernährung,  die  innerliche  Anwendung  von  Mine- 
ralsäuren und  später  von  bitter  erregenden,  tonisirenden  Mit- 
teln (Weidenrinde,  Calmuswurzel,  Eichenrinde,  Eisenvitriol  etc.). 
Ist  die  Blutung  von  Aufregung  im  Nervensystem  begleitet,  so 
sind  die  reizmildernden  Mittel  (Opium,  Bilsenkraut)  in  entspre- 
chender Form  und  Verbindung  angezeigt.  Ausserdem  werden 
bei  passiven  Blutungen  kalte  Begiessungen  in  vielen  Fällen 
zweckmässig  sein.  Man  gebe  den  Thieren  kräftiges,  aber  reiz- 
loses Futter  und  andauernd  Adstringenden,  wie  namentlich 
kleine  Dosen  Eisenvitriol  in  Auflösung  mit  dem  Getränk. 

Für  die  als  kritische  Erscheinung  während  einzelner  fie- 
berhafter Krankheiten  auftretenden  Blutungen  erwähnten  wir 
schon  bei  den  Fiebern,  dass  sie  selten  die  vollständige  Lö- 
sung der  Krankheit  herbeizuführen  vermöchten,  sondern  dass 
vielmehr  die  Kunst  in  solchen  Fällen  durcji  Aderlässe  ihre  kri- 
tische Bedeutung  zu  vervollständigen  habe.  Andererseits  ist 
es  aber  von  Wichtigkeit,  die  kritische  Natur  solcher  (fiuxionä- 
ren)  Blutungen  zu  erkennen  und  als  massige  Blutung  nicht  zu 
unterbrechen,  da  sonst  leicht  Organe  von  grösserer  individuel- 
ler Wichtigkeit  (Lunge,  Gehirn)  zum  Ausscheidungsorte  der 
kritischen  Stoffe  aus  dem  Blute  werden  können,  woraus  stets 
üble  Folgen  zu  gewärtigen  stehen. 

Tritt  eine  Blutung  mit  besonderer  Aufregung  im  Gefäss- 
system,  grosser  Herzthätigkeit,  kräftigem  Puls  u.  s.  w.  auf,  so 
ist  die  Digitalis  indicirt. 

Die  Folgen  der  Blutflüsse  sind  nach  ihrer  Art  verschieden 
zu  behandeln.  Ist  die  directe  Anämie  für  das  Leben  des  Thie- 
res  gefahrdrohend,  so  ist  die  Transfusion  des  Blutes  zu  ver- 
suchen. Sonst  suche  man,  wenn  das  Thier  durch  hochgradi- 
gen, namentlich  wiederholten  Blutverlust  bedeutend  geschwächt 
ist,  durch  kräftige,  aber  reizlose  Ernährung  (Milch,  stärke- 
mehlhaltige Substanzen  etc. ) die  Kräfte  zu  heben  und  gebe 
innerlich  das  Eisen  in  seinen  milderen  Verbindungen,  welches 
sich  in  solchen  Fällen  von  den  Arzneimitteln  am  meisten  be- 
währt hat. 
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I.  Blutungen  aus  den  Verdauungswegen. 

§.  464.  Im  Bereiche  der  Verdauungswege  sind  Blutungen  L B|“*u^gee“ 
Ibei  unseren  Hausthieren  gerade  keine  so  ganz  seltenen  Er-  JU(iauunga- 
i : scheinungen,  sie  bleiben  jedoch  in  ihren  geringeren,  nicht  lebens-  "csen- 
s gefährlichen  Graden  meist  unerkannt,  weil  das  ergossene  Blut 
imit  dem  genossenen  Futter  vermengt,  zersetzt  und  so  verwischt 
' wird.  Nur  die  höheren  Grade,  oder  wo  das  Blut  zu  Tage  ge- 
i fördert  wird,  gelangen  zur  Kenntniss.  Als  besonders  unter- 
ischiedene  Arteu  wären  zu  nennen: 

a)  Die  Blutung  aus  dem  Maule,  Maulblutung  (Hae-  «■  MauJ- 
imorrhagia  s.  Sanguifluxus  oris,  Stomatorrhagia),  kann  in  den 
' verschiedenen  einzelnen  Theilcn  der  Maulhöhle  — Lippen, 
i Gaumen,  Zahnfleisch,  Zunge  etc.  — ihre  Entstehung  Anden  und 
t tritt  als  Folge  von  Verwundungen,  Ansaugung  der  Blutegel 
((cf.  Gurlt  path.  Anat.  S.  128),  Zerreissung  der  Gefässe  bei 
Aneurysmen  der  Gaumenarterien  (ebendas.  S.  306  und  Nach- 
trag),  von  Geschwüren  (bei  der  Aphthenseuche)  und  ander- 
weitigen Verletzungen,  in  seltenen  Fällen  auch  als  Symptom 
; allgemeiner  Krankheiten  (Scorbut)  auf,  ist  demnach  meistens 
'Gegenstand  der  Chirurgie. 

Die  Erkennung  ist  leicht.  Von  der  Lungen-  und  Magen-  Diagnose. 
Iblutung  unterscheidet  sich  die  Maulblutung  durch  das  Fehlen 
. anderweitiger  Erscheinungen  (Husten,  Erbrechen)  und  dadurch, 
dass  das  ausfliessende  Blut  meist  unvermischt  erscheint. 

Die  Beurtheilung  ist  nach  den  Ursachen  verschieden,  mit  Prosno3e- 
.Ausnahme  jener  Fälle,  wo  die  Blutung  als  Symptom  von  an- 
deren Krankheiten  auftritt  und  wo  sich  dann  die  Prognose  nach 
Art  der  Grundkrankheit  richtet,  der  Regel  nach  aber  günstig, 
i indem  der  leidende  Theil  den  Blutstillungsmitteln  mehr  oder 
' weniger  direct  zugänglich  ist. 

Bei  der  Behandlung  dieser  Blutungen  bedient  man  sich  der  Behandlung. 

. gewöhnlichen  blutstillenden  Mittel  — Einspritzungen  von  kal- 
tem Wasser,  Essig  und  Wasser,  Branntwein  oder  anderen  ad- 
• stringirenden  Mitteln  — ferner  Aufstreupulver  von  Mehl  oder 
. gerbstoffhaltigen  Substanzen,  in  heftigeren  Fällen  der  Ligatur, 
Tamponation  oder  auch  des  Glüheisens.  Ist  die  Blutung  ab- 
I hängig  von  allgemeinen  Krankheitszuständen,  so  ist  die  Be- 
I handlung  auf  diese  selbst  zu  richten  (cf.  Scorbut  etc.). 

§.  465.  b ) Die  Magenblutung  (Gastrorrhagia),  bluti-  b.  Magen- 
ges  Erbrechen  (Haematemesis,  Vomitus  cruentus).  Bei  Hun-  blutung- 
< den,  Katzen  und  Schweinen  wird  das  aus  den  Magengefässen 
i in  die  Magenhöhle  ergossene  Blut  durch  Erbrechen  entleert, 
während  es  bei  den  Einhufern  und  den  Wiederkäuern  in  den 
i meisten  Fällen  in  den  Darmcanal  gelangt  und  mit  den  Con- 
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tentis  des  Darms  vermengt  wird.  In  seltenen  Fällen  hat  man 
jedoch  auch  bei  diesen  Thieren  das  blutige  Erbrechen  beob- 
achtet. Das  entleerte  Blut  ist  zuweilen  arteriell,  öfter  venös, 
und  mit,  den  gleichzeitig  ausgebrochenen  Nahrungsmitteln, 
Schleim  u.  s.  w.  gemengt. 

Die  Ursachen  dieser  Blutung  sind  sehr  mannigfaltig.  Die 
Magengefässe  können  durch  die  Berührung  mit  genossenen 
ätzenden  Substanzen  (Giften),  durch  Verwundungen,  durch  hef- 
tige Erschütterungen  in  Folge  von  Tritten  gegen  den  Bauch, 
starke  Anstrengungen  (Parforce-Jagden  etc.),  ferner  durch  ge- 
schwürige  Entartung  der  Magenschleimhaut  verletzt  werden,  in 
welchen  Umständen  die  meisten  Fälle  der  Magenblutung  be- 
ruhen; mitunter  werden  jedoch  auch  allgemeine,  auf  fehlerhaf- 
ter Blutmischung  beruhende  oder  eine  solche  verursachende 
Krankheitszustände  (chronische  Leber-  und  Milzentartungen, 
namentlich  bei  gleichzeitig  vorhandenen  Hämorrhoiden),  indem 
sie  die  Magengefässe  (Venen)  als  Folge  der  durch  Anhäufung 
des  Blutes  bedingten  Ausdehnung  in  ihrer  Continuität  trennen, 
Ursache  des  blutigen  Erbrechens,  und  dürfte  namentlich  auch 
das  nach  heftigen  Anstrengungen,  anhaltendem  Jagen,  bei  Jagd- 
hunden (Bracken)  beobachtete  Blutbrechen  als  eine  Folge  ver- 
änderter Blutmischung  zu  betrachten  sein.  In  anderen  Fällen 
geben  Aneurysmen  oder  Varices  die  Ursachen  ab.  Die  Quan- 
tität des  unter  Brechanstrengungen  entleerten  Blutes  ist  ver- 
schieden, mitunter  sehr  beträchtlich.  In  einem  (von  Erdt)  bei 
einem  3 Jahre  alten  Füllen  beobachteten  Falle  wurden  an 
3 Quart  Blut  entleert.  Das  Thier  erlag  nach  12  Stunden.  Die 
Leber  wurde  um  das  Doppelte  ihres  Umfangs  vergrösssert, 
theilweise  in  Brand  (?)  übergegangen,  im  Magen  die  Gefässe, 
besonders  Arterien,  sehr  ausgedehnt  und  etwa  \ Quart  rei- 
nes, flüssiges,  anscheinend  arterielles  Blut  enthaltend,  das 
Schlundmagenende  und  die  Schlundklappe  ausgedehnt  und  er- 
schlafft gefunden. 

Die  das  Blutbrechen  vermittelnden  Zufälle  des  Erbrechens, 
nebst  den  an  dem  entleerten  Blute  selbst  wahrzunehmenden 
Erscheinungen  (Vermengung  mit  dem  Mageninhalt),  lassen  die 
Magenblutung  mit  den  anderen  Formen  der  Blutungen  nicht 
leicht  verwechseln;  dagegen  kann  bei  Hunden  wohl  eine  Ver- 
wechselung mit  jenem  Blutbrechen  begangen  werden,  welches 
dem  übermässigen  Genüsse  von  Blut  gern  zu  folgen  pflegt.  In 
Anbetracht,  dass  hier  das  Blut  mehr  stückig,  geronnen  ist,  und 
mehr  oder  weniger  seine  natürliche  rothe  Farbe  bereits  ver- 
loren hat,  so  wie,  dass  meistens  die  Ursache  zu  Tage  liegt, 
w'ie  auch,  dass  die  Thiere  nach  erfolgter  Entleerung  sich  woh- 
ler  fühlen  (wenn  sonst  das  Blut  nicht  zufällig  von  milzbrand- 
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kranken  Thieren  herrührte),  wird  indessen  die  Diagnose  auf 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  stossen. 

Für  die  Vorhersage  der  Magenblutungen  lassen  sich  schwer 
genaue  Anhaltspunkte  aufstellen;  sie  ist  nach  dem  jedesmaligen 
Grade  und  der  Bedeutung  der  die  Blutung  veranlassenden  Ur- 
sachen zu  bemessen.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  nach  den 
jetzigen  Beobachtungen  die  Magenblutungen  mit  Milz-  und  Leber- 
leiden zusammenzuhängen  pflegen,  wird  die  Prognose,  insbe- 
sondere bei  Pferden,  nicht  günstig  zu  stellen  sein.  Weniger 
gefährlich  ist  das  Blutbrechen  bei  Hunden,  welches  nach  An- 
strengungen etc.,  nicht  leicht  gefährlich  jenes,  welches  bei  hä- 
morrhoidarischen Hunden  vorkommt. 

Haben  chemische  Schädlichkeiten  die  Blutung  veranlasst, 
so  sind  einhüllende  schleimige  Mittel  (Abkochungen  von  Althae- 
wurzel  oder  Leinsamen,  Milch  etc.)  und,  wenn  die  schädliche 
Substanz  bekannt  ist,  geeignete  Antidote  angezeigt.  Bei  or- 
ganischen Fehlern  im  Magen,  die  jedoch  schwer  erkennbar  und 
in  den  meisten  Fällen  nicht  zu  heilen  sind,  kann  man  schlei- 
mige Mittel  mit  Zusatz  von  Opium  oder  Bilsenkrautextract, 
oder  auch  die  stark  adstringireuden  Mittel  (Argentum  nitricum 
in  destillirtem  Wasser,  Tannin)  versuchen.  Ist  die  Blutung 
durch  andere  allgemeine  Krankheiten  verursacht,  so  sind  diese 
selbst  entsprechend  zu  behandeln  und  gegen  die  Blutung 
schleimige  Mittel  mit  Zusatz  von  verdünnten  Säuren  anzu- 
wenden. 

Wenn  die  Thiere  die  eingegebenen  Mittel  sogleich  wieder 
durch  Erbrechen  entleeren,  so  stehe  man  zunächst  von  der  in- 
nerlichen Behandlung  ab,  setze  bei  vorhandener  Verstopfung 
fleissig  Klystiere  und  beschränke  sich  ausserdem  auf  ableitende 
Einreibungen  in  der  Gegend  des  Magens,  die  überhaupt  bei 
jeder  mit  entzündlichen  Zufällen  auftretenden  Magenblutung  von 
Nutzen  sind.  Bei  den  nach  heftigen  Anstrengungen  und  in 
Folge  von  mechanischen  Einwirkungen  (Tritten)  entstandenen 
Blutungen  ist,  neben  Ruhe,  ein  säuerliches  Getränk  meistens 
ausreichend. 

§.  466.  c)  Der  Blutfluss  aus  dem  Mastdarm  (Sangui- 
fluxus  instestini  recti,  Proctorrhoea)  kann  im  Mastdarm  selbst, 
wie  auch  in  den  vorderen  Theilen  des  Darmcanals,  selbst 
schon  im  Magen  seinen  Ursprung  nehmen,  wo  er  dann  mei- 
stens in  einem  Aneurysma  seine  Quelle  hat;-  ausserdem  aber 
kommt  er  als  Symptom  verschiedener,  den  vordem  Theil  des 
Darmcanals  ergreifender  Krankheiten  (Ruhr,  Typhus  etc.),  wie 
bei  diesen  schon  angeführt  ist,  vor.  Hier  interessiren  uns  je- 
doch nur  die  im  Mastdarm  selbst  entstehenden  Blutflüsse,  die 
bei  Hunden  und  Schweinen  mit  „Hämorrhoiden“,  beim 
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Rindvieh  mit  „Rücken-“  oder  „Mastdarmblut“  bezeichnet 
werden. 

Die  von  Aneurysmen  ausgehenden  BlutHüsse  aus  dem  Mast- 
darm sind  nach  dem  im  §.  466.  Angeführten  zu  beurtheilen 
und  zu  würdigen;  da  sie  meistens  beträchtlich  genug  sind,  um 
zur  Verblutung  zu  führen,  so  sind  sie  denn  auch  von  den  all- 
gemeinen Erscheinungen  derselben  begleitet  (cf.  §.  460.),  und 
wo  ßluttluss  aus  dem  Mastdarm  fehlt,  bleiben  sogar  nur  jene 
für  die  Erkennung  der  bestehenden  Blutung  (H.  occulta)  übrig. 

Die  Hämorrhoiden  (Haemorrhoides)  — Hämorrhoi- 
dalkrankheit (Morbus  haemorrhoidalis),  goldene  Ader  — 
bestehen  in  erbsen-  bis  nussgrossen  Anschwellungen  (Varices) 
der  Mastdarmvenen  an  einzelnen  Stellen,  besonders  in  der 
Nähe  des  Afters,  in  Folge  deren  der  After  wulstig  hervorge- 
drängt und  bei  der  Kothentleerung  selbst  mitunter  Vorfall  des 
Mastdarms  herbeigeführt  wird,  wodurch  dann  die  dunkelrothen, 
mehr  oder  weniger  elastischen,  mit  venösem  Blute  gefüllten, 
mitunter  schmerzhaften  Knoten  auf  der  Mastdarmschleimhaut 
sichtbar  werden. 

Das  Uebel  führt  in  diesem  Stadium,  wo  die  Ausdehnungen 
noch  von  der  unversehrten  Schleimhaut  bedeckt  sind,  den 
Namen  „blinde  Hämorrhoiden“  (Haemorrhoides  coecae); 
sind  jedoch  die  Knoten  aufgeplatzt,  so  dass  nun  eine  freie 
Blutung  durch  den  After  erfolgt,  so  bezeichnet  man  sie  als 
„fliessende  Hämorrhoiden“  (H.  fluentes).  Auch  nach 
dem  Orte  unterscheidet  man  die  Hämorrhoiden  und  nennt  die 
vor  und  in  dem  Schliessmuskel  des  Afters  sitzenden  Knoten 
„äuss erliche  Hämorrhoiden“  (H.  externae),  während  die 
tiefer  im  Mastdarm  sich  befindenden  „innerliche  Hämor- 
rhoiden“ (H.  internae)  genannt  werden. 

Im  Anfänge  verursachen  die  Hämorrhoiden  eine  juckende 
Empfindung,  in  Folge  welcher  die  Hunde  den  After  an  festen 
Gegenständen  reiben  oder  mit  dem  Hintertheile  rutschend  auf 
dem  Erdboden  hinfahren.  Bei  der  örtlichen  Untersuchung  mit 
dem  Finger  fühlt  man  die  Mastdarmschleimhaut  uneben  und 
höckrig;  häufig  ist  Verstopfung  und  in  den  höheren  Graden 
auch  ein  gespannter  Gang  mit  dem  Hintertheile  vorhanden. 
Die  Thiere  --  besonders  die  Hunde,  weniger  die  Schweine  — 
zeigen  nun  auch  auffälliges  Allgemeinleiden,  was  sich  beson- 
ders durch  unfreundliches,  mürrisches,  selbst  beissiges  Beneh- 
men, stark  geröthete,  blutige  Conjunctiva,  verminderte  Fress- 
lust, und  durch  das  mitunter  erfolgende  symptomatische  Auf- 
treten von  Ausschlägen  auf  dem  Rücken  und  dem  Kreuze  (wo- 
bei das  weisse  Haar  röthlich  gefärbt  erscheint)  ausspricht. 
Wenn  die  Schleimhaut  und  die  Gefässwände  dieser  Kuoteu 
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1 | platzen,  so  dass  nun  das  austretende  Blut  durch  den  After  ab- 
Ifliesst,  so  tritt  in  den  meisten  Fällen  eine  Linderung  in  den 
; allgemeinen  Krankheitszufällen  ein,  so  dass  diese  Blutung  ge- 
■ wissermaassen  als  eine  kritische  Erscheinung  zu  betrachten  ist. 
Erscheint  das  ausfiiessende  Blut  durch  eine  verstärkte  Schleim- 
; absonderung  im  Mastdarm  mit  vielem  Schleim  gemischt,  so 
‘ führt  das  Leiden  auch  wohl  den  Namen  „schleimige  Härnor- 
; irhoiden“  (H.  mucosae).  In  einzelnen  Fällen  beobachtet  man 

■ : auch  mehr  oder  weniger  heftige  Entzündung  an  diesen  Hä- 
i morrhoidalknoten , am  After  und  der  Mastdarmschleimhaut, 

wodurch  Eiterung,  selbst  Ulceration  auf  der  Schleimhaut  her- 
) i beigeführt  wird,  so  dass  die  Hämorrhoiden  nach  dem  Platzen 
1 sich  in  kraterförmige,  mit  einer  kleinen  Oeffnung  versehene 
• i Geschwüre  (Hä m o r r h o id alg e s c h w ii r e)  umwandeln,  an  wel- 
chen sich  später  auch  noch  wohl  die  Afterdrüsen  betheiligen, 

■ ’ woraus  dann  ein  sehr  schwer  heilbares,  chirurgisches  etc.  Uebel 

hervorgeht.  Bei  Hunden  besteht  neben  den  Hämorrhoiden  gern 
Tripper  (Hämorrhoidaltripper) ; cf.  §.  491. 

Die  Hämorrhoiden  stellen  stets  eine  langwierige,  fast 
; unheilbare  Krankheit  dar,  die  in  ihrem  Verlaufe  ein  zeitweises, 

i mit  dem  Erscheinen  der  freien  Blutung  durch  den  After  erfol- 

gendes, Nachlassen  und  eine,  nach  mehr  oder  weniger  langer 
Zwischenzeit  wieder  auftretende,  Verschlimmerung  in  den  Krank- 
heitserscheinungen wahrnehmen  lässt,  und  in  den  meisten  Fäl- 
len erst  ganz  allmäklig  — bei  zweckmässiger  Behandlung  je- 
doch an  und  für  sich  selten  und  mehr  in  Verbindung  mit 
i höherm  Alter  durch  kachektische  Leiden  (Wassersucht,  Zehr- 
lieber), mitunter  jedoch  auch  durch  ungewöhnliche  Zufälle:  hef- 
tige Entzündung  und  ulcerative  Zerstörung  des  Mastdarms  etc.  — 
den  Tod  herbeiführt. 

Die  Ursachen  der  Hämorrhoiden  werden  in  einer  Veno- 
sität  des  Blutes,  in  wiederholten  Verstopfungen,  namentlich 
!'  Zurückhaltung  des  harten  Kothes  im  Mastdarm,  reichlicher  Füt- 
! terung  mit  stark  nährenden  oder  gewürzhaften  und  reizenden 
I Substanzen,  namentlich  solchen,  die  einen  harten  Kotli  machen, 
wie  Knochenfutter  (Abfälle  aus  den  Restaurationen),  bei  unzu- 
länglicher Körperbewegung,  vieler  Ruhe,  öfterer  Darreichung 
von  drastischen  Purganzen,  wodurch  die  Venen  des  Darm- 
canals gereizt,  sowie  Blutanschoppungen  in  der  Leber  (Hyper- 
aemia  hepatis)  begünstigt  und  unterhalten  werden,  und  ande- 
ren Einflüssen  gesucht.  Eine  erbliche  Anlage  zu  den  Hämor- 
rhoiden, wie  sie  bei  Menschen  behauptet  wird,  ist  bei  Thieren 
nicht  nachgewiesen. 

Als  nächste  Ursache  müssen  wir  in  vielen  Fällen  eine  durch 
übermässigen  Fettansatz,  Schwäche  der  Verdauungsorgane,  Träg- 
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heit  und  Unthätigkeit  vermittelte  Stockung  der  Blutcirculation 
in  den  Venen  des  Hinterleibes  und  speciell  des  Mastdarms  be- 
schuldigen, welche  die  Entstehung  der  varicösen  Anschwellun- 
gen in  der  Mastdarmschleimhaut  durch  den  fortdauernden  Druck 
des  Blutes  auf  die  Gefässwanduugen  zur  Folge  hat.  Ganz  ge- 
wöhnlich hängen  die  Hämorrhoiden  mit  Leberleiden  (Fettleber, 
Gallensteinen  etc.)  zusammen,  wie  diese  ihrerseits  wieder  ihre 
Entstehung  in  den  genannten  Ursachen  linden;  ebenso  schei- 
nen auch  chronische  Rheumatismen  nicht  selten  mit  im  Spiele 
zu  sein. 

Die  Erscheinungen,  durch  welche  sich  die  Hämorrhoiden  zu 
erkennen  geben,  sind  bei  Hunden  so  auffällig,  dass  sie  wohl 
kaum  eine  Verwechselung  mit  anderen  Krankheiten  zulassen, 
'namentlich  verrathen  sie  sich  bei  weissen  Hunden  (Spitzen, 
Pudeln)  schon  durch  rothgefärbtes  Haar  in  der  Nähe  des  Af- 
ters. Bei  Schweinen  wird  jedoch  die  Krankheit,  mit  Ausnahme 
derjenigen  Fälle,  wo  die  Hämorrhoidalknoten  nach  aussen  her- 
vortreten, in  der  Regel  nicht  früher  erkannt,  als  bis  mit  den 
Excrementen  den  Abgang  von  Blut  bemerkt  wird,  indem  die 
übrigen  Erscheinungen  bei  diesen  Thieren  entweder  gar  nicht, 
oder  doch  nur  sehr  undeutlich  hervortreten. 

Wie  beim  Verlaufe  bereits  gesagt,  sind  die  Hämorrhoiden 
bei  unseren  Thieren  fast  als  unheilbar  zu  betrachten,  denn  es 
lässt  sich  wohl  eine  zeitweise  Besserung  und  Beseitigung  der 
örtlichen  Leiden,  aber  keine  dauernde  Heilung  derselben  be- 
wirken, indem  bei  nur  geringer  Veranlassung  wieder  Ausdeh- 
nungen der  Venen  hervorgebracht  werden.  Im  Uebrigen  sind 
die  Hämorrhoiden,  so  lange  sie  mit  keinen  erheblichen  localen 
Veränderungen  verbunden  sind,  oder  von  bedeutenden  allgemei- 
nen Zufällen  begleitet  werden,  in  der  Regel  ein  ganz  gefahr- 
loses Leiden,  mit  welchem  die  Hunde  bei  fortdauernder  zweck- 
mässiger Behandlung  und  Pflege  lange  Zeit  sehr  wohl  bestehen 
können.  Nur  zuweilen  erlangen  sie  Bedeutung,  wenn  durch 
die  wiederholten  Blutverluste  Erschöpfung  oder  Wassersucht, 
die  dann  stets  einen  tödtlichen  Verlauf  hat,  eintritt,  oder  in- 
dem eine  heftige  Mastdarraentziindung  mit  ihren  Ausgängen 
durch  sie  veranlasst  wird,  oder  endlich  Hämorrhoidalgeschwüre 
entstehen,  welche  ungünstig  zu  beurtheilen  sind. 

Hiernach  wird  im  concreten  Falle  mit  Rücksicht  auf  das 
Alter  und  die  Constitution  des  Thieres  die  Prognose  zu  be- 
messen sein. 

Hat  man  bei  mit  Hämorrhoiden  behafteten  Mutterschwei- 
nen Grund  anzunehmen,  dass  die  Krankheit  in  einer  ererbten 
Anlage  begründet  sei,  so  verwende  man  sie  nicht  zur  Zucht, 
sondern  suche  sie  möglichst  bald  zu  mästen,  da  die  zur  Cur 
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i nothwendige  diätetische  Pflege  den  öconomischen  Zwecken 
nicht  entsprechend  anwendbar  ist. 

Die  Behandlung  hat  zunächst  Aenderung  in  der  Lebens- 
weise — Entfernung  aller  jener  Einflüsse,  welche  als  Ursache 
; anzuklagen  sind  — zur  Aufgabe.  Man  gebe  den  Hunden  viel 
Bewegung,  entwöhne  sie  mehr  von  Fleischkost  und  Knochen- 
futter, reiche  ihnen  überhaupt  gehaltlosere  Nahrung  (Pflanzen- 
kost), den  Schweinen  saure  Milch,  überhaupt  leicht  verdauliche 
Substanzen,  und  beseitige  die  vorhandene  Verstopfung  durch 
Klystiere  von  kaltem  Wasser,  oder  bei  etwa  vorhandenen  Schmer- 
zen von  schleimig-öligen  Mitteln  und  durch  Darreichung  von 
Ricinusöl,  oder  Schwefel  in  Verbindung  mit  Weinstein,  und 
bei  grosser  Hartleibigkeit  noch  unter  Zusatz  von  Bittersalz,  in 
angemessenen  Dosen.  Haben  die  Hämorrhoiden  Vorfall  des 
Mastdarms  verursacht,  so  werden  sie  durch  warme  und  zusam- 
menziehende Bähungen  gereinigt  und  reponirt;  grosse  Knoten 
kann  man  auch  zur  leichtern  Retention  mit  einer  Lancette  an- 
stechen und  ausbluten  lassen,  oder  mit  einem  seidenen  Faden 
abbinden.  Erscheint  der  After  sehr  geschwollen,  so  ist  der- 
selbe zur  Minderung  des  Reizes  einzuölen.  Sind  bereits  Hä- 
morrhoidalgeschwiire  vorhanden  und  die  Afterdrüsen  krankhaft 
aufgetrieben,  so  ist  es  am  rathsamsten,  sich  zur  Tödtung  der 
Hunde  zu  entschliessen,  wo  nicht,  so  ist  hiergegen  kaum  mehr 
als  palliativ  zu  verfahren. 

§.  467.  Ausser  der  bei  fieberhaften  Blutkrankheiten,  ins- 
besondere dem  Milzbrände,  vorkommenden  Beimengung  von 
Blut  zu  den  Excrementen  kommt  beim  Rindvieh  auch  ein  den 
Hämorrhoiden  der  Schweine  und  Hunde  verwandtes,  sich  durch 
Anschoppung  von  Blut,  in  Form  von  Wülsten,  in  der  Mastdarm- 
schleimhaut, Verstopfung  und  Drängen  auf  den  Mist,  später 
durch  Umhüllung  der  Excremente  mit  dunklem  Blute  zu  — er- 
kennen gebendes  Leiden  vor,  welchem  der  Name  „Rücken- 
blut“  oder  Mastdarmblut  beigelegt  worden  ist. 

Man  beobachtet  dasselbe  im  Wesentlichen  in  Folge  gleicher 
Ursachen,  wie  bei  den  Hämorrhoiden;  am  meisten  bei  trock- 
ner  Stallfütterung  und  namentlich  nach  dem  Verfüttern  von 
saurem,  frischem  Heu,  vielem  Kaff  etc.,  selten  bei  Weidevieh 
und  weicher  Fütterung  (Schlempe,  Oelkuchentrank)  und  bei 
Thieren,  denen  es  an  Bewegung  nicht,  fehlt,  daher  auch  ver- 
hältnissmässig  bei  Zugochsen  weniger  zur  Zeit,  wo  sie  arbeiten, 
als  im  Winter,  wenn  sie  ruhig  im  Stalle  stehen. 

Die  Vorhersage  ist  günstig,  doch  kann  sie,  wenn  erst 
hartnäckige  Verstopfung  eingetreten,  durch  Vernachlässigung 
des  Uebels  ungünstig  werden. 

Die  Behandlung  erfordert  Beseitigung  der  Ursachen,  da- 
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her  Futteränderung  etc.,  und  Abführmittel,  wozu  man  sich  des 
Glaubersalzes  mit  Schwefel  in  Leinsamendecoct,  oder  auch  des 
Schmalzes  (4  Pfund)  in  heissem  Wasser  gelöst  und  dann  die 
benöthigte  Quantität  Glaubersalz  zugefügt,  oder  auch  der  sau- 
ren Milch  — bedienen  kann.  Ausserdem  ist  das  Ausräumen 
des  Mastdarms  (und  selbst  das  Aufdrücken  der  Blutwülste), 
so  wie  die  Application  von  schleimigen  Klystieren  zu  empfehlen. 

II.  Blutungen  aus  den  Respirati  o ns  wegen. 

Blutungen  aus  den  Respirations wegen  sind  bei  un- 
seren Hausthieren,  namentlich  bei  Pferden,  wegen  ihrer  öftern 
Abhängigkeit  von  unheilbaren  organischen  Veränderungen  der 
Athmungswerkzeuge,  von  besonderer  Wichtigkeit  und  erfordern, 
wie  wir  bei  der  Betrachtung  der  Lungenblutung  noch  specieller 
darthun  werden,  zur  Erlangung  einer  sichern  Diagnose  die 
Aufmerksamkeit  der  praktischen  Thierärzte  sehr.  Sie  können 
im  ganzen  Verlaufe  der  Respirationswege  entstehen,  werden 
jedoch  in  der  Regel  nur  in  zwei  besonderen  Formen  betrachtet. 

a ) Das  Nasenbluten  (Haemorrhagia  narium,  Epistaxis) 
besteht  in  tröpfelndem  oder  rieselndem  Ausfliessen  von  zuwei- 
len hellrothem,  oft  auch  dunklem,  schaumlosem  Blut  aus  der 
Nasenhöhle  oder  den  Kopfhöhlen  (der  Schneider’schen  Riech- 
haut). Gewöhnlich  fliesst  das  Blut  nur  aus  einem  Nasenloche, 
in  sehr  seltenen  Fällen  aus  beiden  zugleich.  Das  Nasenbluten 
wird  im  Ganzen  nicht  sehr  häufig,  am  meisten  bei  Pferden  und 
Schweinen,  jedoch  auch  bei  Rindern,  Hunden  und  Schafen  be- 
obachtet. 

Hemmung  der  Cireulation  (durch  zu  enge  Kummete  etc.), 
heftige  Anstrengungen,  welche  eine  sogenannte  active  Con- 
gestion  nach  dem  Kopfe  verursachen,  Erschütterungen  des 
Kopfes  durch  Schläge,  Stösse  etc.,  heftige  Reizung  der  Nasen- 
scheimhaut  durch  Niesemittel,  Chlorgas  etc.,  grosse  Hitze  und 
mehrere  andere  auf  mechanischem  Wege  die  Gefässwände  ver- 
letzende Einflüsse,  sind  die  gewöhnliche  Veranlassung' der  Na- 
senblutung. — Als  kritische  Erscheinung  wird  es  in  entzünd- 
lichen Fiebern,  die  eine-abnorme  Blutanhäufung  in  der  Schleim- 
haut der  Kopfhöhlen  erzeugen,  beobachtet.  Symptomatisch 
sieht  man  es  bei  vorhandenen  Polypen  und  Rotzgeschwüren 
in  den  Nasenhöhlen,  bei  der  Staupe  der  Hunde,  der  Schnullel- 
krankheit  der  Schweine,  beim  Typhus  etc. 

Eine  Verwechselung  des  Nasenblutens  mit  Lungen-  oder 
Magenblutung  ist  zwar  leicht  möglich,  bei  näherer  Betrachtung 
des  ausfiiessenden  Blutes  und  der  übrigen  Krankheitserschei- 
nungen jedoch  in  den  meisten  Fällen  zu  umgehen.  Beim  ein- 
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fachen  Nasenbluten  erscheint  das  Blut  in  der  Regel  unver- 
mischt  und  fliesst  tropfenweise,  oder  in  einem  dünnen  Strahl, 
aus  der  Nase,  während  es  bei  der  Lungenblutung  durch  bei- 
gemengte Luft  schaumig,  beim  blutigen  Erbrechen  in  der  Re- 
gel mit  den  genossenen  Nahrungsmitteln  und  Schleim  vermengt 
ist,  und  bei  der  durch  Anfressung  der  Gefässe,  in  Folge  von 
Rotzgeschwüren,'  veranlassten  Blutung  mit  Eiter  und  Schleim 
striemenformig  vermengt  zu  sein  pflegt.  Die  Lungen-  und  Ma- 
genblutung kommen  ausserdem  auch  unter  den  Erscheinungen 
einer  allgemeinen  Aufregung  (Husten,  Erbrechen)  zu  Stande, 
und  fliesst  gewöhnlich  gleichzeitig  auch  Blut  aus  dem  Maule, 
welche  Zufälle  beim  Nasenbluten  stets  fehlen. 

Das  Nasenbluten  ist  nach  den  im  Allgemeinen  gegebenen  Prognose. 
Anhaltspunkten  zu  beurtheilen,  namentlich  ist  die  Vorhersage 
nach  den  Ursachen  und  dem  Grade  der  Blutung  zu  bestimmen. 
Ungünstig  ist  sie,  wenn  die  Blutung  so  bedeutend  ist,  dass  sie 
Symptome  der  Anaemie  hervorruft,  und  wenn  sie  nach  mehr 
oder  weniger  langer  Zwischenzeit  ohne  auffällige  Veranlassung 
wiederkehrt.  Ob  die  Beobachtung  Greve1  s,  nach  welcher  an- 
scheinend gesunde,  jedoch  häufig  aus  der  Nase  blutende  Pferde 
später  rotzig  wurden,  als  wirkliche  Nasenblutung,  oder  nicht 
vielmehr  als  Lungenblutung  zu  betrachten  ist,  wagen  wir  nicht 
zu  entscheiden,  obwohl  das  Letztere  wahrscheinlicher  ist  (cf. 

Rotz).  Bei  der  symptomatischen  Nasenblutung  hängt  die  Pro- 
gnose von  der  Grundkrankheit  ab.  Günstig  ist  dagegen  die  Blu- 
tung zu  prognosticiren  in  allen  Fällen,  wo  sie  eine  einfache  Folge 
von  localen  Wallungen  und  activer  Natur  ist,  indem  durch  sie 
bisweilen  die  veranlassende  Ursache  (Entzündung)  beseitigt  wird. 

Nur  in  einzelnen  Fällen  ist  zur  Stillung  des  Nasenblutens  ein  Behandlung, 
directes  Einschreiten  erforderlich;  häufig,  wenn  nämlich  die  Blu- 
tung mit  Erscheinungen  einer  allgemein  erhöhten  Thätigkeit  im 
Gefässsystem  (vollem,  starkem  Pulse,  kräftigem  Herzschlage) 
und  mit  sogenanntem  Congestivzustande  nach  dem  Kopfe  auf- 
tritt,  ist  es  sogar  angezeigt,  durch  einen  mässigen  Aderlass  das 
Bestreben  des  Organismus,  durch  die  Blutung  die  locale  Gefäss- 
fülle  zu  beseitigen,  welches  bei  unseren  Thieren  meist  nur  un- 
vollständig geschieht,  zu  vervollstängigen.  In  anderen  Fällen 
jedoch,  wo  die  Blutung  zu  lange  anhält,  oder  wiederholt  auftritt 
und  dann,  wie  gewöhnlich  der  Fall  ist,  passiver  Natur  wird, 
muss  durch  möglichste  Ruhe,  kalte  Umschläge  oder  Begiessun- 
gen  auf  den  Kopf  und  nöthigenfalls  selbst  durch  Tamponation, 
eines  oder  auch  beider  Nasenlöcher,  (in  welchem  Falle  dann 
aber  bei  Pferden  die  Tracheotomie  vorher  zu  machen  ist)  die 
Stillung  der  Blutung  bewirkt  werden.  Zur  Nachbehandlung 
muss  den  Thieren  ein  kühler  Aufenthaltsort  gegeben,  das  Futter 
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vermindert,  für  reichliches  Getränk  — dem  man  zweckmässig 
etwas  Salpeter  zusetzt  — gesorgt  und,  bei  bestehender  Versto- 
pfung, Glaubersalz  in  abführenden  Dosen  gereicht  werden. 

§.  469.  b)  Die  Lun  gen  blutung  — Bluthusten,  Lun- 
gen blutstu  rz  — ( Haemorrhagia  pulmonum,  Haemoptysis, 
Pneumorrhagia)  kommt  von  unseren  Hausthieren  am  häufigsten 
bei  Pferden  vor  und  besteht  in  einem  durch  Husten  vermittel- 
ten Auswurfe  eines  flüssigen,  gewöhnlich  hellrothen,  schaumi- 
gen Blutes  (Bluthusten),  oder  in  heftigem  Hervorströmen  von 
unvermischtem  Blute  (Lungenblutsturz)  aus  den  Lungen  durch 
die  Luftröhre  und  Nase,  oder  bei  dem  Rinde  und  den  kleinen 
Thieren  auch  durch  das  Maul. 

Ein  kurzer,  anstrengender  Husten  treibt  das  in  die  Bronchien 
ergossene  Blut,  welches  entweder  durch  beigemengte  Luft  schau- 
mig, oder  bisweilen  auch  mit  Schleim  oder  Eiter  vermengt  er- 
scheint, und  nur  beim  Blutsturze  in  der  Regel  ganz  rein  hervor- 
strömt, durch  die  Nase  (und  Maul)  nach  aussen,  welcher  Vorgang 
von  grosser  Athembeschwerde,  innerer  Angst  und  Unruhe,  Puls- 
frequenz, bei  Hunden  auch  wohl  von  Würgen  und  Erbrechen, 
begleitet  zu  sein  pflegt. 

Continuitätstrennungen  der  Gefässhäute  durch  übermässige 
Anhäufung  und  Stauung  des  Blutes  in  den  Lungen,  denen  häufig 
organische  Fehler  des  Herzens  (Insufficienz  der  Klappen,  poly- 
pöse Gerinnsel  in  den  Lungenvenen)  oder  den  Lungen  (Hepa- 
tisation etc.),  welche  Veränderungen  mechanisch  die  Circulation 
hemmen,  bisweilen  auch  blos  eine  allgemeine  Vollblütigkeit, 
zum  Grunde  liegen  — geben  in  manchen  Fällen  die  Ursache 
zu  der  Lungenblutung  ab.  Ausserdem  sieht  man  nach  statt- 
gehabter Bronchitis  oder  heftigen  Lungenkatarrhen,  im  Stadio 
blennorrhoico,  nicht  selten  Blutauswurf,  oder  vielmehr  eine 
Vermengung  des  ausgehusteten  Schleims  mit  Blut,  eintreten, 
die  jedoch  in  der  Regel  nur  unbeträchtlich  und  bedeutungslos 
ist.  Es  können  diese  Blutungen  ferner  durch  mit  den  Bron- 
chien communicirende  Lungencavernen,  in  welchen  die  Gefässe 
durch  Eiter  (Jauche)  an  einzelnen  Stellen  zerstört  (Diabrosis), 
oder  durch  die  Cavernenbildung  an  einer  Seite  von  Lungen- 
substanz entblüsst,  mechanisch  ausgedehnt  werden  und  zer- 
reissen  (Rhexis)  — veranlasst  werden.  Ferner  kann  Tuberkel- 
ablagerung in  den  Lungen  von  Bluthusten  begleitet  sein,  indem 
durch  die  abgelagerte  Tuberkelmasse  die  kleinen  Capillarge- 
fässe  und  Venen  zusammengedrückt  werden  und  nun,  da  vom 
Herzen  aus  in  die  verschlossenen  Arterien  noch  dieselbe  Masse 
Blut  hineingetrieben  wird,  wie  früher,  in  Folge  des  behin- 
derten Rückflusses  desselben  durch  die  Venen,  eine  locale  Wal- 
lung (Hyperämie)  bedingt  wird,  welche  zur  Zerreissung  der 
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Gefässe  Veranlassung  giebt,  oder  aber  durch  Erweichung  und 
Schmelzung  der  Capillarien  eine  Oeftnung  derselben  stattfindet. 
Das  Verhältnis  der  Lungenblutung  zur  Tuberkelschwindsucht 
und  besonders  zum  Rotze  der  Pferde,  ob  nämlich  die  Lungen- 
blutung, welche  (scheinbar)  ohne  alle  Veränderungen  der  Lun- 
gen auftritt  und  öfter  wiederkehrt,  im  fernem  Verlaufe  Tu- 
berkelbildung zur  Folge  hat,  oder  ob  sie  stets  in  solchen 
Fällen  durch  schon  vorhandene  organische  Veränderungen  der 
Lungen  (Tuberkeln)  bedingt  wird,  ist  noch  nicht  genügend  er- 
wiesen. Wollen  wir  auch  nicht  gerade  in  Abrede  stellen,  dass 
mit  der  Anlage  zur  Tuberkelbildung  zugleich  eine  hämorrha- 
gische Diathese  gegeben  sein  kann  und  dass  so  zuwreilen  der 
Entwickelung  der  Lungentuberkeln  öftere  Blutungen  vorher- 
gehen können,  so  scheint  doch  in  den  meisten  Fällen  die  Tu- 
berkelbildung das  Primäre  zu  sein,  welche  in  der  vorhin  er- 
örterten Weise  die  Blutung  bedingt;  denn  verfolgen  wir  den 
in  der  Regel  beobachteten  Verlauf  der  Blutung,  so  leuchtet  es 
ein,  dass  sie  wohl  eine  Vereiterung  der  Lungen  (eine  eiterige 
Lungenschwindsucht),  aber  niemals  die  Erzeugung  der  eigen- 
thümlichen  Tuberkeln  nach  sich  ziehen  kann;  dagegen  können 
die  abgelagerten  Tuberkeln  in  jedem  Stadium,  sowohl  im  rohen 
Zustande,  als  auch  nach  dem  Uebergange  in  Erweichung,  die 
Blutung  zur  Folge  haben.  Hiernach  dürften  denn  auch  die 
Beobachtungen  Gveve' s und  d’ArbovaV s,  dass  anscheinend  ge- 
sunde Pferde,  die  ohne  alle  Veranlassung  leicht  aus  der  Nase 
bluteten  und  später  rotzig  wurden,  wie  wir  ebenfalls  wieder- 
holt (nach  Infectionen)  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten  (in 
zwei  Fällen  sogar  mit  tödtlichem  Ausgange)  zu  beurthei- 
len  sein. 

Auch  verschiedene  andere  Krankheiten  der  Gefässe,  wie 
aneurysmatische  Erweiterung,  Erweichung  ( Atheromasie)  der 
Gefässhäute  etc.,  können,  indem  sie  zu  Zerreissungen  Anlass 
geben,  die  Blutung  verursachen. 

Gelegenheitsursachen  zu  der  Lungenblutung  dürften  ferner 
abgeben:  alle  erregenden  Einflüsse,  die  entweder  sehr  anhal- 
tend oder  sehr  stark  auf  die  Lungen  einwirken,  wie  anhalten- 
des, schnelles  Laufen  gegen  scharfe  Winde,  oder  bei  sehr  stau- 
biger Luft,  überhaupt  grosse  Anstrengung  der  Muskeln,  wie 
z.  B.  bei  schwerem  Lastenziehen,  Erschütterung  etc.,  dann  und 
insbesondere  grosse  Hitze,  welche  namentlich  bei  Schweinen, 
wenn  sie  getrieben  werden,  gern  Blutungen  veranlasst. 

Anmerkung.  Die  Diagnose  der  Lungenblutuug  ist  bezüglich  der 
anderen  Krankheitszustände,  mit  denen  sie  verwechselt  werden  könnte, 
gewöhnlich  ohne  grosse  Schwierigkeit;  dagegen  ist  die  Erkennung  der 
specielleren  Verhältnisse,  der  Art  des  Zustandekommens,  des  Sitzes  und 


Gelegenheits- 

Ursachen. 


Diagnose. 


266 


Ab-  und  Aussonderungs -Krankheiten  insbesondere. 


Prognose 


und 


der  Natur  der  Blutungen,  ferner  die  genaue  Feststellung  der  primären 
Veränderungen  der  Lungen,  welche  den  symptomatischen  Blutungen  zum 
Grunde  liegen  und  die,  wie  wir  bei  den  Ursachen  erwähnten,  mannig- 
facher Art  sein  können  — sehr  schwierig  und  oft  gar  nicht  möglich. 

Bei  der  idiopathischen  Lungenblutung  erscheint  das  durch  die  Nase, 
bei  einigen  Thieren  auch  wohl  durch  das  Maul,  ausfliessende  Blut  mit 
Luft  gemischt,  schaumig  und  ptiegt  unter  angestrengtem  Athmen  durch 
Husten  ausgeworfen  zu  werden.  Wenn  die  Blutung  durch  Cavernenbil- 
dung  verursacht  ist,  so  ist  das  Blut  mit  Schleim  und  Eiter  in  verschie- 
denem Grade  vermengt,  hat  eine  mehr  oder  weniger  braune  Farbe,  ist 
von  üblem  Geruch  und  wird  meistentheils  ohne  Husten  nach  aussen  be- 
fördert; ausserdem  sind  solche  bedeutende  Krankheitszustände  auch  noch 
von  auffälligen  Erscheinungen  begleitet,  die  ihre  Natur  leicht  erkennen 
lassen. 

Die  anderen  pathologischen  Veränderungen,  welche  eine  Lungeublu- 
tung  bedingen  können,  sind  theils  leicht,  theils  sehr  schwierig  zu  er- 
kennen. Mitunter  lässt  eine  genaue  Kenntniss  der  ursächlichen  Momente, 
der  früheren  Krankheitszustände,  der  Constitution  des  Thieres  etc.  (die 
Anamnese),  wenn  solche  zu  erlangen  ist,  auf  die  oft  eine  grosse  pro- 
gnostische Bedeutung  besitzenden  Veränderungen  schliessen. 

Die  Stelle,  von  wo  die  Blutung  ausgeht  (Luftröhre,  Bronchien  oder 
tiefer  in  den  Lungen),  ist  ebenfalls  in  der  Regel  nicht  genau  zu  bestim- 
men; in  einzelnen  Fällen  lassen  die  Schmerzen,  welche  an  dem  leidenden 
Theile  durch  die  Untersuchung  wahrzunehmen  sind  (wenn  z.  B.  eine 
mechanische  Quetschung  der  Luftröhre  die  veranlassende  Ursache  der 
Blutung  ist),  den  Sitz  derselben  mit  Wahrscheinlichkeit  erkennen. 

§.  470.  Obgleich  nur  in  seltenen  Fällen  (beim  Blutsturz) 
die  Lungenblutung  einen  so  hohen  Grad  erreicht,  dass  sie  durch 
directe  Anaemie  dem  Thiere  Gefahr  bringt,  so  ist  die  Prognose 
in  den  meisten  Fällen  doch  mit  Vorsicht  auszusprechen,  da, 
wie  wir  bei  den  Ursachen  angeführt  haben,  diese  Blutung  nicht 
selten  von  bedeutenden  Krankheitszuständen  bedingt  wird,  und 
da  andererseits  (wenn  ihr  auch  keine  gefahrbringenden  Verän- 
derungen der  Lungen  oder  des  Herzens  zum  Grunde  liegen) 
sie  leicht  durch  chemische  Zersetzung  des  in  den  Bronchien 
ergossenen  Blutes,  in  Berührung  mit  der  atmosphärischen  Luft, 
und  hierdurch  hervorgerufene  sogenannte  faulige  Lungenent- 
zündung, von  grösserer  Bedeutung  werden  kann;  so  nament- 
lich, wie  die  Erfahrung  lehrt,  bei  Schweinen.  Ferner  hat  die 
Erfahrung  gelehrt,  dass  diese  Art  der  Blutung  sehr  leicht 
wiederkehrt,  habituell  wird  und  mit  Verhärtungen,  Eiterungen 
etc.  der  Lungen,  die  in  den  meisten  Fällen  über  kurz  oder 
lang  mit  dem  Tode  enden,  einhergeht.  Günstiger  gestaltet 
sich  allerdings  die  Prognose,  wenn  die  Blutung  bei  kräftigen 
Thieren  als  Folge  einer  allgemeinen  oder  localen  Plethora, 
oder  bei  Bronchitis  und  Lungenkatarrh  auftritt,  wo  sie  dann 
meist  eine  kritische  Bedeutung  hat.  Dagegen  sind  alle  hoch- 
gradigen Blutverluste  (der  Blutsturz)  übel  zu  beurtheilen,  in- 
dem man  nie  direct  auf  die  Sistirung  derselben  hinwirken  kann, 
und  die  Thiere  oft  schon,  bevor  noch  die  Menge  des  verlöre- 
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nen  Blutes  gefahrbringend  ist,  durch  das  Abhalten  der  atmo- 
sphärischen Luft  an  Erstickung  sterben. 

Zur  directen  Stillung  der  Lungenblutung  lässt  sich  ausser 
vollständiger  Ruhe,  einem  kühlen  Verhalten  und  Darreichung 
von  kaltem  Wasser  Nichts  weiter  thun.  Die  von  Viborcj  und 
nach  ihm  auch  von  anderen  Seiten  empfohlenen  Essigdämpfe 
sind  schädlich,  denn  sie  beseitigen  nicht,  sondern  befördern 
vielmehr  die  Blutung  durch  Reizung  und  Erregung  des  Hustens. 
Bei  activen,  auf  Plethora  beruhenden  Blutungen  hat  sich  ein 
mässiger  Aderlass  neben  der  Verabreichung  von  kühlenden 
Salzen  (Salpeter,  Kochsalz  etc.)  oft  nützlich  gezeigt.  Ist  die 
Blutung  von  allgemeinen  Erscheinungen  eines  asthenischen  Zu- 
standes begleitet,  so  sind  Säuren  oder  pflanzliche  Adstringen- 
den angezeigt  ( Hering  wandte  grosse  Gaben  von  Eichenrinden- 
decoct  innerlich  mit  Nutzen  an).  Bei  vorhandenem  erethischen 
Charakter  sind  Narcotica  — Opium  in  kleineren  Gaben,  oder 
Bilsenkraut,  in  Verbindung  mit  Salpeter  und  bei  grosser  Auf- 
regung im  Gefässsystem  auch  die  Digitalis  — zu  versuchen. 

Ist  nun  aber  auch  die  Blutstillung  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  bewirkt  worden,  so  werden  doch  häufig  noch  die  Folgen 
der  Blutung  eine  Berücksichtigung  erfordern,  und  wird  nament- 
lich die  Behandlung  auf  die  Entfernung  des  in  den  Bronchien 
zurückgebliebenen  Blutes,  so  wie  Minderung  seiner  schädlichen 
Wirkung  auf  die  Lungen  zu  richten  sein.  Im  günstigen  Falle 
gerinnt  das  in  die  Bronchien  getretene  Blut,  scheidet  sich 
dann  in  Cruor  und  Serum;  das  letztere  wird  resorbirt,  wäh- 
rend die  Gerinnsel  nach  und  nach,  mit  dem  in  Folge  der  Rei- 
zung des  Blutes  auf  die  Bronchialschleimhaut  in  verstärktem 
Maasse  abgesonderten  Schleime,  durch  Husten  entfernt  werden. 
In  manchen  Fällen  gestaltet  sich  jedoch  der  Ausgang  ungün- 
stiger, indem  das  Blut  eine  faulige  Zersetzung  eingeht  und  eine 
Lungenentzündung  anregt.  Zur  Verhütung  resp.  Minderung 
dieser  letztem  bedienen  wir  uns  der  zeitigen  Application  äusse- 
rer Ableitungsmittel  (Fontanelle,  scharfe  Einreibung)  und  der 
innerlichen  Anwendung  des  Bleizuckers  in  Verbindung  mit 
Opium  oder  Bilsenkraut,  oder  des  Salmiaks,  Goldschwefels 
und  anderer  expectorirender  Mittel,  namentlich  aber  auch  der 
Dunstbäder,  unter  Zusatz  von  Theer  etc. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  ferner  die  prophylaktische  Be- 
handlung zur  Verhütung  der  Wiederkehr  der  Blutung.  Sie  ist 
durch  Ruhe,  nährende,  aber  nicht  erregende  Diät  — Grün- 
futter, bei  Pferden  namentlich  Mohrrüben  und  im  Frühjahr 
junge  Disteln  — , Entfernthaltung  der  veranlassenden  Ursachen 
und  anhaltende  Darreichung  von  bitteren  und  tonisirenden  Mit- 
teln — kleine  Gaben  Eisen  etc.  — einzuleiten,  wird  jedoch 
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nur  in  einigen  Fällen  mit  Glück  (lurchgeführt  werden  können, 
indem,  abgesehen  von  der  Unannehmlichkeit  Arbeitsthiere  ruhen 
lassen  zu  müssen,  die  häutig  gleichzeitig  vorhandenen  Organ- 
veränderungen der  Lungen  oder  des  Herzens  in  der  Regel  nicht 
zu  beseitigen  sind  und  in  diesen  Fällen  das  Leben  des  Thieres, 
rücksichtlich  des  öconomischen  Vortheils,  nicht  länger  erhalten 
zu  werden  verdient. 

Anmerkung.  Rupturen  des  Herzens  oder  der  Kranzgefässe  kom- 
men auch  vor  und  führen  zu  Blutansammlung  im  Herzbeutel  (Hacmope- 
ricardium).  Geringe  Blutflüsse  der  Art  bleiben  unerkannt,  beträchtlichere 
ziehen  den  Tod  nach  sich;  wie  sie  denn  überhaupt  den  occulten  Hä- 
morrhagieen  angehören. 


III.  Blutungen  aus  den  Harnwegen  und  Geschlechts- 
werkzeugen. 

§.  471.  Natürliche  und  periodische  Blutflüsse  aus  den  Ge- 
schlechtstheilen  kennen  wir,  wie  (§.  459.  Anmerkung)  er- 
wähnt, bei  unseren  Hausthieren  nicht,  so  dass  etwaige  Ab- 
weichungen hiervon  ihre  Erörterung  finden  könnten;  es  sind 
vielmehr  alle  hierher  gehörige  Blutflüsse  als  krankhafte  Er- 
scheinungen zu  betrachten  und  nur  der  ab  und  zu  bei  ge- 
schlechtlich aufgeregten,  sehr  wohlgenährten  und  fetten  weib- 
lichen Tliieren  (zur  Zeit  der  Brunst  und  bei  Nichtbefriedigung 
selbst  wohl  periodisch)  vorkommende  geringe  Blutverlust  würde 
allenfalls  auf  Rechnung  eines  physiologischen  Vorganges  zu 
schreiben  sein,  der  seinerseits  mit  der  Reifung  der  Eierchen 
in  den  Ovarien  zusammenhängt  und  als  eine  sympathische  Er- 
scheinung anzusehen  ist,  indem  das  Hervortreten  der  Graaf- 
schen  Bläschen  einen  sogenannten  Congestivzustand  in  der  Ge- 
bärmutter bedingt,  in  Folge  dessen  aus  den  Gefässen  der 
Schleimhaut  Blut  austritt.  Wenn  nun  aber  auch  von  natür- 
lichen Blutflüssen  eben  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  sind  doch 
Blutflüsse  aus  den  Harn-  und  Geschlechtswerkzeugen  gerade 
keine  so  sehr  seltenen  Erscheinungen  bei  unseren  Thieren. 
Als  reine  Blutungen  werden  sie  zwar  seltener  gesehen,  häufiger 
dagegen  als  blutiger  Harn.  Es  können  nun  zwar  die  Blutun- 
gen in  den  verschiedenen  den  Harn-  und  Geschlechtswerkzeu- 
gen angehörenden  Organen  ihren  Ursprung  finden,  und  hat  man 
hiernach  auch  eine  Unterscheidung  in  „Nieren-“  („Harn- 
leiter-“), „Blasen-“,  „Scheiden-“,  „Gebärmutter-“ 
und  „Harnröhrenblutung“  getroffen.  Was  jedoch  die  er- 
steren  anbetrifft,  so  kommen  dieselben  mehr  als  begleitendes 
Symptom  bei  gewissen  Leiden  der  Nieren  und  Blase  vor  und 
finden  deshalb  ihre  Erörterung  besser  an  dem  betreffenden  Orte. 
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Die  letzteren  dagegen  sind  gerade  keine  seltene  idiopathische 
oder  selbstständige  Leiden,  wiewohl  sie  meistens,  und  nament- 
lich was  die  Blutungen  aus  der  Harnröhre  und  Scheide  betrifft, 
durch  mechanische  Ursachen,  insbesondere  bei  Gelegenheit  des 
Begattungsactes,  hervorgerufen  werden,  sofern  sie  überhaupt 
auf  dem  Ausfluss  von  wirklichem  Blut  beruhen  und  nicht  blos 
auf  beigemengtem  Blutfarbstoff.  (Cf.  Blutharnen.) 

§.  472.  a)  Die  Harnröhrenblutung  (H.  urethrae)  kommt 
nur  bei  männlichen  Thieren  und  am  meisten  bei  Hunden  vor, 
ist  entweder  Folge  mechanischer  Verletzungen:  Zerrungen, 
Dehnungen  und  Schläge,  gegen  die  erigirte  Ruthe  (daher  bei 
Hunden,  in  Folge  erlittener  Störungen  beim  Begattungsacte 
eben  am  häufigsten  vorkommend),  oder  sie  tritt  im  Gefolge 
organischer  Leiden:  Geschwüren  auf  der  Harnröhrenschleimhaut, 
scirrhöser  Entartungen  des  Penis  etc.  auf.  Hiernach  richtet 
sich  denn  auch  die  Beurtheilung  wie  die  Behandlung.  In  den 
Fällen,  wo  (bei  Pferden)  die  Blutung  in  Folge  von  mechani- 
schen Ursachen  auftritt,  ist  nur  selten  etwas  zu  thun  erforder- 
lich, oder  es  wird  doch  durch  kalte  Waschungen  oder  der- 
gleichen Bäder  die  Blutung  bald  zum  Stehen  gebracht;  doch 
beeile  man  sich  nicht  zu  sehr  damit,  da  durch  die  Blutung 
der  nachfolgenden  Entzündung  zugleich  vorgebeugt  wird.  Ge- 
wöhnlich fliesst  das  reine  Blut  nur  tropfenweise  ab,  und  so 
lange  dies  der  Fall  ist,  kann  man  ruhig  Zusehen;  nur  ängst- 
lichen Besitzern  gegenüber  wird  man  eine  Ausnahme  eintreteu 
lassen  müssen. 

Anmerkung.  Die  Harnrölirenblutung  ist  nicht  mit  der  bei  Hunden 
ziemlich  häufig  vorhandenen  Blutung  aus  der  Vorhaut  zu  verwechseln, 
wie  sie  bei  polypösen  Wucherungen  etc.  (Feigwarzen)  auf  der  Aussen- 
fläche  des  Penis  und  der  inneren  Fläche  des  Präputii  Vorkommen!  — 

b)  Die  Scheidenblutung  (H.  vaginae),  wobei  das  Blut 
gewöhnlich  nur  in  längeren  oder  kürzeren  Zwischenräumen 
tropfenweise  abgeht,  selten  continuirlich  hervorrieselt  und  ohne 
dass  wehenartige  Zufälle  wahrgenommen  würden  — wird  am 
häufigsten  bei  jungen  weiblichen  Thieren  (Rindern),  welche 
zum  ersten  Male  den  Begattungsact  vollzogen,  oder  nach  an- 
derweitigen zufälligen  Verletzungen  der  Scheide  beobachtet;  in 
beiden  Fallen  haben  die  Blutungen  aber  nichts  auf  sich  und 
würde  nur  die  letztere  Art  in  den  beträchtlicheren  Fällen  eine 
Behandlung  erfordern,  wozu  der  §.  463.  die  Anleitung  giebt. 
In  wissenschaftlicher  Beziehung  dürfte  hier  indessen  nicht  un- 
erwähnt bleiben,  wie  bei  Blutergiessungen  in  das  submucöse 
Zellgewebe  Blutgeschwülste  (Blutschwamm  cf.  §.  460.)  sich  bil 
den  können,  wie  mir  deren  beim  Rinde  schon  ein  paar  Fälle 
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vorgekommen  sind  und  die  durch  ihren  Umfang  zur  Verschlies- 
sung  der  Scheide  führten. 

Anmerkung.  Ob  das  aus  der  Harnröhre  und  der  Scheide  aus- 
fliessende  Blut  auch  wirklich  seinen  Ursprung  in  diesen  Theilen  finde, 
ist  leicht  zu  erkennen  und  zu  ermitteln;  zunächst  dadurch,  dass  reines 
Blut  continuirlich  abtröpfelt  resp.  abiliesst  und  nicht  blos  mit  dem  Urin 
entleert  wird,  dass  ferner  beim  Urinireu  erst  Blut,  dann  Urin  und  dann 
wieder  etwas  Blut  hervorgepresst  wird.  Mau  hat  nun  wohl  nach  der 
Beschaffenheit,  in  welcher  das  Blut  mit  dem  Urin  abgeht,  den  Sitz  der 
Blutung  näher  zu  bestimmen  vermeint  und  angegeben:  dass  bei  der 
Nierenblutung  (H.  renum,  Nephorrhagia)  das  Blut  innig  mit  dem 
Harne  gemischt  sei  und  sich  nicht  von  dem  letztem  trenne,  daher  auch 
nicht  zu  Boden  falle,  wenn  der  Urin  in  Gefässen  aufgefangen  werde;  bei 
der  Harnleiterblutnng  (H.  ureterica)'  sei  das  Blut  zwar  auch  noch 
iunig  mit  dem  Harne  gemischt,  trenne  sich  jedoch,  wiewohl  langsam,  von 
diesem  und  falle,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge,  zu  Boden;  bei  der 
Harnblasenblutung  (H.  vesicalis,  Cystorrhagia)  sei  das  Blut  blos  mit 
dem  Harne,  welcher  gewöhnlich  auch  noch  Fasern  und  Eiter  enthalte, 
gemengt,  trenne  sieh  leicht  von  demselben  und  falle  als  Klümpchen,  in 
welcher  Form  es  auch  mit  dem  Urin  abgehe,  zu  Boden;  bei  der  Harn- 
röhrenblutung endlich  gehe  reines  Blut  ohne  Urin  und  ohne  Drängen 
ab.  Diese  Unterscheidungsmerkmale  sind  übrigens  keineswegs  buchstäb- 
lich zu  nehmen,  täuschen  vielmehr  leicht,  da  es  hierbei  zu  sehr  auf  den 
Grad  der  Blutung,  sowie  auf  das  öftere  oder  seltenere  Entleeren  des 
Harns  ankommt.  Wo  blos  ein  rother  (blutiger)  Urin  abgesetzt  wird  und 
derselbe  mehr  oder  weniger  Flocken  (Blutgerinnsel)  mit  sich  führt,  ist 
man  berechtigt,  auf  den  Sitz  der  Blutung  hinterwärts  der  Harnröhre  zu 
schliessen;  ob  derselbe  aber  in  der  Blase,  den  Harnleitern  oder  der  Niere 
sei,  hierüber  müssen  die  begleitenden  Zufälle  entscheiden.  Wo  ein  blos 
roth  (blutig)  gefärbter,  Hockenloser  Urin  abgesetzt  wird,  haben  wir  über- 
haupt eine  Hämorrhagie  im  eigentlichen  Sinne  nicht  vor  uns,  wie  dies 
beim  sogenannten  Blutharnen  der  Fall  ist.  Dies  Leiden,  wesentlich  aus 
einer  Blutkrankheit  hervorgehend  und  wo  der  blutig  gefärbte  Urin  ledig- 
lich durch  den  Eintritt  von  gelöstem  Hämatin  in  die  Harnwege  und  nicht 
von  Ergiessung  von  Blut  in  toto  herrührt,  ist  zwar  bisher  allgemein  den 
Blutflüssen  beigezählt  worden;  wir  glauben  aber  Grund  zu  haben,  es  von 
denselben  zu  sondern,  wie  wir  dies  bei  unseren  Vorträgen  stets  gethan 
(cf.  Blutharnen).  Eine  Verwechselung  der  Scheidenblutung  mit  Gebär- 
mutterblutung kann  nicht  leicht  begangen  werden.  (Cf.  die  folgenden 
Paragraphen). 

§.  474.  c)  Die  Gebärmutterblutung,  Gebärmutter- 
blut flu  ss  (Haemorrhagia  uteri.  Metrorrbagiä)  kommt  bei  un- 
seren Hausthieren  viel  seltener  vor,  als  beim  Menschen  (wo- 
von der  Grund  in  der  horizontalen  Richtung  des  Körpers,  dem 
geringen  Blutreichthum  des  Uterus  ausser  der  Zeit  des  Träch- 
tigseins und  der  fehlenden  Menstruation  etc.  zu  suchen  sein 
dürfte).  Mit  Ausnahme  der  Verletzungen,  welche  den  Frucht- 
halter treffen  können , hat  man  Blutung  aus  der  Gebärmutter 
nur  bei  trächtigen  Thieren,  besonders  nach  dem  Gebären  und 
bei  Abortus,  entstehen  sehen. 


Gebärrautterblutuüg. 


271 


Aus  der  Scham  fliesst  dunkles,  flüssiges,  oder  auch  Ge- 
rinnsel enthaltendes  und  zuweilen  mit  Schleim  untermischtes 
Blut.  Bei  höheren  Graden,  wo  sich  das  Blut  in  der  Gebär- 
mutter anhäuft,  sind  die  Thiere  unruhig  und  pressen  unter 
^wehenartigem  Drängen  auf  den  Uterus  das  Blut  aus  der  Scheide 
hervor.  Bei  Verwundungen  des  Uterus  stellen  sich  auch  Fie- 
berbewegungen ein. 

Verletzungen  der  Schleimhaut  des  Uterus,  wie  sie  nament- 
lich durch  Hülfeleistungen  bei  Schwergeburten,  durch  das  Ab- 
kueifen  der  Cotyledonen  (wie  es  von  Unkundigen  mitunter 
moch  stattfindet),  durch  Vorfall  des  Uterus,  durch  gewalt- 
same Entfernung  der  zurückgebliebenen  oder  mit  der  Gebär- 
umutter  verwachsenen  Eihäute,  durch  heftige  Erschütterung  der 
trächtigen  Gebärmutter,  bei  welcher  die  stets  sehr  erweiterten 
Gefässe  der  äussern  Gewalt  wenig  Widerstand  entgegensetzen  — 
Margeboten  werden,  so  wie  ferner  der  Missbrauch  von  ge- 
?schlechtsreizenden  Mitteln  und  eine  zu  langsame  Zusammen- 
iziehung  des  Uterus  nach  dem  Gebären,  wie  dies  in  kachekti- 
ssßhen  Leiden  (Egelsucht),  insbesondere  aber  nach  Fehl-  und 
IFrühgeburten  der  Fall  ist  — geben  die  gewöhnlichsten  Ur- 
sachen der  Gebärmutterblutung  ab.  — Symptomatisch  kommt 
ssie  bei  typhösen  Krankheiten,  jedoch  im  Ganzen  nicht  häufig, 
wor;  als  ein  von  Zeit  zu  Zeit  sich  wiederholendes  und  von 
LDrängen  und  Schmerzempfindung  begleitetes  Symptom  sehen 
mir  dieselbe  auch  bei  organischen  Veränderungen  des  Uterus 
(Krebs  etc.)  Vorkommen.  (Cf.  Krebsdyskrasie.) 

Die  Gebärmutter blutung  ist  bei  oberflächlicher  Unter- 
ssuchung  leicht  zu  verwechseln  mit  einer  in  der  Scheide  statt- 
-geliabten  Verwundung;  jedoch  wird  die  örtliche  Untersuchung, 
idas  Fehlen  des  wehenartigen  Pressens  und  die  Berücksichti- 
-gung  der  ursächlichen  Verhältnisse  eine  genaue  Diaguose  hin- 
sichtlich des  Ursprungs  dieser  Blutung  feststellen  lassen. 

Treten  die  allgemeinen  Erscheinungen  der  Anaemie  ein, 
ohne  dass  eine  genügende  Quantität  Blut  nach  aussen  entleert 
worden  ist,  so  hat  eine  Zerreissung  des  Uterus  und  Blutergies- 
sung  in  die  Bauchhöhle  stattgefunden. 

Nach  der  Mannigfaltigkeit  und  der  jedesmaligen  Bedeutung 
äder  Ursachen  wird  auch  die  Prognose  verschieden,  in  den 
imeisten  Fällen  jedoch  günstig  auszusprechen  sein,  indem  der 
Ort  der  Blutung  der  therapeutischen  Einwirkung  direct  zugäng- 
lich ist.  Bei  beträchtlichen,  mit  Fieber  verbundenen  Verletzun- 
gen des  Uterus  ist  der  Ausgang  bisweilen  ungünstig,  indem 
die  Entzündung  durch  die  nach  ihrer  Beseitigung  zurückblei- 
bende chronische  Schleimabsonderung  nicht  selten  den  Grund 
zur  Gebärmutterschwindsucht  legt.  Mit  Vorsicht  hat  man  ferner 
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die  Vorhersage  auszusprechen  in  Fällen,  wo  eine  bedeutende 
Anhäufung  von  Blut  in  der  Gebärmutterhöhle  und  Zersetzung 
desselben  die  Veranlassung  zur  Gebärmutterentzündung  gewor- 
den ist;  jedoch  wird  auch  hier  der  jedesmalige  Grad  der  letztem 
noch  einen  mehr  öder  weniger  günstigen  Ausgang  erwarten 
lassen.  Ganz  besonders  aber  hat  man  in  solchen  Fällen  auch 
sein  Augenmerk  auf  das  Verhalten  der  Lungen  zu  richten,  da 
diese  sehr  gewöhnlich  in  Folge  des  aufgesaugten  zersetzten 
Blutes  mit  leiden,  und  dadurch,  sofern  der  Tod  nicht  schon 
früher  eintritt,  der  Grund  zur  Lungenschwindsucht  gelegt  wer- 
den kann.  Günstig  gestaltet  sich  die  Prognose  in  allen  unbe- 
trächtlichen und  nicht  lange  anhaltenden  Blutungen,  wie  solche 
beim  Loslösen  der  Nachgeburt  und  allen  leichten  Verletzungen 
entstehen.  Ergiesst  sich  nach  Erschütterungen  des  trächtigen 
Uterus  das  Blut  zwischen  die  Eihäute  und  die  Uteruswand,  so 
erfolgt  leicht,  indem  sich  die  Eihäute  allmählig  immer  weiter 
lostrennen,  Abortus,  der  jedoch  das  Leben  des  Mutterthieres 
in  der  Regel  nicht  gefährdet. 

ng.  Das  specielle  Heilverfahren  gegen  die  Gebärmutterblu- 
tung ist  nach  den  einwirkenden  Ursachen  etwas  verschieden 
einzuleiten.  Bei  unbeträchtlicher  Blutung  kann  die  Stillung 
derselben  getrost  der  Natur  überlassen  werden;  sonst  wird  bei 
den  nach  dem  Gebären  und  dem  Abortus  eintretenden  Blutun- 
gen durch  Einspritzungen  von  Auflösungen  der  adstringirenden 
Metallsalze  in  kaltem  Wasser,  oder  von  Essig  und  Wasser, 
Kreosot  in  entsprechender  Verdünnung  etc.  die  Stillung  zu  be- 
wirken gesucht.  Behufs  der  Zusammenziehung  der  Gebärmut- 
ter, als  der  wesentlichsten  Indication  für  die  Behandlung,  hat 
man  auch,  namentlich  bei  passiven  Blutungen,  neben  äusser- 
lichen  Mitteln,  innerliche,  und  zwar  ebenfalls  adstringirende, 
als:  Alaun,  Bleizucker,  Eisenvitriol  und  gerbstoffhaltige  Mittel, 
so  wie  Schwefelsäure,  dann  als  specifisch  wirkend  auch  das 
Mutterkorn  — empfohlen. 

Die  Verletzungen  der  Gebärmutter  erfordern  im  Allgemei- 
nen eine  ähnliche  Behandlung;  wenn  jedoch  durch  Zerreissung 
des  Uterus  die  Blutung  in  die  Bauchhöhle  erfolgt,  so  kann  von 
Injectionen  in  die  Gebärmutter  kein  Gebrauch  gemacht  werden, 
sondern  man  muss  dann,  wenn  die  Verletzung  nicht  so  be- 
deutend ist,  dass  der  Tod  alsbald  durch  Verblutung  eintritt, 
durch  vollständige  Ruhe  und  kalte  Begiessungen  auf  die  Nieren- 
gegend die  Blutung  zu  stillen  suchen. 

Das  in  der  Gebärmutterhöhle  angehäufte  und  geronnene 
Blut  empfiehlt  man  mit  eingeölter  Hand  zu  entfernen;  es  dürfte 
dies  jedoch  nicht  vor  der  vollständigen  Verschliessüng  der  Ge- 
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fasse  zu  unternehmen  sein,  indem  sonst  gerade  hierdurch  die 
Blutung  unterhalten  würde. 

Die  Nachbehandlung  hat  die  Beseitigung  der  in  allgemeiner 
Schwäche  der  Thiere,  Entzündung  der  Gebärmutter,  Geschwüre, 
Ausfluss  von  Schleim  und  Eiter,  welcher  bei  jauchichter  Be- 
: schaflenheit  durch  Resorption  selbst  zur  Bildung  von  Eiterkno- 
ten in  den  Lungen  führen  kann,  bestehenden  Folgeübel  zur 
Aufgabe  und  ist  durch  ein  entsprechendes  diätetisches  Verhalten, 
und  ein  örtliches  Verfahren,  wie  bei  der  Entzündung  und  dem 
Schleimfluss  des  Uterus  angegeben  ist,  zu  leiten.  (Cf.  diese.) 


IV.  Blutungen  aus  der  Haut. 

§.475.  Hautblutfluss  (Haemorrhagia  cutis),  Blut- 
: schwitzen  (Sudor  cruentus)  nennt  mau  die  meist  nur  tropfen- 
weise erfolgende  Austretung  von  wirklichem  Blute  aus  den  von 
selbst  aufgebrochenen  Gefässen  der  Haut.  Die  Blutung  kann 
partiell,  auf  einzelne  Hautgefässe  beschränkt,  sein,  sie  kann 
aber  auch  allgemeiner  über  die  Haut  verbreitet  Vorkommen, 
wo  sie  dann  eben  „Blutschwitzen“  genannt  wird.  In  erster 
Form  ist  sie  keine  seltene  Erscheinung  bei  Pferden  der  Step- 
penrace;  in  der  zweiten  dagegen  gehört  sie  zu  den  selteneren 
Vorkommnissen,  und  liegen  bis  jetzt  nur  vereinzelte  Beobach- 
tungen über  das  Blutschwitzen  beim  Pferde  und  Rinde  vor. 

Mit  diesen  spontanen  und  idiopathischen  Blutungen  sind 
nicht  jene  zu  verwechseln,  welche  im  Faulfieberprocess  an  der 
Haut,  als  rein  symptomatische  Erscheinungen,  Vorkommen  (cf. 
Faulfieber,  Milzbrand).  Ebenso  jene  nicht,  welche  Hautkrank- 
heiten begleiten  (cf.  Exantheme),  oder  durch  Quetschungen  ent- 
standen sind  (Blutblasen). 

Die  Erkennung  ist  leicht:  es  tritt  wirkliches  Blut  an 
der  Hautoberfläche  hervor;  bei  allgemeiner  Hautblutung,  dem 
Blutschwitzen,  sickert  den  Schweisstropfen  ähnlich  das  Blut 
an  grösseren  Partieen  des  Körpers  (den  Rumpftheilen)  aus  der 
Haut  und  gelangt  so  zum  Abtröpfeln.  Bei  der  partiellen  Haut- 
blutung dagegen  spritzt  das  Blut  nicht  selten  aus  einzelnen 
Gefässen,  strahlenförmig,  oft  in  grossen  Bogen,  hervor.  Der 
Blutung  selbst  geht  gewöhnlich  ein  Jucken  in  der  Haut  vorher, 
oder  sie  wird  von  demselben  begleitet.  Namentlich  wird  sol- 
ches bei  der  partiellen  Blutung  bei  Pferden  beobachtet,  so  dass 
häufig  erst  in  Folge  des  Reibens  oder  Kneipens  mit  den  Zäh- 
nen die  Gefässe  zum  Platzen  gebracht  werden,  wenn  sonst  die 
Thiere  zu  den  Juckstellen  gelangen  können;  wo  nicht,  so  er- 
folgt das  Bersten  der  Gefässe  aber  auch  von  selbst,  und  ist 
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die  Ansicht  eine  irrthümliche,  nach  welcher  die  Pferde  instinct- 
artig  die  Adern  sich  aufreissen  sollen,  wenn  sie  sich  krank 
fühlen.  Ich  besass  einmal  selbst  ein  Pferd  (der  Steppenrace), 
bei  welchem  längs  des  Rückens  und  der  Croupe  von  Zeit  zu 
Zeit,  namentlich  im  Sommer  und  nach  starkem  Gebrauche, 
Blutungen  aus  einzelnen  Gefässen  eintraten;  in  einem  Falle 
spritzte  das  Blut  in  einem  Bogen  von  mehreren  Fuss  Höhe 
empor  und  betrug  die  entleerte  Quantität  gewiss  einige  Tassen- 
köpfe voll. 

Bei  der  anatomischen  Untersuchung  der  Haut  eines  Pferdes, 
welches  öfter  an  der  Schulter  geblutet  hatte,  fand  Hering  die 
Lederhaut  ohne  alle  Veränderung,  das  subcutane  Zellgewebe 
sehr  fest,  dabei  voll  der  feinsten  Venen,  welche  ein  ausgebreite- 
tes Netz  bildeten,  und  an  vielen  Stellen  linsengrosse  Blutunter- 
laufungen. (Cf.  Hering' s Vorlesungen  für  Pferdeliebhaber  S.  184.) 

Die  Ursachen  des  Blutschwitzens  sind  noch  unbekannt. 
Im  Allgemeinen  dürften  Einflüsse,  welche  eine  Turgescenz  (Hy- 
peraemie)  der  Hautgefasse,  partiell  oder  allgemein,  zu  veran- 
lassen vermögen,  hierher  zu  rechnen  sein,  und  würde  es  nur 
hierdurch  seine  Erklärung  finden  können,  wenn  unter  verschie- 
denen Verhältnissen  Blutungen  aus  der  Haut  beobachtet  wor- 
den sind. 

Einen  vorherrschenden  Gefässreichthum  annehmen  zu  wol- 
len (Funk),  würde  unerklärt  lassen,  warum  bei  den  Steppen- 
pferden die  Blutungen  so  gewöhnlich  sind,  bei  unseren  nicht. 
Die  Straffheit  der  Haut  dürfte  viel  eher  in  Betracht  kommen. 

Das  Blutschwitzen  ist  in  der  Regel  unbeträchtlich  und  für  das 
Thier,  namentlich* was  das  partielle  anbetrifft,  gefahrlos.  Ausser 
der  unten  erwähnten  Beobachtung  von  Brunswig  ist  bis  jetzt 
kein  tödtlich  endender  Fall  bekannt  geworden. 

Die  Behandlung  richtet  sich  nach  den  begleitenden  Zu- 
fällen und  nach  der  Art  der  Blutung,  ob  sie  partiell  oder  all- 
gemein ist.  Die  erstere  bedarf  einer  Berücksichtigung  weiter 
nicht,  die  Blutung  steht  von  selbst,  und  ist  es  überdies  nicht 
rathsam,  Etwas  dagegen  zu  thun,  weil  ihr  eine  allgemeine  kri- 
tische Bedeutung  zugestanden  werden  muss;  wohl  aber  hat  sie 
bei  Schimmeln  das  Unangenehme,  dass  dadurch  das  Haar  roth 
gefärbt  und  demselben  sein  Glanz  geraubt  wird,  wfenn  die  Blu- 
tung in  öfterer  Wiederholung  auftritt,  wie  zur  Sommerzeit. 
Wenn  das  Blutschwitzen  mit  fieberhafter  Aufregung  besteht,  so 
gebe  man  kühlende  Salze.  Zur  Beseitigung  des  Blutschwitzens 
selbst  ist  in  den  meisten  Fällen  Nichts  zu  thun  nothwendig,  da 
es  von  selbst  aufhört;  sollte  jedoch  der  Blutverlust  beträchtlich 
werden,  so  würden  kalte  Begiessungen,  Waschungen  mit  Spi- 
rituosen, Essig  etc.  angezeigt  sein. 
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Anmerkung.  Ob  das  sogenannte  Schulterblut  beim  Rinde  gleiche 
Ursachen  mit  der  Hautblutuug  theile  und  der  Unterschied  nur  darin  be- 
stehe, dass  das  Blut  aus  den  Hautgefässen  unter  der  Haut  ergossen  wird, 
ist  zwar  noch  nicht  entschieden,  einigen  Beobachtungen  von  mir  zufolge 
scheint  es  jedoch  nicht  unwahrscheinlich;  jedenfalls  ist  wenigstens  die 
Ansicht  nicht  richtig,  dass  das  Leiden  stets  in  mechanischen  Gewalten 
seinen  Ursprung  habe.  Ebenso  will  es  mir  scheinen,  dass  die  sogenan- 
ten  ßlutschwämme,  welche  in  seltenen  Fällen  beim  Rinde  Vorkommen, 
einer  nicht  vollkommen  zum  Durchbruch  gelangten  Hautblutung  ihre  Ent- 
stehung verdanken.  Der  erste  Fall  schon,  welcher  mir  begegnete  und 
wo  ich  mit  der  Natur  des  Uebels  noch  unbekannt  war,  liess  mich  auf 
diese  Vermuthung  kommen.  Auf  den  Rippen  eines  Ochsen  fand  ich  eine 
Geschwulst  in  der  Grösse  eines  Gäuseeies,  die  sich  sehr  weich  anfühlte 
und  von  blutigem  Ansehen  war.  Sie  war  anfangs  nur  klein  gewesen;  als 
sie  bemerkt  wurde,  hatte  sie  die  Grösse  eines  Taubeneies,  war  aber  im 
Verlauf  von  etu'a  8—10  Tagen  bis  zu  der  angegebenen  Grösse  herange- 
wachsen. Da  sie  von  gestielter  Form  war  und  ich  dieselbe  für  eine  Blut- 
geschwulst hielt,  so  legte  ich  eine  Ligatur  an,  um  sie  abzubinden;  beim 
Zuziehen  der  Schlinge  aber  durchschnitt  diese  die  Geschwmlst  an  der 
Basis,  so  dass  sie  abfiel  und  eine  starke  Blutung  aus  vielen  Gefässen 
folgte,  w'obei  aus  einzelnen  derselben  das  Blut  in  feinem  Strahl  hervor- 
spritzte. Bis  ich  durch  Brennen  die  Blutung  zum  Stehen  brachte  und 
bevor  ich  durch  Druckverband  einstweilen  derselben  Herr  zu  werden 
trachtete  — war  mindestens  ein  Quart  Blut  geflossen. 

■ Fälle  von  Hautblutungen  finden  sich  u.  a.  mitgetheilt  von  Hess  im 
Schweizer  Arch.  Bd.  III.,  Fass  im  Mag.  f.  d.  ges.  Thierhlk.  Bd.  1.,  Bruns- 
wig daselbst  Bd.  II.,  Aclamowicz  ebendas.  Bd.  II.,  Rossignol  Rec.  de  med. 
veter.  1844,  Gaspard  ebendas.;  Beide  im  Auszuge  im  Repertorium  von 
Hering  Bd.  VI. 


II. 


1.  Functionskrankheiten  der  Haut  (Morbi  cutis  functionis). 

§.  476.  Die  Erkennung  und  richtige  Beurtheilung  der 
Functionskrankheiten  der  Haut  setzt  die  Bekanntschaft 
mit  den  natürlichen  Verrichtungen  des  Hautorgans  voraus. 
Diese  sind  nun  aber  zum  Theil  an  sich  schon  unserer  genauen 
Beobachtung  entzogen  und  werden  es  durch  das  Besetztsein 
der  thierischen  Haut  mit  Haaren  noch  mehr;  eben  diesen  Um- 
ständen ist  es  beizumessen,  wenn  die  hierher  gehörigen  Haut- 
leiden nur  noch  ungenügend  gekannt  sind.  Erst  die  höheren 
Grade  derselben  ziehen  die  Beachtung  auf  sich  und  dann  vor- 
zugsweise durch  die  Nebenerscheinungen,  welche  die  betreffen- 
den Hautfunctionsstörungen  begleiten,  oder  vielmehr  als  Wir- 
kungen derselben  auftreten.  Der  grösste  Theil  von  Störungen 
der  Hautfunctionen  zieht  auf  consensuellem  (antagonistischem) 
Wege  anderweitige  Krankheiten  nach  sich,  wird  so  zur  Krank- 
heitsursache und  dadurch  Gegenstand  der  Aetiologie. 

18* 


1)  Functions- 
krankheiten 
der  Haut. 


276 


Ab-  und  Aussonderungs- Krankheiten  insbesondere. 


Die  Functionen  der  Haut  bestehen  in  der  Ausdünstung 
und  Sch  Weissabsonderung,  in  der  Absonderung  der 
Talgdr üs en s climi er e und  in  der  Bildung  der  Epider- 
mis und  der  Haare.  Jede  di^er  Functionen  kann  vermehrt 
oder  vermindert,  oder  auch  qualitativ  verändert  sein.  Was  die 
letztere,  die  Production  der  Epidermis  und  der  Haare  anbe- 
trifft,  so  ist  der  Abweichungen  derselben,  soweit  sie  überhaupt 
für  uns  Interesse  haben  können,  bei  den  Hautausschlägen  be- 
reits gedacht,  wie  sie  denn  überhaupt  mehr  symptomatische  Er- 
scheinungen darstellen . Abweichungen  in  der  Production 
der  Talgdrüsenschmiere,  namentlich  was  die  vermehrte 
Absonderung  und  Anhäufung  derselben  anbetrifft,  sind  zwar 
keine  ganz  seltene  Erscheinungen,  können  für  uns  aber  hier 
weiter  nicht  Gegenstand  besonderer  und  ausführlicher  Erörte- 
rung werden,  weil  sie  entweder  ganz  gefahrlose  Zustände  dar- 
stellen und  bei  Thieren  deshalb  unberücksichtigt  bleiben  (wie 
z.  B.  der  in  der  Wolle  der  Schafe  mitunter  sich  vortindende, 
zu  Schuppen  und  Borken  geformte  sogenannte  Hautschweiss), 
oder  sie  stellen  geringfügigere  chirurgische  Uebel  dar  (wie  z.  B. 
Schlauchverunreinigung  resp.  Schlauchanschwellung  etc.).  Ver- 
stopfung und  Anschwellung  einzelner  Talgdrüsen  sind  bei  un- 
seren Thieren  nicht  selten,  bieten  aber  weiter  kein  (therapeu- 
tisches) Interesse.  Mangelhafte  Absonderung  der  Talgdrüsen- 
schmiere  zieht  glanzloses  Haar  (daher  auch  Erbleichung  des- 
selben bei  Entzündung  der  Talgdrüsen  etc.  [cf.  Exantheme]) 
und  verminderte  Geschmeidigkeit  und  Weichheit  der  Haut,  in 
höherem  Grade  die  Erscheinungen  der  Harthäutigkeit  nach  sich. 

Von  mehr  Interesse,  als  die  genannten,  sind  jene  Haut- 
leiden, welche  aus  Störungen  der  Hautausdünstung  hervor- 
gehen; sie  sind  es  auch  eben,  welche  hier  vorzugsweise  nur  in 
Betracht  kommen  können.  Die  Hautausdünstung,  als  das 
Product  der  Schweissdrüsen,  erleidet  sehr  häufig  Störungen  und 
gehen  hieraus  mancherlei  Uebel  hervor.  Mit  Bezug  auf  das 
bereits  Angeführte  würden  uns  indessen  von  allen  nur  die 
Quantitätsabweichungen  zur  Erörterung  verbleiben.  Die  Quali- 
tätsabweichungen, wenngleich  ihr  Vorkommen  unzweideutig  ge-, 
nug  durch  den  veränderten  Geruch  der  Ausdünstung  nachge- 
wiesen wird  und  in  dieser  Hinsicht  derselben  auch  bei  den 
Exanthemen  bereits  beiläufig  gedacht  worden  ist,  sind  zu  wenig 
erkannt,  als  dass  sie  ausführlicher  besprochen  zu  werden  ver- 
dienten. 

Als  Quantitätsabweichungen  der  Hautausdünstung  hätten 
wir  zweier  Zustände  zu  gedenken:  des  „übermässigen 
Schwitzens“  und  der  „Harthäutigkeit“. 
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Uebermässiges  Schwitzen  (Hydrosis,  Hyper- 

hydrosis). 

§.  477.  „Uebermässiges  oder  krankhaftes  Schwitzen“ 

: nennt  man  jenen  Zustand,  wo  anscheinend  ganz  gesunde  Thiere 
(Pferde)  ohne  ausreichende  Ursache  leicht  in  starken  Schweiss 
gerathen. 

Schon  im  Stande  der  Ruhe,  besonders  wenn  die  Pferde 
unter  Decken  stehen,  fühlt  sich  die  Haut  an  einzelnen  Körper- 
stellen mehr  oder  weniger  feucht,  selbst  schweissig  an;  na- 
mentlich aber  sehen  wir,  dass  die  betreffenden  Thiere  bei  nur 
geringfügiger  Bewegung  im  Schritt  und  se^st  bei  niedriger 
Temperatur  der  Atmosphäre  anfangen  zu  schwitzen  und,  wenn 
die  Bewegung  im  Trabe  erfolgt  und  verhältnissmässig  nur  auf 
kurze  Zeit  fortgesetzt  wird,  das  Schwitzen  in  dem  Maasse  zu- 
nimmt, dass  die  Pferde  über  und  über  von  Schweiss  triefen, 
wobei  bemerkt  wird,  dass  der  Schweiss  viel  weniger  Schaum- 
bildung eingeht,  als  man  dies  sonst  beobachtet.  Anderweitige 
auffällige  Erscheinungen  werden  nicht  wahrgenommen,  ausser 
dass  die  Thiere  im  Allgemeinen  sich  etwas  matt  und  träge 
benehmen,  was  jedoch  meistens  erst  bei  der  Bewegung  selbst 
bemerkbar  wird,  während  bei  ruhigem  Stehen  im  Stalle  eine 
Aeusserung  hiervon  oft  gar  nicht  hervortritt,  dagegen  bei  täg- 
lich fortgesetzter  Bewegung  und  Verwendung  der  Thiere  zur 
Arbeit  nicht  fehlt,  wo  dann  auch  sehr  gewöhnlich  weniger 
rege  Fresslust  und  gesteigerter  Durst  sich  einzustellen  pflegen, 
letzterer  mitunter  sogar  in  so  hervorragendem  Maasse,  dass  die 
Thiere,  ohne  zuvor  gesoffen  zu  haben,  nicht  an  das  Futter 
wollen.  Dabei  bleiben  sie  gewöhnlich  lang  im  Haar  und  hä- 
ren schlecht  ab,  neigen  (wegen  gesteigerter  Empfänglichkeit 
des  Hautorgans  für  Erkältungen)  zu  katarrhalischen  Affectionen 
und  Husten,  welche  in  öfteren  Wiederholungen  wohl  geeignet 
sind,  die  Pferde  kurzathmig,  dämptig,  zu  machen.  Eben  des- 
halb hat  man  das  übermässige  Schwitzen  wohl  als  einen  Vor- 
läufer von  Brustleiden:  Lungenschwindsucht  und  Dämpfigkeit, 
betrachtet,  was  jedoch  nur  sehr  bedingungsweise  zugestanden 
werden  kann;  denn  meistenteils  ist  das  krankhafte  Schwitzen 
vorübergehend  und  wenn  die  Thiere  während  der  Zeit  vor  Er- 
kältungen bewahrt,  überhaupt  angemessen  gehalten  werden  — 
so  treten  jene  Leiden  nicht  ein.  Wohl  aber  giebt  das  leichte 
Schwitzen  ein  begleitendes  Symptom  der  genannten  Krank- 
heiten ab. 

Wenngleich  eine  krankhaft  gesteigerte  Thätigk eit  derSchweiss- 
drüsen  vorausgesetzt  werden  muss,  so  sind  doch  die  veran- 
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lassenden  Ursachen  noch  wenig  gekannt;  man  hat  zwar 
einen  sensiblen  Schwächezustand  der  Haut  als  zu  Grunde  lie- 
gend angenommen  und  denselben  durch  Verzärtelung,  über- 
mässiges Warmhalten  etc.  entstehen  lassen;  indessen  dieser 
Ansicht  steht  Theorie  wie  Erfahrung  entgegen.  Bei  gemeinen, 
phlegmatischen  und  schwammig  aufgedunsenen  Pferden  und 
solchen,  die  ohne  Bedeckung  stehen,  wird  das  krankhafte 
Schwitzen  verhältnissmässig  am  häufigsten  beobachtet.  Nasse 
Fütterung  und  langes  Haar  begünstigen  das  übermässige 
Schwitzen,  veranlassen  es  aber  an  sich  nicht.  In  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  verliert  sich  dasselbe  nach  einiger  Zeit  wieder, 
pflegt  namentlich  mit  erfolgtem  Abhären  zum  Frühjahr  zu  ver- 
schwinden, kehrt  aber  wohl  im  Herbst  wieder. 

Behandlung.  Durch  Arzneimittel  lässt  sich  gegen  das  Uebel  wenig  thun ; 
die  diätetische  Pflege  ist  die  Hauptsache,  und  ist  diese  einmal  auf 
Abwendung  der  Nachtheile,  welche  das  übermässige  Schwitzen 
haben  kann,  zu  richten,  dann  aber  auch  auf  Kräftigung  des 
Hautorgans  selbst.  In  erster  Hinsicht  gebietet  es  die  Vorsicht, 
dass  die  in  Schweiss  gerathenen  Thiere  vor  plötzlichen  Ab- 
kühlungen bewahrt  werden;  durch  Abreibungen  bei  der  Nach- 
hausekunft  und  Bedecken,  wenn  mit  ihnen  im  Freien  stille 
gehalten  werden  muss.  In  zweiter  Hinsicht  sind  die  Thiere 
im  Stalle  ohne  Bedeckung  zu  lassen,  und  bewähren  sich  ausser- 
dem tüchtige  Frottirungen  mit  in  kaltes  Wasser  getauchten 
Strohwischen,  nach  deren  Vornahme  die  Thiere  jedoch  zu  be- 
wegen, oder  wenn  die  Witterung  dies  nicht  gestattet,  bis  zur 
erfolgten  Abtrocknung  zu  bedecken  sind ; auch  Einreibungen 
von  Essig  und  Spiritus,  zu  gleichen  Theilen,  sind  wirksam.  Im 
Sommer  und  bei  sich  darbietender  Gelegenheit  sind  Flussbäder 
sehr  zu  empfehlen;  im  Winter  und  wenn  die  Thiere  lang  im 
Haar  sind,  ist  das  Abscheeren  der  Haare  (sogenanntes  Ver- 
scheeren)  zwar  an  seinem  Orte,  der  grossen  Umständlichkeit 
(und  Kostspieligkeit)  wegen  aber  wird  hiervon  nur  selten,  bei 
Jagdpferden  allenfalls,  Gebrauch  gemacht.  Aderlässe  und  Pur- 
girmittel,  wie  andererseits  wieder  Eisenvitriol,  wie  wohl  em- 
pfohlen, nützen  wenig  oder  gar  nichts  und  höchstens  nur  vor- 
übergehend. Kegel  bleibt  es,  den  Thieren  stets  nur  trockenes 
Futter  zu  reichen;  das  Anfeuchten  des  Kurzfutters  mit  Wasser 
muss  vermieden  werden. 

Harthäutigkeit  (Coriago,  Ecedermia). 

riarthäutig-  §.  478.  Mit  „ Har th ä u t i g k e i t “ (auch  Ruhe,  Rahigsein  in 
keit'  der  Schweiz)  ist  man  gewohnt,  seit  Alters  her  einen  chroni- 
B _rTin  sehen,  heberlosen  Krankheitszustand  beim  Rinde  zu  belegen, 
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\welcher  durch  Trockenheit  und  Steifigkeit  (Härte)  und  festes 
.Aufliegen  der  Haut  auf  den  Rippen  ausgezeichnet  ist. 

Anmerkung.  Der  Harthäutigkeit,  obwohl  von  derselben  schon  von 
(Columella  (De  re  rustica  Lib.  VI.  Cap.  XII.)  und  Veqetius  (De  Mulo- 
! Medici  na  Cap.  IV.  u.  LIV.)  Beschreibungen  gegeben  werden  und  Letzterer 
dabei  erwähnt,  dass  die  Griechen  das  Leiden  Ecedermia  und  die  La- 
teiner Coriago  genannt  hätten,  kann  als  selbstständiges  llautleiden  nur 
eine  sehr  beschränkte  Existenz  zugestanden  werden;  in  der  Ausdehnung 
wie  früher  ist  die  Bezeichnung  „Hartbäutigkeit“  nicht  mehr  zulässig, 
denn  es  sind  die  Erscheinungen  der  Hartbäutigkeit  bei  allen  chronischen 
I Leiden  des  Rindes  so  stetige  Begleiter,  dass  sie  das  generellste  .Symptom 
(der  gesammten  Kachexieen  abgeben;  im  niedern  Grade  stellen  sie  sich 
^selbst  bei  den  fieberhaften  Krankheiten  bald  ein,  und  dürfte  es,  so  zu 
-sagen,  als  eine  physiologische  Eigenthiimlichkeit  der  Rindshaut  zu  be- 
trachten sein,  dass  sich  in  derselben  Gesundheit  wie  Krankheit  so 
.auffallend  abspiegeln.  Das  Sichbefecken  des  gesunden  Rindes, 
-so  wie  das  Unterbleiben  desselben  in  Krankheiten,  steht  hiermit  im  innig- 
sten Zusammenhänge.  Der  gewöhnliche  Mann  (Laie)  weiss  dies  sehr 
twohl,  und  um  zu  beurtheilen,  ob  die  Kuh  auch  gesund  sei,  ist  sein  erster 
'Griff  nach  der  Haut  auf  den  Rippen,  um  sich  zu  überzeugen:  ob  dieselbe 
Hocker  oder  fest  aufliegt.  Wohl  mag  der  Name  „Hartbäutigkeit“  in 
-seiner  Gleichbedeutung  mit  „Krankheit“  eben  darin  seinen  Ursprung 
lhaben:  „Coriaginem  rustici  appellant“,  heisst  es  schon  bei  Columella 
((cf.  1.  c.).  — Es  kann  demnach  nicht  fehlen,  dass  das  blosse  Symptom 
(der  Hartbäutigkeit  für  die  Krankheit  selbst  genommen  worden  ist,  und 
iwohl  könnte  es  in  Frage  kommen,  ob  überhaupt  der  Harthäutigkeit  eine 
? Selbstständigkeit  zugestanden  werden  könne,  dieselbe  nicht  vielmehr  in 
jedem  Falle  ein  blosses  Krankheitszeichen  sei,  welches  für  versteckte  und 
'verborgene  Krankheiten  nur  den  Pathen  abgebe.  Wenn  auf  der  einen 
" Seite  dies  zugegeben  werden  muss,  so  wird  doch  von  der  andern,  in  Be- 
fracht der  genannten  physiologischen  Eigenthiimlichkeit  der  Rindshaut, 
auch  wieder  nicht  gänzlich  in  Abrede  gestellt  werden  können,  dass  eben 
1 hierdurch  ein  selbstständiges  und  unabhängiges  Ergriffensein  der  Haut 
i nicht  unwahrscheinlich  werde.  Beobachtungen  scheinen  dies  sogar  zu 
I beweisen,  und  dürfte  es  wenigstens  vorläufig  noch  nicht  an  der  Zeit  sein, 
( die  Harthäutigkeit  in  dem  nosologischen  System  zu  streichen.  Unter 
diesem  Namen  aber  ein  besonderes  gastrisch-lymphatisches  Leiden  ein- 
I schmuggeln  zu  wollen  — dafür  würde  sie  besser  ganz  fallen  gelassen. 

Indem  wir  eine  idiopathische  und  symptomatische  Harthäutigkeit  zur 
| Zeit  noch  zu  unterscheiden  in  therapeutischer  Hinsicht  für  praktisch 
halten,  bemerken  wir,  dass  die  erstere  bis  jetzt  nur  beim  Rinde  beob- 
achtet worden  ist;  die  symptomatische  aber  auch  bei  anderen  Thieren, 
insbesondere  beim  Hunde,  keine  ungewöhnliche  Erscheinung  ist. 

§.  479.  Die  Haut  fühlt  sich  trocken,  steif  und  hart  an  und 
liegt  fest  auf  den  unterliegenden  Theilen,  insbesondere  den 
Rippen  und  dem  Rückgrate,  gleichsam  als  wenn  sie  mit  den- 
selben innig  verwachsen  wäre,  lässt  sich  nur  schwer  und  unter 
knarrendem  Geräusch  emporheben  und  verwischt  sich  die  ihr 
dabei  gegebene  Faltenform  nicht  sogleich  wieder,  wie  beim  ge- 
sunden Rinde,  sondern  sie  bleibt  vielmehr  aufgerichtet  stehen 
und  zieht  sich  nur  langsam  in  ihre  vorige  Lage  zurück.  Da- 
bei ist  die  Haut  unrein:  im  Grunde  des  trockenen,  rauhen  und 
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Verlauf. 
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struppigen  Haars  findet  sich  viel  röthlicher  Staub,  und  beim 
Kratzen  schilfert  sich  die  Oberhaut  in  Masse  ab.  Anderweitige 
Krankheitserscheinungen,  ausser  dass  die  Thiere,  je  nach  der 
Dauer  des  Uebels,  mehr  oder  weniger  abgemagert  sind,  das 
Auge  hohl  und  trübe  ist  und  bei  Milchkühen  die  Milch  grossen 
Abbruch  erleidet  bestehen  nicht.  Die  Fresslust  ist  rege, 
die  Sauflust  wenig  vermindert,  selten  und  zu  Anfang  wohl  ver- 
mehrt, in  den  übrigen  Se-  und  Excretionen  machen  Abwei- 
chungen sich  nicht  bemerkbar;  die  Percussion  und  Auscultation 
an  der  Brust  liefern  keine  krankhaften  Ergebnisse;  Respiration 
und  Kreislaufsbewegungen  sind  normal. 

Erst  im  fernem  Verlaufe  des  Hautleidens,  wenn  es  ver- 
nachlässigt wird,  treten  zu  den  genannten  Erscheinungen,  die 
sich  inzwischen  aber  dem  Grade  nach  noch  gesteigert  haben, 
so  dass  die  Haut,  so  zu  sagen,  wie  ein  Brett  sich  anfühlt,  ober- 
flächliche Risse  und  Sprünge  bekommt,  stellenweise  wie  schrun- 
dig erscheint  — solche  hinzu,  die  Zeugniss  von  grösseren  Stö- 
rungen in  dem  Ernährungsprocesse  und  den  sich  entwickelnden 
Kachexieen  ablegen.  Gewöhnlich  gelangen  (den  Ursachen  und 
Rückwirkungen  entsprechend),  unter  Hinzutritt  von  Husten, 
Bauch-  und  Brustwassersucht  zur  Ausbildung  und  werden  nach 
dem  Tode  die  Erscheinungen  hiervon  auch  vorgefunden.  Sel- 
ten entwickeln  sich  andere  kachektische  Krankheitsformen  aus 
der  Harthäutigkeit,  und  muss  es  hier  zweifelhaft  bleiben,  ob 
nicht  Ursache  und  Wirkung  mit  einander  verwechselt  worden, 
was  in  Rücksicht  des  oben  Erwähnten  nur  zu  leicht  möglich  ist. 

§.  480.  Die  Aetiologie  der  idiopathischen  Harthäutigkeit 
liegt  unstreitig  noch  sehr  im  Argen  und  bedarf  noch  sehr  der 
Sichtung;  es  muss  dies  als  eine  Frucht  der  nicht  gehörig  ge- 
sonderten Fälle,  wo  die  Harthäutigkeit  als  Folgeübel  und  wo  sie 
als  begleitendes  Symptom  von  anderen  Krankheiten  auftritt 
betrachtet  werden,  wozu  sich  bei  der  Häufigkeit  solcher  Zustände 
nur  zu  oft  Gelegenheit  bietet. 

Unserer  Ansicht  und  Beobachtung  nach  entsteht  die  Hart- 
häutigkeit nur  durch  Ursachen,  welche  das  Hautorgan  unmit- 
telbar treffen,  wobei  allerdings  anderweitige  Einflüsse  als  be- 
günstigende Momente  nicht  ausgeschlossen  sind. 

In  sich  häufig  wiederholenden  oder  nachh altigen 
V erkühl ungen  der  Haut  und  dadurch  veranlassten 
Hemmungen  der  Hautausdünstung,  wie  solche  nament- 
lich bei  Weidevieh  durch  anhaltendes  Regenwetter  in  kühler 
Jahreszeit  Vorkommen,  zumal  wenn  die  Thiere  Tag  und  Nacht 
im  Freien  zubringen  müssen,  oder  in  zugigen,  nicht  den  nötlii- 
gen  Schutz  gewährenden  Schuppen  oder  Ställen  des  Nachts 
über  placirt  werden,  so  wie  wenn  die  Thiere  in  strengem  Winter 


Harthäutigkeit. 


281 


in  derartigen,  der  Kälte  überall  zugänglichen  Stallungen  auf- 
gestellt werden  — sind  die  veranlassenden  Ursachen 
anzuerkennen.  Erhalten  die  Thiere  nebenher  nun  kärgliches 
oder  gehaltloses  Futter,  so  werden  jene  Einflüsse  in  ihrer  nach- 
theiligen Wirkung  noch  unterstützt,  denn  ein  leerer  Magen  ist 
nicht  geeignet,  auf  Erwärmung  hinzuwirken,  während  bei  dar- 
gebotenem reichlichem  und  kräftigem  Futter  die  Kälte  viel 
weniger  empfunden  und  ihre  Nachtheile  weit  eher  überwunden 
werden.  Hiermit  hängt  es  denn  auch  zusammen,  wenn  die 
Harthäutigkeit  in  früheren  Zeiten  häufiger  vorkam,  wo  Stall- 
fütterung beim  Rindvieh  noch  nicht  Eingang  gefunden  und  noch 
allgemein  Weidegang  betrieben  wurde,  und  sie  diese  Stunde 
noch  vorzugsweise  in  jenen  (hegenden  zu  Hause  gehört,  wo  das 
Vieh  den  oben  erwähnten  nachtheiligen  Ausseneinflüssen,  neben 
einer  zeitweisen  dürftigen  Fütterung,  am  gewöhnlichsten  aus- 
gesetzt ist,  wie  in  den  ärmlichen  Wirtschaften  Polens  z.  B.  — 
während  bei  Vieh,  welches  auf  Stallfütterung  steht,  gut  gepflegt 
und  reinlich  gehalten,  oder  auf  dessen  Hautkultur  einige  Sorg- 
falt verwendet  wird,  die  Harthäutigkeit  unbekannt  ist. 

Dass  nun  Einflüsse,  wie  die  genannten,  die  Ursachen  der 
Harthäutigkeit  in  sich  schliessen,  davon  kann  man  sich  leicht 
überzeugen;  es  bedarf  nur,  die  Haut  der  Rinder  vor,  während 
und  nach  eingetretenem  kalten  Regenwetter,  wie  Herbst  und 
Frühling  der  nördlichen  Klimate  solches  mit  sich  führen,  zu 
untersuchen  und  man  wird  finden,  wie  die  Weichheit  und  Ge- 
schmeidigkeit der  Haut  sich  allmählig  verliert.  Wenn  nun 
derartige  Einflüsse  bis  zum  Extrem  einwirken  (wie  dies  in  Po- 
len etc.  gar  häufig  der  Fall  ist)  [cf.  m.  Mitth.  über  d.  Rinder- 
pest S.  26]  — so  dürfte  nicht  in  Abrede  zu  seilen  sein , dass 
die  Haut  selbst  und  zunächst  erkranke  und  dieselbe  nicht 
gerade  blos  zum  Durchgangspunkt  für  die  äusseren  Schädlich- 
keiten diene.  Dass  dabei  in  Folge  der  gestörten  Hautfunction 
auch  anderweitige  Leiden  hervorgerufen  werden  und  nament- 
lich gastrisch -lymphatische,  zumal  wenn  kärgliche  Fütterung 
noch  hinzukommt,  und  zuletzt  selbst  Kachexieen  zur  Entwicke- 
lung gelangen  können,  kann  weiter  nicht  befremden.  Daher 
wird  denn  auch  die  Art  der  Entstehung  und  der  Verlauf  ent- 
scheiden müssen,  um  festzustellen:  ob  die  Harthäutigkeit  das 
primäre  oder  secundäre  Leiden  sei.  Im  ersten  Falle  sehen 
wir  dieselbe  oft  von  selbst  schwinden,  nachdem  trockene,  warme 
Witterung  eingetreten  und  mit  dieser  gewöhnlich  auch  eine 
reichlichere  Ernährung,  oder  wenn  sonst  die  Thiere  den  oben 
genannten  nachtheiligen  Einflüssen  entzogen  und  angemessen 
gepflegt  wurden,  oder  doch  einer  zweckmässigen  Behandlung 
nicht  besonders  trotzen.  Anders  gestaltet  sich  dagegen  die 
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Sache,  wo  die  Harthäutigkeit  als  Symptom  anderer  Krankhei- 
ten auftritt. 

§.  481.  In  richtiger  Erwägung  der  ursächlichen  Verhältnisse 
und  mit  Rücksicht  auf  die  gebotene  Gelegenheit,  die  Ursachen 
entfernen  zu  können  oder  nicht,  wird  sich  leicht  ermessen 
lassen:  wann  die  Vorhersage  eine  günstige  und  wann  eine 
ungünstige  sei.  Im  Allgemeinen  ist  bei  der  idiopathischen  Hart- 
häutigkeit ( wovon  hier  nur  die  Rede  ist),  so  lange  sie  noch 
nicht  zur  Kachexie  geführt,  die  Prognose  günstig,  sobald  die 
Thiere  den  nachtheiligen  Einflüssen  entzogen  werden.  Es  be- 
darf dann  einer  besondern  ärztlichen  Behandlung  und  des 
Gebrauchs  von  innerlichen  Arzneien  nicht,  wie  denn  von  diesen 
überhaupt  wenig  zu  erwarten  stellt,  vielmehr  eine  gute  Pflege 
die  Hauptbehandlung  ausmacht.  Erst  wenn  Folgeleiden  sich 
bemerkbar  machen,  würden  innerliche  Mittel  nothwendig  wer- 
den; in  allen  übrigen  Fällen  können  sie  nur  hülfreich  sein. 
Wenn  daher  für  gewöhnlich,  nachdem  die  Thiere  den  schäd- 
lichen Einflüssen  entzogen,  tüchtige  Frottirungen,  insbesondere 
Striegeln  der  Haut,  in  täglich  mehrmaligen  Wiederholungen, 
und  erregende  Einreibungen  in  die  Haut  (von  Terpenthinöl  und 
Rüböl  im  Verhältnis  von  1 zu  3 — 6)  zur  Beseitigung  des 
Uebels  ausreichen  werden,  und  in  den  etwaigen  schon  ver- 
alteten Fällen  (wo  dann  die  Thiere  auch  gern  lecksüchtig  wer- 
den) zur  Unterstützung  innerlich  erwärmende,  die  Verdauung 
belebende  und  die  Hautausdünstung  anregende  Mittel  (wozu 
insbesondere  Lorbeeren  mit  Schwefel  in  Wermuth-  oder  Wach- 
holderthee,  oder  eine  Abkochung  bitterer  Mittel  mit  Kampher- 
spiritus  etc.  dienen)  nebenbei  noch  in  Gebrauch  zu  ziehen  sind 
— wird  in  denjenigen  Fällen,  wo  bereits  anderweitige  inner- 
liche Leiden,  wassersüchtige  Zustände,  zu  berücksichtigen  sind, 
die  Behandlung  eine  weiter  greifende  sein  müssen,  dann  aber 
in  vielen  Fällen  eine  fruchtlose  bleiben;  daher  wohl  zu  er- 
wägen ist:  ob  unter  solchen  Umständen,  aus  öconomischen 
Rücksichten,  es  noch  gerathen  erscheinen  könne,  eine  Cur  zu 
unternehmen.  — Die  Behandlung  der  symptomatischen  Hart- 
häutigkeit kann  hier  nicht  Gegenstand  der  Erörterung  sein,  sie 
wird  ihre  Besprechung  an  den  betreffenden  Orten  Anden.  (Cf. 
Kachexieen  im  Allgemeinen,  Knochenbrüchigkeit,  so  wie  Leck- 
sucht etc.  insbesondere.) 


2.  Secretionskrankheiten  der  Luftwege. 

§.  482.  Im  Bereiche  der  Luftwege  beziehen  sich  die 
krankhaften  Secretionen  zwar  ebenfalls  auf  quantitative 
und  qualitative  Abweichungen.  Die  letzteren,  sofern  sie  die 
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hervorstechenden  Erscheinungen  in  sich  schliessen,  stellen  blos 
Symptome  anderer  Krankheiten  dar,  können  somit  hier  ihre 
Erörterung  nicht  linden;  die  ersteren  beziehen  sich,  der  natur- 
gemässen  Absonderung  zufolge,  auf  Abweichungen  der  Schleim- 
secretion  und  würde  von  ihnen  nur  die  vermehrte  Abson- 
derung von  Schleim  hier  zur  Abhandlung  gelangen  können,  da 
wir  nur  di§se  als  selbstständigen  Zustand  kennen  und  die  mit 
demselben  verbundenen  qualitativen  Abweichungen  beziehendlich 
von  nur  untergeordneter  Bedeutung  siud.  Es  wird  dieser  Zu- 
stand mit  chronischem  Schleimfluss  (Blennorrhoea  chro- 
nica) bezeichnet,  und  je  nachdem  der  vorzugsweise  Sitz  mehr 
in  der  Nasenhöhle  und  deren  Nebenhöhlen  ist,  oder  der  Ur- 
sprung mehr  in  den  Lungen  liegt,  wird  er  insbesondere  noch 
mit  Blennorrhoea  nasalis  und  B.  pulmonum  s.  bron- 
chialis  belegt. 

§.  483.  Der  chronische  Nasenschleimfluss  (Blen- 
norrhoea nasalis)  stellt  eine  chronische,  lieberlose,  mit  über- 
mässiger Secretion  eines  qualitativ  veränderten  Schleims  der 
die  Nasenhöhle  und  ihre  Fortsetzungen  (Kiefer-,  Stirnhöhle  und 
Luftsäcke)  auskleidenden  Schleimmembran  bestehende  Krank- 
heit dar,  deren  auffallendstes  Symptom  ein  schleimiger  Ausfluss 
aus  der  Nase  i£t.  Anderweitige  allgemeine  Krankheitserschei- 
nungen fehlen  und  ist  dieser  Schleimausfluss  von  jenem  sym- 
ptomatischen Schleimfluss  wohl  zu  unterscheiden,  welcher  bei 
verschiedenen  acuten  und  chronischen  Krankheiten  (der  ver- 
dächtigen Druse  insbesondere)  vorkommt,  oder  als  kritische 
Erscheinung  auftritt.  Es  kommt  die  Nasenblennorrhoe  bei  allen 
unseren  Hausthieren  vor,  wiewohl  beim  Pferde,  Schafe  und 
Hunde  am  häutigsten,  doch  haben  wir  die  einfache  von  der 
durch  Würmer  (cf.  Wurmkrankheit)  und  Oestruslarven  (s. 
Oestruslarvenkrankheit)  in  der  Nasen-  und  Stirnhöhle  com- 
plicirten  wohl  zu  unterscheiden,  weil  eben  hierdurch,  sowohl 
in  Bezug  der  örtlichen  Zufälle,  als  auch  des  Verlaufs  und  Aus- 
gangs der  Krankheit  etc.,  mancherlei  Abweichungen  veranlasst 
werden. 

Die  einfache  Nasenblennorrhoe  ist  meistens  Folge- 
leiden vorhergegangener  katarrhalischer  Krankheiten;  der  Aus- 
fluss selbst  gestaltet  sich  indessen  bezüglich  seiner  Menge  und 
Beschaffenheit:  Consistenz,  Farbe  und  Geruch  — verschieden. 
Gewöhnlich  erfolgt  der  Ausfluss  aus  beiden  Nasenlöchern,  sel- 
tener nur  aus  einem  (bei  Pferden),  entweder  unausgesetzt  (beim 
Ursprünge  aus  der  Nasenhöhle),  oder  auch  periodisch  (bei  An- 
sammlung in  den  Nebenhöhlen),  reichlich  oder  auch  in  gerin- 
gerer Menge.  Der  ausfliessende  Schleim  ist  bald  von  mehr 
dünner,  wässeriger  Beschaffenheit,  klar  und  glasig  (doch  nur 
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wenn  die  Nasenschleimhaut  allein  leidet),  bald  ist  derselbe  con- 
sistenter,  zähe  und  trübe,  weissgelblich,  milchig,  grünlich  (bei 
Hunden),  graulich  etc.  (wenn  ausser  der  Schleimhaut  der  Nase 
auch  die  der  Nebenhöhlen  etc.  leidet),  von  milder  oder  auch 
scharfer  Beschaffenheit,  geruchlos  oder  auch  übelriechend;  aus- 
serdem kann  er  auch  mit  Eiter,  Blut  etc.  vermengt  sein.  Die 
Schleimhaut  der  Nase,  sofern  sie  die  krankhaft  secernirende 
ist,  erscheint  schwammig  aufgelockert,  bleich  und,  ausser  dass 
sie  wohl  mit  einzelnen  turgescirenden  Venen  in  bläulichen 
Streifen  durchzogen  ist,  gleichraässig  gefärbt;  selten  nur  un- 
gleichmässig  und  dann  meistens  in  Folge  von  abgelöstem  Epi- 
theliom, wo  dann  auch  die  Schleimhaut  selbst  oberflächlich  ero- 
b.  nas.  exui-  dii't  erscheinen  kann  (B.  nasalis  exulcerans),  ohne  aber  gerade 
ccr  ns'  mit  Geschwüren  besetzt  zu  sein.  Ist  der  Heerd  der  krank- 
haften Schleimabsonderung  in  den  Kiefer-  oder  Stirnhöhlen,  so 
geben  diese  Höhlen  beim  Percutiren  einen  mehr  oder  weniger 
dumpfen  Ton.  Bei  Pferden  finden  sich  häufig  auch  die  Kehl- 
gangsdrüsen angeschwellt  etc. 

Ausser  den  genannten  werden  anderweitige  Krankheits- 
erscheinungen nicht  wahrgenommen.  Fieber  fehlt,  Fress-  und 
Sauflust  sind  rege,  und  wenn  nicht  in  Folge  vorangegangener 
Krankheiten  die  Thiere  abgemagert  waren,  so  befinden  sie 
sich  auch  in  gutem  Futterzustande;  nur  das  Haar  zeigt  wohl 
weniger  Glanz  und  die  Haut  eine  geringere  Geschmeidigkeit; 
auch  ist  der  Zustand  mitunter  von  Husten  (und  bei  Hunden 
von  Niesen)  begleitet. 

verlauf,  In  diesem  Zustande  erhalten  sich  die  Thiere  bald  längere, 
®a“der  bald  kürzere  Zeit,  und  vermag  die  Krankheit  ohne  merklich 
Ausgang,  wesentliche  Veränderung  Monate  lang,  selbst  Jahr  und  Tag, 
zu  bestehen.  Im  letztem  Falle  werden  indessen  ganz  gewöhn- 
lich bedeutende  Remissionen  wahrgenommen,  die  jedoch  mehr 
von  der  Jahreszeit,  Witterung  etc.  abzuhängen  pflegen;  so  wird 
ganz  gewöhnlich  durch  die  Einwirkung  von  Kälte  und  Nässe 
der  Ausfluss  vermehrt,  durch  warme  und  trockene  Luft  dagegen 
vermindert.  Nimmt  die  Krankheit  einen  günstigen  Ausgang,  so 
verliert  sich  nach  und  nach  der  Ausfluss  und  die  Nasenschleim- 
haut.  etc.  erhält  ihre  natürliche  Farbe  und  Structur  wieder;  in 
anderen  Fällen  aber  bleiben  Auflockerung  und  Verdickung  der 
Schleimhaut,  begleitet  von  schnaufendem  Athmen,  zurück  (Hart- 
schnauligkeit),  oder  es  kommt  (wenn  das  submucöse  Zellgewebe 
mit  ergriffen  war)  wohl  zur  Polypenbildung.  Nimmt  dagegen 
die  Krankheit  eine  üble  Wendung,  so  erfolgt  dies  bei  Pferden 
gewöhnlich  dadurch,  dass  das  Lymphdrüsensystem  in  namhafte 
Mitleidenschaft  gezogen  wird  und  sich  nach  und  nach  ein  Zu- 
stand entwickelt,  wie  wir  denselben  bei  der  verdächtigen  Druse 
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(cf.  diese)  geschildert  haben,  oder,  was  namentlich  bei  den 
übrigen  Thieren  (Hunden,  Schafen)  der  Fall  ist,  es  tritt  in 
Folge  des  bedeutenden  Säfteverlustes  allgemeine  Abmagerung 
ein  (Schleimsucht),  wo  dann  ganz  gewöhnlich  auch  das  Schleim- 
hautleiden bis  in  die  Lungen  sich  erstreckt  und  dann  gleich- 
zeitig zur  Lungenblennorrhoe  (ß.  pulmonum)  wird.  In  diesem 
Falle  ist  der  Ausfluss  von  häufigem  Husten  begleitet  und  in 
Folge  beigemengter  kleiner  Luftbläschen  von  mehr  oder  we- 
niger grieseliehem  (blasigem)  Ansehen,  wie  denn  überhaupt  in 
den  Fällen,  wo  die  Lungenblennorrhoe  auch  nicht  mit  der 
Nasenblennorrhoe  verbunden  ist,  vielmehr  als  Leiden  der  Bron- 
chialschleimhaut (B.  bronchialis)  für  sich  vorkommt,  der  Aus- 
fluss aus  der  Nase  von  dem  bezeichneten  Ansehen,  nicht  glasig, 
sondern  stets  trübe  und  oft  stückig  ist;  ausserdem  vernimmt 
man  beim  Auscultiren  an  der  Luftröhre  Schleimgerassel  etc., 
auch  ist  das  Athmen  mehr  oder  weniger  vermehrt  und  beengt: 
Erscheinungen,  durch  welche  sich  insgesammt  die  Lungenblen- 
norrhoe von  der  Nasenblennorrhoe  unterscheidet,  wie  denn 
dieselbe  in  ihren  üblen  Ausgängen  bald  früher,  bald  später 
jenen  kachektischen  Zustand  hervorruft,  welcher  mit  schleimiger 
Lungenschwindsucht  (Phthisis  pulmonum  pituitosa)  und  bei 
gleichzeitigem  Vorhandensein  von  Würmern  mit  Lungenwurm- 
schwindsucht  (Ph.  pulm.  pit.  verminosa)  bezeichnet  wird  (cf. 
Lungenschwindsucht  und  Wurmsucht),  wozu  die  einfache  Nasen- 
blennorrhoe nicht  führt,  dieselbe  überhaupt  für  sich  nicht  tödt- 
lich  wird;  daher  bietet  sich  denn  auch  nur  selten  Gelegenheit 
zu  Sectionen  dar  und  zwar  nur  dann,  wenn  die  Kranken 
zufällig  an  anderen  Krankheiten  sterben,  oder  nach  fruchtlosen 
Heilversuchen  getödtet  werden,  wo  dann  die  wesentlichsten 
krankhaften  Veränderungen  an  der  Schleimhaut  der  Luftwege 
gefunden  werden.  Es  erscheint  dieselbe  durch  Aufgeschwellt- 
sein der  Schleimbälge  schwammig  aufgelockert,  verdickt,  rauh, 
wie  plüschartig,  und  reichlich  mit  klebrigem,  verschieden  ge- 
färbtem Schleim  bedeckt,  welcher  besonders  zwischen  den  Win- 
dungen der  Nasenmuscheln,  in  den  Kiefer-  und  Stirnhöhlen, 
oder  auch  in  den  Luftsäcken  sich  angehäuft  findet;  stellenweise 
ist  die  Schleimhaut  auch  wohl  ihres  Epitheliums  beraubt,  ober- 
flächlich geschwürig  (nach  der  B.  exulcerans),  in  welchem  Falle 
dann  der  in  den  Höhlen  enthaltene  Schleim  eiterig  und  von 
üblem  Geruch  ist.  Bei  angefüllten  Luftsäcken  enthält  der 
Schleim  zuweilen  zu  Stücken  geformte,  käsige  Massen  (begin- 
nende Chondroiden;  Aehnliches  sah  ich  in  einem  Falle  in  der 
Kieferhöhle).  Bei  Pferden  werden  ausserdem  häufig  auch  die 
Drüsen  im  Kehlgange  aufgeschwellt  und  selbst  verhärtet  an- 
getroffen. Nicht  immer  aber  bietet  die  Schleimhaut  der  Luft- 
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wege  etc.  die  oben  genannten  Veränderungen,  mitunter  sind 
diese  vielmehr  so  geringfügig,  dass  ihre  Structur  kaum  vom 
normalen  Zustande  abweichend  erscheint. 

§.  484.  Am  allergewöhnlichsten  giebt  die  Nasenblennorrhoe 
eine  Folgekrankheit  von  katarrhalischen  Leiden  ab,  wie  deren 
an  den  betreffenden  Orten  gedacht  worden  ist,  und  zwar  am 
ehesten  dann,  wenn  Katarrhe  in  ihrem  Verlaufe  eine  Störung 
erleiden,  übel  behandelt  oder  vernachlässigt  und  so  in  ihrer 
günstigen  Entscheidung  gehemmt  und  unterbrochen  werden. 
In  Rücksicht  nun,  dass  die  Nasen-  wie  Lungenblennorrhoe 
mehr  secundäre  oder  metastatische  Leiden  darstellen,  können 
die  veranlassenden  Ursachen  ebensowohl  sehr  verschie- 
den sein,  als  ihre  Anzahl  gross  ist.  Man  hat  Pferden  eine 
grössere  Disposition  zu  Blennorrhoeen  zugeschrieben,  als  den 
übrigen  Thieren  und  dies  ferner  auch  auf  einzelne  Individuen 
ausgedehnt  und  angenommen,  dass  Niederungspferde,  so  wie 
überhaupt  Pferde  mit  laxer  Faser  und  von  lymphatischer  Con- 
stitution am  häufigsten  von  der  Nasenblennorrhoe  befallen  wür- 
den; indessen  es  sind  diese  Sätze  nur  von  sehr  bedingter  Gül- 
tigkeit; anhaltende  Reizungen  der  Nasenschleimhaut  bei  er- 
schlaffendem Futter  etc.  geben  Gelegenheitsursachen  ab. 

Durch  die  Verschiedenheit  der  Ursachen  und  die  Art  der 
(katarrhalischen)  Krankheit,  aus  welcher  die  Blennorrhoe  her- 
vorging, finden  die  Abweichungen  in  den  Zufällen  meistens 
ihre  Erklärung,  wie  sie  denn  auch  für  die  Prognose  maass- 
gebend sind.  Im  Allgemeinen  gehört  die  Nasen-  wie  Lungen- 
blennorrhoe zu  den  hartnäckigsten  Krankheiten  und  trotzt  in 
nicht  wenigen  Fällen  dem  durchdachtesten  Heilverfahren,  wenn 
es  sich  um  eine  dauernde,  radicale  Heilung  handelt;  so  na- 
mentlich wenn  die  Krankheit  schon  länger  bestanden  hat,  ge- 
wissermaassen  zur  habituellen  geworden  ist.  Je  älter  und  ma- 
gerer die  Thiere  sind,  je  weniger  nachtheilige  Ausseneinflüsse 
(regnige,  kalte  Witterung,  unzureichendes  oder  schlechtes  Fut- 
ter, erschöpfende  Arbeit  etc.)  von  ihnen  abzuwenden,  je  mehr 
der  ausfliessende  Schleim  von  der  natürlichen  Beschaffenheit 
abweicht:  trübe,  missfarbig  und  übelriechend  ist  und  die  Na- 
senschleimhaut verändert:  sehr  aufgelockert,  rauh,  uneben,  oder 
gar  geschwürig,  erscheint,  das  Athmen  schnaufend  ist,  insbe- 
sondere aber,  wenn  bei  Pferden  gleichzeitig  auch  die  Kehl- 
gangsdrüsen aufgetrieben  sind  — desto  übler  wird  sich  die 
Prognose  gestalten  und  in  den  Fällen,  wo  die  Kranken  bereits 
ein  hektisches  Ansehen  haben,  selbst  schlecht  sein,  wogegen 
dieselbe  unter  den  entgegengesetzten  Umständen  günstiger  aus- 
fallen  wird.  Die  gern  neben  der  Nasenblennorrhoe  hergehende 
Polypenbildung  ist  bei  der  Prognose  nicht  ausser  Acht  zu  lassen 
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und  fordert  zur  genauesten  Untersuchung  und  Prüfung  des  Zu- 
standes auf.  Wenn  der  Heerd  der  Schleimabsonderung  und 
Ansammlung  local  in  den  Kiefer-  oder  Stirnhöhlen,  oder  den 
Luftsäcken  ist,  so  gestaltet  sich  die  Prognose  insofern  günsti- 
ger, als  man  hier  auf  operativem  Wege  zu  Hülfe  kommen  kann. 

§.  485.  Die  Behandlung  der  Nasenblennorrhoe  wird  zwar 
mit  Rücksicht  auf  den  Ursprung,  den  Grad,  Umfang  und  die 
Dauer  des  Leidens  zu  leiten  sein,  im  Ganzen  aber  viel  Um- 
sicht und  Geduld  erfordern.  Oft  wird  von  der  Zeit  und  einem 
angemessenen  Verhalten  der  Kranken  das  Meiste  zu  erwarten 
stehen,  in  anderen  Fällen  wird  wieder  ein  ärztliches  Einschrei- 
ten zur  Beseitigung  der  Krankheit  nothwendig  werden dabei 
werden  jedoch  im  Allgemeinen  Mittel,  welche  auf  die  kranke 
Schleimhaut  unmittelbar  einwirken,  das  Meiste  leisten,  wäh- 
rend innerliche,  auf  den  Gesammtorganismus  berechnete  Mittel 
von  nur  untergeordneter  Bedeutung  sind,  wenngleich  auch  diese 
in  gewissen  Fällen  zur  Unterstützung  der  Wirkung  der  äusser- 
lichen  Mittel,  namentlich  aber  zur  Beseitigung  von  Neben-  resp. 
Folgeleiden,  zweckmässig  Verwendung  linden.  Demnach  wird 
denn  auch  die  Behandlung  in  eine  örtliche  oder  äusser- 
liche  und  in  eine  allgemeine  oder  innerliche  zerfallen. 

Die  örtliche  Behandlung  hat  eine  doppelte  Aufgabe  zu 
erfüllen:  1)  die  Entfernung  des  Kranich eitsproductes 
(des  in  den  Höhlen  angesammelteu  Schleims)  und  2)  Zurück- 
führung  des  krankhaft  secernirenden  Organs  (der 
Schleimhaut)  zur  normalen  Thätigkeit. 

Wenn  in  erster  Hinsicht  Mittel  angezeigt  sind,  welche  den 
in  den  Höhlen  angesammelten  Schleim  zu  verdünnen  und  seine 
Ausführung  zu  befördern  im  Stande  sind,  um  so  die  Schleim- 
haut selbst  vom  anklebenden  Schleim  zu  befreien  und  den  Mit- 
teln behufs  Erfüllung  des  zweiten  Theils  der  aufgestellten  In- 
dication  zugänglicher  zu  machen,  mehr  in  unmittelbare  Berüh- 
rung mit  ihnen  zu  bringen  — so  werden  in  letzter  Hinsicht 
Mittel  angezeigt  sein,  welchen  man  eine  umstimmende  Wirkung 
auf  die  kranke  Schleimhaut  zuschreibt.  Den  ersten  Zweck  sucht 
man  durch  das  Einathmenlassen  von  Wasserdämpfen,  Dunst- 
bäder, und  dass  man  die  Kranken  (Pferde)  von  der  Erde  fres- 
sen lässt,  zu  erreichen,  während  der  zweite,  in  Rücksicht  des 
im  Allgemeinen  vorhandenen  atonischen  Zustandes  der  Schleim- 
haut, durch  das  Einathmenlassen  von  erregenden  und  reizen- 
den Dingen  zu  erreichen  gestrebt  wird.  Nach  dem  jedesmali- 
gen Zustand  der  Schleimhaut  und  dem  vorzugsweisen  Heerde 
der  krankhaft  vermehrten  Schleimabsonderung  wird  zwar  eine 
Auswahl  der  zu  dem  genannten  Zwecke  empfohlenen  Mittel 
zu  treffen  sein,  im  Ganzen  aber  werden  diejenigen  den  Vorzug 
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verdienen,  welche  geeignet  sind,  ebenfalls  die  Dunst-  oder 
Dampfform  anzunehmen;  einmal,  weil  sie  dadurch  am  meisten 
befähigt  werden,  nach  allen  Seiten  hin  mit  der  Schleimhaut 
in  Berührung  zu  kommen  und  zweitens,  weil  sie  practicabler 
sind,  insofern  sie  mit  dem  ersten  Mittel  gleichzeitig  Verwen- 
dung linden.  In  anderen  Fällen,  bei  Ansammlungen  von  Schleim 
in  den  Stirn-  und  Kieferhöhlen,  den  Luftsäcken,  wird  es  behufs 
Erfüllung  des  ersten  Zweckes  aber  auch  nothwendig  werden 
können,  die  Oeffnung  dieser  Höhlen  auf  operativem  Wege  vor- 
zunehmen, um  so  der  Application  der  Mittel  einen  directen 
Weg  zu  bahnen  und  ihre  Wirkung  zu  sichern. 

Am  einfachsten  und  besten  verfährt  man  bei  der  Applica- 
tion der  örtlichen  Mittel,  wenn  man  einen  der  Verflüchtigung 
fähigen,  balsamischen,  Stoff  mit  Wasserdämpfen  einathmen  lässt, 
indem  man  z.  B.  den  Heusamendunstbädern  etwas  Tlieer, 
Kiehn-  oder  Terpenthinül  etc.  zusetzt,  oder  (bei  geschwürigem 
Zustande  der  Schleimhaut)  auch  des  Chlorkalks  sich  bedient. 
Die  jungen  Sprossen  von  Kiefern  oder  von  Wachholder  und 
anderen  Nadelhölzern,  wo  sie  zur  Hand  stehen,  linden  statt 
des  Heusamens,  oder  mit  demselben,  ganz  zweckmässige  Ver- 
wendung zu  den  Dunstbädern.  In  den  Zwischenzeiten  kann 
man  sich  extra  auch  noch  der  Räucherungen  mit  Bernstein, 
(bei  Hunden)  Wachholderbeeren,  Theer,  Chlorgas  etc.  bedie- 
nen, wie  diese  denn  überhaupt  angezeigt  sind  und  namentlich 
dann,  wenn  die  Patienten  isolirt  und  in  geschlossenen  Räumen 
gehalten  werden  können.  Der  Dunstbäder  sind  täglich  2 — 3 
zu  appliciren  und  in  Zwischenpausen  von  ein  paar  Tagen  län- 
gere Zeit  fortzusetzen. 

Statt  der  genannten  Dunstbäder  und  Räucherungen  sind  von 
anderer  Seite  Einspritzungen  in  die  Nasenhöhle  empfohlen  wor- 
den, so  Auflösungen  von  Sublimat,  Chlorkalk,  Alaun  und  an- 
deren mineralischen  und  vegetabilischen  stiptischen  Mitteln; 
indessen  es  sind  dieselben  am  wenigsten  empfehlenswerth; 
Ganz  abgesehen  davon,  dass  sich  die  Pferde  gegen  die  Appli- 
cation bald  so  sträuben,  dass  dadurch  schon  von  der  fernem 
Anwendung  abgestanden  werden  muss  — erreichen  sie  auch 
nur  selten  die  vorzugsweise  leidenden  Schleimhautpartieen  und 
bleiben  somit  ohne  Wirkung;  wohl  aber  werden  sie  in  Fällen, 
wenn  die  betreffenden  Höhlen  durch  Trepanation  etc.  geöffnet 
sind,  eine  zweckmässige  Verwendung  finden. 

Viel  Rühmens  ist  auch  von  dem  Einathmenlassen  von  Koh- 
lenstaub, Kalkstaub  etc.  gemacht  worden,  indessen  es  gilt  hier- 
von im  Allgemeinen  dasselbe,  wie  von  den  Einspritzungen,  sie 
gelangen  nicht  immer  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  und  er- 
füllen somit  ihren  Zweck  nur  sehr  unvollständig;  bei  gleich- 
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zeitiger  geschwüriger  Beschaffenheit  der  Nasenschleimhaut  in 
ideu  unteren  Partieen  der  Nasenhöhle  sind  sie  angezeigt  und 
iist  dann  dem  Kohlenstaub  ein  Zusatz  von  Chlorkalk  zu  geben, 
wodurch  der  Zweck  vollständig  erreicht  wird.  Als  örtliche 
Mittel  sind  ferner  auch  noch  Einreibungen  von  Scharfsalben 
(exaet  applicirt)  auf  die  Angesichtsfläche  zu  empfehlen. 

Eine  innerliche  Behandlung  wird,  wie  erwähnt,  in  den- 
jenigen Fällen  zur  Unterstützung  der  örtlichen  Cur  eintreten, 
wenn  Neben-  oder  Folgeleiden  bereits  bestehen,  oder  es  sich 
(darum  handelt,  den  letzteren  vorzubeugen,  was  bei  Ansamm- 
lungen von  entartetem  Schleim  in  den  Kopfhöhlen,  so  wie  bei 
der  Luugenblennorrhoe  mehr  oder  weniger  zu  befürchten  steht. 

I Die  Behandlung  wird  hier  der  Art  des  bestehenden  Neben- 
oder Folgeleidens  entsprechen  müssen  und  daher  sehr  verschie- 
den ausfallen.  Gewöhnlich  werden  sie  in  lymphatischen  und 

'Wurmleiden  bestehen  und  daher  im  Allgemeinen  zu  verfahren 
: sein,  wie  beider  chronischen  Druse,  beziehendlich  Oestrus- 

I I ar  v e n - und  L u n g e n w u r m k r a n k h e i t (cf.  diese).  Die  F ol- 
igeleiden  werden  meistens  dyskratischer  und  kachektischer  Natur 
:sein;  ihre  Behandlung  ist  daher  im  Allgemeinen  auf  Besserung 
< der  Säftemasse  und  Hebung  der  Kräfte  zu  richten. 

Durch  angemessene  kräftige  Ernährung,  bei  Pferden  insbe- 
sondere durch  Fütterung  von  Darrmalz,  bei  Hunden  von  Fleisch, 
durch  Bewegung  und  Aufenthalt  der  Thiere  im  Freien,  so  viel 
i es  Jahreszeit  und  Witterung  zulassen  — ist  indessen  das  Meiste 
zu  erwarten. 

Zu  den  Mitteln,  denen  man  eine  die  Schleimabsonderung 
1 beschränkende  und  umstimmende  Wirkung  auf  die  Schleimhäute 
; zugeschrieben  und  deshalb  gegen  die  Blennorrhoeen  empfohlen 
hat,  gehören  aus  dem  Mineralreich:  die  verschiedenen  Vitriole, 
Bleizucker,  Alaun,  Brechweinstein,  Sublimat,  Arsenik,  die  rau- 
chende Salpetersäure  etc.;  aus  dem  Pflanzenreich:  alle  Gerb- 
- Stoff  enthaltende  Mittel,  Eichen-,  Weiden-  und  (bei  Hunden) 
Chinarinde,  Tormentillwurzel  etc.;  dann  die  verschiedenen  äthe- 
risch-öligen und  harzigen  Mittel,  so  wie  scharfe  und  gewürz- 
hafte Stoffe,  als  Pfeffer,  Ingwer,  Senf  u.  a. ; aus  dem  Thierreich  : 
die  Knochenkohle,  das  stinkende  Thieröl  und  die  Canthariden, 
i und  hat  man  von  all’  diesen  Mitteln  in  verschiedenen  Zusam- 
mensetzungen Gebrauch  gemacht  (namentlich  ist  die  Kohle  von 
Seiten  der  Homöopathen  sehr  gerühmt  worden).  Eine  Verbin- 
dung von  Bleizucker  und  ebenso  von  Brechweinstein  mit  Ter- 
penthinöl  dürfte  vor  vielen  anderen  Compositionen  den  Vorzug 
verdienen.  Nebenher  reiche  man  mit  dem  Futter  Wachholder- 
beeren. — Auf  Erweckung  und  Unterhaltung  einer  regen  Haut- 
ausdünstung hat  man  bei  der  Auswahl  der  Mittel  ebensowohl 
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c.  Oestrus- 
larvenkrank 
heit. 


Symptome. 


Rücksicht  zu  nehmen,  als  man  durch  häufiges  Frottiren,  Putzen 
und  Striegeln  darauf  hiuzuwirken  hat. 


Oe  struslarven  krank  heit. 

§.486.  Die  sogenannte  Oestrusl arvenkrankh eit  (auch 
Bremsenschwindel  oder  Schleuderer  genannt)  kommt 
nur  bei  Schafen  und  vorzugsweise  bei  Jährlingen  im  Frühjahr 
und  Sommer  vor  und  wird  durch  die  Entwickelung  der  Larven 
eines  Insects  (Oestrus  ovis)  in  den  Nasen  - und  Stirnhöhlen  be- 
dingt. Die  Oestrusfliege  (Schaf bremse)  legt  im  Sommer  ihre 
Eier  an  die  Haut  in  der  Gegend  der  Nase  und  Lippen,  wo 
durch  die  Wärme  der  Sonne  die  Ausbrütung  erfolgt.  Die  aus- 
geschlüpften Larven  kriechen  in  die  Nasen-  und  Stirnhöhlen, 
entwickeln  sich  daselbst  und  erzeugen  durch  die  beständige 
Reizung  Auflockerung,  Verdickung  der  Schleimhaut  und  ver- 
mehrte Secretion  derselben,  so  dass  die  von  Natur  nur  sehr 
enge  Oeffnung  zwischen  Stirn-  und  Nasenhöhle  fast'  ganz  ver- 
schlossen wird  und  die  entwickelten  Larven  auf  diesem 
Wege  nicht  wieder  entfernt  werden,  sondern  durch  ihre  grös- 
sere Anzahl  und  ihr  längeres  Verweilen,  Ableben  und  Ueber- 
gang  in  Verwesung  etc.  eine  Reihe  von  Erscheinungen  hervor- 
rufen,  die  unter  der  Bezeichnung  „Oestruslarvenkrankheit“  zu- 
sammengefasst werden.  Finden  sich  der  Larven  nur  wenige 
vor  und  haben  sie  ihren  Sitz  in  der  Nasenhöhle,  so  dass  ihrem 
Abgänge  nach  vollendeter  Entwickelung  keine  solche  Hinder- 
nisse entgegentreten,  wie  bei  ihrem  Sitze  in  den  Stirnhöhlen, 
so  verursachen  sie  kaum  nennenswerthe  Zufälle. 

Die  Erscheinungen  dieses  krankhaften  Zustandes  sind 
nach  der  Menge  der  vorhandenen  Larven  verschieden  und  be- 
stehen anfangs  nur  in  vermehrter  Schleimsecretion  und  öfterem 
Niesen,  wobei  die  Schafe  den  Kopf  und  die  Nase  hoch  halten, 
taumeln  (daher  der  Name  „Bremsenschwindel“)  und  dann 
schnell  unter  Niesen  und  etwas  Schleimauswurf,  wobei  mitunter 
auch  wohl  einzelne  Larven  gleichzeitig  entleert  werden,  den 
Kopf  zur  Seite  werfen  (schleudern,  daher  der  Name  „Schleu- 
derer“). In  höheren  Graden,  wenn  der  Larven  viele  in  den 
Kopfhöhlen  sich  vorfinden,  kann  Entzündung  der  Schleimhaut 
der  Kopfhöhlen  und  Blutüberfüllung  im  Gehirn  eintreten,  in 
Folge  dessen  die  Thiere  bedeutende  Eingenommenheit  des 
Kopfes  zeigen  — die  sich  selbst  der  Drehkrankheit  ähnlich  ge- 
stalten kann  — , auffallend  abmagern  und  dann  nicht  selten  bald 
darauf,  unter  grossen  Schmerzen,  Zähneknirschen,  stark  ge- 
rötheten  und  triefenden  Augen  etc.,  überhaupt  unter  Erschei- 
nungen von  Hirnentzündung,  sterben. 
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Nach  dem  Tode  findet  man  in  den  Stirn  - und  Kieferhöhlen 
lebendige  und  todte,  mit  Schleim  umhüllte  Larven,  Auflocke- 
rung, Entzündung,  und  selbst  Brand  der  Schleimhaut  dieser 
Höhlen. 

Die  Oestrusfliegen  finden  sich  besonders  auf  Busch-  und  Ursache». 
Waldweiden  häufig  und  schwärmen  nur  bei  trockener  und  war- 
mer Witterung,  daher  am  häufigsten  in  den  Mittagsstunden. 

Diesen  Umständen  ist  es  denn  auch  zuzuschreiben,  dass  in  ge- 
wissen (Waldweiden  besitzenden)  Gegenden  und  vornehmlich 
nach  trockenen,  heissen  Sommern  diese  Krankheit  verbreiteter 
auftritt,  als  unter  entgegengesetzten  Verhältnissen.  Man  hat 
sich  den  Vorgang,  wie  die  Larven  in  die  Nasenhöhle  etc.  ge- 
langen, verschieden  gedacht,  sogar  angenommen,  dass  die  Flie- 
gen selbst  in  die  Nase  kröchen  und  daselbst  ihre  Eier  absetz- 
ten, und  den  Umstand,  dass  bei  alten  Schafen  die  Krankheit 
seltener,  dagegen  bei  jungen  am  häufigsten  gesehen  werde,  da- 
durch zu  erklären  versucht,  dass  die  alten  Schafe  schon  klüger 
seien,  die  Fliegen  kennten  und  beim  Herannahen  abwehrten, 
während  die  jungen,  noch  unerfahrenen  Thiere  die  Fliegen  sich 
geduldig  in  die  Nase  kriechen  Hessen?  Der  oben  erwähnte 
Vorgang  ist  indessen  der  richtige  und  kommen  die  Larven  so- 
wohl bei  alten  als  jungen  Thieren  vor,  nur  finden  dieselben, 
wie  alle  Parasiten  (Würmer)  fiir  ihre  Entwickelung  und  ihr 
Fortkommen  einen  geeignetem  Boden  bei  jungen  Thieren  und 
werden  diesen  leichter  verderblich. 

Anmerkung.  Eine  genaue  Beachtung  (1er  eigenthiimlichen  Krank-  Diagnose, 
heitserscheiuungen  und  des  Verlaufes  lässt  dieses  Uebel  von  anderen 
Krankheiten  leicht  unterscheiden.  Nur  die  Drehkrankheit  hat  in  einzel- 
nen Symptomen  mit  dSr  Oestruslärvenkrankheit  Aehnlichkeit  und  deshalb 
auch  zur  Verwechselung  schon  öfters  Anlass  gegeben;  iudess  weichen 
auch  hier  die  hauptsächlichsten  Erscheinungen  in  mancher  Hinsicht  von 
' einander  ab;  namentlich  fehlt  bei  der  Drehkrankheit  das  gerüthete  Auge, 
das  Hin-  und  Herwerfeu  des  Kopfes,  das  Niesen  und  das  event.  Auswer- 
fen von  Larven,  so  wie  das  Vorfinden  derselben  nach  dem  Tode. 

Die  Vorhersage  bängt  wesentlich  von  der  Zahl  der  in  Progncw. 
i den  Kopfhöhlen  befindlichen  Larven  und  den  durch  diese  her- 
vorgerufenen Erscheinungen  ab.  Wenige  Larven  vertragen  die 
Thiere  ohne  grossen  Nachtheil;  eine  grössere  Anzahl  verursacht 
jedoch  durch  Entzündung  und  Brandigwerden  der  Schleimhaut 
häufig  den  Tod,  daher  überall,  wo  die  Erscheinungen  hiervon 
eintreten,  die  Prognose  schlecht  ist.  Die  Krankheit  ist  schon 
oft  einzelnen  Heerden  verderblich  geworden. 

Die  Behandlung  zerfällt  in  eine  präservative  und  Behandlung: 
curative. 

Die  strenge  Durchführung  der  erstem,  welche  in  Entfernt-  Präservative  ; 
haltung  der  schädlichen  Einflüsse,  die  das  Zustandekommen  der 
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curativeä 

Verfallen. 


Krankhafte 
Secretionen 
in  den 
Geschlechts- 
organen. 


Krankheit  begünstigen,  bestellt,  findet  in  vielen  Landwirth- 
scliaften  grosse  Schwierigkeiten,  und  ist  nur  insoweit  mit  Er- 
folg auszuführen,  dass  man  die  Schafheerden,  so  viel  thunlich, 
in  der  Jahreszeit,  wo  die  Oestrusfliege  schwirrt  (Juli,  August), 
von  Wald-  und  Busch  weiden  entfernt  hält,  wenigstens  während 
der  Mittagsstunden  dieselben  meidet.  Durch  Ausroden  der 
Büsche  auf  dem  Weideterrain  vermag  man  sich  dauernd  von 
dem  Uebel  zu  befreien.  Man  hat  auch  das  Betreichen  der 
Nase  mit  wurmwidrigen  Mitteln  (stinkendem  Thieröl  oder  Theer) 
vor  dem  Austreiben  auf  die  Weide  empfohlen,  um  dadurch  die 
Fliegen  abzuhalten,  allein  dieses  Verfahren  ist  zu  umständlich 
und,  wegen  des  baldigen  Abwischens  des  Mittels  beim  Weiden, 
im  Erfolge,  wie  überhaupt,  unsicher. 

Das  curative  Verfahren  bezweckt  die  Entfernung  der 
Larven  aus  den  Kopfhöhlen  und  ist  somit  mehr  chirurgischer 
Art.  Bei  niederen  Graden  und  im  Anfänge  des  Uebels  be- 
dient man  sich  zu  diesem  Zwecke  der  sogenannten  Niesemittel, 
wie  Tabak,  Eberwurzel,  Nieswurzel  etc.,  von  welchen  man 
den  Thieren  täglich  einige  Male  eine  kleine  Quantität  in  die 
Nase  bringt,  oder  man  streut  diese  Mittel  in  die  Krippe  aufs 
Futter,  damit  sie  die  Schafe  beim  Fressen  einathmen.  Durch 
ein  solches  Verfahren  werden  jedoch  in  der  Regel  nur  die  in 
den  Nasenhöhlen  befindlichen  Larven  entfernt.  Zur  Beseiti- 
gung der  in  den  Stirnhöhlen  sitzenden  hat  man  die  Trepana- 
tion dieser  Höhlen  (so  wie  auch  das  Absägen  der  Hörner  nahe 
am  Stirnbein)  empfohlen.  — Man  lässt  diese  Oeffnungen  un- 
bedeckt, damit  die  Larven  der  Luft  ausgesetzt  bleiben;  zur 
schnellem  Tödtung  derselben  hat  man  auch  noch  das  Hinein- 
tröpfeln von  mit  einem  schleimigen  Mittel  verdünntem  Dippel- 
schen  Oel  gerühmt. 

Anmerkung.  Bei  Kücheln  (jungen  Hühnern  und  Puten  etc.)  kann 
die  Schmeissfliege  (der  sogenannte  Brummer),  durch  das  Legen  ihrer  Eier 
am  Kopfe  (Gehörgang),  Geschwülste  etc.  und  den  Tod  veranlassen  und 
giebt  dies  Leiden  ein  Analogon  zu  obiger  Krankheit  der  Schafe. 


3.  Secretionskrankheiteu  der  Geschlechts-  und  Harnwerkzeuge. 

A.  Geschlechtskrankheiten. 

§.  487.  Selbstständige  krankhafte  Secretionen  in  und  au 
den  Geschlechtsorganen  gehören  bei  unseren  Thieren  eben  nicht 
zu  den  häufigen  Vorkommnissen,  und  muss  der  Grund  hiervon 
in  verschiedenen  Umständen,  namentlich  aber  in  der  nur  be- 
schränkten Verwendung  der  Thiere  zur  Zucht  und  der  deshalb 
üblichen  Castration  derselben  gesucht  werden.  Die  meisten 
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Störungen  in  den  normalen  Secretionen  sind  symptomatischer 
Art  und  der  Mehrzahl  nach  so  geringfügig,  dass  sie  weiter 
nicht  Gegenstand  einer  besondern  ärztlichen  Behandlung  wer- 
den; überdies  beziehen  sich  die  Abweichungen  vorzugsweise 
nur  auf  die  die  Geschlechtswerkzeuge  auskleidenden  Schleim- 
haut, und  sind  in  dieser  Hinsicht  als  selbstständige  Leiden 
nur  die  krankhaft  vermehrten  Schleimabsonderungen  bekannt; 
die  ausserdem  wohl  noch  aufgestellten  Secretionsleiden  sind 
noch  mehr  oder  weniger  problematisch.  Mit  Bezugnahme  auf 
§.  471.  würden  wir  uns  daher  hier  auf  die  Beschreibung  der 
vermehrten  Schleimabsonderung  beschränken  können,  die  auch 
hier  wieder  den  Namen  „Schleimfluss“  (Blennorrhoea)  führt 
und  ihre  speciellere  Bezeichnung  nach  der  Quelle  erhalten  hat, 
ausserdem  aber  bei  den  weiblichen  Thieren,  nach  der  Farbe 
des  ausfliessenden  Schleims,  auch  „weisser  Fluss“  (Fluor 
albus  s.  Leucorrhoea)  und  bei  den  männlichen  Thieren,  des 
gewöhnlich  nur  tropfenweisse  ausfliessenden  Schleims  wegen, 
auch  „Tripper“  (weniger  richtig  Gonorrhoea)  genannt. 


a)  Weisser  Fluss  (Fluor  albus  s.  Leucorrhoea). 

§.  488.  Die  Quelle  des  weissen  Flusses  ist  bald  nur  in 
der  Scheide  (L.  vaginalis),  bald  in  dem  Uterus  (L.  uterina), 
bald  und  gewöhnlicher  in  beiden  (sammt  der  Harnröhre  [L. 
urethralis])  zugleich.  Eine  Sonderung  scheint  uns  indessen 
nicht  erforderlich,  daher  wir  diese  Schleimllüsse  gemeinschaft- 
lich abhandeln.  Es  zeigt  die  Leucorrhoe  aber  insofern  noch 
eine  Abweichung,  als  sie  bald  nur  als  ein  vorübergehendes  und 
ganz  gutartiges  Leiden  besteht,  bald  aber  eine  chronische  Dauer 
besitzt  und  hartnäckiger  besteht.  Hierauf  gründet  sich  denn 
auch  die  Unterscheidung  in  eine  L.  acuta  s.  catarrhalis  und  in 
eine  L.  chronica;  ausserdem  aber  verdient  in  therapeutischer 
Hinsicht  ein  Unterschied  zwischen  der  selbstständigen  und 
symptomatischen  Leucorrhoe  gemacht  zu  werden ; die  letz- 
tere tritt  gelegentlich  bei  sehr  verschiedenen  acuten  und  chro- 
nischen Krankheiten,  wie  den  Aphthen,  der  Staupe,  Rotz-,  Be- 
schäl- und  anderen  Krankheiten,  auf,  wo  sie  von  nur  unter- 
geordneter Bedeutung  ist. 

Die  acute  Leucorrhoe  giebt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
ebenfalls  nur  ein  Symptom  von  anderen  und  namentlich  katar- 
rhalischen Krankheiten  ab  und  steht  in  kritischer  Beziehung 
zu  denselben,  wie  z.  B.  bei  der  Gebärmutterentzündung  in  der 
Form  der  Endometritis  catarrhalis  (cf.  Metritis),  dann  und 
insbesondere,  wenn  beim  Katarrhalfieber  die  Vaginal-  und 
Uterinschleimhaut  vorzugsweise  ergriffen  ist,  dem  sogenannten 
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Scheiden-  oder  Mutter  k a t a r r li  (Catarrhus  vagiualis  et  uteri), 
wovon  namentlich  Kühe  bald  nach  dem  Gebären,  in  Folge  von 
Erkältungen,  befallen  werden.  Der  hier  eintretende  Ausfluss 
aus  der  Scheide  ist  von  mehr  glasigem  Ansehen  und  verliert 
sich  nach  einer  Dauer  von  etwa  14  Tagen  wieder;  in  anderen 
Fällen,  nach  groben  Vernachlässigungen  und  bei  älteren  und 
mageren  Kühen,  kann  er  sich  aber  auch  in  die  Länge  ziehen 
und  zum  eigentlichen  oder  chronischen  weissen  Fluss 
(L.  chronica)  werden. 

Die  chronische  Leucorrhoe  nun  ist  insbesondere  durch 
ihre  Langwierigkeit,  Fieberlosigkeit  und  dadurch,  dass  sie  mit 
den  Zeichen  der  Erschlaffung  örtlich  an  der  Schleimhaut  der 
Scheide  etc.  besteht,  ausgezeichnet.  Die  ersten  Anfänge  die- 
ser Krankheit  werden  gewöhnlich  übersehen  oder  doch  unbe- 
achtet gelassen,  und  zieht  sie  die  Aufmerksamkeit  gewöhnlich 
erst  dann  auf  sich,  wenn  der  Ausfluss  bereits  beträchtlicher 
geworden  ist  und,  namentlich  bei  Stuten,  durch  bedeutende 
Beschmutzungen  des  Schweifes  und  der  Lenden  auffälliger  her- 
vortritt. Die  Quantität  des  abfliessenden  Schleims  aus  der 
Scheide  ist  sehr  verschieden.  Der  Ausfluss  findet  in  geringer 
Quantität  und  stetig  Statt,  wenn  die  Quelle  desselben  die  Schei- 
denschleimhaut ist,  dagegen  mehr  periodisch  und  unregelmässig, 
wenn  er  der  Uterinschleimhaut  entquillt,  wo  er  dann  nament- 
lich während  des  Liegens  am  stärksten  ist,  so  dass  mitunter 
grössere  Partieen  von  Schleim  hinter  den  Thieren  und  auf  dem 
Lager  derselben  angetroffen  werden,  w eiche  oft  die  ersten  Ver- 
räther  des  Uebels  abgeben;  in  anderen  Fällen  wird  er  perio- 
disch und  stossweise  unter  wehenartigen  Erscheinungen  in 
grösseren  Quantitäten  entleert. 

Der  Qualität  nach  zeigt  der  Ausfluss  auch  manche  Abwei- 
chungen; bald  ist  derselbe  mehr  durchsichtig,  schleimig  und 
fadenziehend,  in  anderen  Fällen  trübe,  eiterähnlich  und  brei- 
artig, nicht  fadenziehend,  in  noch  anderen  rahmartig,  oder  auch 
stückig  und  klumpig,  wie  Buttermilch,  mitunter  auch  missfar- 
big, grünlich  und  dann  auch  gewöhnlich  von  üblem  Geruch, 
während  er  sonst  nur  den  gewöhnlichen  thierischen  Geruch 
besitzt. 

Der  so  verschieden  geartete  Ausfluss  erleidet  im  fernem 
Verlaufe  des  Uebels,  sowohl  bezüglich  der  Quantität  als 
Qualität,  nicht  selten  noch  Veränderungen,  welche  mit  dem 
Witterungswechsel,  dem  Verhalten  der  Thiere  zusammen-  oder 
von  gewissen  Vorgängen  im  Körper  abhängen.  Gewöhnlich 
gestaltet  sich  das  Leiden  im  fernem  Verlaufe  so,  dass  es  sich 
entweder  nach  6 — 8 wöchentlicher  Dauer  von  selbst  wieder 
verliert,  namentlich  mit  wieder  erfolgter  Conception  (wobei 
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jedoch  zu  bemerken,  dass  leicht  Abortus  eintritt),  oder  doch 
der  eingeschlagenen  Behandlung  weicht;  in  anderen  Fällen  aber 
kann  das  Uebel  auch  zur  Kachexie  führen.  Wenn  im  ersten 
Falle  sonderliche  Trübungen  im  Allgemeinbefinden  der  Thiere 
nicht  wahrgenommen  werden,  dieselben  vielmehr  bei  regem 
Appetit  und  von  munterm  Ansehen  bleiben,  höchstens  dass  die 
Milchsecretion  eine  schwache  Verminderung  und  die  Milch  selbst 
an  Güte  leidet,  so  sehen  wir  im  letzten  Falle,  nebst  dem,  dass 
der  Ausfluss  profuser,  missfarbig  und  übelriechend  wird,  die 
zähe  Milch  versiegt,  zunächst  die  Erscheinungen  der  Harthäu- 
tigkeit  und  allgemeine  Abmagerung  eintreten,  denen  sich  bald 
Husten  hinzugesellt,  so  dass  der  ganze  Krankheitszustand  in 
dem  Bilde  der  Abzehrung  erscheint,  und  endlich  unter  Hinzu- 
tritt von  Durchfall,  wodurch  die  schon  vorhandene  Schwäche 
zur  Erschöpfung  der  Kräfte  wird  — die  Krankheit  tödtlich  endet. 

Nach  dem  Tode  werden,  neben  den  Erscheinungen  der  Kachexie  soetions- 
(cf.  Schleimsucht),  in  der  Gebärmutterhöhle  selbst  grössere  oder  Ersebmsse- 
geringere  Quantitäten  von  mehr  oder  weniger  missfarbigem 
Schleim  und  die  Schleimhaut  wie  überkleistert  und,  nachdem 
sie  von  dem  anklebenden  Schleim  befreit,  plüschartig  aufge- 
lockert und  theilweise  von  Epithelium  entblösst,  oder  doch  nur 
noch  mit  einem  erweichten  und  lose  aufsitzenden  Epithelium 
bedeckt  gefunden.  Gewöhnlich  werden  auch  die  Lungen  nicht 
frei  von  organischen  Veränderungen  angetroffen. 

Als  Ursachen  der  Leucorrhoe  sind  verschiedene  Dinge  Ursachen, 
angeklagt;  auch  hat  man  in  einer  schlaffen  Körperconstitution, 
zu  warmem  Verhalten  der  Thiere  theils  eine  besondere  An-  Anlage, 
läge,  theils  eine  vorbereitende  Ursache  anerkannt.  Seine 
Richtigkeit  hat  es,  dass  bei  Warmfütterung  und  Stallvieh  die 
Krankheit  am  häufigsten  beobachtet  wird.  Als  Gelegen heits  - Geiegcnheits- 
ur Sachen  sind  Erkältungen  nach  dem  Gebären,  sehr  aufge-  Ursnchen- 
regter  und  unbefriedigt  gebliebener  Geschlechtstrieb  etc.  genannt 
worden.  Am  allergewöhnlichsten  jedoch  ist  die  Leucorrhoe  eine 
Folgekrankheit  von  nicht  zur  Zertheilung  gelangten  entzünd- 
lichen Zuständen  der  Genitalien,  wie  die  oben  genannten,  oder 
anderen  die  Gebärmutterschleimhaut  betreffenden  und  berüh- 
renden Leiden,  als:  Polypenbildung  etc.,  so  wie  von  innerhalb 
der  Gebärmutter  vor  sich  gegangenen  Fäulnissprocessen , wie 
sie  beim  Zurückbleiben  der  Nachgeburt  und  des  Fötus  geboten 
sind:  wo  dann  in  Folge  des  diesen  Zustand  begleitenden  jauchi- 
gen Ausflusses  die  Schleimhaut  zu  einer  nachträglichen  krank- 
haft vermehrten  Schleimsecretion  angeregt  wird.  Ob  endlich 
in  specifischen,  virulenten,  "Einwirkungen,  Infectionen  bei  der 
Begattung,  eine  Ursache  zur  Leucorrhoe  (L.  virulenta)  erblickt  Leucorrhoe« 

virulenta. 
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Diagnose. 


Prognose. 


Fluor  albus 
benignns. 


Fluor  albus 
malignus. 


Behandln  ng. 


werden  könne,  ist  noch  unentschieden.  (Cf.  Beschälausschlag 
und  Tripper.) 

Es  sind  nun  aber  die  diese  letztgenannten  Zustände  be- 
gleitenden (jauchigen)  Ausflüsse  und  ferner  jene,  welche  Mast- 
darmscheidenfisteln , den  Gebärmutterkrebs,  die  Gebärmutter- 
schwindsucht und  verschiedene  andere  Krankheiten:  Franzosen- 
krankheit etc.,  begleiten,  so  wie  endlich  auch  der  Lochienfluss 
nicht  mit  der  Leucorrhoe  zu  verwechseln.  Das  Abweichende 
in  der  Beschaffenheit  des  Ausflusses,  so  wie  die  besonderen, 
diesen  Krankheitszuständen  angehörenden  Zufälle,  welche  der 
Leucorrhoe  fehlen,  schützen  vor  einer  Verwechselung  und  müs- 
sen die  Diagnose  sichern. 

So  lange  die  Leucorrhoe  noch  ohne  besondere  Trübungen 
im  Allgemeinbefinden  besteht,  Erscheinungen  des  kaehektischen 
Zustandes  fehlen  und  der  Ausfluss  von  gutartiger  Beschaffenheit 
(Fluor  albus  benignus)  ist,  ist  die  Vorhersage  günstig,  indem 
das  Leiden  leicht  einer  zweckmässigen  Behandlung  weicht.  Alter 
und  Nährzustand  kommen  dabei  allerdings  mit  in  Betracht,  und 
werden  in  dem  einen  Falle  die  Heilung  mehr  sichern  und  schnel- 
ler erzielen  lassen,  als  in  dem  andern.  Wo  dagegen  bereits  die 
Erscheinungen  der  Harthäutigkeit  vorhanden  und  die  Thiere  alt 
und  geschwächt  sind,  der  Ausfluss  übel  geartet  ist  und  schon 
sehr  lange  bestanden  hat  (Fluor  albus  malignus)  — da  ge- 
staltet sich  die  Prognose  weniger  günstig,  und  in  Fällen,  wo 
bereits  Abzehrung  vorhanden  und  der  Zustand  von  Husten  be- 
gleitet ist,  ist  dieselbe  schlecht.  In  prognostischer  Hinsicht  ist 
besonders  der  Umstand  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  Thiere, 
welche  längere  Zeit  an  der  Leucorrhoe  laborirten,  wenn  auch 
gerade  nicht  unfruchtbar  werden,  doch  weniger  leicht  concipiren, 
gern  abortiren  und  von  neuem  die  Leucorrhoe  bei  ihnen  sich 
wieder  einstellt. 

Die  Behandlung  wird  t.heils  eine  allgemeine,  inner- 
liche, theils  eine  örtliche  sein,  bei  unseren  Hausthieren  je- 
doch nur  die  chronische  Leucorrhoe  zum  Gegenstände  haben. 
Je  mehr  nun  bei  dieser  eine  allgemeine  Erschlaffung  und  ein 
dürftiger  Nährzustand  vorhanden  ist,  desto  mehr  wird  eine  in- 
nerliche Behandlung  zur  Unterstützung  der  örtlichen  Cur  her- 
angezogen werden  müssen,  während  bei  noch  kräftigen  Thieren 
oft  die  letztere,  in  Verbindung  mit  angemessenem  Verhalten, 
allein  ausreicht.  Die  innerliche  Cur  wird  daher  in  vielen  Fällen 
vorzugsweise  auf  Kräftigung  des  Gesammtkörpers  zu  richten 
sein,  was  durch  nahrhafte,  proteinhaltige  Futterstoffe  (Körner 
und  aromatisches  Heu  etc.)  und  ein  im  Allgemeinen  kühleres 
Verhalten  der  Thiere.  während  Gesüde,  schleimhaltiges  und 
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Warmfutter  vermieden  werden  — zu  erreichen  gestrebt  werden 
muss.  Als  innerliche  (specifisch  wirkende)  Mittel  sind  die  ver- 
schiedenen Harze  und  Balsame,  die  Wachholderbeeren,  Herb. 
Sabinae  et  Millefolii,  Secale  cornutum  etc.  gebräuchlich;  als 
einfaches  Hausmittel  verdient  der  Theer  angewendet  zu  werden, 
und  giebt  man  diesen  in  Verbindung  mit  Wachholderbeeren 
und  mit  Mehl  zu  Pillen  gemacht.  Bei  sehr  profusem  Ausfluss 
ist  Bleizucker  mit  Terpenthinöl  zu  empfehlen. 

Oertlich  sind  Einspritzungen  von  Theer-  und  Kalkwasser, 
so  wie  Auflösungen  von  Alaun,  Zink-  oder  Kupfervitriol,  Fer- 
rum jodatum  etc.,  von  Wachholder-  oder  Sabinathee  mit  Zu- 
satz von  Kreosot,  ferner  Abkochungen  von  Eichenrinde  mit 
Chlorkalk  etc.  — diejenigen  Mittel,  von  denen  das  Meiste  zu 
erwarten  steht,  nur  hat  man  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  sie 
auch  wirklich  in  die  Gebärmutterhöhle  gelangen  und  mit  der 
Schleimhaut  in  innige  Berührung  kommen , daher  man  durch 
Einspritzungen  von  warmem  oder  Seifenwasser  den  auf  der 
Schleimhaut  angesammelten  Schleim  zuvor  abzuspülen  sucht 
und  dann  erst  die  obigen  Einspritzungen  macht. 


b)  Tripper  (Blennorrhoea,  Gonorrhoea). 

§.  489.  Mit  dem  Namen  Tripper  bezeichnet  man  im  All- 
gemeinen jeden  bei  männlichen  Thieren  aus  dem  Präputium 
stattfindenden  tropfenweisen  Ausfluss  von  Schleim  oder  schleim- 
artiger Flüssigkeit;  im  Besondern  aber  versteht  man  darunter 
nur  die  lieberlosen  und  langwierigen  (chronischen)  Ausflüsse, 
die  ihre  Quelle  entweder  in  der  Vorhaut  (dem  Schlauche) 
[Vorhauttripper]  und  an  der  Eichel  (Eicheltripper) 
[B.  praeputii  s.  externa,  Balanorrhoea],  oder  in  der  Harnröhre 
(B.  urethrae  s.  Gonorrhoea)  haben.  Von  diesem  chronischen 
Tripper  (B.  chronica  s.  secundaria)  ist  der  acute  oder  ka- 
tarrhalische (B.  catarrhalis  s.  Urethritis  catarrhalis)  zu  un- 
terscheiden, welcher  sowohl  für  sich  bestehend,  als  auch  als 
begleitendes  Symptom  allgemeiner  katarrhalischer  Leiden,  wie 
z.  B.  bei  der  Staupe  der  Hunde,  sehr  gewöhnlich  vorkommt 
(cf.  Staupe).  Von  diesen  letzteren  Schleimflüssen,  wiewohl  sie 
den  chronischen  Tripper  zur  Folge  haben  können  (weshalb 
diesem  eben  auch  der  Name  „B.  urethrae  secundaria  s.  Go- 
norrhoea secundaria“  beigelegt  worden  ist),  ist  hier  nicht  die 
Bede;  ebenso  auch  nicht  von  jenen  Eiter-  und  Jaucheausflüs- 
sen, wie  sie  bei  Hunden  bei  Vereiterungen  der  Vorsteherdrüse 
aus  der  Harnröhre  und  bei  der  bei  diesen  Thieren  nicht  selten 
bestehenden  Feigwarzenbildung  (Condylome?)  innerhalb  der 
Vorhaut  und  am  Penis,  so  wie  beim  Krebs  am  Penis  bei  Pfer- 


b.  Tripper  der 
männlichen 
Thiere. 
Seine  Ver- 
schieden- 
heiten : 


B.  praeputii; 
B.  urethrae ; 


B.  chronica ; 

B.  catarrha- 
lis ; 
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B.  vera; 


B.  sympto- 
matica ; 

B.  virulent«; 


B.  benigna; 
B.  maligna; 


B.  syphilitica. 


den,  aus  der  Vorhaut,  Vorkommen.  Eine  Verwechselung  dieser 
genannten  Leiden  mit  dem  eigentlichen  Tripper  (B.  vera)  ist 
nicht  leicht  möglich,  weil  ebensowohl  die  Beschaffenheit  des 
Ausflusses  selbst,  als  das  Vorfinden  der  genannten  krankhaften 
Veränderungen  davor  schützen.  — Die  Blennorrhoe  der  männ- 
lichen Thiere  stellt  demnach,  ebenso  wie  die  Leucorrhoe  der 
weiblichen  Thiere,  nicht  immer  ein  selbstständiges  Lei- 
den dar,  sondern  kommt  häufiger  als  Symptom  theils  acuter, 
theils  chronischer  Leiden  vor  (B.  symptomatica). 

Eine  bis  jetzt  noch  nicht  bis  zur  vollständigen  Entscheidung 
gelangte  Frage  ist  die:  ob  der  Tripper  ansteckender  Natur  sei 
und  ob  er  durch  Ansteckung  erworben  werden  könne  (B.  viru- 
lent.a).  Nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  und 
Versuchen  dürfte  an  der  Ansteckungsfähigkeit  kaum  mehr  zu 
zweifeln  sein,  wie  es  als  feststehend  angenommen  werden  kann, 
dass  er  durch  die  Begattung  mit  unreinen  weiblichen  Thieren 
erworben  werden  könne  (cf.  Greve s Erfahr.  Bd.  1.  und  Med. 
Annal.  1840).  In  anderen  Fällen  aber  scheint  ihm  diese  Eigen- 
schaft, wie  dem  Fluor  albus  benignus,  zu  fehlen  und  er  an- 
steckungslos zu  sein.  Eine  auf  dieses  verschiedene  Verhalten 
sich  stützende  Unterscheidung  in  eine  gutartige  (B.  benigna) 
und  bösartige  Blennorrhoe  (B.  maligna  s.  contagiosa)  lässt 
sich  indessen  durch  die  begleitenden  Symptome  nicht  bestimmt 
feststellen,  wiewohl  die  Beschaffenheit  des  Ausflusses:  ob  er 
mehr  eine  rein  schleimige,  oder  mehr  eine  eitrig-jauchige  Flüs- 
sigkeit darstellt,  somit  von  gutartigem  oder  übelartigem  An- 
sehen ist,  ob  er  ohne  anderweitige  Nebenerscheinungen  besteht 
oder  nicht,  ob  namentlich  ausser  dem  Ausfluss  noch  andere 
Veränderungen  an  den  Genitalien:  Geschwüre  etc.,  bestehen, 
und  ob  insbesondere  der  Ausfluss  Anätzungen  in  der  Nachbar- 
schaft oder  gar  Zerstörungen  (Durchfressungen)  des  Präputii, 
wie  solche  mitunter  bei  Hunden  angetroffen  werden,  veranlasst 
— Anhaltspunkte  für  seine  Beurtheilung  darbietet.  Das  Vor- 
kommen eines  eigentlichen  syphilitischen  (B.  syphilitica), 
durch  Chankergift  erzeugten  Trippers,  wie  von  mehreren  Sei- 
ten wohl,  namentlich  aber  bezüglich  der  Hunde,  behauptet 
worden  ist,  muss  nach  den  bis  jetzt  gesammelten  Vorlagen  in 
Abrede  gestellt  werden.  Wenngleich  durch  Versuche  (von 
Deconde)  erwiesen,  dass  die  Trippermaterie  von  Menschen,  auf 
die  Bindehaut  der  Hunde  gebracht,  Infectionsvermögen  besitzt, 
indem  dadurch  ganz  dieselben  entzündlichen  Granulationen  wie 
bei  der  Ophthalmia  militaris  der  Menschen  hervorgerufen  wur- 
den — so  haben  doch  von  anderer  Seite  angestellte  Versuche, 
durch  Tripperstoff  der  Menschen  den  Tripper  bei  Hunden  zu 
erzeugen,  ein  negatives  Resultat  ergeben,  ebenso  wie  dies  mit 
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den  bezüglichen  Impfversuchen  bei  Pferden,  Hunden  und  Katzen, 
durch  Eiter  von  Chankergeschwüren  eine  Infection  zu  bewir- 
ken, der  Fall  gewesen  ist.  Wohl  aber  vermag  (nach  meinen 
Beobachtungen)  der  übelgeartete  Tripper  bei  Hunden  auf  an- 
dere Körpertheile  (Schleimhäute)  eine  Infection  auszuiiben,  und 
dürften  die  bei  tripperkranken  Hunden  gleichzeitig  an  den 
Lippen  etc.  beobachteten  Geschwüre  etc.  lediglich  durch  das 
Belecken  der  Genitalien  erzeugt  werden  und  keineswegs  stets 
aus  einer  allgemeinen  Dyskrasie  hervorgehen. 

An ra erknug.  Ob  ausser  der  Blennorrhoe  bei  unseren  Hausthieren 
auch  ein  Samenfluss-,'  Samentripper  (Gouorrhoea  vera)  in  Wirklichkeit 
vorkomme,  wie  von  mehreren  Seiten  angenommen,  ist  noch  nicht  als  über 
alle  Zweifel  erhoben  zu  betrachten.  Eine  Verwechselung  mit  dem  Secrete 
der  Vorsteherdrüse  kann  hier  leicht  begangen  werden,  wie  mir  ein  der- 
artiger Fall  vorliegt.  (Cf.  Impotentia  und  Incontinentia  urinae.) 

§.  490.  An  dem  Auströpfeln  einer  gelblichen,  grünlich-  Symptome 
gelben,  rahmartigen,  anfangs  geruchlosen,  später  mehr  oder 
weniger  übelriechenden  Flüssigkeit  aus  dem  Präputium  und 
Herabtiiessen  an  dem  sogenannten  Pinsel  bei  langbehaarten 
Hunden,  so  dass  derselbe  verkleistert  erscheint  — ist  der  Trip- 
per leicht  zu  erkennen  und  wird  eine  nähere  Untersuchung  die 
Quelle  der  krankhaft  vermehrten  Absonderung:  ob  Vorhaut-  „n(3 
oder  Harnröhrentripper  vorhanden  ist,  leicht  entdecken  lassen. 

Bei  schon  längerem  Bestehen  des  Uebels  und  wenn  der  Aus- 
fluss von  einiger  Schärfe  ist,  wird  die  Vorhautmündung,  resp. 
die  Harnröhrenmündung,  geröthet  und  mehr  oder  weniger  ge- 
schwollen gefunden.  Die  B.  urethrae,  namentlich  in  ihren  höhe- 
ren Graden,  ist  auch  von  Harnbeschwerden : Schmerzäusserung 
beim  Uriniren,  begleitet. 

In  vielen  Fällen  verliert  sich  der  Tripper,  nachdem  er  einige  verlauf. 
Zeit  bestanden,  von  selber  wieder  (was  bei  Hengsten  gewöhn- 
lich unter  gleichzeitiger  Abschuppung  der  Epidermis  des  Penis 
zu  erfolgen  pflegt),  indem  der  Ausfluss  nach  und  nach  sich 
mindert  und  zuletzt  ganz  aufhört.  Häutig  aber  sehen  wir  ihn 
(bei  Hunden)  nach  einiger  Zeit  wiederkehren  und  nicht  selten 
diese  Wiederkehr  sich  wiederholen,  so  dass  die  Hunde  dadurch 
periodisch  an  dem  Uebel  laboriren  (periodischer  Tripper,  B.  b. periodic», 
periodica),  wo  es  dann  zuletzt  leicht  bleibend  und  zur  Gewohn- 
heit wird  (B.  inveterata  s.  habitualis),  was  bei  Stuben-  und  b.  inveterata 
Schoosshunden  sehr  incommodiren  kann.  In  allen  diesen  Fäl-  8'  h!,bU"ali8- 
len  besteht  das  Uebel  ohne  weitere  Trübungen  im  Allgemein- 
befinden; die  Hunde  sind  dabei  munter  und  fresslustig.  Es 
vermag  sich  aber  auch,  wiewohl  selten,  zum  Tripper  Entzün- 
dung des  Penis,  der  Vorhaut  und  selbst  der  Vorsteherdrüse  etc. 
hinzuzugesellen,  wo  dann  die  Kranken  grössere  Schmerzen  und 
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Sections- 

l'rgebnisse, 


Ursachen. 


Häranrrhoi- 

clnltripper. 


Trogncse 

und 


Unruhe  äussern,  der  Zustand  fieberhaft,  überhaupt  bedenklicher 
wird.  Mitunter  sehen  wir  ira  fernem  Verlaufe  auch  Geschwüre 
Vorkommen,  die  gewöhnlich  zwar  mehr  Hach  und  oberflächlich 
bleiben,  in  anderen  Fällen  aber  auch  als  fressende  sich  heraus- 
stellen  und  tiefer  eindringen;  auch  blumkohlförmige  Auswüchse 
am  Penis  und  der  innern  Fläche  der  Vorhaut  sind,  namentlich 
was  die  Hunde  betrifft,  keine  so  seltenen  Erscheinungen,  und 
wuchern  dieselben  mitunter  so,  dass  die  genannten  Theile  in 
ihrer  ganzen  Flächenausdehnung  damit  bedeckt  sind;  auch  am 
und  im  Maule,  so  wie  an  den  Augen  und  Ohren  sprossen  im 
fernem  Verlaufe  wohl  warzenartige  Gebilde  hervor  (cf.  §.  489.). 
Solche  Fälle  können  zu  unheilbaren  Uebeln  werden,  wie  denn 
bei  bedeutenden  Degenerationen  oder  Entzündung  der  Harn- 
röhre, Vorsteher-  und  Leistendrüsen,  Hoden  etc,  durch  die 
Schmerzen  und  Harnbeschwerden,  selbst  ein  tödtlicher  Ausgang 
bedingt  werden  kann.  — Nach  dem  Tode  werden  dann  die 
Erscheinungen  der  Entzündung  oder  deren  Uebergänge  etc.  an 
den  genannten  Organen  und  anderen  in  der  Becken-  und  Bauch- 
höhle gelagerten  Eingeweiden  gefunden. 

§.491.  Die  allgemeinste  Ursache  des  chronischen  Trip- 
pers wird  durch  den  nicht  vollständig  gehobenen  katarrhalischen 
Tripper  geboten,  ähnlich  wie  bei  der  Leucorrhoe,  und  kann  dies 
ebensowohl  der  Fall  sein,  wenn  er  anfänglich  als  Symptom 
allgemeiner  katarrhalischer  Leiden  auftritt,  indem  nach  Besei- 
tigung dieser  derselbe  zurückbleibt  und  chronisch  wird,  als  er 
in  anderen  Fällen  in  Folge  blosser  localer,  sich  wiederholender 
Erkältungen  der  Genitalien,  wie  dies  bei  Hunden,  welche  in 
Wasser  waten  müssen  und  namentlich  nach  vorhergegangener 
geschlechtlicher  Aufregung,  am  meisten  beobachtet  wird;  daher 
auch  bei  Jagdhunden  der  Tripper  so  häufig,  wie  denn  derselbe 
überhaupt  auf  sehr  verschiedene  Reizungen  (mechanische  und 
chemische)  der  Vorhaut-  und  Harnröhrenschleimhaut,  erfolgen 
kann,  ln  anderen  Fällen  begleitet  er  symptomatisch  andere 
Krankheiten  (cf.  §.  489.),  und  ist  bei  Hunden  nicht  daran  zu 
zweifeln,  dass  er  hämorrhoidalischen  Ursprungs  sein  könne 
(Hämorrhoidaltripper , B.  haemorrhoidalis).  Endlich  hat  der 
Tripper  die  ansteckende  Eigenschaft  mit  anderen  katarrhali- 
schen Leiden  gemeinschaftlich,  und  bietet  somit  die  Leucorrhoe 
Gelegenheit  zur  Erzeugung  des  Trippers  und  umgekehrt;  wie 
denn  auch  durch  andere  scharfe  oder  unreine  Absonderungs- 
stolle in  den  weiblichen  Genitalien  vermittelst  des  Begattungs- 
aktes ebenfalls  noch  Gelegenheit  zur  Entstehung  des  Trippers 
bei  männlichen  Thieren  geboten  wird. 

Die  Art  der  Ursachen  ist  nun  auch  nicht  ohne  Einfluss  auf 
die  Prognose;  so  wird  dieselbe  beim  idiopathischen  Tripper 


Tripper. 


301 


im  Allgemeinen  günstiger  sein,  als  beim  symptomatischen,  wie- 
wohl sich  hier  wieder  die  Vorhersage  nach  der  Art  des  Grund- 
leidens  richten  wird:  ob  es  namentlich  ein  acutes  oder  chro- 
nisches ist;  im  letztem  Falle  wird  die  Prognose  bezüglich  der 
radicalen  Beseitigung  der  Blennorrhoe  oft  sehr  getrübt  bleiben, 
so  namentlich  bei  alten,  hämorrhoidarischen  oder  mit  chroni- 
schen Hautausschlägen  behafteten  Hunden,  wo  es  selbst  nicht 
einmal  immer  räthlich  erscheinen  kann,  direct  gegen  den  Trip- 
per zu  verfahren.  Ferner  aber  werden  der  Sitz:  ob  Vorhaut- 
oder Harnröhrentripper,  so  wie  die  etwaigen  Nebenzufälle  und 
Complicationen  für  die  Prognose  maassgebend  sein,  und  wird 
die  etwaige  Gefahr  sich  leicht  nach  dem,  was  über  den  Ver- 
lauf gesagt  worden  ist,  bemessen  lassen. 

In  denjenigen  Fällen,  wo  der  Tripper  mit  einem  Allgemein- 
leiden zusammenhängt,  wird  neben  der  örtlichen  Cur  auch  eine 
innerliche  nothwendig  werden  können,  mitunter  wird  sogar 
durch  die  letztere  allein  die  Beseitigung  erzielt  werden;  so  ge- 
lingt es  bei  Hunden  nicht  selten,  durch  die  zeitige  Darreichung 
eines  Brechmittels  den  katarrhalischen  Tripper  zu  beseitigen 
und  seinem  Chronischwerden  vorzubeugen.  Der  Hämorrhoidal- 
tripper  kann  sogar  eine  nachdrückliche  innerliche  Behandlung 
nothwendig  machen  (cf.  Hämorrhoiden).  Ebenso  werden,  wenn 
Entzündungen  der  benachbarten  Organe  hinzutreten,  auch  inner- 
lich antiphlogistische  Mittel  zur  Unterstützung  der  örtlichen  Be- 
handlung heranzuziehen  sein,  während  bei  alten,  schlaflfen  Thie- 
ren  wieder  tonisirende  Mittel  ihre  Verwendung  finden;  wie  denn 
überhaupt  in  besonders  hartnäckigen  Fällen  von  chronischem 
Tripper  innerliche  Mittel  sehr  gebräuchlich  sind  und  man  sich 

I gegen  denselben,  namentlich  bei  Hunden,  auch  wohl  der  so- 
genannten specifischen  Mittel,  wie  des  Copaivbalsams,  der  Sassa- 
parilla,  Cubeben  etc.,  bedient.  In  den  Terpenthinpräparaten 
sind  für  derartige  Fälle  übrigens  billigere  Mittel  geboten.  Wie 
nun  bei  gleichzeitig  vorhandener  allgemeiner  Erschlaffung  der 
Schleimhäute  sowohl  die  vegetabilischen  wie  mineralischen  stip- 
tischen  Mittel  innerlich  ihre  Verwendung  finden,  ebenso  sind 
diese  Mittel  gegen  den  chronischen  Tripper  auch  örtlich,  als 
Einspritzungen,  in  Gebrauch;  so  Auflösung  von  weissem  oder 
blauem  Vitriol,  Alaun  (4 — 6 Gran  auf  die  Unze  Wasser); 
bei  noch  entzündlichen  Erscheinungen  (Röthung  der  Harnröh- 
renmündung etc.)  verdient  der  Bleizucker  den  Vorzug,  noch 
mehr  aber  eignet  sich  in  diesem  Falle  eine  Auflösung  des 
Höllensteins  (gr. j — ij  aufgj).  Ausserdem  dienen  zu  glei- 
chem Zwecke  und  als  Bähungen:  Decocte  von  zusammenzie- 
henden Pflanzenstoffen.  Zu  Anfang  und  namentlich  in  allen 
Fällen,  wo  noch  Zeichen  entzündlicher  Reizung  und  grosse 
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Schmerzäusserung  das  Leiden  begleiten,  werden  dagegen  erwei- 
chende Bähungen  und  Einspritzungen  angezeigt  sein,  daher  Ab- 
kochungen schleimiger  und  narkotischer  Mittel,  warm  angeweudet. 

D.  Harnkrankheiten. 

§.  492.  Keine  Secretion  ist  so  mannigfachen  Veränderungen 
und  Störungen  unterworfen,  wie  die  des  Harns.  Die  grosse 
secretionelle  Thätigkeit,  welche  den  Nieren  obliegt,  so  wie  die 
beziehendlichen  Ausscheidungen,  welche  durch  den  Harn,  als 
physiologische  Vorgänge  schon,  erfolgen,  lassen  dies  auch  nicht 
anders  erwarten.  Es  kann  daher  nicht  auffallen,  wenn  noch 
innerhalb  der  Grenzen  der  Gesundheit  der  Harn  mancherlei 
Veränderungen,  sowohl  in  qualitativer  wie  quantitativer  Hin- 
sicht, zeigt.  Kaum  giebt  es  einen  äussern  Einfluss,  welcher, 
ohne  mit  der  Harnsecretion  in  Beziehung  zu  treten,  an  den 
Thieren  vorüberginge.  Art,  wie  Quantität  und  Qualität  des 
Futters  und  Getränks,  Witterungs-  und  Temperatur  beschaffen- 
heit,  Bewegung  und  Ruhe  etc.  üben  ihren  Einfluss  darauf  aus. 
Dazu  kommen  noch  die  consensuellen  (antagonistischen)  Be- 
ziehungen der  Nieren  zu  den  übrigen  Secretionsorganen  und 
insbesondere  zu  dem  Hautorgan,  so  dass  Veränderungen  hierin 
nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die  Harnsecretion  bleiben:  so  im 
gesunden,  so  im  kranken  Zustande ! Deshalb  eben  sind  nun  die 
Abweichungen  in  der  Se-  und  Excretion  des  Harns  nur  be- 
ziehendlich als  wirkliche  und  selbstständige  Krankheiten  der 
Harnwerkzeuge  anzuerkennen;  ein  grosser  Theil  repräsentirt 
nur  Symptome  tlieils  physiologischer,  theils  pathologischer  Vor- 
gänge im  thierischen  Körper.  (Cf.  u.  a.  §.  31.  Anmerk.  1.) 

Die  krankhaften  Zustände  betreffen  nun  entweder  vorzugs- 
weise die  Quantität  oder  Qualität  des  Harns,  oder  sie  beziehen 
sich  auf  die  Excretion  desselben.  — Die  Qualitätsabwei- 
chungen sind  in  allen  ihren  Beziehungen  bei  Thieren  bis  jetzt 
noch  nicht  hinlänglich  erkannt,  näher  auch  nur  durch  chemische 
Analyse  zu  erforschen  (cf.  §.31.  Anmerk.  2.).  Ob  bei  unseren 
Hausthieren  z.  B.  die  B right’ sehe  Nierenkrankheit  auch 
vorkommt,  ist  noch  nicht  erwiesen,  wiewohl  nicht  unwahr- 
scheinlich; wenigstens  kommen  annähernde  Harnbeschaffenheiten 
bei  Thieren  vor.  Jene  krankhafte  Mischung  des  Harns,  aus 
welcher  die  Concretionen  und  mit  ihnen  die  sogenannte 
Steinkrankheit  (Urolithiasis)  hervorgehen,  ist  ebenfalls  noch 
nicht  näher  ergründet,  wenngleich  wir  die  Harnsteine  (Calculi 
urinarii  s.  Urolithi)  ihrer  Zusammensetzung  nach  und  den  Ein- 
fluss, welchen  sie  unter  Umständen  auf  die  Entleerung  des 
Harns  auszuüben  vermögen  (cf.  Harnverhaltung)  kennen;  auch 
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'wissen  wir,  (lass  ihre  chemische  Mischung  nicht  überall  die- 
: selbe  ist  und  dass  dieser  zum  Theil  ihre  äussere  Gestalt  ent- 
spricht. Einer  nähern  Erörterung  können  wir  indessen  diesen 
i Gegenstand  hier  nicht  unterwerfen,  verweisen  vielmehr  auf  die 
1 bekannten  Analysen  (cf.  Girard , Memoire  sur  les  calculs  vesi- 
icaux;  Fürstenberg  im  Mag.  f.  d.  ges.  Thierhlk.  Bd.  X.)  und  be- 
schränken uns  auf  die  Beschreibung  der  nachfolgenden,  her- 
.gebrachtermaassen  als  selbstständig  betrachteten  Harnleiden. 

a)  Blutharuen  (Haematuria,  Mictus  cruentus). 

§.493.  Mit  Blutharnen,  Blutstallen,  Blutpissen, 
IRothharnen,  rothem  Wasser,  Maiseuche,  Weide- 
Ibruch  (schwarze  Harnwinde  der  Pferde)  und  mehreren  ande- 
rren  Namen  wird  herkömmlicherweise  ein  Krankheitszustand 
belegt,  dessen  hervorstechendstes  Symptom  in  dem  Absätze 
eines  rothgelarbten,  blutigen,  Urins  besteht,  der  gewöhnlich  als 
^Seuche  (Enzootie)  ira  Frühjahr  und  Sommer  bei  Weidevieh,  Rin- 
idern  und  Schafen,  seltener  bei  Pferden  (hier  in  Modification  als 
;sog.  schwarze  Harnwinde)  und  Ziegen,  beobachtet  wird  (daher 
idie  Namen:  Mai seuche,  Weidebruch  etc.)  und  der,  wesent- 
lich auf  einer  krankhaften  Blutmischung  beruhend,  eine  Blut- 
Ikrankheit  darstellt  und  nicht  mit  dem  von  Hämorrhagieen  (cf. 
i§.  471.)  herrührenden  oder  von  Leberleiden  begleiteten  (spora- 
dischen) und  ebenso  wenig  mit  dem  Milzbrand-Blutharnen  (cf. 
! Milzbrand)  zu  verwechseln  ist. 

Es  bietet  das  Blutharnen  einige  Verschiedenheiten, 
£auf  Grund  dessen  man  wohl  eine  Unterscheidung  getroffen  hat 
iin:  sporadisches  und  enzootisches,  entzündliches  und 
fauliges,  oder  sthenisches  und  asthenisches,  einfaches 
(und  complicirtes,  acutes  und  chronisches  etc.  Wir  be- 
trachten das  Blutharnen  als  eine  Heerdekrankheit,  wodurch 
natürlich  sein  sporadisches  Vorkommen  nicht  ausgeschlossen 
ist.  Wie  bei  allen  Heerdekrankheiten,  so  wird  auch  das  Blut- 
harnen in  den  einzelnen  seiner  Krankheitsfälle  sich  nicht  überall 
-ganz  gleich  verhalten,  ebenso  wie,  durch  die  Ursachen  bedingt, 
auch  die  eine  Enzootie  ihr  generell  Abweichendes  von  der  an- 
dern haben  kann.  So  sehen  wir  namentlich,  dass  das  Blut- 
harnen nach  den  Gegenden,  wo  es  vorkommt,  seine  Besonder- 
heiten zeigt,  wie  es  denn  auch  nach  den  Jahrgängen  nicht 
•selten  Eigentümlichkeiten  in  ein  und  derselben  Gegend  dar- 
bietet. Einen  Beleg  hierfür  bietet  unter  andern  namentlich 
die  sogenannte  schwarze  Harn  winde  der  Pferde.  (Cf.  Be- 
richt der  Thierarznei-Schule  zu  München,  1857,  S.  66.) 

Anmerkung.  Das  Blutharnen  gehört  mit  zu  den  am  längsten 
bekannten  und  zugleich  am  häufigsten  vorkommenden  Heerdekrankheiten 
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und  stellt  eine  reine  Enzootie  dar.  Den  Epizootieen  ist  es  nicht  bei- 
zuzählen, denn  wenn  es  auch  in  einzelnen  Jahren  allgemeiner  (in  einer 
grossem  Anzahl  von  Ortschaften)  beobachtet  wird,  als  in  anderen,  so 
bleibt  es  doch  stets  abhängig  von  den  Ortseinflüssen  und  vermag  nicht 
(nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen)  durch  Ansteckung  sich 
weiter  zu  verbreiten.  — Als  eine  vornehmlich  das  Rindvieh  und  fast  aus- 
schliesslich nur  Weidevieh  befallende  Krankheit,  gehört  das  Blutharnen 
unstreitig  mit  zu  denjenigen  Seuchen,  die  früher  häufiger  gewesen  sind 
und  von  denen  man  sagen  kann,  dass  sie  immer  seltener  werden,  ln  den 
waldigen  und  sumpfigen  (Moor-)  Gegenden  zu  Hause,  schwindet  es  mit 
der  vorschreitenden  Agrieultur  (und  Agromanie)  der  Wälder  und  Sümpfe 
immer  mehr  und  mehr,  wie  es  nicht  minder  durch  den  gegenwärtigen 
Betrieb  einer  geregelten  Forstwirtschaft,  in  Folge  dessen  die  Aufhütungs- 
berechtigungen  in  den  Wäldern  ihrer  Endschaft  entgegengehen  und  in 
demselben  Maasse  der  Weidegang  immer  mehr  eingestellt  und  Stallfütte- 
ruug  (bei  Rindvieh)  allgemeiner  wird,  wozu  insbesondere  auch  die  bereits  iu 
grossem  Umfange  bewirkte  Separation  gemeinschaftlicher  Weideterrains  das 
Ihrige  beiträgt  — in  seinem  Aufkommen  eine  grosse  Beschränkung  erleidet. 

Wenn,  wie  erwähnt,  von  dem  Blutharnen  fast  ausschliesslich  nur  Weide- 
vieh befallen  wird,  so  könnte  dies,  in  Anbetracht  der  so  eben  genannten 
Umstände,  zu  dem  Schlüsse  führen,  als  müsste  jetzt  gegen  früher  das 
Blutharnen  verhältnissmässig  bei  Schafen  (als  einem  noch  allgemeinen 
Weidethiere)  häufiger  als  beim  Rindvieh  gesehen  werden;  mit  Rücksicht 
darauf  aber,  dass  diejenigen  Weideterrains,  welche  die  Entstehung  des 
Blutharnens  begünstigen  und  veranlassen,  der  Regel  nach  zur  Schafweide 
sich  nicht  eignen,  lässt  sich  leicht  bemessen,  dass  die  erwähnten  Um- 
stände die  Schafe  weniger  berühren. 

Da  die  genannten  Verhältnisse,  unter  denen  das  Blutharnen  beobach- 
tet wird,  in  fast  allen  Ländern  Europa’s,  in  dem  einen  mehr,  in  dem 
andern  weniger,  districtweise,  sich  vorfinden,  so  hängt  hiermit  wieder 
das  allgemein  verbreitete  Vorkommen  dieser  Krankheit  zusammen,  und 
da  sie  vorzugsweise  in  denjenigen  Gegenden,  die  wald-  oder  sumpfreich 
sind,  zu  Hause  gehört,  so  wird  es  darin  anch  seine  Erklärung  finden, 
wenn  sie  in  ebenen  Höhegegenden  unbekannt  ist  und  sich  oftmals  auch 
selbst  in  Niederungen  auf  ganz  kleine  Distriete  beschränkt.  Besonderer 
Witterungslauf  kann  Abweichungen  bedingen.  (Cf.  Ursachen.) 

§.  494.  An  dem  Absatz,  eines  mehr  oder  weniger  rothge- 
färbten  (bell-,  dunkel-  und  schwarzrotlien)  Urins,  wobei  die 
Thiere  eine  gewisse  Steifigkeit  im  Hintertheile  und  eine  ver- 
mehrte Empfindlichkeit  in  der  Lendenpartie,  beim  angebrach- 
ten Drucke  daselbst,  äussern,  sich  stärker  als  gewöhnlich  ein- 
biegen — jHt  die  Krankheit  leicht  und  sicher  zu  erkennen. 
Ausser  den  genannten  Erscheinungen  werden  die  niederen  Grade 
der  Krankheit  kaum  von  anderweitigen  und  nennenswerthen 
Zufällen  begleitet:  der  Appetit  ist  kaum  vermindert,  Fieber 
nur  sehr  unbedeutend;  daher  denn  das  Leiden  in  Schafheerden 
leicht  verkannt  wird,  wenn  nicht  die  hin  und  wieder  in  der 
Wolle  bemerkbaren  rothen  (Piss-)  Flecke  auf  das  Vorhanden- 
sein der  Krankheit  in  der  Heerde  hinweisen  (einfaches  Blut- 
harnen). Die  höheren  Grade  des  Blutharnens  haben  indessen 
noch  andere  Erscheinungen  in  ihrem  Gefolge:  ausser  dass  der 
Urin  dunkelroth,  selbst  schwarzroth  (daher  wohl  der  komische 
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Name  „schwarze  Harnwinde“)  gefärbt  erscheint,  erfolgt 
sein  Absatz  unter  Drang  (Harndrang)  und  Schmerzäusserung; 
die  Kranken  stöhnen,  trippeln  mit  den  Hinterfüssen,  Schafe 
kauern  namentlich  mit  dem  Hintertheile  sich  nieder  etc.  und 
ist  der  Zustand  dann  deutlich  fieberhaft;  das  Fieber  selbst,  je 
nach  der  Constitution  und  Art  etc.  der  Thiere,  ist  bald  sthe- 
nischen  (entzündliches  Blutharnen),  bald  und  gewöhnlich 
asthenischen  Charakters  (asthenisches  Blutharnen);  doch 
pflegt  der  anfänglich  sthenische  Charakter  im  fernem  Verlaufe 
der  Krankheit  in  den  asthenischen  und  in  den  tödtlich  enden- 
den Fällen  sogar  in  höhere  Grade  desselben  umzuschlagen  und 
zum  nervös -fauligen  (typhösen)  sich  zu  gestalten.  Dem  ver- 
schiedenen Fiebercharakter  entsprechend,  treten  zu  den  vor- 
handenen nun  noch  die  bezüglichen  Erscheinungen  hinzu,  na- 
mentlich aber  sind  es  in  derartigen  Fällen  auch  Verdauungs- 
störungen, welche  sich  anreihen  und  dadurch  den  Gesammt- 
krankheitszustand  zu  einem  complicirten  machen  (complicir- 
tes  Blut  harnen).  Die  Mistung  ist  entweder  durchfällig, 
oder  und  gewöhnlicher  es  ist  Hartleibigkeit  vorhanden;  in  man- 
chen Fällen  steigert  sich  diese  bis  zur  wirklichen  Verstopfung, 
begleitet  von  tympanitischer  Auftreibung  des  Leibes.  Die  Thiere 
erscheinen  nun  sehr  krank,  versagen  Futter  und  Getränk,  das 
Haar  steht  auf  der  trockenen  und  gelblich  gefärbten  Haut  auf- 
gebürstet und  verworren,  die  blutig  unterlaufenen  und  schlei- 
mig- thränenden  Augen  sind  in  ihre  Höhlen  zurückgezogen,  die 
Schleimhäute  schmutzig-gelb  gefärbt  und  schmierig;  überhaupt 
machen  sich  Erscheinungen  der  gestörten  Leberfunction  sehr 
gewöhnlich  geltend  und  spricht  sich  dies  dann  durch  gelblich, 
selbst  roth  (blutig)  gefärbte  Milch  etc.  aus.  Die  Kranken  lie- 
gen nun  viel,  ächzen  und  stöhnen,  der  Urin  wird  immer  mehr 
und  mehr  unter  Zwang,  in  nur  noch  kleinen  Portionen  von 
schwarzrother  Farbe,  fast  nur  aufgelöstes,  zerfallenes  Blut  dar- 
stellend, abgesetzt  und  färbt  sich  dann  an  der  Luft  noch  dunk- 
ler, oder  die  Entleerung  ist  unterdrückt,  wo  dann  Blutflecke 
auf  der  Haut  sich  gern  zu  zeigen  pflegen  und  alle  Secrete, 
selbst  die  Thränen,  aufgelöstes  Blut  beigemengt  enthaltend, 
eine  blutige  Beschaffenheit  annehmen. 

IDer  Verlauf  des  Blutharnens  ist  zwar  in  allen  Fällen  ein 
acuter,  doch  häufig  so  gutartig,  dass  das  Uebel  nach  Ent- 
fernung der  Ursachen  alsbald  verschwindet,  ohne  Nachtheil 
herbeigeführt  zu  haben;  in  anderen  Fällen  tritt  es  dagegen 
heftiger  auf  und  entwickelt  nicht  blos  bei  einzelnen  Thieren 
einen  so  bösartigen  Charakter,  dass  dieselben,  selbst  wenn  sie 
den  veranlassenden  Ursachen  ganz  entzogen  und  zweckmässig 
behandelt  werden,  der  Krankheit  doch  nach  einer  Dauer  von 
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wenigen  Tagen  bis  zu  1—2  Wochen  erliegen,  sondern  es  ent- 
faltet die  Krankheit  auch  als  Seuche  einen  bösartigen  Charak- 
ter und  erhält  sich  als  solche  längere  Zeit  hindurch,  wo  sie 
dann  gern  intermittirt  und  dadurch  einen  zögernden  Gang  ge- 
winnt und,  wenngleich  selten,  ein  und  dasselbe  Thier  zwei 
Mal  (Frühjahr  und  Herbst)  befällt. 

Der  überwiegend  häufigste  Ausgang  des  Blutharnens  ist 
Genesung,  welche  unter  allmähliger  Abnahme  der  rothen  Farbe 
des  Urins  und  gleichzeitigem  Nachlasse  der  übrigen  Krankheits- 
erscheinungen erfolgt.  Der  Ausgang  in  den  Tod  kommt  ent- 
weder durch  allmähliges  Sinken  der  Kräfte,  unter  den  Erschei- 
nungen der  allgemeinen  Schwäche  und  Erschöpfung,  nachdem 
die  Krankheit  bis  zu  dem  am  Schlüsse  des  vorigen  Paragra- 
phen erwähnten  Grade  gediehen  (in  Folge  eingetretener  Anae- 
mie),  zu  Stande,  mitunter  noch,  nachdem  bisweilen  der  Urin 
seine  blutige  Beschaffenheit  schon  wieder  verloren  hat,  oder 
er  tritt  in  Folge  hartnäckiger  Verstopfung  und  Entzündung  des 
dritten  Magens  ein,  was  bei  dem  sogenannten  complicirten 
Blutharnen  stets  zu  befürchten  steht. 

Die  krankhaften  Veränderungen  in  den  dem  Blutharnen  er- 
legenen Thieren  sind  häutig  nur  unbedeutend.  Im  Grunde  der 
Blase  findet  man  ein  blutiges  Sediment  (Blutfarbstoff).  Die 
Nieren  sind  erschlafft  uud  zeigen  im  Innern,  wenn  der  Tod  zu 
der  Zeit  eintrat,  wo  das  Blutharnen  noch  bestand,  eine  Ueber- 
füllung  der  Harncanälchen  mit  blutigem  Urin,  im  Uebrigen  aber 
erscheint  ihre  Substanz  ohne  wesentliche  Veränderung,  nament- 
lich fehlen  Erscheinungen  von  Entzündung.  Die  Muskeln  sind 
schlaff  und  von  bleichem  Ansehen;  das  Blut  in  der  rechten 
Herzhälfte  uud  den  grossen  Venenstämmen  ist  dunkelroth  und 
nicht  geronnen;  oft  findet  sich  auch  eine  gelbliche  Färbung  an 
fast  allen  Körpertheilcn  und  dann  gewöhnlich  die  Leber  von 
heller  Farbe  und  die  Milz  röther.  Bestand  Verstopfung,  so  findet 
man  Einkeilung  von  trockenen  Futtermassen  im  Psalter  und 
bisweilen  'Entzündung  desselben,  die  sich  dann  auch  wohl  auf 
den  Labmagen  und  andere  Darmpartieen  erstreckt. 

Anmerkung.  Ausser  dem  vorstehend  beschriebenen  acuten  hat 
man  auch  ein  chronisches  Blutharnen  (H.  chronica)  beobachtet  und 
soll  dasselbe  namentlich  in  England  beim  Rinde  weit  häutiger  als  das 
acute  Vorkommen.  Dieses  chronische  Blutharnen  dürfte  indessen  wohl 
mehr  ein  begleitendes  Symptom  von  chronischen  Leberleiden  abgeben, 
wenigstens  scheint  dasselbe  anderer  Natur,  als  das  beschriebene.  Blutiger 
Urin  kann  überhaupt  bei  verschiedenen  sporadischen  Leiden  Vorkommen, 
und  insofern  solche  chronisch  sind,  wird  auch  das  Blutharnen  chronisch 
auftreten  können,  wie  dies  namentlich  auch  von  den  Harnsteinkrankheiten 
gilt  (cf  §.  471  und  Anmerk,  zu  § 473.).  So  kommt  sporadisch  bei  Hun- 
den das  Blutharnen  sowohl  in  chronischer  als  acuter  Form  vor;  in  beiden 
Fällen  pflegt  demselben  eine  kranke  Leber  zu  Grunde  zu  liegen,  wenig- 
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stens  habe  ich  es  nie  anders  gesehen.  Wenngleich  in  diesen  Fällen  das 
Uebel  als  symptomatisch  zu  betrachten  ist , so  dürfte  es  doch  ebenfalls 
(cf.  die  folgende  Anmerk.)  seinen  Grund  in  der  Zuführung  von  aufge- 
löstem Hämatin  in  die  Harnwege  finden,  insofern  als  Störungen  der  Leber- 
function (Gallenausscheidung)  nicht  ohne  auffallenden  Einfluss  auf  die 
Blutmischung  bleiben  können,  namentlich  durch  sie  eine  solche  veran- 
lasst zu  werden  scheint,  welche  die  Trennung  des  Hämatins  begünstigt. 
Dadurch  aber  erhält  es  denn  auch  ungezwungen  seine  Erklärung,  wenn 
Krankheiten  der  Leber  blutig  gefärbte  Secrete  in  ihrem  Gefolge  haben. 
(Cf.  §.  462.) 

Nach  den  verschiedenen  Ursachen  nun,  welche  das  Blutharnen  ver- 
anlassen können,  eine  Arteueintheilung  zu  treffen,  wie  Vigney  u.  A.  ver- 
sucht haben,  erscheint  uns  nicht  erforderlich  und  die  Unterscheidung  in 
ein  acutes  und  chronisches  Blutharnen  ausreichend.  Letztere  Form 
hat  sich  in  der  jüngsten  Zeit  auch  in  Deutschland  (Pommern  namentlich) 
mehr  gezeigt  und  ist  sogar  mehreren  Orts  zur  stehenden  Krankheit  ge- 
worden. Die  Ursachen  hiervon  sind  bis  jetzt  in  genügender  Weise  noch 
nicht  ermittelt.  Wohl  möglich,  dass  sie  ein  Product  des  vorschreitenden 
lan d wirthsch aftl i ch en  Betriebes  nach  englischem  Muster,  bei  gleichzeitiger 
Begünstigung  durch  locale  Einflüsse,  der  Bodenbeschaff'enheit,  ist  und  es 
hierdurch  seine  Erklärung  findet,  warum  das  chronische  Blutharnen  bis- 
her mehr  nur  in  England  gekannt  war,  nun  aber  auch  bei  uns  auftritt. 

§.  495.  Die  Aetiologie  des  Blutharnens  bedarf  noch  man- 
cher Aufklärung.  Wir  wissen  zwar,  dass  unter  gewissen  Orts- 
verhältnissen (cf.  §.  493.)  dasselbe  vorkommt;  ob  aber  die  ge- 
wöhnlich angeklagten  Einflüsse  des  Futters  dasselbe  wirklich 
erzeugen,  ist  keineswegs  über  allen  Zweifel  erhoben,  und  noch 
viel  weniger  ist  als  erwiesen  zu  betrachten,  dass  alle  die  be- 
schuldigten Pflanzen  und  Genüsse  die  ausreichenden  veran- 
lassenden Ursachen  in  sich  schliessen;  es  ist  vielmehr 
wahrscheinlich,  zum  Theil  sogar  durch  Versuche  dargethan, 
dass  viele  der  herangezogenen  Einflüsse  sich  gar  nicht  an  der 
Entstehung  dieser  Krankheit  betheiligen.  So  verhält  es  sich 
namentlich  mit  dem  vermeinten  Genuss  von  Elsen-,  Eichen-, 
Fichten-  etc.  Sprossen  und  mehreren  anderen  beschuldigten 
scharfstofhgen  Pflanzen  und  Insecten.  Weil  eben  Eichen,  El- 
sen etc.  auf  dem  Terrain  wachsen,  wo  das  weidende  Vieh  vom 
Blutharnen  befallen  wird  — so  konnten  jene,  als  die  augen- 
fälligsten Gegenstände,  der  Beschuldigung  nicht  entgehen,  und 
weil  Canthariden,  Mai würmer  etc.  reizend  auf  die  Nieren  wir- 
ken, so  konnten  auch  diese  nicht  leer  ausgehen;  selbst  Zier- 
pflanzen und  exotische  Gewächse  wurden  ohne  weiteres  in  Ver- 
dacht genommen,  von  denen  man,  bei  nur  einiger  Ueberlegung, 
doch  zu  der  Ueberzeugung  gelangen  muss:  dass  viele  von  ihnen, 
wenngleich  ihre  reizende  Wirkung  auf  die  Harnorgane  weiter 
nicht  in  Frage  kommen  kann,  doch  an  dem  Entstehen  des 
Blutharnens  unschuldig  sind.  Indem  wir  es  uns  seit  länger 
denn  20  Jahren  haben  angelegen  sein  lassen,  durch  Beobach- 
tungen und  Versuche  der  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen, 
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so  müssen  wir  gestehen,  dass  das  Erforschte  zwar  leider  nur 
noch  Stückwerk,  aber  doch  ausreichend  ist,  um  Vieles,  was 
bisher  quasi  als  feststehend  angenommen  und  nachgebetet  wor- 
den ist,  als  irrthümlich  darzuthun.  Als  unschuldig  müssen  wir 
zunächst  die  Sprossen  von  Eichen,  Erlen,  Elsen,  Pappeln,  Ul- 
men, Weissdorn,  Fichten,  des  Eiben-  und  Sadebaums  etc.  er- 
klären. Einmal  tritt  das  Blutharnen  der  Regel  nach  viel  später 
auf  (nicht  vor  Ende  Mai),  als  dass  es  der  Fall  sein  könnte, 
dass  die  Thiere,  noch  von  Hunger  getrieben,  zu  den  genannten 
Dingen  greifen  müssten,  und  Weiden,  wo  die  Thiere  auf  das 
Laub  allein  oder  vorzugsweise  angewiesen  sein  könnten,  wer- 
den, für  gewölmlich  wenigstens,  mit  Rindvieh  nicht  bezogen 
und  könnten  nur  den  Ziegen  dienen.  Dann  sehen  wir  ferner 
aber  auch  das  Blutharnen  viel  häufiger  in  Heerden  auftreten, 
wo  die  Gelegenheit  zum  Genuss  von  Baumsprossen  gar  nicht 
geboten  ist,  weil  entweder  die  Weide  keine  Waldweide,  oder 
doch,  einer  geregelten  Forstwirtschaft  entsprechend,  so  hoch 
bestanden  ist,  dass  die  Thiere  die  Zweige  und  Gipfel  der  Bäume 
unmöglich  erreichen  können.  Endlich  aller  wird  nicht  einmal 
die  dargebotene  Gelegenheit  von  den  Thieren  benutzt,  im  Ge- 
genteil werden  die  genannten  Sprossen  von  ihnen  verschmäht 
oder  höchstens  hier  und  da  einmal  davon  genascht.  Man  be- 
gleite nur  die  Heerden  einen  Tag  über  durch  die  Wälder  und 
beobachte  sie  genau,  und  es  wird  diese  Zeit  ausreichen,  sich 
zu  überzeugen,  dass  die  Anschuldigung  ohne  weitere  Prüfung 
erfolgt  ist.  Scliliesslich  aber  sprechen  auch  direct  von  mir  an- 
gestellte  Versuche  gegen  obige  Annahme.  Was  hoch  über  der 
Erde  wächst,  hängt  jedenfalls  nicht  zusammen  mit  dem  Auf- 
treten des  Blutharnens;  anders  verhält  es  sich  mit  den  an  der 
Erde  wachsenden  Pflanzen,  obwohl  auch  von  diesen  viele  und 
zwar  aus  gleichen  Gründen,  wie  oben  angegeben,  und  nament- 
lich weil  die  meisten  derselben  von  den  Thieren  nicht  gefres- 
sen werden,  unschuldig  angeklagt  worden  sind,  wie  hierher 
die  Anemonen-,  Ranunkel-  und  Wolfsmilcharten,  Pulsatilla, 
Adonis,  Colchicum  etc.  gehören.  Wenn  jemals  einige  von  den 
oben  genannten  Bäumen  (Fichten)  sich  an  der  Entstehung  von 
Krankheiten  betheiligen,  so  sind  sie  es  durch  ihren  Blüthen- 
staub,  welcher,  durch  starken  Wind  (Sturm)  in  ungewöhnlicher 
Menge  abgetrieben,  die  Weidepflanzen  verunreinigt  und  von 
den  weidenden  Thieren  mit  verschluckt  wird.  Vorsichtige  Schä- 
fer vermeiden  es  daher  auch,  zur  Zeit  des  Blüthenstaubfliegens, 
mit  Lämmern  namentlich,  Kiefernwälder  überhaupt  oder  doch 
unter  dem  genannten  Umstande  zu  betreiben  und  warten  erst 
einen  Regen  ab;  doch  weniger  aus  Furcht  vor  dem  Bluthar- 
nen, als  vielmehr  weil  die  Thiere  leicht  Durchfall  bekommen. 


Blutharnen. 


309 


Bei  nur  einiger  Prüfung  muss  sich  ergeben,  dass  nur  Ur- 
sachen thät.ig  sein  können,  welche  auf  scheinbar  verschiedenen 
Weiden  sich  vorfinden,  denn  Eisbrüche  etc.  werden  mit  Scha- 
fen nicht  betrieben!  — Wenn  mit  den  Thieren  eine  Waldweide 
gar  nicht  bezogen  wird,  so  können  Bäume  nicht  die  Ursache 
abgeben;  wenn  Anemonen  etc.,  überhaupt  scharfstoffige  Pflan- 
zen, wie  die  oben  genannten,  auf  der  Weide  nicht  wachsen, 
so  werden  auch  diese  nicht  beschuldigt  werden  können.  Es 
liegt  deshalb  die  Frage  nahe:  ob  nicht  Wald-  und  Buschweiden 
dieselben  Pflanzen  darbieten,  welche  unter  Umständen  auch  auf 
anderen  (offenen)  Weiden,  Wiesen  und  Aeckern,  wachsen,  so 
dass  sie  ein  Gemeingut  derjenigen  Weidereviere  abgeben,  nach 
deren  Behütung  das  Blutharnen  beobachtet  wird,  und  ob  unter 
allen  Umständen,  oder  nur  bedingungsweise  und  welches  diese 
Bedingungen  sind? 

Nach  den  vorliegenden  Beobachtungen  gehört  nun  das  Blut- 
harnen in  einigen  Gegenden  zu  den  alljährlich  regelmässig  auf- 
tretenden Heerdekrankheiten,  obwohl  nicht  immer  in  gleicher 
Ausdehnung;  in  anderen  tritt  es  zwar  nicht  alljährlich  auf,  wohl 
aber  zeigt  es  sich  in  einzelnen  Jahren  als  Heerdekrankheit  und 
ausser  diesen  nur  in  sporadischen  Fällen,  während  es  andern- 
orts nur  zeitweise  einmal  vorkommt  und  dann  auf  Jahre  nicht 
wieder;  in  noch  anderen  Gegenden  gehört  es  zu  den  unbekann- 
ten Krankheiten,  wenngleich  die  genannten  Baumarten  und 
Pflanzen  auch  dort  heimisch  sind.  — Was  sich  nun  überall 
findet,  wo  das  Blutharnen  vorkommt,  dürfte  auch  am  wahr- 
scheinlichsten die  Ursachen  desselben  in  sich  schliessen. 

Wie  erwähnt,  gehört  das  Blutharnen  vorzugsweise  in  den 
waldigen  und  sumpfigen  Gegenden,  Moorgründen,  zu  Hause. 
Gegenden  der  Art  bieten  mehr  oder  weniger  vorherrschend 
den  Wuchs  der  sogenannten  Halbgräser:  der  Carex-,  Scirpus-, 
Juneus-,  Equisetumarten,  und  dürften  diese  Pflanzen,  vielleicht 
neben  einigen  anderen,  unter  ihnen  wachsenden,  vor  allen  an- 
deren anzuklagen  sein,  wobei  es  jedoch  gerade  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  dass  gewisse  Qualitätsverschiedenheiten  derselben 
vorzugsweise  auf  die  Entstehung  des  Blutharnens  hinwirken; 
daher  denn  diese  Krankheit  nicht  blos  bei  Walclweiden , son- 
dern ebensowohl  auch  bei  offenen  Weiden,  auf  Wiesen  und 
Feldern,  Vorkommen  kann,  wenn  nur  die  oben  genannten  Pflan- 
zen daselbst  reichlich  wachsen.  Hierdurch  eben  lässt  sich  auch 
erklären,  wie  mitunter  gerade  gegen  den  Herbst  (August)  nach- 
dem die  (einschürigen)  Wiesen  gemäht  sind  und  nun  mit  den 
Thieren  beweidet  werden,  das  Blutharnen  vorkommt,  ohne  dass 
eine  der  oben  genannten,  oder  andere,  ebenfalls  noch  beschul- 
digte Pflanzen,  wie  Mercurialis  (diese  Pflanze  zwar,  wie  Versuche 
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gelehrt  haben,  mit  Recht),  Arnica  montana  (!),  Polygonum 
hydropiper,  Vescaria  etc.  darauf  wachsen.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  den  Ackerweiden,  auf  welchen  vornehmlich  die  Schafe 
vom  Blutharnen  befallen  werden.  Nie  sah  ich  dasselbe  bei 
diesen  Thieren  Vorkommen,  trotzdem  die  Weiden  reich  mit  der 
angeklagten  Euphorbia  besetzt  waren.  Nicht  viel  anders  dürfte 
es  sich  auch  mit  der  in  Frankreich  beschuldigten  Genist.a  (da- 
her der  Name  Genistade,  cf.  §.  34*2.)  verhalten  und  ebenso 
mit  Spartium.  Durch  beide  Pflanzen,  an  Schafe  in  grösseren 
Quantitäten  verabreicht,  gelang  es  mir  nicht,  Blutharnen  zu 
erzeugen. 

Durch  den  angeregten  Umstand  lässt  es  sich  nun  auch  er- 
klären, warum  in  dem  einen  Jahre  mehr,  in  dem  andern  we- 
niger, so  wie  in  einzelnen  Gegenden  nur  in  gewissen  Jahren, 
das  Blutharnen  auftrete : wenn  nämlich,  durch  den  Witterungs- 
lauf bedingt,  die  erwähnten  Sumpfgräser  etc.  reichlicher  wach- 
sen, wo  dann  selbst  sonst  unschädliche  Ackerweiden  im  Stande 
sein  können,  das  Blutharnen  zu  erzeugen. 

Da  nun  mit  dem  Vorkommen  der  genannten  Gräser  und 
anderer  Pflanzen  die  Bodenverhältnisse  correspondiren,  so  wird 
es  denn  auch  hierauf  zurückzuführen  sein,  wenn  das  Bluthar- 
nen bei  gewissen  Bodenbeschaffenheiten  gewöhnlicher  gesehen 
wird;  doch  wird  auch  hierbei  wieder  dem  Witterungslauf  sein 
Einfluss  zugestanden  werden  müssen. 

Ob  nun  aber  alle  Arten  der  von  uns  beschuldigten  Halb- 
gräsergattungen etc.,  oder  auch  andere,  neben  ihnen  wachsende 
Pflanzen  das  Blutharnen  erzeugen,  oder  einzelne  von  ihnen  vor- 
zugsweise und  welche:  das  ist  der  Ermittelung  noch  Vorbe- 
halten. Die  von  mir  deshalb  angestellten  Versuche  haben  zu 
einem  bestimmten  Resultate  nicht  geführt.  Das  Einsammeln  der 
einzelnen  Arten  in  der  benöthigten  Quantität  hat  seine  grossen 
Schwierigkeiten  und  ist  überdies  so  kostspielig,  dass  Abstand 
davon  genommen  werden  muss.  Dazu  kommt  nun  insbesondere 
noch,  dass  die  genannten  Pflanzen  nicht  unter  allen  Umstän- 
den (in  allen  Jahren  und  bei  jeder  Witterung)  gleich  schädlich 
sich  zeigen,  sondern  mitunter  ohne  Nachtheil  von  den  Thieren 
genossen  werden  können.  Es  wird  hierdurch  noch  eine  zweite 
Aufgabe  zur  Lösung  gestellt.  — So  scheint  es  nicht  gleich  zu 
sein,  ob  die  Pflanzen  im  Schatten  oder  frei  wachsen,  ob  sie  im 
bethauten  oder  trockenen  Zustande  genossen  werden,  ob  sie 
etwa  durch  Befallensein  (Pilzbildungen)  oder  anderweitige  Ein- 
flüsse eine  Qualitätsveränderung  erlitten  haben.  Nicht  minder 
übt  auch  die  Witterung  ihren  Einfluss  auf  das  Aufkommen  des 
Blutharnens  aus.  Gewöhnlich  tritt  es  ein,  wenn  nach  warmer 
Witterung  kühle,  regnige  Tage  folgen.  Einmal  entstanden,  ver- 


Blutharnen. 


311 


mag  indessen  Hitze  von  Nachtheil  auf  den  Verlauf  der  Krank- 
heit zu  sein. 

Dass  übrigens  auch  das  Trinkwasser  nicht  ohne  Betheili- 
gung an  der  Entstehung  des  Blutharnens  bleibe,  ist  nach  Be- 
obachtungen und  Versuchen  von  mir  kaum  zu  bezweifeln;  we- 
nigstens ist  ein  reines,  gutes  Trinkwasser  (Quellwasser)  aus 
Brunnen  dem  Aufkommen  der  Krankheit  entgegen.  Die  Stil- 
lung des  Durstes  aus  Lachen  und  Pfützen  auf  der  Weide  be- 
günstigt jedenfalls  deren  Entstehen.  Das  gewöhnliche  Auftreten 
der  Krankheit  nach  eingetretenem  Regen  weist  an  sich  auch 
schon  auf  den  Antheil  hin,  welchen  das  Trinkwasser  an  der 
Krankheit  nehmen  kann,  wiewohl  die  Haut-  wie  Leberthätig- 
keit  durch  die  erlittenen  Störungen  sich  ebenfalls  daran  be- 
theiligen mögen. 

Wie  dem  nun  aber  auch  sei,  jedenfalls  büssen  dietPflanzen 
durch  das  Trocknen  (Verarbeiten  zu  Heu)  ihre  nachtheilige 
Wirkung  nicht  ganz  ein,  so  dass  durch  das  Heu,  von  den  qu. 
Wiesen  und  in  Waldschonungen  gewonnen,  noch  das  Blutharnen 
im  Winter  erzeugt  werden  kann.  Dieser  Umstand  spricht  nun 
ganz  besonders  für  den  überwiegenden  Antheil,  welchen  das 
Futter  an  der  Entstehung  der  Krankheit  hat.  In  wiefern  in- 
dessen vielleicht  auch  hier  wieder  eine  besondere  Qualität  der 
Pflanzen  im  Heu  bewahrt  werden  könne,  oder  die  Art  der  Ge- 
winnung des  Heues  und  seine  Beschaffenheit  (ob  z.  B.  das  ge- 
wonnene Heu  von  gewissen  Wiesen  durch  den  Thau  oder  Regen 
ausgezogen  ist,  oder  nicht)  in  Betracht  zu  ziehen  sei,  darüber 
fehlt  es  ebenfalls  noch  an  Ermittelungen,  wiewohl  wir  wissen, 
dass  z.  B.  Schimmel  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Urin  bleibt, 
demselben  namentlich  auch  gern  eine  röthliche  Farbe  (Roth- 
harnen)  verleiht,  was  beim  Uriniren  der  Thiere  auf  Schnee  sehr 
deutlich  erkannt  werden  kann.  Dasselbe  ist  beim  Wilde  der 
Fall,  wenn  es  aus  Noth  gezwungen  ist,  Moos  von  Bäumen  und 
verwelkte,  faulende  Pflanzenrester  zu  verzehren.  Unwahrschein- 
lich ist  hierbei  nicht,  dass  besondere  Schimmelarten  (Pilze) 
dies  nur  thun,  da  sonst  gewöhnlicher  nach  dem  Verfüttern  von 
dumpfigem  Hafer  etc.  z.  B.  Harnruhr  entsteht.  (Cf.  §.  499.) 

Wenn  nun  die  veranlassenden  Ursachen  allerdings  mächtig 
genug  sein  können,  das  Blutharnen,  in  Verbindung  mit  der 
allgemeinen  Anlage,  zu  erzeugen,  so  macht  sich  doch  bei 
gewissen  Thieren  eine  grössere  Geneigtheit,  in  die  Krankheit 
zu  verfallen,  bemerkbar,  als  bei  anderen.  In  dieser  Hinsicht 
hat  nun  die  Erfahrung  gelehrt:  dass  junge  Thiere  eine  grössere 
Anlage  besitzen,  als  die  an  die  Orts-  und  Weideverhältnisse 
schon  seit  Jahren  gewöhnten  alten  Thiere.  Am  allermeisten 
aber  inclinirt  neu  eingebrachtes  fremdes  Vieh,  was  aus  Gegen- 
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den  und  Ortschaften  stammt,  wo  das  Blutharnen  nicht  heimisch 
ist.  Dergleichen  Thiere  verfallen  der  Krankheit  so  zu  sagen 
regelmässig,  wenn  sie  um  die  Zeit  des  begonnenen  Weidegan- 
ges eingeführt  werden ; sie  machen  dann  ganz  gewöhnlich  den 
Anfang  der  Seuche  und  erkranken  am  heftigsten.  Dies  wissen 
die  Bewohner  solcher  Gegenden  auch  sehr  wohl  und  bedacht- 
same Wirthe  beobachten  die  Vorsicht,  das  benöthigte  Vieh  im 
Spätherbst  und  Winter  nach  erfolgter  Aufstallung,  oder  aus 
Gegenden  auzukaufen,  die  gleiche  Weiden  und  Wiesen  haben. 
Wenn  im  erstem  Falle  die  Absicht  vorliegt,  dass  die  Thiere 
durch  das  Heu  an  die  Weide  sich  gewöhnen  sollen,  weil  die 
beschuldigten  Pflanzen  im  getrockneten  Zustande,  wenn  auch 
nicht  ganz,  so  doch  der  Regel  nach  (für  das  einheimische  Vieh 
wenigstens)  ohne  Nachtheil  bleiben  — so  wird  doch  der  Zweck, 
trotz  dieser  Vorsicht,  nicht  immer  erreicht:  das  neu  eingebrachte 
Vieh  verfällt  durch  die  Heufütterung  auch  im  Winter  in  die 
Krankheit,  doch  pflegt  dieselbe  nur  gelinden  Grades  zu  sein 
und  weiter  nicht  lebensgefährlich  zu  werden,  während  die  Krank- 
heit gewöhnlich  sehr  heftig  bei  demselben  auftritt,  wenn  es  auf 
der  Weide  zunächst  davon  befallen  wird. 

Anmerkung.  Die  veranlassenden  Ursachen  sachgemäss  ge- 
würdigt, würde  das  N äch s tu rsitcli liehe  oder  Wesentliche  beim 
Blutharnen  in  einer  Erkrankung  des  Blutes  uud  zwar  der  Blutkörperchen, 
die  durch  Fütterung  von  sauren  Gräsern  und  auf  saurem  Boden  gewach- 
senen scharfen  und  anderen  Pflanzen  herbeigeführt  wird,  vorläufig  wenig- 
stens und  bis  andere  Aufschlüsse  erzielt  worden  sind  — anerkannt  wer- 
den müssen,  ln  solchen  Nahrungsmitteln  erhalten  die  Thiere  die  Pflan- 
zensäuren in  zu  grosser  Menge,  so  dass  diese  durch  den  Verdauungspro- 
cess  nicht  gebunden  und  für  die  Assimilation  geeignet  gemacht  werden 
können,  sondern  wahrscheinlich  als  freie  Säuren  durch  die  auf- 
saugenden Gefässe  aufgenommen  werden.  Die  durch  directe  Versuche 
nun  bekannte  Thatsachc,  dass  die  Blutkörperchen  ausserhalb  der  Blut- 
bahn durch  Pflanzensäuren,  so  wie  durch  verschiedene  andere  Substanzen 
aufgelöst  werden  und  ihren  Farbcstoff  an  das  umgebende  Serum  abgeben, 
macht  die  Ansicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  bei  dieser  Krankheit  im 
lebenden  Zustande  ein  ähnlicher  Vorgang  mit  den  Blutkörperchen  statt- 
findet, was  auch  durch  das  aus  der  Ader  gelassene  Blut,  von  welchem 
das  Serum  nach  dem  Gerinnen  durch  das  darin  aufgelöste  Hämatin  blut- 
roth  erscheint  — bestätigt  wird.  (Man  könnte  einen  solchen  Zustand 
unter  der  Bezeichnung  „Auflösung  des  Blutes  [Dissolutio  sanguinis]" 
begreifen,  allein  es  haben  solche  Ausdrücke  meist  den  Nachtheil,  dass  sie 
von  ferneren  Forschungen  dieser  im  Ganzen  noch  wenig  gekannten  Vor- 
gänge abhalten.) 

Es  ist  hiernach  das  Blutharnen  zunächst  in  der  Bereitung  eines 
fehlerhaften,  wahrscheinlich  freie  Pflanzensänreu  enthaltenden  Chylus,  in 
Folge  des  Genusses  gewisser  Futterpflanzen  und  einer  geschwächten  Ver- 
dauungsthätigkeit,  begründet.  Mit  dieser  Ansicht  lässt  sich  denn  auch 
sehr  wohl  die  vielfach  gemachte,  oben  bereits  erwähnte  Erfahrung  in 
Einklang  bringen,  dass  wenn  Thiere,  welche  aus  Gegenden,  in  denen  das 
Blutharnen  für  gewöhnlich  nicht  vorkoramt,  auf  solche  Terrains  (nament- 
lich im  Frühjahr)  versetzt  werden,  in  denen  die  Krankheit  stationär  ist, 
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bevor  sich  dieselben  an  die  Gegend  selbst,  und  die  mit  ihr  gegebenen 
Verhältnisse  der  Fütterung  und  der  Nahrungsmittel  gewöhnt,  überhaupt 
acclimatisirt  haben  — am  leichtesten  und  heftigsten  am  Blutharnen  er- 
kranken. Auf  die  seit  der  Geburt  an  die  von  solchen  sumpfigen  Weiden 
i entnommene  Nahrung  gewöhnten  Thiere  wirken  die  Nachtheile  dersel- 
ben viel  weniger  ein,  weil  ihre  ganze  Organisation  an  die  fortgesetzte 
Zufuhr  solcher  Nahrungsmittel  allmählig  gewöhnt  und  eine  nicht  sehr 
erhebliche  Einwirkung  der  Pflanzensäuren  weit  eher  ohne  Nachtheil  zu 
ertragen  vermag,  als  dies  bei  den  au  die  Beweidung  der  mit  guten  Fut- 
tergewächsen bebauten  Weiden  gewöhnten  Thieren  der  Fall  ist.  Sobald 
jedoch  in  aussergewöhnlichem  Maasse  jene  Einflüsse  auftreten,  w;erden 
auch  die  ersteren  Thiere  nicht  von  der  Krankheit  geschützt  bleiben. 

Wahrscheinlich  sind  auch  noch  andere  Umstände  (parasitische  Pilze? ) 
i zur  Erzeugung  dieser  Störung  der  Blutmischung  mitwirkend,  sie  sind 
; jedoch  bis  jetzt  noch  ganz  unbekannt.  Ueberhaupt  bietet  sich  gerade 
bei  dieser  Krankheit  noch  ein  interessantes  und  Erfolg  versprechendes 
1 Feld  der  exacten  Untersuchung  dar,  wobei  es  sich  namentlich  auf  genaue 
Bestimmung  der  das  Blutharnen  herbeiführenden  Pflanzen,  um  die  Ver- 
hältnisse, unter  welchen  sie  dasselbe  erzeugen,  um  Feststellung  ihrer 
1 Bestandtheile  und  experimentelle  Untersuchung  der  Wirkung  dieser  Be- 
■ standtheile  handelt. 

Haben  wir  nun  im  Vorstehenden  unsere  Ansicht  über  das  Zustande- 
ikommen der  dem  Blutharnen  zu  Grunde  liegenden  Erkrankung  des  Blu- 
Ites  ausgesprochen,  so  bleibt  uns  nur  noch  eine  kurze  Bemerkung  über 
i die  Entstehung  des  blutigen  Urins  selbst  übrig.  Das  Blut  wird  mit  den 
IBestandtheilen  der  aufgelösten  Körperchen,  namentlich  mit  dem  Farbe- 
• Stoffe  derselben  überladen  und  das  im  Serum  aufgelöste  Blutroth  geht 
imit  diesem  in  die  Se-  und  Excrete,  namentlich  in  den  Urin,  über,  da  ja 
den  Nieren  verhältnissmässig  der  grösste  Theil  des  Bluts  znfliesst  und 
; gerade  sie  hauptsächlich  zu  Colatorien  für  die  aus  dem  Blute  auszusehei- 
idenden  Stoffe,  namentlich  für  das  Blutwasser,  welches  den  grössten  Theil 
ides  Urins  ausmacht,  bestimmt  sind.  Enthält  nun  das  Blutserum  viel  ge- 
1 löstes  Hämatin,  so  muss  es  notlnvendig  auch  so  beschaffen  im  Urin  wie- 
» der  erscheinen,  und  es  lässt  sich  auch  dieser  Uebergang  bei  der  Section 
' der  an  dem  bis  zum  Tode  anhaltenden  Blutharnen  gestorbenen  Thiere  in 
< den  Nieren  sehr  deutlich  uachwcisen;  die  Harncanälchen  sind  dann  mit 
diesem  blutig  gefärbten  Urin  ganz  gefüllt. 

Bei  höheren  Graden  und  bei  längerem  Bestehen  des  Uebels  fast  stets, 
werden  alle  thierischen  Gewebe,  namentlich  das  submucöse  und  subcutane 
Bindegewebe,  wie  sich  schon  im  Leben  an  den  Schleimhäuten  deutlich 
ausspricht,  von  dem  hämatinhaltigen  Serum  durchtränkt  und  erhalten  so 
eine  gelbliche  Färbung,  die  man  uneigentlich  auch  wohl  als  Icte- 
rus bezeichnet  hat  Das  Blut  (die  Körperchen)  verliert  in  solchen 
hohen  Graden  die  Fähigkeit,  die  Respiration  und  den  Stoffwechsel  zu 
unterhalten.  Der  Kohlenstoffgehalt  des  Blutes  und  mit  ihm  die  dunkle 
Farbe  nehmen  zu,  während  das  Gerinnungsvermögen  geringer  wird,  und 
•so  erfolgt  bei  tödtlichem  Verlaufe  allmählig  unter  den  Symptomen  der 
Erschöpfung  der  Tod.  Diesem  entsprechen  die  Veränderungen  an  dem 
" Urin:  er  wird  immer  dunkler,  setzt,  in  Gefässen  aufgefangen,  immer  mehr 
-schwarzes  Sediment  (Hämatin)  ab  und  erscheint  zuletzt  wie  aufgelöstes 
Blut.  (Cf.  §.  494.) 

§.  496.  Das  Blutharnen  ist,  wie  überhaupt  jede  Krankheit, 
zwar  auch  dem  Grade  nach  verschieden  zu  beurtheilen,  doch 
muss  dasselbe  stets  als  eine  wichtige  Krankheit  betrachtet  wer- 
den, die  eine  zeitige  Beachtung  und  baldige  zweckmässige  Be- 
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handlung  erfordert.  Ist  beides  der  Fall,  so  ist  die  Prognose 
im  Allgemeinen  günstig;  ist  dagegen  die  Krankheit  bis  au 
einem  hohen  Grade  gediehen,  so  dass  sich  schon  eine  gelb- 
liche Färbung  an  den  Schleimhäuten  bemerkbar  macht,  oder 
andere  Secrete,  wie  die  Milch,  auch  schon  blutig  sind,  oder 
Verstopfung  besteht  — so  ist  die  Vorhersage  ungünstig,  min- 
destens in  allen  solchen  Fällen  mit  Vorsicht  auszusprecheu. 
Insbesondere  ist  dies  auch  der  Fall,  wenn  das  Blutharnen  un- 
ter dem  Einfluss  der  Milzbrandconstitution  zu  verlaufen  hat. 
Ganz  besonders  aber  kommen  bei  der  Prognose,  die  Krank- 
heit namentlich  als  Seuche  aufgefasst,  die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  mit  in  Betracht:  ob  diese  der  Art  sind,  dass  die 
Thiere  den  nachtheiligen  Einflüssen  gänzlich  entzogen  werden 
können  oder  nicht. 

Hauptaufgabe  der  Cur  des  Blutharnens  ist  die  Entfernt- 
haltung oder  Minderschädlichmachung  der  Ursachen.  Man  be- 
halte die  auf  der  Weide  erkrankten  Thiere  im  Stalle,  sorge 
durch  Striegeln  und  Frottiren  der  Haut  für  rege  Hautthätigkeit 
und  gebe  ihnen  gesunde  Nahrungsmittel,  namentlich  viel  schlei- 
miges Getränk , dem  man  als  Hausmittel  ein  paar  Hände  voll 
Asche  auf  den  Eimer  zusetzt,  wodurch  die  niederen  Grade  der 
Krankheit  in  den  meisten  Fällen  zu  heben  sind. 

Für  die  arzneiliche  Behandlung  sind  nun  je  nach  den  Ge- 
genden, in  welchen  die  das  Blutharnen  beschreibenden  Thier- 
ärzte practiciren,  sehr  verschiedene  Mittel  als  wirksam  gerühmt 
worden;  so  will  man  in  gebirgigen  Gegenden  mehr  Erfolg  vom 
Bleizucker,  auf  anderen  Terrains  dagegen  die  ätherisch- 
öligen  Mittel  wirksamer  gefunden  haben.  In  manchen  Fällen 
haben  sich  die  Alkalien  (Pottasche)  besonders  nützlich  ge- 
zeigt, und  dürften  gerade  sie  im  Anfänge  des  Uebels,  wo  die 
Neutralisirung  der  mit  den  Nahrungsmitteln  in  zu  grosser 
Menge  aufgenommenen  Pflanzensäuren  die  Aufgabe  ist,  auch 
besonders  indicirt  sein.  Bei  dem  von  sthenischem  Fieber  be 
gleiteten  Blutharnen  empfiehlt  man  die  antiphlogistischen 
Salze;  beim  Vorhandensein  von  asthenischem  Fieber  werden 
dagegen  mehr  die  bitteren  Mittel  und  vegetabilische  Adstrin- 
gentien  (Abkochung  von  Kastanien-,  Weiden-  oder  Ei- 
chenrinde, der  Tormentillwurzel  etc.)  mit  Zusatz  von 
Kochsalz  gerühmt.  In  einzelnen  Gegenden  wendet  man  die 
Mineralsäuren  (Schwefelsäure  zu  3j  — ij  pro  dosi  und  täg- 
lich 2-- 3 Mal  in  entsprechender  Verdünnung),  in  anderen 
wieder  die  adstringirenden  Metallsalze,  besonders  den  Blei- 
zucker,  weniger  den  Alaun,  Kupfer-  und  Eisenvitriol, 
oder  auch  die  ätherisch  - öligen  Mittel:  Terpent hinöl, 
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nens  mit  Blutmelken  gerühmt  werden  — mit  Nutzen  an.  Bei 
vorhandenem  Harndrang  findet  auch  das  Bilsenkraut  An- 
wendung, welches  namentlich  in  Verbindung  mit  Bleizucker 
als  besonders  wirksam  empfohlen  ist.  Bei  grosser  Schwäche 
der  Thiere  bedient  man  sich  auch  wohl  des  Kamphers  mit 
schleimigen  Mitteln  in  Emulsion,  oder  mit  bitteren  Mitteln  in 
Verbindung.  Man  ersieht  aus  dem  vorstehend  Gesagten,  dass 
die  zur  Behandlung  des  Blutharnens  aufzustellenden  Indicatio- 
nen  noch  keineswegs  hinreichend  gekannt  sind.  In  einzelnen 
Gegenden  besitzt  die  Krankheit  für  gewöhnlich  einen  so  gut- 
artigen Charakter,  dass  sie  den  leichten  Hausmitteln  schon 
weicht,  während  sie  in  anderen  — jedoch  nicht  gerade  häu- 
figen — Fällen  mit  einer  solchen  Bösartigkeit  auftritt,  dass 
fast  der  ganze  Arzneischatz  vergeblich  dagegen  versucht  wird. 
Es  muss  demnach  dem  Thierarzt  leider  noch  gerathen  wer- 
den, durch  ein  förmliches  Probiren  der  Medicaraente  die  für 
die  gegebene  Gegend  passende  Behandlungsmethode  zu  erfor- 
schen und  anzuwenden,  wozu  denn  die  vorstehenden  Angaben 
genügende  Anhaltspunkte  darbieten  möchten,  um  keine  groben 
therapeutischen  Missgriffe  zu  begehen. 

Eine  besondere  Beachtung  bei  der  Behandlung  des  Blut- 
harnens verdienen  die  Complicationen , wovon  die  der  Ver- 
stopfung die  wichtigste  ist.  Man  bedient  sich  zur  Verhütung 
oder  Beseitigung  dieser  der  abführenden  Salze  (Glauber-  oder 
Bittersalz)  mit  grossen  Gaben  schleimiger  Mittel,  in  manchen 
Gegenden  auch  als  Hausmittel  der  Pökelbrühe  oder  der  sau- 
ren Milch  in  Verbindung  mit  Schiesspulver.  Die  saure  Milch 
verdient  als  ein  sehr  wirksames  Mittel  empfohlen  zu  werden, 
daher  man  zur  Verhütung  dieser  Complication  und  zur  gleich- 
zeitigen Bekämpfung  des  Blutleidens  selbst  den  Bleizucker, 
am  besten  in  süsser  Milch  statt  in  Wasser  gelöst,  giebt;  es 
ist  dies  zwar  eine  chemisch  unrichtige  Verbindung,  welche  sich 
mir  jedoch  bewährt  hat.  Gegen  sehr  hartnäckige  Verstopfun- 
gen findet  auch  die  Salzsäure,  mit  Spiritus  in  Verbindung,  An- 
wendung. (Cf.  Verstopfung.) 

Die  übrigen  etwa  noch  vorkommenden  Complicationen  sind 
zwar  ihrer  Art  nach  zu  behandeln,  machen  aber  nicht  so  drin- 
gend, als  die  Verstopfung,  eine  besondere  Berücksichtigung 
erforderlich,  indem  sie  mit  der  Beseitigung  des  Blutharnens 
auch  von  selbst  verschwinden;  so  namentlich  die  blutig  ge- 
färbte Milch. 

Das  Auftreten  des  Blutharnens  als  Ortsseuche  macht  auch 
in  den  meisten  Fällen  ein  Vorbeugungsverfahren  nothwendig, 
welches  die  Aufhebung  oder  Milderung  der  Ursachen  zur  Auf- 
gabe hat.  Man  unterwerfe  die  Rinder-  oder  Schaafheerde,  in 
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welcher  sich  das  Blutharnen  zeigt,  anderen  Fütterungsverhält- 
nissen, wechsle  die  Weiden  oder  versetze  die  Tliiere  auf  theil- 
weise  Stallfütterung,  oder,  wo  sich  dies  nicht  durchführen 
lässt,  suche  man  die  schädliche  Wirkung  der  Weiden  dadurch 
zu  mindern,  dass  man  sie  von  den  Thieren  des  Morgens  nicht 
ganz  nüchtern  beziehen  lässt,  indem  man  ihnen  vorher  etwas 
trocknes  Futter,  und  wenn  es  auch  nur  Stroh  wäre,  und  aus- 
serdem Kleien-  oder  anderes  schleimiges  Getränk  reicht.  Da- 
bei vermeide  man,  die  Tliiere  im  Thau  auszutreiben  und  aus 
Lachen  oder  Pfützen  zu  tränken,  trage  vielmehr  Sorge  für 
ein  gesundes,  frisches  Trinkwasser,  wenn  das  Tränken  mit 
schleimigen  Dingen  sich  nicht  allgemein  durchführen  lässt. 
Mit  Nutzen  bedient  man  sich  auch  des  Zusatzes  irgend  eines 
styptischen  Mittels  zu  dem  Getränk  (des  Eisenvitriols  z.  B.), 
bei  Schafen  auch  Lecken  von  adstringirenden  und  bitteren 
Mitteln,  wenn  sonst  nicht  etwa  bestehende  Hartleibigkeit  den 
Gebrauch  derartiger  Mittel  widerräth. 

Eine  ganz  besondere  Beachtung  ist  dem  etwa  neu  einge- 
führten Vieh  zu  widmen,  da  dieses,  wie  erwähnt,  der  Krank- 
heit vorzugsweise  verfällt.  Den  Ankauf  desselben  im  Herbst 
zu  bewirken , um  die  Tliiere  so  durch  die  Stallfütterung  im 
Winter  allmählig  an  die  durch  die  Ortsverhältnisse  gebotenen 
Nahrungsmittel  zu  gewöhnen  — ist  unter  allen  Umständen 
anräthlich;  oder  man  beziehe  mit  ihnen  nur  nach  und  nach 
die  Weiden. 


b)  Harnruhr  (Diabetes1,  Polyuria). 

§.497.  Mit  dem  Namen  Harnruhr,  Harnfluss,  Lauter- 
stall bezeichnet  man  im  Allgemeinen  jede  längere  Zeit  an- 
dauernde (im  Verhältniss  zu  dem  aufgenommenen  Getränk) 
ungewöhnlich  vermehrte  Ab-  und  Aussonderung  eines  zugleich 
auch  in  seiner  Mischung  veränderten  Harns,  wobei  die  Ernäh- 
rung des  Körpers  allmählig  zurückgeht  und  die  Kranken  zu- 
letzt in  Abzehrung  verfallen. 

Nach  der  Beschaffenheit  des  entleerten  Urins  unterscheidet, 
man  zwei  Arten  der  Harnruhr:  die  geschmacklose  oder 
wässrige  (Diabetes  insipidus),  in  welcher  der  entleerte  Urin 
von  heller  Farbe,  klar  und  ohne  siisslichen  Geschmack  ist, 
und  die  Zucker-  oder  Honigharnruhr  (Diabetes  mellitus, 
Melituria,  Polyuria  saccharata),  bei  welcher  der  Urin  einen 
entschieden  süsslichen  Geschmack  besitzt  und  deren  Begriff 
sich  an  das  Vorhandensein  von  Traubenzucker  im  Harn  bin- 
det. Die  erstere  Art  ist  bei  Pferden  und  Hunden  die  häu- 
tigste, während  beim  Rindvieh  und  bei  Schafen  die  Krankheit 
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gewöhnlicher  als  Honigharnruhr  vorzukommen  scheint.  Dass 
zwischen  diesen  beiden  Arten  ein  wesentlicher  Unterschied 
bestehe,  erscheint  nicht  allein  unwahrscheinlich,  sondern  wird 
auch  durch  chemische  Analysen  des  Harns,  bei  welchen  sich 
auch  im  Diabetes  insipidus  (in  manchen  Fällen  wenigstens) 
ein  (geringer)  Gehalt  an  Zucker  ergab,  widerlegt.  (Ob  nicht 
vielleicht  gegen  das  Ende  der  Harnruhr  mehr  Zucker  im  Harn 
sich  finden  sollte?) 

Anmerkung.  Eine  blos  vorübergehend  vermehrte  Harnabsonderung, 
wie  sie  als  Symptom  in  Krankheiten  (Harnkrisen)  vorkommt,  oder  nach 
dem  Gebrauch  von  harntreibenden  Mittelu  beobachtet  wird,  ist  mit  der 
wahren  Harnruhr  nicht  zu  verwechseln;  ebenso  jene  reichliche  Harnent- 
leerung nicht,  welche  bei  Thieren,  deren  Hauptnahrung  in  flüssigem  Fut- 
ter (Schlempe  z.  B.)  besteht,  wahrgenommen  wird,  so  wie  ebenfalls  auch 
jene  Fälle  von  vermehrter  Harnabsonderung  nicht,  welche  die  krankhafte 
Durstvermehrung  (Dnrstsucht,  Polydipsia,  cf.  diese)  begleiten.  In  dem 
Missverhältnisse  des  (über  das  natürliche  Bedürfnis)  aufgenommenen  Ge- 
tränks und  in  dem  (im  Uebermaass)  entleerten  Harne  (so  dass  beide  an 
Menge  sich  fast  gleich  stehen),  so  wie  in  den  (specifisch)  qualitativen 
Abweichungen,  welche  der  diabetische  Urin  von  dem  gesunden  zeigt,  und 
endlich  darin,  dass  die  Ernährung  allmählig  zurückgeht  — liegt  das 
Charakteristische  der  Harnruhr. 

Die  Eigenschaften  des  diabetischen  Harns  hat  man  sehr  ver- 
schieden angegeben.  In  Wirklichkeit  zeigt  er  sich  auch  nicht  überall 
gleich , doch  beziehen  sich  die  Abweichungen  wahrscheinlich  mehr  auf 
Nebendinge,  als  auf  die  Hauptsache.  In  letzterer  Hinsicht  scheinen  die 
diabetischen  Harne  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  der  Gährnng  (welche 
sich  durch  einen  geringen  Zusatz  von  Hofe  befördern  lässt)  unterliegen, 
was  eben  mit  dem  Zuckergehalt  zusammenhängt;  daher  muss  auch  die 
diabetische  Natur  derjenigen  Urinarten,  welche  nicht  in  Gährnng  gerathen, 
noch  sehr  in  Frage  gestellt  bleiben  Sowohl  der  Urin  vom  D.  mellitus, 
als  vom  D.  insipidus  enthalten  Zucker;  im  letzteren  kommt  er  jedoch  in 
verhältnissmässig  geringer  Quantität  vor,  seine  Ausscheidung  ist  schwie- 
riger, weil  sich  die  (Zucker)  Krystalle  weit  langsamer  bilden,  als  bei  dem 
D.  mellitus.  Man  hat  in  neuester  Zeit  verschiedene  Verfahrungsarten, 
den  diabetischen  Urin  auf  seinen  Zuckergehalt  zu  prüfen,  in  Anwendung 
gebracht,  so  von  Böttcher , Donaldson,  Fehling - Barreswill , Maumarie, 
Pettenkoffer,  'frommer  (cf.  Lehmann ’s  physiol.  Chemie.  Leipzig).  Ausser- 
dem dient  hierzu  der  Polarisationsapparat  (Polariskop  von  Biot ),  in  wel- 
chem der  Zuckerharn  eine  Ablenkung  des  Lichts  nach  rechts  bewirkt. 
Ferner  zeigt  der  diabetische  Urin  (durch  das  Urometer)  eine  Vermehrung 

Ides  specifischen  Gewichts  und  zwar  im  entsprechenden  Verhältnisse  zu 
der  Zuckermenge.  Dies  scheint  nun  allerdings  mit  der  blassen  Farbe  des 
Urins  in  Widerspruch  zu  stehen,  wie  denn  auch  von  anderer  Seite  (bei 
I).  insip.?)  eine  Verminderung  des  specifischen  Gewichts  gefunden  wor- 
den ist.  Nach  Hering  z.  B.  soll  er  höchstens  1,025  wiegen,  während  ge- 
sunder Harn  durchschnittlich  1,040  wiegt. 

Ob  der  Zucker  schon  im  Blute  vorhanden  sei,  hierüber  waren  die 
Meinungen  getheilt.  Bouchardat  nahm  an,  dass,  da  die  Nieren  nur  ein 
Ausscheidungsorgan  seien,  ihre  Rolle  sich  darauf  beschränke,  den  Zucker 
aus  dem  Blute  auszuscheiden,  wie  sie  im  gesunden  Zustande  den  Harn- 
stoff ausscheiden;  in  neuester  Zeit  hat  diese  Ansicht  allgemeine  Annahme 
gefunden  (s.  unten  „Wesen  des  Diabetes“). 

Ueber  den  diabetischen  Urin  bei  Thieren  liegen  im  Ganzen  noch  wenig 
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Prüfungen  vor  und  beziehen  sich  die  obigen  Untersuchungen  vorzugsweise 
auf  menschlichen  Urin. 

§.  498.  Mattigkeit,  Schwäche  des  Hintertheils,  vermehrte 
Empfindlichkeit  in  der  Lendeugegend,  steifer  Gang,  vermin- 
derte Fresslust,  Unterdrückung  anderer  Se-  und  Excretionen, 
namentlich  der  Hautthätigkeit  (daher  die  Haut  trocken  und 
kühl  sich  anfühlt),  Störung  der  Verdauung,  verzögerter  Absatz 
von  schlecht  verdautem,  mehr  oder  weniger  hartem,  in  ein- 
zelnen Fällen  jedoch  auch  breiartigem  Koth  und  ein  fast  nicht 
zu  stillender  Durst,  bei  trocknem  Maule  und  Zunge,  begleiten 
die  sich  allmählig  ausbildende  gesteigerte  Absonderung  des 
Urins.  Der  letztere  übertrifft  in  der  ausgebildeten  Krankheit 
nicht  allein  die  Menge  des  normalmässig  ausgeschiedenen  Harns 
bedeutend,  so  dass  sie  das  Doppelte  bis  Drei-  und  Vierfache 
beträgt,  sondern  in  den  heftigeren  Fällen  erreicht  sie  sogar 
die  des  genossenen  Getränks;  dabei  ist  der  Urin  (bei  D.  in- 
sipidus)  farblos,  an  festen  Bestandteilen  (Kalksalzen  und  ge- 
wöhnlich auch  an  Harnstoff)  arm,  deshalb  (nach  Hering ) spe- 
cifisch  leichter,  als  im  normalen  Zustande  (?),  besitzt  einen 
faden,  mitunter  (bei  D.  mellitus)  mehr  oder  weniger  süsslichen 
Geschmack  und  schwachen  süsslichen  Geruch,  und  unterliegt 
derselbe,  an  einem  warmen  Orte  aufbewahrt,  durch  den  ent- 
haltenden Traubenzucker  der  Gährung. 

Manche  Patienten  scheinen  durch  eine  schmerzhafte  Empfin- 
dung häufiger  zum  Urinabsatze  veranlasst  zu  werden,  während 
sich  bei  anderen  kein  auffälliges  Drängen  auf  den  Harn  wahr- 
nehmen lässt,  so  dass  die  Zwischenzeiten,  in  welchen  die  Urin- 
entleerung erfolgt,  bei  grossen  Thieren  von  einer  halben  bis 
zu  einigen  Stunden  variiren  können,  bei  kleinen  dagegen  ge- 
wöhnlich eine  kürzere  Dauer  (^  — \ Stunde)  betragen,  wobei 
jedoch  in  der  Regel  nach  kurzen  Zeiträumen  nur  eine  ver- 
hältnissmässig  geringere  Quantität  Harn  entleert  zu  werden 
pflegt.  Die  Harnentleerung  selbst  erfolgt  für  gewöhnlich  ohne 
besondere  Beschwerden,  und  nur  in  den  höheren  Graden  wer- 
den solche  wahrgenommen,  wo  man  dann,  bei  gleichzeitigem 
häufigen  Drange  zu  uriniren,  wohl  unwillkürlichen  Abgang 
des  Urins  hat  folgen  sehen.  Der  gewöhnlich  fehlenden  Harn- 
beschwerden wegen  wird  der  Diabetes  bei  Ochsen  leichter 
übersehen  und  verkannt  (weil  diese  Thiere  ihren  Urin,  ohne 
eine  besondere  Stellung  anzunehmen,  absetzen)  und  das  Lei- 
den für  ein  gastrisches  gehalten,  weil  die  Thiere  abmagern, 
schlecht  fressen,  trockne  und  anliegende  Haut  etc.  haben.  Die 
Harnruhr  kommt  bei  Ochsen  häufiger  vor,  als  gewöhnlich  an- 
genommen wird!  — 
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Der  anfangs  in  der  Regel  lieberlose  Diabetes  entwickelt 
sich,  wie  schon  angegeben,  gewöhnlich  gradatim  und  führt  bei 
nicht  statthndender  zweckmässiger  Behandlung  und  Pflege  un- 
ter allmähliger  Steigerung  der  Krankheitserscheinungen  zu  der 
Ausbildung  eines  kachektisehen  Folgeleidens,  welches  sich 
durch  zunehmende  Abmagerung,  grosse  Mattigkeit,  leichte  Er- 
müdung bei  nur  geringer  Anstrengung,  struppiges  Haar,  Ab- 
schilferung der  Haut  in  kleinen  weissgrauen  Schuppen,  ver- 
minderte Temperatur,  Anschwellung  der  Füsse  etc.  zu  erken- 
nen giebt  und  gewöhnlich  den  Tod.  der  Thiere  herbeiführt. 

Die  Dauer  dieser  chronischen  Krankheit  ist  von  verschie- 
denen Umständen,  namentlich  von  der  mehr  oder  weniger 
zeitigen  Einleitung  eines  zweckmässigen  Heilverfahrens  und 
von  der  Möglichkeit,  die  Ursachen  zu  entfernen,  abhängig  und 
kann  sich  von  wenigen  Wochen  bis  auf  mehrere  Monate,  selbst 
Jahre  hin  erstrecken. 

Gewöhnlich  wird  der  Diabetes,  namentlich  bei  Pferden, 
durch  eine  frühzeitig  eingeleitete  zweckmässige  Behandlung  in 
Genesung  übergeführt;  in  anderen,  gerade  nicht  seltenen,  Fäl- 
len, besonders  bei  Vernachlässigung  der  Thiere,  hat  derselbe 
jedoch  durch  hinzugetretene  Kachexie  den  Tod  zur  Folge. 

Die  anatomische  Untersuchung  der  an  der  Harnruhr  ge- 
storbenen Thiere  hat  keine  constanten  Veränderungen  wahr- 
nehmen lassen.  Ausser  den  mit  der  Kachexie  in  Zusammen- 
hang stehenden  anatomischen  Kennzeichen  findet  man  die  Nie- 
ren weich  und  schlaff,  in  anderen  Fällen  jedoch  auch  gar  nicht 
abnorm,  die  Harnleiter  und  Harnblase  mitunter  bis  zu  einem 
grossen  Umfange  erweitert,  bisweilen  auch  verkleinert  und 
organisch  verändert  (verdickt).  Keine  Veränderung  ist  aber  bis 
jetzt  constant  gefunden  worden,  und  noch  weniger  sind  die 
Obductionsresultate  auf  wesentliche  ursächliche  Momente  des 
Diabetes  hinzuweisen  geeignet. 

§.  499.  Die  Aetiologie  des  Diabetes  bedarf  einer  nähern 
Aufklärung  noch  sehr.  Mit  Bestimmtheit  ist  uns  nur  bekannt, 
dass  die  hauptsächlichste  Ursache  der  Harnruhr  in  dem  Genüsse 
von  schädlichen,  durch  Pilz-  (Schimmel-)  Bildung  verdorbenen, 
dem  Keimungsprocesse  erlegenen  oder  anderweitige  schädliche 
Eigenschaften  besitzenden  Futterstoffen,  bei  Pferden  namentlich 
von  schimmligem  Heu  und  dumpfigem  (multrigem),  längere  Zeit 
in  einem  feuchten  Raume  gelagertem  Hafer,  begründet  ist;  da- 
her der  sogenannte  „Lauterstall“  in  See-  und  grösseren  Städ- 
ten, wo  viel  Schiffshafer  verfüttert  wird,  zu  Hause  ist.  Auch 
die  Fütterung  von  frisch  eingeernteten  Nahrungsmitteln,  fri- 
schem Heu  und  Hafer,  vermag  die  Harnruhr  zu  erzeugen,  und 
eben  so  wird  auch  der  Genuss  von  schlechtem  Trinkwasser 
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und  beim  Rindvieh  von  gefrorenen  Substanzen  und  Trabern  (?) 
beschuldigt.  Als  Gelegenlieitsursachen  wirken  Vernachlässigung 
der  Pflege  und  Wartung  der  Tbiere,  Aufenthalt  in  feuchten 
Ställen,  Niederungsgegenden,  Erkältung  etc. 

Der  Einfluss  des  Genusses  scharfer  Pflanzen  (Adonis,  Ane- 
mone, Asclepias  vincetoxicum  etc.)  zur  Erzeugung  des  Diabetes 
bei  Schafen,  worauf  von  vielen  Seiten  besonders  Gewicht  gelegt 
wird,  erscheint  uns,  wie  der  eben  so  oft  als  wesentliche  Ur- 
sache beschuldigte  vorübergehende  Gebrauch  reizender  Diure- 
tica,  zweifelhaft,  wenngleich  wir  die  Möglichkeit,  dass  durch 
solche  Stolle  das  Zustandekommen  dieser  Krankheit  vielleicht 
begünstigt  werden  kann,  gerade  nicht  in  Abrede  stellen  wollen. 

Anmerkung.  Mehr  noch,  als  die  Aetiologie,  ist  das  Wesen  des 
Diabetes  unserer  Erkenntniss  entzogen.  Es  hat  zwar  nicht  au  der  Auf- 
stellung von  Hypothesen  in  dieser  Hinsicht  gefehlt;  sie  sind  jedoch  zum 
Theil  der  Art,  "dass  sie  der  Vergessenheit  anheimzufallen  und  eben  des- 
halb hier  nicht  ausführlich  berücksichtigt  zu  werden  verdienen. 

So  lange  man  nur  die  wesentlichsten  Symptome  dieser  Krankheit, 
den  Durst  und  die  vermehrte  Diurese,  beobachtete,  hielt  mau.  die  nächste 
Ursache  für  eine  entzündliche  Reizung  der  Nieren  und  Störung  ihrer 
Function  (Veith,  Funke),  eine  Ansicht,  die  mau  mit  den  Sectionsresulta- 
ten,  denen  sie  offenbar  widersprach,  durch  die  Annahme  eines  baldigen 
Ueberganges  der  entzündlichen  Reizung  der  Nieren  in  Erschlaffung  zu 
vereinigen  suchte,  und  die  zur  natürlichen  Folge  hatte,  dass  als  Ursachen 
der  Krankheit  der  Genuss  scharfer  Pflanzen  und  diuretischer  Medicamehte 
beschuldigt  wurde.  Wir  können  dieser  Ansicht,  wie  schon  aus  dem  über 
die  Ursachen  Gesagten  hervorgeht,  nicht  beitreten,  sondern  glauben  viel- 
mehr, dass  die  übermässige  Bildung  und  Ausscheidung  der  Bestandtheile 
des  diabetischen  Urins  aus  einer  Störung  der  Blutmischung  herzuleiten 
ist,  die  durch  eine  fehlerhafte  Chylification  in  Folge  des  Genusses  der 
bei  den  Ursachen  erwähnten  verdorbenen  Nahrungsmittel  und  anderwei- 
tiger Gelegenheitsursachen  herbeigeführt  wird,  und  dass  die  Nieren  hier- 
bei nur  als  Mittel  zur  Ausscheidung  der  im  Blute  abnorm  gebildeten 
Substanzen  dienen,  keineswegs  aber  primär  erkrankt  sind.  Zur  weitern 
Erörterung  dieser  aus  klinischen  Beobachtungen  sich  ergebenden  Ansicht 
müssen  wir  leider  die  vergleichenden  chemischen  Untersuchungen  des 
Harns,  des  Blutes  und  anderer  Secrete,  die  gerade  in  dieser  Krankheit 
besonderen  Aufschluss  zu  gewähren  versprechen,  bei  Thieren  fast  ganz 
vermissen.  Hering  fand  im  Harn  eines  harnruhrkranken  Pferdes  ziemlich 
viel  Eiweiss,  sehr  wenig  Kalk,  Schwefel-  und  salzsaure  Salze.  In  einer 
von  Lassaigne  ausgeführten  Analyse  des  Harns  eines  solchen  Pferdes 
ergab  sich  Essigsäure,  an  Kalk  und  Kali  gebunden,  aber  keine  kohlen- 
sauren Salze.  Untersuchungen  des  Harns  der  Rinder  und  Schafe  fehlen 
zur  Zeit  noch  ganz.  Der  süssliche  Geschmack  des  diabetischen  Urins 
dieser  Thiere  lässt  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  dass  das  Uebel  bei 
ihnen,  ähnlich  wie  beim  Menschen,  mit  einer  überwiegenden  Production 
von  Zucker  bei  der  Chylification  verbunden  ist  und  sich  als  Honigharn- 
ruhr äussert.  Bei  Pferden  und  Hunden  scheint  dagegen  der  Diabetes 
für  gewöhnlich  nicht  diesen  Grad  der  Ausbildung  zu  erreichen , oder  — 
vielleicht  richtiger  gesagt  — nicht  mit  einer  so  stürmischen  Bildung  von 
Zucker  complicirt  zu  sein.  Wir  müssen  demnach  dem  Diabetes  ausser 
der  wahrscheinlich  bei  allen  Thieren,  jedoch  in  sehr  verschiedenem  Grade, 
stattfindenden  Zuckerbildung  noch  ein  anderes  wesentliches  Moment  zu- 
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schreiben,  welches  die  übermässige  Aufnahme  von  wässerigen  Bestand- 
teilen in  das  Blut  und  Ausscheidung  derselben  durch  die  Nieren  be- 
wirkt, denn  die  Annahme,  dass  der  im  Blute  enthaltene  Zucker  direct 
als  Diureticum  wirken  könne,  ist  zwar  denkbar,  bleibt  jedoch  immer  nur 
eine  leere  Hypothese,  die  bei  näherer  Berücksichtigung  des  nur  geringen 
und  mitunter  (scheinbar  wenigstens)  ganz  fehlenden  Zuckergehalts  im 
diabetischen  Urin  der  Pferde,  bei  denen  sich  die  Krankheit  doch  auch 
bis  zu  einem  hohen  Grade  ausbildet,  sehr  an  Haltbarkeit  verliert. 

Was  zunächst  den  Zucker  anlangt,  so  müssen  wir  dessen  Erzeugung 
aus  einer  Umwandlung  des  mit  den  Nahrungsmitteln  aufgeuommenen 
Stärkemehls  herleiten,  die  ja  schon  im  normalen  Zustande  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  erfolgt.  Der  Grund,  durch  welchen  beim  Diabetes  mellitus 
diese  Umwandlung  übermässig  eingeleitet  wird,  ist  gegenwärtig  nicht  zu 
ermitteln;  vielleicht,  dass  der  Magen-  und  Darmsaft  als  Fermentkörper 
wirken,  oder  dass  die  aufgenommenen  verdorbenen  Nahrungsstoffe  schon 
die  Eigenschaft,  bei  der  Verdauung  diese  Umwandlung  einzugehen,  in  sich 
schliessen.  Normalmässig  scheint  der  aus  der  Stärke  in  der  Verdauung 
gebildete  Zucker  durch  das  Blut  metamorphosirt,  durch  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  der  Luft  beim  Athmen  in  Kohlensäure  und  Wasser  zerlegt 
und  durch  die  Lungen  ausgeschieden  zu  werden;  beim  Diabetes  mellitus 
(bei  welchem  das  Stärkemehl  zu  schnell  in  Dextrin  und  Zucker  über- 
geführt wird)  erfährt  dagegen  der  Zucker  seine  normalmässige  Metamor- 
phose im  Blute  nicht,  sondern  wird  vielmehr  durch  die  Secretionsorgaue 
und  hauptsächlich  durch  die  Nieren  entfernt. 

Die  anderweitige  Veränderung  des  Blutes  beruht  auch  in  einer  Stö- 
rung der  Digestion  und  fehlerhaften  Chylification,  ist  uns  jedoch  ihrer 
Art  nach  noch  durchaus  unbekannt.  Nur  aus  ihrer  Wirkung,  als  welche 
wir  die  Ausscheidung  einer  übermässigen  Menge  wässeriger  Bestandtheile 
des  Blutes  durch  die  Nieren  mit  relativer  Verminderung  der  festen  Be- 
standtheile des  Harns  wahrnehmen,  sind  wir  sie  zu  folgern  berechtigt. 

Ergiebt  sich  nun  aus  vorstehender  kurzer  Betrachtung  schon,  dass 
wir  die  mannigfachen  Verhältnisse  des  Zustandekommens  des  Diabetes 
und  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Veränderung  des  Blutes  nicht  direct 
erkennen  können,  so  lässt  sich  andererseits  durch  die  Erklärung  der 
Symptome  ebensowenig  das  Grundverhältniss  desselben  ermitteln,  und 
wollen  wir  deshalb  in  Rücksicht  hierauf  die  wesentlichsten  Erscheinungen 
des  Diabetes  nur  noch  in  Kürze  ein  wenig  näher  erläutern. 

Die  hervorragendsten  und  mit  einander  wesentlich  in  Zusammenhang 
stehenden  Symptome  des  Diabetes  sind  der  Durst  und  die  gesteigerte 
Urinentleerung.  Fast  allgemein  behauptet  man,  dass  die  Menge  des 
Urins  die  mit  der  Nahrung  aufgenommene  Flüssigkeit  übertreffen  soll. 
Es  entbehrt  jedoch  diese  stets  oberflächlich  hingestellte  Behauptung  bei 
näherer  Betrachtung  nicht  nur  jeder  physiologischen  Grundlage  (denn 
die  mitunter  zu  ihrer  Begründung  hervorgehobene  Ansicht,  dass  die  in 
ihrer  Ausscheidung  sehr  beschränkte  Haut  von  aussen  Wasser  absorbiren 
soll,  verdient  wohl  kaum  einer  Erwähnung),  sondern  sie  ist  auch  keines- 
wegs durch  genaue  Beobachtungen  bestimmt  constatirt.,  so  dass  es  uns  — 
wenngleich  wir  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  der  übermässige  Wasserver- 
lust durch  die  Nieren  wohl  eine  Austrocknung  der  thierischen  Gewebe 
bewirkt  — mehr  als  wahrscheinlich  erscheint,  dass  die  mit  den  Nahrungs- 
mitteln und  dem  Getränk  in  den  Körper  gebrachte  Menge  Flüssigkeit 
stets  dem  ausgeschiedenen  Harn  proportional  ist. 

Der  Durst  ist  eine  nothwendige  Folge  der  Entfernung  der  wässerigen 
Bestandtheile  durch  die  Nieren  und  wird  durch  das  Bedürfniss  ihres 
Wiederersatzes  durch  Getränk  hervorgerufen.  Es  wird  im  Diabetes  durch 
die  Nieren  alles  für  den  Körper  nicht  unmittelbar  uotlnvendige  Wasser 
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entfernt,  weshalb  denn  auch  fast  alle  übrigen  Secretionen  vermindert 
werden,  namentlich  die  Hautthätigkeit  sehr  beschränkt  und  die  Entlee- 
rung des,  aus  demselben  Vorgänge  erklärbaren,  mehr  oder  weniger  harten 
Kothes  verzögert  ist.  Eben  dadurch  nun,  dass  im  gesunden  Zustande 
durch  die  übrigen  Secretionsorgane  verbältnissmässig  eine  viel  grössere 
Quantität  von  der  dem  Körper  zugeführten  Feuchtigkeit  wieder  ausge- 
schieden wird,  wird  das  oben  erwähnte  Missverhältriiss  zwischen  der 
Menge  des  aufgenommenen  Getränks  und  der  Ilarnabsonderung  im  Dia- 
betes vorzugsweise  veranlasst.  Von  einer  Uebersteigung  der  Menge  des 
Harns  über  jene  des  genossenen  Getränks,  im  absoluten  Sinne,  kann  daher 
nicht  wohl  die  Rede  sein  und  könnte  nur  auf  eine  kurze  Zeit  bestehen, 
wenn  den  Kranken  das  Getränk  entzogen  oder  nur  im  Verhältniss  geringer 
Menge  gereicht  würde. 

Eine  Störung  der  Digestion  ist  gewöhnlich  schon  im  Anfänge  der 
Krankheit  vorhanden;  sie  wird  hauptsächlich  durch  den  Genuss  der  schlech- 
ten Nahrungsmittel,  vielleicht  auch  durch  (innere)  Erkältung  herbeigeführt, 
und  scheint  zum  Entstehen  des  fehlerhaften  Chylus  aus  den  freilich  schon 
an  und  für  sich  nicht  gesunden  Nahrungsmitteln  nicht  unwesentlich  bei- 
zutragen; ihr  eigentlicher  Grund  und  die  Art  ihrer  Wirkung  lassen  sich 
jedoch  bis  jetzt  nicht  genauer  erkennen. 

Die  übrigen  im  Diabetes  wahrnehmbaren  Erscheinungen  erklären  sich 
theils  aus  der  Störung  der  Blutmischung  überhaupt,  theils  aus  der  fehler- 
haften, verkehrten,  Umwandlung  und  dem  Verluste  eines  Theils  der  im 
normalen  Zustande  für  die  Unterhaltung  des  Stoffwechsels  bestimmten 
Blutbestaiultheile,  zu  welchen  endlich,  bezüglich  der  auf  die  lauge  anhal- 
tende Harnruhr  folgenden  Kachexie,  auch  noch  die  mit  dieser  Krankheit 
stets  verbundene  Störung  der  Verdauung  und  anderer  organischer  Ver- 
richtungen zu  zählen  ist. 

Wir  wollen  diese  kurzen  theoretischen  Betrachtungen  des  Diabetes 
nicht  weiter  ausdehnen,  indem  ja  eine  jede  Ansicht,  so  auch  die  unsrige, 
über  denselben  sich  noch  zu  wenig  auf  Thatsachen  stützt,  sondern  gröss- 
tentheils  im  Kreise  der  Hypothesen  sich  bewegt,  und  wenn  die  vorste- 
henden Erörterungen  auch  zur  Aufklärung  dieser  im  Allgemeinen  noch 
dunklen  Krankheit  etwas  beitragen  können,  so  verkennen  wir  doch  nicht, 
wie  schwierig  ohne  genaue  chemische  Analysen  eine  Einsicht  in  das  Wesen 
des  Diabetes  zu  erlangen  ist,  auf  welche  denn  die  nähere  Untersuchung 
zur  Aufklärung  dieser  Krankheit,  wie  wir  schon  mehrfach  angedeutet 
haben,  zunächst  vorzugsweise  gerichtet  werden  muss. 

An  Verwechselungen  der  Harnruhr  mit  gastrischen  Leiden,  nament- 
lich zu  Anfänge  der  Krankheit,  fehlt  es  nicht,  da  der  mangelnde  Appetit 
und  die  übrigen,  auf  Verdauungsstörungen  deutenden,  Symptome  nur  zu 
leicht  zu  der  Annahme  von  „ Gastricismüs  “,  „ A ppetitlosigkeit“  etc. 
verleiten  (cf.  Appetitlosigkeit).  Der  Umstand  jedoch,  dass  der  Durst  ver- 
mehrt, während  er  bei  Gastricismus  generell  vermindert,  wenigstens  nicht 
vermehrt  ist,  bietet  schon  Verdacht  und  wird  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Harnentleerung  lenken  müssen  und  nicht  lange  über  die  wahre  Natur  des 
Uebels  in  Zweifel  lassen.  In  grossen  Städten,  im  Sommer,  wenn  Schiffs- 
Hafer  gefüttert  wird,  hat  man  bei  scheinbaren  gastrischen  Beschwerden 
an  Harnruhr  zu  denken!  — 

§.  500.  Die  Vorhersage  des  Diabetes  richtet  sich  theils 
nach  der  Dauer  seines  Bestehens,  zum  Theil  aber  auch  danach, 
in  wie  weit  der  Entfernung  oder  Minderschädlichmachung  der 
Ursachen  (Aenderung  des  Futters)  von  ökonomischer  Seite 
Hindernisse  entgegenstehen.  Bei  Pferden  ist  in  allen  Fällen, 
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in  welchen  das  Uebel  in  gelindem  Grade  erst  kürzere  Zeit 
besteht  und  die  veranlassenden  Ursachen  vorübergehend  sind, 
wie  z.  B.  der  Genuss  frischen  Hafers  — die  Prognose  günstig; 
bedenklich  und  ungünstig  dagegen,  wo  der  Diabetes  schon 
längere  Zeit  besteht,  mit  Abmagerung  verbunden  und  wo  das 
schädliche  Futter  nicht  alsbald  durch  gesundes  zu  ersetzen  ist. 
Bei  Schafen  und  Rindern  ist  die  Harnruhr  stets  eine  bedenk- 
liche Krankheit,  namentlich  wenn  sie  schon  lange  besteht  und 
durch  Weide  oder  Futter,  deren  Benutzung  nicht  eingestellt 
werden  kann,  herbeigeführt  wurde.  Bei  Hunden  ist  die  Harn- 
ruhr nach  dem  Alter  und  dem  Ernährungszustände  zu  beur- 
theilen.  Am  übelsten  wird  die  Vorhersage  da  ausfallen,  wo 
die  Krankheit  ohne  nachweisbare  Ursachen  besteht.  Das  Uebel 
zeigt  sich  in  solchen  Fällen  besonders  hartnäckig,  und  gelingt 
seine  Beseitigung  oft  gar  nicht  oder  nur  auf  kurze  Zeit:  eben 
dadurch  wird  die  Prognose  unsicher  und  leicht  zur  verfehlten. 

Die  Behandlung  des  Diabetes  zerfällt  in  eine  diäte- 
tische und  arzneiliche. 

Hauptaufgabe  bei  der  Therapie  ist  die  umsichtige  Anordnung 
eines  der  Krankheit  entsprechenden  und  zugleich  mit  den  ge- 
gebenen landwirtschaftlichen  Verhältnissen  so  viel  als  möglich 
vereinbaren  diätetischen  Verhaltens  der  erkrankten  Thiere,  was 
namentlich  bei  der  Harnruhr  der  Schafe  grosse  Schwierigkeiten 
findet.  Zweck  dieser  diätetischen  Behandlung  ist  die  Minde- 
rung der  das  Uebel  veranlassenden  schädlichen  Einflüsse,  na- 
mentlich Aenderung  des  Futters  und  Schutz  der  Thiere  gegen 
Erkältung,  mit  deren  vollständiger  Durchführung  die  Harnruhr 
auch  in  der  Regel  verschwindet.  Hur  selten  ist  jedoch  ein 
vollständiger  Futterwechsel,  den  Wirthschaftsverhältnissen  ent- 
sprechend, ausführbar;  in  solchen  Fällen  hat  man  dann  zu- 
nächst, ausser  der  Anwendung  von  verdauungsstärkenden  Mit- 
teln, sein  Augenmerk  auf  Verbesserung  des  vorhandenen  Fut- 
ters zu  richten.  Den  verdorbenen  Hafer  kann  man  in  Wasser 
schwemmen,  um  so  die  schädlichen  Körner,  welche  am  leich- 
testen sind  und  auf  dem  Wasser  schwimmen,  von  den  minder 
verdorbenen,  schwereren,  zu  sondern,  worauf  dann  die  Fütte- 
rung der  letzteren  nach  vorherigem  Dörren,  mit  der  Hälfte 
oder  noch  mehr  gesunden  Hafers  vermengt,  zu  versuchen  ist 
(cf.  meine  Sammlung  von  Gutachten.  2.  Aufl.  S.  68  fl’.).  Das 
verschimmelte  Heu  ist  durch  Ausklopfen  und  Bcsprengung  mit 
Salzwasser  zu  verbessern.  Ferner  reiche  man  den  Thieren 
das  Futter  trocken,  und  das  Getränk,  welches  aus  reinem 
Wasser  oder  dünnem  Mehltrank  mit  Zusatz  von  kleinen  Gaben 
Eisenvitriol  oder  eines  andern  Adstringens  bestehen  kann  (als 
Hausmittel  sind  Lösch-  und  Eisenrostwasser,  Lehm-  oder  Tlion- 
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erde  dem  Trink wasser  zugesetzt  gebräuchlich),  warm,  wenig- 
stens etwas  verschlagen.  Ausserdem  hat  man  bei  Pferden,  so 
wie  auch  bei  Rindern,  für  trockne  Streu,  einen  massig  warmen 
Stall,  Beförderung  der  Hautthätigkeit  und  massige  Bewegung 
der  Thiere  bei  heiterm  Wetter  zu  sorgen.  Erstere  können, 
wenn  sonst  die  Krankheit  nicht  in  sehr  hohem  Grade  besteht, 
zu  leichten  Arbeiten  verwendet  werden,  was  auch  ganz  ge- 
wöhnlich und  zwar  ohne  Nachtheil  zu  geschehen  pflegt!  — 
Grössere  Schwierigkeiten  treten  der  diätetischen  Behandlung 
der  Harnruhr  in  Schafheerden  entgegen,  und  sieht  man  sich 
hier  häutig  darauf  beschränkt,  den  Thieren  vor  dem  jedesmali- 
gen Austreiben  etwas  trocknes  Futter  zu  reichen  und  sie  bei 
kaltem,  stürmischem  Wetter  im  Stalle  zu  halten. 

Eben  so  wenig,  als  wir  das  Wesen  des  Diabetes  kennen, 
lassen  sich  auch  zur  arzneilichen  Behandlung  genügende  Heil- 
indicationen  aufstellen,  und  erscheint  es  deshalb  vor  allen 
Dingen  erforderlich,  dass  der  rationelle  Praktiker  die  nach 
der  über  die  nächste  Ursache  der  Krankheit  gehegten  Ansicht 
gerühmten  oder  von  der  Empirie  erfundenen  Mittel,  deren 
gute  Wirkung  in  der  Erfahrung  öfter  bestätigt  worden  ist, 
kenne,  wenngleich  eine  wissenschaftliche  Zusammenreihung 
derselben  bis  jetzt  nicht  hat  Statt  finden  können.  Sie  umfas- 
sen die  empirische  Cur  des  Diabetes,  welche  dem  Thier- 
arzt, bei  dem  Mangel  der  zu  einem  rationellen  Curverfahren 
leitenden  Indicationen,  die  nöthigen  Anhaltspunkte  zur  Aus- 
wahl und  Anwendung  der  Mittel  geben  muss. 

Neben  der  angeführten  diätetischen  Behandlung  sind  es  nun 
vornehmlich  die  Metallsalze  und  adstringirenden  Pfianzenstoffe, 
wie  namentlich  Alaun,  Eisenvitriol,  als  Hausmittel  auch  Lösch- 
wasser, ferner  der  Bleizucker  (bei  Hunden  in  Verbindung  mit 
Bilsenkrautextract  [Hertwig]),  die  Eichenrinde,  WTeidenrinde, 
Catechu,  Tormentillwurzel  u.  m.  a.,  welche  man  von  Alters 
her  in  der  Idee,  um  auf  die  erschlafften  Nieren  tonisirend  ein- 
zuwirken, anwendete;  im  eigentlichen  Sinne  aber  durch  ihre 
blutverbessernde  Wirkung  sich  bewähren,  wie  dies  ebenfalls 
auch  von  den  vielfach  in  Gebrauch  gezogenen  und  mit  Nutzen 
verwendeten  bitteren  und  anderen  auf  die  Verdauung  belebend 
einwirkenden  Mitteln,  wie  Enzian,  Kalmus,  Wachholderbeeren 
(in  Verbindung  mit)  Kochsalz  und  selbst  vom  Kampher  gilt. 
Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  dem  Diabetes  eine  Erschlaf- 
fung der  Nieren  zu  Grunde  liege,  will  man  auch  von  den 
specitisch  auf  dieselben  wirkenden  Reizmitteln:  Terpenthin, 
Terpenthinöl,  Kanthariden  (Pulver  und  Tinctur),  eine  erfolg- 
reiche Anwendung  gemacht  haben.  Auch  die  kohlensauren 
Alkalien  und  Erden,  der  rothe  Bolus,  das  Kreosot  (bei  Hun- 
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den),  bei  grösseren  Thieren  statt  dessen  einfacher  Tlieer  (mit 
Mehl  zu  Pillen  geformt)  oder  Theerwasser,  Jod  und  verschie- 
dene andere  Mittel  (wie  Salpeter  zu  3ij  pro  Tag  bei  Pferden) 
sind  bei  dieser  Krankheit  versucht  und  als  wirksam  gerühmt 
worden. 

Je  weniger  die  directe  Behandlung  des  Grundleidens  auf  symptoma- 
sicheren  Indicationen  fusst,  um  so  mehr  erfordern  die  vor-  Behandlung, 
nebmsten  Symptome  des  Diabetes  und  die  etwa  mit  ihm  ver- 
bundenen Complicationen  eine  besondere  Beachtung. 

Zur  Beseitigung  der  mit  dem  Diabetes  fast  stets  auftreten- 
den Hartleibigkeit  bedient  man  sich  der  milden  Abführmittel 
und  der  erweichenden,  selbst  erregenden  Klystiere  (in  einem 
Falle  wurde  selbst  ein  Purganz  aus  Aloe  mit  Erfolg  gebraucht); 
zur  Beförderung  der  Verdauung  dienen  dann  die  oben  genann- 
ten bitteren  und  andere  Mittel. 

Der  Durst  steht  mit  der  Diurese  in  directer  Beziehung 
und  verdient  deshalb  bei  der  Behandlung  besondere  Rücksichts- 
nalime.  Zur  Beschränkung  desselben  sind  die  Narcotica  (Opium, 

Digitalis)  in  verhältnissmässig  grossen  Gaben  zu  versuchen;  bei 
Hunden  wendet  man  besonders  eine  Verbindung  der  Digitalis 
mit  Nux  vomica  mit  Nutzen  an. 

Auch  die  beschränkte  Hautfunction  erfordert,  namentlich 
bei  Pferden  und  Rindern , Berücksichtigung.  Ausser  warmer 
Bedeckung,  fleissigem  und  nachdrücklichem  Striegeln  und 
Putzen,  so  wie  Friction  der  Haut,  finden  zur  Erregung  der- 
selben auch  reizende  Einreibungen  (Besprengungen  der  Haut 
mit  Terpenthinöl  vor  den  Frictionen)  ganz  zweckmässige  Ver- 
wendung, wie  denn  auch  innerlich  zu  gleichem  Zwecke  Auf- 
güsse von  Flieder-  oder  Chamillenblumen  und  anderer  äthe- 
risch-öliger Mittel  empfohlen  worden  sind.  Bei  vorhandener 
Schwäche  im  Kreuze  sind  auch  Einreibungen  von  Kanthariden- 
salbe  in  die  Nierengegend,  oder  ein  Senfpflaster  etc.  daselbst, 
angezeigt. 

c)  Unwillkürlicher  Harnabgang,  llarnfluss  (Incontinentia  urinae,  Enuresis). 

§.  501.  Mit  Harnfluss  bezeichnet  man  den  unwillkür- c.  Hurnflus». 
liehen  Abgang  des  Harns  aus  der  Harnblase,  wobei,  ohne  dass 
die  Thiere  dabei  die  gewöhnlich  vorbereitende  Stellung  an- 
nehmen (Ausschachten  etc.),  derselbe  entweder  unausgesetzt, 
fortwährend  und  nur  tropfenweise  abgeht  (Harnträufeln),  oder  Harnträufeln, 
zeitweise,  periodisch,  in  grösseren  Mengen  und  meistens  stoss- 
weise  erfolgt. 

Als  selbstständiges  und  für  sich  bestehendes  Leiden  kommt 
der  Harnfluss  bei  unseren  Hausthieren  höchst  selten  (bei 
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ulten,  übermässig  benutzten  Beschälern)  vor;  viel  gewöhnlicher 
ist  er  blos  begleitendes  Symptom  anderer  Krankheiten  (Läh- 
mungen und  Krämpfen),  oder  örtlicher  Krankheitszustände  der 
Harnblase  (Verdickung  ihrer  Wände  etc.)  und  der  benachbar- 
ten Organe:  Entartungen  der  Vorsteherdrüse,  Geschwülste  in 
der  Bauch-  und  Beckenhöhle  (bei  Hunden),  welche  die  Harn- 
blase zusammendrücken,  eitrige  Zerstörungen  in  der  Nähe  des 
Blasenhujses  und  des  Schliessmuskels  etc.  Nach  den  verschie- 
denen Ursachen  hat  man  den  Harnfiuss  auch  näher  bezeichnet 
und  eine  Enuresis  spastica,  paralytica,  mechanica  etc.  unter- 
schieden, Verschiedenheiten,  welche  für  die  richtige  Beurtei- 
lung des  jedesmaligen  Zustandes,  so  wie  für  die  Prognose  und 
Behandlung,  maassgebend  sind. 

Demzufolge  wird  die  Behandlung  bald  eine  antispasmodische, 
bald  eine  erregende  und  excitirende,  und  zwar  sowohl  allge- 
mein, als  örtlich,  sein  müssen,  wie  in  anderen  Fällen  wieder 
nur  auf  operativem  Wege  Abhülfe  zu  schaffen  sein  wird.  Da 
indessen  die  Enuresis  bei  Thieren  nicht  die  Unannehmlichkei- 
ten wie  bei  Menschen  mit  sich  führt,  so  wird  häufig  von  einer 
Behandlung  Abstand  genommen.  Gegen  das  Harnträufeln  (was 
übrigens  nicht  mit  dem  Tripper  zu  verwechseln  ist)  bei  alten 
Beschälern  und  Hunden  leisten  kalte  Bäder,  Schwemmen,  kalte 
Waschungen  und  Begiessungen  des  Kreuzes  und  der  Mittel- 
fleischgegend , so  wie  Einspritzungen  von  kaltem  Wasser  in 
die  Harnblase  selbst  — noch  das  Meiste,  wie  denn  überhaupt 
überall  dort,  wo  örtliche  Schwäche,  Schlaffheit  oder  Lähmung 
der  Schliessmuskeln  (oder  der  Ruthe)  bestehen,  tonisirende, 
erregende  und  reizende  Mittel  in  die  Mittelfieischgegend  und 
bei  weiblichen  Thieren  in  die  Scheide,  als  Bähungen  und  Ein- 
spritzungen, Anwendung  finden;  selbst  scharfe  Einreibungen 
und  das  Brennen  können  an  die  Reihe  kommen.  Zu  gleichem 
Zwecke  hat  man  auch  innerlich  empfohlen:  Nux  vomica,  Herb. 
Sabinae,  Ol.  Terebinth.,  Ol.  Pet.rae,  Cantharides  etc.  Wo  die 
Enuresis  lediglich  als  Symptom  anderer  allgemeiner  Krankhei- 
ten vorkommt  oder  Verletzungen  etc.  begleitet,  da  ist  die  Be- 
handlung gegen  die  Grundkrankheit  selbst  zu  richten  und  wird 
bei  Thieren  sich  hierauf  in  der  Regel  auch  beschränken;  na- 
mentlich wird  dies  überall  dort  der  Fall  sein,  wo  der  Urin  in 
Begleitung  krampfhafter  und  paralytischer  Leiden  unwillkür- 
lich abfliesst. 

d)  Harnverhaltung  (Ischuria). 

§.  502.  Mit  Harnverhaltung  bezeichnet  man  im  weite- 
sten Sinne  jede  verhinderte  Ab-  und  Aussonderung  des  Urins, 
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im  engem  Sinne  jedoch  versteht  man  darunter  gewöhnlich  nur 
die  im  hohem  Grade  beschränkte  oder  gänzlich  behinderte  Ent- 
leerung des  Urins,  und  gründet  sich  eben  hierauf  die  allgemein 
getroffene  Unterscheidung  zwischen  un  v ollkommener  (I.  in- 
completa)  und  vollkommener  Harnverhaltung  (I.  com- 
pleta).  Die  unvollkommene  Harnverhaltung  führt  den  Namen 
Schwerbarnen  (Difiicultas  urinae,  Dysuria),  wo  der  Urin  (in 
dünnem  Strahl)  nur  langsam,  mit  Mühe  und  Beschwerde,  aber 
noch  völlig  abgesetzt  wird,  und  Harnstrenge,  Harnzwang, 
Harn  winde  (Stranguria,  Tenesmus  vesicae),  wo  die  Entlee- 
rung des  Urins  unter  Drang,  grösserer  oder  geringerer  Schmerz- 
äusserung nur  sparsam,  tropfenweise  oder  in  einzelnen  Ab- 
sätzen und  stossweise  erfolgt. 

Anmerkung.  Das  Schwerharnen  wird  bei  unseren  Hausthieren 
verhältnissmässig  nur  selten  beobachtet  und  beruht  meistens  auf  Krank- 
heiten des  Penis  (Scirrhus  etc.),  der  Harnröhre  (Verengerungen)  und  der 
benachbarten  Organe  (Vorsteherdrüse,  Vorhaut  etc.),  welche  die  Harn- 
entleerung mechanisch  behindern  und  erschweren,  oder  auf  organischen 
Veränderungen  der  Blase  selbst,  Steinbildung  in  derselben  etc.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  stellt  daher  die  Dysuria  ein  (chronisches)  chirurgi- 
sches Hebel  dar.  Bei  Hammeln  verursacht  der  sogenante  schlimme  Pese- 
rich  der  Schäfer  (Vorhautgeschwulst  resp.  Verengerung  derselben,  cf.  Be- 
schälausschlag), ein  in  Hammelheerden  mitunter  allgemein  vorkommendes 
Uebel,  leicht  Schwerharn en.  Man  hat  den  Grund  dazu  (Steiver),  weil 
es  nur  bei  Hammeln  und  nicht  bei  Böcken  vorkomme,  in  der  unvollstän- 
digen Entwickelung  des  Penis  und  dem  Nichtauslassen  desselben,  von 
anderer  Seite  (Sick)  in  Unreinlichkeit  der  Ställe  gesucht.  Nach  meinen 
Beobachtungen  dürfte  das  Uebel  lediglich  in  Folge  einer  Infection  bei 
der  (Klauen-)  Aphthenseuche  (und  allenfalls  ab  und  zu  wohl  einmal  als 
Erysipel)  entstehen;  daher  denn  dies  Uebel  ein  gewöhnlicher  Begleiter 
der  bösartigen  Klauenseuche  in  Hammelheerden  zu  sein  pflegt  und  des- 
halb unter  Umständen  zum  Verräther  des  Grassirens  dieses  Leidens  in 
der  Heerde  werden  kann!  Wo  ich  ( gesehwiirige)  Vorhautgeschwülste  in 
Hammelheerden  sehe,  da  halte  ich  mich  für  berechtigt,  auf  das  Vorhan- 
densein resp.  Vorhandengewesensein  der  Klauenseuche  zu  schliessen. 

Die  Harnstrenge  ist  bei  Thieren  auch  nur  selten,  da  denjenigen 
Ursachen,  welche  bei  Menschen  dieselbe  gewöhnlich  veranlassen  (gewisse 
Genüsse,  Getränke  etc.)  die  Thiere  wenig  oder  gar  nicht  unterworfen 
sind,  und  kommt  daher  das  Uebel  bei  diesen  kaum  jemals  anders,  als  in 
Folge  des  Missbrauchs  harntreibender  Mittel,  oder  als  Symptom  anderer 
Krankheiten  (Blasenentzündung,  Kolik  etc.)  vor.  Deshalb  werden  wir 
uns  hier  mehr  auf  die  eigentliche  Harnverhaltung  beschränken  können. 
Dem  Sitze  nach  hat  man  hiervon  vier  Arten  unterschieden:  a)  I.  renalis 
s.  Snppressio  secretionis  urinae,  Anuria,  wenn  in  den  Nieren  kein  Urin 
abgesondert  wird;  b)  I.  ureterica,  wenn  wegen  eines  in  den  Harnleitern 
sich  findenden  Hindernisses  der  Urin  der  Blase  nicht  zugeleitet  wird; 
c)  I.  vesicalis  s.  cj’sticae,  wenn  der  Harn  in  der  Blase  zurückgehalten 
wird  (Harnsperre),  und  cl)  I.  urethrae,  wenn  die  Zurückhaltung  des  Urins 
durch  ein  Hinderniss  in  der  Harnröhre  bedingt  wird.  Von  diesen  vier 
Arten,  die  man,  je  nach  der  Verschiedenheit  der  veranlassenden  Ursachen, 
noch  in  viele  Unterarten  geformt  hat  (cf.  Ursachen),  werden  für  uns  in- 
dessen nur  die  letzteren  beiden  (auch  echte  oder  Ilarnblasenharnverhal- 
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tung  [I.  vcra  s.  Retentio  urinae]  genannt)  Gegenstand  specieller  Bespre- 
chung werden  können,  da  die  I.  renalis  (nach  dem  oben  gegebenen  Be- 
griff) stricte  nicht  den  Harnverhaltungen  beizuzählen  ist  (deshalb  auch 
falsche  Harnverhaltung,  I.  uotha  genannt),  weil  sie  nur  bei  Nierenentzün- 
dung oder  Zerstörung  und  Schwinden  der  Nieren  (durch  Eiterung,  Steine 
etc.),  oder  als  Symptom  besonderer  Blutzustände  Vorkommen  kann,  und 
die  T.  ureteriea  bei  Thicren  gewiss  zu  den  allerseltensten  Krankheiten  ge- 
hört, über  deren  Symptomencomplex  auch  vorkommenden  Falls  wir  noch 
nichts  Näheres  anzugeben  vermögen,  und  das  Leiden,  ausser  was  eine 
Localuntersuchung  durch  den  Mastdarm,  wenn  der  Harnleiter  in  einer 
Partie  zu  einem  wurstförmigen  Strang  und  ebenso  die  betreffende  Niere 
selbst  durch  den  angehäuften  Harn  (Hydrops  renis)  ausgedehnt,  ver- 
grössert,  gefunden  werden  — ergiebt,  seiner  Rückwirkung  auf  die  Nieren 
wegen  im  Allgemeinen  unter  den  Erscheinungen  der  Nephritis  und 
Bauchfellentzündung  auftreten  wird  (cf.  diese  Krankheiten).  Da 
indessen  bei  Schweinen  die  Nierenwassersucht  am  häufigsten  beobachtet 
worden,  so  liegt  allerdings  die  Vermuthung  nicht  fern,  dass  dieselbe  viel- 
leicht aus  einer  durch  den  Strongylus  Gigas  hervorgerufenen  I.  ureteriea 
veranlasst  werde. 

§.  503.  Wenn  die  Ermittelung  der  Harnverhaltung  im 
Ganzen  keinen  grossen  Schwierigkeiten  unterworfen  ist,  da 
dieselbe  in  der  Unruhe,  welche  die  Thiere  durch  ängstliches 
Hin-  und  Hertreten,  Trippeln  mit  den  Hinterfüssen  oder  ängst- 
liches Umhergehen  (Hunde),  Scharren  mit  den  Füssen,  'Peit- 
schen mit  dem  Schweife  (Pferde)  etc.  zu  erkennen  geben,  und 
dass  die  Kranken  Stellungen  annehmen  wie  beim  Harnlassen, 
auf  dem  Harndrängen  — ihren  allgemeinen  Ausdruck  findet, 
und  die  Fieberlosigkeit  des  Zustandes  vor  Verwechselung 
schützt:  so  bieten  doch  die  Zufälle  im  Besondern  mancherlei 
Abweichungen,  bedingt  theils  durch  die  Art  der  Harnverhal- 
tung und  ihre  Ursachen,  theils  durch  die  Thiergattung  und  die 
ihr  eigenthümliche  Weise  den  Urin  zu  lassen.  Während  Hengste 
und  Wallachen  z.  B.  besondere  Stellungen  beim  Harnlassen 
annehmen  und  ausserdem  noch  ausschachten,  ist  beides  bei 
den  Ochsen  nicht  der  Fall;  daher  denn  bei  diesen  Thieren  die 
Harnverhaltung  verhältnissmässig  auch  viel  schwieriger  zu  er- 
kennen ist  und  andere  Hülfsmittel  zur  Sicherstellung  der  Dia- 
gnose benutzt  werden  müssen.  Als  ein  solches  kann  ich  das 
Reiben  mit  der  flachen  Hand,  oder  mit  lockerm  Strohwisch, 
längs  des  Penis  empfehlen.  Ist  Urin  in  der  Blase  vorhanden, 
und  sind  die  Harnwege  offen,  so  pflegen  die  Ochsen,  nachdem 
das  Reiben  einige  Minuten  fortgesetzt  worden,  Urin  zu  lassen. 
Zuerst  achte  man  bei  Ochsen  auf  den  sogenannten  Pinsel 
(Büschel  Haare  am  Präputium),  ob  derselbe  trocken  oder  nass 
ist;  ist  er  bei  vorhandener  Unruhe  nass  und  fliesst  an  ihm 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  Tropfen  Urin  ab  — so  ist  auf  Harnver- 
haltung zu  rechnen,  und  benutze  man  dann  zur  Vergewisse- 
rung das  eben  erwähnte  Mittel. 


Harnverhaltung. 


329 


Wenngleich  nun  durch  die  genannten  Umstände  das  Be- 
stehen einer  Harnverhaltung  höchst  wahrscheinlich  wird,  so 
verabsäume  man  doch  nicht,  durch  eine  Untersuchung,  per 
anum  et  vaginam  bei  den  grösseren  Thieren  und  bei  den  klei- 
neren auch  durch  die  Bauchdecken,  sich  von  dem  Zustande 
der  Blase  zu  überzeugen.  Bei  der  I.  vera  wird  die  Blase  an- 
gefüllt gefunden. 

Anmerkung.  Wie  erwähnt,  bedingen  die  Ursachen  einige  Verschie- 
denheiten und  hat  man  auch  nach  ihnen  die  Arten  der  I.  vera  unter- 
schieden, was  allerdings  nicht  ohne  praktischen  Werth  ist,  da  den  Ur- 
sachen ebensowohl  die  Zufälle  entsprechen,  als  die  Behandlung  danach 
ihre  Modificationen  erleidet. 

Von  den  unterschiedenen  Arten  dürften  indessen  die  folgenden  hier 
nur  erwähnt  zu  werden  verdienen  und  die  übrigen  ausserdem  wohl  noch 
aufgestellten,  theils  weil  sie  andern  Orts  schon  Erwähnung  gefunden,  wie 
die  I.  inflammatoria  bei  Gelegenheit  der  Blasenentzünduug  etc.  (cf.  diese), 
theils  weil  ihr  wirkliches  Vorkommen  problematisch  ist,  oder  sie  doch 
nicht  hierher  gehören,  füglich  ausfallen  können,  wie  z.  B.  die  I.  traumatica, 
I.  verminosa  etc. 

a)  Krampfhafte  Harnverhaltung  (I.  cystospastica),  begleitet 
von  krampfhaften  Erscheinungen,  insbesondere  von  Krampf  im  Blasen- 
halse, in  Folge  dessen  derselbe  so  fest  zusammengezogen  ist,  dass  die 
Durchbringung  des  Katheters  (bei  Pferden  und  Hunden)  unmöglich  wird; 
sie  soll  durch  Erkältung  und  Koliken  erzeugt-  werden,  ihr  Vorkommen 
ist  jedoch  zweifelhaft,  mindestens  gehört  sie  bei  Thieren  zu  den  aller- 
seltensten Fällen. 

b)  Die  atonische  und  paralytische  Harnverhaltung  (I.  ato- 
nica  et  paralytica),  von  geschwächtem  oder  gänzlich  aufgehobenem  Con- 
tractionsvermögen  der  Blase  abhängig.  Es  kann  nun  die  Zusammenzie- 
hung der  Blase  dadurch  verhindert  werden,  dass  sie  1)  in  ihren  Häuten 
krankhaft  verändert,  verdickt,  ist,  ein  Zustand,  der  im  Ganzen  nicht  leicht 
zu  ermitteln  ist  und  mehr  aus  einer  etwa  vorhergegangenen  (chronischen) 
Blaseneutzündung,  dem  Vorhandensein  von  Blasensteinen,  Abgang  von 
Harngries  etc.  gefolgert  werden  muss,  als  dass  er  sich  durch  das  Gefühl 
ermitteln  Hesse;  oder  2)  durch  übermässige  Ausdehnung  derselben  (I.  po- 
lyurica),  wenn  Pferde  z.  B.  gezwungen  werden,  das  Harnen  zu  übergehen, 
wie  bei  anhaltendem  Fahren  und  Reiten,  wenn  ihnen  nicht  Zeit  zur  Harn- 
entleerung gelassen  wird,  oder  wenn  sie  die  Gewohnheit  haben,  nur  auf 
Streu,  nicht  auf  festen  Boden,  ihren  Harn  zu  lassen.  Bei  diesen  Arten 
der  Harnverhaltung  ist  die  Blase  sehr  ausgedehnt  und  findet  sehr  ge- 
wöhnlich gleichzeitig  ein  unwillkürliches  Abtröpfeln  von  Harn  Statt  (cf. 
Harntröpfeln);  der  Katheter  ist,  wenn  der  Zustand  noch  nicht  lange  be- 
standen, ohne  Schwierigkeit  einzubringen,  später  aber,  wenn  die  Blase 
erst  auf  das  Aeusserste  angefüllt  ist,  bietet  die  Application  viel  Umständ- 
liches und  misslingt  mitunter  sogar.  3)  Endlich  kann  diese  Art  der 
Harnverhaltung  auf  Lähmung  (Paralyse)  beruhen,  giebt  dann  aber  mehr 
ein  begleitendes  Symptom  der  Paraplegie  etc.  (cf.  diese)  ab,  als  sie  für 
sich  bestehend  (als  primitive  oder  essentielle  Harnverhaltung,  Cystopara- 
lysis)  vorkommt,  wiewohl  man  angenommen,  dass  sie  nur  ein  höherer 
Grad  der  atonischen  Harnverhaltung  sei.  Diese  führt  indessen  zur  Ber- 
atung der  Blase,  während  Lähmung  der  Blase  für  gewöhnlich  unwillkür- 
lichen Abfluss  des  Harns  zur  Folge  hat.  Die  Cystoparalyse  gehört  bei 
Thieren  gewiss  zu  den  allerseltensten,  vielleicht  gar  nicht  vorkommenden 
Krankheiten. 
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.mecha-  c)  Die  auf  mechanischen  Hindernissen  beruhende  Harn- 
nica.  verhaltung  (I.  mechaniea).  Je  nach  dem  Grade  des  mechanischen 
Hindernisses:  ob  dadurch  nämlich  die  Ausführung  des  Urins  aus  der 
Blase  vollständig  aufgehoben  oder  nur  sehr  behindert  wird,  wird  die  bald 
vollkommene,  bald  mir  unvollkommene  Harnverhaltung  (Schwer- 
harnen) bedingt  werden  (cf.  §.  502.).  Zu  der  letztem  führen  vorzüglich 
die  oben  genannten  organischen  Fehler  der  Harnorgane,  so  wie  Anschwel- 
lungen, Verhärtungen  und  Auswüchse  um  den  Blasenhals  etc.;  selten  nur 
i.  cystopyica.  dürften  angesammelter  Eiter  (1.  cystopyica),  geronnenes  Blut  etc.,  oder 
r.  schmegma-  Ansammlungen  von  blossen  talgartigen  Massen  im  Schlauche  (I.  schmeg- 
‘,ca-  inatica)  die  Ursachen  abgeben,  eher  (bei  Schweinen)  die  Steinbildung  im 
Präputium.  Die  auf  mechanischem  Wege  bedingte  vollkommene  Harn- 
verhaltung wird  bei  Thieren  fast  ausschliesslich  nur  durch  Harnsteine, 
indem  dieselben  im  Blasenhalse,  oder  und  noch  gewöhnlicher  in  der  Harn- 
!.  caicuios«.  röhre  stecken  bleiben,  eingeklemmt  werden,  veranlasst  (I.  calculosa),  und 
zwar  sind  es  die  Hunde  und  noch  mehr  die  Ochsen,  welche  der  Ein- 
klemmung von  Harnsteinen  in  der  Harnröhre  unterworfen  sind.  Ob  ein 
eingeklemmter  Harnstein  die  Ursache  der  Harnverhaltung  sei,  ist  bei  mit 
gehöriger  Umsicht  geleiteter  Untersuchung  nicht  schwer  zu  ermitteln. 
Die  Finger  und  Sonde  müssen  hierbei  den  Ausschlag  geben.  Am  leich- 
testen wird  die  Diagnose  bei  Hunden,  schwieriger  bei  Ochsen  sein,  weil 
hier  die  Sonde  nicht  oder  doch  nur  bedingungsweise  gehandhabt  werden 
kann.  In  wiederholt  vorhergegangenen  Harnbeschwerden,  mit  Abgang  von 
Harngries  oder  kleinen  Steinen,  oder  blutigem  Harn  (veranlasst  durch  das 
Reiben  der  Steine  auf  die  Blase  nach  schnellen  Bewegungen:  anhaltendem 
Laufen  etc.),  sind  Momente  gegeben,  welche  auf  die  Vermuthung  der  er- 
folgten Einklemmung  eines  Steines  führen.  Wird  nun  bei  der  Unter- 
suchung durch  den  Mastdarm  oder  die  Scheide  die  Blase  gefüllt  und  am 
Blasenhalse  eine  hervortretende,  sich  hart  anfühlende  Geschwulst  wahr- 
genommen, bei  deren  Berührung  die  Thiere  Schmerz  äussern  und  auf  den 
Harn  drängen,  bei  welcher  Gelegenheit  dann  auch  das  Heranpressen  des 
Harns  bis  zur  Geschwulst  erkannt  wird  — so  ist  ein  in  den  Blasenhals 
vorgeschobener  Stein  die  Ursache  der  Harnverhaltung.  Nicht  immer  aber 
wird  der  Stein  deutlich  genug  gefühlt,  so  namentlich  bei  Hunden,  wo  man 
nur  einen  Finger  zum  Sondiren  gebrauchen  kann  und  der  Stein  selbst 
nur  klein  ist:  in  solchen  Fällen  ist  eine  flexible  Sonde  in  der  Harnröhre 
vorzuschieben,  um  sich  von  dem  Hindernisse  näher  zu  überzeugen,  nötigen- 
falls zur  Sicherstellung  der  Diagnose  in  der  Mittelfleischgegend  die  Harn- 
röhre zu  öffnen  und  von  hier  aus  eine  (Metall-)  Sonde,  der  Blase  zu,  ein- 
zuführen. 

Leichter  sind  die  Steine  auszumitteln,  wenn  sie  bis  in  die  Harnröhre 
vorgedrungen  sind,  so  namentlich  bei  Hunden,  wo  sie,  bei  ihrem  gewöhn- 
lichen Sitze  am  hintern  Ende  des  Ruthenknochens  oder  in  der  Rinne 
desselben,  der  Entdeckung  vermittelst  der  Metallsonde  nicht  entgehen. 
Mehr  Schwierigkeiten  bietet  die  Ermittelung  bei  Ochsen  (und  Schafböcken) 
dar,  wo  die  Sonde  ohne  vorherigen  Harnröhrenschnitt  nicht  anwendbar 
ist.  Bei  diesen  Thieren  pflegt  sehr  gewöhnlich  zwar  der  Stein  bis  zur 
S förmigen  Krümmung  gedrungen  zu  sein,  mitunter  jedoch  gelangt  er  auch 
in  diese  und  durch  dieselbe.  Man  streiche  daher  längs  der  Harnröhre, 
von  oben  (der  Mittelfleischgegend,  wo  sehr  gewöhnlich  eine  pulsähnliche 
Bewegung  unter  den  Fingern  wahrgenommen  wird)  nach  abwärts  bis  zum 
Scrotum  und  weiter,  indem  man  mit  den  abgleitenden  Fingern  in  Ab- 
wechselung drückt  und  dabei  genan  darauf  achtet,  ob  eine  knotig  ge- 
schwollene, härtliche  Stelle  unter  die  Finger  gelangt;  ist  dies  der  Fall, 
s0  wird  man  sich  durch  die  nach  unten  und  oben  nachgiebige  Harnröhre, 
s0  wie  durch  die  vermehrte  Wärme  und  gesteigerte  Empfindlichkeit  an 
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dieser  Stelle  näher  von  dem  Vorhandensein  eines  Steins  überzeugen  kön- 
nen; ausserdem  aber  des  oben  genannten  Jlülfsmittels  sich  bedienen,  um 
den  Ochsen  zum  Harnlassen  zu  reizen,  wobei  man  die  verdachterregende 
Stelle  in  der  Weise  zwischen  die  Finger  nimmt,  dass  zwei  Finger  ober- 
halb und  zwei  unterhalb  derselben  auf  die  Harnröhre  zu  liegen  kommen 
(um  das  Andringen  des  Urins  bis  zu  der  Stelle  und  nicht  weiter  wahr- 
nehmen zu  können),  und  so  auf  das  Genaueste  den  Punkt  zu  ermitteln 
sucht,  wo  der  Stein  sitzt  (und  demnächst  der  Harnröhrenschnitt  zu  seiner 
Entfernung  zu  machen  ist);  sonst  reicht  das  blosse  Auge  aus,  um  die 
Ausdehnung  der  Harnröhre  durch  den  andringenden  Urin  wahrzunehmen, 
und  wird  man  daher,  wenn  sonst  man  sich  die  Zeit  nehmen  will,  durch 
strenge  Beobachtung  der  Kranken,  indem  man  sich  hinter  dieselben  pla- 
cirt , und  seinen  Blick  unausgesetzt  auf  die  Harnröhre  richtet,  davon 
Ueberzeugung  nehmen  können,  weil,  wie  oben  erwähnt,  bei  jeder  Harn- 
verhaltung die  Thiere  von  Zeit  zu  Zeit  auf  den  Harn  drängen;  da  dies 
aber  von  Ochsen  nicht  in  sehr  auffallender  Weise  geschieht  und  sie  höch- 
stens mit  den  Hinterbeinen  trippeln  (mit  dem  Hintertheil  wiegen),  so  er- 
fordert es  eine  besondere  Aufmerksamkeit,  weil  der  in  die  Harnröhre 
vordringende  Urin  sehr  gewöhnlich  sofort  wieder  in  die  Blase  zurückge- 
trieben und  daher  der  richtige  Moment  leicht  verpasst  wird,  weshalb  denn 
am  einfachsten  von  dem  obigen  Hiilfsmittel  Gebrauch  gemacht  wird. 
Man  kann  indessen  auch  dadurch  sich  helfen,  dass  man  mit  der  in  den 
Mastdarm  eingeführten  und  bis  über  die  Blase  vorgeschobenen  Hand  einen 
Druck  auf  die  Blase  ausiibt  und  den  Urin  in  die  Harnröhre  zu  treiben 
sucht,  während  man  die  Finger  der  andern  Hand  auf  der  Harnröhre  ruhen 
lässt,  vermittelst  welcher  (durch  das  Vor-  und  Zurücktreten  des  Urins 
und  der  damit  zusammenhängenden  wechselweisen  Coutraction  und  Ex- 
pansion der  Harnröhre)  die  vorhin  erwähnte  pulsähnliche  Bewegung  in 
der  Mittelfleischgegend  gefühlt  wird. 

Anmerkung  2.  Bei  jeder  bedeutenden  Kolik  pflegen  die  Pferde 
auf  den  Harn  zu  drängen  und  führt  dies  bei  Laien  sehr  gewöhnlich  zu 
der  irrigen  Ansicht:  die  Pferde  litten  an  Harnverhaltung.  Insofern  als 
auch  die  Harnverhaltung  von  kolikähnlicher  Unruhe  begleitet  wird,  kann 
allerdings  in  einzelnen  Fällen  die  Entscheidung:  ob  Kolik  oder  Harn- 
verhaltung bestehe,  auf  den  ersten  Blick  seine  Schwierigkeiten  haben;  es 
wird  indessen  die  Diagnose  leicht  durch  eine  Untersuchung  der  Blase 
durch  den  Mastdarm  sicher  gestellt.  Bei  der  Harnverhaltung  nämlich 
wird  dieselbe  zu  einer  grossen , in  die  Beckenhöhle  hinauf  ragenden, 
schwappenden  Kugel  ausgedehnt  gefunden,  während  die  Blase  bei  der 
Kolik  meistens  leer,  oder  doch  nur  sehr  mässig  gefüllt  gefunden  wird. 
Wohl  muss  zugestanden  werden,  dass  in  Fällen,  wo  in  den  dicken  Där- 
men übermässig  viel  Mist  und  Gase  (wie  bei  der  Blähkolik)  angehäuft 
sind,  und  wo  dann  theils  durch  Druck  auf  die  Blase  selbst,  tlieils  durch 
die  starke  Ausdehnung  des  Bauches  die  freie  Harnentleerung  unterbrochen 
werden  kanu,  Harnverhaltung  entstehe,  die  jedoch  weiter  nicht  gefährlich 
ist  und  mit  gehobener  Verstopfung  von  selber  schwindet,  indem  daun 
die  Thiere  reichlich  Harn  lassen.  Für  gewöhnlich  aber  dürfte  das  häufige 
Stellen  kolikkranker  Pferde  zum  Harnen  nur  in  einer  consensuellen,  von 
den  Därmen  auf  die  Blase  verbreiteten  Reizung  zu  suchen  sein  und  es 
eben  hierin  seine  Erklärung  finden,  wie  selbst  bei  leerer  Blase  Harndrang 
bestehen  kann,  welcher  natürlich  ebenfalls  mit  gehobener  Kolik  (ohne 
Ilarnabsatz)  von  selbst  wieder  schwindet.  Bei  Pferden,  welche  an  Harn- 
beschwerden leiden,  besteht  gern  Hautjucken.  (Cf.  dieses.) 

§.  504.  Der  Verlauf  der  Harnverhaltung  zeigt  einige 
Abweichungen,  und  werden  diese  vorzugsweise  durch  die  ver- 
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anlassenden  Ursachen  und  durch  das  Fehlen  oder  Vorhanden- 
sein von  Fieber  bedingt,.  Sind  die  Ursachen  der  Art,  dass  sie 
leicht  und  bald  eine  Entzündung  der  Blase  anzufachen  ver- 
mögen, so  ist  der  Verlauf  der  Harnverhaltung  schneller  und 
die  Dauer  kürzer;  eine  Fortpflanzung  der  Entzündung  auf  die 
benachbarten  Theile  erfolgt  bald,  und  der  Tod  kann  schon  in- 
nerhalb 24  Stunden  in  Folge  von  Blasenbrand,  Zerreissung 
der  Blase  und  Uraemie  eintreten  (cf.  §.  346.).  Rührt  die  Harn- 
verhaltung von  mechanischen  Ursachen  her,  so  wird  der  Ver- 
lauf nach  Art  des  mechanischen  Hindernisses  und  nach  dem 
Grade  der  hervorgerufenen  Harnverhaltung  sehr  verschieden 
sich  gestalten,  unter  Umständen  selbst  chronisch,  mit  periodi- 
schen Verschlimmerungen,  sein  können,  so  besonders  die 
Dysurie  und  Strangurie.  Besteht  das  mechanische  Hinderniss 
in  eingeklemmten  Steinen,  so  wird  bei  dem  Sitze  derselben 
im  Blasenhalse  der  Verlauf  verhält nissmässig  viel  schneller 
sein,  als  wenn  sie  in  der  Harnröhre  sitzen,  weil  im  ersten 
Falle  dadurch  leicht  eine  lebensgefährliche  Entzündung  der 
Blase  veranlasst  wird,  während  im  letzten  Falle  blos  eine  mehr 
örtliche  Entzündung  erregt  wird,  die  auf  den  Gesammtzu  stand 
nicht  von  so  nachtheiligen  Folgen  ist. 

Wird  die  Harnverhaltung  nicht  gehoben,  so  hat  sie  ge- 
wöhnlich Berstung  der  Blase  zur  Folge  und  wird  dann 
tödtlich,  doch  tritt  der  Tod  nicht  immer  so  bald  ein,  als  man 
gewöhnlich  angenommen  hat,  so  namentlich  wenn  die  Blase 
lediglich  auf  mechanische  Weise  gesprengt  und  dies  nicht  durch 
vorhandene  Entzündung  begünstigt  oder  verfrüht  wird.  So 
kommt  es  namentlich  bei  Ochsen,  bei  eingeklemmten  Steinen 
in  der  Harnröhre,  nicht  ganz  selten  vor,  dass  die  Thiere  nach 
erfolgter  Berstung  der  Blase  6,  8 — 14  Tage  und  noch  länger 
am  Leben  bleiben.  Die  Art  des  Futters  ist  nicht  ohne  Ein- 
fluss, ob  die  Berstung  früher  oder  später  erfolgt;  so  tritt  die- 
selbe bei  Schlempefütterung  z.  B.  viel  früher  ein,  als  bei  trock- 
nem  Futter;  es  hängt  dies  mit  der  dadurch  bedingten  verhält- 
nissmässig  grossem  oder  geringem  Harnabsonderung  zusammen. 

Wichtig  ist  es  nun,  die  bereits  erfolgte  Berstung  der  Blase 
richtig  zu  erkennen , da  häufig  der  Thierarzt  erst  zugezogen 
wird,  nachdem  die  Blase  bereits  geplatzt  ist,  und  dann  der 
Zustand  leicht  mit  einem  gastrischen  verwechselt  werden  kann, 
was  zu  Blossstellungen  des  Thierarztes  zu  führen  vermag,  wie 
es  an  derartigen  Beispielen  nicht  fehlt! 

Wenn  man  Gelegenheit  gehabt  hat,  die  Blase  im  gefüllten 
Zustande  zu  untersuchen,  so  wird  von  der  erfolgten  Berstung 
derselben,  durch  eine  nochmalige  Untersuchung  durch  den  Mast- 
darm, leicht  Ueberzeugung  gewonnen  werden  können,  indem 
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dann  die  früher  in  der  Beckenhöhle  wahrgenommene  gespannte, 
kugelförmige  Geschwulst  nicht  mehr  vorhanden  ist;  ausserdem 
benehmen  sich  die  Kranken  ruhiger,  als  zuvor,  scheinen  sogar 
ausser  Gefahr  zu  sein,  doch  hält  diese  scheinbare  Besserung 
nicht  an  und  täuscht  den  Erfahrenen  auch  nicht  leicht,  da  er 
in  dem  eigentümlichen,  angstverrathenden  (unheimlichen)  Blick 
nichts  Gutes  ahnen  wird  --  sondern  nach  kürzerer  oder  län- 
gerer Zeit,  bei  Pferden  gewöhnlich  nicht  über  einen  Tag  hin- 
aus, und  wenn  zu  Harnverhaltung  Entzündung  der  Blase  ge- 
treten war,  nach  wenigen  Stunden  schon,  treten  Erscheinungen 
der  Hintevleibsentzündung  (des  Bauchfells  etc.)  und  der  Uraemie 
ein,  und  machen  dem  Leben  bald  ein  Ende.  Bei  Ochsen  da- 
gegen, namentlich  wenn  die  Zerreissung  der  Blase  in  Folge 
mechanischer  Hindernisse,  eines  in  der  Harnröhre  eingeklemm- 
ten Steines,  vorkommt,  treten  im  fernem  Verlaufe  des  Leidens 
die  allgemeinen  Erscheinungen  der  Bauchwassersucht  ein,  und 
werden,  bei  alten  und  geschwächten  Ochsen,  Zufälle  der  Bauch- 
fellentzündung selten  wahrgenommen,  vielmehr  macht,  nach- 
dem die  ganze  Bauchhöhle  mit  Urin  gefüllt  ist,  ein  apoplekti- 
scher  Tod  dem  Leben  ein  Ende.  Die  Annahme,  dass  der  in 
die  Bauchhöhle  ergossene  Urin  schnell  eine  Bauchfellentzün- 
dung anfache,  ist  daher  nur  sehr  bedingungsweise  richtig. 

Wenn  die  eben  erwähnten  Veränderungen  im  Zustande  der 
kranken  Thiere,  mit  Hülfe  der  Anamnese,  schon  Verdacht  er- 
regen, dass  die  Zerreissung  der  Blase  erfolgt  sei,  so  wird  unter 
Hinzutritt  der  folgenden  Erscheinungen  mit  Sicherheit  darauf 
geschlossen  werden  können,  als:  ödematöse  Anschwellungen 
in  der  Mittelfleischgegend  (und  am  Schlauche),  wässrig-  (har- 
niger?)  schleimiger  Ausfluss  aus  der  Nase  (bei  Ochsen),  schlei- 
miges, trübes  (triefendes)  Auge,  urinöser Geruch  der  Haut- 
ausdünstung und  feuchte,  klebrige  Haut,  umfangreicher  und 
straffer  Bauch,  beengtes  Athmen  etc.  — bei  mangelndem 
Urinabsatz. 

Anmerkung  1.  Ob  auch  bei  Thieren  aus  der  mangelhaften  Harn- 
entleerung und  theilweisen  Rücksaugung  des  Harns  eine  eigenthümliche 
Dyskrasie  (Harnschärfe  (Urodialysis)  hervorgehen  könne,  hierüber  fehlt 
es  noch  an  hinlänglich  festgestellten  Beispielen,  wiewohl  bei  Pferden, 
welche  an  Harnbeschwerden  leiden,  eine  Neigung  zu  Hautausschlägen 
(Hautjucken)  und  ein  übler  (urinöser)  Geruch  der  Absonderungen  sehr 
gewöhnlich  wahrgenommen  werden. 

Anmerkung  2.  Als  Belag,  wie  lange  Ochsen  mit  geplatzter  Blase 
noch  zu  leben  vermögen,  dürfte  folgender  interessante  Fall,  in  Anreihung 
au  den  in  meiner  Sammlung  von  Gutachten  etc.  1836,  S.  224,  erzählten, 
hier  in  Kürze  mitgetheilt  zu  werden  verdienen.  Bei  einem  an  Harnver- 
haltung (durch  eingeklemmten  Stein  in  der  Harnröhre)  leidenden  Ochsen 
fand  ich  die  Blase  bereits  geplatzt.  Der  Besitzer  hatte  auf  mein  An- 
suchen die  Güte,  den  Ochsen  nicht  tödten  zu  lassen,  sondern  das  Ableben- 
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desselben  abzuwarten;  der  Ochse  wurde  jedoch  am  13.  Tage,  wo  sein 
Ableben  nahe  schien,  getödtet  und  die  Harnblase  mir  zugesendet.  Es 
fanden  sich  an  dieser  die  Ränder  des  Risses  bereits  mit  Narbengewebe 
bedeckt  und  an  beiden  Enden  in  der  Verheilung  begriffen,  so  dass  nur 
in  der  Mitte  noch  eine  kleine  Oeffnung  (Fistel)  vorhanden  war.  Fälle, 
wo  Ochsen  G — 8 Tage  nach  erfolgter  Berstung  der  Blase  erst  erlagen,  sind 
mir  mehrere  bekannt.  Cruzei  (Rec.  de  med.  veter.  Tom.  IV.  Paris  1858) 
erzählt  sogar  einen  Fall  von  30  Tagen. 

§.  505.  Der  gewöhnliche  Befund  von  tödtlich  gewordener 
Harnverhaltung  ist  Erguss  von  Urin  in  die  Bauchhöhle,  bald 
mit  (bei  Pferden),  bald  und  gewöhulioher  (bei  Ochsen)  ohne 
Spuren  von  Entzündung  des  Bauchfells,  die  Blase  leer  und  an 
irgend  einer  Stelle,  gewöhnlich  an  der  obern  Wand  oder  am 
Grunde,  gerissen.  Der  Riss  ist  oft  nur  sehr  klein  und  kann 
dann,  wenn  nicht  gleichzeitig  (partielle)  Entzündung  der  Blase 
seinen  Sitz  anzeigt,  bei  nur  oberflächlicher  Untersuchung  leicht 
übersehen  werden,  da  nach  wieder  erfolgter  Zusammenziehung 
der  auf  das  äusserste  ausgedehnt,  gewesenen  Blase  der  Riss  bis 
zur  Stecknadelknopfgrösse  sich  zu  verkleinern  vermag  und  da- 
durch dem  Auge  sich  entzieht.  Eine  Verwechselung  mit  Bauch- 
wassersucht ist  dann  nicht  allein  möglich,  sondern  in  Wirk- 
lichkeit auch  schon  vorgekommen.  Durch  Aufblasen  der  Blase 
wird  jedoch  die  Stelle  mit  Leichtigkeit  entdeckt,  indem  an  der- 
selben Luft  ausströmt  etc.  Die  Menge  des  in  der  Bauchhöhle 
enthaltenen  Urins  ist  mitunter  enorm,  8 — 12  und  mehr  Stall- 
eimer voll  Urin  können  sich  in  derselben  vorfinden.  Die  son- 
stigen Sectionsergebnisse  werden  durch  die  Art  der  Ursachen 
der  Harnverhaltung  und  ihren  Verlauf  (cf.  Anmerk,  zu  §.  503.) 
vorzugsweise  bedingt  und  sind  mit  Rücksicht  hierauf  leicht  zu 
bemessen. 

§.  506.  Die  Vorhersage  bei  der  Harnverhaltung  ist  vor- 
zugsweise abhängig  von  den  veranlassenden  Ursachen,  dem 
Grade  und  der  Dauer  derselben.  Immer  aber  ist  jede  Harn- 
verhaltung eine  bedenkliche  Krankheit,  und  wo  sie  als  voll- 
kommen besteht,  erfordert  sie  die  schleunigste  Hülfe,  weil 
sie  leicht  zu  Entzündung  und  Brand  oder  Zerreissung  der  Blase 
und  dann  unvermeidlich  zum  Tode  führt.  Die  Art  der  Ur- 
sachen wird  für  die  Beurtheilung  der  Krankheit  übrigens  am 
meisten  maassgebend  bleiben  müssen,  ebenso  wie  dadurch  die 
Indicationen  für  die  Behandlung  an  die  Hand  gegeben  wer- 
den: denn  die  Behandlung  der  Harnverhaltung  wird  stets  den 
Ursachen  und  dem  zu  Grunde  liegenden  Krankheitszustande 
anzupassen  sein  und  demzufolge  sehr  verschieden  ausfallen. 
Während  sie  nämlich  in  vielen  Fällen  (bei  der  sogenannten 
entzündlichen  Harnverhaltung)  eine  antiphlogistische,  wie  bei 
der  Blasenentzündung  (cf.  diese),  sein  muss,  wird  sie  in  an- 
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deren  eine  reiz  mildern  de,  krampfstillende,  in  noch  an- 
deren eine  erregende,  excitirende  sein  müssen;  in  nicht 
seltenen  Fällen  endlich  werden  vorzugsweise  oder  allein  chi- 
rurgische Hülfsleistungen  erforderlich  sein. 

Das  Erstnöthigste  bei  der  Behandlung  ist  nun,  dass  man 
sich  von  dem  Zustande  der  Harnblase,  deren  Angefülltsein, 
überzeugt,  nachdem  man  zuvor  die  Kranken  (Pferde) 
auf  reichliche  Streu  (bei  vorhandener  Gelegenheit  zweck- 
mässig im  Schafstall  auf  frisch  aufgelockerten  Mist)  placirt 
hat.  Den  an  Harnverhaltung  leidenden  Pferden  eine  reichliche 
Streu  zu  geben,  ist  nicht  blos  nöthig,  damit  sie  bei  vorhande- 
nen Schmerzen  und  grosser  Unruhe  beim  Niederlegen  sich  nicht 
beschädigen,  sondern  insbesondere  deshalb,  weil  dadurch  beim 
sogenannten  Uebergehen  des  Hamens,  aus  Gewohnheit  der 
Pferde  ihren  Harn  nur  auf  Streu  zu  lassen,  oft  allein  schon 
Hülfe  geschafft  wird. 

Fleissige  Application  warmer,  schleimig-öliger  Klystiere,  so 
wie  recht  warme  Bähungen  in  der  Mittelfleischgegend  (bei 
Hunden  warme  Halbbäder),  welche  jedoch  continuirlich  fort- 
gesetzt werden  müssen,  um  Verkühlungen  dieser  Partie  zu  ver- 
meiden, und  Einreibungen  daselbst  und  längs  der  Harnröhre 
von  erwärmtem  Oel  (auch  Chloroform!)  — sind  Mittel,  welche 
bei  jeder  Art  von  Harnverhaltung  als  Linderungsmittel  zu  be- 
trachten sind  und  eben  deshalb  sehr  allgemeine  Verwendung  fin- 
den. Bei  der  kramp fhaften  Harnverhaltung  geben  sie  so- 
gar, in  Verbindung  mit  narkotischen  Mitteln  (Abkochungen  von 
Mohnköpfen,  Bilsenkraut  etc.),  fast  die  alleinigen  Mittel  zur 
Beseitigung  der  Krankheit  ab.  Mehr  als  die  narkotischen  Mit- 
tel leistet  bei  dieser  Art  Harnverhaltung  indessen  ein  Ader- 
lass, da  gerade  er  am  schnellsten  zur  Beseitigung  des  Krampf- 
zustandes führt  (wenn  sonst  ein  solcher  in  Wirklichkeit  be- 
stand). In  Fällen,  wo  Erkältung  mit  zu  beschuldigen  ist,  passt 
innerlich  auch  der  Brechweinstein  in  Chamilleninfusum  etc.  Eine 
. gleiche  Behandlung,  wie  die  I.  spastica,  erfordert  im  Allgemei- 
i nen  auch  die  Strangurie. 

Die  sogenannte  atonische  Harnverhaltung  wird  am 
•sichersten  entweder  durch  angebrachten  gelinden  Druck  auf 
die  Harnblase,  indem  man  per  anum  vel  vaginam  mit  der 
' wohlgeölten  Hand  eingeht  und  von  vorn  und  unten  nach  oben 
und  hinten  auf  die  Blase  drückt,  oder  (bei  Hunden)  durch  die 
i Bauchdecken  einen  Druck  gegen  die  Blase  ausübt,  beseitigt, 
mder  man  bedient  sich  des  Katheters.  Sollte  dies  wider  Er- 
warten nicht  gelingen  und  Gefahr  im  Verzüge  sein  (dass  die 
Blase  platze),  so  ist  die  Punction  der  Blase  durch  den  Mast- 
• dann  (bei  Hunden  aber  auch  durch  die  Bauchdecken)  vorzu- 
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nehmen,  eine  Operation,  welche  jedoch  bei  dieser  Art  Harn- 
verhaltung nur  höchst  selten  oder  nie  an  die  Reihe  kommen 
wird  und  fast  ausschliesslich  nur  hei  der  krampfhaften  Harn- 
verhaltung, oder  wo  sie  der  Vorsicht  wegen  bei  erforderlich 
werdendem  (Harnröhren-)  Steinschnitt,  wenn  die  Thiere  be- 
hufs dessen  niedergelegt  werden  müssen  — zur  Execution  ge- 
langen kann;  für  den  letztgenannten  Fall  wird  die  Punction 
jedoch  durch  einen  Einschnitt  in  die  Harnröhre,  wenige  Zoll 
unter  dem  After,  als  viel  zweckmässiger  entbehrlich  gemacht, 
sobald  der  Stein  in  der  Harnröhre  seinen  Sitz  hat. 

Gegen  die  eigentliche  paralytische  Harnverhaltung 
sind  äusserlich  Eisumschläge  oder  Reibungen  mit  Eis,  kalte 
Douchen  oder  reizende  und  scharfe  Einreibungen,  insbesondere 
Strychninsalbe,  in  die  Mittelfleischgegend  und  Bauchweichen, 
Klystiere  von  kaltem  Wasser  oder  reizenden  Substanzen,  Ein- 
spritzungen von  styptischen  Mitteln  in  die  Blase  selbst,  oder 
auch  von  blossem  kalten  Wasser,  nachdem  zuvor  die  Blase 
mittelst  des  Katheters  möglichst  von  Urin  entleert  worden  — 
angezeigt',  so  wie  gleichzeitig  innerlich  Nux  vomica,  Secale 
cornutum,  Terpenthin-  und  Steinöl,  Kanthariden,  Wachholder- 
beeren, Sadebaum  etc.  zu  versuchen  sind. 

Diejenigen  Harnverhaltungen  (Dysuria),  welche  durch  die 
§.  503.  erwähnten  organischen  Veränderungen,  oder  durch 
Schmutz,  Steine  etc.  in  der  Vorhaut  veranlasst  werden,  erfor- 
dern zu  ihrer  Beseitigung  eines  chirurgischen,  resp.  operativen 
Verfahrens,  wie  denn  die  I.  calculosa  den  (Blasen-  oder  Harn- 
röhren-) Steinschnitt  nothwendig  machen  wird,  denn  wohl  nur 
selten  oder  nie  dürfte  es  bei  Thieren  gelingen,  den  bereits  im 
Blasenhalse  eingeklemmten  Stein  vermittelst  des  Katheters  oder 
einer  Sonde  wieder  in  die  Blase  zurückzuschieben,  um  zu  ge- 
legenerer Zeit  den  Steinschnitt  behufs  radicaler  Heilung  vor- 
zunehmen, wie  wohl  empfohlen  worden  ist.  Was  den  Stein- 
sclmitt  selbst  anbetrifft,  so  verweisen  wir  auf  die  bekannten 
Operationslehren.  (Cf.  auch  meine  Sammlung  von  Gutachten 
etc.  1.  Aufl.  S.  221  und  2.  Auf!.  S.  186.) 

Es  wird  sich  nun  aber  nicht  immer  blos  lediglich  um  die 
Beseitigung  der  Harnverhaltung  an  und  für  sich  handeln,  son- 
dern häufig  wird  auch  noch  eine  Nachbehandlung  eintreten 
müssen,  so  bei  nothwendig  gewordenen  operativen  Eingriffen, 
so  wie  in  anderen  Fällen  wieder  eine  Nebenbehandlung  der- 
jenigen Leiden,  welche  zur  Harnverhaltung  in  Beziehung  ste- 
llen, nothwendig  sein  kann. 

Bezüglich  der  diätetischen  Pflege  der  an  Harnverhal- 
tung leidenden  Thiere  gilt,  was  bei  Gelegenheit  der  Blasen- 
und  Nierenentzündung  angegeben  (cf.  diese). 
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A um erkung.  Im  gewöhnlichen  Leben  ist  es  sehr  gebräuchlich, 
Pferden,  von  denen  man  vermuthet,  dass  sie  an  Harnverhaltung  leiden, 
Pfeffer  und  Salz,  Kellerwürmer  oder  Schafläuse  (Melophagus  ovinus)  in 
den  Schlauch  oder  in  die  Scheide  einzubringen,  wodurch  unter  Umstän- 
den bei  groben  Manipulationen  Nachtheil  gestiftet  werden  kann.  Wenn 
diesem  Verfahren  nicht  gerade  jeder  Nutzen  abgesprochen  werden  kann, 
so  wird  aber  doch  durch  einfaches  Reiben  etc  der  äusseren  Genitalien 
derselbe  Zweck  erreicht  (cf.  §.  503.).  Bei  der  höchst  leichten  Application 
des  Katheters  bei  Stuten,  oder  dass  man  mit  dem  Finger  die  Harnröhren- 
klappe hebt,  wird  der  Thierarzt  bei  diesen  Thieren  von  den  genannten 
Mitteln,  auch  wenn  sie  noch  so  wirksam  wären,  keinen  Gebrauch  machen. 

Ueber  die  Anwendbarkeit  des  Katheters  bei  der  Harnverhaltung  männ- 
licher Pferde  sind  die  Thierärzte  verschiedener  Meinung.  Viele  halten 
denselben,  behufs  Entleerung  des  Urins,  für  entbehrlich,  weil  er  in  den- 
jenigen Fällen,  wo  er  gerade  nützlich  sein  könne,  wie  beim  Krampf  im 
Blasenhalse,  eingeklemmten  Steinen  etc.  daselbst,  doch  nicht  applicirbar 
sei,  und  in  denjenigen  Fällen,  wo  seine  Application  gelinge,  entbehrt 
werden  könne.  In  Wirklichkeit  verhält  es  sich  bei  unseren  grösseren 
Hausthieren  allerdings  so  und  ist  der  Katheter  bei  der  Harnverhaltung 
gerade  kein  nothwendiges  und  noch  viel  weniger  unentbehrliches  Instru- 
ment, indessen  dies  sehliesst  doch  seine  Brauchbarkeit  und  Verwendbar- 
keit überhaupt  nicht  aus. 

Bezüglich  des  Harnröhren-  (Stein-)  Schnitts  möge  hier  noch  eines 
von  mir  beobachteten  Verfahrens  gedacht  werden,  wodurch  es  gelingt, 
mit  Leichtigkeit  die  Extraction  des  Steins  zu  bewirken,  wenn  er  bei 
Ochsen  seinen  Sitz  ausnahmsweise  in  der  Partie  der  S förmigen  Krüm- 
mung der  Harnröhre  hat  und  der  Einschnitt  nicht  unmittelbar  über  der- 
selben ausgeführt  werden  kann.  In  diesem  Falle  mache  man  oberhalb 
der  Krümmung  (dem  gewöhnlichen  Sitze  des  Steins)  einen  langem  Haut- 
schnitt, als  sonst  erforderlich,  ziehe  den  Penis  vor,  wodurch  er  gestreckt 
und  die  S -Krümmung  beseitigt  und  nun  ebensowohl  eine  genaue  Unter- 
suchung dieser  Partie  der  Harnröhre  gestattet  wird,  wie  auch  eine  Sonde 
mit  Leichtigkeit  in  der  Richtung  nach  unten  durchgeschoben  werden  kann. 

Uebrigens  ist  es  gerade  nicht  nothwendig,  den  Stein  bei  Ochsen  zu 
extrahiren;  nach  vorgenommener  Spaltung  der  Harnröhre  2—3  Zoll  unter- 
halb des  Afters  kann  man  die  Ochsen  fortan  aus  dieser  Spalte  (Harn- 
röhrenfistel) harnen  lassen,  ein  Verfahren,  was  unter  Umständen  (bei 
Mastochsen)  selbst  den  Vorzug  verdienen  kann. 

Ochsen,  welche  an  der  Steinkrankheit  leiden,  sind  der  wiederholten 
Einklemmung  von  Harnsteinen  in  der  Harnröhre  ausgesetzt,  was  in  pro- 
gnostischer Hinsicht  und  bezüglich  der  Conservirung  von  dergleichen 
Ochsen  der  Erwägung  werth  ist.  Ich  habe  bei  einem  und  demselben 
Zugochsen,  dessen  sich  der  Besitzer  seiner  Tüchtigkeit  wegen  nicht  ent- 
ledigen mochte,  innerhalb  eines  Jahres  drei  Mal  den  Harnröhrenschnitt 
ausgeführt;  er  wurde  dann  zur  Mästung  aufgestellt  und  gegen  das  Finde 
derselben  abermals  von  Harnverhaltung  befallen,  was  sein  Abschlachten 
zur  F'olge  hatte.  Nach  dem  Tode  fanden  sich  ausser  dem  eingeklemmten 
Stein  in  der  Harnröhre  noch  23  Stück  in  der  Blase  vor. 


4.  Se-  und  Excretionskrankheiten  der  Verdauungswerkzeuge 
(V  erdauungskrankheiten) . 

S 507.  Die  Abweichungen,  welche  in  den  Se-  und  Ex- 
cretio^n  der  Verdauungswerkzeuge  Vorkommen,  bieten  eine 
grosse  Tannigtaltigkeit  dar  und  sind  viel  zahlreicher,  als  sie 

Spinola,  P^ologic.  2.  Aull.  II.  22 
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irgend  eine  der  übrigen  Se-  und  Excretionen  darzubieten  ver- 
mag; es  lässt  sich  sogar  behaupten,  dass  sie  zahlreicher  sind, 
als  die  aller  übrigen  Se-  und  Excretionen  zusammengenommen. 
Sie  gehören  aber  auch  zugleich  zu  den  am  häutigsten  vorkom- 
menden Krankheiten  und  beschäftigen  den  Thierarzt  am  mei- 
sten. Der  Grund  hiervon  muss  sowohl  in  dem  zusammen- 
gesetzten Processe  der  Verdauung  und  der  Betheiligung  meh- 
rerer Organe  an  demselben  erkannt  werden,  als  in  der  Häu- 
figkeit von  Ursachen,  welche  eine  Störung  zu  veranlassen 
vermögen,  da  gerade  die  Verdauungsorgane  es  sind,  welche 
den  schädlichen  Einwirkungen  von  aussen  t.heils  unmittelbar 
am  meisten  ausgesetzt  sind,  theils  wegen  ihrer  Beziehungen 
zu  anderen  Secretions  - Organen,  namentlich  der  Haut  (conf. 
§.  476.)  mittelbar,  davon  afticirt  werden;  ausserdem  aber  bleibt 
keine  andere  Krankheit  ohne  mehr  oder  weniger  störenden 
Einfluss  auf  die  Se-  und  Excretionen  im  Bereiche  der  Ver- 
dauungswege. Vorzugsweise  gehen  indessen  die  krankhaften 
Störungen  der  Verdauung  entweder  aus  der  Einwirkung  der 
in  zu  grosser  Menge  oder  von  schlechter  Qualität  aufgenom- 
menen und  in  den  Verdauungsorganen  angehäuften  Nahrungs- 
mittel, oder  aus  einer  fehlerhaften  Absonderung  der  Ver- 
dauungssäfte hervor;  sic  sind  zum  Theil  idiopathisch,  zum 
Theil  symptomatisch,  und  erlangen  namentlich  die  letzte- 
ren, wegen  ihrer  so  häutigen  Verbindung  mit  allgemeinen 
Krankheitszuständen,  eine  sehr  grosse  Ausdehnung;  so  sind 
dieselben  z.  B.  ein  stetes  Symptom  des  Fiebers  (cf.  dieses) 
und  bestehen  anfangs  gewöhnlich  in  einer  verminderten  Ab- 
sonderung der  Verdauungssäfte  mit  den  daraus  hervorgehenden 
Folgen,  später  jedoch  mitunter  in  übermässiger  Absonderung 
(kritische  und  eolliquative  Durchfälle);  sie  haben  deshalb  auch, 
je  nach  der  vorhandenen  Krankheit,  eine  sehr  verschiedene, 
mitunter  erhebliche  Bedeutung,  deren  genauere  Erörterung  je- 
doch hier  nicht  stattfinden  kann,  sondern  bei  den  betreffenden 
Krankheiten  selbst  nachzusehen  ist. 

Bisweilen  stehen  die  Verdauungsstörungen  in  wesentlicher 
Beziehung  zu  anderen,  namentlich  Nervenkrankheiten,  werden 
entweder  durch  diese  erst  als  secundäres  Leiden  herbeigeführt, 
oder  treten  auch  primär,  wenigstens  gleichzeitig  mit  den  Ner- 
venleiden, hervor,  bilden  aber  gewöhnlich  eine  wesentliche 
Erscheinung  für  die  Erkennung  dieser  letzteren.  Die  Bestim- 
mung aber,  ob  der  Nerveneinfluss  oder  die  Verdauungssäfts 
das  primär  oder  secundär  Abweichende  im  Krankheitsproc-ss 
abgebe,  stösst  oft  auf  grosse  Schwierigkeiten.  (Cf.  Apretit- 
losigkeit,  Gehässigkeit  etc.) 

Die  unabhängig  von  anderen  Uebeln  zu  Stande  keinen- 
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den  Krankheitszustände  der  Verdauungsthätigkeit , die  idiopa- 
thischen Verdauungsstörungen,  vermögen  sich,  je  nach  dem 
vorherrschenden  Leiden  der  einzelnen  Verdauungsabtheilungen, 
in  verschiedener  Weise  zu  äussern  und  können  nach  der  Con- 
stitution des  erkrankten  Thieres,  so  wie  den  Verhältnissen, 
unter  denen  dasselbe  gehalten  wird,  im  fernem  Verlaufe  zu 
verschiedenen  Complicationen  und  Folgekrankheiten  führen, 
deren  Zusammenhang  mit  dem  ursprünglichen  Verdauungslei- 
den oft  nur  sehr  schwierig  zu  erkennen  ist.  Ueberhaupt  bie- 
ten die  einzelnen  Formen  der  Verdauungsstörungen  und  das 
Nächstursächliche  derselben,  sowohl  wenn  sie  in  Quantitäts- 
ais Qualitätsabweichungen  der  abgesonderten  Säfte  beruhen,  in 
der  genauen  Erkennung  bei  unseren  Thieren  grosse  Schwierig- 
keiten, indem  die  Verdauungssäfte  als  solche  nicht  nach  aussen 
hervortreten,  sondern  ja  stets  durch  die  Verdauung  mehr  oder 
weniger  zersetzt  werden,  so  dass  die  nicht  erheblichen  Ver- 
änderungen der  Secrete  in  ihren  Folgen  weniger  durch  directe 
Symptome,  sondern  grösstentheils  nur  durch  die  mit  der  ge- 
störten Verdauung  in  Zusammenhang  stehenden  Nebenerschei- 
nungen mehr  oder  weniger  bestimmt  erkannt  werden  können. 
Je  weniger  die  Function  eines  Secrets  im  normalen  Zustande 
erkannt  ist,  um  so  schwieriger  ist  auch  die  Erkennung  seiner 
Veränderung,  wie  dies  z.  B.  beim  Bauchspeicheldrüsensaft  der 
Fall  ist,  dessen  verminderte  Absonderung  übrigens  durch  ver- 
mehrte Thätigkeit  der  übrigen  Darmdrüsen  ersetzt  zu  werden 
scheint  und  niemals  am  lebenden  Thiere  diagnosticirt  werden 
kann.  (Cf.  §.  338.  Anmerk.  2.) 

Ihrer  Natur  nach  sind  die  Abweichungen  in  den  Ver- 
dauungssäften qualitative  und  quantitative;  die  ersteren  geben 
sich  am  wenigsten  nach  aussen  zu  erkennen  und  kommen 
auch  gewöhnlich  mit  den  quantitativen  zusammen  vor;  diese 
werden  stets  um  so  eher  wahrgenommen,  je  mehr  die  Ver- 
dauungssäfte unseren  Sinnen  zugänglich  sind,  wie  es  z.  B.  der 
Speichel  ist. 

Anmerkung.  Die  Abweichungen  des  Speichels  haben  über- 
haupt bei  unseren  Thieren  wegen  ihrer  Seltenheit  nur  eine  untergeordnete 
Bedeutung,  und  mögen  deshalb  folgende  kurze  Bemerkungen  über  die- 
selben genügen,  da  die  Erörterung  mancher  Alienationen,  wie  z.  B.  in 
ansteckenden  Krankheiten  (Wuth  etc.),  der  allgemeinen  Pathologie  an- 
heimfällt. 

Sowohl  die  Absonderung  als  auch  die  Entleerung  des  Speichels  kann 
'eräiulcrt  sein;  beides  ist  jedoch  meist  Folge  von  anderen  (chirurgischen) 
k*>den.  Nur  die  vermehrte  Speichelabsonderung,  die  ein  Ausfliessen  des 
Sper-hels  aus  dem  Maule  verursacht,  und  deshalb  als  Speichelfluss 
bezewuiet  wird,  verdient,  obwohl  sie  gewöhnlich  krankhaft  nur  sympto- 
matisch auftritt,  hier  eine  kurze  Erwähnung.  Als  natürlicher  Vorgang 
wird  deiejbe  auch  durch  Appetit  (Gelüste)  angeregt,  so  namentlich  bei 
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Hunden,  (wenn  sie  z.  B.  essen  sehen),  wie  denn  bei  diesen  überhaupt 
starkes  Speicheln  auch  anderweitig  beobachtet  wird. 

Alle  Einflüsse,  welche  reizend  auf  die  Maulschleimhaut  wirken,  als 
spitze  Zähne,  ätherisch-ölige  und  scharfe  Medicamente,  Entzündung  ein- 
zelner in  der  Maulhöhle  gelegener  Theile  etc.,  veranlassen  eine  abnorm 
vermehrte  Speichelabsonderung;  specifisch  wird  der  Speichelfluss  durch 
den  übermässigen  Gebrauch  der  Quecksilbermittel  erregt,  wie  dies  nament- 
lich bei  Hunden  und  auch  beim  Rindvieh  nach  dem  Ablecken  der  zur 
Heilung  von  Ausschlagskrankheiten  angewendeten  Mercurialpräparate  nicht 
selten  beobachtet  ist. 

Ein  nicht  auf  einer  vermehrten  Absonderung  beruhendes,  sondern 
nur  durch  behindertes  Schlucken  veranlasstes  Ausöiessen  des  Speichels 
aus  dem  Maule  wird  bei  Bräune,  Starrkrampf,  fremden  Körpern  im 
Schlunde,  Schlundkopfslähmung,  Dummkoller  etc.  gesehen. 

Die  Folgen,  welche  der  Verlust  des  zur  Verdauung  wesentlich  erfor- 
derlichen Speichels  nach  sich  zieht,  sind  bei  längerer  Dauer  bedeutend 
und  bestehen  in  mangelhafter  Ernährung  und  den  aus  dieser  hervor- 
gehenden Erscheinungen. 

Die  Behandlung  hat  die  Beseitigung  der  dem  Uebel  zu  Grunde  lie- 
genden Krankheitszustände,  nach  welcher  der  Speichelfluss  alsbald  auf- 
hört, zur  Aufgabe. 

In  den  seltenen  Fällen,  in  welchen  das  Uebel  selbstständig  sein  könnte, 
würde  eiue  örtliche  Behandlung  durch  scharfe  Einreibungen,  selbst  Bren- 
nen in  der  Gegend  der  Ohrspeicheldrüsen  und  durch  Ausspritzungen  des 
Maules  mit  adstringirenden  Decocten  oder  Auflösungen  der  Metallsalze, 
zur  Regelung  der  Speichelabsonderung,  zu  versuchen  sein. 

§.  508.  Die  speciellen  Erscheinungen,  durch  welche 
die  Verdauungsstörungen  nach  aussen  hin  sich  zu  erkennen 
geben,  gestalten  sich  zwar  je  nach  der  Art  der  Störung  etwas 
verschieden,  und  werden  diese  bei  Betrachtung  der  einzelnen 
hierher  gehörenden  Krankheiten  näher  erörtert  werden;  es 
haben  dieselben  indessen  auch  ihre  gemeinschaftlichen 
Symptome,  so  ist  z.  B.  eines  der  durchgreifendsten  Kri- 
terien für  die  Verdauungsstörung  die  Beschaffenheit  der  Maul- 
schleimhaut, namentlich  der  Zunge,  auf  welcher  sich  die  Un- 
thätigkeit  der  Verdauungsorgane  (nach  den  physiologischen 
Gesetzen  der  Nervensympathie?)  sehr  constant  abspiegelt;  sie 
ffndet  sich  mit  einem  mehr  oder  weniger  dicken  Schleimüber- 
zuge  bedeckt  und  ist,  bei  vorhandener  Störung  der  Gallen- 
secretion,  auch  noch  gelblich  gefärbt.  Nicht  minder  wichtig 
und  besonders  über  die  Art  der  Verdauungsstörung  einigen 
Aufschluss  gebend,  sind  die  Excremente,  deren  besondere  Ab- 
weichung jedoch  als  oft  wesentliches  Symptom  bei  den  betref- 
fenden Krankheiten  zu  ersehen  ist. 

Anmerkung.  Die  Art  der  Abweichung  in  der  Secretiou  der  Ver- 
dauungssäfte zu  bestimmen,  ist  oft  nicht  ohne  Schwierigkeit,  wie  den' 
ihre  Erkennung  überhaupt  nicht  leicht  ist,  weil  sie,  worauf  oben  ber^ts 
hingewiesen,  für  sich  nach  aussen  hin  nicht  ausgeschieden  werden  und 
daher  weder  ihre  Quantitäts-  noch  Qualitätsabweichungen  genau/0  er- 
kennen sind;  es  wird  dies  um  so  mehr  der  Fall  sein,  je  geringer  Jie  Ab- 
weichungen sind.  Daher  denn  die  gestörten  Secretionen  grö»cent‘ie]ls 
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durch  Nebenerscheinungen,  d.  h.  durch  Symptome,  welche  sich  auf  die 
in  Folge  jener  Abweichungen  gestörte  Verdauungsthätigkeit  beziehen,  er- 
kannt werden  müssen,  und  je  nachdem  diese  Symptome  ein  mehr  oder 
weniger  bestimmtes  Gepräge  haben,  ist  auch  die  Art  der  Secretions- 
störung  zu  bestimmen;  wo  jene  aber  fehlt,  da  bleibt  diese  im  Dunkeln. 

Dagegen  gilt  als  ein  unterscheidendes  Merkmal,  ob  mehr  und  vorzugsweise 
die  Secretion  oder  die  Excretion  leide,  die  Schmerzäusserung.  Die  Stö- 
rungen in  der  Excretion  sind  stets  mehr  oder  weniger,  in  vielen  Fällen 
sogar  in  hohem  Grade  von  Schmerzen  begleitet,  während  die  Störungen 
in  der  Secretion  schmerzlos  sind,  wohl  selbst  (bei  der  Galle  z.  B.)  mit 
Abstumpfung  des  Gefühls  bestehen  können. 

§.  509.  Beim  Zustandekommen  der  Verdauungskrankheiten  Ursache» 
können  mannigfache  ursächliche  Momente  von  Einfluss 
sein,  die  theils  in  den  äusseren  Lebensbedingungen,  der  Luft- 
constitution, der  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel  etc.  liegen, 
theils  jedoch  auch  individuell  sind.  Zu  den  letzteren  zählen 
namentlich  Schwäche  und  krankhafte  Empfindlichkeit  der  Ver- 
dauungsorgane und  materielle  Veränderungen  derselben. 

Ueber  die  prognostische  Bedeutung  und  die  Therapie,  Prognose 
welche  bei  den  verschiedenen  Formen  der  Verdauungsstörung 
auch  manche  Verschiedenheiten  erleiden,  wird  das  Nähere  bei 
den  hierher  gehörigen  Krankheitsformen  angegeben  werden.  Im 
Allgemeinen  sei  bemerkt,  dass  Verdauungsstörungen  immer  von 
mehr  oder  weniger  Bedeutung  sind.  Leichte  und  vorüberge- 
hende haben  allerdings  wenig  zu  bedeuten,  länger  anhaltende 
aber  bringen  leicht  Gefahr;  insbesondere  werden  sie  jungen 
Thieren  (Säuglingen)  gern  nachtheilig,  weil  bei  diesen  durch 
sie  der  Grund  zu  Folgekrankheiten  gelegt  werden  kann,  na- 
mentlich aber  die  körperliche  Entwickelung  aufgehalten  und 
beschränkt  wird.  Mehr  und  schnellere  Lebensgefahr  führen 
im  Allgemeinen  die  gestörten  Excretionen  als  die  Secretionen 
mit  sich,  und  lassen  erstere  daher  zu  Anfang  der  Krankheit 
nur  eine  zweifelhafte  Prognose  zu. 

Anmerkung.  Nach  dieser  kurzen  allgemeinen  Betrachtung  der 
Verdauungsstörungen  lassen  wir  die  hierher  gehörigen  und  unterschiede- 
nen speciellen  Krankheitsformen  derselben  folgen,  die  jedoch,  w'ie  schon 
aus  dem  Angeführten  sich  ergiebt,  ihrem  Wesen  nach  noch  zu  wrenig 
erkannt  sind,  um  sie  nosologisch  richtig  classificiren  zu  können.  Wir 
legen  deshalb  der  nachfolgenden  Eintheilung  die  hervorstechendsten 
Symptome  dieser  Störungen  zu  Grunde  und  fassen  demnach  diejenige 
Gruppe  von  Krankheitserscheinungen,  die  aus  einer  im  Verhältniss  zu 
den  aufgenommenen  Nahrungsmitteln  zu  reichlichen,  oder  entgegengesetzt 
verminderten  Absonderung  der  Verdauungssäfte,  ferner  aus  einer  fehler-  • 
haften  Beschaffenheit  derselben,  aus  Anhäufung  und  regelwidriger  Ent- 
aschung (Gähruug)  der  Futterstoffe  in  den  ersten  Wegen  hervorgeht 
UD1  von  keinen  Fiebererscheinungen  begleitet  ist,  unter  der  Bezeichnung 
» 8a‘ tri  scher  Zu  stau  d,  Status  gastricus  “ zusammen,  welcher  nach 
des  Zustandekommens  wieder  in  verschiedene  Unterabtheilungen 
zerfällt'Si  weiter  unten)  und  als  Folge-  oder  Nachkrankheit  nicht  selten 
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den,  sowohl  mit  acutem  als  chronischem  Verlaufe  auftretenden,  unter  dem 
Namen  Unverdaulichkeit  bekannten  Krankheitszustand  zur  Folge  hat. 

Die  durch  schnell  eintretende  Entwickelung  einer  grossen  Menge  von 
Gasen  aus  den  genossenen  Futterstoffen  im  Magen  und  deren  Folgen 
sich  auszeichnende  Verdauungsstörung  bezeichnet  man  mit  „Blähsucht, 
Tympanitis“. 

Diejenigen  Krankheitszustände  der  Verdauungsorgane,  die  wesentlich 
auf  Verhaltung  der  Excrementc,  Verstopfung,  beruhen  und  von  periodi- 
schen oder  wenigstens  remittirenden  Schmerzen  und  Unruhe  begleitet  sind 
und  die,  wenn  zwar  bei  allen  llausthieren,  doch  ungleich  am  häufigsten  bei 
Pferden  Vorkommen,  begreift  man  unter  dem  allgemeinen  Namen  „Kolik“. 

Aus  der  Verhaltung  der  Galle  geht  der  unter  der  Benennung  „Gelb- 
sucht" bekannte  Krankheitszustand  hervor. 

Eine  zu  schnelle  Entleerung  des  zugleich  diinnflüssigeu  Darminhalts 
nennt  man  „Durchfall“,  und  wenn  dieselbe  noch  von  Schmerzen  und 
Fieber  begleitet  ist,  „Ruhr“. 

Die  widernatürliche  Entleerung  des  Mageninhalts  durch  den  Schlund 
und  das  Maul  stellt  das  Erbrechen  dar,  und  wenn  neben  demselben 
auch  zugleich  Durchfall  besteht,  so  führt  das  Leiden  den  Namen  „Brech- 
durchfall“ resp.  „Brechruhr“. 


A.  Gastrischer  Zustand  (Status  gastricus). 

a.  st.tus  §.  510.  Gastrischer  Zustaud  (Gastricismus),  gastrische 
s seine'vpr"'1  K r a n k h e i t (Morbus  gastricus),  gastriscJieUn  reinig  Reiten 
schieden-  ocier  Cr u di  täten  (Sordes  gastricae  s.  Sordes  primarura  viarum) 
sind  übliche  Bezeichnungen  für  diejenigen  Störungen  der 
Verdauungsthätigkeit,  die  aus  der  Einwirkung  von  in  zu 
grosser,  die  Verdauungskraft  überragender  Menge  aufgenomme- 
nen , in  den  ersten  Wegen  angehäul'ten  und  daselbst  in  Gäh- 
rung  übergehenden  Futterstoffen,  oder  aus  einer  übermässigen 
Absonderung  der  zugleich  abnorm  veränderten  Verdauungssäfte, 
hervorgehen.  Je  nach  den  Ursachen  und  den  hervorstechend- 
sten Symptomen  hat  man  den  gastrischen  Zustand  unterschie- 
den. Geht  er  aus  im  Uebermaasse  genossenen  und  im  Magen 
St.  crapu-  angehäuften  Futterstoffen  hervor,  so  heisst  er  Ueberfütterung 
losl,s-  (Status  gastrico-crapulosus),  oder  bei  einer  Verbindung  dessel- 
ben mit  veränderter  Absonderung  und  Anhäufung  der  Ver- 
st.sahurraiis.  dauungssäfte:  Status  gastrico-saburralis;  besteht  derselbe  mit 
vorherrschender  Anhäufung  des  übermässig  secernirten  Magen- 
st.pituitosus.  und  Darmsaftes:  Status  gastrico-pituitosus,  und  werden  die 
Krankheitserscheinungen  durch  zu  reichlich  in  den  Dünndarm 
st.  biiiosus.  ergossene  Galle  vermittelt:  Status  gastrico-biliosus. 

In  gewissen  Jahren  sehen  wir  gastrische  Zustände  (unter 
dem  Einfluss  besonderer  Witterungs-  und  Fütterungsverhält- 
nisse) allgemein  Vorkommen,  gleichsam  in  epizootischer  Ver- 
breitung. , 

Allgemeine  Durch  diese  Verschiedenheiten  nun  werden  zwar  ü üer 
Symptome  gymptomaj.0]0gje  des  Status  gastricus  einige  Abweichung  be- 
gastrischen 
Zustandes. 
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dingt,  manche  Erscheinungen  haben  jedoch  alle  Arten  gemein, 
und  zu  diesen  gehören:  belegte  Zunge,  verminderte  Fresslust, 
Appetitsverstimmung,  Entleerung  von  veränderten,  gewöhnlich 
unverdaute  Futterstoffe  enthaltenden  und  nicht  selten  mit  einer 
Schleimkruste  überzogenen  Excrementen,  angedosteter  Bauch, 
Abgang  übelriechender  Winde,  Rülpsen  (beim  Rinde),  Gähnen, 
Neigung  zum  Schwitzen,  in  manchen  Fällen  auch  zu  exanthe- 
matischen  Leiden,  ferner  Trägheit,  selbst  auffällige  Erscheinun- 
gen der  Depression  im  Nervensystem,  und  bei  Hunden  ge- 
wöhnlich Würgen  und  Erbrechen. 

Bei  längerem  Bestehen  ist  der  Gastricismus  stets  auch 
von  gesunkener  Hautthätigkeit  begleitet,  ausgesprochen  durch 
Trockenheit,  festeres  Anliegen  und  Unreinheit  der  Haut. 

Das  Zustandekommen  des  Status  gastricus  erfolgt  in  der 
Regel  schnell  und  verläuft  derselbe  bald  regelmässig,  bald  un- 
regelmässig, im  letztem  Falle  mit  bedeutenden  Remissionen, 
wozu  der  Gastricismus  überhaupt  neigt! 

Die  Dauer  hängt  lediglich  ab  von  der  Dauer  der  Anwe- 
senheit der  Cruditäten  und  erstreckt  sich  von  wenigen  Tagen 
bis  auf  mehrere  Wochen;  sie  ist  nur  kurz  in  den  Fällen,  in 
welchen  die  Ursache  bald  vorübergehend  war,  z.  B.  die  ein- 
malige leichte  Ueberfütterung.  In  anderen  Fällen  aber  vermag 
sich  die  Krankheit  sehr  in  die  Länge  zu  ziehen,  chronisch  zu 
werden  (chronischer  Gastricismus,  Gastr.  chronicus), 
so  besonders  dann,  wenn  sie  in  Folge  einer  Verkühlung  des 
Magens,  aus  dem  sogenannten  Magenkatarrh,  entsteht  und 
dieser  vernachlässigt  und  chronisch  wird,  zur  Magenverschlei- 
mung  (Blennorrhoea  ventriculi)  führt  (cf.  Status  gastrico-pitui- 
tosus). 

Der  Ausgang  ist  verschieden,  meist  in  Genesung,  die 
unter  auffälligen  kritischen  Entleerungen  des  Darms,  bei  Hun- 
den gewöhnlich  durch  Erbrechen,  je  nach  der  Art  des  gastri- 
schen Zustandes  und  nach  der  in  Anwendung  gebrachten  Heil- 
methode, bald  schnell,  bald  allmählig  herbeigeführt  wird.  Nicht 
selten  leitet  der  Status  gastricus  jedoch  auch  andere  Krankhei- 
ten ein,  wovon  besonders  das  gastrische  Fieber  (cf.  dieses), 
so  wie  die  sogenannte  Unverdaulichkeit  und  die  Kolik 
genannt  zu  werden  verdienen;  oder  er  führt  zu  Nachkrankhei- 
ten: chronischen  Verdauungsstörungen  (der  sogenannten  chro- 
nischen Unverdaulich keit,  cf.  diese),  Krankheiten  der  Ernäh- 
rung, Kachexieen  etc.;  selten  unmittelbar  zum  Tode  (cf.  St.  cra- 
püosus). 

_iei  der  Bildung  des  Status  gastricus  influiren  theils  äus- 
sere,«heils  innere  disponirende  Momente;  zu  den  ersteren  ge- 
hört namentlich  üas  Ausgesetztsein  der  Thiere  einer  nassskal- 
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ten  Witterung,  besonders  beim  Weidegang,  wodurch  eine  so- 
genannte innere  Erkältung  und  Reizung  der  Verdauungsschleim- 
baut herbeigefiihrt  wird;  aber  auch  eine  sehr  warme  Atmo- 
sphäre, besonders  Gewitterschwüle,  ist  geeignet,  die  Entstehung 
des  Gastricismus  zu  begünstigen,  überhaupt  wird  sein  Aufkom- 
men durch  jede  Art  der  Störung  der  Hautthätigkeit,  möge  sie 
in  Vermehrung  oder  Verminderung  bestehen,  des  innigen  Con- 
sensus wegen,  in  welchem  Haut  und  Darmschleimhaut  etc.  ste- 
hen — begünstigt  (cf.  §.  480.);  andererseits  ist  auch  Mangel 
an  Bewegung  und  der  übermässige  Genuss  von  Nahrungsmit- 
teln, ganz  besonders  aber  von  solchen  Futterstoffen,  die  schwer 
verdaulich  sind,  oder  sonst  schädliche  Eigenschaften  besitzen, 
mehr  oder  weniger  verdorben:  schimmlig,  multrig,  versauert, 
ranzig  etc.  sind,  hierher  zu  zählen,  wie  denn  überhaupt  das 
Futter  durch  Quantität  und  Qualität,  wie  auch  durch  Wechsel, 
nachtheilig  werden  kann. 

Bei  manchen  Thieren  tritt  auch  eine  individuelle  Anlage 
zur  gastrischen  Krankheit  hervor,  die  besonders  in  einer  durch 
anhaltende  Darreichung  von  zu  weichem  Futter,  oder  öfteres 
Erkranken  herbeigeführten  Schwäche  und  krankhaften  Empfind- 
lichkeit der  Verdauungsorgane,  ferner  in  dem  Vorhandensein 
von  materiellen  Veränderungen  des  Darms,  Verengerungen, 
Brüchen  etc.,  wodurch  eine  Anhäufung  der  Darmcontenta  be- 
wirkt ward  — begründet  ist,  jedoch  zur  Entstehung  der  gastri- 
schen Krankheit  nicht  gerade  mitwirkend  sein  muss.  Nicht 
selten  liegt  dem  Status  gastricus  eine  oberflächlich  sitzende, 
schleichend  verlaufende  Gastro -Enteritis  zum  Grunde,  deren 
Symptome  nicht  auffällig  genug  sind,  um  sie  als  solche  erken- 
nen zu  lassen  (cf.  §.  326.  Anmerk.). 

Als  Gelegenheitsursachen  können,  ausser  der  schon  ge- 
nannten Erkältung,  noch  die  nicht  gehörige  Zerkleinerung  der 
Nahrungsmittel  in  Folge  von  fehlerhaften  Zähnen  und  mitunter 
die  schnelle  Unterdrückung  chronischer  Hautleiden  (durch  ihre 
rückwirkenden  Beziehungen  zum  Verdauungssystem)  die  Aus- 
bildung des  Status  gastricus  veranlassen.  Oft  aber  liegt  auch 
eine  besondere  Witterungsconstitution  zu  Grunde,  und  beruht 
es  eben  hierauf,  wenn  der  Gastricismus  zeitweise  allgemeiner 
vorkommt,  so  wie  ferner  auch  bei  allgemein  schlechter  Gewin- 
nung der  Futtergewächse  in  einzelnen  Jahren  derselbe  vor  an- 
deren Jahren  häufiger  beobachtet  wird,  so  wie  er  endlich  in 
einzelnen  Gegenden  (solchen,  welche  den  Ueberschwemmunge» 
vermöge  ihrer  Lage  mehr  ausgesetzt  sind,  und  solchen,  wodin 
schweres  Futter  gebräuchlich  ist)  zu  den  gewöhnlicheren  Vor- 
kommnissen gehört.  Bei  geregelter  Futterordnung  sind  gastri- 
sche Leiden  seltene,  bei  einer  unregelmässigen  häufigeVa'Schei- 
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nungen,  daher  bei  .Landpferden,  welche  dem  Futterwechsel 
mehr  unterworfen  sind,  verhältnissmässig  am  häufigsten. 

Anmerkung.  Wenngleich  das  Nach  st  ursächliche  als  in  einem 
Missverhältnis  der  Verdauungskräfte  und  Säfte  und  dem  Genossenen 
liegend  bezeichnet  werden  kann,  so  ist  doch  dadurch  das  Wesen  des 
Morbus  gastricus  noch  nicht  erklärt.  Ist  dasselbe  aber  auch  uicht  genau 
ermittelt,  so  wissen  wir  doch,  dass  der  Gastricismus  zunächst  in  einer 
Reizung  der  ersten  Wege  und  fehlerhaften  Verdauung  begründet  ist,  die 
aber  ihrer  Natur  nach,  wie  schon  erwähnt,  verschieden  sein  kann  und 
hauptsächlich  in  der  Anhäufung  der  Verdauungssäfte  (Schleim,  Galle  etc.), 
oder  in  einer  regelwidrigen  Zersetzung  der  Nahrungsmittel  in  den  ersten 
Wegen,  beruht.  Es  werden  diese  angehäuften  Substanzen  als  Unreinig- 
keiten der  ersten  Wege  (Sordes,  Saburrae)  bezeichnet  und  nach  ihrem 
Ursprünge  in  primäre,  wie  z.  B.  die  im  Magen  angehäuften  verdorbenen 
Nahrungsmittel,  und  in  secundäre,  wenn  die  fehlerhafte  Absonderung 
der  Verdauungssäfte  erst  durch  ein  anderes  Leiden  bedingt  wird,  unter- 
schieden. 

Die  qualitative  Beschaffenheit  dieser  sogenannten  Unreinigkeiten  be- 
dingt sowohl  in  der  Symptomatologie,  wie  in  dem  ganzen  Verlaufe  und 
der  Behandlung  des  Morbus  gastricus  einige  Verschiedenheiten,  und  kön- 
nen wir  hier  besonders  die  Eingangs  erwähnten  vier  verschiedenen  For- 
men unterscheiden,  die  demnächst  zur  speciellen  Abhandlung  gelangen 
werden. 

Die  Wirkung  dieser  Unreinigkeiten  ist  zunächst  auf  die  Schleimhaut 
gerichtet  und  besteht  gewöhnlich  in  einer  übermässigen  Production  des 
Schleims,  und  dieser  zufolge  in  einer  veränderten  Chylification  und  Säfte- 
mischung überhaupt.  Die  angehäuften  Nahrungsmittel  entwickeln  Gase, 
erzeugen  so  Ausdehnung  der  Magen-  und  Darmwandungen,  Spannung  und 
selbst  Schmerzen,  so  dass  sich  nun  — hierdurch  und  durch  die  eben  er- 
wähnte Wirkung  bedingt  — eine  Theilnahme  .des  Blutgefässsystems  an 
dem  ursprünglich  örtlichen  Leiden  in  dem  Hervortreten  von  Fieber  zu 
erkennen  giebt  und  das  ganze  Krankheitsbild  sich  in  der  Weise  gestaltet, 
wie  es  bei  dem  gastrischen  Fieber  (cf.  dieses)  geschildert  worden  ist.  Be- 
züglich des  Zusammenhanges  des  Status  gastricus  mit  dem  Fieber  haben 
wir  daselbst  schon  angeführt,  dass  das  letztere  entweder  durch  die 
gastrischen  Unreinigkeiten  vermittelt,  also  wesentlich  an  das  Vorhanden- 
sein dieser  letzteren  geknüpft  sein,  oder  dass  das  aus  anderen  Ursachen 
entstandene  Fieber  in  seinem  fernem  Verlaufe  durch  verschiedene  Um- 
stände das  Zustandekommen  der  gastrischen  Unreinigkeiten  erst  bewirken 
kann.  Der  letztere  (mit  dem  Fieber  verbundene  gastrische)  Zustand  hat 
bereits  beim  gastrischen  Fieber  seine  Erledigung  gefunden,  und  werden 
wir  deshalb  mit  Hinweisung  auf  dieses  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen 
Arten  des  Status  gastricus  manche  wesentlich  zum  gastrischen  Fieber 
gehörende  Erscheinungen  nur  kurz  erwähnen. 

Als  andere  Folgekrankheiten  des  gastrischen  Zustandes  sehen  wir 
im  fernem  Verlaufe  exanthematische  Leiden  (Aphthen,  Erysipelas  etc.) 
auftreten,  die  gewöhnlich  eine  kritische  Bedeutung,  im  Uebrigen  jedoch 
bei  den  betreffenden  Ausschlagskrankheiten  selbst  bereits  ihre  nähere 
Würdigung  gefunden  haben.  (Cf.  dieselben.) 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass,  wenn  auch  nicht  alle,  doch  die  meisten 
gasrigctien  Zustände  aus  einer  oberflächlichen  und  folliculären  Entzün- 
dung der  Magen-  und  Darmschleimhaut  hervorgehen  und  demzufolge  ihrer 
Natur  >aeh  als  ein  Magen-  und  Darmkatarrh  (Catarrhus  veutriculi  et  in- 
test111 ^Gastroenteritis  mucosa)  mit  seinen  normalen  Krisen  oder  krank- 
haften Ai.„ängen  zu  betrachten  sind.  Es  kann  der  Magenkatarrh  acut, 
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mit  und  ohne  Fieber,  aber  auch  chronisch  verlaufen;  im  letztem  Falle 
werden  die  entsprechenden  Veränderungen  der  Schleimhaut  mit  vermehr- 
ter Schleimsecretion  (Verschleimung)  bestehen. 

§.  511.  Wenn  der  Status  gastricus  gewöhnlich  auch  durch 
ein  zweckmässiges  Verhalten  und  eine  passende  Behandlung 
bald  zu  beseitigen  ist,  so  erfordert  derselbe  doch  rücksichtlich 
der  aus  ihm  hervorgehenden  secundären  Krankheiten,  die  oft 
eine  grosse  prognostische  Bedeutung  haben,  eine  genaue  Beach- 
tung und  ist  je  nach  seiner  Art,  nach  der  Dauer,  den  etwa 
vorhandenen  Complicationen,  der  Constitution  des  erkrankten 
Thieres  und  den  Verhältnissen,  unter  denen  dasselbe  gehalten 
wird,  verschieden  zu  beurtheilen,  wie  dies  bei  den  einzelnen 
Formen  näher  angegeben  ist.  Nur  im  Allgemeinen  sei  ange- 
führt, dass  der  gastrische  Zustand  dann  weniger  Bedeutung  hat, 
wenn  er  von  Diätfehlern  herrührte,  deren  Entfernung  leicht 
möglich  ist,  und  bei  sonst  gesunden  Thieren  vorkommt.  Die 
Natur  beseitigt  hier  das  Uebel  häutig  allein,  und  zwrar  bei  un- 
seren grösseren  Hausthieren  meist  dadurch,  dass  durch  die  ein 
stetes  Symptom  des  Status  gastricus  bildende  Appetitlosigkeit 
die  Zufuhr  von  Nahrungsmitteln  verhindert  wird  und  die  an- 
gehäuften schädlichen  Substanzen  durch  den  Verdauungsprocess 
bald  unschädlich  gemacht  werden,  oder  bei  den  Thieren,  die 
zu  erbrechen  vermögen,  durch  Entleerung  der  gastrischen  Un- 
reinigkeiten mittelst  des  Erbrechens.  In  anderen  und  nament- 
lich solchen  Fällen,  in  denen  die  nächste  Ursache  des  Status 
gastricus  in  einem  Erkranken  der  Verdauungsorgane  selbst  be- 
gründet ist,  bleibt  gewöhnlich,  besonders  nach  den  Folgekrank- 
heiten des  Morbus  gastricus,  w-enn  deren  Beseitigung  auch  ge- 
lingt, doch  eine  vorherrschende  Disposition  zu  neuen  Indi- 
gestionszuständen zurück,  die  nur  durch  zweckmässiges  Verhal- 
ten der  Thiere  und  Entfernthaltung  aller  veranlassenden  Ur- 
sachen des  gastrischen  Zustandes  allmählig  wieder  ausgeglichen 
werden  kann. 

Die  Cur  des  Status  gastricus  hat  zur  Aufgabe:  1)  Entlee- 
rung des  im  Uebermaass  Genossenen  und  der  angehäuf- 
ten schädlichen  Stoffe,  der  gastrischen  Unreinigkeiten, 
so  wie  Beseitigung  der  dem  Uebel  bisweilen  zu  Grunde  liegen- 
den Erkrankung  der  Verdauungsorgane  und  2)  Verhütung 
der  Wiedererzeugung  der  gastrischen  Unreinigkei- 
ten durch  Hebung  der  Verdauungsthätigkeit. 

Die  erste  Indication  (Entfernung  der  Cruditäten)  ist  «’ie 
wichtigste  und  lässt  sich  nur  auf  zw7ei  Wegen  erledigen, 
lieh  Entleerung  des  Mageninhalts  durch  Laxiren,  welcDs  bei 
grösseren  Hausthieren  in  der  Regel  zu  bewirken  gesucJt  wird, 
oder  auf  dem  kürzeren  Wege  durch  Erbrechen,  dar  man  bei 
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Hunden,  Schweinen  (und  dem  Geflügel)  gewöhnlich,  falls  es 
von  der  Natur  allein  nicht  hervorgerufen  wurde,  künstlich  her- 
beiführt. Die  Beseitigung  der  Unreinigkeiten  auf  diese  Weise 
ist  in  der  Regel  zur  Heilung  des  gastrischen  Zustandes  aus- 
reichend, namentlich  wenn  die  Wirkung  der  Mittel  durch  Ent- 
. ziehung  der  Nahrung  oder  nur  geringe  Darreichung  von  leicht 
verdaulichen  Futterstoffen  während  einiger  Tage  unterstützt  wird. 
Hungernlassen  ist  bei  allen  gastrischen  Zuständen  ein  wichtiges 
Mittel,  namentlich  aber  beim  Status  crapulosus  (cf.  diesen),  in- 
idem  dann  durch  die  Verdauungskräfte  und  Säfte  das  im  Ueber- 
imaass  Genossene  und  zum  Theil  Unverdautgebliebene  nachträg- 
1 lieh  eher  verarbeitet  wird,  während  bei  einer  neuen  Zufuhr  auch 
diese  jene  in  Anspruch  nimmt  und  die  glückliche  und  schnelle 
I Heilung  leicht  vereitelt  wird.  Wichtig  ist  mitunter  beim  Gebrauch 
der  Abführmittel,  dieselben,  namentlich  beim  Status  biliosus, 
nicht  zu  lange  fortzusetzen,  indem  durch  übermässige  Wirkung 
iSchwäche  der  Verdauungsorgane  und  chronische  Durchfalle  ver- 
anlasst. werden  können,  die  in  ihrer  Heilung  oft  schwierig  sind. 
(Gelingt  jedoch  die  Beseitigung  des  gastrischen  Zustandes  durch 
das  genannte  Verfahren  nicht  oder  nicht  vollständig,  so  liegt 
(dem  Uebel  gewöhnlich  eine  Erkrankung  der  Verdauungsorgane 
?zum  Grunde,  deren  Beseitigung  nun  Aufgabe  der  Behandlung 
\wird  und  durch  bittere  und  andere  verdauungsstärkende  Mit- 
ttel,  in  entsprechender  Verbindung  mit  Salzen,  neben  einem 
[passenden  diätetischen  Verhalten  (Darreichung  von  gesunder, 
leicht  verdaulicher  Nahrung  und  reinem  Trinkwasser,  leichter 
IBewegung  bei  heiterer  Witterung  und  Schutz  vor  Erkältung), 
;zu  bewirken  ist. 

Der  Wiedererzeugung  der  gastrischen  Unreinigkeiten  beugt 
'man  am  sichersten  durch  ein  zweckmässiges  diätetisches  Ver- 
halten und  geregelte  Futterordnung,  namentlich  Verhütung  des 
übermässigen  Genusses  schwer  verdaulicher  Futterstoffe,  vor; 
wie  denn  überhaupt  die  zweite  Heilanzeige  in  dem  Gebrauch 
der  Mittel,  welche  die  erste  an  die  Hand  giebt,  ihre  Erfüllung 
schon  mit  findet:  denn  indem  die  gastrischen  Unreinigkeiten 
entfernt  werden,  wird  auch  zugleich  die  Verdauungsthätigkeit 
frei  gemacht  und  somit  wieder  gehoben,  wiewohl  hierzu  durch 
den  Gebrauch  von  bitteren  Mitteln  wesentlich  beigetragen  wer- 
den kann.  Oft  werden  diese  jedoch  ersetzt  werden  können 
öurch  Kochsalz,  welches  anhaltend  in  kleinen  Dosen  mit  dem 
’Ftfter  gegeben  wird,  oder  dass  man  ein  Stück  Steinsalz  zum 
beliöijgen  Belecken  den  Thieren  (Pferden)  vorlegt. 

anderen  (veralteten)  Fällen  wird  wieder  dadurch , dass 
man  mj  Vorsicht  auf  einige  Zeit  einen  Futterwechsel  trifft, 
das  Meist  geleistet,  wenn  man  z.  B.  Grünfütterung  an  Stelle 
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des  trocknen  Futters  treten  lässt,  oder  neben  diesem  junge 
Disteln  etc.  (an  Pferde)  verfüttert.  Daher  kommt  es,  dass 
häufig  aus  dem  Winter  verschleppte  gastrische  Zustände,  nach 
begonnenem  Weidegang  oder  eingetretener  Grünfütterung,  sich 
verlieren.  Die  diätetische  Behandlung  ist  bei  jedem  ga- 
strischen Zustande  das  Wichtigste  und  ist  nicht  blos  auf  Fut- 
ter und  Getränk,  sondern  ganz  besonders  auch  auf  die  Haut- 
pflege zu  richten!  Daher  fleissiges  Striegeln  und  Frottiren  der 
Haut  (worauf  namentlich  auch  beim  Rindvieh  zu  halten)  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen  ist. 

Wegen  der  Behandlung  der  aus  dem  gastrischen  Zustande 
hervorgehenden  Folgekrankheiten  verweisen  wir  auf  diese  selbst. 

Anmerkung.  Was  nun  in  specie  die  oben  genannten  Arten  des 
gastrischen  Zustandes  anbetrifft,  so  möge  zur  vollständigeren  Würdigung 
derselben  noch  Folgendes  dienen. 

a ) Die  Ueberladung  des  Magens,  Ueberfiitterung  (Status 
gastrico-crapulosus),  aus  dem  übermässigen  Genüsse  von  Nahrungs- 
mitteln hervorgehend,  so  dass  die  vorhandenen  Verdauungskräfte  und 
Säfte  zu  deren  vollständigen  Verdauung  nicht  hinreichen,  dieselben  viel- 
mehr zum  Theil  in  den  ersten  Wegen  unverdaut  liegen  bleiben  und  je 
nach  ihren  Bestandteilen  mehr  oder  weniger  bald  der  (gemeinen  oder 
sauren)  Gährung  erliegen,  und  zur  Luftentwickelung  und  secundären  Er- 
krankung der  Verdauungsorgane  selbst  führen. 

Die  Erscheinungen,  welche  der  Status  crapulosus  veranlasst,  sind, 
ausser  der  den  gastrischen  Zustand  überhaupt  charakterisirenden  Appetit- 
losigkeit, dem  unterdrückten  Wiederkäuen  etc.:  Abgeschlagenheit,  mehr 
oder  weniger  bedeutende  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Betäubung, 
Schwindel,  Auftreibung  des  Leibes,  verzögerte  Entleerung  von  unvoll- 
ständig verdauten,  sauer  riechenden  Excrementen  und  (als  Folge  der 
durch  die  Luftentwickelung  im  Magen  herbeigeführten  Ausdehnung  des- 
selben und  daher  rührenden  Drucks  auf  die  grossen  Blutgefässe  und  das 
Zwerchfell)  Athembeschwerden , mitunter  selbst  Leibschmerzen  (Kolik- 
erscheinungen). 

Beim  Geflügel  (Hühnern  insbesondere)  findet  die  Ueberladung  ge- 
wöhnlich im  Vormagen,  dem  Kropfe,  Statt  und  ist  solche  dann  durch  das 
sehr  starke  Hervortreten  des  Kropfes  nicht  allein  sichtbar,  sondern  auch 
zu  fühlen,  wie  das  Futter  fest  eingekeilt  ist.  — 

Als  einfaches  gastrisches  Leiden  ist  der  Status  crapulosus  gewöhn- 
lich von  schnellem  Verlauf  und  besteht  als  solcher  nicht  leicht  über 
mehrere  Tage,  entscheidet  sich  entweder  durch  Erbrechen,  oder  (eine 
kritische  Bedeutung  involvirende)  weichere  Mistung  und  führt  zur  Gene- 
sung; oder  wo  ein  solcher  günstiger  Ausgang  nicht  eintritt,  bleibt  noch 
eine  gestörte  Verdauung  mit  anderen  gastrischen  Erscheinungen  als 
Nachkrankheit  zurück,  die  gewöhnlich  — besonders  beim  Rindvieh  — 
mit  dem  Namen  der  Un Verdaulichkeit  bezeichnet  und  die  wegen  ihrer 
Wichtigkeit  weiter  unten  ihre  nähere  Beschreibung  finden  wird.  Zuweilen 
veranlasst  der  Status  crapulosus  eine  fehlerhafte  Absonderung  der  V*f- 
dauungssäfte  und  führt  hierdurch  zum  Status  saburralis  (cf.  diesen).  Bei 
Pferden  verursacht  das  Uebel  mitunter  die  Ausbildung  von  Kolik  (H'ber- 
fiitterungskolik),  oder  stellt  dann  vielmehr  den  Anfang  derselbe  dar- 
in noch  anderen,  jedoch  weniger  häufigen  Fällen,  und  namentb  wenn 
aus  den  im  Magen  befindlichen  aufquellenden  Nahrungsmitteln  ADe  grosse 
Menge  von  Gasen  entwickelt  wurde,  kann  der  Status  crap‘osus  selbst 
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i durch  Druck  des  ausgedehnten  Magens  auf  die  Blutgefässe  apoplektisch 
i den  Tod  herbeiführen,  oder  denselban  durch  Zerreissung  des  Magens  unter 
iden  Erscheinungen  grosser  Angst  und  Unruhe  veranlassen. 

Der  Genuss  einer  zu  grossen  Quantität  von  Nahrungsmitteln,  beson- 
ders schwer  verdaulicher  Futterstoffe  (als  Gerste,  Roggen,  Bohnen,  Erb- 
:sen  etc.,  bei  Hühnern  namentlich,  wenn  die  Körner  durch  Schmutz  ver- 
unreinigt sind),  zumal  bei  Thieren,  die  schon  mit  schwacher  Verdauung 
t begabt  sind,  oder  bei  solchen,  die  sehr  hastig  (gierig)  fressen  — ist  die 
[ Ursache  des  Status  crapulosus,  der  in  diagnostischer  Hinsicht,  namentlich 
t bei  Beachtung  der  Anamnese,  im  Ganzen  keine  grossen  Schwierigkeiten 
I bietet. 

Für  die  Vorhersage  des  Status  crapulosus  sind  besonders  der  Grad, 
(die  Art  der  Ursachen  und  die  mehr  oder  weniger  zeitige  Einleitung  eines 
/zweckmässigen  Heilverfahrens  bestimmend.  Geringere  Grade  sind  in  der 
Regel  günstig  zu  prognosticiren,  während  ein  zu  grosses  Uebermaass  der 
s genossenen  Futterstoffe  bei  Pferden  häufig  mittelbar  durch  den  baldigen 
lUebergang  in  Kolik  eine  grosse  prognostische  Bedeutung  erlangt,  wie 
denn  diese  auch  mit  dem  längern  Bestehen  des  Leidens  wächst,  indem 
t dasselbe  gern  zu  Nachkrankheiten  führt.  (Cf.  Unverdaulichkeit.) 

Den  allgemeinen  Indicationen  gemäss  suche  man  durch  Brechmittel, 
i beziehendlich  abführende  Salze  mit  bitteren  Mitteln  (Aloe)  und  reizende 
IKlystiere  baldmöglichst  eine  Entleerung  zu  bewirken,  und  demnächst  er- 
tforderlichenfalls  durch  bittere  und  erregende  Arzneien  die  Verdauungs- 
t thätigkeit  zu  heben.  Beim  Rindvieh  hat  sich  besonders  der  Brecliwein- 
?stein  bewährt,  dessen  Gebrauch  bei  Pferden  jedoch  besser  unterbleibt, 
i indem  die  Erfahrung  lehrt,  dass  dadurch  Magenreizungen  begünstigt 
\ werden!  Wegen  der  bei  diesem  Zustande  sich  gern  entwickelnden  Gase 
mnd  Säuren  finden  denn  auch  die  windtreibenden  und  absorbirenden 
'Mittel  (Schwefelleber  etc.)  Anwendung.  Wenn  es  bei  Hühnern  nicht  ge- 
lingt, durch  Brechmittel  seinen  Zweck  zu  erreichen,  so  ist  durch  Eröff- 
mung  des  Kropfes  (Kropfschnitt)  der  Inhalt  zum  Theil  oder  ganz  zu  ent- 
tfernen;  eine  Operation,  die  bei  sonst  zeitiger  Vornahme  in  der  Regel  von 
1 Erfolg  ist.  — Bei  Rindvieh  wird  ebenfalls  unter  Umständen  zum  Pansen- 
sschnitt  zu  schreiten  sein.  (Cf.  Tympanitis.) 

b)  Der  Saburral-Zustand  (Status  gastrico-saburralis)  geht 
eutweder  aus  einer  fehlerhaften  Diät,  oder  abnorm  beschaffenen  Ver- 
cdauungssäften  und  daher  rührender  anomaler  Verdauung  hervor,  und  be- 
steht in  einer  Ansammlung  der  genossenen,  unverdaut  gebliebenen,  oder 
n nur  schlecht  verdauten  (die  Chymification  nicht  vollständig  eingegange- 
nen) Futterstoffe,  mit  dem  Secrete  der  erkrankten  Verdauungsschleimhaut, 
in  den  ersten  Wegen.  Nach  der  jedesmaligen  Beschaffenheit  derselben 
hat  man  diesen  Zustand  wohl  verschieden  benannt,  wie  saure  (Ver- 
säuerung), ranzige,  schleimige  etc.  Cruditäteu. 

Der  Status  saburralis  bekundet  sich,  neben  Appetitmangel,  Mattigkeit 
und  Schlaffheit,  insbesondere  durch  schmutzig  belegte  Zunge,  angedoste- 
ten  Leib,  Poltern  im  Leibe,  Rülpsen  etc.;  dabei  bemerkt  man  aus  dem 
\Maule,  namentlich  beim  Rindvieh,  einen  sauren,  mitunter  auch  einen  fau- 
ligen (schweflichten)  Geruch,  ebenso  riechen  auch  die  Excremente  sauer, 
faulig -sauer. 

Auch  dieser  Zustand  verläuft  in  der  Regel  schnell,  indem  er  nach 
innerere  Tage  langem  Bestehen  gewöhnlich  in  Durchfall  übergeht,  der 
entweder  zur  Genesung  führt,  oder  in  anderen  Fällen  chronisch  wird  und 
1 e'ne  *olgekrankheit  des  Saburralzustandes  darstellt,  die  sich  selbst  zur 
schleimenden  Darmentzündung  ausbilden  kann.  Mitunter  gesellt  sich  zu 
dem  Sab rra]zus^ande  Fieber  (Febris  saburralis)  und  das  Krankheitsbild 
gestaltet  s.jj  nunj  wje  eg  beim  gastrischen  Fieber  beschrieben  ist. 
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Wie  erwähnt,  geht  der  Saburralzustand  entweder  aus  der  Diät,  oder 
aus  den  Verdauungssäften  hervor,  ln  ersterer  Hinsicht  sehen  wir  das 
Leiden  zuweilen  aus  dem  Status  crapulosus  entstehen,  namentlich  wenn 
die  aufgenommenen  Nahrungsmittel  irgend  eine  fehlerhafte  Beschaffenheit 
besitzen,  sauer,  ranzig,  faulig,  oder  sonst  verdorben,  oder  auch  blos 
schwer  verdaulich  sind. 

Die  fehlerhafte  Beschaffenheit  der  Verdauungssäfte  wurzelt  gewöhn- 
lich in  einer  Erkrankung  der  Darmschleimhaut  (woran  sich  jedoch  auch 
die  Blutbeschaftenheit  zu  betheiligen  vermag),  die  bei  schwacher  Ver- 
dauung durch  den  Genuss  verdorbener  oder  erschlaffender  (schleim-  und 
ei  weisshaltiger)  Nahrungsmittel,  oder  in  anderen  Fällen  auch  durch  (in- 
nere) Erkältung,  wozu  namentlich  gewisse  (nasskalte)  Witterungseinflüsse 
(eine  sogen,  gastrische  Witterungsconstitution)  besonders  disponiren  — 
herbeigeführt  wird. 

Die  Vorhersage  ist  zwar  nach  den  Umständen  verschieden,  im  All- 
gemeinen jedoch,  wegen  des  leichten  Ueberganges  des  Saburralzustandes 
in  gastrisches  Fieber  und  der  nach  seiner  Beseitigung  gern  zurückblei- 
benden Disposition  zu  neuen  Verdauungskrankheiten,  weniger  günstig  und 
mit  Vorsicht  auszusprechen. 

Die  Behandlung  des  Saburralzustandes  erfordert  vor  Allem  eine 
zweckmässig  geregelte  Diät  und  die  Anwendung  vou  verdauungsstärken- 
den und  gelind  eröffnenden  Mitteln.  Man  setze  jedoch  nie  die  Abführungs- 
mittel zu  lange  fort,  indem  das  herbeigeführte  Laxiren  leicht  einen  chro- 
nischen Verlauf  nehmen  kann,  sondern  bediene  sich  demnächst  vielmehr 
der  sogenannten  Digestivmittel,  wie  besonders  des  Kochsalzes,  was  in 
entsprechender  Vermengung  mit  dem  Futter  gern  genossen  wird.  — Es 
hat  sich  daher  in  der  Praxis  auch  sehr  bewährt,  den  abführenden  Salzen 
einen  Zusatz  von  irgend  einem  bittern  Mittel  (Enzian,  Aloe  in  kleinen 
Dosen)  zu  geben,  wodurch  ihre  Wirkung  ebensowohl  unterstützt,  als  der 
obige  Nachtheil  abgewendet  wird.  Bei  vorhandener  Säure  im  Magen 
sind  auch  die  absorbirendeu  Mittel  in  Verbindung  mit  bitteren  (bei  jün- 
geren Thieren  besonders  der  Rhabarber)  angezeigt,  so  wie  in  anderen 
Fällen,  wo  eine  gallige  Beimischung  sich  bemerkbar  macht,  auch  die 
Säuren  (Salzsäure)  in  gleicher  Verbindung  zweckmässige  Verwendung 
finden.  Bei  Fleischfressern  bedient  man  sich  zur  schnellen  Entfernung 
der  Cruditäten  eines  Brechmittels. 

c)  Die  Verschleimung  (Status  gastrico  - pituitosus)  wird 
durch  eine  krankhafte  Tbätigkeit  der  Schleimhaut  des  Magens  und  Darm- 
canals herbeigeführt  und  besteht  in  der  Anhäufung  eines  übermässig  ab- 
gesonderten zähen  Schleims  in  den  ersten  Wegen. 

Allmählig  sich  vermindernde  Fresslust,  Neigung  zum  Belecken  salzig 
schmeckender  Substanzen,  Entleerung  von  schlecht  verdauten,  mit  Schleim 
durchsetzten  und  von  einer  Schleimkruste  überzogenen  Excrementen, 
Verminderung  der  Milchsecretion  (und  schleimige,  schlickrige  Beschaffen- 
heit der  Milch  selbst)  bei  Kühen,  Entfärbung  und  Auflockerung  der  sicht- 
baren Schleimhäute,  schleimiges,  geiferndes  Maul  (beim  Rindvieh)  und 
stark  belegte  Zunge,  unreine  Haut  und  Mattigkeit  bezeichnen  den  Status 
pituitosus,  der  in  seinem  fernem  Verlaufe  sich  zwar  ähnlich  wie  der 
Status  gastricus  überhaupt  verhält,  jedoch  auch  gern  mit  Würmern  ver- 
bunden ist  (Status  gastrico-verminosus),  nach  langem  Bestehen  die  Aus- 
bildung von  Wurmkrankheiten  besonders  begünstigt  (vergl.  Wurm  fieser 
und  die  Wurmkrankheiten)  und  chronisch  wird. 

Besteht  der  Status  pituitosus  längere  Zeit,  ist  er  chronisch  wor- 
den, wo  er  dann,  namentlich  bei  Rindern,  unter  dem  Namen  „chonische 
Unverdaulichkeit“  passirt,  so  geht  er  in  kachektische  Krankel1  unf‘ 
andere  Leiden  über;  in  anderen  Fällen  bedingt  derselbe  d>'en  a,e  be- 
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deutende  Störung  der  Ernährung  ein  fieberhaftes  Allgemeinerkranken  und 
führt  so  zu  dem  beim  Sehleimfieber  näher  erörterten  Krankheitszustande. 

Wenngleich  die  bereits  mehrfach  erwähnten  schädlichen  Einflüsse  der 
Nahrung  an  sich  die  beiden  vorhin  beschriebenen  Arten  des  gastrischen 
Zustandes  herbeizuführen  geeignet  sind,  so  müssen  wir  doch  zur  Er- 
zeugung des  Status  pituitosus  das  Bestehen  einer  eigentümlichen  An- 
lage, einer  Diathesis  pituitosa,  im  tierischen  Körper  statuiren,  welche 
vorzugsweise  bei  (jungen)  Thieren  mit  schlaffer  (lymphatischer)  Consti- 
tution und  schwacher  Verdauung,  und  wenn  es  ihnen  zugleich  an  der 
erforderlichen  Bewegung  fehlt,  vorkommt  und  im  Verein  mit  dem  an- 
dauernden Genüsse  von  reizlosen,  vegetabilischen  Nahrungsmitteln,  beim 
Rindvieh  besonders  von  warmem  ßrühfutter  (Gesüde),  die  Veranlassung 
zum  Entstehen  der  Verschleimung  wird.  Ganz  besonders  und  vornehm- 
lich aber  geht  dieser  gastrische  Zustand  aus  dem  sogenannten  Magen- 
katarrh und  dessen  Ursachen  hervor.  (Cf.  §.  510.  Anmerk.) 

In  prognostischer  Hinsicht  erfordert  der  Status  pituitosus  stets 
Vorsicht,  namentlich  bei  längerem  Bestehen,  indem,  wie  schon  eine  theo- 
retische Anschauung  des  Nächstursächlichcn  dieses  Krankheitszustandes 
zeigt  und  auch  die  Erfahrung  zur  Genüge  beweist,  derselbe  mit  einer 
Störung  der  Säftemischung  und  besonders  der  Blntbildung  verbunden  ist, 
die  in  der  Beseitigung  sich  oft  schwierig  zeigt,  und  weil  die  Verschlei- 
mung nicht  selten  nach  kurzem  Bestehen  eine  Complication  mit  ander- 
weitigen Leiden,  namentlich  mit  Fieber  und  Wurmbildung  (bei  jungen 
Thieren)  eingeht  und  so  zu  einem  hartnäckigen  Uebel  in  der  Behand- 
lung wird. 

Die  specielle  Bedeutung  im  gegebenen  Falle  ist  übrigens  dem  jedes- 
maligen Grade  des  Krankheitszustandes  zu  entnehmen. 

Nach  den  beim  Status  gastricus  im  Allgemeinen  angeführten  Heil- 
anzeigen wird  es  sich  zunächst  um  die  Entleerung  des  angesammelteu 
Schleims  und  demnächst  um  Verhinderung  seiner  Wiederansammlung 
handeln.  Nachdem  ein  Abführmittel  gegeben  (wozu  man  sich  der  Salze 
mit  Zusatz  von  bitteren  Mitteln,  kleiner  Dosen  Aloe  insbesondere,  be- 
dient), werden  daher  die  mässig  reizenden  und  die  Verdauung  beleben- 
den Mittel,  wie  Salmiak,  Brech Weinstein,  in  Verbindung  mit  Kalmus,  Wer- 
rnuth,  Enzian,  Rhabarber  etc.,  zu  reichen  und  für  ein  zweckmässiges  diä- 
tetisches Verhalten  («lässige  Fütterung  mit  gesunden,  leicht  verdaulichen 
Nahrungsmitteln)  zu  sorgen  sein;  auch  Spirituose  Mittel,  Branntwein, 
Terpenthiuöl , finden  (bei  grösserer  Schwäche)  Anwendung,  insbesondere 
aber  auch  das  stinkende  Thieröl.  Spricht  sich  unter  den  Symptomen 
eine  Neigung  zur  weichem  Mistung  und  zum  Durchfall  aus,  so  ist  auch 
der  Bleizucker  augezeigt.  Bei  Hunden  reicht  man  gewöhnlich  ein  Brech- 
mittel und  lässt  dann  die  erregenden  und  stärkenden  Mittel  folgen.  Bei 
Rindern  zieht  man  auch,  wenn  der  Status  pituitosus  schon  längere  Zeit 
bestand,  die  weisse  Nieswurz  in  entsprechender  Gabe  und  Verbindung  in 
Anwendung.  Die  Hautthätigkeit  anzuregen,  ist  gerade  beim  Status  pitui- 
tosus eine  grosse  Hauptsache,  daher  ileissiges  Striegeln  und  Frottiren 
der  Haut  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist;  ebenso  nicht  den  Aufenthalt 
in  freier,  frischer  Luft. 

d)  Der  gallige  Zustand  (Status  gastrico-biliosus)  stellt 
meistens  zwar  nur  eine  Complication  des  Status  pituitosus  dar  und  be- 
saht auf  einem  übermässigen  Erguss  und  Anhäufung  von  Galle  in  den 
erson  Wegen,  wodurch  jedoch  auf  das  ganze  Krankheitsbild  und  den 
Verlauf  ein  bestimmender  Einfluss  ausgeübt  und  auch  die  Behandlung 
modifi<;rt  wird,  so  dass  dies  Uebel  aus  praktisch -therapeutischen  Grün- 
den als  ->jne  besondere  Art  des  gastrischen  Zustandes  aufgefasst  zu  wer- 
den verdr 
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Die  Symptome  des  Status  biliosus  sind  zusammengesetzt  aus  den 
Erscheinungen  der  Verschleimung  und  der  Wirkung  der  übermässigen 
Menge  von  Galle  auf  die  Verdauungsorgane,  und  spricht  sich  diese  in 
grosser  Mattigkeit  und  Eingenommenheit  des  Kopfes,  gelb  gefärbten 
Schleimhäuten,  schmutzig- braun  belegter  Zunge,  sehr  vermindertem  Ap- 
petit und  dass  die  Excremente  dunkel  gefärbt  und  wie  mit  Firniss  über- 
zogen erscheinen,  seltener  durchfällig  sind  und  der  Urin  gelb  gefärbt  ist 
(galliger  Urin)  — hinlänglich  aus.  Bei  Hunden  wird  dieser  Zustand  ge- 
wöhnlich von  (galligem)  Erbrechen  begleitet. 

Der  Status  biliosus  entwickelt  sich  gewöhnlich  schnell  und  zeigt  in 
seinem  Verlaufe  eine  besondere  Neigung  zu  rothlaufartigen  Anschwellun- 
gen der  Haut  und  anderen  Ausschlägen  (Urticaria),  die  in  kritischer  Be- 
ziehung zu  dem  primären  Leiden  stehen.  Nach  mehrtägigem  Bestehen 
führt  das  Uebel  dann  durch  die  Rothlauf -Eruption,  oder  durch  weiche 
Mistung  und  bei  Hunden  durch  Erbrechen,  entweder  zur  Genesung,  oder 
es  verbindet  sich  mit  einem  fieberhaften  Allgemcinleiden  (Gallenfieber). 

Bei  der  Entstehung  des  Status  biliosus  sind  besonders  die  Witte- 
rungs- und  Bodenverhältnisse,  wie  feucht-warme  Luft  und  Gewitterschwüle, 
in  sumpfigen  Gegenden  gelegene  Weiden  (nach  Ueberschwemmungen),  auf 
denen  die  Thiere  geweidet  werden,  so  wie  die  hiermit  gewöhnlich  zu- 
sammenfallende Beschaffenheit  des  Futters  und  Getränks,  von  Einfluss; 
sie  sind  im  Stande,  bei  nur  geringfügiger  Einwirkung  der  Gelegenheits- 
ursachen, zu  welchen  namentlich  Erkältung,  starke  Anstrengung  bei  Zug- 
thieren  und  Diätfehler  (übermässiger  Genuss  von  Nahrung,  namentlich 
frisch  gewonnenen  Futters,  jungen  Heues  etc.  bei  vieler  Ruhe)  gehören, 
die  Ausbildung  des  galligen  Zustandes  zu  veranlassen.  Insbesondere  gilt 
dies  von  Hunden,  die  bei  guter  Kost  wenig  Bewegung  haben,  überhaupt 
ein  träges  Leben  in  Stuben  und  Betten  führen,  wo  dann  in  den  höheren 
Altersperioden  Hyperaemie  der  Leber  neben  Hämorrhoiden  nicht  selten 
sind.  (Cf.  Hämorrhoiden.) 

Die  Erscheinungen  des  Status  biliosus  bieten  so  viel  Eigenthümliches, 
dass  eine  Verwechselung  mit  anderen  Krankheiten,  unter  denen  besonders 
die  Febris  biliosa  und  der  Icterus  hervorzuheben  sind,  nicht  schwierig 
zu  umgehen  ist;  wegen  der  weitern  Erörterung  verweisen  wir  der  Kürze 
wegen  auf  diese  Krankheiten  selbst. 

In  Rücksicht  auf  die  Vorhersage  ist  der  Status  biliosus  bei  zeitiger 
Erkennung  und  Einleitung  einer  zweckmässigen  Behandlung  gewöhnlich 
günstig  zu  beurtheilen,  zweifelhaft  dagegen,  wo  derselbe  schon  länger 
besteht,  oder  gleich  in  hohem  Grade  auftritt,  indem  sich  dann  leicht 
Complicationen  und  besonders  das  Gallenfieber  ausbilden.  Bei  allgemei- 
nem Auftreten  ist  er  nicht  selten  auch  ein  Vorläufer  vom  Milzbrand  und 
kann  dann  derselbe  unter  Umständen  (in  den  sogenannten  Milzbrand- 
districten)  eine  besondere  prognostische  Bedeutung  gewinnen. 

Bei  der  Cur  des  Status  biliosus  hat  man  zunächst  auf  die  ursäch- 
lichen Verhältnisse  Rücksicht  zu  nehmen  und  diese  in  diätetischer  Hin- 
sicht so  viel  als  möglich  abzuwenden;  man  halte  die  Thiere  mehr  im 
Kühlen  und  gebe  ihnen  als  Nahrung  leicht  verdauliche  Substanzen,  wenn 
es  die  Jahreszeit  gestattet,  Grünfutter,  junge  Disteln,  Löwenzahn  etc., 
oder  im  Winter  Mohrrüben,  rohe  Kartoffeln,  lasse  es  den  Kranken  nicht 
an  Getränk  (reines  kaltes  oder  schwach  gesäuertes  Wasser)  fehlen.  Aus- 
serdem bringt  man  äusserliche  Ableituugsmittel,  erregende  Einreibungen, 
oder  die  Application  eines  Senfbreies  in  die  Lebergegend,  oder  ein  Fan- 
tanell  unter  dem  Bauche  zweckmässig  in  Anwendung.  Von  den  A^nei- 
mitteln  erfordert  der  gallige  Zustand  die  gelind  ausleerenden  und  btteren, 
wie  Brechweinstein,  Bittersalz,  Weinstein  etc.  mit  kleinen  Dosen  <voe>  °?er 
bei  kleinen  Thieren  auch  mit  Rhabarber.  Bei  Hunden  kan>  mau  Slch 
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auch  hier  zunächst  eines  Brechmittels  bedienen  und  später  zur  Abstum- 
pfung der  Galle  säuretilgende  Mittel,  z.  B.  eine  Saturation  von  gereinigter 
Pottasche  oder  Soda  mit  Essig  versuchen. 

e)  Als  dem  gastrischen  Zustande  angehörend  und  ihm  daher  einzu- 
verleiben, hätten  wir  hier  noch  jenes  Zustandes  zu  gedenken,  den  man 
als  besondere  Krankheitsform  aufgefasst  und  mit  dem  Namen  „Unver- 
daulichkeit“ (Indigestio,  Dyspepsia)  zu  bezeichnen  sich  gewöhnt  hat. 
Derselbe  geht  gewöhnlich  aus  dem  Status  crapulosus  hervor,  beruht  auf 
einer  verminderten  Contractionsfähigkeit  (Atonie  der  Magen-  und  Darm- 
wände, unzureichender  Absonderung  der  Verdauungssäfte)  und  besteht 
bei  Wiederkäuern,  die  vermöge  ihres  Verdauungsapparats  (der  Magen- 
beschaffenheit) der  sogenannten  Unverdaulichkeit  vorzugsweise  verfallen, 
gewöhnlich  mit  Unthätigkeit  (Verstopfung)  des  dritten  Magens.  Dem 
Verlaufe  nach  hat  man  eine  acute  und  chronische  Form  unterschieden. 

1)  Die  acute  oder  einfache  Unverdaulich  keit  (Indigestio 
acuta),  charakterisirt  durch  verzögerte  Entleerung  des  trockenen,  noch 
unverdaute  Substanzen  enthaltenden,  übel  riechenden  Kothes,  trockene 
Haut,  zähen  Beleg  der  Zunge,  mehr  oder  weniger  verminderte  Fresslust 
und  Wiederkäuen,  mässige  Auftreibung  des  Bauches,  daher  verwischte 
Hungergruben,  Trägheit,  Mattigkeit  und  leichtes  Schwitzen  bei  nur  ge- 
ringer Bewegung.  Bei  Pferden  treten  im  fernem  Verlaufe  öfteres  Gäh- 
nen, Eingenommenheit  des  Kopfes  und  selbst  dummkollerähnliche  Er- 
scheinungen hervor  (symptomatischer  oder  Bauchkoller),  während  bei 
Rindern  sich  die  Unthätigkeit  des  Magens  direct  durch  Aufgehobensein 

i des  sogenannten  murmelnden  Geräusches  bei  der  Auscultation  in  der 
linken  Bauchwand  zu  erkennen  giebt. 

2)  Die  fast  ausschliesslich  nur  beim  Rindvieh  vorkommende  ch rö- 
mische Unverdaulichkeit  (Indigestio  chronica)  lässt  auch  die  vorhin 
I beschriebenen  Symptome  mehr  oder  weniger  wahrnehmeu,  ist  jedoch  ins- 
I besondere  durch  periodisch  eintretende  Blähsucht,  häufiges  Rülpsen,  üblen 
»Geruch  (nach  faulen  Eiern)  der  ausgestossenen  Luft,  erschwertes  Athmen 
i bei  der  Bewegung,  sehr  verzögerte  Mistentleerung,  allmählig  sich  stei- 
gernde Verminderung  aller  Secrete,  Abmagerung  und  nach  längerem  Be- 
■ stehen,  Entwickelung  von  kachektischen  Leiden  ausgezeichnet. 

Die  einfache  Unverdaulichkeit,  als  gewöhnlich  Folge  des  Ueber- 
fütterns  (Status  crapulosus),  verläuft  unter  Fortbestehen  der  Erscheinun- 
.gen  meistens  ziemlich  regelmässig,  oft  jedoch  unregelmässig,  indem  Durch- 
fall und  nach  diesem  wieder  hartnäckige  Verstopfung  eintritt,  und  führt 
nach  einer  Dauer  von  mehreren  Tagen  entweder  zur  Genesung,  oder  sie 
macht  anderweitige  Uebergänge.  Die  Genesung  kommt  durch  reichliche 
Kothentleerung  (Durchfall),  oder  durch  die  mit  der  Unverdaulichkeit  stets 
verbundene  mehr  oder  weniger  verminderte  Futteraufnahme  unter  all- 
mähligem  Nachlassen  der  wesentlichsten  Erscheinungen  und  Wiedereintritt 
der  normalen  Se-  und  Exeretionen  zu  Stande.  Erfolgt  jedoch  nach  einem 
Bestehen  von  etwa  8—12  Tagen  keine  Genesung,  so  geht  das  Uebel  bei 
Pferden  ih  gastrisches  Fieber,  oder  in  Kolik  und  leichte  Darmentzündung, 
tbei  Rindern  in  die  chronische  Unverdanlichkeit  oder  in  Entzündung  des 
Psalters  über. 

Aus  der  acuten  Unverdaulichkeit,  oder  nach  der  Tympanitis  und  an- 
dderen  Verdauungsleiden , bildet  sich  unter  undeutlich  beginnenden,  all- 
mählig jedoch  immer  auffälliger  hervortretenden  Erscheinungen,  nament- 
lich mehr  oder  weniger  unterdrücktem  Mistabsatze  und  aufgehobenem 
Wiederkäuen,  die  chronische  Unverdaulichkeit  aus  und  verläuft 
unter  zeitweisem  Nachlassen  und  Wiedereintreten  der  hauptsächlichsten 
Erscheinungen  (namentlich  des  Aufblähens  und  der  Verstopfung,  welche 
oft  mit  Durchfall  wechselt)  stets  sehr  langsam.  Die  Dauer  kann  sich, 
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wenn  nicht  zeitig  durch  zweckmässige  Behandlung  Genesung  herbeige- 
führt wird,  bis  auf  Monate  erstrecken.  Das  Uebel  endet  entweder  mit 
dem  Eintritt  der  Genesung,  die  durch  allmähliges  Wiederhervortreteu  des 
Wiederkäuens  und  der  Mistentleerung  sich  zu  erkennen  giebt,  oder  mit 
dem  Uebergange  in  chronische  Magen -Darmentzündung  und  durch  diese 
gewöhnlich  mit  dem  Tode.  Der  letztere  Ausgang  äussert  sich  durch 
Zunehmen  der  Krankheitserscheinungen,  Fieber,  kleinen,  frequenten  Puls, 
Verminderung  aller  Se-  und  Excretiouen,  namentlich  der  Milchabsonde- 
rung, und  andere  der  Magen -Darmentzündung  zukommende  Erscheinun- 
gen (cf.  diese).  Daher  denn  nach  dein  Tode  auch  die  Ergebnisse  hiervon 
vorgefunden  werden;  und  als  anatomische  Kennzeichen  der  Unverdaulich- 
keit werden,  ausser  der  Ausdehnung  der  Magen-  und  Darmwandungen 
durch  die  aus  den  Futterstoffen  entbundenen  Gase  (Kohlenwasserstoff-, 
Schwefelwasserstoff-  und  kohleusaures  Gas),  die  ausgetrockneten,  festen 
Futtermassen,  die  sich  bei  der  acuten  Unverdaulichkeit  der  Rinder  im 
Psalter,  bei  der  chronischen  dagegen  auch  im  Wanste  finden,  hervor- 
zuheben sein;  sie  sind  jedoch  keineswegs  als  eiue  Eigenthümlichkeit  dieses 
Krankheitszustandes  zu  betrachten,  sondern  als  ein  sehr  allgemeines 
Ergebniss  aller  derjenigen  Krankheitszustände,  in  welchen  die  Verdauungs- 
thätigkeit  daniederlag. 

Sowohl  die  acute,  wie  die  chronische  Un Verdaulichkeit,  gehören, 
wie  erwähnt,  dem  gastrischen  Zustande  an  und  theilen  daher  mit  diesem 
die  Ursachen.  Namentlich  sind  es  die  gehaltlosen  oder  verdorbenen,  be- 
reiften oder  gefrorenen,  in  anderen  Fällen  auch  die  zu  nahrhaften  Nah- 
rungsmittel, welche  durch  ihre  anhaltende  Darreichung  bei  der  durch 
bereits  vorhergegangene  andere  Krankheitszustände  (Trommelsucht, 
Durchfall,  Lecksucht  etc.)  geschwächten  Verdauungsthätigkeit  das  Uebel 
zu  veranlassen  vermögen;  ebenso  wird  es  durch  die  anhaltende  Darrei- 
chung von  trockenen  Futterstoffen,  namentlich  des  Ackerheues  und  ins- 
besondere des  Kaffs,  bei  unzureichendem  Getränk,  veranlasst,  in  einzelnen 
Fällen  auch  in  Folge  des  Genusses  von  vollständig  unverdaulichen  Sub- 
stanzen (Leder,  Haaren  etc.).  Endlich  vermag  auch  die  Unterbrechung 
des  Wiederkäuens,  wenn  Zugvieh  z.  B.  nicht  die  nöthigo  Futterzeit  und 
Ruhe  zum  Wiederkäuen  gegönnt  wird  etc.,  die  Veranlassung  zur  Ausbil- 
dung der  Unverdaulichkeit  abzugeben,  wie  denn  die  nächste  Ursache 
bei  Rindern  überhaupt  in  der  durch  das  mit  dem  primären  Verdauungs- 
leideu  verbundene  unterdrückte  Wiederkäuen  vermittelten , mehr  oder 
weniger  bedeutenden  Austrocknung  der  Futterstoffe  im  Psalter,  so  dass 
nur  wenig  Nahrungsmittel  iu  den  Darmcanal  gebracht  werden  können  — 
beruht. 

Bei  Pferden  besteht  das  Uebel  auch  in  einer  Anhäufung  der  Nahrungs- 
mittel iu  den  Verdauungswegen,  gestaltet  sich  jedoch,  als  blosse  Unver- 
daulichkeit, nie  so,  wie  es  vom  Rinde  geschildert  ist;  wie  es  denn  über- 
haupt nur  als  eine  durch  die  Besonderheit  des  Verdauungsapparats 
bei  Wiederkäuern  bedingte  Modification  des  gastrischen  Zustandes  zu 
betrachten  ist. 

Wenngleich  die  Unverdaulichkeit  durch  ihre  Erscheinungen  und  den 
Verlauf  ausgezeichnet  ist,  so  kann  doch  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
des  Krankheitsbildes  wohl  eine  Verwechselung  mit  anderen  Krankheiten 
begangen  werden,  bei  Rindern  z.  B.  mit  der  traumatischen  Herzentzün- 
dung, über  deren  Unterscheidung  bereits  bei  der  chronischen  Herzentzün- 
dung das  Nöthige  angegeben  ist 

Die  Dauer  der  Unverdaulichkeit  und  der  Grad  ihrer  Erscheinungen 
müssen  im  gegebenen  Falle  für  die  Vorhersage  bestimmend  sein.  Die 
acute  Indigestion  lässt  sich  bei  zeitiger  Erkennung  durch  zweckmässige 
Behandlung  in  der  Regel  bald  beseitigen,  während  die  chronische  Uuver- 
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daulichkeit  der  Rinder  sich  in  der  Heilung  oft  sehr  schwierig  zeigt.  Auch 
die  öconomischen  Verhältnisse  müssen  bei  der  Beurtheiluug  der  Unver- 
daulichkeit mit  in  Betracht  gezogen  werden,  indem  eine  zweckmässige 
diätetische  Behandlung  ein  wesentliches  Erforderniss  zur  dauernden  Hei- 
lung ist. 

Bei  der  Gur  der  acuten  Un Verdaulichkeit  ist  zunächst  eine  Behandlung 
zweckmässige  Diät,  die  in  der  Darreichung  von  wenigen,  leicht  verdau-  der  acuten 
liehen  Futterstoffen  und  der  genügenden  Quantität  gesalzenen  Getränks, 
nebst  einem  warmen  und  reinlichen  Verhalten,  besteht,  einzuleiten,  ln  U1'ei  ; 
medicinischer  Hinsicht  wird  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  Gebrauch  von 
kleinen  Dosen  Brechweinstein  ausreichen;  sonst  sind  die  bitteren  und 
bitter -aromatischen  Mittel  mit  Zusatz  von  Salzen  in  abführender  Dosis 
angezeigt;  als  bitteres  Mittel  wählt  man  am  besten  Aloe  oder  das  wässe- 
rige Aloeextract  und  von  den  Salzen  das  Glauber-  oder  Bittersalz.  Wo 
das  Leiden  sich  iu  die  Länge  zieht,  chronisch  zu  werden  droht  und  mit 
grosser  Torpidität  besteht,  hat  man  eine  Abkochung  von  (2  Unzen)  Tabak, 
oder  weisser  Nieswurzel  (l  Unze)  mit  Kochsalz  oder  kleinen  Dosen  Brech- 
weiustein,  empfohlen. 

Die  Our  der  chronischen  Unverdaulichkeit  erfordert  ebenfalls  der  chroni- 
und  noch  mehr  eine  strenge  Diät  (Entziehung  der  Nahrung  für  eine  kurze  scheu  Unver 
Zeit  und  allmühlig  steigernde  Darreichung  von  leicht  verdaulichen  Sub-  llaullc,lke:t 
stanzen).  Von  den  Arzneien  bedient  man  sich  der  erregenden  Abkochun- 
gen von  Tabak  etc.  mit  Salzen , oder  man  giebt  die  weisse  Nieswurzel 
zu  3j  — ij  in  einem  aromatischen  lufusum  (wodurch  nicht  selten  Erbrechen 
bewirkt  wird),  oder  unter  Zusatz  von  (5,tf — j)  Brechweinstein;  insbesondere 
findet  aber  die  Salzsäure  (nach  Meyer)  zu  4 Unzen  mit  6 Unzen  Alkohol 
und  8 Unzen  Wasser,  auf  4 Mal  gegeben,  oder  zu  \ Unze  iu  einem  aro- 
matischen lufusum  Verwendung. 

Bei  öfterem  Aufblähen  ist  auch  das  Terpenthinöl  oder  Steinöl,  Spiri- 
tus mit  Kümmelthee  gebräuchlich,  dem  man  dann  zweckmässig  Salze  mit 
Oel  in  laxirenden  Gaben  folgen  lässt.  Bei  jeder  der  angegebenen  Be- 
handlungsmethoden ist  jedoch  eine  warme  Bedeckung  und  Frottiren  und 
Striegeln  der  Haut,  so  wie  auch  die  Application  von  Klystieren  erforderlich. 

Die  Operation  des  Pansenstichs  bei  heftigerem  Aufblähen  ist  für  ge- 
wöhnlich zu  vermeiden;  man  bediene  sich  in  solchen  Fällen  zunächst  der 
absorbirenden  Mittel  (cf.  Blähsucht)  und  bringe  dann  die  eigentlichen 
Heilmittel  in  Anwendung. 

Die  Nachbehandlung  der  von  der  Unverdaulichkeit  genesenen  Thiere 
erfordert  noch  für  längere  Zeit  eine  entsprechende  diätetische  Pflege  und 
Fütterung  von  leicht  verdaulichen  Substanzen,  von  denen  man  allmählig 
wieder  zur  gewöhnlichen  Nahrung  übergeht. 


B.  Blähsucht,  Trommelsucht,  Aufblähen 
(Ty  m panitis). 

§.  512.  Eine  Ausdehnung  der  Magen-  und  Darmwdndun-  B. Blähsucht. 
: gen  durch  Gase  kann  bei  allen  Hausfchieren  Vorkommen,  doch  Begriff, 
begreift  man  unter  dem  Namen  der  Blähsucht  gewöhnlich 
■ nur  die  plötzlich  stattfindende  Entwickelung  von  Gasen  im 
Wanste  und  gewaltsame  Ausdehnung  dessen  Wandungen  bei 
wiederkäuenden  Thieren;  eine  Krankheit,  die  einen  höchst 
i rapiden  Verlauf  nimmt,  und  als  einfache  Bläh  sucht,  bei  wutache 
' welcher  die  Ausdehnung  des  Magens  blos  durch  Gase  bedingt  B‘“llsucllt- 
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wird,  und  complicirte  Blähsuclit,  der  ausser  der  Ent- 
wickelung von  Gasen  zugleich  eine  Ueberladung  des  Waustes 
mit  Futterstoflien  (der  Status  crapulosus)  zum  Grunde  liegt, 
unterschieden  wird. 

Anmerkung.  Mit  der  in  dem  eben  angegebenen  Sinne  bestehenden 
(idiopathischen)  Tympanitis  ist  nicht  jene  zu  verwechseln,  welche  ledig- 
lich als  Symptom  (auch  unter  dem  Namen  „Flatulenz“,  Flatuleutia)  bei 
anderen  Krankheiten  vorkommt,  wie  z.  B.  bei  Lähmungen,  Paraplegieen 
(Tympanitis  paralytica),  bei  Luftentwickelung  im  freien  Raume  der  Bauch- 
höhle (T.  abdominalis),  in  Folge  der  Luftentwickelung  von  in  Zersetzung 
übergegangenen  Krankbeitsproducten  in  der  Bauchhöhle,  von  Magen-  und 
Darmverletzungen,  so  wie  bei  typhösen  Fiebern;  hier  gewöhnlich  Meteoris- 
mus genannt,  und  anderen  Leiden. 

Mehr  oder  weniger  kurze  Zeit  nach  dem  Genuss  der  bei 
den  Ursachen  genannten  Substanzen,  oft  sogar  noch  während 
des  Fressens  selbst,  beginnt  der  Hinterleib  in  der  linken  Hun- 
gergrube allmählig  sich  .immer  stärker  zu  füllen,  fühlt  sich, 
bei  der  einfachen  Blähsucht,  elastisch  an  und  lässt  beim 
Klopfen  auf  dieselbe  mit  der  geballten  Faust  einen  trommel- 
artigen Ton  wahrnehmen;  die  Thiere  hören  nun  auf  zu  fres- 
sen, stehen  mit  auseinander-  oder  auch  unter  den  Leib  zu- 
sammengestellten Füssen,  gekrümmtem  Rücken  und  emporge- 
hobenem Schwänze,  athmen  unter  starker  Erweiterung  der 
Nasenlöcher  beschleunigt,  Angst  verrathend,  geifern  aus  dem 
Maule,  knirschen  mitunter  mit  den  Zähnen  und  entleeren  bis- 
weilen durch  Rülpsen  eine  geringe  Quantität  Gase.  Bei  ferner 
steigender  Krankheit  nimmt  die  Ausdehnung  des  Bauches  in 
kürzester  Zeit  so  zu,  dass  die  nun  unbeweglich  und  wie  be- 
täubt stehenden  Thiere  s.  d.  zu  platzen  drohen;  dabei  werden 
die  Augen  aus  ihren  Höhlen  hervorgedrängt,  die  Bindehaut 
erscheint  sehr  geröthet,  wie  mit  Blut  infiltrirt,  der  Puls  ist 
klein,  sehr  beschleunigt  und  unregelmässig,  die  Adern  am 
Halse  und  Kopfe  turgesciren,  und  nachdem  in  den  Weichen  etc. 
ein  kalter  Schweiss  ausgebrochen,  fangen  die  Thiere  an  zu 
schwanken,  öffnen  das  Maul,  ächzen,  stöhnen,  brüllen  wohl 
selbst  auf,  brechen  zusammen,  stürzen  zur  Erde  und  enden 
unter  Zuckungen  apoplektisch,  wobei  ihnen  während  des  kur- 
zen Todeskampfes  aus  Maul  und  Nase  mitunter  etwas  schau- 
mige Futtermasse  zu  treten  pflegt. 

Das  Krankheitsbild  der  sogenannten  complicirten  Blähsucht 
ist  im  Wesentlichen  dem  vorstehenden  gleich;  nur  fühlt  sich 
der  Wanst  anfangs,  so  lange  die  Auftreibung  nocht  nicht  den 
äussersten  Grad  erreicht  hat,  von  aussen  nicht  elastisch,  son- 
dern mehr  teigig,  fest,  an. 

Der  Verlauf  der  Blähsucht  ist  stets  sehr  rapide,  denn 
ihre  Dauer  erstreckt  sich  nur  von  wenigen  Minuten  bis  zu 
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einigen  Stunden;  nicht  selten  bemerkt  man  (bei  der  compli- 
cirten  Blähsucht),  wenn  bereits  eine  Entleerung  der  Gase  aus 
dem  Wanste  durch  die  Behandlung  bewirkt  war,  dass  die 
Thiere  nach  kurzer  Zeit  von  neuem  wieder  aufblähen,  was 
sich  aus  der  fortbestehenden  Entwickelung  von  Gasen  aus  den 
im  Wanste  enthaltenen  Futterstoffen  erklären  lässt,  und  ver- 
mag dann  die  Blähsucht  über  einen  Tag  hinaus  zu  bestehen. 

Der  Ausgang  der  Tympanitis  ist  entweder  in  den  Tod, 
oder  in  Genesung,  oder  in  die  bereits  beschriebene  Unverdau- 
lichkeit. Die  Genesung  erfolgt  (durch  Naturhülfe)  durch  Ent- 
leerung der  Gase  durch  Ructus  und  unter  reichlicher  Mistung 
(durch  welche  die  Heilung  erst  gesichert  ist),  oder  durch  Kunst- 
hülfe,  welche  die  höheren  Grade  des  Leidens  der  Regel  nach 
nothwendig  machen,  und  wenn  dieselbe  nicht  schleunigst  er- 
folgt, so  ereilt  die  Thiere  ganz  gewöhnlich  der  Tod.  Nach  dem 
Tode  werden  in  den  Cadavern,  ausser  dass  mitunter  durch  das 
so  plötzliche  Zusammenbrechen  und  Niederstürzen  der  Thiere 
der  auf  das  Aeusserste  ausgedehnte  Wanst  zerrissen  und  die 
Magencontenta  zum  Theil  in  die  Bauchhöhle  getreten  sind  (als 
eine  Folge  des  Druckes  des  ausgedehnten  Magens  auf  die  grossen 
Gefässe  und  das  Zwerchfell),  die  Erscheinungen  der  Erstickung 
(Apoplexia  sanguinea):  die  Sinus  in  der  Schädelhöhle  mit  Blut 
überfüllt  und  die  Schleimhäute  des  Kopfes  dunkel  geröthet,  in 
den  Lungen  und  dem  Herzen  Flecke  von  ausgetretenem  Blute 
— welche  gefunden  werden. 

§.  513.  So  klar  nun  auch  die  Veranlassung  der,  im  Spät- 
sommer und  Herbst  in  manchen  Wirthschaften  zur  täglichen 
Erscheinung  gehörenden,  Tympanitis  zu  Tage  zu  liegen  scheint, 
so  influiren  doch  beim  Zustandekommen  derselben  oft  mancher- 
lei Umstände,  die  ihrer  Art  nach  noch  nicht  so  genau  erkannt 
sind,  dass  man  sie  entsprechend  den  ökonomischen  Nutzungs- 
zwecken umgehen  könnte.  Was  die  Erfahrung  hierüber  ge- 
lehrt hat,  wollen  wir  im  Nachfolgenden  näher  anführen. 

Die  Trommelsucht  wird  vornehmlich  durch  den  Genuss  der 
zur  Familie  der  Leguminosen  gehörigen  Pflanzen  (Klee,  Lu- 
zerne, Wicken,  Erbsen  etc.),  sowohl  wenn  die  Thiere  diesel- 
ben beim  Weidegange  aufnehmen,  als  auch  bei  der  Stallfütte- 
rung — herbeigeführt.  Auch  durch  den  Genuss  des  frischen 
Kartoffelkrautes,  der  Kohlblätter,  Rüben,  Möhren  und  anderer 
Arten  Grün-  und  Saftfutter,  rohe  Kartoffeln,  selbst  durch  Grä- 
ser (Wasserschwingel,  Rheigras)  etc.  wird  mitunter  Blähsucht 
veranlasst;  nicht  selten  auch  durch  den  Genuss  giftig  wirken- 
der Pflanzen  (Ranunkeln,  Klatschrosen,  Schierling  etc.),  wovon 
die  nähere  Erörterung  der  Toxikologie  anheimfällt. 

Ueber  die  Verhältnisse,  welche  auf  die  Entstehung  der 
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Tympanitis  begünstigend  einwirken,  lässt  sich  anführen,  'dass 
seitens  der  Thiere,  besonders  der  Rinder,  weniger  der  Schafe, 
bei  manchen  eine  besondere  Anlage  zu  dieser  Krankheit,  die 
in  einer  durch  vorhergegangene  anderweitige  Störungen  herbei- 
geführten geschwächten  Verdauungsthätigkeit  begründet  ist,  be- 
steht, so  dass  solche  Individuen,  selbst  bei  verhältnissmässig 
geringer  Aufnahme  der  erwähnten  Futterstoffe,  schon  an  der 
Tympanitis  erkranken.  Thiere,  welche  an  die  Weide  gewöhnt 
send,  verfallen  verhältnissmässig  weniger  leicht  in  die  Bläh- 
sucht als  jene,  mit  denen  erst  eben  die  Weide  bezogen  wurde. 
Bei  Stallfütterung  tritt  das  Uebel  um  so  leichter  ein,  je  hung- 
riger die  Thiere  waren  und  je  rascher  sie  die  erwähnten  Sub- 
stanzen aufzunehmen  Gelegenheit  fanden,  wie  dies  auch  mit 
gierigen  Fressern  der  Fall  ist.  Am  meisten  sind  jene  Rinder 
dem  Uebel  ausgesetzt,  die  bis  dahin  mit  trocknem  Futter  auf 
dem  Stalle  ernährt  wurden  und  mit  denen  dann  junge  Klee- 
felder bezogen  werden.  Bezüglich  der  Beschaffenheit  des  Fut- 
ters hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  in  Jahren  mit  kalten  Früh- 
lingen,  in  denen  die  Pflanzen  in  ihrer  Entwickelung  anfangs 
zurückgehalten  werden,  später,  bei  eintretender  warmer  Wit- 
terung, jedoch  um  so  schneller  und  üppiger  hervorwrachsen, 
die  Trommelsucht  (namentlich  bei  Schafen)  mehr  auftritt.  Auf 
gleiche  Weise  ist  es  zu  erklären,  wenn  bei  gewissen  Boden- 
verhältnissen (den  fetten  Bodenarten)  die  Krankheit  häufiger 
beobachtet  wird,  weil  dadurch  die  Geilwiichsigkeit  der  Pflan- 
zen begünstigt  wird,  daher  denn  die  Blähsucht  verhältniss- 
mässig auch  häufiger  in  Niederungen  vorkommt,  ja  gewisser- 
maasen  zu  Hause  gehört.  Ferner  hat  sich  ergeben,  dass  die 
Kleearten,  unter  denen  besonders  der  rothe  (Wiesen-)  Klee 
zur  Krankheitsursache  wird,  nach  ihrer  vollständigen  Entwicke- 
lung viel  weniger  nachtheilig  wirken,  als  vor  ihrer  Blüthe. 
Auch  nach  dem  Genüsse  des  durchnässten  und  nachher  wieder 
halbtrocken  gewordenen  Klees  sieht  man  das  Uebel  sehr  leicht 
entstehen.  Rücksichtlich  der  Stal  Fütterung  wird  besonders  der 
schnelle  oder  übermässige  Genuss  des  bereits  sehr  welken  oder 
in  Erhitzung  übergegangenen  Grünfutters  Veranlassung  zur  Tym- 
panitis. 

Alle  diese  genannten  Einflüsse  verursachen  eine  schnellere 
Gährung  der  genossenen  Substanzen  im  Wanste  und  mit  dieser 
die  rasche  Entwickelung  von  Gasen,  die  grösstentheils  aus 
Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas  nebst  Schwefelwasserstoff-  und 
Kohlenwmsserstoffgas  bestehen,  und  gewöhnlich  auch  eine  mehr 
oder  weniger  grosse  Quantität  atmosphärischer  Luft  beigemengt 
enthalten.  Bezüglich  der  letztem  verdient  in  ätiologischer 
Hinsicht  noch  die  Thatsache  Erwähnung,  dass  die  Thiere  an 
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windigen  Tagen  (beim  Weiden  gegen  den  Wind)  leichter  auf- 
nblähen,  als  unter  entgegengesetzten  Verhältnissen,  was  auf  dem 
Werschlucken  einer  grössereu  Menge  von  Luft  beruhen  dürfte. 

'Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  auch  im  Schlunde  stecken  ge- 
'bliebene  fremde  Körper  (Kartoffeln  etc.)  Blähsucht  veranlassen 
vkönnen. 

§.  514.  Die  Beurtheilung  der  Tympanitis  hängt  von  Pro”no,e 
verschiedenen  Umständen,  namentlich  von  dem  Grade  derselben 
iiund  der  baldigen  Anwendung  der  geeigneten  Heilmittel,  ab ; bei 
Schafen  ist  das  Uebel,  besonders  wenn  es  viele  Thiere  in  der 
[Heerde  zugleich  befällt,  in  der  Regel  ungünstig,  wenigstens  im 
[Erfolge  der  Behandlung  zweifelhaft  zu  beurtheilen,  während  und 
'Sich  bei  Rindern,  wenn  zeitig  genug  eine  Behandlung  mit  den 
passenden  Mitteln  eingeleitet  werden  kann,  die  Prognose  ge- 
wöhnlich günstig  gestaltet,  wenngleich  mitunter  der  Pansen- 
<stich  gemacht  werden  muss  und  zuweilen  als  Folge  der  Tym- 
panitis Verdauungsstörungen  Zurückbleiben. 

Die  Tympanitis  erfordert  bei  ihrem  rapiden  Verlauf  die  Behandlung 
'schleunigste  Hülfe,  welche  entweder  durch  chemische  Bindung  curativc 
'der  in  dem  Wanste  vorhandenen  Gase  mit  arzneilichen  Mitteln, 

(oder  durch  die  Entfernung  der  Gase  unmittelbar  (vermittelst 
lErregung  von  Rülpsen  und  Ausstossen  der  Luft  durch  den 
iSehlund),  oder  mittelbar  (vermittelst  der  Application  chirurgi- 
- scher  Instrumente)  bewirkt  wird. 

Die  chemisch  wirkenden  Mittel  (die  Absorbentien),  zu  denen 
idie  Basen  und  unter  diesen  obenanstehend  der  Salmiakgeist, 
iferner  der  gebrannte  Kalk  (Kalkwasser),  die  Schwefelle- 
ber, Pottasche,  Aschenlauge  und  das  Seifenwasser 
.gehören,  verbindet  man  zweckmässig  mit  erregenden  und  sog. 
windtreibenden  Arzneien,  wie  namentlich  mit  Stein  öl,  Ter- 
pen thinöl,  Branntwein  etc.  Den  Salmiakgeist  giebt  man 
an  Rinder  zu  3 ij  pro  dosi  mit  \ Unze  Steinöl  oder  mit  Brannt- 
wein (Üij)  in  1 Maass  Wasser,  alle  5 — 10  Minuten,  bis  Besse- 
rung erfolgt;  das  Kalkwasser  benutzt  man  in  derselben  Weise 
mit  Steinöl  oder  Terpenthinöl  oder  auch,  falls  diese  Mittel 
nicht  zur  Hand  sind,  für  sich  allein.  Alle  diese  Substanzen, 
wohin,  als  mehr  Aufstossen  (ructus)  erregende,  auch  noch  Pfefter- 
münz-Infusum,  Tabaksabkochung,  Asa  foetida  u.  a.  gehören, 
sind  jedoch  nur  Palliativmittel  und  nicht  geeignet,  die  weitere 
Entwickelung  der  Gase  (die  Gährung)  zu  verhindern. 

Neben  den  genannten  Mitteln,  oder  in  deren  Ermangelung, 
sind  auch  die  Ekel  erregenden  Mittel  gebräuchlich,  und  be- 
dient man  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  Nutzen  eines  mit  einem 
Knoten  versehenen  Strohseils,  welches  zuvor  in  gewöhnlichen 
Theer  getaucht,  durch  das  Maul  gezogen  wird,  so  dass  der 
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Knoten  den  Gaumen  berührt;  oder  man  lässt  den  Kopf  der 
Thiere  strecken,  zieht  die  Zunge  aus  dem  Maule  hervor,  oder 
führt  auch  einen  dicken  Strick  bis  in  den  Schlundkopf,  um 
so  Aufstossen  zu  erregen.  Zur  wesentlichen  Unterstützung  die- 
ses Verfahrens  dient  auch  das  Kneten  des  Bauches,  besonders 
an  der  linken  Seite,  und  die  Application  kalter  Klystiere.  Auch 
durch  Begiessung  des  ganzen  Körpers  mit  kaltem  Wasser  lässt 
sich  die  Ausdehnung  des  Bauches  etwas  vermindern  und  mit- 
unter wenigstens  Zeit  zur  Anwendung  weiterer  Mittel  gewinnen. 

Kann  man  durch  diese  Verfahrungsweisen  keine  Verklei- 
nerung des  ausgedehnten  Wanstes  bewirken,  so  bleiben  noch 
die  chirurgischen  Instrumente  zur  direeten  Entleerung  der  Gase 
als  letztes  Heilmittel  übrig.  Bei  Rindern  ist  (in  England  und 
Schottland)  die  Monro’sche  Schlundröhre,  und  (bei  uns)  der 
Pansenstich,  mittelst  des  Troicarts  (im  Fall  der  Noth  auch  mit 
einem  gewöhnlichen  spitzen  Messer)  ausgeführt,  gebräuchlich. 
Bei  der  complicirten  Blähsucht  kann  bei  grosser  Ueberladung 
des  Magens  mit  mehr  festen  Futterstoffen  auch  der  Pansen- 
schnitt nothwendig  werden,  um  durch  die  gemachte  Oeffnung 
einen  Theil  des  Futters  aus  dem  Magen  herauszuholen  und  da- 
durch die  fernere  Entwickelung  von  Gasen  abzuschneiden.  Wo 
aber  auch  der  Pansenschnitt  nicht  gerade  nothwendig  wird,  da 
wird  es  doch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  erforderlich,  die  Hülse 
des  Troicarts  so  lange  stecken  zu  lassen,  als  die  übermässige 
Entwickelung  von  Gasen  anhält  und  bis  die  Auftreibung  sich 
verloren  hat  und  durch  dargereichte  Abführmittel  Leibesöffnung 
verschafft  ist. 

Bei  Schafen  ist  die  Application  des  Troicarts  weit  gefähr- 
licher, als  beim  Rinde,  und  deshalb  auch  viel  weniger  im  Ge- 
brauch; man  bedient  sich  hier  der  oben  genannten  und  an- 
derer Carminative  und  absorbirender  Mittel,  namentlich  des 
Steinöls,  Terpenthinöls,  Kalk wassers  etc.,  in  entsprechenden 
Dosen,  oder,  was  besonders  bei  der  Erkrankung  vieler  Thiere 
auf  einmal  als  am  zweckmässigsten  zu  empfehlen  ist,  man  treibe 
die  Schafe,  wenn  sich  dazu  Gelegenheit  bietet,  ins  Wasser 
und  halte  sie  darin  einige  Minuten,  oder  tauche  sie  im  Wasser 
unter,  welches  Verfahren  sich  sehr  häufig  als  nützlich  bewährt. 
Das  sofortige  Verlassen  der  Weideplätze,  sobald  das  Aufblähen 
bei  einzelnen  Schafen  bemerkt  wird,  ist  an  und  für  sich  geboten. 

Die  mit  oder  ohne  operatives  Einschreiten  geretteten  Thiere 
werden  mitunter  noch,  zum  Zwecke  der  Verhütung  des  Wie- 
dereintritts der  Trommelsucht,  oder  der  Folgekrankheiten  (In- 
digestion etc.)  wegen,  einer  Nachbehandlung  zu  unterziehen 
sein,  wozu  indessen  für  gewöhnlich  eine  angemessene  Diät  aus- 
reichen wird.  Man  gebe  in  den  ersten  Tagen  nur  wenig  und 
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leicht  verdauliches  Futter  und  bediene  sich  erforderlichen  Falls 
zur  Hebung  der  Verdauungsthätigkeit  der  bitteren  und  bitter- 
aromatischen  Mittel  mit  Kochsalz;  auch  findet  der  Brechwein- 
stein  in  kleinen  Dosen  zweckmässige  Verwendung. 

Von  grosser  Wichtigkeit,  aber  auch  eben  so  schwierig,  ist  c. vorbammg. 
eine  den  gegebenen  wirthschaftlichen  Verhältnissen  entspre- 
chende prophylaktische  Behandlung,  welche  die  Verhütung 
der  Trommelsucht,  bei  Benutzung  der  dieselbe  erzeugenden 
Nahrungsmittel,  zur  Aufgabe  hat.  Man  suche  die  bei  den  Ur- 
sachen erwähnten  nachtheiligen  Verhältnisse  der  Fütterung  so 
viel  wie  möglich  zu  vermeiden,  was  bei  der  Stallfütterung 
leicht,  bei  der  Benutzung  der  Kleeweiden  jedoch  mit  manchen 
Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Man  beziehe  die  Weiden  (na- 
mentlich mit  Schafen)  nicht  am  frühen  Morgen,  wo  sie  noch 
stark  mit  Thau  bedeckt  und  die  Thiere  sehr  hungrig  sind, 
sondern  benutze  erst  andere  Weiden,  oder  reiche  den  Thieren 
(Rindern)  zuvor  etwas  trockenes  Futter  (Stroh)  und  verweile 
zunächst  nur  kurze  Zeit  auf  den  Kleeweiden,  bis  sich  nach 
und  nach  die  Thiere  mehr  daran  gewöhnt  haben.  An  windi- 
gen Tagen  vermeide  man  dieselben  ganz,  oder  beachte  we- 
nigstens die  Vorsicht,  mit  dem  Winde  (und  nicht  gegen  den- 
selben) die  Thiere  weiden  zu  lassen.  Bei  der  Kleefütterung 
vermeide  man  das  sofortige  Tränken  mit  kaltem  Wasser  und 
vermenge  das  verdächtige  Grünfutter  mit  Heu  oder  Stroh,  be- 
sonders wenn  es  durchnässt  ist,  damit  die  Thiere  nicht  eine 
zu  grosse  Quantität  auf  einmal  erhalten  und  lasse  überhaupt 
die  Fütterung  der  Thiere  stets  genau  beaufsichtigen,  wie  sich 
dies  bei  der  Betrachtung  der  ätiologischen  Verhältnisse  schon 
von  selbst  ergiebt. 

Wo  künstliche  Weiden  benutzt  werden  müssen,  oder  Grün- 
fütterung gebräuchlich  ist,  da  ist  es  räthlich,  den  Anbau  von 
sogenannten  blähenden  Pflanzen  (Klee)  im  Gemenge  mit  an- 
deren Pflanzen  (Gräsern,  und  für  Schafweiden  mit  Zusatz  von 
Kümmel)  zu  betreiben;  dasselbe  gilt  auch  vom  Kleeanbau  zu 
Grünfutter. 

Anmerkung.  Ausser  den  oben  genannten  giebt  es  noch  eine  grosse 
Anzahl  gebräuchlicher  Mittel,  mitunter  sogar  von  ekelhafter  Art.  Wir 
erwähnen  derselben  näher  hier  weiter  nicht,  weil  es  an  den  genannten 
genug  hat  und  dieselben  auch  ausreichend  sind,  besonderes  wissenschaft- 
liches Interesse  ferner  auch  für  Aufführung  anderer  nicht  obwalten  kann. 

Wohl  aber  ist  zu  empfehlen,  in  Fällen,  wo  die  Gefahr  gross  ist,  und  dies 
ist  überall  dort  mehr  oder  weniger  der  Fall,  wo  künstlich  angebaute  Wei- 
den benutzt  werden  müssen  — dass  man  die  benöthigten  Mittel  vorräthig 
und  zur  Hand  hält  (von  den  Hirten  [Schäfern]  in  der  Tasche  geführt 
werden)  und  namentlich  mit  einem  mehrhülsigen  Troicart  versehen  ist. 

Behufs  der  Construction  des  letztem  sei  bemerkt,  dass  die  Hülse  des- 
selben Seitentiffnungea  nicht  enthalten  müsse;  es  dienen  diese 
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nur  dazu,  dass  das  Futter  beim  Einsinken  des  Wanstes  mit  der  Entwei- 
chung der  Luft  um  so  leichter  in  die  Bauchhöhle  dringt,  wodurch  leicht 
der  Erfolg  vereitelt,  selbst  eine  tödtliche  Bauchfellentzündung  angeregt 
werden  kann,  wie  ich  mich  hiervon  zu  wiederholten  Malen  zu  überzeugen 
Gelegenheit  gefunden  habe  und  eben  dadurch  veranlasst  worden  bin, 
Troicarts  ohne  Seitenöffnungen,  als  viel  praktischer,  in  Gebrauch  zu 
setzen.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  Pansenstich  und  Pansenschnitt  aus- 
zuführen, giebt  die  Operationslehre  zwar  näher  an  die  Hand,  im  Ganzen 
aber  erfordert  die  Application  des  Troicarts  keine  besonders  grosse  Kunst- 
fertigkeit und  wird,  bei  der  regelrecht  vorhandenen  Gefahr  im  Verzüge, 
welche  die  Zuziehung  eines  Thierarztes  nicht  erst  gestattet  — ganz  ge- 
wöhnlich auch  von  den  Besitzern  oder  Hirten  allein  vollzogen.  Wenn  die 
Noth  gross  ist,  viele  Thiere  zugleich  aufblähen,  so  wird  schon  das  Messer 
aushelfen  müssen,  denn  selten  steht  ein  Troicart  mit  der  erforderlichen 
Anzahl  von  Hülsen  zu  Gebote,  und  doch  kann  der  Fall  begegnen,  dass 
20  und  mehr  Stücken  Rindvieh  zu  gleicher  Zeit  Hülfe  gebracht  werden 
soll;  bei  Schafen  kann  es  sich  sogar  um  hunderte  handeln!  In  solchen 
Fällen  fällt  natürlich  die  Methode  fort;  ein  Stich  (mit  dem  Messer)  in 
den  Wanst  kann  Rettung  bringen,  und  der  Stiche  lassen  sich  in  wenigen 
Minuten  hundert  ausführen.  — Nach  dem  Pansenschnitt,  weniger  nach 
den  Messerstichen,  erfolgt  mitunter  nicht  vollständige  Vernarbung  der 
Magenwunde:  eine  Magenlistei  bleibt  zurück  — wenn  es  mit  dem  Heften 
versehen  wird.  Ein  hierher  gehöriger  Fall  mit  ungewöhnlich  grosser 
Oeffnung  im  Wanste  bot  mir  Gelegenheit  zur  Anstellung  von  Beobach- 
tungen über  die  Verdauungsvorgänge  in  dieser  Magenabtheilung. 

Die  Landwirthschaftslehre  hat  es  bei  ihren  Fortschritten  durch  den 
Anbau  passender  Futtergewächse , insbesondere  von  verschiedenen  Pflan- 
zen im  Gemenge,  so  wie  durch  bessere  Fütterungsniethoden  — dahin  zu 
bringen  vermocht,  dass  der  Tympanitis  mehr  vorgebeugt  worden  ist. 


C.  Mistverhaltung  (Obstructio  alvi). 

§.  515.  Mit  Mistverhaltungv  Verstopfung,  wegen  der 
damit  verbundenen  Schmerzen  gemeinhin  Kolik  genannt,  wird 
jene  auf  mangelhafter  oder  gänzlich  aufgehobener  Kothentleerung 
beruhende  und  von  mehr  oder  weniger  Schmerzen  begleitete 
Krankheit  bezeichnet,  die  gewöhnlich  schnell  entsteht  und  rasch 
verläuft.  Pferde  sind  dem  Uebel  am  meisten  unterworfen 
(cf.  Ursachen). 

Anmerkung.  Wir  nehmen  den  Namen  Kolik  in  diesem  Sinne  und 
gleichbedeutend  mit  Verstopfung.  Sie- bietet  übrigens  dem  Grade, 
einzelnen  zufälligen  Symptomen,  so  wie  den  Ursachen  nach,  manche  Ver-  , 
schiedenheiten  dar  und  führt  hiernach  verschiedene  Beinamen.  Die  blosse 
Hartleibigkeit  (Alvus  sicca),  so  wie  die  träge  Mistentleerung 
(Alvus  tarda),  die  erstere  häufig  bei  Hunden,  die  letztere  häufig  beim 
Rinde,  sind  mehr  als  symptomatische  Zustände  zu  betrachten  und  mit 
der  eigentlichen  Verstopfung  nicht  zu  verwechseln,  wiewohl  auch  sie  ihrer 
Folgen  wegen  eine  besondere  therapeutische  Berücksichtigung  erfordern 
können.  (Cf.  §.  41.  7.) 

Inwiefern  bei  unseren  Thieren  ein  Bauchgrimmen  (Colica),  oder  Darrn- 
schmerz  (Enteralgia)  im  Sinne  der  eigentlichen  Neuralgieen  existirt  und 
in  welcher  Ausdehnung,  um  dieses  Leiden  insbesondere  unter  dem  Namen 
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„Kolik“  zu  beschreiben,  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  feststellen,  wenig- 
stens ist  die  Abgrenzung  unter  den  vielen  verschiedenen  Krankheits- 
züstäuclen,  die  man  bisher  unter  die  Rubrik  „Kolik“  brachte,  schwer  auf- 
zufinden. Wenn  wir  auch  alle  Ursache  haben,  das  Vorkommen  eines  der- 
artigen Leidens  (Enteralgia)  znzugestehen  (cf.  §.  558.  Anmerk.),  so  ist  es 
bei  unseren  Ilaustbieren  doch  sicher  verhältnissmässig  ein  sehr  seltenes, 
und  wird  mit  Gewissheit  behauptet  werden  können,  dass  diejenigen  Krank- 
heiten, welche  herkömmlicher  Weise  „Koliken“  genannt  werden,  der  Regel 
nach  materiellen  Ursprungs  sind,  die  Schmerzäusserung  nur  als  Symptom 
mit  sich  führen  und  eben  deshalb  den  eigentlichen  Neuralgieen  nicht  zu- 
zuzählen sind.  Da  es  nun  der  Krankheiten  gar  viele  giebt,  die  mehr 
oder  weniger  von  Schmerzen  im  Leibe  begleitet  sind,  wie  namentlich  alle 
Entzündungen  der  in  der  Bauch-  und  Beckenhöhle  gelegenen  Organe,  so 
hat  man  denn  nach  den  leidenden  Organen  die  Koliken  auch  besonders 
benannt  (Magen-,  Darm-,  Nieren-,  Blasenkolik  etc.)  und  eine  Reihe  von 
Arten  aufgestellt,  deren  Zahl  durch  anderweitige  Veranlassungen  zu 
Bauchschmerzen  noch  eine  nicht  unbeträchtliche  Vermehrung  erlitten  hat. 

Wie  erwähnt,  nehmen  wir  hier!  den  Namen  „Kolik"  lediglich  als  Syno- 
nym für  Verstopfung,  deren  verschiedene  Arten,  sofern  ein  therapeutischer 
Zweck  dazu  vorliegen  kann,  weiter  unten  werden  in  Betracht  gezogen 
werden,  während  ein  anderer  T heil  besser  der  Vergessenheit  überlassen 
bleibt,  als  dass  wir  in  zu  grossem  Eifer  für  Wissenschaftlichkeit  und  Ilang 
nach  Classification  unpraktisch  werden,  wie  dies  mit  Recht  von  einzelnen 
Abhandlungen  „über  Kolik“  (und  selbst  der  allerneuesten  von  Heinrich , 
worin  uns  die  Arten  der  alten  Empiriker  wieder  reproducirt  werden)  ge- 
sagt werden  kann.  Nicht  unrichtig  hebt  Hinweis  hervor,  dass  die  vie- 
len Namen  von  Kolik  meistens  ohne  praktischen  Nutzen,  viele  offenbar 
unrichtig  und  einige  reine  Einbildungen  der  Thierärzte  am  Schreibtische 
seien,  wobei  er  den  Zuruf  v.  Tennecker' s citirt:  „Kommt  mit  in  den 
Krankenstall,  auf  den  Bivouac  und  in  das  Feldlager;  seht,  hier  giebt  es 
mehrere  Pferde,  welche  an  Kolik  leiden,  nun  mittelt  aus,  von  welcher 
Ursache  sie  bei  dem  einen  und  von  welcher  bei  dem  andern  entstand!“ 

Da  wir  glauben,  es  als  unanfechtbaren  Satz  hinstellen  zu  dürfen:  dass 
keine  Art  der  Kolik  ohne  Kothentleerung  geheilt  wird,  daher  die  Be- 
handlung bei  allen  Arten  in  der  Hauptsache  immer  auf  Entleerung  des 
Darmcanals  gerichtet  bleiben  wird,  und  diejenigen  Koliken,  bei  denen 
Mistentleerung  fortbesteht,  gefahrlos  sind  — so  werden  denn  auch  un- 
beschadet alle  Arten  der  Kolik  oder  der  Verstopfung  in  einem  gemein- 
schaftlichen Krankheitsbilde  ihre  Beschreibung  finden  können. 

§.  516.  Die  Thiere  äussern  die  Schmerzen  im  Darmcanal,  Symptome, 
je  nach  der  Gattung  und  Individualität,  auf  etwas  verschiedene  Allgemeine 
Weise;  jedoch  kommen  manche  Symptome  bei  allen  vor  und  /'llnll°- 
zu  diesen  gehören  namentlich:  plötzlich  eintretende  Appetit- 
losigkeit und  unruhiges  Benehmen,  welches  sich  ausspricht 
durch:  abwechselndes  Herangehen  und  Zurücktreten  vom  Fut- 
ter, Peitschen  mit  dem  Schweife,  Stampfen  mit  den  Füssen, 

Schlagen  nach  dem  Bauche  mit  den  Hinterfüssen,  gestreckte 
Stellung,  oder  auch  unruhige  und  gebogene  Haltung  der  unter 
den  Leib  zusammengestellten  Füsse,  vorsichtiges,  oder  auch 
mehr  oder  weniger  schnelles  Niederlegen,  selbst  heftiges  Nie- 
derwerfen zur  Erde,  Krümmen  und  Wälzen  während  des  ge- 
wöhnlich nur  kurze  Zeit  dauernden  Liegens,  Schwitzen,  ent- 
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weder  allgemein  oder  partiell,  Drängen  auf  den  Koth,  mitunter 
auch  Entleerung  von  etwas,  gewöhnlich  mit  Schleim  umhüll- 
tem und  auch  wohl  unverdaute  Körner  enthaltendem,  Koth. 
Während  diese  Zufälle  in  der  ersten  Zeit  gewöhnlich  ohne  Fie- 
ber bestehen,  der  Puls  zwar  gespannt  und  voll,  aber  nicht 
oder  nur  wenig  beschleunigt  ist,  findet  sich  im  fernem  Ver- 
laufe, wenn  die  erwähnten  Erscheinungen  sich  steigern,  Fieber 
ein,  welches  gewöhnlich  die  beginnende  Darmentzündung  an- 
zudeuten pflegt,  jedoch  im  Uebrigen  die  erwähnten  Zufälle  des 
Schmerzes  nicht  wesentlich  ändert. 

Die  genannten  Erscheinungen  Anden  sich  zwar  bei  allen 
unseren  Hausthieren,  insbesondere  ist  es  jedoch  das  Pferd, 
bei  dem  sie  am  deutlichsten  hervortreten  und  mitunter  bis  zu 
einem  so  hohen  Grade  sich  steigern,  dass  die  Thiere  wie  ra- 
send sich  benehmen,  ohne  alle  und  jede  Rücksicht  auf  die  Um- 
gebung sich  niederwerfen,  auf  das  Heftigste  von  der  einen  auf 
die  andere  Seire  sich  wälzen,  überschlagen,  bald  eine  Rücken- 
lage mit  angezogenen  Beinen,  bald  eine  Bauchlage  mit  unter- 
geschlagenen  Füssen,  bald  eine  Seitenlage  mit  von  sich  ge- 
streckten Schenkeln  annehmen,  demnächst  wieder  aufspringen, 
sich  krümmen  und  strecken,  mitunter  wohl  selbst  aus  über- 
grossem Schmerz  in  Gegenstände  beissen.  Dabei  ist  das  Auge 
feurig  und  wild  glotzend  und  das  Drängen  auf  den  Koth  und 
Urin  wird  immer  heftiger,  wobei  jedoch  nur  noch  einzelne, 
stark  mit  Schleim  umhüllte  Ballen,  später  aber  blosser  Schleim 
hervorgepresst  werden;  der  Bauch  ist  mitunter  zusammenge- 
zogen, die  Flanken  eingefallen,  und  bei  hohen  Graden  mit 
kaltem  Schweisse  bedeckt,  oder  in  anderen  Fällen  ist  derselbe 
tympanitisch  aufgetrieben  (Windkolik);  bei  der  Auscultation  an 
den  Bauchwandungen  ist  das  normale,  durch  die  peristaltische 
Darmbewegung  bedingte  (sogenannte  murmelnde)  Geräusch  nur 
sehr  wenig  oder  selbst  gar  nicht,  dagegen  öfter  metallisch 
klingende  Töne  zu  vernehmen.  In  den  Fällen,  wo  der  Bauch 
tympanitisch  aufgetrieben  ist,  pflegen  die  Pferde  sich  weniger 
unruhig  zu  geberden,  namentlich  geschieht  das  Niederwerfen 
seltener  und  weniger  heftig.  In  minder  erheblichen  Fällen, 
die  aus  Fütterungsfehlern  entstanden,  sind  gewöhnlich  die  Sym- 
ptome des  Status  gastricus  (cf.  diesen),  wie  Gelbfärbung  der 
Schleimhäute,  schmierig  belegte  Zunge,  übler  Geruch  aus  dem 
Maule  etc.,  vorhanden.  Bisweilen  besteht,  der  oben  gegebenen 
Begriffsbestimmung  der  Kolik  anscheinend  widersprechend,  zu 
Anfang  der  Krankheit  und  für  einige  Zeit  weichere,  selbst 
durchfällige  Mistung,  die  jedoch  stets  nur  von  dem  hintersten 
Theile  des  Darms  ausgeht,  während  in  der  vordem  Partie  die 
Verstopfung  besteht. 
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Vielfach  werden  nun  auch  noch  bei  Pferden  für  die  beson- 
deren Arten  der  Kolik,  zur  Erkennung  derselben,  diagnostische 
Zufälle  aufgeführt,  die  aber  mit  wenigen  Ausnahmen  sehr  un- 
zuverlässig sind  und  deshalb  besser  nicht  wiederholt  werden. 

Weniger  ausgeprägt,  als  bei  Pferden,  sind  die  Symptome 
der  Kolik  beim  Rindvieh  und  überhaupt  bei  den  Wiederkäuern. 
Nach  dem  weniger  plötzlich  eintretenden  Ablassen  vom  Fressen 
erscheint  bei  ihnen  der  Hinterleib  gewöhnlich  etwas  aufgetrie- 
ben, die  Thiere  legen  sich  häufig  auf  kurze  Zeit  nieder,  beneh- 
men sich  unruhig,  schlagen  nach  dem  Bauche  und  drängen  auf 
den  Mastdarm,  wobei  entweder  nur  wenig  oder  keine  Excre- 
mente abgesetzt  werden.  Nach  den  veranlassenden  Ursachen, 
die  übrigens  auch  bei  Rindern  nicht  selten  in  Dislocationen  des 
Darms  bestehen,  gesellen  sich  hierzu  noch  andere  Symptome, 
wie  namentlich  bei  dem  sogenannten  Ueberwurfe  (innerem 
Bauchfellbruche)  der  Ochsen,  erfolgloses,  oder  mit  der  Entlee- 
rung von  kleineren  oder  grösseren  Klumpen  Schleim  verbunde- 
nes, Drängen  zur  Kothentleerung,  Einsenken  der  Lendengegend, 
schleppende  Bewegung  des  Hinterschenkels  einer  (der  leiden- 
den) Seite  und,  bei  der  Untersuchung  durch  den  Mastdarm,  das 
Fühlen  einer  mehr  oder  weniger  grossen,  teigartigen  Geschwulst 
in  der  Beckenhöhle  in  der  Gegend  eines  der  Samenstränge. 
Bei  den  anderen  Dislocationen  des  Darms  sind  die  Erschei- 
nungen wie  bei  der  Darmentzündung.  (Cf.  diese.) 

Den  Schweinen  sind  bei  der  Kolik  besonders  die  krampf- 
haften Zufälle  in  Form  von  Muskelzuckungen  eigen,  die  sich 
in  allen  bedeutenden  Fällen  gewöhnlich  einfinden.  Im  Uebri- 
gen  sehen  wir  auch  bei  ihnen  die  Mist-  und  Harnentleerung 
trotz  des  Drängens  der  Thiere  nicht  erfolgen,  gekrümmte  oder 
in  anderen  Fällen  gestreckte  Stellung,  angedosteten,  mitunter 
selbst  aufgeblähten  Hinterleib,  Unruhe,  Umherlaufen,  Nieder- 
legen, Wälzen,  Stöhnen,  selbst  Aufschreien,  worauf  sich  nach 
längerem  Bestehen  noch  die  Zufälle  des  Fiebers  hinzugesellen. 

Auch  die  Hunde  äussern  die  Schmerzen  im  Darmcanal  ge- 
wöhnlich auffällig,  indem  sie  aufspringen,  umherlaufen,  zuweilen 
winseln,  sich  niederlegen  und  öfter  nach  dem  mehr  oder  we- 
niger angedosteten  Leibe  umsehen,  das  Futter  und  Getränk 
versagen  und  auf  Urin-  und  Kothentleerung,  jedoch  meist  ver- 
geblich, drängen  und  in  der  Zwischenzeit  gewöhnlich  den 
Schwanz,  an  der  Wurzel,  vom  Leibe  aufwärts  gekrümmt  halten. 
Da  bei  diesen  Thieren  die  Verstopfung  am  gewöhnlichsten  im 
Mastdarm  ihren  Sitz  hat,  so  fühlt  sich  dieser  Darm  durch  die 
Bauchdecken  wurstförmig  an.  Die  Verstopfungen  im  Dünn- 
darm sind  gewöhnlich  von  Erbrechen  begleitet,  insbesondere 


b.  bei  Wie- 
derkäuern ; 


c.  bei 
Schweinen ; 


d.  bei 
Hunden. 
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jene,  welche  auf  Dislocationen , eingeklemmten  Brüchen  (die 
bei  Hunden  ziemlich  häutig  sind)  beruhen. 

Anmerkung.  Wenn  die  vorstehend  aufgeführten  Erscheinungen  die 
mit  Schmerzen  verbundene  Verstopfung  andeuten,  und  diese  bei  grösseren 
Thieren,  mit  Ausnahme  der  bei  Rindern  bisweilen  ohne  auffällige  Schmerz- 
äusserungen  beobachteten  trägen  Entleerung  von  hartem,  mit  Schleim 
umhülltem  Koth,  sich  stets  durch  die  bezeichneten  Zufälle  zu  erkennen 
giebt,  so  kommen  doch  auch  Mistverhaltungen,  namentlich  bei  Fleisch- 
fressern und  besonders  bei  Hunden,  vor,  die  von  wenig  auffälligen  Er- 
scheinungen begleitet  sind.  Diese  selbstständigen  Obstructionen  (deren 
Beurtheiluug  und  Cur  wir  jedoch  der  Kolik  einverleiben)  haben  ihren 
Sitz  im  Dickdarm  und  vornehmlich  im  Mastdarm,  und  fühlen  sieh  bei 
denselben,  von  den  Bauchdecken  aus,  die  Därme  im  Innern  hart  an,  un,d 
beim  Eingehen  mit  dem  Finger  in  den  Mastdarm  wird  in  diesem  gewöhn- 
lich trockner,  harter  Koth,  bisweilen  selbst  unverdaut  gebliebene  Kno- 
chenstückchen, die  den  Durchgang  der  Excremente  verhindern,  angetroffen. 
Dabei  nimmt  die  Hautausdünstung  einen  Kothgeruch  au!  — 

§.  517.  Der  Verlauf  der  Kolik  ist,  wenn  auch  nach  den 
veranlassenden  Ursachen  etwas  verschieden,  doch  immer  ein 
schneller  und  zeichnet  sich  besonders  durch  abwechselnd  ein- 
tretende grössere  Schmerzanfälle  (fälschlich  für  Krampfanfälle 
gehalten)  aus,  die  dem  Grade  nach  jedoch  sehr  verschieden 
sind  und  bei  ungünstigem  Ausgange  allmählig  zuzunehmen  pfle- 
gen. Mitunter  zeigen  die  Thiere  in  den  Zwischenzeiten  etwas 
Fresslust,  die  jedoch  durch  die  bald  von  neuem  anhebenden 
Schmerzen  wieder  unterdrückt  wird.  Liegen  der  Kolik  orga- 
nische Fehler  in  den  Eingeweiden,  oder  Magen-  und  Darm- 
steine etc.  zu  Grunde,  so  nimmt  sie  nicht  selten  einen  periodi- 
schen Verlauf  und  kehrt  nach  wenig  erheblicher  Einwirkung 
der  Ursachen  öfter  und  meist  so  lange  wieder,  bis  die  Thiere 
erliegen. 

Bei  dem  schnellen  Verlauf,  welchen  die  Kolik  nimmt,  ist 
denn  auch  ihre  Dauer  nur  kurz;  gewöhnlich  erstreckt  sie  sich 
nur  über  wenige  Stunden,  selten  hält  sie  einen  Tag  an  und 
noch  seltener  überschreitet  sie  diese  Zeit,  ohne  sich  zu  ent- 
scheiden. Mitunter  sehen  wir  periodische  Schmerzäusserungen 
6,  8 und  mehr  Tage  anhalten,  während  inzwischen  die  Ver- 
stopfung gehoben  ist;  gewöhnlich  pflegt  man  sie  der  Dauer 
der  Kolik  mit  einzurechnen,  in  Wirklichkeit  aber  gehören  sie 
derselben  nicht  mehr  an,  sind  vielmehr  nur  als  ihre  Folgen 
zu  betrachten.  Bei  Rindern  verläuft  die  Krankheit  im  Allge- 
meinen weniger  rasch,  als  bei  den  anderen  Thieren,  insbeson- 
dere bei  Pferden,  bei  welchen  der  Verlauf  verhältnissmässig 
immer  am  schnellsten  ist;  bei  Hunden  bestehen  die  Verstopfun- 
gen, namentlich  wenn  mechanische  Hindernisse  im  Mastdarm 
die  Ursache  abgeben,  nicht  selten  8 und  mehr  Tage. 

Die  Kolik  endet  meistens  entweder  mit  Genesung  oder  mit 
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dem  Tode,  welcher  jedoch  nicht  immer  unmittelbar,  sondern 
oft  erst  erfolgt,  nachdem  sich  andere,  aus  der  Kolik  hervor- 
gegangene Folgekrankheiten  entwickelt  haben.  Die  Genesung 
kommt  zu  Stande  unter  Windabgang  und  reichlicher  Entlee- 
rung von  Mist,  ohne  welche  auf  Genesung  nicht  zu  hoffen 
ist,  und  unter  Nachlassen  der  erheblichsten  Erscheinungen,  in- 
dem die  Schmerzanfälle  seltener,  der  Ausdruck  des  Gesichts 
freier,  der  beschleunigte  Puls  und  das  Athmen  ruhiger  wer- 
den, das  Schwitzen  nachlässt  und  aufhört,  die  Temperatur  gleich- 
massig  wird.  Nur  selten  und  am  meisten  nach  den  länger  an- 
haltenden Fällen,  in  denen  besonders  gastrisch -biliöse  Erschei- 
nungen hervortreten,  erfolgt  die  Genesung  allmählig. 

Der  direct  (bei  der  Windkolik  nicht  selten)  erfolgende  Tod 
ist  gewöhnlich,  wie  bei  der  Tympanitis  des  Rindes,  apoplek- 
tischer  Art  und  tritt  unter  Zunahme  des  Umfanges  des  Bau- 
ches, gekrümmter  Stellung  mit  gesenktem  Kopfe,  vergeblichem 
Drängen  auf  Urin-  und  Kothentleerung  (was  jedoch  durch  die 
Auftreibung  des  Bauches  sehr  behindert  wird),  beschleunigtem 
Pulse  und  angestrengtem  Athmen  ein.  In  einzelnen  Fällen 
wird  die  Kolik,  ohne  Apoplexie  und  ohne  dass  Darmentzün- 
dung eingetreten  ist,  tödtlich.  In  solchen  Fällen  erscheint  es 
wahrscheinlich,  dass  die  Beschaffenheit  des  dunklen,  nicht  oder 
nur  unvollkommen  gerinnungsfähigen  Blutes  die  Todesursache 
in  sich  schliesst. 

Indirect  nimmt  die  Kolik  häufig  einen  tödtlichen  Ausgang 
durch  den  Uebergang  in  Darmentzündung,  der  sich  im  Allge- 
meinen schon  durch  das  Vorhandensein  von  Fieber  (denn  ge- 
wöhnlich pflegt  die  Kolik  erst  beim  Uebergang  in  Darmentzün- 
dung fieberhaft  zu  werden),  besonders  aber  durch  die  Röthe 
und  Trockenheit  der  Schleimhäute,  die  zusammengezogenen 
und  hart  anzufühlenden  Arterien,  den  bei  höherem  Grade  un- 
fühlbar werdenden  Puls,  die  oft  sehr  beschleunigte,  kurze  und 
schmerzhaft  ausgeführte  Respiration,  das  Gefühl  der  Hitze  beim 
Greifen  mit  der  Hand  in  das  Maul  und  in  den  Mastdarm,  durch 
Kälte  an  den  extremen  Körpertheilen , dem  gespannten  Bauch*1 
etc.  zu  erkennen  gicbt,  zu  welchen  Symptomen  sich  bei  heran- 
nahendem Tode  noch  klebrige,  kalte  Schweisse  an  einzelnen 
Körpertheilen,  schaumige  Lippen,  hinzugesellen. 

Nicht  selten  auch  wird  der  tödtliche  Ausgang  bei  Pferden 
durch  eine  Zerreissung  des  Magens,  seltener  des  Darms,  und 
dadurch  hervorgerufene  Peritonitis  veranlasst.  Die  Ruptur  des 
Magens  ereignet  sich  am  gewöhnlichsten,  wenn  Ueberfütterung 
die  Ursache  der  Kolik  ist,  und  findet  meistens  der  Länge  nach 
an  der  weniger  reichlich  mit  Muskelfasern  versehenen  grossen 
Krümmung  wahrscheinlich  in  der  Weise  Statt,  dass  zunächst 
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die  Muskel-  und  seröse  Haut  zerreissen,  worauf  sich  die  Schleim- 
haut ausbeutelt  und  demnächst  (durch  den  Druck  der  anderen 
Eingeweide  und  die  Bauchwand,  so  wie  durch  den  Mageninhalt 
selbst)  ebenfalls  platzt.  In  seltenen  Fällen  zerreisst  der  Magen 
an  einer  andern  Stelle.  Auf  den  Ausgang  der  Magenzerreis- 
sung  lässt  sich  schliessen,  wenn  die  Pferde  in  Fällen,  wo  die 
Ursache  der  Ueberfütterung  bekannt  ist,  ruhiger  werden,  ein 
saurer  Geruch  aus  dem  Maule  und  der  Nase,  Würgen,  Recken 
und  auch  Erbrechen  von  Futterstoffen  durch  die  Nase  sich  ein- 
stellt, der  Blick  stier  und  ängstlich,  das  Athmen  beschleunigt, 
der  Puls  klein,  fast  unfühlbar  ist,  der  Herzschlag  dagegen 
pochend  hervortritt,  die  äusseren  Körpertheile  sich  kalt  an- 
fühlen und  kalter  Schweiss  auf  der  Haut  ausbricht,  worauf  ge- 
wöhnlich bald,  wenigstens  binnen  der  nächsten  *24  Stunden, 
selten  später  (*2  bis  3 Tage)  der  Tod  folgt. 

Zerreissungen  des  Darms  finden  am  meisten  noch  am  Dick- 
darm Statt,  theils,  wiewohl  selten,  nach  übermässigen  Luft- 
ansammlungen, tlieils  nach  organischen  Veränderungen  des 
Darms,  oder  bei  vorhandenen  Steinen,  und  führen,  mit  Aus- 
nahme des  Würgens  und  Erbrechens,  unter  fast  gleichen  Er- 
scheinungen, wie  die  Magenzerreissungen,  zum  Tode. 

Anmerkung.  Klinische  Thatsachen  beweisen,  dass  die  Erscheinung 
des  Erbrechens  bei  Pferden  in  seltenen  Fällen  vorübergehend  sein  kann 
(cf.  Erbrechen),  und  herrscht  deshalb  zur  Zeit  noch  ein  Streit  über  die 
Entstehung  des  Erbrechens  bei  Pferden,  wie  auch  der  Magenzerreissung. 
Während  man  einerseits  mit  Hinsicht  auf  den  festen  Verschluss  der  Mün- 
dungsstelle des  Schlundes  in  den  Magen  das  Erbrechen  stets  von  einer 
Magenruptur,  so  lange  diese  blos  die  seröse  und  Muskelhaut  betrifft,  ber- 
leitet  (indem  so  durch  die  vorhin  erwähnte  Aussenkung  und  Verlängerung 
der  Schleimhaut  die  Mündungsstelle  des  Schlundes  erweitert,  die  Schlund- 
klappe verzogen  und  das  Erbrechen  durch  den  von  den  benachbarten 
Organen  auf  den  Magen,  dessen  noch  unverletzte  Schleimhaut,  verursach- 
ten Druck  bewirkt  werde)  und  während  man  die  angedeuteteu  glücklich 
geendeten  Fälle  des  Erbrechens  von  einer  abnormen  Erweiterung  und 
Schlaffheit  der  Schlundmündung  sich  abhängig  denkt,  glaubt  man  an- 
dererseits, dass  die  Magenzerreissung  nur  erst  Folge  des  Erbrechens 
•sei  und  durch  die  übermässige  Anstrengung  bei  demselben  und  damit 
verbundenen  Druck  auf  den  Magen,  so  wie  in  anderen  Fällen  auch  durch 
gewaltsames  Niederstürzen,  zu  Stande  kommt. 

Beide  Entstehungsweisen  sind  denkbar  und  scheinen  in  der  Wirk- 
lichkeit auch  beide  nicht  selten  zu  sein;  die  ausschliessliche  Behauptung 
der  einen  ist  deshalb  unzulässig.  Dagegen  ist  es  als  unrichtig  zu  be- 
zeichnen, wenn  man  angenommen  hat:  das  Erbrechen  sei  erst  eine  Folge 
der  Magenzerreissung  und  könne  nur  unter  Erfolgtsein  dieser  Vorkommen. 
Weil  man  nach  dem  Tode  den  Magen  zerrissen  fand,  musste  dies  die 
Ursache  des  Erbrechens  sein!  — Oft  wird  indessen  auch  der  Magen  zer- 
rissen gefunden,  ohne  dass  Brechanstrengungen  wahrgenommen  wurden. 
Verhältnissmässig  am  meisten  werden  (nach  meinen  Erfahrungen)  Magen- 
zerreissungen  zur  Beobachtung  gelangen,  wo  man  sich  als  Heilmittel  der 
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Kolik  des  Brech Weinsteins  bedient.  Gegen  Koliken  der  Pferde  ziehe 
ich  dieses  Mittel  niemals  in  Gebrauch! 

Die  pathologischen  Erscheinungen  in  den  gestorbenen  Thie- 
ren  sind  nach  den  der  Kolik  zu  Grunde  liegenden  Ursachen, 
so  wie  nach  den  gemachten  Uebergängen,  wie  dies  aus  dem 
vorhin  Gesagten  schon  zu  entnehmen  ist,  verschieden.  Die 
grossen  Gefässe  und  oft  auch  die  kleineren  (unter  der  Haut) 
enthalten  dunkeles,  unvollständig  oder  gar  nicht  geronnenes 
Blut  und  die  Cadaver  unterliegen  bald  nach  dem  Tode  der 
Verwesung.  Häulig  erscheint  der  Hinterleib  mit  dem  Darm- 
canal enorm  aufgetrieben  und  an  einer  Stelle  des  letztem,  mei- 
stens im  Dickdarm,  findet  man  das  Lumen  des  Darms  durch 
die  m.  o.w.  festen  Contenta,  oder  auch  durch  Haarbälle  (Knochen- 
reste bei  Hunden)  und  andere  Substanzen  verstopft  (und  ausge- 
buchtet), bisweilen  durch  eine  Strictur  verengt.  Wurde  die  Kolik 
durch  ein  organisches  Hinderniss  im  Darm  veranlasst,  so  wird 
dieses  in  verschiedener  Ausdehnung,  meistens  am  Dickdarm, 
vorgefunden ; ebenso  liegen  auch  die  Darmsteine  in  verschiede- 
ner Zahl  und  Grösse  gewöhnlich  in  diesem,  mitunter  jedoch 
auch,  wenn  die  Darmwandung  gerissen  ist,  im  freien  Raume 
der  Bauchhöhle.  Zuweilen  findet  man  einzelne  Eingeweide 
mit  der  Bauchwand  verwachsen,  oder  eingeklemmte  (innere 
und  äussere)  Brüche,  so  wie  Verschlingungen  eines  Darmtheils 
(häufig  um  eine  in  der  Bauchhöhle  am  Gekröse  hängende  Fett- 
geschwulst) und  Invaginationen  des  Darms  mit  vorherrschen- 
dem Entzündet-  oder  Brandigsein  der  eingeklemmten  etc.  Darm- 
theile,  wie  denn  überhaupt  bei  dem  inzwischen  erfolgten  Ueber- 
gange  der  Verstopfung  in  Darmentzündung  die  Erscheinungen 
dieser  (cf.  §.  329.),  so  wie  auch  von  Bauchfellentzündung,  wenn 
Magen-  und  Darmzerreissungen  stattgefunden  hatten,  vorgefun- 
den werden,  wo  dann  zugleich  auch  ein  Theil  des  Magen-  oder 
Darminhalts  frei  in  der  Bauchhöhle,  mitunter  überall  zwischen 
den  Darmwindungen  etc.  vertheilt,  liegt,  sobald  die  Berstung 
nicht  erst  kurz  vor  oder  mit  dem  Tode  erfolgte. 

§.  518.  Der  Verstopfung  (Kolik)  unterliegt  das  Pferd  vor- 
zugsweise und  so  häufig,  dass  sie  die  allergewöhnlichste  Krank- 
heit bei  demselben  ausmacht.  Die  Gründe  hiervon  sind  theils 
in  einer  verhältnissmässig  grossem  Disposition  (besondern 
Anlage),  theils  in  der  Verwendungsart  und  der  hiermit  zu- 
sammenfallenden häufigen  Einwirkung  von  veranlassenden  Ur- 
sachen anzuerkennen.  Die  erstere  sucht  man : a)  in  der  gros- 
sem Reizbarkeit  des  Pferdes  überhaupt  und  der  grossem  Zart- 
heit, Empfindlichkeit  und  deshalb  leichtem  Verletzbarkeit  der 
Gedärme  insbesondere;  b)  in  dem  einfachen  Magen  und  dem 
eigenthümlichen  Bau  des  Blinddarms;  c)  in  der  mangelnden 
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Gallenblase  und  dem  Unvermögen  sich  zu  erbrechen;  d ) in  der 
regern  Hautausdünstung  und  daher  leichtern  Unterdrückung 
derselben  und  in  Folge  dessen  (bei  dem  vorherrschenden  An- 
tagonismus zwischen  Haut  und  Darmcanal)  Störungen  in  der 
Verdauungsthätigkeit.  Ausser  dieser  gemeinschaftlichen  Anlage 
zeigen  nun  einzelne  Pferde  noch  eine  grössere  Neigung  in  Ko- 
lik zu  verfallen,  als  andere,  was  man  wieder  von  verschiedenen 
Umständen  hergeleitet  hat:  so  sollen  Hengste  mehr  als  Stuten 
und  Wallache  zu  Kolik  neigen  und  ebenso  junge,  reizbare  und 
schlaffe  Thiere,  insbesondere  aber  Köpper,  Pferde  mit  zartem, . 
reizbarem  Hautorgan  und  solche,  die  im  Haarwechsel  begriffen 
sind,  oder  an  geschwächter  Verdauungsthätigkeit  leiden,  so  wie 
endlich  hastige  (gierige)  Fresser  — am  leichtesten  in  Kolik 
verfallen,  was  jedoch  nur  bedingungsweise  gilt.  Ausserdem 
vorbei-  aber  machen  auch  gewisse  vorbereitende  Einflüsse  zu 
Ursiichen.  Koliken  geneigt,  wie  hierher  insbesondere  jene  des  gastrischen 
Zustandes  (cf.  diesen)  und  Ruhe  bei  sonst  gewohnter  Arbeit 
zu  zählen  sind.  Der  letztere  Umstand  veranlasst  auch , dass 
gerade  an  Sonntagen  Koliken  bei  Landpferden  am  häuligsten 
Vorkommen. 

Gelegenlieits-  Die  Gelegenheitsursachen  kommen  insgesammt  dahin  über- 
ursachen.  ejn ^ jass  sje  jje  Fortbewegung  des  Magen-  und  Darminhalts 
stören,  hemmen  oder  unterbrechen,  dadurch  Ansammlung  des- 
selben in  irgend  einer  Darmpartie  veranlassen  und  zur  Ver- 
stopfung führen;  ihrer  Art  und  dem  Grade  ihrer  Einwirkung 
nach  wird  dies  bald  nur  in  einer  vorübergehenden,  bald  aber 
in  einer  anhaltenden  und  hartnäckigen,  mitunter  unentfernbaren 
Weise  geschehen,  wie  sie  ferner  bald  wieder  mehr  unmittel- 
bar (idiopathisch),  bald  aber  auch  nur  mittelbar  (sympathisch) 
den  Magen  und  Darmcanal  treffen.  In  letzter  Hinsicht  be- 
theiligen sich  insbesondere  die  Störungen  der  Hautthätigkeit 
wegen  ihrer  consensuellen  Beziehung  zur  Verdauungsthätigkeit. 
Hieraus  ergiebt  sich  nun,  dass  es  eine  grosse  Anzahl  von  ver- 
anlassenden Ursachen  zur  Verstopfung  (Kolik)  geben  müsse;  am 
häufigsten  jedoch  sind  sie  in  Fehlern  der  Fütterung,  Ueber- 
fütterung,  Genuss  schwer  verdaulichen  oder  ungewohnten  Fut- 
ters und  Getränks,  gegeben,  wie  denn  überhaupt  das  Futter 
sowohl  durch  Menge  und  Beschaffenheit,  wie  durch  Wechsel, 
nachtheilig  werden  kann.  Wenn  in  dieser  Hinsicht,  bei  Pfer- 
den insbesondere,  der  Genuss  von  vielen  schweren  Körnern 
(Roggen,  Erbsen,  Bohnen),  besonders  wenn  sie  frisch  sind  (da- 
her nach  erfolgter  Ernte  die  Koliken  in  manchen  Gegenden 
auf  dem  Lande  am  häufigsten),  so  wie  auch  der  Genuss  von 
frischem  Klee-  und  anderem  Heu,  halb  verwelktem  Grünfutter, 
namentlich  das  Füttern  des  sogenannten  Abhärksels  — im 
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Verruf  stellen,  so  verursacht  bei  Hunden  der  Genuss  von  vie- 
len Knochen,  besonders  vom  Geflügel,  leicht  Verstopfung,  in- 
dem die  nicht  verdauten  Reste  derselben  sich  im  Mastdarm 
festsetzen,  was  eben  durch  die  Pochen  dieses  Darms  begünstigt 
wird.  Aber  auch  der  Genuss  von  unverdaulichen  Substanzen, 
das  Verschlucken  von  fremden  Dingen,  Holz,  Leder  etc.  (bei 
jungen  Hunden),  so  wie  das  Fressen  von  Sand  (bei  Füllen), 
von  Wolle  (bei  Sauglämmern,  wo  bei  der  noch  vorhandenen 
Inactivität  des  ersten  Magens  und  dem  lediglichen  Genüsse  von 
Milch  eine  Vertheilung  der  genossenen  Wolle  zwischen  festere 
Futterstoffe  noch  nicht  stattfinden  kann,  dieselbe  sich  vielmehr 
unter  sich  verfilzt  und  als  Ballen  in  den  Pförtner  dringt),  kön- 
nen zu  Verstopfungen  führen  (cf.  Lecksucht).  Ferner  können 
auch  im  Magen  und  Darmcanal  entstandene  Concremente:  Steine, 
Haarbälle  und  andere  Infarcten,  die  Ursache  zu  Verstopfungen 
abgeben,  wie  dies  auch  mit  Würmern,  wiewohl  sehr  selten,  der 
Fall  sein  kann.  Bei  langhaarigen  Hunden  endlich  wird  oft 
auch  durch  blosses  Verkleistern  der  Haare  um  den  After  durch 
Kothmasse  zu  einer  festen,  den  After  verklebenden  Platte,  Ver- 
stopfung veranlasst. 

Eine  zweite,  ziemlich  häufige  Gelegenheitsursache  ist  in  den 
verschiedenen  Arten  von  Verkühlungen  gegeben,  denen  Pferde, 
wenn  sie  durch  Laufen  etc.  erhitzt  sind,  nun  in  kalter  Luft 
oder  dem  Zuge  ausgesetzt  still  stehen,  oder  bei  erhitztem  Kör- 
per von  kaltem  Regen  durchnässt  werden,  kaltes  Wasser  saufen, 
oder  bethautes,  bereiftes  Futter  fressen  — besonders  ausgesetzt 
sind.  Ausserdem  aber  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  durch  ge- 
wisse Witterungseinflüsse  Verkühlungen,  überhaupt  Störungen 
in  der  Hautthätigkeit  veranlasst  und  so  selbst  zeitweise  ein 
allgemeines  Auftreten  von  Koliken  begünstigt  werden  kann. 
Es  scheint  hier  wesentlich  ein  elektrisches  oder  anderes  (die 
Spannung  der  Luft?)  Moment  mitzuwirken  (cf.  Rheumatismus), 
wodurch  es  eben  seine  Erklärung  finden  mag,  wenn  jenen  Wit- 
terungsveränderungen die  Koliken  sogar  häufig  schon  vor- 
hergehen und  diese  dadurch  gewissermaassen  zum  Barometer 
werden! 

Zu  den  Gelegenheitsursachen  der  Verstopfung  sind  endlich 
auch  die  verschiedenen  Brüche  (Herniae),  wenn  sie  eingeklemmt 
werden  (Herniae  incarceratae)  zu  zählen,  und  kommen  in  die- 
ser Hinsicht  namentlich  die  inneren  Brüche  (Zwerchfellbruch 
und  der  sogenannte  Ueberwurf  der  Ochsen)  in  Betracht,  welche 
jedoch,  wie  alle  anderen  Dislocationen,  von  denen  hierher  ins- 
besondere die  nicht  selten  bei  Pferden  vorkommenden  Ver- 
wickelungen, Ineinanderschiebungen  etc.  der  Därme  gehören, 
mehr  den  Ursachen  der  Darmentzündung,  welche  sie  stets  (wenn 
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sonstige  Beseitigung  nicht  schleunigst  erfolgt)  zur  Folge  haben 
(cf.  §.  330.)  beizuzählen  sind. 

Anmerkung  1.  Sehr  gewöhnlich  werden  den  Ursachen  der  Kolik 
auch  Krampf,  Gifte,  heftige  Purgirmittel  etc.  zugezählt.  Dass  Krampf 
Ursache  der  Verstopfung  sei,  erscheint  problematisch.  Wenn  wir  auch 
dem  Genuss  einiger  giftigen  (narkotischen)  Substanzen  einen  begünsti- 
genden Einfluss  auf  die  Entstehung  von  Verstopfungen  zngestehen  wol- 
len, so  verdienen  ihre  Wirkungen  doch  andern  Orts  besprochen  zu  wer- 
den (cf.  §.  330.  Anmerk.);  in  dem  Sinne,  wie  wir  die  Kolik  (§.  515.) 
nehmen,  können  die  Gifte  hier  keine  Stelle  finden. 

Anmerkung  2.  Auf  Grund  der  im  Vorstehenden  erwähnten  Ver- 
schiedenheit der  veranlassenden  Ursachen  zu  Koliken  hat  man  sehr  all- 
gemein eine  Eintheiluug  dieser  Krankheit  getroffen,  dabei  zugleich  auch 
sich  bemüht,  für  jede  einzelne  Art  besondere  Merkmale  und  die  für  sie 
passende  Behandlung  anzugeben.  Wie  wenig  Nutzen  eine  solche  Ein- 
theilung  für  die  Therapie  zu  gewähren  vermöge,  darauf  ist  (§.  515  An- 
merkung) bereits  hingewiesen,  und  wie  wenig  Vertrauen  der  grösste  Theil 
der  aus  den  Geberden  der  Kranken  her  entlehnten  Merkmale  für  den 
Sitz  und  die  Ursachen  der  Verstopfung  verdient,  muss  sich  schon  aus 
dem  einfachen  Umstände  ergeben,  dass  die  Thiere,  ebensowohl  wie  der 
Mensch,  bei  Schraerzäusserungen  sich  verschieden  geberden,  diese  daher 
eine  so  specielle  Deutung  nicht  zulassen,  um  darauf  mit  Sicherheit  fussen 
und  die  Art  der  Kolik  bestimmen  zu  können,  Nicht  viel  anders  steht 
es  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  bezüglich  Ermittelung  der  wahren 
Ursache;  falschen  Berichten  begegnet  man  bei  keiner  Krankheit  mehr,  als 
gerade  bei  der  Kolik.  — Nur  durch  Combination  aller  in  Betracht  kom- 
menden Momente  wird  in  vielen  der  zweifelhaften  Fälle  das  Wahrschein- 
liche sich  ermitteln  lassen,  dem  Zufall  jedoch  überlassen  bleiben  müssen, 
das  Wahre  getroffen  zu  haben.  Als  die  unter  den  Thierärzten  gangbar- 
sten Arten  von  Koliken  hätten  wir  hier  zu  nennen:  Ueberfütterungs - 
kolik  (Colica  crapulosa),  Windkolik  (C.  flatulenta),  Verstopfungs- 
kolik (C.  stercoracea),  Erkältungskolik  (C.  rheumatica),  Krampf- 
kolik (C.  spasmodica),  Entzündungskolik  (C.  inflammatoria),  Bruch- 
oder Dislocationskolik  (C.  herniosa  s.  C.  e dislocatione),  organische 
Kolik  (C.  e vitiis  organicis),  Wurmkolik  (C.  verminosa),  Steinkolik 
(C.  calculosa),  Sandkolik  (C.  arenosa),  Vergiftungskolik  (C.  vene- 
nosa),  wohin  insbesondere  die  Bleikolik  gezählt  wird,  endlich  Milz- 
brandkolik (cf.  Milzbrand)  und  noch  viele  andere  Arten. 

Anmerkung  3.  Auf  die  Angabe  von  sicheren  diagnostischen 
Merkmalen  für  jede  einzelne  der  vorstehend  genannten  Kolikarten  müs- 
sen wir  aus  den  oben  angeführten  Gründen  zwar  verzichten,  doch  kom- 
men alle  durch  die  ihnen  gemeinschaftlich  zukommenden  wesentlichen 
Symptome:  verlorene  Fresslust,  gänzlich  aufgehobene  oder  doch  unvoll- 
ständige Kothentleerung  (und  Aufblähung),  Bauchschmerzen,  in  Verbin- 
dung mit  plötzlichem  Auftreten  der  Krankheit  — in  einem  gemeinsamen 
Krankheitsbilde  überein,  welches  nicht  leicht  mit  einem  andern  verwech- 
selt werden  kann.  Wo  die  eben  genannten  Erscheinungen  Zusammen- 
treffen und  Zufälle  anderer,  bestimmter  Krankheitszustände  fehlen  (wohin 
namentlich  Magen-  und  Darmentzündung  gehören;  cf.  diese)  — da  haben 
wir  im  praktisch -therapeutischen  Sinne  eine  Kolik  vor  uns.  Wenn  auch 
verschiedene  andere  Krankheiten  von  Schmerzen  im  Uinterleibe  begleitet 
sind,  so  ist  doch  die  nächste  Ursache  hiervon  nicht,  wie  dies  bei  der 
Kolik  allemal  der  Fall,  ein  Ilinderniss  in  der  Fortbewegung  des  Futter- 
breies, welches  seinerseits  wieder  in  der  übermässigen  Ausdehnung  einer 
Partie  des  Darms  durch  angesammelte  Futtermassen  und  Gase  (wodurch 
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dieselbe  der  Fähigkeit  sich  zu  contrahiren  verlustig  geht  und  in  Folge 
davon  die  peristaltische  Bewegung  eingestellt  wird),  oder  aber  in  Ver- 
stopfung durch  Concremente,  Drehungen,  Verschlingungen,  Ineinander- 
schiebungen der  Därme  etc.  beruht.  — Man  hat  nun  wohl,  den  Schmerz 
als  das  wesentlichste  Symptom  der  Kolik  anerkennend,  eine  wahre  und 
eine  falsche  Kolik  unterschieden  und  als  die  erste  eine  solche,  welche 
von  dem  Verdauungscanal,  als  die  letzte  dagegen  jene  bezeichnet,  welche 
von  irgend  einem  andern  in  der  Bauchhöhle  gelagerten  Organe  ausgeht. 

Wir  glauben  der  Verstopfung  das  Entscheidende  beilegen  zu  müssen,  da 
die  Schmerzäusserung  lediglich  durch  diese  (durch  die  starke  Ausdeh- 
nung des  Darmcanals  an  der  leidenden  Stelle  und  dadurch  bedingte  Zer- 
rung der  Nerven)  veranlasst  wird,  wie  hierfür  wohl  zur  Genüge  der  Um- 
stand sprechen  dürfte,  dass  mit  erfolgtem  Windabgang  und  Kothabsatz 
Nachlass  resp.  Schwinden  der  Schmerzen  eintritt!  — Schwierig  wird  es 
in  vielen  Fällen  sein,  zu  bestimmen,  ob  man  es  noch  mit  der  Kolik,  oder 
bereits  mit  der  Darmentzündung  zu  thun  hat,  da  die  Grenze  zwischen  bei- 
den Krankheiten  nicht  leicht  und  namentlich  durch  die  Symptome  allein 
nicht  immer  zu  bestimmen  ist,  vielmehr  häufig  erst  durch  den  Verlauf  der 
Krankheit  Aufschluss  erhalten  wird;  mitunter  wird  sogar  die  sichere  Dia- 
gnose erst  durch  den  Ausgang  der  Krankheit  (also  hinterher)  ermöglicht, 
sofern  aus  einer  schnell  eingetretenen  Heilung  auf  Kolik  zu  schliessen  ist. 

Es  kann  dies,  in  Anbetracht,  dass  jede  Kolik  mit  einer  (entzündlichen)  Rei- 
zung des  Darmcanals  besteht  und  daher  leicht  bis  zur  wirklichen  Entzün- 
dung sich  auszubilden  vermag,  auch  weiter  nicht  befremden.  Beide  Zustände 
gleichen  sich  (bei  Pferden)  ihren  Erscheinungen  nach  sehr  und  liegt  ihre 
Unterscheidung  vorzugsweise  darin,  dass  die  Kolik  jeden  Augenblick 
(ebenso  plötzlich,  wie  sie  entstanden)  wieder  aufhören  kann,  während  die 
ausgebildete  Entzündung  von  längerer  Dauer  ist,  daher  man  denn  auch 
Koliken,  welche  bereits  24  Stunden  und  länger  bestanden  haben,  als 
Darmentzündung  mit  allem  Grund  zu  betrachten  hat.  Die  Erfahrung 
lehrt  es  so  und  zeigt  oft  genug,  dass  Kolik  (Verstopfung),  Darmentzün- 
dung und  Tod  keinen  längern  Zeitraum  als  12  Stunden  umfassen.  So 
lauge  die  Kolik  ohne  Fieber  besteht,  ist  Darmentzündung  noch  nicht  vor- 
handen; dagegen  aber  ist  aus  Fieberhaftigkeit  nicht  immer  auf  Darm- 
entzündung zu  schliessen. 

Prognose. 

§.  519.  Die  Kolik  gehört  bei  ihrer  Häufigkeit  und  leichten 
Lebensgefährlichkeit  unstreitig  zu  den  verderblichsten  Krank- 
heiten der  Pferde;  man  kann  wohl  mit  Recht  behaupten,  dass 
die  Kolik  mehr  Pferde  tödtet,  als  alle  übrigen  Krankheiten  zu- 
sammengenommen. Deshalb  ist  denn  die  Vorhersage  in  keinem 
Falle  zu  Anfang  der  Kolik  eine  günstige,  denn  jede,  auch  dem 
Anscheine  nach  noch  so  gelinde  Kolik  kann  schnell  so  an  Hef- 
tigkeit zunehmen,  dass  sie  nicht  allein  die  grösste  Lebensge- 
fahr mit  sich  führt,  sondern  selbst  tödtlich  endet.  Die  Ursachen 
hiervon  sind  in  den  §.  518.  genannten  Umständen  zu  suchen, 
insbesondere  aber  in  der  leichten  Verletzbarkeit  der  dünnen 
und  feinen  Darmwandungen,  wodurch  Berstungen  der  Gedärme, 
und  in  dem  langen  Gekröse,  wodurch  wieder  Vewickelungen 
etc.  der  Därme  begünstigt  werden.  Als  allgemein  durch- 
greifender prognostischer  Satz  gilt:  Bevor  nicht  reich- 
liche Darmentleerungen  und  Windabgang  erfolgt,  ist  die  Hei- 
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lung  nicht  gesichert.  In  Kothentleerungen  muss  das  Heil  der 
Kolikkranken  anerkannt  werden,  denn  der  Erfahrung  zufolge 
wird  keine  Kolik  ohne  Mistentleerung  geheilt. 

Für  die  Beurtheilung  der  grossem  oder  geringem  Gefahr 
muss  insbesondere  das  Fieber  den  Maassstab  abgeben.  So  lange 
die  Kolik  lieberlos  besteht,  ist  die  Gefahr  nicht  gross,  weil 
eben  die  Fieberlosigkeit  auf  eine  nur  geringe  Reizung  des 
Darmcanals  hindeutet,  während  Fieberhaftigkeit  höhere  Grade 
der  entzündlichen  Reizung  anzeigt  und  dann  der  Uebergang  in 
Darmentzündung  viel  mehr  zu  fürchten  steht.  Die  Kothent- 
leerung  und  das  Fieber  geben  daher  für  die  Prognose  die  wich- 
tigsten Momente  ab,  und  insofern  der  Eintritt  der  erstem  aus 
dem  Darmgeräusch  zu  beurtheilen  ist,  wird  daher  auch  dies 
bei  der  Vorhersage  mit  in  Betracht  zu  ziehen  sein.  Poltern 
im  Leibe  deutet  im  Allgemeinen  auf  einen  glücklichen  Ausgang 
(auf  erfolgende  Mistentleerung  und  Windabgang)  hin.  Nimmt 
das  an  die  Bauchwandungen  angelegte  Ohr  kein  Darmgeräusch 
mehr  oder  ein  metallisch  klingendes  Geräusch  wahr,  so  sind 
hierin  ungünstige  Erscheinungen  anzuerkennen.  Die  übrigen 
aus  den  Symptomen  wohl  entlehnten  Zeichen,  namentlich  so- 
fern sie  auf  besondere  Zustände  des  Darmcanals:  Verwicke- 
lungen, Ineinanderschiebungen  etc.,  hindeuten  sollen,  sind  ins- 
gesammt  trügerisch,  da  auf  die  Art  der  Geberden  im  Ganzen 
nur  wenig  zu  geben  ist  (cf.  §.  518.  Anmerk.  3.).  Dagegen  wird 
das  Symptom  der  Aufblähung  immer  als  ein  gefährlicher  Zufall 
zu  betrachten  und  daher  die  Windkolik  verhältnissmässig  immer 
übler  zu  beurtheilen  sein.  Würgen,  Recken  und  Hervortreten 
von  Futterstoffen  aus  Maul  und  Nase  sind  (weih  sie  gewöhnlich 
Berstung  des  Magens  im  Gefolge  haben)  meistens  Vorläufer 
des  Todes.  Wenn  schwere  kolikkranke  Pferde  wie- 
hern, so  ist  dies  ein  schlechtes,  in  der  Regel  ein  Zeichen 
des  tödtlichen  Ausganges!  — 

Für  die  Beurtheilung  wichtig  ist  auch  die  Dauer.  Alle 
Koliken,  die  schon  über  12  Stunden  ohne  Nachlass  bestanden, 
sind  übel  zu  beurtheilen,  besonders  wenn  sie  erfolglos  behan- 
delt wurden;  dasselbe  gilt,  wenn  zu  deren  Heilung  sehr  rei- 
zende Dinge  in  Gebrauch  gezogen  worden  sind. 

§.  520.  In  der  Hauptsache  werden  für  die  Behandlung  aller 
Koliken  gleiche  Indicationen  gelten  und  diese  auf  zwei  sich 
zurückführen  lassen:  1)  Mist-  (und  Wind-)  Entleerung  zu  be- 
wirken und  2)  das  etwa  bestehende  Fieber  zu  beschwichtigen 
und  dem  Uebergang  in  Darmentzündung  vorzubeugen.  Die 
erste  Indication  ist  die  allgemein  durchgreifende  und  ihre  Er- 
füllung Aufgabe  bei  jeder  Kolik;  die  zweite  steht  in  Abhän- 
gigkeit zur  erstem,  insofern  ihr  Zweck  vollständig  nur  durch 
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diese  erreicht  werden  kann;  ausserdem  wird  dieselbe  nicht  in 
allen  Fällen  zur  Ausführung  gelangen. 

Dadurch  nun,  dass  der  ganze  Heilplan  vor  Allem  auf  die 
Entleerung  des  Magens  und  Darmcanals  zu  richten  ist,  wird 
das  ganze  Verfahren  gegen  die  Kolik  sehr  vereinfacht,  und 
wenn  dabei  auch  die  Besonderheit  bekannter  Gelegenheits- 
ursachen, so  wie  einzelne  dringende  Symptome  in  manchen 
Fällen  noch  eine  besondere  Berücksichtigung  erfordern,  so  er- 
leidet dasselbe  doch  in  der  Hauptsache  (Hebung  der  Verstop- 
fung) keine  Aenderung,  erfordert  namentlich  aber  zum  Heile 
der  Kranken  eine  so  specielle  Theilung,  wie  sie  von  einzelnen 
Seiten  wohl  empfohlen  worden,  nicht;  im  Gegentbeil  hat  sich 
in  der  Erfahrung  ein  einfaches,  auf  die  Erfüllung  der  genann- 
ten beiden  Indicationen  gerichtetes  Verfahren  am  meisten  be- 
währt, so  dass  von  manchen  Praktikern  s.  d.  alle  Koliken  über 
einen  Kamm  geschoren  werden  (wie  denn  auch  von  Seiten  der 
Homöopathen  der  Beweis  geliefert  wird,  wie  einfach  die  Be- 
handlung sein  könne). 

Dem  Gesagten  zufolge  werden  nun  Abführungsmittel  die 
allgemeinste  Anwendung  finden,  mit  welchen  in  gewissen  Fäl- 
len die  sogenannten  schweiss-  und  windtreibenden,  gasabsor- 
birenden  und  säuretilgenden,  insbesondere  aber  (zur  Anregung 
der  peristaltischen  Bewegung)  bittere  Mittel  zweckmässig  ver- 
bunden werden,  wie  denn  in  vielen  Fällen  auch  noch  Blut- 
entziehungen und  in  einzelnen  (den  Bruchkoliken  z.  B.)  noch 
andere  chirurgische  Hülfsleistungen  an  die  Reihe  kommen. 

Das  specielle  therapeutische  Verfahren  bei  der  Kolik  ist 
zunächst  auf  die  Anordnung  eines  entsprechenden  diätetischen 
Verhaltens  und  auf  äusserliche  Mittel  zu  richten.  Man  bringe 
die  Thiere  in  einen  mässig  warmen  Stall,  halte  sie  jedoch  nicht 
aus  zu  grosser  Besorgniss  vor  dem  Eintreten  von  Darmver- 
schlingungen beständig  stehend,  sondern  gestatte  ihnen  vielmehr 
das  freie  Niederlegen  und  Wälzen  auf  trockener,  hoher  und 
gleichmässiger  Streu.  Nur  bei  der  Windkolik  ist  eine  Behin- 
derung der  Pferde  an  dem  freien  Niederlegen,  wenn  dasselbe 
zu  heftig  geschehen  sollte,  geboten,  indem  dadurch  die  Wan- 
dungen der  übermässig  ausgedehnten  Eingeweide  zerreissen 
könnten.  Demnächst  ist  durch  Eingehen  mit  der  geölten  Hand 
in  den  Mastdarm  davon  Ueberzeugung  zu  nehmen : ob  in  dem- 
selben Koth  vorhanden  ist  oder  nicht:  im  erstem  Falle  ist  die 
Ausräumung  zu  bewirken,  in  beiden  Fällen  aber  sind  Klystiere 
zu  appliciren,  deren  heilsame  Wirkung  nicht  nur  in  der  Er- 
weichung und  damit  zusammenhängenden  1 achtern  Entfernbar- 
keit  des  Mistes  aus  dem  Mastdarm,  sondern  hauptsächlich  in 
der  Anregung  der  peristaltischen  Darmbewegung  beruht.  Man 
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benutzt  dazu  Auflösungen  von  Kochsalz  oder  Seife  in  lauwar- 
mem oder  auch  kaltem  Wasser,  auch  blos  kaltes  Wasser,  und 
bei  Hunden,  wenn  Knochenreste  im  Mastdarm  die  Ursache 
der  Verstopfung  sind,  schleimig  - ölige  Mittel,  um  hierdurch 
die  festen  Substanzen  zur  leichtern  Entfernung  geeignet  zu 
machen;  wie  denn  überhaupt  auf  diese  Zustände  bei  Hunden 
besonders  Rücksicht  zu  nehmen  und  ausser  der  innerlichen 
Anwendung  von  erweichendeu  und  abführenden  Mitteln  (Rici- 
nusöl)  besonders  durch  Klystiere  und  manuelle  Entfernung  die- 
ser trockenen  Massen  Heilung  der  Verstopfung  zu  bewirken 
ist.  Sehr  empfohlen  sind  bei  Pferden  auch  die  Klystiere  aus 
Tabaksrauch,  doch  werden  sie,  obwohl  ihre  Wirksamkeit  zu- 
gestanden  werden  muss,  wegen  der  Umständlichkeit  ihrer  Ap- 
plication für  gewöhnlich  nur  wenig  benutzt;  leichter  zu  be- 
schaffen und  für  manche  Fälle  empfehlenswerth  sind  Klystiere 
einer  Abkochung  von  Tabak  oder  (len  beliebten  Chamillen,  der 
zweckmässig  noch  etwas  grüne  Seife  zugesetzt  werden  kann. 

Bei  Pferden  kann  mitunter  durch  Kneten  mit  der  Hand 
vom  Mastdarm  aus  die  im  Dickdarm  bestehende  Anschoppung 
und  Festsetzung  der  Futtermassen  und  mit  ihr  die  Ursache 
der  Kolik  beseitigt  werden,  ein  Verfahren,  welches  zuerst  von 
Diepholz  angegeben  wurde  und  seitdem  vielfach  mit  Nutzen  in 
Anwendung  gebracht  ist  (cf.  unten  Literatur).  Ebenso  ist  das 
Eingehen  mit  dem  Arm  so  weit  als  möglich  in  den  Mastdarm 
und  dass  man  mit  der  aufgerichteten  Hand  Seitenbewegungen 
macht,  und  dadurch  den  Darm  in  Schwingung  zu  versetzen  sucht, 
besonders  wenn  die  Pferde  noch  dabei  geführt  werden  können 
— bei  Windkoliken  sehr  empfehlenswerth,  indem  es  dadurch 
nicht  selten  gelingt,  Windabgang  (und  Heilung)  herbeizuführen. 

Eine  ebenfalls  allgemeine  und  erfolgreiche  Anwendung  fin- 
den bei  der  Kolik  die  äusseren  Ableitungsmittel,  welche  gerade 
hier  aus  allgemein  therapeutischen  Rücksichten : zur  Anregung 
der  Thätigkeit  der  Haut  wie  des  Darmcanals  und  zur  Ablei- 
tung der  etwa  bestehenden  entzündlichen  Reizung  resp.  Vor- 
beugung der  Entzündung  durch  Förderung  der  Blutcirculation 
in  den  äusseren  Theilen  — eine  besondere  Beachtung  verdie- 
nen. Daher  nachdrückliche  Frottirungen  der  Haut  mit  Stroh- 
wischen, Besprengungen  und  Einreibungen  mit  erregenden 
Flüssigkeiten,  so  von  Spiritus  und  Terpenthinöl,  Salmiakgeist 
und  anderen  flüchtig  erregenden  Mitteln. 

Ebenso  ist  zur  Anregung  der  peristaltischen  Bewegung,  so 
lange  die  Kolik  noch  fieberlos  besteht,  das  Führen  oder  Reiten 
der  kranken  Pferde  vortheilhaft. 

Obwohl  nun  durch  ein  Verfahren,  wie  das  genannte,  allein 
schon  die  gelinderen  Koliken  gehoben  zu  werden  pflegen,  so 
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ist  doch  in  den  meisten  Fällen  aus  Rücksicht  des  §.  517.  er- 
wähnten Verlaufs  der  Kolik  auch  die  innerliche  Anwendung 
von  Arzneimitteln  geboten.  Die  Auswahl,  Zusammensetzung 
innd  Wiederholung  dieser  Mittel  wird  sich  nach  den  vorhan- 
i denen  Umständen  richten  müssen;  doch  gilt  im  Allgemeinen, 
dass  die  Mittel  in  kleineren  Dosen  und  dafür  öfter  (etwa  alle 
' — 1 Stunde)  wiederholt  werden  müssen;  auch  ist  bei  Pferden 
darauf  zu  achten,  dass  die  flüssigen  Arzneien,  die  von  manchen 
: Seiten  bei  der  Kolik  sehr  beliebt  sind  und  in  den  dringenden 
Fällen  auch  den  Vorzug  verdienen,  keine  festen  Stoffe  enthal- 
Iten  (nicht  in  sogenannten  Schütteltränken  bestehen),  stets  nur 
iin  kleinen  Portionen  und  vorsichtig  eingegeben  werden,  damit 
! Nichts  in  die  Luftröhre  gelange.  Von  den  Abführungsmitteln 
tsind  bei  kleineren  Thiereu  besonders  das  Ricinus  öl  und  Ca- 
ilomel,  bei  grösseren  dagegen  die  Neutralsalze,  namentlich 
(Glaubersalz,  Bittersalz  und  Doppelsalz,  am  meisten 
i in  Gebrauch  und  verbindet  man  dieselben  mit  bitteren  Mitteln 
((Enzian,  Wermuth,  Kalmus  etc.),  oder  reicht  sie  in  einem  In- 
Ifusum  von  Chamillen  etc.  und  bei  etwa  schon  bestehender  fie- 
Iberhafter  Aufregung  mit  schleimigen  Mitteln:  Abkochungen  von 
ILeinsamen  etc.,  oder  auch  blossem  warmen  Wasser.  In  Fällen, 
'wo  die  Pferde  mit  schwerem  Futter  ernährt  werden,  hat  sich 
auch  die  Aloe,  oder  das  wässerige  Extract  davon,  in  Verbin- 
dung mit  den  genannten  Salzen,  bewährt;  auch  das  Terpen- 
tthinöl  wird,  bei  schlaffen,  wohlbeleibten  Thieren  und  bei  gänz- 
lichem Fehlen  der  eine  entzündliche  Reizung  des  Darms  an- 
f deutenden  Symptome,  mit  Nutzen  in  Gebrauch  gezogen;  seine 
; ^Anwendung  erfordert  jedoch  Vorsicht!  Wirksam,  namentlich 
bei  Windkoliken,  ist  auch  die  Schwefelleber,  zu  zß — j pro  dosi 
den  genannten  Salzen  zugesetzt,  deren  heilsame  Wirkung  durch 
/Zersetzung  in  Kali  — welches  als  absorbirendes  Mittel  Gase 
bindet  — und  Schwefelwasserstoff  — das  eine  beruhigende 
Wirkung  auf  den  Darmcanal  besitzt  — herbeigeführt  zu  wer- 
den scheint.  In  derartigen  Fällen  werden  die  genannten  Salze 
zweckmässiger  in  Kümmel-  oder  Pfeffermünzthee  etc.  verab- 
reicht, wie  denn  bei  vorhandenen  Aufblähungen  auch  das  koh- 
lensaure Kali,  der  Salmiakgeist,  Aether  etc.  Verwendung  finden. 
((Cf.  Blähsucht.) 

Wenn  die  Kolik  gleich  sehr  heftig  und  in  hohem  Grade 
auftritt,  oder  sich  alsbald  steigert,  der  Puls  beschleunigt  und 
die  Arterie  hart  anzufühlen  ist  (Entzündungskolik),  überhaupt 
der  Uebergang  in  Darmentzündung  zu  befürchten  steht,  so  ist 
pein  Aderlass  — bei  Pferden  von  6 — 9 Pfund  — nicht  zu  ver- 
absäumen und  erforderlichenfalls  im  fernem  Verlaufe  zu  wieder- 
holen; innerlich  verbindet  man  dann  mit  den  genannten  ab- 
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führenden  die  antiphlogistischen  Salze  (Salpeter  oder  Calomel) 
und  giebt  solche  mit  schleimig- öligen  Mitteln,  wie  Baumöl, 
Leinöl,  Abkochungen  von  Leinsamen,  Althaewurzel  etc.  Bei 
vorhandener  Aufblähung  wird  diesen  Mitteln  auch  noch  Scliwe- 
telleber  mit  Nutzen  zugesetzt.  Im  Uebrigen  ist  die  Behandlung 
in  derartigen  Fällen  zu  leiten,  wie  bei  der  Darmentzündung 
angegeben  ist.  Ohne  gebotene  Anzeige  jedoch  bei  jeder  Kolik 
zur  Ader  zu  lassen,  wie  es  von  vielen  Thierärzten  geschieht, 
ist  unpassend  und  kann  unter  Umständen  selbst  schädlich  werden. 

Die  Nachbehandlung  der  von  der  Kolik  genesenen  Thiere 
ist  nach  allgemeinen  therapeutischen  Grundsätzen  zu  leiten. 
In  Fällen,  wo  eine  krankhafte  Reizbarkeit  des  Darms  zurück- 
bleibt, so  dass  gewöhnlich  bald  nach  dem  genossenen  Futter 
die  Zufälle  der  Kolik  in  gelindem  Grade  wieder  eintreten,  giebt 
man  den  Thieron,  wenn  sich  dazu  Gelegenheit  bietet,  Grün- 
futter, oder  anderes  Saft-  und  Weichfutter,  um  hierdurch  eine 
weiche  Mistung  zu  unterhalten;  auch  bewährt  sich  in  solchen 
Fällen  die  Application  eines  Fontanells  unter  dem  Bauche. 
Eine  nach  den  mit  vielen  schleimig-öligen  Mitteln  behandelten 
Koliken  leicht  zurückbleibende  Appetitlosigkeit  sucht  man  durch 
erregende  Mittel,  namentlich  Kochsalz  und  bittere  Mittel,  zu 
beseitigen.  Von  der  Kolik  genesene  Pferde,  namentlich  wenn 
sie  schwer  krank  waren,  sind  überhaupt  in  den  nächsten  Tagen 
noch  knapp  in  Futter  zu  halten  etc. 

Anmerkung  1.  Bei  manchen  Koliken,  namentlich  denen,  welche 
durch  Brüche  (Ilernieen)  hervorgerufen  wurden,  sind  auch  noch  besondere 
chirurgische  Verfahren  geboten,  auf  welche  wir  hier  jedoch  nur  in  Kürze 
zurückkommen  können,  da  ihre  specielle  Erörterung  zur  Chirurgie  gehört. 
Die  Brüche  sind  stets  alsbald  zu  reponireu,  was  bei  kleineren  Thieren 
oft  durch  blosses  Schütteln  zu  bewirken  und  bei  grösseren,  namentlich 
Pferden,  durch  das  Führen  im  Trabe  von  einer  Anhöhe  herab,  wenn  sich 
dazu  Gelegenheit  bietet,  zu  versuchen  ist.  Uebrigens  säume  man  nicht, 
wenn  die  Reposition  in  einer  solchen  Weise  nicht  gelingt,  oder  voraus- 
sichtlich nicht  zu  erwarten  ist,  mit  der  Operation,  denn  nur,  wenn  sie 
frühzeitig  ausgeführt  wird,  lässt  sich  ein  günstiger  Erfolg  hoffen,  während 
sie  zu  spät,  bei  schon  eingetretener  Darmentzündung,  angewendet,  fast 
immer  nutzlos  bleibt.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  sogenannten  Ueber- 
wurf  der  Ochsen,  dessen  Reposition  zunächst  durch  den  Mastdarm  zu 
versuchen  ist. 

Von  den  mit  der  Kolik  verbundenen  dringenden  Zufällen  ist  es  nur 
die  Aufblähung  bei  Pferden,  zu  deren  Beseitigung  ein  chirurgisches  Ver- 
fahren angezeigt  sein  kann;  doch  verdient  dasselbe  keineswegs  eine  so 
allgemeine  Anwendung,  als  es  von  anderer  Seite  in  dem  Troicartstich 
empfohlen  ist.  Nur  auf  die  wenigen  Fälle,  die  gleich  im  Anfänge  mit  so 
schneller  Entwickelung  von  Gasen  verbunden  sind,  dass  Lebensgefahr 
eintritt,  hat  man  die  Punction  des  Darms  (des  Dickdarms)  zu  beschrän- 
ken und  sich  hierbei  stets  eines  dünnen  Troicarts  (ohne  Seitenöffnungen) 
zu  bedienen;  zur  Application  des  Magenstichs  bei  Pferden  lässt  sich  kaum 
in  den  äusseren  Erscheinungen  eine  sichere  Indication  finden  und  wird 
derselbe  deshalb  und  wegen  der  Bedeutung  der  Operation  selbst  nur  als 
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letzter  Versuch  zu  uuteruehmen  sein.  Als  blosser  Versuch  ist  ferner  auch 
das  wohl  empfohlene  Einschiitten  von  lebendigem  Quecksilber,  um  vor- 
handene Verwickelungen  und  Ineinanderschiebungen  der  Därme  zu  besei- 
tigen, zu  betrachten. 

Anmerkung  2.  Neben  den  oben  genannten  Arzneimitteln  werden 
nun  noch  manche  andere,  namentlich  solche,  denen  die  Wirkung  im  Darm- 
canal vorhandene  Krämpfe  zu  beseitigen  zugeschrieben  wird,  vielfach  an- 
gewandt. Es  gehören  hierher  besonders  Kampher,  Opium,  Bilsenkraut, 
Asa  foetida,  Brechweinstein  etc.  Wie  wir  nun  den  Gebrauch  des  Kam- 
phers  wegen  seiner  erhitzenden  Wirkung  mit  Rücksicht  auf  die  Eingangs 
aufgestellten  Indicationen  abrathen  müssen,  so  halten  wir  auch  die  Nar- 
cotica  — ohne  ihnen  bei  manchen  Koliken  gerade  ihre  Wirksamkeit  ab- 
sprechen zu  wollen,  indem  sie  wegen  ihrer  beruhigenden  und  schmerz- 
lindernden Wirkung  auf  den  Darmcanal  auch  bei  dieser  Krankheit  nützlich 
werden  können  — gewöhulich  für  entbehrlich,  wie  dies  auch  schon  aus 
der  oben  erwähnten  Zweifelhaftigkeit  des  Vorhandenseins  von  Krämpfen 
bei  der  Kolik  hervorgeht;  den  Gebrauch  des  Brechweiusteins  (bei  Er- 
kältungs-  oder  den  sogenannten  rheumatischen  Koliken)  müssen  wir,  aus 
früher  (§.517.  Anmerk.)  bereits  erörterten  Rücksichten,  verwerfen;  noch 
mehr  aber  ist  vor  der  Anwendung  des  Crotons  zu  warnen.  Es  bedarf 
derartiger  heroischer  Mittel  zur  Beseitigung  der  Verstopfungen  nicht!  — 
Wo  die  Möglichkeit  dazu  überhaupt  vorliegt,  da  reichen  wir  mit  den  ge- 
nannten Mitteln  (den  Salzen  und  schleimig-öligen  etc.)  aus.  Dass  es  der 
heroischen  Mittel  nicht  bedürfe,  beweisen  auch  die  gerade  gegen  Koliken 
so  beliebten  und  häufig  verwendeten  homöopathischen  Mittel.  Der  Ho- 
möopath zieht  fast  ausschliesslich  nur  das  Aconit  in  Gebrauch  und  heilt 
auch!  — Man  verabsäume  nur  nicht  die  manuellen  Iliilfeleistungen.  Wie 
wichtig  diese  unter  Umständen  sein  können,  davon  mag  folgender  Fall 
Zeugniss  ablegen , welcher  zugleich  auch  zeigen  mag,  wozu  Versehen  in 
der  Behandlung  führen  können: 

„Ein  Pferd,  welches  an  Verstopfungskolik  litt,  erhielt  in  fünf  Tagen 
5 Pfund  6 Loth  Glaubersalz,  22  Unzen  Ricinusöl  und  2 Pfund  Mohuöl 
nebst  anderen  Mitteln.  Nachdem  nun  erst  der  Mastdarm  untersucht 
wurde,  fand  man  mehrere  steinharte  Mistballen,  welche  denselben  fest 
verschlossen  etc.“ 
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0.  Durchfall. 
F egri  ff. 


Verschieden- 
heiten und 
Unterschei- 
dungen des 
Dnrchrall3  in : 


idiopathi- 

schen, 


gastrischen, 


symptoma- 

tischen. 


gutartigen, 


bösartigen, 


V.  Durchfall  (Diarrhoea). 

§.  521.  Mit  Durchfall,  Durchlauf  (Diarrhoea  s.  Pro- 
fluvium  intestinale)  pflegt  jeder  öfter  als  gewöhnlich  sich  wie- 
derholender und  schnell  von  Statten  gehender  (schmerzloser) 
Absatz  von  dünnen,  breiigen  und  selbst  flüssigen  Excrementen 
bezeichnet  zu  werden.  Derselbe  ist  bei  unseren  Hausthieren,  ein- 
schliesslich des  Meiergeflügels,  keine  seltene  Erscheinung;  doch 
bietet  er  nach  Gattung,  Individualität,  Alter  und  Constitution 
der  Thiere;  dann  durch  die  Art  der  veranlassenden  Ursachen, 
so  wie  seinem  Verlaufe  und  seiner  Bedeutung  nach  mancherlei 
Abweichungen,  die  zu  der  Aufstellung  verschiedener  Arten  von 
Durchfall  die  Veranlassung  gegeben  haben;  und  indem  man 
hierbei  ferner  noch  die  Verschiedenheit  der  ausgeleerten  Stoffe, 
so  wie  die  Beziehungen  der  Diarrhöe  zum  Gesammtorganismus 
in  Betracht  zog,  ist  die  Zahl  der  Durchfallsarten  noch  ver- 
mehrt worden. 

Der  Durchfall  stellt,  streng  genommen , überall  nur  einen 
symptomatischen,  doch  seiner  Folgen  wegen  oft  sehr  wichtigen 
Zustand  dar. 

Anmerkung.  Von  den  vielen  unterschiedenen  Arten  des  Durchfalls 
dürfte  die  Erwähnung  der  nachbenannten  genügen,  indem  wir  bemerken, 
dass  alle  Durchfälle  (ebenso  wie  die  gastrischen  Zustände),  insofern  sie 
aus  einer  unmittelbaren  oder  mittelbaren  krankhaften  Reizung  (oder  Er- 
schlaffung) der  innern  Darmfläche,  die  ihrerseits  wieder  durch  den  Darm- 
inhalt selbst  bedingt  sein,  oder  aus  anderweitigen  Körperzuständeu  erst 
hervorgehen  kann,  entspringen  — entweder  idiopathische  oder  sym- 
ptomatische Leiden  darstellen,  wiewohl  die  Grenze  zwischen  beiden  sich 
schwer  feststellen  lässt,  wie  dies  z.  B.  vou  dem  bei  acuten  Exanthemen, 
den  Pocken,  Aphthen  etc.  vorkommenden  Diarrhöen  (D.  variolosa,  aphthosa 
etc.),  gelten  dürfte. 

Der  idiopathische  Durchfall,  welcher  durch  solche  schädliche 
Einflüsse,  die  direct  den  Darmcanal  treffen,  veranlasst  wird  und  gewisser- 
maassen  auf  eine  selbstständige  Veränderung  der  secernirenden  Thätig- 
keit  der  Darmschleimhaut  sich  gründet;  es  gehören  insbesondere  hierher 
der  gastrische  Durchfall  (D.  gastrica)  mit  seinen  Unterarten,  als: 
D.  saburralis,  stercoralis,  crapulosa,  biliosa,  mucosa,  aquosa,  acida,  ver- 
minosa,  venenosa  etc. 

Der  symptomatische  Durchfall  vermag  aus  sehr  verschiedenen 
Functionsstörungen  hervorzugehen  und  steht  zu  einigen  Uebeln,  besonders 
Störungen  der  Hautfunction,  in  naher  Beziehung,  so  dass  mit  dem  Her- 
vortreten der  Diarrhöe  das  Hautleiden  nachlässt  und  umgekehrt.  In 
manchen  anderen  Krankheitsprocessen  (Faulfieber,  Typhus,  Pyämie,  Exan- 
theme, Staupe,  chronische,  kachektische  Uebel  etc.)  pflegt  er  ebenfalls 
häufig  aufzutreten.  Seiner  Bedeutung  nach  kann  er  jedoch,  hinsichtlich 
des  primären  Leidens,  sehr  verschieden  sein  und  beziehen  sich  hierauf 
die  Bezeichnungen:  „gutartiger  Durchfall",  dessen  Begriff  sich  an 
eine  für  den  Organismus  heilsame  Wirkung  bindet,  und  wenn  durch  den- 
selben andere  primäre  Kraukheitszustände  zur  günstigen  Entscheidung 
gebracht  werden,  auch  den  kritischen  Durchfall  mit  einschliesst;  „bös- 
artiger Durchfall“,  wenn  er  für  das  leidende  Thier  von  wesentlichem 
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Nachtheil  ist,  und  wenn  derselbe  zu  anderen  schon  mit  grosser  Schwäche 
verbundenen  Krankheitszuständen  (Kachexieeu)  hinzutritt,  und  diesen 
durch  den  bedeutenden  Stoffverlust  einen  besonders  bösartigen  Charakter 
verleiht,  auch  die  Bezeichnung  „colliquativer  Durchfall“  führt;  oder 
in  anderen  Fällen,  wo  die  Diarrhöe  eine  grosse  Heftigkeit  erlangt,  mit 
Tenesmus  verbunden  ist  und  die  Excremente  eine  blutige  Beschaffenheit 
annehmen,  mit  dem  Namen  des  „ruhrartigen  Durchfalls“  bezeichnet 
wird,  der  gewissermaassen  eine  Zwischenstufe  zwischen  dem  einfachen 
Durchfall  und  der  Ruhr  (cf.  diese)  darstellt. 

In  Hinsicht  auf  die  ursächlichen  Verhältnisse  unterscheidet  mau  den 
rheumatischen  und  katarrhalischen,  oder  E r käl  tu  n gs  - Du  rch  - 
fall,  der  in  Folge  von  schnellem  Temperaturwechsel  und  rasch  eintre- 
tenden Unterdrückungen  und  Ungleichmässigkeiten  der  Hantthätigkeit 
auftritt;  ferner  den  sogenannten  Frühlings-Durchfall  (Maiseuche,  Gras- 
seuche), der  namentlich  im  Frühjahr  bei  pflanzenfressenden  Thieren 
nach  dem  Wechsel  der  Fütterung,  dem  Uebergange  vom  trocknen  zum 
Grünfutter  (Weidegange)  entsteht;  wie  denn  auch  der  bereits  oben  ge- 
nannte gastrische  Durchfall  mit  seinen  Unterarten  hierher  gehört. 

Ohne  der  Eintheilung  des  Durchfalls  in  die  vorstehend  genannten 
Arten , denen  man  noch  mehrere  audere  von  der  besondern  Beschaffen- 
heit der  Durchfallsmassen  her  entlehnte,  wie  hierher,  unter  den  bereits 
erwähnten,  die  D.  sanguinea,  pyaemica,  putrida  etc.  gehören  — zugefügt 
hat,  ihren  Werth  absprecheu  zu  wolleu,  glauben  wir  doch  der  Tendenz 
unseres  Handbuches  gemäss  uns  bei  der  nachfolgenden  Betrachtung  haupt- 
sächlich auf  die  Unterscheidung  in  fieberhafte  und  fieberlose,  und 
nach  der  Dauer  in  acute  und  chronische  Diarrhöe  beschränken  zu 
können. 


colliquativen 


ruhrnrtigen, 


rheumati- 
schen, katar 
rhalischen 
oder 

Erkältungs-, 
Frühlings- 
Durchfall 
(Maisenche 
oder  Gras- 
seuche), 


fieberhafte  u 
fieberlose, 
acute  und 
chronische 
Diarrhoe, 
blutiger 
Durchfall. 


§.  522.  In  den  Symptomen  werden  zwar,  je  nach  der  Symptome 
Art  des  Durchfalls,  entsprechende  Abweichungen  Vorkommen;  I)mj}®3falls 
im  Ganzen  jedoch  und  abgesehen  von  den  etwaigen  Vorboten 
und  jenen  Symptomen,  welche  dem  Grundleiden  angehören, 
sind  sie  in  der  Beschaffenheit  der  entleerten  Excremente  und 
in  den  durch  den  Durchfall  bewirkten  Störungen  des  Allgemein- 
befindens und  anderer  Functionen  gegeben.  Die  Entleerungen 
der  in  allen  Formen  des  Durchfalls  (breiartig)  erscheinenden 
Kothmassen  machen  in  den  leichteren,  fieberlosen  und  schnell 
verlaufenden  Fällen  das  allein  wahrnehmbare  Krankheitssym- 
ptom aus,  und  erfolgen  je  nach  dem  Grade  und  der  Art  der 
Diarrhöe  binnen  Tagesfrist  sehr  verschiedene  Male,  sind  jedoch 
gewöhnlich  um  so  geringer,  je  häufiger  sie  stattfinden;  die  Ex- 
cremente enthalten  in  gelinderen  Fällen  und  im  Anfänge,  ausser 
den  wässerigen  Bestandtheilen,  noch  mehr  oder  weniger  Fut- 
terstoffe und  sind  entweder  geruchlos  oder  säuerlich  riechend; 
in  allen  höheren  Graden  sind  sie  jedoch  mehr  schleimiger  oder 
seröser,  selbst  blutiger  Art  und  entwickeln  dann  nicht  selten 
einen  üblen,  fauligen  Geruch.  Bei  jungen  Thieren  (Kälbern 
und  Ferkeln),  bei  welchen  der  Durchfall  ausser  anderen  Ein- 
flüssen besonders  nach  dem  Genüsse  einer  fehlerhaften  Milch 
entsteht,  sind  die  entleerten  Stoffe  mehr  von  weisslicher  oder 
gelblicher  Farbe  und  häufig  gleichzeitig  auch  von  schaumiger 
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Beschaffenheit;  deshalb  wird  das  Uebel  von  den  Laien  auch 
wohl  „weisser“  und  „gelber  Dreck“  genannt.  Den  Schwanz 
und  die  Hinterbacken  findet  man  in  der  Regel  mit  den  ent- 
leerten Excrementen  beschmutzt. 

Allgemeine  Erscheinungen  werden  je  nach  der  Art  des 
Durchfalls  und  dem  Grade,  mit  welchem  derselbe  auftritt,  mehr 
oder  weniger  bald  herbeigeführt,  in  gelinderen  Graden  jedoch 
gar  nicht  wahrgenommen;  sie  bestehen  in  Unruhe  und  flüch- 
tigen Schmerzen,  gelinden  Kolikzufällen,  Aufblähung,  Spannung 
des  Bauches,  Poltern  und  Kollern  im  Hinterleibe,  vermehrtem 
und  unregelmässigem  Pulse  und  Herzschlage,  gesträubtem  Haar, 
trockener  Haut,  Verminderung  anderer  Excrete,  besonders  des 
Harns,  Schwäche  und  Hinfälligkeit,  unterdrücktem  Appetit,  ver- 
mehrtem Durst  etc.,  welche  Symptome  sich  im  fernem  Ver- 
laufe, bei  übler  Wendung,  steigern,  zu  Abmagerung,  Zehrfieber 
und  anderen  Folgeleiden  führen  und,  nach  mehr  oder  weniger 
langer  Dauer,  selbst  den  Tod  zur  Folge  haben  können. 

Verlauf.  Der  Durchfall  beginnt  häufig  schnell,  ohne  vorhergehende 
auffällige  Erscheinungen  (doch  nicht  ohne  alle  und  jede  Vor- 
boten, wie  irrthümlieh  wohl  behauptet  worden  ist,  vielmehr 
gehen  jedem  Durchfall  Kollern  und  Poltern  [Borborygmi]  und, 
wie  aus  dem  Benehmen  der  Thiere  zu  schliessen,  meistens  auch 
kneipende  flüchtige  Schmerzen  im  Leibe,  sogenanntes  Bauch- 
kneipen [Tormina]  voraus)  und  verläuft  je  nach  seiner  Art, 
der  Constitution  der  erkrankten  Thiere  und  den  Verhältnissen, 
unter  denen  dieselben  während  der  bestehenden  Krankheit  ge- 
halten werden,  sehr  verschieden;  er  führt  oft,  namentlich  wenn 
dem  Uebel  durch  zeitig  eingeleitete  Behandlung  entgegengewirkt 
wird,  unter  allmähligem  Nachlassen  der  allgemeinen  Symptome 
und  seltener  erfolgenden  Entleerungen  des  allmählig  consisten- 
ter  werdenden  Kothes  nach  stunden-  oder  tagelangem  Bestehen 
Dauer.  zur  Genesung,  dauert  jedoch  nicht  selten,  in  gewissem  Grade 
fortbestehend,  oder  zeitweise  nachlassend  und  bei  geringen  Ver- 
D.habUuaiis.  anlassungen  wiederkehrend  (habituelle  Diarrhöe,  D.  habi- . 

Ausgang,  tualis)  längere  Zeit,  mehrere  Wochen  und  selbst  Monate.  Wenn 
der  Durchfall  nicht  unter  allmähliger  Abnahme  der  Krankheits- 
erscheinungen in  Genesung  übergeht,  so  steigern  sich  die  all- 
gemeinen Zufälle,  die  Kranken  fiebern  namhafter,  die  Koth- 
entleerungen  erfolgen  mit  Schmerzen  und  Tenesmus,  die  Ex- 
cremente nehmen  nach  und  nach  eine  mehr  scharfe  (deletäre) 
Beschaffenheit  an  und  das  Uebel  gestaltet  sich  nunmehr  als 
d.  dvsente-  Ruhr  (ruhrartiger  Durchfall,  D.  dysenterica).  In  noch  anderen 
rica‘  Fällen,  besonders  bei  chronischen,  mehrere  Wochen  lang  be- 
stehenden Durchfällen  führt  das  Uebel  durch  den  fortwähren- 
den Säfteverlust  und  die  unzureichende  Ernährung  zur  Ab- 


Durchfall. 


383 


)i 

n 

i' 


magerung,  zu  hektischem  Fieber,  und  indem  der  Durchfall 
einen  colliquativen  Charakter  und  die  Excremente  einen  cada- 
verösen  Geruch  (D.  mephitica)  annehmen,  allmählig  zum  Tode. 
In  manchen  Fällen  sehen  wir  auch,  besonders  nach  unzeitigem 
oder  übermässigem  Gebrauch  styptischer  Mittel,  Verstopfung 
eintreten.  Tödtlich  endet  der  Durchfall  nicht  selten  bei  sehr 
jungen,  zarten  Thieren  (Säuglingen)  und  sehr  alten  geschwäch- 
ten Thieren,  wenn  derselbe  sehr  plötzlich  mit  reichen  Entlee^ 
rungen  auftritt,  oder  von  langer  Dauer  ist,  indem  er  zu  Blut- 
mangel (Blutwässerigkeit  oder  Bluteindickung)  führt,  oder  (was 
bei  Säuglingen  leicht  der  Fall)  schwere  Nervenzufälle : Krämpfe 
* etc.,  hervorruft. 

In  den  (nach  heftigen  und  chronischen)  Durchfällen  erle- 
. genen  Thieren  finden  sich  zwar  je  nach  der  Dauer,  dem  Grade, 
den  veranlassenden  Ursachen,  der  Art  der  Grundkrankheit  etc., 
einige  Abweichungen  vor,  gewöhnlich  jedoch  sind  die  Därme 
, zusammengezogen,  dünnflüssige,  übelriechende  Excremente  ent- 
haltend, und  die  Schleimhaut  mit  zähen,  schleimigen  Massen 
I bedeckt,  mitunter  aufgelockert,  wulstig  und  blass;  in  anderen 
Fällen  stellenweise  geröthet,  infiltrirt  und  sugillirt,  vom  Epi- 
Ithelium  entblösst,  wohl  selbst,  bei  ruhrartigen  Durchfällen,  ge- 
:schwürig.  War  der  Durchfall  durch  andere  primäre  Leiden 
•veranlasst,  oder  hatte  derselbe  durch  Nachkrankheiten  zum 
Tode  geführt,  so  findet  man  diesen  entsprechend  noch  man- 
cherlei andere  Veränderungen,  wegen  deren  wir  auf  die  be- 
t treffenden  Krankheiten  selbst  verweisen. 

§.  523.  Bei  der  Aetiologie  des  Durchfalls  müssen  wir 
i unterscheiden  zwischen  den  individuellen,  im  Organismus  selbst 
begründeten  ursächlichen  Momenten  und  den  in  äusseren  Ver- 
hältnissen liegenden  Veranlassungen.  Beide  können  ihrer  Art 
nach  bei  den  verschiedenen  Formen  der  Diarrhöe  sehr  ver- 
schieden sein. 

Die  individuellen  Verhältnisse  pflegt  man  gewöhnlich  in  dem 
Namen  der  Anlage  zusammenzufassen,  und  spricht  sich  diese 
besonders  bei  jüngeren  Thieren  aus,  ist  häufig  angeboren  und 

I besteht  in  einer  krankhaft  erhöhten  Empfänglichkeit  des  Darm- 
canals für  normale  oder  doch  verhältnissmässig  nur  geringe 
abnorme  Reize,  namentlich  Kälte,  sowohl  wenn  dieselbe  die 
äussere  Haut  als  auch  die  Verdauungsschleimhaut  selbst  trifft. 
Die  symptomatischen  Durchfälle  gehen,  je  nach  den  primären 
Krankheiten,  aus  verschiedenen  Ursachen  hervor,  die  zum  Theil 
•in  allgemeinen  Blutzuständen  (wie  bei  typhösen  und  kachek- 
tischen  Krankheiten,  ferner  bei  den  kritischen  Durchfällen),  in 
einer  alienirten  Säftemischung  überhaupt  und  dem  physiologi- 
schen Zusammenhänge  zwischen  den  Verdauungs-  und  anderen 
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D.  saburralis. 


D.  vernalis. 


Excretionsorganen  begründet  sind,  vermöge  dessen  die  durch 
einen  Ausfall  in  der  Thätigkeit  gewisser  Organe  oder  durch 
andere  Ursachen  bedingte  Störung  der  Blutmischung  in  den 
Verdauungseingeweiden  eine  eigenthümliche  Erkrankung,  wel- 
che denn  auch  den  Durchfall  bedingt,  verursacht. 

Die  in  äusseren  Verhältnissen  liegenden  ursächlichen  Mo- 
mente treffen  häufig  mit  den  genannten  individuellen  zusammen 
und  umfassen  eine  Reihe  von  Einflüssen,  die  in  der  Witterungs- 
constitution und  den  Nahrungsmitteln  beruhen,  oft  schon  allein, 
ohne  eine  besondere  Anlage  im  Organismus,  das  Zustandekom- 
men des  Durchfalls  bewirken  können  und  mitunter,  wegen  ihrer 
gleichzeitigen  Einwirkung  auf  viele  Thiere,  wie  hierzu  beson- 
ders beim  Weidegange  Gelegenheit  gegeben  ist,  selbst  ein  all- 
gemeineres Auftreten  des  Durchfalls  zu  veranlassen  vermögen 
(enzootischer  und  epizootischer  Durchfall).  Es  ge- 
hören hierher  plötzlicher  Temperaturwechsel,  schnelle  Witte- 
rungsveränderung, Einwirkung  kalter  Nebel,  oder  kalter  Nächte 
nach  heissen  Tagen,  und  andere  Witterungseinflüsse,  deren  schäd- 
liche Wirkung,  theils  auf  noch  unbekannte  Weise,  tlieils  durch 
Erkältung  überhaupt  erfolgt,  welche  entweder  den  Darmcanal 
direct  oder  die  äussere  Haut  trifft  und  dann  durch  den  zwi- 
schen dieser  und  den  Verdauungsorganen  bestehenden  consen- 
suellen  Zusammenhang  zum  Entstehen  des  Durchfalls  Anlass 
giebt,  welcher  letztere  stets  um  so  leichter  zu  Stande  kommt, 
wenn  die  Haut,  wie  dies  im  Herbste  und  Frühjahr  der  Fall 
ist,  durch  den  Haarwechsel,  bei  Vögeln  zur  Zeit  des  Rauhens, 
oder  andere  Umstände,  wie  nach  der  Wollschur  bei  Schafen, 
dem  Federrupfen  bei  Gänsen,  für  den  Kältereiz  empfänglicher 
ist.  Sehr  häufig  wird  der  Durchfall  durch  den  Genuss  nach- 
theilig wirkender  Futterstoffe  verursacht,  zu  welchen  besonders 
gehören:  die  schwer  verdaulichen  und  in  Uebermaass  genosse- 
nen Nahrungsmittel  (Indigestions-  oder  Saburraldurch- 
fall,  D.  saburralis),  ferner  solche  Stoffe,  die  erkältend  auf  den 
Darmcanal  wirken,  wie  bereiftes  Gras,  gefrorene  Wurzeln  und 
Knollengewächse  (bei  Gänsen  sogar  sprichwörtlich),  oder  leicht 
in  Säuerung  und  Gährung  übergehen  (z.  B.  die  Milch  bei  jungen 
Thieren),  dann  verdorbene  Substanzen,  wie  sauer  gewordene 
Träber,  Schlempe,  ranzig  gewordene  Leinkuchen,  Heu  von  über- 
schwemmt gewesenen  Wiesen  etc.  Auch  der  Wechsel  in  der 
Fütterung,  wie  z.  B.  das  Absetzen  der  Säuglinge  und  die  nacli- 
herige  Fütterung  mit  schwer  verdaulichen  (stärkemehlhaltigen 
und  anderen  leicht  in  Säuerung  übergehenden)  Stoffen;  ferner 
der  plötzliche  Wechsel  von  trockenem  zum  Grünfutter  im  Früh- 
jahr, giebt  oft  die  alleinige  Ursache  des  Durchfalls  ab  (D.  ver- 
nalis). Nicht  selten  veranlasst  der  Missbrauch  des  Calomels 
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und  anderer  drastisch  wirkender  Arzneimittel  (Croton  etc.), 
namentlich  in  gewissen  Krankheiten,  heftige,  selbst  einen  tödt- 
lichen  Verlauf  nehmende,  Diarrhoeen. 

Die  Durchfälle  vermögen  demnach  durch  sehr  verschieden- 
artige, theils  mittelbar  (durch  allgemeine  Krankheitszustände, 
Blutkrankheiten  insbesondere),  theils  unmittelbar  (durch  den 
Darminhalt  selbst  bedingte)  auf  die  innere  Darmfläche  wirkende 
krankhafte  Reizungen  zu  entstehen. 

Anmerkung.  Wie  schon  eine  oberflächliche  Betrachtung  der  ver- 
schiedenen Arten,  in  denen  der  Durchfall  auftritt,  und  der  mannigfachen 
ursächlichen  Verhältnisse  zeigt,  ist  das  Wesen  nicht  in  allen  Fällen  gleich. 
Jeder  Durchfall  beruht  zunächst  in  einer  krankhaft  vermehrten  Absonde- 
rung der  Verdauungssäfte  und  (in  Folge  der  beschleunigten  peristaltischen 
Bewegung  der  Därme)  verminderten  Resorption  der  in  den  Darmeontentis 
enthaltenen  Flüssigkeiten,  deren  Zustandekommen  die  verschiedenen  bei 
den  Ursachen  genannten  Einflüsse  auf  grösstentheils  noch  unbekannte 
Weisse  bedingen;  denn  wenn  auch  angenommen  wird,  dass  die  auf  die 
Darmschleimhaut  direct  als  Reize  einwirkenden  Einflüsse,  eben  durch  die 
Reizung,  das  dem  Durchfäll  zu  Grunde  liegende  Missverhältniss  zwischen 
der  Aufsaugung  und  Secretion  der  Darmschleimhaut  veranlassen,  so  lässt 
sich,  abgesehen  davon,  dass  nicht  in  allen  Fällen  die  Entstehung  des 
Uebels  durch  reizende  Einwirkungen  auf  die  Darmschleimhaut  nachzu- 
weisen ist,  doch  mit  Grund  auuehmen,  dass  eine  solche  Reizung  ihrer 
Natur  nach  bei  den  verschiedenen  Formen  des  Uebels  verschieden  ist 
und  nicht  so  durchgreifend  auf  eine  Hyperaeraie  oder  Entzündung  der 
Schleimhaut,  und  dadurch  bedingten  wässerigen  Ausschwitzung,  in  den 
hinteren  Partien  des  Darmcanals,  die  folliculärer  Art  (Darmkatarrh)  sei  — 
zurückgeführt  werden  könne,  wie  wohl  versucht  worden  ist.  Wenigstens 
wird  unsere  Annahme  durch  eine  Betrachtung  der  jedesmaligen  Art  des 
Zustandekommens  der  Diarrhöe  wesentlich  unterstützt,  indem  durch  Füt- 
terung solcher  Stoffe,  denen  wir  keineswegs  eine  reizende,  sondern  viel- 
mehr nur  eine  erschlaffende  Wirkung  zuschreiben  können,  ebensowohl, 
als  durch  ganz  verschiedenartige  reizend  einwirkende  Einflüsse,  Durchfall 
entstehen  kann.  Wir  erinnern  hier  nur,  da  eine  genauere  Untersuchung 
dieser  Vorgänge  nicht  zu  unserer  Aufgabe,  sondern  in  das  Bereich  der 
allgemeinen  Pathologie  gehört,  an  die  verschiedenen  Einwirkungen  der 
vielen  abführend  wirkenden  Arzneimittel.  Inwiefern  durch  blosse  nervöse 
Reizung  (vermehrte  peristaltische  Bewegung)  ohne  Miterkranken  der 
Darraschleimhaut,  Durchfall  erregt  werden  könne,  muss  dahingestellt 
bleiben. 

Dass  der  lange  andauernde  Durchfall  von  einer  erheblichen  Rück- 
wirkung auf  den  Ernährungszustand  des  Körpers  überhaupt  begleitet  sein 
müsse,  ist  einleuchtend  und  zum  Tbeil  in  dem  zu  schnellen  Durchgänge 
der  gewöhnlich  schon  in  nur  geringer  Menge  aufgenoramenen  Nahrungs- 
mittel, theils  in  der  fortdauernden  Ausscheidung  wässeriger  und  albumi 
nöser  Bestandtheile  des  Blutes  mit  den  Verdauungssäften  begründet. 

§.  524.  Aus  dem  bisher  Gesagten  ergiebt  sich  schon,  (lass 
der  Durchfall  nach  seiner  Art,  dem  Grade,  der  Constitution 
der  erkrankten  Thiere,  nach  den  Ursachen  und  verschiedenen 
anderen  Nebenzufällen  eine  verschiedene  Prognose  zulasse, 
und  stets  bei  längerem  Bestehen  als  ein  bedeutendes,  leicht  er- 
hebliche Folgen  nach  sich  ziehendes  Uebel  betrachtet  werden 
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muss;  namentlich  bei  jungen  Thieren,  Säuglingen  insbesondere, 
wegen  der  Störungen  in  der  körperlichen  Entwickelung.  Im 
Allgemeinen  gestaltet  sich  die  Prognose  beim  idiopathischen 
Durchfalle,  wenn  gut  genährte,  vollsaftige  Thiere  davon  be- 
iallen werden,  ferner  bei  allen  durch  Wechsel  in  der  Fütterung 
entstehenden  Diarrhoeen,  namentlich  wenn  der  einzuleitenden 
diätetischen  Behandlung  von  ökonomischer  Seite  keine  Hinder- 
nisse entgegenstehen,  günstig;  ebenso  hat  in  einigen  Krank- 
heiten der  Durchfall  bei  unseren  Thieren  nicht  selten  eine 
wirklich  kritische  Bedeutung.  Dagegen  erfordern  alle  von 
Appetitlosigkeit  begleiteten,  fieberhaften  und  besonders  die 
chronischen  Diarrhoeen  in  der  Beurtheilung  Vorsicht,  da  sie 
gern  Abmagerung  und  hektisches  Fieber  herbeiführen;  schlecht 
gestaltet  sich  die  Prognose,  wenn  noch  Nervenzufälle  und  plötz- 
liches Sinken  der  Kräfte  zu  dem  Uebel  hinzutreten,  in  welchen 
Fällen  man  auch  wohl  von  einem  nervösen  Durchfall 
spricht.  Ungünstig  ist  der  Durchfall  ferner  zu  beurtheilen, 
wenn  die  Darmcontenta  bald  nach  dem  Futtergenusse  und  fast 
unzersetzt  abgehen,  missfarbig  aussehen,  überhaupt  eine  übel- 
riechende, faulige  Beschaffenheit  besitzen,  oder  wenn  dieselben 
aufgelöstes  Blut,  Eiter  etc.  enthalten.  Alle  aus  einer  indivi- 
duellen Anlage  hervorgehenden  Diarrhoeen  pflegen  bedenklicher 
zu  sein,  als  die  aus  Erkältung  oder  anderen  einfachen  Veran- 
lassungen entspringenden.  Auch  die  äusseren  Verhältnisse  der 
erkrankten  Thiere  müssen  bei  der  Feststellung  der  Prognose 
berücksichtigt  werden,  indem  von  einer  zweckmässigen  diäte- 
tischen Pflege  und  zeitigen  Behandlung,  besonders  bei  den 
gleich  in  heftigerem  Grade  auftretenden  (ruhrartigen)  Durch- 
fallen, sehr  Vieles  abhängt.  Bei  den  symptomatischen 
Durchfällen  richtet  sich  die  Prognose  nach  der  jedesmaligen 
Grundkrankheit;  hinsichtlich  des  Durchfalls  selbst  gelten  auch 
hier  die  eben  aufgestellten  Anhaltspunkte. 

Bahauiii im  Die  Cur  der  Diarrhöe  ist  nach  der  Verschiedenheit  der 

Ursachen  etc.  ebenfalls  verschieden;  sie  muss  theils  auf  die  Be- 
seitigung oder  möglichste  Beschränkung  der  das  Uebel  veran- 
lassenden und  vielleicht  noch  fortwirkenden  inneren  und  äusse- 
ren Krankheitsmomente,  theils  auf  die  Ausgleichung  der  durch 
diese  Ursachen  veranlassten  Störung,  auf  die  Beseitigung  des 
Durchfalls  selbst,  gerichtet  sein.  Was  das  erstere  Verfahren 
anlangt  und  welches  in  allen  niederen  Graden,  in  denen  der 
Durchfall  aus  einfachen  Einflüssen  (z.  B.  einer  leichten  Erkäl- 
tung, Ueberfütterung,  einem  Futterwechsel)  hervorgegangen  war 
und  erst  einige  Tage  besteht,  zur  Hebung  des  Uebels  gewöhn- 
lich allein  ausreicht  — so  ist  ein  die  Erkältung  vermeidendes 
warmes  Verhalten,  Bedeckung  der  Thiere,  reine,  trockene  Streu 
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und  die  Darreichung  von  überschlagenen,  schleimigen  Geträn- 
ken (bei  Hunden  Reiswasser)  anzuordnen.  Bei  der  Fütterung 
gebe  man  den  Thieren  mehr  trockenes  Futter  und  entziehe 
das  Getränk  so  viel  wie  möglich;  ausserdem  ist  es  in  allen 
Fällen  zweckmässig,  durch  Reibungen  und  fleissiges  Striegeln 
der  Haut  bei  grösseren  Thieren  die  Hautthätigkeit  anzuregen, 
auch  erregende  Einreibungen  an  dem  Bauche  anzuwenden. 
Häufig  und  in  allen  Fällen,  wo  der  Durchfall  eine  kritische 
Bedeutung  besitzt,  genügt  nicht  nur  ein  solches  exspectatives 
Heilverfahren,  sondern  es  kann  durch  die  unzeitige  Anwendung 
von  stopfend  wirkenden  Medicamenten  selbst  Nachtheil  gestiftet 
werden.  (Cf.  §.  40.) 

In  den  Fällen,  wo  der  Durchfall  schon  mehrere  Tage  in 
heftigem  Grade  besteht,  mit  Appetitlosigkeit,  Schmerzen  und 
Fieber  verbunden  ist,  ferner  bei  allen  chronischen  Durchfällen, 
genügt  eine  blosse  diätetische  Behandlung  zur  Beseitigung  des 
Uebels  nicht,  sondern  es  ist  hier  sowohl  durch  Einreibungen 
von  reizenden  Dingen  in  die  Haut,  wie  auch  — wenn  das 
Uebel  noch  keinen  chronischen  Verlauf  genommen  hat  — durch 
Anwendung  einhüllender , schleimiger  und  die  Hautthätigkeit 
befördernder  Mittel  dem  Durchfall  entgegenzuwirken.  Es  pas- 
sen hierzu  lauwarme  Aufgüsse  von  Chamillen,  bei  kleineren 
Thieren  mit  Zusatz  von  Opium,  bei  grösseren  mit  Bilsenkraut, 
ferner  das  Eiweiss  (mit  Wasser  geschlagen),  Eier  überhaupt, 
welche  (sammt  der  Schale)  namentlich  bei  jüngeren  Thieren 
(den  Kälbern)  zu  benutzen  sind,  Decocte  von  Leinsamen,  Al- 
thaewurzel,  Malvenkraut,  Buchweizen-  und  Hafergrütze,  Stärke- 
mehl, (Reis)  so  wie  Roggenmehl  (zu  Brei  gekocht  und  mit 
Wasser  verdünnt  als  Getränk),  oder  auch  bei  kleinen  Thieren 
(Hunden)  Emulsionen  mit  Zusatz  kleiner  Gaben  Narcotica.  Be- 
steht der  Durchfall  längere  Zeit,  fieberlos  und  ohne  Schmer- 
zen, so  finden  die  bitteren  und  adstringirenden  Mittel,  wie 
Enzian,  Wermuth,  Kalmus,  Weiden-  und  Eichenrinde  etc., 
selbst  die  Nux  vomica,  entweder  in  Latwergen  — zu  denen 
man  für  kleinere  Thiere  gewöhnlich  die  Extracte  dieser  Mittel 
benutzt  — oder  in  Decocten  Anwendung;  auch  passen  in  sol- 
chen Fällen  die  adstringirenden  Metallsalze:  Höllenstein,  Blei- 
; zucker,  Alaun,  Kupfer-  oder  Eisenvitriol,  wie  denn  diese  letz- 
teren Mittel,  namentlich  Höllenstein  und  Bleizucker,  in  fieber- 
haften Durchfällen  Verwendung  finden.  Bei  dem  nach  Ueber- 
fütterung  entstandenen  sog.  Indigestious-  oder  Saburraldurchfall 
sind  auch  die  Salze  in  kleineren  Dosen,  wie  schwefelsaures 
Kali,  Natron  oder  Magnesia,  mit  schleimig -öligen  Flüssigkeiten, 
angezeigt,  wie  denn  bei  Durch  fällen  dieser  Art  Abführmittel 
oft  am  schnellsten  zum  Ziele  führen  (cf.  gastrischer  Zustand); 
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Beförderung 
der  Reconva- 
lescenz. 


bei  Hunden  kann  man  sich  in  solchen  Fällen  auch  eines  Brech- 
mittels, wozu  man  man  jedoch  den  Brechweinstein  wegen  sei- 
ner durchschlagenden  Wirkung  vermeidet,  oder  der  Ipecacuanha 
in  Verbindung  mit  Opium  und  des  ausser  diesen  Mitteln  noch 
schwefelsaures  Kali  enthaltenden  Pulvis  Doweri  bedienen.  Ist 
die  Diarrhöe  von  Säuren  in  den  ersten  Wegen  herzuleiten  (D. 
acida),  so  sind  die  Absorbentien,  Kreide,  gebrannter  Thon 
(Ziegelsteinmehl),  Magnesia  oder  kohlensaures  Kali,  in  einer 
Abkochung  von  Mohnköpfen,  oder  mit  Opium  und  bei  jungen 
Thieren  unter  Zusatz  von  kleinen  Dosen  Rhabarber,  an  ihrem 
Orte.  Beim  Geflügel  finden  dieselben  Mittel  ebenfalls  Verwen- 
dung, doch  sind  Opium-  und  Zimmttinctur  (mit  Brodkrume  und 
gepulverter  Eierschale  in  Pillen  oder  auf  Zucker),  so  wie  Citro- 
nensäure  (bei  Papageien),  die'empfehlenswerthesten;  auch  Roth- 
wein,  wie  er  von  Papageien  mitunter  freiwillig  genossen  wird, 
giebt  ein  gutes  Mittel  ab  und  gestattet  zugleich  den  Zusatz  der 
obigen  Tincturen. 

In  heftigeren,  auf  Reizung  beruhenden  Diarrhoeen  sind  zwar 
Klystiere  aus  schleimigen  und  stärkemehlhaltigen  Substanzen, 
selbst  unter  Zusatz  von  narcotischen  Stoffen,  lauwarm  applicirt, 
zweckmässig,  im  Ganzen  aber  ist  ihre  Wirkung  von  unter- 
geordneter Bedeutung. 

Die  symptomatischen  Durchfälle  sind  theils  in  ähn- 
licher Weise,  wie  im  Vorstehenden  angegeben  ist,  zu  behan- 
deln, grösstentheils  muss  jedoch  die  Cur  direct  auf  die  Grund- 
krankheit gerichtet  sein  (wie  z.  B.  bei  vorhandenen  Würmern, 
Leberleiden  etc.);  in  vielen  Fällen,  wie  besonders  bei  den  im 
letzten  Stadium  chronischer,  kachektischer,  Krankheiten  eintre- 
tenden colliquativen  Durchfällen  wird  aber  von  der  Behandlung 
wenig  oder  gar  nichts  mehr  zu  erwarten  sein.  Bei  den  durch 
den  übermässigen  Gebrauch  drastischer  Purganzen  und  nach 
anderen  Vergiftungen  entstehenden  Durchfällen  (D.  venenosa) 
empfehlen  sich,  ausser  den  geeigneten  Antidoten,  die  schleimi- 
gen Abkochungen  mit  Zusatz  von  milden  Oelen,  Eiweiss  etc., 
wie  dies  die  Toxikologie  lehrt.  Für  die  Behandlung  der  sym- 
ptomatischen Durchfälle  cf.  §.41.  8. 

Die  chronischen  Durchfälle  erfordern  in  der  Behandlung 
viel  Behutsamkeit,  namentlich  in  dem  Gebrauch  der  stopfenden 
Mittel.  Wegen  der  gewöhnlich  zu  Grunde  liegenden  chroni- 
schen Krankheiten  oder  besonderen  Schwächezustände  des 
Darmcanals  wird  ihre  Behandlung  jedoch  mehr  zur  sympto- 
matischen. 

Ist  der  Durchfall  gestopft,  so  ist  die  Reconvalescenz  in  ent- 
sprechender Weise  zu  befördern  und  namentlich  auf  die  aus 
dem  Durchfall  etwa  hervorgegangenen  Folgeübel  das  Augen- 
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merk  zu  richten,  von  denen  die  zurückbleibende  Schwäche  des 
erkrankten  Thieres  am  meisten  beachtet  werden  muss.  Erre- 
gende und  die  Verdauung  befördernde  Mittel,  oder  auch  der 
Gebrauch  des  Eisens  in  seinen  milderen  Verbindungen,  sind 
zur  Stärkung  der  Patienten  neben  einer  nährenden,  jedoch  vor- 
sichtigen, Fütterung  in  Anwendung  zu  bringen. 

In  vielen  Fällen,  namentlich  bei  jungen  Absatzthieren,  wird 
es  sich  nach  erfolgter  Beseitigung  des  Durchfalls  auch  noch 
um  Regelung  der  Futterordnung  und  Pflege  handeln. 

Anmerkung.  Da  nicht  immer  die  eigentliche  Ursache  des  Durch- 
falls mit  Sicherheit  erkannt  werden  kann,  so  wird  man  sich  in  solchen 
Fällen,  wenn  sonst  eine  zuwartende  Behandlung  nicht  zulässig  erscheint, 
mehr  auf  den  Gebrauch  der  sogenannten  allgemeinen  Mittel  gegen  den 
Durchfall  beschränken,  wohin  ausser  Warmhalten,  Bedecken  der  Thiere, 
erregende  Einreibungen  in  den  Bauch,  innerlich  einhüllende,  schleimig- 
ölige, Mittel  gehören  — um  so  wenigstens  lindernd  einzuwirken. 

Hinsichtlich  der  bei  Durchfällen  in  Gebrauch  kommenden  Mittel 
beachte  man:  dass  die  sogenannten  stopfenden  Mittel  nicht  so  un- 
bedingt und  ohne  genaue  Berücksichtigung  der  obwaltenden  Verhältnisse 
angewendet  werden  dürfen.  Sie  passen  so  lange  nicht,  als  die  Durch- 
fallsmassen noch  reichlich  Futterreste  enthalten  und  mit  Erleichterung 
erfolgen.  Dagegen  sind  sie  angezeigt  bei  frisch  entstandenen,  von  vor- 
übergehenden äusseren  Einflüssen,  namentlich  nach  dem  Genüsse  vielen 
und  kalten  Getränks  hervorgerufenen  und  ebenso  bei  sehr  reichlichen 
wässerigen,  eiweisshaltigen  Durchfällen. 

Mit  noch  grösserer  Vorsicht  sind  die  sogenannten  zusammenzie- 
henden Mittel  anzuwenden;  sie  sind  zwar. die  zuverlässigsten,  aber  auch 
: zugleich  die  gefährlichsten.  Bei  sehr  erschöpfenden  und  von  grosser 
Hinfälligkeit  begleiteten  Durchfällen  werden  sie  jedoch  meistens  noth- 
wendig. 

Die  Verdauung  belebenden,  sogenannten  magen stärkenden  Mit- 
tel werden  bei  den  mit  Verschleimung  und  Atonie  des  Darmcanals  be- 
stehenden Durchfällen  vorzugsweise  Anwendung  finden. 


E.  Ruhr  (D y senteria). 

§.  525.  Die  Ruhr  stellt  eine  fieberhafte,  auf  einem  eigen- 
thümlichen  (enanthematischen)  Leiden  der  (Dick-)  Darmschleim- 
haut mit  beträchtlicher  Exsudation'  beruhende  Krankheit  dar, 
deren  hervorstechendstes  Symptom  in  einem  von  Schmerzen 
im  Leibe  (Colitis  dysenterica)  und  von  Mastdarmzwang  (Te- 
nesmus)  begleiteten  (blutgemischten)  Durchfall  besteht,  gewöhn- 
lich in  seuchenartiger  Verbreitung  (Dysenteria  epizootica),  sel- 
tener sporadisch  vorkommt  und  (bei  uns)  vornehmlich  die  jungen 
Thiere  (D.  neonatorum)  befällt. 

Anmerkung.  Sowohl  nach  dem  Verlaufe,  wie  auch  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  inneren  und  äusseren  ätiologischen  Verhältnisse,  lässt 
i das  Krankheitsbild  bei  den  erwachsenen,  grösseren  Hausthieren  von  dem 
bei  neugeborenen  Thieren  nicht  unwesentliche  Abweichungen  wahrnehmen, 
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Ab-  und  Aussonderungs- Krankheiten  insbesondere. 


a.  Die  Ruhr 
der  erwach- 
senen Thiere. 


Symptome 


so  dass  vom  praktisch -therapeutischen  Gesichtspunkte  aus  eine  getrennte 
Betrachtung  der  Krankheit  gerechtfertigt  erscheint. 

Eine  Verwechselung  des  ruhrartigen  Durchfalls  (Diarrhoea  dysente- 
rodes)  mit  der  eigentlichen  Ruhr  (Dysenteria)  scheint  von  Thierärzten 
vielfach  begangen  zu  sein,  so  dass  es  der  Sichtung  noch  sehr  bedarf. 
Ausserdem  aber  scheint  die  Ruhr  als  Epizootie  ihre  Abarten  zu  haben, 
doch  sind  dieselben  noch  nicht  genauer  erkannt,  um  eine  Unterscheidung 
treffen  zu  können;  eine  gallige  Beimischung  (D.  biliosa)  dürfte  indessen 
einzelnen  Ruhrepizootieen  auch  bei  Thieren  nicht  fremd  sein,  wo  sie  dann 
gern  zur  typhösen  Ruhr  (D.  typhosa)  wird  (cf.  Gallenfieber).  Ob  die  so- 
genannte Waldkrankheit  als  eine  besondere  Art  der  Ruhr  zu  betrach- 
ten sei,  muss  vorläufig  dahin  gestellt  bleiben.  (Cf.  die  Anmerk,  am  Schluss.) 

§.  526.  Bei  Pferden  wird  die  Ruhr  bei  uns  für  gewöhnlich 
nur  sporadisch  und  im  Ganzen  nur  sehr  selten  beobachtet, 
während  sie  bei  Rindern  (und  Kameelen)  unter  Umständen,  wenn 
viele  Thiere  zugleich  widrigen,  die  Ruhr  bedingenden,  Einflüs- 
sen ausgesetzt  waren,  auch  enzootisch  und  epizootisch  aufzu- 
treten vermag,  als  Epizootie  (D.  epizootica)  namentlich  beim 
Steppenvieh,  bei  welchem  sie  sogar  zu  den  am  gewöhnlichsten 
vorkommenden  Seuchekrankheiten  gehört. 

Bei  den  letzteren  Thieren  hat  man  auch  unter  dem  Namen 
„Magen-  oder  Gedärm  seuche“  eine  besonders  in  Ungarn 
und  bei  den  den  Armeen  nachgetriebenen  Schlachtviehheerden 
beobachtete  acute,  ansteckende  Krankheit  beschrieben,  die  wir 
jedoch  nicht  als  ein  Leiden  sui  generis  anerkennen  können, 
sondern  mit  Lorinser  für  identisch  mit  der  Rinderpest,  oder 
vielmehr  für  einen  milderen  Grad  derselben  (für  eine  D.  ty- 
phosa) halten  müssen.  (Cf.  meine  Mitth.  über  die  Rinderpest, 
S.  71  Anmerk.) 

Die  Erscheinungen  der  Ruhr  der  Pferde  und  Rinder 
gestalten  sich  ähnlich  denen  eines  heftigen  acuten  Durchfalls, 
weshalb  wir  mit  Hinweisung  auf  diesen  das  Krankheitsbild  nur 
in  Kürze  darstellen. 

Nachdem  gewöhnlich  während  eines  oder  einiger  Tage  Er- 
scheinungen von  gelinder  Verstopfung  vorhergehen,  tritt  plötz- 
lich unter  den  Symptomen  eines  mehr  oder  weniger  bedeuten- 
den Fiebers:  ungleiche  Temperatur,  trockene  Haut,  struppiges 
Haar,  Mattigkeit,  trübe  und  thränende  Augen,  angestrengtes 
Athmen,  beschleunigter,  kleiner  Puls,  aufgehobene.  Fresslust 
und  Wiederkäuen,  trockenes  Flotzmaul  etc.,  ein  heftiger  Durch- 
fall ein,  wobei  die  Thiere  sehr  dünnflüssige,  im  fernem  Ver- 
laufe der  Krankheit  meistens  nur  aus  blutigem  Schleime  be- 
stehende Excremente  in  geringer  Menge  und  unter  Schmerz- 
äusserung (Kolikerscheinungen)  entleeren  und  mitunter  so  heftig 
auf  die  Kothentleerung  drängen,  dass  selbst  der  Mastdarm  her- 
vorgepresst wird.  In  den  höheren  Graden  nehmen  die  ent- 
leerten Stoffe  bald  eine  übelriechende,  jauchige  Beschaffenheit 
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an  und  bestehen  zuletzt  nur  aus  flüssigem  oder  theilweise  ge- 
ronnenem Blute  und  sehr  wenigem  Schleime. 

Der  Verlauf  der  Ruhr  ist  stets  sehr  acut,  so  dass  sie  sich 
binnen  wenigen,  höchstens  6 Tagen  entscheidet,  indem  ent- 
weder unter  Minderung  der  Schmerzen,  Nachlassen  des  Fie- 
bers und  der  Darmausleerungen,  Genesung  zu  Stande  kommt, 
oder  der  Tod  nach  eingetretenen  colliquativen  Zufällen : mit 
Meteorismus  verbundene  Entleerung  von  höchst  übelriechenden 
Ex<.  rementen  --  unter  Zuckungen  erfolgt.  Bisweilen  endet  die 
Ruhr  auch  in  Nachkrankheiten;  namentlich  bleiben  chronische 
Diarrhoeen  zurück,  die  in  der  Regel  nach  mehr  oder  weniger 
langem  Bestehen  zur  Kachexie  und  so  mittelbar  zum  Tode 
führen. 

Die  anatomischen  Erscheinungen  in  den  an  der  Ruhr  ge- 
storbenen Pferden  und  Rindern  sind,  abgesehen  von  der  als 
Magenseuche  beschriebenen  Krankheit,  bei  der  übrigens  die 
von  den  Autoren  angegebenen  Sectionserscheinungen  ganz  die 
der  Rinderpest  sind,  ihrer  Natur  nach  noch  nicht  so  genau 
erforscht,  um  eine  genügende  Einsicht  in  den  der  Ruhr  zu 
Grunde  liegenden  Krankheitsprocess  zu  gestatten.  Ausser  den 
Erscheinungen  des  Durchfalls  überhaupt,  tindet  man  nach  Ent- 
fernung der  gewöhnlich  im  kranken  Darmtheil  reichlich  vor- 
handenen Krankbeitsproducte,  besonders  die  Schleimhaut  des 
Dickdarms  aufgelockert,  erweicht,  stellenweise  wie  wulstig  (zu 
flachen  Beulen)  angeschwollen,  von  Epithelium  entblösst,  ober- 
flächlich geschwürig  (Folliculargeschwiire),  selbst  auch  wohl 
kleine  Eiterheerde  unter  derselben,  so  wie  Blutunterlaufungen 
etc.,  die  man  gewöhnlich  ohne  genaue  Prüfung  für  Entzündung 
zu  erklären  pflegt.  (Cf.  Darmentzündung.) 

Je  mehr  die  typhöse  Natur  (D.  typhosa)  in  dem  Krankheits- 
processe  ausgesprochen  lag,  desto  mehr  werden  nach  dem  Tode 
entsprechende  Erscheinungen,  im  Ganzen  analog  jenen  der 
Rinderpest,  vorgefunden  werden,  so  häutig  den  Inhalt  des  Psal- 
ter sehr  trocken,  die  Gallenblase  mit  wässeriger  Galle  über- 
füllt, Ecchymosen  im  Gekröse  etc. 

Die  Entstehungsweise  der  Dysenterie  bei  Pferden  und  Rin- 
dern ist  in  denselben,  nur  in  einem  höhern  Grade  wirkenden, 
ursächlichen  Verhältnissen,  wie  beim  Durchfall,  begründet,  so 
dass  selbst  dieser  unter  begünstigenden  Bedingungen  in  die 
Ruhr  überzugehen  vermag.  So  werden  namentlich  die  bei 
Schafen  mitunter  nach  der  Schur  eintretenden  Durchfälle  gern 
ruhrartig  und  will  man  dieselben  bis  zur  echten  Ruhr  ausarten 
gesehen  haben.  Der  Einfluss  der  Gelegenheitsursachen,  die 
namentlich  in  zu  schnellem  Temperaturwechsel,  kalter,  nebli- 
ger Witterung,  plötzlicher  Erkältung  durch  kaltes  Tränken  nach 
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Anlage. 


ConUgium. 


Wesen. 


Erhitzungen , oder  durch  den  Genuss  bereifter  und  gefrorener, 
durch  Schimmel-  und  Pilzbildung  verdorbener  Nahrungsmittel, 
in  schlechtem  Trinkwasser  etc.  gesucht  werden  — ist  bei  der 
Entstehung  der  Ruhr  um  so  grösser,  je  mehr  das  betreffende 
Thier  durch  eine  eigene  individuelle  Anlage  das  Zustandekom- 
men derselben  begünstigt»  Diese  Anlage  beruht  zum  Theil  in 
KöVperverhältnissen , zum  Theil  jedoch  auch  wird  sie  durch 
die  herrschende  Witterungsconstitution  erst  vorbereitet.  Worin 
jedoch  diese  ihrer  Natur  nach  besteht,  ist  eine  bis  jetzt  noch 
unentschieden  gebliebene  Frage,  deren  Erledigung  wesentlich 
Gegenstand  der  allgemeinen  Pathologie  ist. 

Als  eine  andere,  besonders  bei  der  seuchenhaften  Verbrei- 
tung der  Ruhr  angenommene  Veranlassung  wird  auch  vielfach 
ein  Ansteckungsstoff  angeführt.  Ryclmer  hat  die  Ansteckungs- 
fähigkeit der  Ruhr  öfter  beobachtet  ( Bujatrik  1851).  Wenn- 
gleich sich  die  Ansteckungsfähigkeit  der  Dysenterie  und  die 
Entwicklung  eines  so  ausgeprägten  Contagiums,  wie  bei  vielen 
anderen  Krankheiten,  durch  directe  Versuche  nicht  beweisen 
lässt,  so  muss  doch  a priori  schon  zugestanden  werden,  dass 
die  Ruhr,  wie  jede  andere  Schleimhautaffection , besonders  bei 
typhusähnlicher  Blutmischung,  ansteckend  werden  könne  und 
daher  die  auf  Thatsachen  und  mehrseitige  Beobachtungen  sich 
stützende  Ansicht  als  richtig  zu  betrachten  und  anzunehmen 
sei,  dass  die  Dysenterie  unter  gewissen  Bedingungen  ein  Con- 
tagium  entwickelt  und  dass  ihre  Ansteckungsfähigkeit  in  dem 
Grade  mehr  hervortritt,  in  welchem  die  Bösartigkeit  des  Uebels 
und  die  Verbindung  mit  einem  putriden  Fieber  sich  steigert. 
Dass  auf  die  Erzeuguug  dieses  fauligen  Zustandes  und  mit  ihm 
des  Ansteckungsstoffes  besonders  die  äusseren  Verhältnisse, 
unter  denen  die  erkrankten  Thiere  sich  befinden,  influiren,  und 
dass  das  Contagium  weniger  durch  unmittelbaren  Contact,  als 
vielmehr  durch  die  Einathmung  der  aus  den  Excrementen  sich 
entwickelnden  schädlichen  Gasarten  und  vielleicht  auch  durch 
die  Einwirkung  der  von  den  kranken  Thieren  ausgeathmeten 
Luft,  sich  den  in  unmittelbarer  Nähe  befindlichen  Thieren  mit- 
theilt, ist  bei  einer  Betrachtung  der  durch  die  Erfahrung  von 
anderen  fieberhaften  Krankheiten  (Nervenfieber,  Typhus  etc.) 
bewiesenen  Ansteckungsfähigkeit  mit  Sicherheit  anzunehmen; 
dass  dabei  eine  durch  verschiedene  andere  Einflüsse  bedingte 
Prädisposition  zur  Krankheit  mitwirke,  ist  zuzugestehen,  und 
wird  daher  bei  Thieren,  welche  unter  den  gegebenen  nachthei- 
ligen Aussen einflüssen  leben,  das  Contagium  leichter  haften!  — 

Anmerkung.  Das  Wesen  der  Ruhr  ist  noch  wenig  erforscht,  wie 
denn  überhaupt  die  Aetiologie  dieser  Krankheit  bei  unseren  Thieren  noch 
wenig  aufgeklärt  ist.  Deshalb  und  bei  dem  Mangel  genauer  anatomischer 
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I Untersuchungen , lässt  sich  eine  Theorie  der  Krankheit  nicht  geben , wir 
sehen  uns  vielmehr  auf  folgende  Bemerkungen  beschränkt. 

Schon  bei  der  Gastro -Enteritis  (§.  32l>.  Anmerk.)  ist  auf  die  Unhalt- 
Ibarkeit  der  Ansicht,  nach  welcher  man  in  den  blutigen  Unterlaufungen 
au  der  Schleimhaut  des  Darmcanals  Producte  der  Entzündung  zu  finden 
i vermeint,  hingewiesen  und  können  wir  deshalb  die  bisher  gebräuchliche 
1 Einreihung  der  Ruhr  unter  die  Entzündungskrankheiten  nicht  so  ohne 
t weiteres  adoptiren  , glauben  vielmehr  in  dem  pathologisch  - anatomischen 
1 Vorgänge  der  echten  Ruhr  einen  eigenthümlichen  (dysenterischen)  Krank- 
theifsprocess  anerkennen  zu  müssen,  welcher  durch  ein  typhöses  Leiden 
mit  besonderem  (ausschlagsartigem)  Ergriffensein  der  Darmschleimhaut 
teingeleitet  wird  und  in  einer  unter  dem  Einflüsse  eines  putriden  Fiebers 
;zu  Stande  gekommenen  Diarrhöe  seinen  Ausdruck  findet.  Inwiefern  diese 
Ansicht  genauer  und  in  einer  dem  derzeitigen  Standpunkte  der  Wissen- 
• schaft  entsprechenden  pathologischen  Anschauungsweise  dargestellt  wer- 
den kann,  müssen  erst  fernere,  mit  Genauigkeit  vollführte  und  auf  alle 
bei  dieser  Krankheit  in  Betracht  kommende  Verhältnisse  sich  erstreckende 
l Untersuchungen  darthun. 

§.  527.  Die  Beurtheilung  der  Ruhr  der  Pferde  und  Rinder 
(erleidet  zwar  nach  der  Individualität  der  Kranken  und  dem 
(Grade  der  Entwickelung  des  typhösen  Zustandes  einige  Modi- 
fikationen, fällt  jedoch  im  Allgemeinen  bei  vollständig  ent- 
wickelter Krankheit  ungünstig  aus.  Nur  bei  frühzeitig  einge- 
lleiteter  curativer  Behandlung  und  bei  sehr  günstiger  Pflege  der 
Thiere,  wenn  dieselben  den  nachtheiligen  Einflüssen  (durch  eine 
Aenderung  in  dem  Verhalten)  gänzlich  entzogen  werden  kön- 
nen, ist  ein  glücklicher  Ausgang  der  Krankheit  zu  hoffen. 

Die  Cur  beruht  auf  den  beim  Durchfall  erwähnten  Indica- 
tionen.  Das  diätetische  Verfahren  muss  im  vollsten  Umfange 
in  Anwendung  kommen:  man  sorge  für  einen  reinlichen,  mäs- 
<sig  warmen,  mit  trockner  Streu  versehenen  Stall,  entferne  die 
«entleerten  übelriechenden  Excremente,  trenne  die  in  höherem 
'Grade  erkrankten  Thiere  von  den  gesunden  und  reiche  ihnen 
nur  schleimige,  leicht  verdauliche  Nahrungsmittel  in  nicht  zu 
grosser  Quantität. 

Von  den  äusseren  Mitteln  verlangt  die  Ruhr  dieselben,  wie 
der  Durchfall;  besonders  sind  auch  hier  die  Einreibungen  mit 
Terpenthinöl  und  Spiritus,  vorzüglich  auch  unter  Zusatz  von 
Essig,  warme  Bedeckungen  und  Reibungen  der  Haut,  zur  Er- 
rregung  der  Transspiration,  vortheilhaft;  ebenso  finden  auch  im 
Anfänge  die  schleimigen,  später  jedoch  die  erregenden  und  ge- 
lind  zusammenziehenden  Klystiere  Anwendung. 

Was  die  innerliche  Behandlung  anlangt,  so  gilt  als  das 
wichtigste  Antidysentericum  das  Opium,  welches  mit  schleimi- 
gen Mitteln,  namentlich  in  der  ersten  Zeit,  zur  Linderung  der 
'Schmerzen  angewendet  wird;  später  passen  neben  dem  Ge- 
brauche einhiillender,  schleimiger  Mittel  die  Styptica,  besonders 
das  Cuprum  sulphuricum  und  Argentum  nitricum;  auch  die  er- 
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regenden  und  gelind  zusammenziehenden  pflanzlichen  Mittel: 
Abkochungen  von  Weidenrinde,  Eichenrinde,  Tormentillwurzel, 
Rhabarber,  auch  der  Rothwein,  Anden  mitunter  Anwendung, 
ln  gelinderen  Graden  der  Ruhr  rühmt  man  auch  den  Gebrauch 
der  absorbirenden  Mittel,  namentlich  der  Kreide  oder  der 
Magnesia. 

Anmerkung.  Die  von  Chabert  unter  dem  Namen  der  Wald-  oder 
Holzkrankheit  (Maladie  de  bois)  zuerst  beschriebene  und  in  Frank- 
reich bei  allen  pllanzenfresseuden  Hausthieren  beobachtete  Krankheit,  ist 
ihrer  Natur  nach  noch  nicht  genau  ermittelt.  Delafond  führt  dieselbe 
auf  eine  Vergiftung  durch  giftige  Pflanzen  zurück. 

Mit  den  Symptomen  einer  fieberhaften  Darmentzündung  (wo  harter, 
mit  Schleim  umhüllter  oder  auch  mit  Blut  vermengter  Koth  entleert  wird) 
und  mit  Harnverhaltung  anfangend,  stellt  sich,  unter  Steigerung  des  Fie- 
bers, im  fernem  Verlaufe  blutiger  Durchfall  ein.  Das  Fieber  nimmt  einen 
fauligen  Charakter  an  und  die  Thiere  verenden  gewöhnlich  nach  zwei  bis 
drei  Wochen  langem  Bestehen  des  Uebels  unter  Convulsionen. 

Nach  dem  Tode  fand  man  brandige  Flecken  am  Magen  und  Darm- 
canal, die  Häute  des  Darms  leicht  zerreissbar,  das  Futter  im  Magen  ver- 
trocknet, sulzige  Ergiessungen  ins  Unterhautzellgewebe,  die  Nieren  ent- 
zündet oder  zusammengeschrumpft  und  vereitert,  Leber  und  Milz  aufge- 
trieben etc. 

Als  Ursachen  werden  der  Genuss  herber  und  harziger  Baumsprossen, 
während  des  Weideganges  in  Busch-  und  Waldweiden  und  das  Tränken 
aus  trüben,  schlammigen  Pfützen  aufgeführt. 

Ausser  der  entsprechenden  diätetischen  Pflege  und  Entfernung  von 
den  genannten  Weiden  wandte  Chabert  zur  Cur  der  erkrankten  Thiere 
Abkochungen  von  einhüllenden,  schleimigen  Mitteln  an,  denen  bei  höheren 
Graden  etwas  Kampher  zugesetzt  wurde. 

§.  528.  Mehr  als  bei  alten  sehen  wir  die  Ruhr  bei  jungen 
Thieren,  den  Säuglingen,  Vorkommen  (D.  neonatorum)  und 
unter  diesen,  namentlich  den  Lämmern  (Lämraerruhr),  oft  gros- 
sen Schaden  anrichten,  so  dass  sie  mit  zu  den  gefährlichsten 
Krankheiten  dieser  Thiere  gehört.  Gewöhnlich  beginnt  die 
Krankheit  bei  den  neugeborenen  Thieren  etwa  um  die  Zeit, 
wo  die  ersten  Acte  der  Verdauung  vollendet  sind,  24  — 36  Stun- 
den nach  der  Geburt,  mitunter  aber  auch  schon  unmittelbar 
nach  derselben,  wie  in  anderen  Fällen  wieder  später,  jedoch 
selten  bei  mehrere  Wochen  alten  Thieren. 

Die  hervorragendsten  Symptome  beruhen  auch  bei  diesen 
Thieren  in  der  mit  Fiebererscheinungen  und  Tenesmus  verbun- 
denen schmerzhaften  Diarrhöe,  welcher  die  Zufälle  der  Ver- 
stopfung vorherzugehen  pflegen.  Die  neugeborenen  oder  einige 
Tage  alten  Thiere  äussern  wenig  Munterkeit,  sind  empfindlich 
gegen  Kälte,  liegen  viel  und  zeigen  wenig  Sauglust,  worauf  sich 
bald,  unter  unruhigem  Benehmen:  Purzeln  mit  dem  Schwänze, 
mühevollem  Drängen  auf  den  Kothabsatz  und  nach  erfolgtem 
Abgang  einiger  Stücke  eines  zähen,  mit  Schleim  umhüllten 
Kothes  — heftige  Diarrhöe  einstellr.  Die  immer  häufiger  wer- 
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denden  Entleerungen  bestehen  zunächst  aus  einer  schleimigen, 
eiweissartigen,  zähen  Masse  (die  sich  mitunter  in  langen  Schnü- 
ren bis  zur  Erde  hinzieht),  sind  von  auffallend  säuerlichem  Ge- 
ruch und  nehmen  im  fernem  Verlaufe  gewöhnlich  eine  blutige 
Beschaffenheit  an.  Den  erstem  Zustand,  bei  welchem  die  Ex- 
cremente schleimig  und  entweder  farblos  oder  mehr  oder  we- 
niger gelblichweiss  erscheinen,  bezeichnet  man  auch  wohl  noch 
besonders  als  „weisse  Ruhr“  (Dysenteria  alba  s.  mucosa),  weisse  Ruhr, 
während  die  durch  eine  Beimischung  von  Blut  zu  den  Durch- 
fallsmassen ausgezeichnete  Krankheit  den  Namen  der  „rothen  Rothe  Ruhr. 
Ruhr“  (Dysenteria  rubra  s.  cruenta)  führt.  Die  Entleerung 
der  Excremente  verursacht  den  Thieren  viele  Schmerzen,  die 
bei  vorschreitender  Krankheit  immer  mehr  zunehmen,  so  dass 
die  armen  Thierchen,  Lämmer  namentlich,  bei  dem  steten  Drang 
auf  Kothentleerung,  selbst  zu  wimmern  anfangen  und  hei  nur 
leiser  Berührung  des  Hinterleibes  sogar  ein  klagendes  Geschrei 
ausstossen.  Der  Appetit  ist  ganz  unterdrückt  und  es  stellt 
sich  bald  grosse  Hinfälligkeit  ein,  in  Folge  dessen  die  Kranken 
beständig  liegen.  Der  Hinfälligkeit  folgen  sehr  gewöhnlich  (bei 
Kälbern)  auch  bald  die  Erscheinungen  grosser  Abstumpfung; 
die  Kranken  vermögen  kaum,  zuletzt  gar  nicht  mehr,  auf  den 
Beinen  zu  stehen,  brechen,  aufgerichtet,  machtlos  zusammen, 
und  indem  die  Ausleerungen  unter  zunehmendem  Tenesmus 
(und  Krampfzufällen)  immer  missfarbiger  und  übelriechender, 
aashaft,  werden  und  mit  denselben  Stücke  von  häutigen  (Croup-) 

Massen,  Epithelium,  abgehen,  wobei  der  Mastdarm  (bei  Kälbern) 
oft  hervorgedrängt  wird  — tritt  der  Tod  nach  einer  Krank- 
heitsdauer von  '2  — 6 Tagen  ein;  bei  Lämmern  oft  schon  frü- 
her, bei  Kälbern  mitunter  später. 

Anmerkung.  Beim  Geflügel  kommt  die  Ruhr  ebenfalls  vor  und 
tritt  dieselbe  selbst  allgemeiner  in  Hühnerhöfen  auf.  Von  Krampfzufällen 
(Verdrehung  des  Halses)  begleitet,  wird  ein  höchst  übelriechender  bräun- 
licher, blutiger,  wässeriger,  breiiger  Koth  hervorgepresst.  Die  Thiere  er- 
liegen meistentheils.  Papageien  verfallen  der  Ruhr  (oder  ruhrartigen 
Durchfällen)  ziemlich  häufig.  (Cf.  Brechruhr.) 

Den  an  den  Kranken  wahrgenommenen  Erscheinungen  zu-  Verlauf, 
folge  und  von  der  Ansicht,  dass  die  Krankheit  auf  Entzündung 
beruhe,  ausgehend,  hat  man  indem  Verlaufe  der  Ruhr  wohl 
drei  Stadien  unterschieden:  ein  entzündliches,  nervöses 
und  colliquatives. 

In  den  allermeisten  Fällen  und  bei  Lämmern  fast  stets  eil-  Ausgang 
det  die  Ruhr  mit  dem  Tode.  Nur  im  ersten  Stadium  ist  auf 
Genesung  zu  hoffen;  wenn  die  Krankheit  bereits  in  das  zweite 
Stadium  vorgerückt  ist,  so  ist  der  Tod  selten  mehr  abwend- 
bar, aus  dem  dritten  ist  auf  Erhaltung  der  Thiere  nicht  mehr 
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zu  rechnen.  Wenn  nach  bereits  eingetretenen  nervösen  Zu- 
fällen die  Thiere  nicht  erliegen,  so  bleiben  doch  gern  Abma- 
gerung, selbst  Lähmungen  und  andere  Zustände  zurück,  deren 
Beseitigung  grosse  Schwierigkeiten  macht  und  nur  selten  öko- 
nomisch vortheilhaft  erscheinen  kann. 

Es  hat  unter  den  Sectionsergebni ssen  nicht  an  der 
Aufzeichnung  mancher  anatomischer  Kennzeichen  gefehlt,  von 
denen  besonders  die  Darmentzündung  eine  grosse  Rolle  spielt. 
Wenn  es  auch  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  durch  manche 
Einflüsse,  namentlich  durch  die  ziemlich  constant  sich  vorfin- 
denden,  schwer  zerdrückbaren,  widerlich  (ranzig)  riechenden, 
mehr  oder  weniger  grossen  Klumpen  geronnener  Milch  im 
Magen  (Labmagen)  und  Darmcanal,  und  bei  Thieren,  die  noch 
keine  Milch  genossen  haben,  durch  das  im  Darmcanal  ange- 
häufte Meconium,  eine  Reizung  und  selbst  oberflächliche  Ent- 
zündung veranlasst  werden  kann,  da  gerade  an  denjenigen 
Stellen,  wo  die  Milch  an  der  Darmschleimhaut  haftend  gefun- 
den wird,  die  Röthung  am  intensivsten  ist,  so  müssen  wir  es 
doch  unentschieden  lassen,  ob  die  von  Hörmann  (bei  Lämmern) 
zuerst  aufgeführten  und  später  vielfach  wiederbemerkten  Er- 
scheinungen der  Verwachsung  und  Yerschlingung  des  Netzes 
mit  dem  Darme,  ferner  Entzündung  und  Brand  an  diesen  Thei- 
len,  Nierenentzündung  etc.  zu  den  der  Lämmerruhr  angehö- 
renden Sectionserscheinungen  zu  zählen,  oder  als  von  Zufällig- 
keiten abhängig  zu  betrachten  sind.  Das  in  den  Venen  reich- 
lich vorhandene  Blut  hat  stets  eine  dunkle  Beschaffenheit. 
Ferner  fand  man  blutige  Infiltration  und  Anschwellung  der 
Peyerschen  Drüsen,  mit  bräunlichen  Schorfen  bedeckte  Ge- 
schwüre  auf  der  Darmschleimhaut  und  angeschwmllene  Gekrös- 
drüsen  (Ilauf). 

§.  529.  Bei  der  Entstehung  der  Ruhr  der  jungen  Thiere 
influiren  mannigfache,  im  Ganzen  jedoch  noch  wenig  sicher  er- 
mittelte ursächliche  Momente;  besonders  ist  es  aber,  wie  die 
Erfahrung  vielfach  beweist,  die  angeborne  individuelle  Anlage, 
aus  der  das  Uebel,  selbst  bei  möglichster  Abwendung  der  als 
Gelegenheitsursachen  anzuschuldigenden  Potenzen,  hervorzu- 
gehen vermag.  Zur  nähern  Ergriindung  dieser  Anlage  sind 
verschiedene  Hypothesen  aufgetaucht,  die  aber  meistens,  na- 
mentlich was  die  Annahme  der,  als  eine  Fortsetzung  der  vor- 
herrschenden Thätigkeit  des  Pfortadersystems  vom  Fötalzu- 
stande her,  betrachteten  Plethora  abdominalis  bei  Lämmern 
anlangt  — sehr  bedeutende  Einwendungen  zulassen  und  hier 
nicht  füglich  einer  ausführlichen  Widerlegung  unterzogen  zu 
werden  verdienen.  Ebenso  können  wir  nicht  mit  Hörmann 
der  Temperatur,  Jahreszeit  und  Witterungsconstitution  jeden 
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Antheil  auf  die  Bildung  zur  Anlage  der  Ruhr  absprechen,  ob- 
wohl wir  keineswegs  verkennen,  dass  der  hauptsächlichste 
i Grund  derselben  in  den  Maximen  der  neueren  Züchtung,  in 
idem  in  grösseren  Wirtschaften  beliebt  gewordenen  Verfahren 
»der  Kreuzung  durch  Einführung  bessern  Viehes  beruht,  da  in 
; solchen  Bezirken,  in  denen  die  Krankheit  vorkommt,  fast  stets 
beobachtet  wird,  dass  die  von  verkümmerten,  schlecht  gepfleg- 
ten einheimischen  Kühen  gefallenen  und  überhaupt  die  von 
alten,  mageren  Thieren  stammenden,  schwächlichen  Kälber  und 
»ebenso  auch  solche  Lämmer  — in  der  Regel  von  dem  Uebel 
'verschont  bleiben,  während  die  schönsten  und  bei  der  Geburt 
»das  gesundeste  Aussehen  besitzenden  Thiere,  vorzugsweise  da- 
won  ergriffen  werden. 

Können  wir  nun  auch  einerseits  den  Einfluss  der  atmosphä- 
r rischen  Constitution  beim  Zustandekommen  der  Ruhr  nicht  ge- 
rnau  erkennen,  so  lässt  sich  doch  in  der  Fütterungsweise  der 
'Mutterthiere  und  in  dem  Ernährungszustände  der  neugeborenen 
Thiere  ebensowenig  der  hinlängliche  Grund  der  angeborenen 
Disposition  finden,  und  müssen  wir  uns  deshalb  vorläufig  mit 
»der  Statuirung  einer  Anlage,  von  der,  vielen  Beobachtungen 
»zufolge,  anzunehmen,  dass  sie  sich  hinsichtlich  ihres  Bestehens' 
inur  auf  die  erste  Woche  nach  der  Geburt  erstreckt  (indem  die 
Thiere  nach  dieser  Zeit  nie  unter  solchen  specifischen  Sympto- 
men erkranken),  statt  jeder  weitern  Aufstellung  grundloser 
Hypothesen  begnügen. 

Als  anregende  Momente  der  Ruhr  verdienen  von  den  vie- 
len aufgeführten  Veranlassungen  der  Einfluss  der  feuchten  Kälte 
»und  Zugluft,  ganz  besonders  aber  die  genossene  Milch  bei  den 
rnicht  sogleich  nach  der  Geburt  erkrankten  Thieren,  und  bei 
den  letzteren  das  im  Darmcanal  befindliche  Meconium,  dessen 
Ansammlung,  ebenso  wie  die  baldige  Zersetzung  (Ranzigwer- 
den) der  Milch  reizend  wirkt  und,  wie  die  Sectionen  zeigen, 

> selbst  eine  oberflächliche  Entzündung  an  den  Stellen  der  Be- 
rührung herbeizuführen  vermag  — Erwähnung.  Wenn  man 
hiergegen  auch  einwenden  könnte,  warum  denn  bei  so  vielen 
anderen  neugeborenen  Thieren  diese  Einflüsse  keine  nachthei- 
lige Wirkung  haben,  so  lässt  sich  doch  keineswegs  deren  An- 
theil beim  Zustandekommen  der  Ruhr  bei  einer  im  Körper 
eexistirenden,  wenn  auch  noch  nicht  hinreichend  gekannten, 
Anlage  in  Abrede  stellen,  und  ferner  auch  nicht  bestreiten, 
dass  die  Milch  der  Mütter  an  Qualität  nicht  überall  gleich  sei; 
eine  sogenannte  substantielle,  fette,  Milch  vielleicht  eine  Mit- 
ursache abgebe. 

Die  Wirkung  eines  Ansteckungsstoffes  bei  der  Entstehung 
der  Ruhr  ist  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden,  doch  lässt 
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sich  auch  hier  nicht  behaupten,  dass  nicht  ira  letzten  Stadium 
derselben  sich  ein  Contagium  entwickeln  könne. 

Anmerkung.  Vielmehr  noch  als  die  veranlassenden  Ursachen  der 
Ruhr  der  Neugeborenen  bedarf  das  Nächstursächliche  und  Wesen  der- 
selben der  Aufklärung.  Wir  sehen  uns  daher,  bei  dem  Mangel  der  zur 
theoretischen  Betrachtung  einer  Krankheit  stets  erforderlichen  möglichst 
genauen  Feststellung  des  anatomischen  Befundes  und  der  Verhältnisse, 
unter  denen  dieselbe  zu  Stande  kommt,  auf  einige  kurze  Bemerkun- 
gen beschränkt.  Wie  bereits  angeführt,  erblickt  man  in  der  Ruhr  gröss- 
tentheils  eine  acute  Darmentzündung  und  erklärt  den  so  ungünstigen 
Verlauf  durch  die  Annahme  eines  schnellen  Ueberganges  dieser  Entzün- 
dung in  Brand,  woher  denn  auch  die  der  Krankheit  vielfach  beigelegte 
Bezeichnung  „brandige  Gedär ment zündung“  rührt.  Obwohl  zuge- 
stauden  werden  muss,  dass  mit  der  Ruhr  eine  (croupöse)  Entzündung  der 
Magen-  und  Darmschleimhaut  verbunden  sein  könne,  wie  hierfür  der  Ab- 
gaug  schleimig -häutiger  Massen  spricht,  so  glauben  wir  doch,  in  Hinsicht 
auf  die  durch  eine  acute  Magen-  und  Darmentzündung  mit  dem  schnel- 
len Uebergange  in  Brand  bei  älteren  Thieren  veranlassten  Krankheits- 
symptome, dass  das  Uebel  seinem  Wesen  nach  typhöser  Natur  ist,  wie 
dies  auch  Ilavff,  gestützt  auf  gewonnene  Sectionsresultate,  ausgesprochen 
hat,  und  erscheint  deshalb  die  von  anderen  Seiten  schon  angedeutete 
Aehnlichkeit  der  Krankheit  mit  Milzbrand  nicht  so  ganz  unwahrschein- 
lich. Wir  können  uns  jedoch  hier  nicht  weiter  auf  eine  ausführliche  Er- 
örterung dieser  Ansicht  einlassen,  glauben  aber  um  so  dringender  auf 
genaue  Untersuchungen  bei  vorkommenden  Fällen  aufmerksam  machen  zu 
müssen  und  möchten  hierbei  insbesondere  noch  auf  einen  von  uns  wie- 
derholt beobachteten  Umstand  die  Beachtung  lenken,  dass  nämlich  in  den 
Lämmern,  welche  der  Ruhr  entgehen,  gern  Bandwürmer  sich  entwickeln. 
(Cf.  Bandwurmseuche.) 

Unter  Berücksichtigung  aller  mit  der  Entstehung  der  Krankheit  ver- 
bundenen Umstände  (des  Alters  der  Thiere,  der  angeführten  Erscheinun- 
gen etc.)  wird  die  Erkennung  der  Ruhr  und  Vermeidung  einer  Verwech- 
selung mit  anderen  Krankheiten  leicht  sein;  in  letzterer  Hinsicht  haben 
wir  hier  des  bei  Kälbern  häufig  vorkommenden  und  unter  der  trivialen 
Bezeichnung  „weisser  Dreck“  bekannten  Durchfalls  zu  gedenken,  der 
seiner  Natur  und  den  Symptomen  nach  wesentlich  von  der  Ruhr  ver- 
schieden ist,  ausserdem  auch  gewöhnlich  bei  mehrere  Tage,  selbst  einige 
Wochen  alten  Kälbern  vorkommt  und  bei  einer  Vergleichung  seiner  Sym- 
ptome mit  dem  hier  als  Ruhr  aufgestellten  Krankheitsbilde  genügende 
diagnostische  Unterschiede  auffinden  lassen  wird.  (Cf.  §.  522.) 

§.  530.  Die  Vorhersage  gestaltet  sich  stets  sehr  ungün- 
stig und  bei  Lämmern  insbesondere  noch  deshalb,  weil,  wenn 
in  Schafheerden  die  Ruhr  allgemeiner  auftritt,  auch  gewöhn- 
lich die  von  der  Krankheit  verschont  gebliebenen  Lämmer  eine 
längere  Zeit  bestehende  abnorme  Schwäche  der  Verdauungs- 
thätigkeit  (durch  die  auch  sie  zugleich  treffenden  schädlichen 
Einflüsse)  erworben  zu  haben  scheinen  und,  wie  ich  zu  beob- 
achten Gelegenheit  hatte,  später  leicht  von  der  Bandwurmseuche 
befallen  werden,  der  ebenfalls  noch  viele  Thiere  erliegen. 

Die  Cur  der  Dysenterie  bei  jüngeren  Thieren  beschränkt 
sich  fast  ganz  auf  die  Anordnung  eines  zweckmässigen  Präser- 
vativverfahrens, indem  bei  dem  sehr  acuten  Verlaufe  die  phar- 
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maceutische  Behandlung  fast  stets  fruchtlos  bleibt  und  deshalb 
auch  wohl  nur  in  seltenen  Fällen  in  Anwendung  kommt;  iiber- 

(dies  bei  den  noch  zarten  Thieren  durch  den  Gebrauch  von 
Arzneien  der  Appetit  verdorben  wird,  daher  denn  auch  mehr 
durch  die  Mutter  auf  das  Junge  zu  wirken  ist. 

Bei  Lämmern  empfiehlt  man  die  schleimigen  Mittel  und 
ätherisch -öligen  Infusa  (von  Baldrian,  Chamillen  etc.)  mit  Zu- 
satz von  Opium  und  einigen  Tropfen  Salzsäure,  selbst  mit  Kam- 
pher,  und  äusserlich  die  erregenden  Einreibungen  von  Terpen- 

!thinöl,  Ammoniak-  oder  Kampherliniment  im  Umfänge  des 
Bauches.  Bei  Kälbern  wendet  man,  besonders  bei  niederen 
Graden  der  Ruhr,  ein  Gemisch  aus  Opium,  Rhabarber  und 
Magnesia  oder  Pottasche  vielfach  an;  Andere  (Busch)  wollen 
vom  Calomel  guten  Erfolg  gesehen  haben  (doch  wohl  nur  wäh- 
rend der  Obstructionsperiode  angewendet?);  auch  Eiweiss,  wel- 
ches mit  Wasser  geschlagen  angewendet  wird,  oder  bei  Fer- 
keln eine  Auflösung  von  Tischlerleim  in  warmem  Wasser  mit 
Zusatz  von  Opium  (gr.  ß — j)  oder  Opiumtinctur  (6  — 10  Tropfen), 
ferner  die  Tinctura  Rhei  vinosa,  die  man  den  Thieren  mit  der 
Milch  giebt.  Beim  Geflügel  Citronensäure  ins  Getränk  oder  auf 
Zucker;  dann  Tinct.  Cinnamomi.  zwei  Theile  und  Tinct.  Ipeca- 
cuanhae  1 Thl.,  zu  1 — 2 Tropfen. 

Viel  wichtiger  und  erfolgreicher  als  die  arzneiliche  Behand- 
lung, ist,  besonders  bei  Lämmern  und  Kälbern,  das  Präservativ- 
verfahren, dessen  Anordnung  jedoch  bei  der  unvollkommenen 
Erkennung  der  ätiologischen  Verhältnisse  auf  keinen  sicheren 
Indicationen  fusst  und  hinsichtlich  der  Lämmer,  indem  es  doch 
stets  ein  naturgemässes  Verhalten  der  Mutterschafe  bezweckt, 
nicht  immer  in  Uebereinstimmung  mit  den  gegebenen  land- 
wirtschaftlichen Verhältnissen  zu  bringen  ist.  Es  gehört  hier- 
her: Verlegung  der  Lammzeit,  Vermeidung  jeder  Erkältung, 
sowohl  der  jungen  Thiere,  wie  der  Mutterschafe,  weniger  reich- 
liche Fütterung  der  trächtigen  Schafe,  namentlich  während  der 
letzten  Zeit  der  Trächtigkeit,  und  der  Gebrauch  der  Salzlecken, 
ferner  auch  im  Falle  des  Herrschens  der  Lämmerruhr,  wenn 
schon  einige  der  Stücke  der  Krankheit  erlegen  sind,  das  Ab- 
melken eines  Theiles  der  Milch  bei  den  übermässig  und  eine 
zu  nahrhafte  Milch  producirenden  Mutterschafen  und  Trennung 
der  gesunden  Lämmer  von  den  in  hohem  Grade  erkrankten. 
Auch  bei  Kühen  ist  es  zweckmässig,  3 — 4 Wochen  vor  dem 
Abkalben  durch  eine  Laxanz  und  durch  Futterabbruch  den 
Nährzustand  zu  schwächen,  und  im  Uebrigen  die  neugeborenen 
Kälber  den  nachtheilig  wirkenden  Einflüssen  der,  Kälte  und 
des  übermässigen  Genusses  der  Nahrungsmittel  möglichst  sorg- 
fältig zu  entziehen ; daher  ist  es  angemessen,  bei  kräftiger  Stall- 
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fütterung  die  hochtragenden  Kühe  aus  den  Reihen  der  übrigen 
8 — 14  Tage  vor  dem  Abkalben  zu  entfernen  und  weniger  kräf- 
tig zu  füttern,  und  erst  8 Tage  nach  erfolgtem  Abkalben  wie- 
der in  das  volle  Futter  zu  nehmen,  was  freilich  in  Bezug  der 
Milchproduction  ökonomisch  wieder  nicht  vortheilhaft  erschei- 
nen wird. 


F.  Erbrechen  (Vomitus,  Emesis). 

.F. Erbrechen.  §.  531.  Das  Erbrechen  — jene  Bewegungsanomalie  des 
Begriff.  Magens  und  des  vordem  Darmtheils,  bei  welcher  die  Magen- 
und  oft  zugleich  die  Dünndarmcontenta  unter  Streckung  des 
Kopfes  und  Pressen  mit  den  Bauchmuskeln  (Brechanstrengun- 
gen) aus  dem  krampfhaft  geöffneten  Maule  entleert  werden  — 
wird  zwar  bei  allen  unseren  Hausthieren,  jedoch  zusammen- 
hängend mit  der  Organisation  des  Magens  und  Schlundes  am 
häutigsten  bei  Hunden,  Schweinen  und  dem  Geflügel  (Papageien), 
seltener  und  gewöhnlich  nur  in  bedenklichen  Zuständen  bei 
Pferden  und  Wiederkäuern,  beobachtet. 

Eigentlich  ist  dasselbe  nur  als  ein  Symptom  eines  andern 
Zustandes  zu  betrachten,  indessen  pflegt  man  doch  ein  sym- 
ptomatisches und  idiopathisches  Erbrechen  zu  unterscheiden, 
und  bei  Krankheiten,  deren  Entscheidung  durch  Erbrechen  er- 
folgt, das  letztere  auch  als  kritisch  zu  bezeichnen.  (Cf.  §.  30.  5. 
und  Status  crapulosus  etc.) 

Symptome.'  Dem  (idiopathischen)  Erbrechen  selbst  pflegen  in  der  Regel 
Erscheinungen  (Vorboten)  von  Unwohlsein  (Yomituritiones)  vor- 
herzugehen, die  bei  dem  symptomatischen  Erbrechen  mehr  oder 
weniger  auf  bestimmte  Krankheiten  hindeuten  (cf.  z.  B.  §.  517.), 
worauf  denn  unter  den  bekannten  Brechanstrengungen,  die 
übrigens  (wie  es  dem  Magenbau  entspricht)  bei  Pferden  und 
Wiederkäuern  beträchtlicher  als  bei  Schweinen,  Hunden  und 
Katzen  sind,  weil  letztere  bekanntlich  mit  Leichtigkeit  erbre- 
chen — die  Entleerung  der  Magenconteuta  erfolgt,  welche 
jedoch,  je  nach  dem  Zustandekommen  des  Brechens  und  bei 
den  verschiedenen  Thieren,  von  verschiedener  Beschaffenheit 
sind.  Bei  Hunden  und  Schweinen  enthalten  sie  ausser  den  zer- 
kleinerten Nahrungsstoffen  nicht  selten  fremdartige  Beimischun- 
gen (Blut,  Schleim,  Galle,  Würmer,  Koth),  während  bei  Pfer- 
den fast  immer  nur  die  vorher  genossenen  Nahrungsmittel  ent- 
leert werden,  und  bei  Rindern  die  ausgeworfenen  Substanzen 
sich  meist  dadurch  verschieden  zeigen,  (lass  bei  ihnen  das  Er- 
brechen von  den  beiden  ersten  oder  den  beiden  letzten  Magen 
ausgehen  kann;  denn  im  ersten  Falle  bestehen  sie  in  grob 
zerkauten  Futterstoffen,  während  der  entleerte  Inhalt  des 
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Labmagens  eine  gleichmässig  feine,  säuerlich  riechende  Masse 
darstellt. 

Nach  den  veranlassenden  Ursachen  verläuft  und  dauert  das  verlauf, 
Erbrechen  verschieden;  bei  Pferden  nimmt  es  nach  kurzer  Dua"der 
Dauer  meist  einen  tödtlichen  Ausgang,  während  es  bei  Hunden  Ausgang, 
und  Schweinen  gewöhnlich  ohne  Nachtheil  vorübergeht,  oft 
sogar  von  günstiger  Bedeutung  sein  kann  (cf.  §.  510.);  in  an- 
deren Fällen  dagegen  kann  es,  namentlich  wenn  organische 
Veränderungen  des  Magens  Ursache  sind  (jedoch  auch  ebenso, 
wie  nicht  selten  bei  Wiederkäuern,  indem  es  gewöhnlich  nach 
genossenem  Futter  wiederkehrt),  längere  Zeit  dauern  und  wird 
dann  zum  Unterschiede  von  ersterem  mit  chronischem  Er- 
brechen bezeichnet.  Von  der  Natur  der  diesem  chronischen 
Erbrechen  zu  Grunde  liegenden  organischen  Veränderungen 
abhängig,  ist  der  Ausgang  desselben  in  den  einzelnen  Fällen 
verschieden,  doch  häulig  ein  übler,  indem  diese  Störungen  zwar 
zuweilen  in  ihrer  Rückwirkung  auf  längere  Zeit  mehr  oder 
weniger  gemindert,  selten  aber  durch  die  Kunst  zur  vollstän- 
digen Ausgleichung  gebracht  werden  können. 

§.  532.  Bei  Hunden  und  Schweinen,  namentlich  bei  den  Ursachen, 
ersteren,  wird  das  Erbrechen  leicht  durch  theils  directe,  theils 
indirecte  Reizung  des  Magens  veranlasst  und  sehen  wir  dasselbe 
bei  ihnen  deshalb  häufig  als  Symptom  von  anderen  Krankheits- 
zuständen Vorkommen , wozu  namentlich  die  Magendarment- 
zündung, eingeklemmte  Brüche,  Husten,  im  Schlunde  stecken 
gebliebene  fremde  Körper,  die  Einwirkung  mancher  Arznei- 
mittel, der  Genuss  und  das  Verbleiben  ungewöhnlicher  Sub- 
stanzen im  Magen,  die  dem  Verdauungsprocess  nicht  unter- 
liegen und  zu  gross  sind,  um  die  Pförtneröffnung  passiren  zu 
können,  ferner  Wurm-  und  gastrische  Leiden  u.  a.  gehören. 

Am  allerhäufigsten  kommt  indessen  bei  Hunden  das  Erbrechen 
nach  Ueberladungen  des  Magens  vor,  wie  denn  diese  Thiere 
bei  gastrischen  Beschwerden  nicht  selten  instinctmässig  schon 
das  Erbrechen  durch  Reizung  des  Gaumens  vermittelst  in  das 
Maul  genommener  und  gekauter  Grashalme  hervorzurufen  suchen. 

Abgesehen  von  diesen  und  einigen  anderen  Veranlassungen, 
wie  Hirnerschütterungen,  Krankheiteu  der  Gebärmutter  etc., 
liegt  dem  Erbrechen  bei  Hunden  mitunter  auch  eine  zu  grosse 
Reizbarkeit  des  Magens  selbst,  deren  Wesen  nicht  genau  zu 
erkennen  ist,  zu  Grunde,  in  Folge  deren  dasselbe  häufig  schon 
durch  mässigen  Genuss  schwer  verdaulicher  oder  salziger  und 
gewürzhafter  Nahrungsmittel  verursacht  wird.  Wenn  die  Wie- 
derkäuer schon  durch  den  eigenthümlichen  Bau  ihres  Magens 
nicht  leicht  erbrechen  und  bei  ihnen  ausser  grossen  Dosen 
brechenerregender  Arzneimittel,  welche,  absichtlich  augewendet, 
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bisweilen  ihre  Wirkung  äussern,  gewöhnlich  nur  organische  Ver- 
änderungen des  Magens  selbst  oder  des  Zwerchfells  und  der 
Lungen  (nach  der  Lungenseuche),  wie  Verdickungen  des  Pfört- 
ners, ferner  Veränderung  der  Lage  des  Schlundes  und  fremde 
Körper  in  demselben,  oder  in  anderen  Fällen  der  Genuss  schar- 
fer Substanzen  mit  dem  Futter,  oder  der  Uebergenuss  von  in 
Gährung  begriffenen,  alkoholhaltigen  Substanzen  — das  Uebel  zu 
veranlassen  vermögen,  so  sehen  wir  bei  Pferden  dasselbe  meist 
nur  nach  Ueberfütterungen  mit  schwer  verdaulichen  Stoffen, 
bei  der  Kolik,  zu  Stande  kommen  und  häufig  mit  Zerreissun- 
gen  des  Magens  enden.  (Cf.  §.  517.  Anmerk.) 

Anmerkung.  Wie  das  häufige  Vorkommen  von  Kolik  bei  Pferden 
in  dem  Bau  des  Magens  und  Darms  seine  Erklärung  findet,  so  ist  auch 
der  Grund  des  seltenen  und  schweren  Erbrechens  wieder  in  dem  eigen- 
thiimlichen  Magenbau  zu  suchen.  Von  den  verschiedenen  aufgeführten 
Momenten  dürften  indessen  die  stark  rnusculöse  Structur  des  Endes  des 
Schlundes  und  seine  stricturähnliche  Einsenkung  in  den  Magen,  so  wie 
die  an  dieser  Stelle  sich  vorfindende  Schlundklappe  — die  wichtigsten, 
die  übrigen  von  nur  sehr  untergeordneter  Bedeutung  sein.  Wenn  nun 
aber  auch  aus  dem  angeführten  Grunde  das  Erbrechen  bei  Pferden  zu 
den  seltenen  Erscheinungen  gehören  muss,  so  bleibt  es  doch  fraglich,  ob 
bei  denselben  nicht  Uebelkeiten  (Vomituritioues)  ohne  nachfolgendes  Er- 
brechen häufiger  bestehen.  Diese  Frage  scheint  mir  (mehreren  mir  vor- 
liegenden Beobachtungen  zufolge)  unbedingt  bejaht  werden  zu  müssen, 
und  dürften  die  Erscheinungen  der  Uebelkeit,  namentlich  im  Verein  mit 
Schwindelzufällen,  bei  Pferden,  welche  gefahren  werden,  nicht  gerade  zu 
den  Seltenheiten  gehören,  wie  wir  deren  bei  Hunden  und  Schweinen  unter 
gleichen  Umständen  häufig  sehen.  Pferde,  welche  per  Eisenbahn  und  zu 
Wasser  transportirt  werden,  liefern  derartige  Beispiele,  und  will  man  bei 
Seekrankheit,  der  letztem  Transportweise  selbst  der  Seekrankheit  (des  Menschen, 
Morbus  nauticus)  analoge  Fälle  beobachtet  haben.  Schaukelnde  Bewe- 
gungen erregen  auch  bei  Hunden  leicht  Uebelkeiten  und  Erbrechen.  Ueber 
den  Zusammenhang  von  Erbrechen  und  Schwindel  vergleiche  das  Kapitel 
„ Sch  win  del“. 

Prognose  §.  533.  Die  Bedeutung  des  Erbrechens  ist  nach  der  Thier- 
gattung und  den  veranlassenden  Ursachen,  falls  dieselben  zu 
erkennen  sind,  verschieden,  doch  im  Allgemeinen,  wenn  wir 
von  dem  symptomatischen  Erbrechen  absehen,  dessen  Bedeu- 
tung in  der  Art  des  Grundleidens  beruht,  für  welches  es  ja 
nicht  selten  eine  heilsame  (kritische)  Wirkung  haben  kann, 
wenig  sicher  zu  beurtheilen. 

Bei  Pferden  gilt  das  Erbrechen,  ungeachtet  der  beobachte- 
ten wenigen  Fälle,  in  denen  es  nur  vorübergehend  war,  stets 
als  eine  üble  Erscheinung  (cf.  Kolik);  dagegen  kommt  bei  Rin- 
dern, sowohl  bei  dem  acuten,  als  dem  chronischen  Erbrechen, 
öfter  Heilung  zu  Stande,  doch  gestaltet  sich  das  letztere,  hin- 
sichtlich der  hier  gewöhnlich  als  Ursache  auftretenden  organi- 
uud  sehen  Veränderungen  des  Magens  etc.  bei  der  Beurtheilung, 
stets  zweifelhaft.  Hunde  und  Schweine  genesen  zwar  meistens 


Erbrechen. 


403 


wieder,  doch  kann  auch  bei  ihnen,  wenn  das  Uebel  längere 
Zeit  dauert,  durch  die  mit  dem  Erbrechen  verbundene  Er- 
schöpfung selbst  ein  tödtlicher  Ausgang  herbeigeführt  werden, 
wie  denn  überhaupt  durch  die  dem  chronischen  Erbrechen  auch 
bei  diesen  Thieren  zu  Grunde  liegenden  Magen-  oder  anderen 
chronischen  Krankheiten  (der  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge, 
der  Gebärmutter  insbesondere)  meistens  ein  tüdtliches  Ende 
bedingt  wird.  Die  Beschaffenheit  der  entleerten  Stoffe  ist  für 
die  Beurtheilung  der  Gefahr  ebenfalls  mehr  oder  weniger  maass- 
gebend; so  ist  z.  B.  Kothbrechen  auch  bei  Hunden  sehr  ge- 
fährlich, weil  es  auf  eingeklemmte  Brüche,  Intussusceptionen 
etc.  hindeutet. 

Die  Cur  ist  ebenfalls  nach  den  Ursachen  verschieden,  und  Behandlung, 
hat  man  deshalb  zunächst  die  Aufmerksamkeit  auf  Ermittelung 
dieser  zu  richten.  Wenn  nun  mit  Rücksicht  hierauf  bisweilen 
l beim  symptomatischen  Erbrechen  selbst  ein  chirurgisches  Ver- 
fahren nothw endig  werden  kann,  und  bei  etwa  vorhandenen 
entzündlichen  Leiden  die  entzündungswidrigen  Mittel  angezeigt 
i sind,  so  sind  es  in  anderen  Fällen  des  acuten,  selbstständigen 
Erbrechens  die  bitteren,  schleimigen  und  säuretilgenden  Arznei- 
mittel, deren  Anwendung  sich  erfolgreich  beweist,  und  in  noch 
anderen  Fällen  — wenn  das  Vorhandensein  von  schwer  ver- 
daulichen Stoffen  im  Magen  oder  die  reizende  Einwirkung  eines 
abnorm  veränderten  Magensaftes  dem  Uebel  zu  Grunde  liegt  — 
zeigt  sich  selbst  die  Darreichung  eines  Brechmittels,  durch 
welches  die  Entfernung  dieser  Substanzen  vermittelt  oder  die 
Absonderung  des  Magensaftes  geregelt  wird,  heilsam,  wie  ja 
lauch  von  solchen  Fällen  sprichwörtlich  „vomitus  vomitu  cu- 
irandus“  nicht  unrichtig  gesagt  wird. 

Demgemäss  benutzt  man  bei  dem  nach  dem  Genüsse  scharf 
wirkender  Substanzen  entstandenen  Erbrechen  die  schleimigen 
und  narkotischen  Mittel  (Leinsamenschleim  oder  Emulsionen 
mit  Opium,  Bilsenkraut),  bei  Fehlern  der  Verdauung  die  bit- 
teren Mittel,  Enzian  — sowohl  die  Wurzel,  wie  auch  deren 
Extract  — , in  anderen  Fällen  die  absorbirenden  Alkalien  (Kali 
oder  Natrum  carbonicum)  nach  vorherigem  Zusatz  von  Essig  — 
bei  Hunden  von  Citronensäure,  oder  man  bedient  sich  des 
1 Brausepulvers  (Pulvis  aerophorus)  — und  entweder  für  sich 
allein  oder  mit  narkotischen  Mitteln:  Opium,  Extract.  Hyoscyami 
etc.  Die  Wirkung  dieser  absorbirenden  Alkalien  beruht  vor- 
nehmlich in  der  Entwickelung  von  Kohlensäure  im  Magen. 

Zur  Erzeugung  des  Brechens  bei  den  oben  näher  bezeichneten 
Zuständen  wählt  man  gewöhnlich  die  Ipecacuanha  mit  Zusatz 
von  Brechweinstein.  In  Fällen,  wo  organische  Veränderungen 
des  Magens  als  Ursache  zu  beschuldigen  sind,  empfehlen  sich 

26* 


404 


Ab-  und  Aussonderungs -Krankheiten  insbesondere. 


a.  Brech- 
durchfall. 


b.  Brechruhr. 


die  adstringirenden  metallischen  Mittel  (Cuprum  aluminatum, 
Argentum  nitrieum) ; doch  ist,  wenn  deren  Anwendung  längere 
Zeit  erfolglos  bleibt,  die  Behandlung  aufzugeben  und  die  son- 
stige Verwerthung  der  Thiere  lieber  einer  zweifelhaften  Cur 
vorzuziehen. 


G.  Brechdurchfall  und  Brechruhr  (Cholera). 

§.  534.  Wie  der  Durchfall  und  das  Erbrechen  für  sich  ge- 
sondert Vorkommen,  so  sehen  wir  mitunter  (durch  die  Beson- 
derheit der  Ursachen  bedingt)  beide  zusammen  auftreten,  na- 
mentlich ist  dies  bei  Hunden  und  Papageien  nicht  selten  der 
Fall.  Dadurch  wird  der  Zustand  allerdings  ein  zusammengesetz- 
ter, erfordert  indessen  in  therapeutischer  Hinsicht  weiter  keines 
andern  Verfahrens,  als  dass  die  Behandlung  gegen  Durchfall 
und  Erbrechen  vereint  wird.  Gewöhnlich  pflegt  das  Erbrechen 
zunächst  einzutreten  und  nur  kurze  Zeit  anzuhalten,  während 
der  Durchfall  länger  fortbesteht,  weshalb  denn  meistens  auch 
ein  Verfahren  wie  beim  Durchfall  ausreicht;  nur  hat  man  den 
Erfolg  der  etwa  in  Gebrauch  gezogenen  innerlichen  Mittel  genau 
zu  beachten:  ob  durch  dieselben  das  Erbrechen  nicht  wieder 
hervorgerufen  werde.  Sobald  dies  der  Fall,  ist  mit  den  inner- 
lichen Mitteln  auszusetzen  und  hat  man  sich  dann  auf  die  äusser- 
lichen  zu  beschränken. 

Wichtiger  und  von  grösserem  wissenschaftlichen  Interesse 
ist  die  Brechruhr.  In  Jahren,  wo  grössere  Cholera -Epide- 
mieen  herrschen,  sehen  wir  gleichzeitig  auch  bei  unseren  Thie- 
ren  Krankheitszustände  Vorkommen,  die  ähnlich  der  Cholera 
des  Menschen  sind  und  wegen  ihrer  Eigentümlichkeit  und  des 
allgemeinen  Vorkommens  mit  Recht  als  der  Cholera  (asiatica) 
angehörend  betrachtet  werden.  Vornehmlich  sind  es  von  un- 
seren Hausthieren  das  Geflügel  und  demnächst  Hund  und 
Schwein,  bei  welchen  die  Krankheit  schon  deshalb  am  auffäl- 
ligsten erscheint,  weil  bei  ihnen  neben  dem  Durchfall  auch 
das  Erbrechen  zu  Stande  kommen  kann,  was  bei  Pferden  und 
Wiederkäuern,  bei  denen  die  anderen  Erscheinungen,  nament- 
lich der  Durchfall,  jedoch  ebenfalls  beobachtet  werden,  in  der 
Regel  wenigstens  nicht  stattfindet.  Obwohl  derartige  Erkran- 
kungen zur  Zeit  des  allgemeinen  Herrschens  der  Cholera  nicht 
ganz  selten  sind  und  wohl  öfter  den  in  solchen  Gegenden 
prakticirenden  Thierärzten  vorgekommen  sein  mögen,  so  sind 
doch  in  der  Literatur  (in  Betreff  des  Hierhergehörigen  vergl. 
Hering , Specielle  Pathologie)  noch  nicht  so  viele  und  genaue 
Beobachtungen  bekannt  geworden,  um  über  die  ansteckende 
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Natur  und  anderweitigen  Veränderungen  in  den  gestorbenen 
Thieren  mit  Sicherheit  urtbeilen  zu  können.  Doch  tritt  bei 
allen  Thieren  das  ganze  Krankheitsbild  in  der  Form  des  Ty- 
phus hervor,  dem  nur  zu  leicht  alsbald  die  heftigsten  Colli- 
i quationen  folgen.  Die  Sterblichkeit  ist  namentlich  beim  Ge- 
Iflügel  sehr  gross  und  auch  Hunde  unterliegen  dem  Uebel  leicht; 
i dasselbe  wird  auch  vom  Schwein  berichtet  (cf.  des  Dr.  Sutton 
Beschreibung  der  sogenannten  Schweine -Cholera  in  Nordame- 
rika in  „the  North  American  medico-chirurgical  Review“,  Mai 
1858,  von  welcher  Krankheit  es  jedoch  zweifelhaft  erscheinen 
muss,  ob  sie  nicht  eine  Milzbrandform  gewesen,  wenigstens 
! gestaltete  sich  dieselbe  so  verschieden,  dass  die  Vermuthung 
I hiervon  nahe  liegt).  Die  grösseren  pflanzenfressenden  Haus- 
! thiere,  bei  denen  überhaupt  auch  die  Erscheinungen  öfter  nur 
i in  geringerem  Grade  hervortreten,  genesen  häufiger. 

§.535.  Als  das  hauptsächlichste  Sym ptom  erscheint,  wie 
schon  erwähnt,  ein  sich  gewöhnlich  bis  zum  Abgänge  von 
blossem  wässerigen  Schleim  steigernder  Durchfall  und  mit  ihm 
bei  Hunden  Würgen  und  Erbrechen,  was  nicht  selten  auch 
beim  Geflügel,  namentlich  bei  Gänsen  und  Enten,  die  eine 
wässerig  - klare  Flüssigkeit  ausbrechen,  eintritt;  häufiger  aber 
sehen  wir  bei  diesen  blos  eine  wässerig -schleimige  Flüssigkeit 
aus  den  Schnabelöffnungen  hervorquellen.  Im  fernem  Verlaufe 
pflegen  mehr  oder  weniger  heftige  Krämpfe  (beim  Geflügel  be- 
sonders in  den  Füssen)  hinzuzutreten,  denen  nach  kurzem  Be- 
stehen des  Uebels  fast  stets  der  Tod  folgt.  Bei  grösseren 
Thieren  lässt  sich  gewöhnlich,  ausser  anderweitigen  Erschei- 
nungen und  Krampfzufallen,  nur  ein  heftiger  Durchfall  (Krampf- 
durchfall) wahrnehmen,  der  kurze  Zeit  hindurch  anhält,  worauf 
dann  entweder  unter  schnellem  Sinken  der  Kräfte  der  Tod, 
oder  unter  baldigem  Nachlass  der  Zufälle  Genesung  folgt.  Nach 
dem  Tode  sind  es  vorzugsweise  die  Erscheinungen  des  Typhus, 
daher  typhöse  Blutbeschaffenheit,  Blutüberfüllung  der  blutrei- 
chen Organe,  insbesondere  der  Leber,  schmutzig-rothe,  aufge- 
schwellte Darmschleimhaut  mit  reichlichem  Belag  eines  gelb- 
lich-grauen Schleims. 

Ueber  den  Ursprung  dieser  Krankheit  wissen  wir  kaum 
etwas  weiteres,  als  dass  dieselbe  in  miasmatischen  Einflüssen 
ihre  Entstehung  findet,  deren  bis  jetzt  ja  überhaupt  fruchtlose 
Untersuchung  hier  nicht  weiter  die  Aufgabe  sein  kann. 

Dass  die  (anregenden)  Gelegenheitsursachen  sehr  mannig- 
fach sein  und  namentlich  die  verschiedenen  Arten  von  Erkäl- 
tungen, Fütterungsfehler  sich  dabei  betheiligen  können,  leuchtet 
ein;  doch  reichen  Ursachen  der  Art  für  sich  nicht  aus  zur  Ent- 
stehung der  Krankheit:  durch  die  allgemeinen  Einflüsse  muss 
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dieselbe  bereits  vorbereitet  sein  (daher  man  denn  die  Cholera 
bei  Menschen  nach  den  verschiedenen  Genüssen  hat  eintreten 
sehen),  so  dass  es  wahrscheinlich  erscheinen  muss,  dass  hier 
ein  ähnliches  Verhältniss  zwischen  den  anregenden  Ursachen 
und  der  Disposition  obwaltet,  wie  wir  es  bei  der  Ruhr  hervorge- 
hoben haben.  Die  Ansteckungsfähigkeit  ist  zwar  nicht  erwiesen, 
doch  liegen  mehrere  Beispiele  vor,  welche  sehr  dafür  sprechen; 
namentlich  sind  auch  mir  ein  paar  Fälle  bei  Hunden  vorge- 
kommen, wo  eine  Uebertragung  von  Hund  auf  Hund  offenbar 
war.  In  dem  von  Sutton  mitgetheilten  Falle  ist  die  Ansteckungs- 
fähigkeit durch  eine  Reihe  von  Versuchen  nachgewiesen  wor- 
den, und  hat  sich  hierbei  auch  die  Uebertragbarkeit  vom  Schwein 
auf  Hunde  herausgestellt.  Bei  der  Cur  ist  hierauf  Rücksicht 
zu  nehmen  und  wo  es  erforderlich  scheint,  sind  die  geeigneten 
Maassregeln  zur  Umgehung  der  Ansteckung  nicht  zu  verab- 
säumen. • 

Unserer  Ansicht  nach  ist  die  Cholera  den  miasmatisch -con- 
tagiösen  Krankheiten  beizuzählen  und  ist  dadurch  ihr  verschie- 
denes Verhalten  als  Seuche  ebensowohl,  als  die  verschiedenen 
Meinungen  über  ihre  Ansteckungsfähigkeit  zu  erklären,  wie- 
wohl bei  unseren  Hausthieren  die  Cholera  zur  Zeit  noch  keiner 
besondern  Beurtheilung  unterworfen  werden  kann,  weil  es  noch 
an  einer  hinlänglichen  Anzahl  von  Beobachtungen  fehlt. 

Die  Vorhersage  gestaltet  sich  für  gewöhnlich  ungünstig, 
namentlich  beim  Geflügel,  wo  sich  dieselbe  fast  nie  auf  ein- 
zelne Krankheitsfälle,  sondern  meist  nur  auf  die  Gesammtheit 
bezieht;  bei  den  übrigen  Thieren  wird  die  Beurtheilung  im 
gegebenen  Falle  zwar  nach  der  Heftigkeit  der  Erscheinungen 
sich  richten  müssen,  doch  dürfte  auch  bei  ihnen  nicht  zu  früh 
eine  günstige  Prognose  zu  stellen  sein,  denn  auch  bei  Schwei- 
nen und  Hunden  bringt  die  Krankheit  gewöhnlich  den  Tod; 
häufiger  kommen  Pferde  und  Rindvieh  davon. 

Als  Seuchenkrankheit  gewinnt  die  Cholera  noch  ihre  be- 
sondere Bedeutung,  namentlich  beim  Geflügel,  unter  dem  sie 
eine  bedeutende  Niederlage  anzurichten  vermag,  indem  sie,  wie 
es  allen  Anschein  hat,  nicht  blos  bei  den  zahmen,  sondern 
auch  bei  den  wilden  Vögeln  vorkommt,  wie  denn  überhaupt 
die  Cholera  die  wilden  Thiere  (das  Wild)  ebenfalls  nicht  ver- 
schont. Die  Beobachtungen,  dass  in  Gegenden,  wo  die  Cho- 
lera unter  den  Menschen  grassirt,  die  Vögel  seltener  werden, 
Zugvögel  spärlicher  sich  einfinden,  überhaupt  Cholerajahre  we- 
nig belebte  Wälder  und  schlechte  Feldjagden  im  Gefolge  zu 
haben  pflegen,  Thierkrankheiten:  Durchfälle  namentlich,  häu- 
fige Erscheinungen  sind  — weisen  zur  Genüge  auf  die  Bedeu- 
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tung  hin,  welche  die  Cholera  auch  für  die  Thierwelt  hat.  (Cf. 
meine  Sammlung  von  Gutachten  etc.  2.  Aufl.  S.  190.) 

Die  Heilversuche  bleiben  häufig,  und  beim  Geflügel  fast 
stets,  erfolglos.  Hauptaufgabe  derselben  ist,  der  wässerigen 
Transsudation  im  Darmcanal  (und  daraus  folgenden  Blutein- 
dickung?) entgegenzuwirken,  mit  welchem  Verfahren  denn  auch 
zugleich  die  krampfstillenden  Mittel  zu  verbinden  sind.  Man  be- 
nutzt deshalb  besonders  die  reinen  Emetica,  wie  Nieswurz,  Brech- 
wurzel, Zinkvitriol  und  unter  den  krampfstillenden  Mitteln  vor- 
nehmlich das  Opium.  Oft  beweisen  sich  auch  die  kohlensauren 
Alkalien,  bei  Hunden  namentlich  in  Form  der  Brausepulver, 
nützlich;  ebenso  eine  Verbindung  von  Terpenthinöl  mit  Blei- 
zucker. Bei  Hunden  und  den  übrigen  kleinen  Thieren  bediene 
ich  mich  gewöhnlich  eines  Gemisches  von  ätherischer  Baldrian-, 
Zimmt-,  Nieswurz-  und  Opiumtinctur.  Dabei  ist  jedoch  stets 
ein  entsprechendes  äusserliches  Verfahren  in  Anwendung  zu 
bringen,  das  in  Frictionen,  erregenden  Einreibungen  von  Essig, 
Kampherspiritus,  aromatischem  Essig  etc.  und  der  Application 
reizmildernder,  schleimiger  oder  auch  Kaltwasserklystiere  besteht. 

Für  die  besonders  beim  Geflügel  wichtige  prophylaktische 
Behandlung  lassen  sich  kaum  rationelle  Indicationen  aufstellen; 
doch  suche  man  die  Thiere  anderweit  schädlichen  Einflüssen, 
namentlich  den  Erkältungen,  insbesondere  dem  Aufenthalt  in 
feuchten,  dumpfigen  Kellerbehältern,  zu  entziehen,  wofür  sich 
im  gegebenen  Falle  nicht  schwierig  die  geeigneten  Anordnun- 
gen treffen  lassen  werden.  Ein  Zusatz  von  Salpeter  zu  dem 
Getränk  (oder  auch  mit  dem  Futter  vermischt)  ist  namentlich 
bei  sehr  heisser  Witterung  anzurathen;  auch  Brechenlassen  der 
noch  gesunden  Hühner  mit  nachfolgender  weicher  und  (bei 
sehr  gut  genährten  Thieren)  knapper  Fütterung,  bewährte  sich 
mir  in  ein  paar  Fällen  als  nützlich.  Von  anderer  Seite  ist  der 
Knoblauch  sehr  gerühmt,  auch  Nieswurz,  Nux  vomica  u.  a.  M. 
sind  versucht  worden. 

H.  Gelbsucht:' (Icterus). 

§.536.  Mit  „Gelbsucht“  (Icterus,  Morbus  regius)  pfle- 
gen hergebrachterweise  jene  Krankheitszustände  bezeichnet  zu 
werden,  die  auf  Veränderungen  der  Leber  oder  der  Gallen- 
gänge, mit  Störung  in  der  Absonderung  oder  der  Ausleerung  der 
Galle,  beruhen  und  deren  hervorragendstes  und  gemeinsames 
Symptom  in  einer  (durch  Gallenbestandtheile  verursachten)  Gelb- 
färbung der  Schleimhäute  und  der  licht  gefärbten  äussern  Haut 
besteht.  Es  beschränkt  sich  diese  gelbe  Färbung  jedoch  nicht 
auf  die  genannten  Häute,  sondern  auch  die  serösen  Häute,  das 
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Erscheimin- 

gen. 


I.  viridis. 

Melanicterus. 

Verlauf. 


Zellgewebe  etc.  sind  gelb,  wie  denn  der  im  Blute  vorhandene 
Gallenstoff  in  alle  festen  Theile  und  in  die  Se-  und  Excrete 
übergeht  und  diese  ebenfalls  mehr  oder  weniger  gelb  färbt. 
Obwohl  das  Uebel  immer  nur  ein  Symptom  von  verschiedenen 
Grundleiden  darstellt,  so  ist  es  doch  geboten,  die  ohnehin  noch 
umfassende  Begriffsbestimmung  des  Icterus  auf  solche  pathi- 
sche  Zustände  zu  beschränken,  die  neben  dem  genannten 
Symptom  zugleich  von  einem  mehr  oder  weniger  chronischen 
und  fieberlosen  Verlauf  sind.  Die  sonstigen  von  Störungen  in 
der  Gallen -Ab-  und  Aussonderung  begleiteten,  durch  erheb- 
liche anderweitige  Erscheinungen  charakterisirten  Erkrankun- 
gen (Leberentzündung,  Gallenfieber,  Egelkrankheit  etc.)  sind 
dagegen  von  den  Grundkrankheiten  des  Icterus  auszuschliessen. 
Ebenso  kann  auch  die  bei  gewissen  Blutzuständen,  so  wie  nach 
grossen  Blutverlusten  und  manchen  Vergiftungen  (Schlangen- 
biss, Opium  etc.)  vorkommende  gelbe  Färbung  der  sichtbaren 
Schleimhäute,  die  man  zum  Theil  uneigentlich  auch  wohl  als 
Icterus  bezeichnet  hat,  hier  weiter  nicht  berücksichtigt  werden. 

§.  537.  Wenngleich  nach  den  verschiedenen  Zuständen, 
welche  der  Gelbsucht  zu  Grunde  liegen,  das  Krankheitsbild 
etwas  verschieden  ist,  so  werden  doch  die  Symptome,  abgese- 
hen von  dem  graduellen  Unterschied  und  dem  Verlauf,  durch 
diese  Verschiedenheit  im  Ganzen  nicht  erheblich  verändert. 
Die  vorwaltenden  Erscheinungen  sind  vielmehr  die  durch  die 
Ansammlung  von  Gallenbestandt.heilen  im  Blute  bedingten,  un- 
ter denen  die  gelbe  Färbung  der  Gewebe  am  auffallendsten  ist. 
Diese  erscheint  um  so  deutlicher,  je  weniger  sie  durch  das 
eigentümliche  Colorit  der  einzelnen  Theile  verhüllt  wird  (wie 
in  den  Schleimhäuten,  der  Sclerotica  und  den  weissen  Haut- 
stellen) und  tritt  entweder  plötzlich  oder  allmählig  hervor, 
nachdem  gewöhnlich  Traurigkeit,  Abgeschlagenheit,  schwerfäl- 
lige Bewegung  und  Appetitlosigkeit  vorhergegangen  sind.  Mit 
ihr  treten  auch  zugleich  Störungen  der  Verdauungsthätigkeit, 
Entleerung  von  blassem,  zähem  Koth  und  gelbröthlichem,  weisse 
Leinwand  gelb  färbenden,  Urin  ein.  Dabei  ist  das  Athmen 
etwas  beschleunigt,  weniger  frei,  gebunden;  die  Haut  schmierig, 
bisweilen  trocken  und  zu  exanthematischen  Erkrankungen  ge- 
neigt. Die  gelbe  Färbung  zeigt  übrigens  verschiedene  Nüancen: 
so  besitzt  sie  nicht  selten  einen  Stich  ins  Grünliche  (I.  viridis), 
oder  ins  Braune,  selbst  (bei  Hunden)  bis  an  das  Schwärzliche 
streifend  (I.  niger  s.  Melanicterus). 

Die  Entwickelung,  so  wie  der  Verlauf,  die  Dauer  und 
der  Ausgang  der  Gelbsucht  sind  abhängig  von  den  Grundkrank- 
heiten. Entwickeln  sich  diese  sehr  langsam,  so  pflegt  auch  die 
Gelbsucht  erst  allmählig  zu  erscheinen  und  mit  der  weitern 
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Ausbildung  jener  gradatim  zuzunehmen,  wie  dies  bei  manchen 
Entartungen  der  Leber  der  Fall  ist.  In  anderen  Fällen  (nach 
Gemüthsaflecten  bei  Hunden)  sehen  wir  die  Gelbsucht  schnell 
und  mit  auffälligen  Symptomen  eintreten  und  allmählig  dem 
mehr  chronischen  Verlaufe  sich  zuneigen. 

Die  Dauer  des  Uebels  ist  hiernach  sehr  verschieden; 
während  die  Fälle  der  letztem  Art  oft  schon  in  etwa  14  Ta- 
gen zur  Heilung  gebracht  werden  können,  oder  doch  gewöhn- 
lich nicht  über  4 — 5 Wochen  dauern,  pflegt  die  von  Neubil- 
dungen in  der  Leber  oder  anderen  Entartungen  veranlasste 
Gelbsucht  entweder  bis  zum  Tode,  oder  doch  so  lange  anzu- 
halten, als  diese  Zustände  noch  fortbestehen.  Es  kann  deshalb 
die  Dauer  bei  der  Schwierigkeit  der  Erkennung  der  Natur  der 
Veränderungen  in  der  Leber  in  solchen  Fällen  meistens  im 
voraus  nicht  genau  bestimmt  werden. 

Im  Allgemeinen  nimmt  die  Gelbsucht  den  Ausgang  in 
Genesung  oder  in  den  Tod;  der  letztere  findet  jedoch  je  nach 
der  Art  der  pathischen  Zustände,  in  Folge  deren  die  Gelbsucht 
auftritt,  in  verschiedenen  Umständen  seinen  Grund.  Gewöhn- 
lich wird  der  tödtliche  Ausgang  durch  allgemeine  Abmagerung 
und  Zehrfieber,  in  Folge  der  fortdauernd  gestörten  Ernährung, 
bedingt;  doch  sehen  wir  auch  bisweilen  Wassersucht  und  ander- 
weitige mit  der  Grundkrankheit  zusammenhängende  Zustände  zur 
Todesursache  werden.  Nur  selten  kann  der  tödtliche  Ausgang 
der  galligen  Dyskrasie  des  Blutes  unmittelbar  zugeschrieben 
werden,  wro  man  dann  während  des  Verlaufs  erhebliche  und 
allmählig  sich  steigernde  Störungen  in  der  Nerventhätigkeit 
beobachtet. 

Der  günstige  Ausgang  in  Genesung  giebt  sich  kund  durch 
regelmässige  Verdauungsthätigkeit  und  Hervortreten  der  Fress- 
lust, überhaupt  durch  gradweise  Abnahme  der  wahrnehmbaren 
Erscheinungen,  insbesondere  der  Gelbfärbung. 

§.  538.  Zur  Ausbildung  der  Gelbsucht  können  alle  jene 
Schädlichkeiten  Veranlassung  werden,  welche  Störungen  in  der 
Absonderung  oder  der  Ausleerung  der  Galle  herbeiführen,  wozu 
im  weitesten  Sinne  auch  die  entzündlichen  Zustände  der  Leber 
und  andere  Erkrankungen  gehören,  deren  hier  jedoch,  wie  oben 
schon  erwähnt  wurde,  weiter  nicht  gedacht  wird.  Wenü  wir 
nun  auch  von  diesen  abstrahiren  und  mehr  jene  materiellen 
Veränderungen  der  Leber  hierherzählen,  deren  Entwickelung 
nicht  auf  Entzündung  zurückgeführt  werden  kann,  so  können 
diese,  obwohl  sie  im  Ganzen  bei  unseren  Thieren  nicht  häutig 
sind,  doch  sehr  verschiedener  Natur  sein.  Die  nähere  Dar- 
stellung dieser  gehört  jedoch  wesentlich  in  die  pathologische 
Anatomie  und  genügt  es  hier,  in  Kürze  dieselben  anzudeuten. 
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Neben  der  (bei  der  Influenza,  Fettsucht  der  Hunde  und  an- 
deren Leiden)  vorkommenden  fettigen  Entartung  der  Leber 
sind  es  besonders  die  Aftergebilde  und  Verhärtungen  der  Le- 
bersubstanz, Verengerungen,  Verschliessung  der  Pfortader  oder 
einzelner  Stämme  derselben,  mechanische  Verstopfung  der  Gal- 
lengänge durch  Steine,  Sand,  Würmer,  oder  durch  auflagernde 
Geschwülste  etc.  — mit  welchen  wir  Gelbsucht  auftreten  sehen. 

Eine  andere  Reihe  von  veranlassenden  Ursachen  liegt  in 
Gemüthsstörungen  (Zorn,  Aerger  etc.),  deren  Wirkung  man 
gewöhnlich  als  eine  die  Gallengänge  und  auch  den  Dünndarm 
betreffende  krampfhafte  zu  betrachten  pflegt.  Diesen  schliessen 
sich  die  Einflüsse  der  Witterung  und  der  Nahrungsmittel  an, 
die  durch  mannigfache  Abweichungen  (grosse  Dürre,  wechselnde 
Witterung  und  die  dadurch  bedingte  Erkältung,  so  wie  ande- 
rerseits der  Genuss  schlechten  Trinkwassers  und  verdorbener 
Nahrungsmittel  etc.)  gelbsüchtige  Zustände  verursachen  können. 
Die  Wirkungsweise  dieser  letzteren  Verhältnisse  lässt  sich  nicht 
genau  erklären,  doch  hat  man  sie  zum  Theil  auch  als  eine 
krampfhafte  aufgefasst,  was  aber  ebenso,  wie  bei  der  Wirkung 
der  Gemüthsstörungen,  eine  nicht  einmal  bestimmte  Anhalts- 
punkte besitzende  Hypothese  bleibt. 

Anmerkung  1.  Nach  den  veranlassenden  Ursachen  hat  man  die 
Gelbsucht  wohl  besonders  benannt  und  eine  Artenunterscheidung  ge- 
troffen, deren  nähere  Feststellung  bei  Thieren  jedoch  zu  grosse  Schwie- 
rigkeiten findet  und  eben  deshalb  wenig  praktisch  erscheinen  muss.  Es 
gehören  z.  B.  hierher:  I.  inflammatorius,  1.  spasmodicus,  I.  rheumaticus, 
l.  catarrhalis,  I.  calculosus  etc.  Bezüglich  der  letzteren  sei  jedoch,  aus 
Rücksicht  gerichtlicher  Fälle,  bemerkt,  dass  Gallensteine,  namentlich  beim 
Hunde  und  Rinde  häufig,  sogenannte  Gallensedimente  sehr  gewöhnlich  in 
der  Gallenblase  älterer  Rinder,  nach  dem  Tode  vorgefunden  werden,  ohne 
dass  sie  Gelbsucht  oder  sonst  anderweitige  (objectiv)  auffallende  Störun- 
gen in  dem  Befinden  der  Thiere  nach  sich  ziehen,  und  scheint  dies  über- 
haupt erst  dann  der  Fall  zu  sein,  wenn  durch  die  Steine  die  Zufuhr  der 
Galle  zum  Darmcanal  behindert,  resp.  abgeschnitten  wird,  wie  dies  er- 
folgen wird,  sobald  die  Steine  bis  zu  der  Grösse  herangewachsen  sind 
(man  fand  sie  bis  1 Pfd.  Schwere),  dass  sie  den  Raum  der  Gallenblase 
ausfüllen,  beziehendlich  den  gemeinschaftlichen  Galleugang  verschliessen. 
In  derartigen  Fällen  kann  dann  der  Tod  unter  apoplektischen  Zufällen 
schnell,  und  ohne  dass  gelbsüchtige  resp.  kachektische  oder  sonstige 
Krankheitserscheinungen  vorhergingen,  eiutreten;  wie  denn  die  Annahme 
überhaupt  unrichtig  ist,  dass  Gallensteine,  wenn  sie  zur  Todesursache 
werden,  dies  nur  durch  Anfachung  kachektischer  Leiden  geschehen  könne. 
Mir  ist  einmal  der  Fall  begegnet,  dass  ich  zu  einer  fetten  Kuh  gerufen 
wurde,  die  plötzlich  erkrankt  war,  und  die  bald  darauf  unter  apoplek- 
tischen Zufällen  verendete,  und  bei  der  nach  dem  Tode,  in  der  sehr  ver- 
grösserten  und  in  ihrem  Parenchym  verdichteten  Leber  die  Gallengänge 
förmlich  inkrustirt  und  der  gemeinschaftliche  Gallengang  durch  einen 
Stein  verstopft  gefunden  wurde. 

Anmerkung  2.  Die  nächste  Ursache  der  Gelbsucht  beruht  wohl  in 
dem  Circuliren  von  Gallenbestandtheilen  mit  dem  Blute  (gallige  Blutver- 
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derbniss,  Cholaemia,  Cholosis).  Das  Zustandekommen  dieser  Erscheinung 
lässt  sich  jedoch  auf  zweierlei  Art  erklären.  Während  man  auf  der  einen 
Seite,  zwischen  Nieren  und  Leber  eine  Parallele  ziehend  und  die  Bcstand- 
theile  der  Galle,  deren  Vorkommen  im  gesunden  Blute  noch  nicht  nach- 
gewiesen ist,  ähnlich  dem  Harnstoff  als  präformirt  im  Blute  vorhanden 
betrachtend,  eine  gehinderte  Absonderung  und  Verhaltung  der  Galle  im 
Blute  als  diesem  Zustande  zu  Grunde  liegend  annimmt  (spontane  gallige 
Krase,  idiopathische  Gelbsucht),  glaubt  man  andererseits,  in  Hinsicht  auf 
die  Verschiedenheit  im  Baue  der  Leber  und  der  Nieren,  die  Präexistenz 
der  Gallenstoffe  im  Blute  nicht  anerkennend,  den  Icterus  aus  einer  Re- 
sorption der  abgesonderten  Galle,  theils  in  der  Leber,  theils  in  den 
Gallengängen,  erklären  zu  müssen  (secundäre  gallige  Krase,  symptoma- 
tische Gelbsucht).  Beide  Ansichten  lassen  sich  mit  Gründen  belegen; 
wir  müssen  jedoch  hier  von  einer  Erörterung  beider  so  lange  abstehen, 
bis  uns  die  Physiologie  über  die  Genesis  der  Galle  genauere  Aufklärung 
giebt.  Die  pathologischen  Erfahrungen  sprechen  sowohl  für  die  Reten- 
tion, als  für  die  Resorption  der  Galle. 

Das  durch  gallige  Beimischungen  verunreinigte,  durch  gelblich  ge- 
färbtes Serum  und  verminderte  Gerinnbarkeit  ausgezeichnete  Blut  führt 
die  Bestandteile  der  Galle  zu  allen  tierischen  Geweben,  welche  hier- 
durch eine  mehr  oder  weniger  gelbe  Farbe  annehmen.  Dass  diese  Gelb- 
färbung nicht  von  dem  blossen  Circuliren  der  Gallenstoffe  mit  dem  Blute 
in  den  Capillarieu,  sondern  von  dem  Durchtreten  derselben  durch  die 
Wandungen  der  Haargefässe  herrührt,  lässt  sich  leicht  beweisen  und  ist 
bekannt;  schwierig  ist  es  jedoch  festzustellen,  ob  eine  blosse  Imbibition 
des  gefärbten  Blutwassers  in  das  Gewebe,  oder  eine  chemische  Verbin- 
dung der  Gallenstoffe  mit  der  Gewebssubstanz,  die  Gelbfärbung  bedinge, 
und  wenn  auch  die  häufige  Erscheinung,  dass  nach  dem  Verschwinden 
aller  übrigen  Krankheitssymptome  die  Gelbfärbung  noch  längere  Zeit 
fortbesteht,  die  letztere  Annahme  zu  unterstützen  scheint,  so  lässt  sich 
dieselbe  doch  auch  auf  eine  blosse  Tränkung  des  Gewebes  mit  Gallen- 
stoffen zurückführen,  die  durch  das  circulirende  normale  Blut  nicht  so 
bald  wieder  ausgewaschen  wird. 

Nicht  nur  die  festen  Gewebe  des  Körpers,  sondern  auch  alle  Secrete 
nehmen  die  im  Blute  vertheilten  Gallenstoffe  auf;  besonders  aber  sehen 
wir  die  Nieren,  gewissermaassen  vicariirend  für  die  Leber,  die  Gallen- 
bestandtheile  mit  dem  Urin  ausscheiden,  wie  man  sich  hiervon,  ausser 
der  chemischen  Prüfung  des  Harns  mit  salpetrige  Säure  enthaltender  Sal- 
petersäure, schon  durch  die  physikalischen  Eigenschaften  überzeugen  kann. 

§.  539.  Für  die  Beurtheilung  der  Gelbsucht  würde  es  von 
grosser  Wichtigkeit  sein,  die  veranlassenden  Ursachen  zu  er- 
kennen; allein  es  sind  dieselben  häufig,  selbst  bei  genauer 
Anamnese  und  Beurtheilung  des  Verlaufs,  kaum  mehr  als  zu 
vermuthen.  Gewöhnlich  ist  die  Bedeutung  der  Gelbsucht  in 
den  gegebenen  Fällen  nur  von  der  Natur  der  ihr  zu  Grunde 
liegenden  Erkrankungen  abhängig,  indem  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  die  im  Blute,  sei  es  durch  Retention  oder  durch  Re- 
sorption angesammelten  Gallenstoffe  an  und  für  sich  nur  selten 
einen  üblen  Ausgang  herbeiführen.  Besteht  das  Uebel  bereits 
längere  Zeit,  sind  die  Ursachen  nicht  zu  erkennen  und  die  zur 
Heilung  angewendeten  Mittel  erfolglos  geblieben,  so  wird  die 
Beurtheilung  stets  zweifelhaft,  indem  in  solchen  Fällen  ein  or- 
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ganischer  Fehler  der  Leber  anzunehmen  ist,  dessen  Beseiti- 
gung der  Kunst  für  gewöhnlich  nicht  gelingt,  was  bei  schlacht- 
baren Thieren  (den  Schweinen)  berücksichtigt  werden  muss. 

Behandlung.  Bei  der  Behandlung  der  Gelbsucht  ist  die  Entfernung  oder 
Minderung  der  veranlassenden  Ursachen  Aufgabe.  Wie  nun 
aber  die  ätiologischen  Verhältnisse,  dem  Gesagten  zufolge,  häu- 
tig nicht  genau  zu  ermitteln  sind,  so  ist  auch  die  Behandlung 
gewöhnlich  auf  die  erfahrungsmässig  sich  in  vielen  Fällen  wirk- 
sam zeigenden  Verfahren  beschränkt;  zu  diesen  gehört  bei 
Hunden  und  Schweinen,  namentlich  wenn  Gemüthsaffecte  oder 
Witterungseinflüsse  als  Ursachen  anzusehen  sind,  die  Anwen- 
dung eines  Brechmittels,  welches,  im  Anfänge  gereicht,  häufig 
das  Uebel  zu  coupiren  vermag.  Wenn  aber  die  Gelbsucht  län- 
gere Zeit  besteht,  so  finden  die  gelind  abführenden  und  bitte- 
ren Mittel  Anwendung.  Besonders  hat  man  Calomel,  Wein- 
stein, Bittersalz,  Brechweinstein  etc.,  unter  Umständen  mit 
kleinen  Dosen  von  narkotischen  oder  bitteren  Pflanzenmitteln 
(Rhabarber,  Enzian,  Aloe,  Wermuth  etc.)  in  Verbindung,  mit 
Erfolg  angewendet.  Bisweilen  hat  sich  auch  das  Terpenthinöl, 
welches  in  einer  Emulsion  mit  Eigelb  angewendet  wird,  nütz- 
lich gezeigt;  namentlich  wird  dasselbe  nach  vorhergehendem 
gelinden  Laxiren  bei  vorhandenen  Gallensteinen  gerühmt.  Lässt 
sich  die  Natur  des  Uebels  nicht  genau  von  einem  entzündlichen 
Ergriffensein  der  Leber  unterscheiden,  so  bedient  man  sich 
auch  zweckmässig  der,  in  der  Lebergegend  zu  applicirenden, 
derivatorischen  Mittel. 

Neben  der  therapeutischen  Behandlung  ist  jedoch  stets  auf 
ein  entsprechendes  diätetisches  Verhalten  zu  achten  und  den 
Thieren,  ausser  dem  zur  Hebung  der  Hautthätigkeit  dienenden 
Verfahren,  ein  gesunder,  mässig  warmer  Aufenthaltsort  und 
leicht  verdauliches,  namentlich  saftiges  Futter  zu  geben;  daher 
ausser  der  Grünfutterzeit:  rohe  Kartoffeln,  Mohrrüben  etc.  und 
zur  Frühjahrszeit  ganz  besonders  junge  Disteln. 


5.  Die  Milchfehler  (Vitia  lactis  secretionis). 

veränderen-  §.  540.  Die  Milch  — eine  von  dem  Euter  der  weiblichen 
?en  der  Milch  'pjjjgj.g  nach  dem  Gebären  abgesonderte  Flüssigkeit,  welche 
die  Fütterung  Fett  in  b orm  kleiner,  mit  einer  Hülle  von  Kasestott  ( idente ) 
Verhältnisse  umgebener  Kügelchen,  Extractivstoff,  Salze,  Milchzucker  und 
bedingt  wer-  Milchsäure,  mittelst  des  Käsestoffs  suspendirt,  enthält  und  da- 
zu  den  eigent-  her  eine  Emulsion  darstellt  — zeigt  schon  im  gesunden  Zu- 
“hWern'ge-'  stände,  je  nach  der  mehr  oder  weniger  vorgerückten  Zeit  der 
hören.  Milchabsonderung,  der  Jahreszeit,  insbesondere  der  Fütterung, 
so  wie  nach  anderen  individuellen  Zuständen  des  Milchthieres, 
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mannigfache,  sowohl  die  Quantität  als  Qualität  betreffende,  Ab- 
weichungen. So  sehen  wir  bezüglich  des  ersten  Punktes  die 
kurz  vor  und  während  der  ersten  Tage  nach  dem  Gebären  bei 
allen  unseren  Hausthieren  abgesonderte  Milch,  das  sogenannte 
Colostrum,  in  den  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
verschieden  von  der  später  secernirten,  und  bei  dieser  wieder 
im  fernem  Verlaufe  der  Milchperiode  einige  Verschiedenheit 
hinsichtlich  ihres  Gehaltes  an  festen  Bestandtheilen. 

Die  durch  die  Jahreszeit  bedingte  Veränderung  der  Milch 
ist  (abgesehen  davon,  dass  durch  die  mit  ihr  gewöhnlich  ver- 
bundene Aenderung  der  Witterung  anderweitige  von  Abwei- 
chungen in  der  Milchsecretion  begleitete  Krankheitszustände 
des  Thieres  auftreten  können)  gewöhnlich  eine  directe  und 
trifft  dann  meistens  mit  den  durch  die  Fütterung  veranlassten 
Veränderungen  zusammen.  Die  letzteren  sind  jedoch,  wenn 
auch  häufig  zur  Erklärung  der  Entstehung  der  in  das  Bereich 
der  Pathologie  gehörenden  Milchfehler  überschätzt,  auffälliger 
und  beziehen  sich  sowohl  auf  die  Quantität,  als  Qualität.  In 
ersterer  Hinsicht  unterscheidet  die  Diätetik  sogar  ein  Milch- 
futter, welches  die  meisten  saftreichen,  proteinhaltigen  Nah- 
rungsstoffe, die  Leguminosen,  manche  süssen  Gräser  und  einige 
Wurzeln  umfasst  und  bei  angemessener  Fütterung  eine  reich- 
liche Milchproduction  hervorzurufen  geeignet  ist.  Auch  den 
Cruciferen  (Raps,  Senf)  und  den  Dolden  (Fenchel,  Anis,  Küm- 
mel) w'ird  bei  mässigem  Gebrauche  eine  die  Milchsecretion  be- 
fördernde Wirkung  zugeschrieben,  während  die  Meisterwurzel 
und  das  Kraut  (nicht  aber  die  Wurzel)  der  Möhre  eine  das  ab- 
zusondernde Milchquantum  verringernde  Wirkung  besitzen  sollen. 

Als  durch  die  Nahrungsmittel  bedingte  qualitative  Abwei- 
chung der  Milch  kommt  nicht  selten  eine  Aenderung  der  Farbe, 
des  Geruches  und  Geschmackes,  so  wie  auch  eine  giftig  wir- 
kende Eigenschaft,  in  Folge  von  in  die  Milch  übergegangenen 
giftigen  Substanzen,  vor.  Die  veränderte  Farbe  wird  nach  dem 
Genüsse  von  (besonders  gelben  und  rothen)  Farbestoff  enthal- 
tenden Pflanzen  (Calta,  Galium,  Rubia  etc.),  jedoch  weniger  an 
der  Milch  selbst,  als  vielmehr  an  der  Butter  beobachtet;  ein 
abnormer  Geruch  und  Geschmack  kann  der  Milch  durch  den 
Genuss  von  mancherlei  Stoffen,  namentlich  Laucharten,  äthe- 
risch-öligen (kampherhaltigen)  Pflanzen,  mehreren  Cruciferen, 
Kartoffelkraut,  Hollunder,  Raps-Oelkuchen , namentlich  wenn 
sie  durch  Schimmel  gelitten  haben,  wie  denn  überhaupt  durch 
schimmliges  Rauhfutter  etc.  — mitgetheilt  werden  und  kommt 
entweder  für  sich  allein,  oder  zugleich  mit  anderweitigen  schäd- 
lichen Eigenschaften  verbunden  vor,  von  denen  hier  besonders 
die  Laxiren  erregende  Wirkung  der  Milch  nach  dem  Genüsse 
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von  Wolfsmilch  und  Gnadenkraut,  so  wie  der  Gehalt  an  Kupfer 
und  anderen,  theils  vegetabilischen,  theils  mineralischen  Arznei- 
mitteln, nach  längerem  innerlichen  Gebrauche  derselben,  an- 
gedeutet zu  werden  verdienen. 

Ausser  den  hier  kurz  aufgeführten  und  mehr  der  Diätetik 
zur  Erörterung  anheimfällenden  Abweichungen  sind  es  nun  noch 
manche,  theils  innerhalb  der  physiologischen  Grenzen  sich  er- 
eignende, theils  das  pathologische  Gebiet  schon  berührende  in- 
dividuelle Verhältnisse  der  Milchthiere,  die  häufig  eine  verän- 
derte Milchsecretion  bedingen,  wie  dies  sowohl  die  innige 
Beziehung  des  Euters  mit  dem  Sexualsystem,  so  dass  bei 
geschlechtlicher  Aufregung  die  Quantität  der  abzusondernden 
Milch  geringer  und  diese  selbst  von  anderer  Beschaffenheit 
ist,  als  auch  die  nach  Gemüthsaffecten,  Traurigkeit,  Schreck, 
Angst,  Zorn  etc.  und  nach  allen  erheblichen  allgemeinen  Krank- 
heiten, eintretende  Verminderung  in  der  Milchabsonderung  be- 
weisen. 

Es  können  Milchfehler  zwar  bei  der  Milch  aller  weiblichen 
Hausthiere  Vorkommen,  doch  sind  sie  nur  bei  Kühen,  aus  Rück- 
sicht des  ökonomischen  Nutzungszweckes,  welcher  durch  die- 
selbe oft  wesentlich  beeinträchtigt  wird,  von  Belang.  Deshalb 
werden  wir  uns  denn  auch  auf  die  Beschreibung  der  Fehler 
der  Kuhmilch  beschränken  können,  und  sehen  uns  hierzu  auch 
um  so  mehr  veranlasst,  als  die  pathologischen,  ja  selbst  die 
physiologischen  Verhältnisse  der  Milch  der  anderen  Hausthiere 
noch  nicht  so  genau  erforscht  sind;' überdies  auch  die  etwaigen 
Abweichungen  für  gewöhnlich  nicht  weiter  dem  Versuche  einer 
Beseitigung  unterworfen  werden;  hinsichtlich  ihres  etwaigen 
nachtheiligen  Einflusses  auf  die  Säuglinge  sind  sie  bereits  andern 
Orts  erwähnt.  (Cf.  Lähme,  Ruhr  etc.) 

Die  nun  als  eigentliche  Fehler  zu  betrachtenden  Verände- 
rungen der  Milch  beruhen  entweder  in  der  Quantität,  oder  in 
einer  fehlerhaften  Zusammensetzung  der  theils  quantitativ,  theils 
qualitativ  veränderten,  oder  auch  fremdartige  Beimischungen 
enthaltenden,  secernirten  Milch.  Die  Quantitätsfehler  sind, 
wenn  auch  in  den  ursächlichen  Momenten  nicht  immer  alsbald 
zu  ermitteln,  so  doch  im  Ganzen  einfach  und  lassen  sich  häu- 
fig auf  die  vorhin  berührten  diätetischen  Verhältnisse  zurück- 
führen, während  den  qualitativen  Abweichungen  sehr  mannig- 
fache und  grösstentheils  noch  wenig  gekannte  Umstände  zu 
Grunde  liegen  können,  obwohl  auch  hier  in  der  neuesten  Zeit 
das  Heer  der  sonst  als  Ursachen  beschuldigten  Schädlichkeiten 
etwas  gesichtet  und  gelichtet  ist,  worauf  wir  bei  den  einzelnen 
Fehlern  noch  zurückkommen  werden. 

Wenngleich  die  Quantitätsfehler  meistens  zugleich 


quantitative ; 
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mit  qualitativen  Abweichungen  der  Milch  verbunden,  und  in 
den  hierher  gehörigen  beiden  wichtigsten  quantitativen  Ver- 
änderungen, dem  M ilch  man  ge  1 und  dem  Milchfluss,  ge- 
wöhnlich zugleich  eine  Ab-  und  Zunahme  der  wässerigen  Be- 
standtheile  wahrzunehmen  ist,  so  glauben  wir  doch  dieselben 
von  der  fetten  und  wässerigen  Milch  getrennt  besprechen  zu 
müssen. 

Die  qualitativen  Milchfehler  sind  viel  bedeutender 
und,  obwohl  ziemlich  häufig  Gegenstand  der  Untersuchung  und 
journalistischen  Besprechung  geworden,  doch  im  Allgemeinen 
noch  wenig  ergründet.  Nachdem  bereits  llermbstädt  (s.  unten) 
über  einige  dieser  Fehler  Hypothesen  aufgestellt,  Gerber , Her- 
ber, Donni,  Simon  u.  A.  über  das  mikroskopische,  und  Letzterer 
auch  über  das  chemische  Verhalten  der  in  einigen  örtlichen 
und  allgemeinen  Krankheiten  durch  abnorme  Beimischungen 
veränderten  Milch  Untersuchungen  angestellt  hatten,  und  von 
Harmcntier  und  Dcyeux , so  wie  von  llertwig  u.  A.,  Versuche 
über  den  Uebergang  gewisser  schädlich  wirkender  Stoffe  aus 
Nahrungs-  und  Arzneimitteln  in  die  Milch  gemacht  waren,  ent- 
deckte Fuchs  (s.  dessen  unten  citirte  Abhandlung)  bei  einigen 
dieser  qualitativen  Veränderungen  Infusorien,  und  formulirte, 
sich  auf  seine  Untersuchungen  und  Versuche  stützend,  seine 
Ansicht  von  der  Bildung  dieser  Fehler  durch  belebte  Wesen, 
welche  wegen  der  anscheinend  leichten  Erklärung  der  Entste- 
hung dieser  Veränderungen  kurze  Zeit  hindurch  allgemein  an- 
erkannt wurde. 

In  neuester  Zeit  hat  llaubner  in  einer,  ebensowohl  den  jetzt 
gültigen  Principien  über  die  Zersetzung  organischer  Substanzen 
angemessenen,  als  in  den  thierärztlichen  Erfahrungen  Bestäti- 
gung findenden  Erklärungsweise,  durch  eine  übersichtliche  Dar- 
stellung der  hierher  gehörigen  Milchfehler  und  manche  eigene 
Untersuchungen,  eine  neue  Theorie  über  die  Entstehung  dieser 
qualitativen  Abweichungen  dadurch  zu  begründen  versucht,  dass 
er  ausser  den  wenigen  Veränderungen,  die  offenbar  Fehler  der 
Absonderung  sind,  jeden  dieser  Milchfehler  auf  einen  abnormen 
chemischen  Umwandlungsprocess  zurückführt,  der  seiner  Natur 
nach  bei  den  verschiedenen  Abweichungen  der  Milch  mehr 
oder  weniger  verschieden  ist,  und  erst  nach  der  Absonderung, 
entweder  im  Euter,  oder  grösstentheils  in  den  Aufbewahrungs- 
orten, hauptsächlich  bedingt  durch  äussere  Einflüsse,  anhebt. 

Die  eigenthümliche  Erscheinung,  dass  die  beim  Melken  an- 
scheinend vollkommen  gesunde  Milch  meist  erst  später  sich 
auffallend  abnorm  zeigt  (und  die  zu  erforschen  von  jeher  einen 
Hauptpunkt  bei  den  über  die  Milchfehler  unternommenen  Un- 
tersuchungen darstellte)  verleiht  diesen  Feldern  so  viel  Eigen- 
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Die  secer- 
nirte  Milch 
hat  in  man- 
chen Fällen 
an  sich  schon 
eine  Neigung 
zu  diesen 
qualitativen 
Fehlern. 


Individuelle 
Verhältnisse 
können  Ur- 
sache sein. 


thümliches,  (lass  sie  sich  von  anderweitigen  Veränderungen  der 
Milch  leicht  unterscheiden  lassen.  Die  Erklärung  des  Zustande- 
kommens dieser  Erscheinung  ist  bis  auf  die  neueste  Zeit,  wo 
man  die  chemische  Natur  bei  der  Entwickelung  dieser  Fehler 
mehr  hervorgehoben  und  den  Vorgang  als  einen  Umsetzungs- 
process  betrachtet,  nur  mit  wenig  Glück  versucht  worden,  ob- 
gleich schon  früher  Steinhof  eine  ähnliche,  jedoch  falsch  ge- 
deutete Ansicht  von  der  blauen  Milch  ausgesprochen  hatte. 
Kann  man  nun  auch  (wie  es  Haubner  thut)  in  Hinsicht  auf  die 
gegenwärtigen  Anschauungen  der  Chemiker  über  die  Gährungs- 
processe  diesen  Umsetzungsvorgang  mit  anderen  Gährungsarten 
passend  vergleichen,  und  muss  man  dann  bei  den  verschiede- 
nen Veränderungen  der  Milch  ein  besonderes,  jedoch  bei  meh- 
reren Fehlern  mehr  oder  weniger  verwandtes  Ferment  statui- 
ren,  welches  sehr  wohl  in  äusseren  Einflüssen  seine  Entstehung 
finden  mag,  so  fordern  doch  die  (wenn  auch  bei  der  Schwie- 
rigkeit der  Erforschung  des  Gegenstandes  ohne  chemische  Un- 
tersuchungen nicht  mehr  als  ausreichend  anzusehenden)  klini- 
schen Beobachtungen,  dass  auch  der  secernirten  Milch  an  sich 
schon  eine  fehlerhafte  Eigenschaft  zuzuschreiben  sei,  vermöge 
welcher  sie  unter  Mitwirkung  der  in  den  Aussenverhältnissen 
liegenden  Ursachen  die  eigenthiimliche  Umsetzung  erst  erfährt. 
Denn  wenn  auch  die  den  qualitativen  Abweichungen  zu  Grunde 
liegend  gedachten  vielen  Fehler  der  Chylification  in  eine  Zeit 
fallen,  in  der  man  bei  der  noch  sehr  unvollkommenen  Deutungs- 
weise der  chemischen  Verhältnisse  bei  den  Gährungsprocessen, 
durch  die  Auffälligkeit  der  Milchfehler  zunächst  in  ihnen  eine 
Erklärung  finden  zu  können  glaubte,  so  ist  doch  mit  Rücksicht 
auf  die  normalen  Umsetzungen  der  Milch,  die  durch  mancherlei 
Umstände  schon  Verschiedenheiten  zeigen  können,  zuzugestehen: 
dass  auch  durch  individuelle  Verhältnisse  der  Thiere  die 
Milch  eine  Disposition  zu  abnormen  Zersetzungen  erlangen 
kann.  Schon  die  häufige  Beobachtung,  dass  von  einer  dieselbe 
Weide  benutzenden  Heerde  und  bei  der  Aufbewahrung  der  d 
Milch  unter  denselben  Verhältnissen  nur  einige  Kühe  eine  der 
fehlerhaften  Umsetzung  unterliegende  Milch  produciren,  liefert 
für  diese  Behauptung  eine  Bestätigung.  Es  brauchen  diese 
individuellen  Verhältnisse  nicht  nothwendig  in  Fütterungsfehlern 
und  Verdauungskrankheiten  gesucht  zu  werden,  obwohl  auch 
diese  sich  gewiss  unter  manchen  Umständen  an  der  Entstehung 
eines  Milchfehlers  betheiligen;  ebenso,  wie  die  Genesis  der 
normalen  Milch  und  ihrer  Bestandtheile  (die  im  Blute  nicht 
präformirt  enthalten  sind)  erst  im  Euter  vor  sich  geht  und  f 
nicht  der  Akt  eines  einfachen  Transsudationsprocesses  ist,  kann  | 
auch  der  Milch,  theils  durch  (wenn  auch  nicht  gerade  wahr-  { 
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nehmbare)  Alteration  der  Anziehungsverhältnisse  zum  Blute 
und  zu  dessen  einzelnen  Bestandteilen,  oder  des  Umwandlungs- 
processes  der  letzteren  im  Euter  zu  Milch,  theils  durch  eine 
fehlerhafte  Eigenschaft  eines  zur  Zusammensetzung  der  Milch 
gehörigen  Blutbestandtheils  — die  Disposition  zu  einer  anoma- 
len Umsetzung  nach  ihrer  Absonderung  verliehen  werden.  Ist 
nun  eine  solche  Anschauungsweise  mit  Rücksicht  auf  die  Er- 
fahrung, dass  durch  geringe  Umänderungen  der  Bestandteile 
einer  verschieden  zusammengesetzten  Flüssigkeit  schon  auffäl- 
lige chemische  Umsetzungsprocesse  eingeleitet  werden  können, 
wohl  denkbar,  so  bleibt  sie  doch  zu  hypothetisch,  und  sind 
diese  Verhältnisse  für  die  gegenwärtigen  Hülfsmittel  bei  ihrer 
Ergründung  zu  subtil,  als  dass  sie  hier  mehr  als  angedeutet 
werden  könnten. 

Aus  der  speciellen  Darstellung  dieser  Milchfehler  wird  sich 
ergeben,  wie  weit  wir  zur  Annahme  solcher  abnormen  Ver- 
hältnisse berechtigt  sind. 

Dass  die  Nahrungsmittel  auf  die  Zusammensetzung  und 
die  Eigenschaften  der  Milch  einen  Einfluss  ausüben,  wird  durch 
die  Eingangs  berührten  und  vielfach  durch  directe  Versuche  er- 
mittelten besonderen  Eigenschaften  der  Milch  nach  Fütterung 
gewisser  Pflanzen  bewiesen;  dass  aber  die  in  der  Darreichung 
nicht  ganz  ungewöhnlicher  Nahrungsmittel  gegebenen  Verhält- 
nisse an  der  Entstehung  der  unten  näher  erörterten  qualitati- 
ven Veränderungen  der  Milch  Antheil  nehmen,  wie  man  dies 
früher  zu  allgemein  annahm,  ist  in  neuerer  Zeit  wegen  des 
Vorkommens  der  Milchfehler  unter  sehr  verschiedenen  Umstän- 
den, selbst  bei  ganz  tadelsfreien  Nahrungsmitteln,  zwar  sehr 
bezweifelt  worden,  dürfte  jedoch  nicht  ganz  geläugnet  werden 
können.  Schon  die  einfache  Induction  führt  uns  in  klinischen 
Fällen,  in  welchen  Milchfehler  bei  Benutzung  gewisser  Orte 
als  Weiden  plötzlich  eintreten,  bei  dem  Mangel  anderweitige 
ursächliche  Momente  mit  Grund  beschuldigen  zu  können,  auf 
diese  Verhältnisse,  und  wenn  auch  die  Annahme  des  directen 
iUeberganges  mancher  Bestandteile  der  Nahrungsstoffe  aus  dem 
Blute  in  die  Milch  mit  den  gegenwärtigen  physiologischen  An- 
sichten nicht  mehr  vereinbar  ist,  so  dürfte  doch  in  manchen 
Fällen  auch  die  mit  dem  Genüsse  von  nicht  zu  den  gesunden 
Nahrungsmitteln  gezählten  Substanzen  verbundene  Veränderung 
des  Blutes,  einen  Einfluss  auf  die  Bildung  einzelner  Milchfehler 
haben,  namentlich  wenn  die  vielleicht  hierdurch  blos  angeregte 
Richtung  des  Umsetzungsprocesses  durch  andere  hinzukommende 
Momente  zu  einem  vollkommenen  Fehler  durchgeführt  wird. 
Die  Futterstoffe  selbst,  denen  eine  derartige  Wirkung  beigelegt 
wird,  werden,  soweit  die  Erfahrung  und  rationelle  Beobach- 
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tungen  die  Beschuldigung  derselben  als  mitwirkende  Ursachen 
bestätigen,  bei  den  einzelnen  Milchfehlern  angeführt  werden. 
KraMkimftc  Was  die  Krankheiten  der  Verdauungsorgane  be- 
ilcn  ' er-  trifft , die,  ohne  dass  sie  jemals  genauer  studirt  wären,  früher 
llUnen?*ijga'  vielseitig  unter  die  Hauptursachen  der  Milchfehler  aufgenommen 
t«SMiich  wurden , so  lässt  sich  (wenn  ich  auch  in  den  Beobachtungen, 
'"ehier  in  welchen  der  Milch  weniger  erhebliche  regelwidrige  Eigen- 

schaften augenscheinlich  hierdurch  ertheilt  werden,  keine  Ver- 
anlassung linden  will,  sie  als  die  hierher  gehörigen  Fehler  di- 
rect verursachend  hinzustellen)  doch  im  Allgemeinen  annehmen, 
dass  auch  sie  nicht  selten,  wenn  auch  nur  indirecten  und  nicht 
gerade  nothwendigen , Antheil  an  der  Entstehung  der  Milch- 
fehler haben  mögen. 

Aeusgerc  Wichtiger  fast  als  die  bisher  erwähnten  (weniger  bestimmte 
X Milch'111  faetische  Grundlagen  besitzenden)  Verhältnisse,  sind  bei  der 
Entwickelung  der  qualitativen  Milchfehler  die  äusseren  Einflüsse. 
Ich  möchte  diese  ätiologischen  Momente  hier  in  zwei  Gruppen 
nebeneinanderstellen:  solche,  die  in  den  atmosphärischen  Ver- 
hältnissen beruhen  und  solche,  die  von  der  Lage  und  dem 
Reinlichkeitszustande  der  Aufbewahrungsorte,  so  wie  von  der 
besondern  Beschaffenheit  der  Milchgefässe  herrühren,  mit  an- 
deren Worten  von  der  Behandlung  der  Milch. 
utmosphH-  Die  mit  den  Abweichungen  in  der  Atmosphäre  verbun- 
dene Wirkung  auf  die  Milch  können  wir  zwar  in  ihrem  Zu- 
standekommen nicht  genau  erforschen,  sie  ist  jedoch  zu  bekannt 
und  oft  so  auffällig,  dass  man  von  ihr  allein  die  Entstehung 
einzelner  Milchfehler  abhängig  machen  muss.  Denn,  abgesehen 
davon,  dass  die  Milchfehler  für  gewöhnlich  blos  in  der  wär- 
mern  Jahreszeit  und  nur  unter  ganz  besonderen  Umständen 
einmal  im  Winter  sich  zeigen,  so  bewirken  auch  fast  immer  die 
meisten  erheblichen  atmosphärischen  Ereignisse,  wie  nament- 
lich die  Gewitter,  schneller  Wechsel  in  der  Temperatur,  be- 
sonders grosse  Hitze  etc.,  offenbar  eine  Aeuderung  in  der  Zu- 
sammensetzung und  der  Erhaltungsfähigkeit  der  Milch,  die 
jedoch  gewöhnlich  nur  vorübergehend  ist  und  mit  dem  Auf- 
hören dieser  Einflüsse  wieder  verschwindet.  Weniger  noch, 
als  die  vorstehende  Erfahrung,  lässt  sich  die  Thatsache  erklä- 
ren, dass  die  anscheinend  gleichen  Einwirkungen  der  verän- 
derten atmosphärischen  Verhältnisse  auf  die  Milchthiere  ver- 
schiedene Veränderungen  der  Milch  veranlassen,  und  scheint 
es  deshalb  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  erheblicheren  Milch- 
fehler meist  durch  ein  Zusammentreffen  verschiedener  schäd- 
licher Einwirkungen  zur  Entwickelung  kommen. 

Von  nicht  unerheblichem  Einfluss  scheint  ferner  in  gewissen 
staiiiuft : Fällen  die  Beschaffenheit  der  Stallluft  auf  die  Entstehung  von 
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Milchfehlern  zu  sein,  namentlich  von  solchen,  welche  auf  den 
Geschmack  sich  beziehen,  wie  sich  mir  in  dieser  Hinsicht  einige 
sehr  interessante  Fälle  zur  Beobachtung  dargestellt  haben,  wo 
dem  Uebel  nur  durch  Herbeischaffung  einer  anderen  Stallluft, 
unter  Anbringen  von  Luftzügen  mit  Beihülfe  von  Räucherungen, 
abgeholfen  werden  konnte. 

Die  Lage  und  sonstige  Beschaffenheit  der  Aufbewahrungs- 
orte der  Milch  sind,  wie  viele  Erfahrungen  beweisen,  häulig 
allein  zur  Erzeugung  der  Milchfehler  ausreichend.  Wir  wer- 
den auf  sie  bei  der  Betrachtung  der  Milchfehler  im  Speciellen 
noch  zurückkommen  und  bemerken  hier  nur,  dass  durch  ihren 
Einfluss  oft  die  durch  constitutionelle  Verhältnisse  etc.  begün- 
stigte fehlerhafte  Umsetzung  der  Milch  erst  eingeleitet  wird, 
indem  sie  es  sind,  welche  die  Ausbildung  des  eigentümlichen 
Ferments  begünstigen  oder  auch  selbst  bedingen,  und  dass  fer- 
ner die  Milchfehler  in  dieser  Weise,  einmal  entstanden,  häutig 
von  ihnen  allein  dadurch  unterhalten  werden,  dass  die  in  den 
unreinlich  gehaltenen  Aufbewahrungsorten  und  Gelassen  ver- 
borgeuen  Fermente,  gleich  fixen  Ansteckungsstoflen,  die  Ent- 
wickelung des  besonders  anomalen  Umwandlungsprocesses  in 
der  Milch  bedingen. 

Anmerkung  1.  Man  ersieht  aus  dem  Vorstehenden  leicht,  dass  die 
zur  Entstehung  der  qualitativen  Abweichungen  mitwirkenden  ätiologischen 
Verhältnisse  ihrer  besondern  Art  nach  nichts  weniger  als  vollständig  er- 
gründet sind,  und  wenn  wir  auch  auf  die  vielfachen  Beobachtungen  und 
Versuche,  wrelche  mit  Rücksicht  auf  die  Seitens  der  Landwirthe  den 
Milchfehlern,  wegen  ihrer  Bedeutuug,  zugewendete  Aufmerksamkeit  oft 
mit  grosser  Mühe  und  Sorgfalt  gemacht  sind,  einige  nicht  ganz  inhalts- 
leere Vorstellungen  und  Anschauungen  über  die  Art  der  Entwickelung 
der  Milchfehler  zu  begründen  vermögen  — so  müssen  wir  doch  gestehen, 
dass,  bezüglich  der  Erklärung  des  Entstehens  der  Milchfehler,  der  Phan- 
tasie eines  Jeden  noch  Manches  so  lange  zur  weitern  Ausführung  wird 
überlassen  bleiben  müssen,  bis  durch  fernere  Forschungen  die  Natur  des 
jedesmaligen  Umwandlungsprocesses  aufgehellt  sein  wird. 

Kaum  erscheint  es  anzuführen  noth wendig,  dass  die  Beurtheilung 
der  Milchfehler  und  das  zu  ihrer  Beseitigung  anzuordnende  Verfahren 
ebeusowenig,  ja  noch  weniger,  auf  sicheren  Grundlagen  fusst,  sondern 
dass  vielmehr  unsere  mit  der  Aenderung  der  Anschauungsweise  über  die 
Natur  der  Milchfehler  ebenfalls  wechselnden  Curverfahren  bis  jetzt,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  noch  keineswegs  durch  eine  rationelle  Empirie  sanctio- 
nirt  wird. 

Anmerkung  2.  Wie  erw'ähnt,  sind  die  Milchfehler  entweder  quan- 
titativer oder  qualitativer  Art  und  werden  dieselben  daher  am  füglichsten 
auch  hiernach  gesondert  abgehandelt.  Die  Qualitätsabweichungen  der 
Milch  hat  man  zwar  ferner  noch  (Haubner)  in  Fehler  der  Absonderung 
und  in  Fehler  der  Umsetzung  zu  trennen  versucht,  eine  Trennung,  die 
jedoch  mehr  willkürlich  erscheinen  muss,  weil  es  noch  nicht  erwiesen  ist: 
inwieweit  die  als  Fehler  der  Umsetzung  Gezeichneten  Veränderungen  nicht 
zugleich  auch  mit  Störungen  in  der  Secretion  der  Milch  Zusammenhängen. 
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a.  Mlloh- 
mangsl. 


Verseigcn 
d»r  Milch. 


A.  Quantitätsabweichungen  der  Milch. 

§.541.  a)  Milch  mangel  oder  das  Verseigen  der  Milch 
(Defectus  lactis,  Galactia).  Hiermit  bezeichnet  man,  wie  der  Name 
schon  sagt,  die  verringerte  oder  gänzlich  aufgehörte  Absonde- 
rung der  Milch,  und  hängt  dieser  Fehler  tlieils  von  örtlichen, 
theils  von  allgemeinen  Zuständen  ab.  Die  ersteren  bestehen 
in  allen  das  Euter  entweder  theilweise  oder  im  ganzen  Um- 
fange treffenden  und  die  Drüsensubstanz  verödenden  schädli- 
chen Einwirkungen,  wie  sie  namentlich  mit  Entzündungen,  Ver- 
wachsungen, Neubildungen  etc.  verbunden  sind.  Es  wird  zwar 
im  Allgemeinen  bei  Verödung  des  einen  Theils  des  Euters  die 
Absonderung  in  dem  andern  gesunden  Theile  stärker,  doch  wird 
hierdurch  der  Ausfall  gewöhnlich  nur  unvollständig  gedeckt. 
Die  als  Ursache  dieses  Fehlers  wirkenden  allgemeinen  Zustände 
sind  sehr  verschieden  und  greifen  vielfach  ins  Gebiet  der  Diä- 
tetik. Ausser  der  Neigung  zur  geringem  Milchproduction, 
welche  manchen  Racen  eigen  ist,  so  wrie  der  nach  Abortus 
nicht  erfolgenden,  oder  doch  nur  unvollständigen  Milchabson- 
derung und  der  Verringerung  des  Milchquantums  bei  stark 
arbeitenden,  oder  bei  abgemagerten  Kühen  — kommt  das  Ver- 
seigen der  Milch  bei  allen  erheblichen  allgemeinen  Krank- 
heiten, bei  Turgescenz  in  inneren  Organen,  namentlich  den 
Geschlechtstheilen,  Zurückbleiben  der  Nachgeburt,  ferner  bei 
Krankheiten  der  Verdauungsorgane,  nach  Blutverlust  und  nach 
Gemiithsstörungen,  wie  Traurigkeit,  Sehnsucht,  Furcht  etc.,  vor. 
Auch  wird  einzelnen  Arzneimitteln  und  Futterstoffen,  wie  na- 
mentlich dem  Kampher,  spirituösen  Mitteln,  Schierling,  den 
Labiaten,  dem  Lindenlaube  etc.,  nach  ihrer  Darreichung  die 
Wirkung  einer  Verminderung  der  Milchabsonderung  zugeschrie- 
ben. Mitunter  ist  ein  wiederholtes  unvollständiges  Ausmelken 
der  Euter  die  Ursache  des  Milchmangels. 

In  diagnostischer  Hinsicht  verdient  das  Selbstaussaugen 
der  Milch  durch  die  Kühe,  welches  bisweilen  vorkommt  und  zu 
Verwechselungen  fuhren  könnte,  Erwähnung,  so  wrie  auch  Un- 
treue die  Ursache  eines  scheinbaren  Milchmangels  abgeben  kann 
(Milchminusmacher  giebt  es  nicht  selten,  mitunter  sogar  in 
grossartigem  Maassstabe,  wie  mir  derartige  Fälle  mehrere  be- 
gegnet sind).  — Endlich  dürfte  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
einzelne  Jahre  durch  geringe  Milchergiebigkeit  sich  auszeichneu 
und  die  Klagen  darüber  allgemein  laut  wrerden.  Es  correspon- 
dirt  dieser  Umstand  mit  ungewöhnlichem  Witterungslaufe  und 
den  davon  abhängigen  Vegetations Verhältnissen. 

Die  Beurtheilung  dieses  Uebels  ist  nur  wenig  sicher  und 
richtet  sich  nach  den  veranlassenden  Ursachen.  Häutig  stellt 


Milchfehler. 


421 


sich  nach  inneren  Ursachen  die  normale  Milchabsonderung  erst 
mit  dem  nächsten  Kalben  wieder  ein,  während  bei  den  im 
Euter  selbst  liegenden  Veranlassungen  für  gewöhnlich  die  volle 
Thätigkeit  der  Drüse  nicht  wieder  herzustellen  ist. 

Die  Cur  des  Milchmangels  ist  ebenso,  wie  die  Ursachen, 
verschieden,  oft  jedoch  nur  sehr  beschränkt.  Man  suche  die 
Veranlassungen  so  viel  als  möglich  zu  entfernen,  beseitige  die 
etwa  vorhandenen  inneren  Krankheitszustände  und  halte  die 
Kühe  im  gehörigen  Nährzustande.  Als  die  Milchproduction 
befördernd,  werden  die  ätherisch  - öligen  Substanzen:  Kümmel, 
Fenchel,  ferner  der  Leinsamen  und  Leinkuchen,  Schafgarbe, 
so  wie  die  Verdauung  anregende  Mittel,  daher  Kochsalz  mit 
bitteren  Mitteln,  angewendet.  Die  örtlichen  Krankheitszustände 
sind  nach  den  Regeln  der  Chirurgie  zu  behandeln. 

Anmerkung.  Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt'sich,  dass  der  Milch  - 
mangel  nur  relativ  sei;  er  vermag  aber  auch  absolut  als  Milchlosig- 
keit  (Galactischesis)  zu  bestehen,  d.  h.  wo  die  Milchabsonderung  bei  nor- 
mal abgekalbten  und  sonst  gesunden  Kühen  (Erstlingen)  gar  nicht  eintritt. 
Derartige  Fälle  gehören  zwar  zu  den  Seltenheiten  und  sind  ebenso  selten, 
als  jene,  wo  Ochsen  Milch  gaben.  Beide  Zustände  hier  näher  zu  bespre- 
chen, kann  indessen  nicht  Aufgabe  für  uns  sein. 

Der  günstige  Einfluss,  welchen  die  Castration  der  Kühe  auf  die  Milch- 
secretion  haben  soll,  und  die  daher  als  Mittel  zur  Erzielung  grösserer 
Quantitäten  von  Milch  von  einigen  Seiten  wohl  empfohlen  worden,  ist 
problematisch,  und  kann  diese  Operation  nur  in  gewissen  Fällen  anräth- 
lich  erscheinen.  (Cf.  Brüllkrankheit.) 

§.  542.  b)  Seltener  als  der  Milchmangel  kommt  die  Milch  - & 
rühr,  uneigentlich  auch  Milchfluss  genannt  (Galactorrhoea), 
vor,  welcher  in  einer  übermässigen  Absonderung  einer  gewöhn- 
lich zugleich  an  festen  Bestandtheilen  ärmern  Milch  besteht. 
Nicht  zu  verwechseln  ist  hiermit  der  unwillkürliche  Abfluss 
der  Milch  (der  eigentliche  Milchfluss,  Galactacratia)  in  Folge 
von  Leiden  des  Euters,  Erschlaffung  der  Milchgänge  nach  vor- 
hergegangener übermässiger  Ausdehnung  durch  unterlassenes 
Abmelken  (wie  es  von  Viehhändlern  zu  geschehen  pflegt,  um 
den  Kühen  ein  starkes  Euter  und  den  Anschein  grosser  Milch- 
ergiebigkeit zu  geben)  oder  unvollständig  entwickelten  Zitzen, 
namentlich  den  Ueberzitzen. 

Obgleich  die  Veranlassungen  der  Milchruhr  noch  nicht  ge- 
nau ermittelt  sind,  so  hängt  sie  doch  gewöhnlich  mit  der  Dar- 
reichung von  voluminösen,  viel  Flüssigkeit  enthaltenden  Futter- 
stoffen und  anderen  diätetischen  Verhältnissen  zusammen,  und 
kommt  meist  nur  bei  alten  Kühen  vor.  Die  Folgen  dieses 
Zustandes  können  erheblich  sein,  indem  durch  die  Verwendung 
der  meisten  Nahrungsstofle  zur  Milcherzeugung  den  anderen 
Körpertheilen  die  Ersatzmittel  entzogen  und  Schwächung  und 
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a.  Milch- 
wässerigkeit. 


Abmagerung  herbeigeführt  werden.  Ausserdem  sehen  wir  auch 
solche  Kühe  später  häuiig  vonLungentuberculose  befallen  werden. 

Die  zur  erfolgreichen  Behandlung  erforderliche  Hemmung 
der  Milchabsonderung  lässt  sich  nur  schwierig  und  in  höheren 
Graden,  wo  die  Milch  mitunter  von  selbst  aus  den  Zitzen 
tröpfelt,  fast  gar  nicht  erzielen.  Oekonomisch  kann  es  des- 
halb unter  Umständen  am  vortheilhaftesten  erscheinen,  die  be- 
treffende Kuh  nach  der  Lactationsperiode  trocken  stehen  zu 
lassen  und  anderweitig  zu  verwerthen.  Sonst  sucht  man  durch 
unvollständiges  Ausmelken  und  durch  Darreichung  von  weniger 
milchtreibenden  Futterstoffen,  so  wie  durch  Waschen  des  Euters 
mit  kaltem  Wasser,  die  Milchabsonderung  zu  beschränken.  Mit 
pharmaceutischen  Mitteln  lässt  sich  nur  sehr  wenig  thun.  Für 
gewöhnlich  aber  wird  eine  Behandlung  gar  nicht  gefordert 
werden,  da  es  den  Besitzern  nur  erwünscht  ist,  wenn  die  Kühe 
recht  viel  Milch  geben,  ohne  dass  sie  bedenken,  dass  die  über- 
mässige Milcbproduction  den  Thieren  auch  schaden  kann.  Da- 
gegen wird  gegen  den  unwillkürlichen  Ausfluss  der  Milch  eher 
Hülfe  nachgesucht.  Es  muss  diese  die  Chirurgie  gewähren. 
Um  jedoch  dem  augenblicklichen  Verlust  an  Milch  zu  begegnen, 
kann  man  sich  des  Umlegens  eines  breiten  Bandes  oder  elasti- 
schen Gummiringes  um  die  Zitze,  oder  des  Einbringens  eines 
Milchkatheters  (Milchbougie),  dessen  Oeffnung  zuvor  verstopft 
worden,  bedienen.  Bei  unvollständig  entwickelten  oder  gänz- 
lich fehlenden  Zitzen  bei  vorhandenen  Milchausführungsgängen 
(wie  inir  ein  derartiger  Fall  vorgekommen,  kann  nur  auf  ope- 
rativem Wege  Abstellung  geschafft  werden ; wozu  jedoch,  wenn 
die  Operation  gelingen  soll,  die  Güstezeit  der  Kuh  benutzt 
werden  muss. 

Anmerkung.  Eine  nicht  ganz  seltene  Erscheinung  ist,  dass  weib- 
liche Thiere  Milch  geben,  ohne  tragend  zu  sein  oder  geboren  zu  haben. 
So  liegeu  mir  mehrere  Fälle  bei  Hündinnen  vor,  wo  die  Milchsecretion 
eine  so  bedeutende  war,  dass  deshalb  meine  ärztliche  Hülfe  in  Anspruch 
genommen  wurde. 


B.  Qualitätsabweichungen  der  Milch. 

§.  543.  a)  Die  Milchwässerigkeit  oder  wässerige 
Milch  (Lac  aquosum).  Dieser,  die  Milchruhr  fast  stets  be- 
gleitende, mitunter  jtfdoch  auch  selbstständig  auftretende  und 
nur  wenig  erhebliche  Milchfehler,  charakterisirt  sich  durch  eine 
gleich  nach  dem  Melken  schon  wahrzunehmende  dünnflüssige 
(durch  den  Galactometer  messbare)  und  nur  ganz  allmählig  eine 
dünne  Rahmschicht  ausscheidende  Beschaffenheit  der  Milch. 

Das  Uebel  wird  theils  durch  anhaltende  Fütterung  von  ge- 
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haltlosen,  wässerigen,  besonders  von  solchen  vorher  gebrühten, 
Futterstoffen  verursacht,  theils  ist  es  in  nicht  näher  erkennbaren 
constitutionellen  Verhältnissen  des  Milchtliieres  begründet. 

Die  Beurtheilung  der  Milehwääserigkeit  ist  verschieden  nach 
den  genannten  Ursachen  und  nach  den  ökonomischen  Verhält- 
nissen, ob  dieselben  einen  Wechsel  in  der  Fütterung,  wenn 
hierdurch  das  Uebel  veranlasst  wird,  gestatten. 

Die  Cur  dieses  Fehlers  ist  auf  diätetischem  Wege  durch 
Aenderung  der  Fütterungsweise,  namentlich  durch  Darreichung 
von  mehr  trockenem  Futter  und  erforderlichenfalls  durch  bittere 
Mittel  mit  Salzen  zu  versuchen,  jedoch  bei  der  Veranlassung 
des  Uebels  durch  constitutionelle  Bedingungen  der  Thiere  nur 
wenig  erfolgreich. 

Häutig  ist  mit  der  Wässerigkeit  der  Milch  auch  zugleich 
eine  auffallend  blaue  Färbung  derselben  verbunden,  so  dass 
diese  nicht  als  eine  blosse  Folge  des  erstem  Zustandes  be- 
trachtet werden  kann,  weshalb  man  diesen  Fehler  auch  als 
einen  selbstständigen  unter  dem  Namen  „bläulich-wässerige 
Milch  oder  das  Blaumelken“  hingestellt  hat.  Es  ist  dieser 
Milchfehler  aber  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  nachher  zu 
erörternden  Blauwerden  der  Milch.  Die  dem  Euter  entnom- 
mene Milch  ist  von  bläulicher  Farbe,  dünnflüssiger  Beschaffen- 
heit und  scheidet  nur  ganz  allmählig  sehr  wenig  dünnen  Rahm 
aus,  durch  welchen  die  bläuliche  Farbe  an  einzelnen  Stellen 
hindurchschimmert. 

Ueber  das  Wesen;  dieses  Fehlers  weiss  man  zur  Zeit  noch 
nichts  Positives,  nachdem  ( Hauhner ) die  früher  gültige  Ansicht, 
dass  das  Uebel  in  einem  zu  grossen  Gehalte  an  wässerigen 
Bestandtheilen  beruhe,  durch  Versuche  widerlegt  ist.  Noch 
weniger  ist  zur  Zeit  eine  genügende  Erklärung  des  Zustande- 
kommens desselben  möglich,  jedoch  stimmen  die  Beobachtun- 
gen sämmtlich  dahin  überein,  dass  es  ein  Fehler  der  Abson- 
derung sei,  dessen  Ursprung  aber  in  verschiedene  Verhältnisse 
gesetzt  wird,  von  denen  besonders  der  Genuss  von  Wasser- 
rüben und  kraftlosem,  so  wie  durch  schlechtes  Einernten  ver- 
dorbenem Futter  (gefrorene  oder  in  Fäulniss  übergehende  Kar- 
toffeln und  Rüben,  verdünntes  Träberfutter,  verschimmeltes, 
dumpfiges  Heu  etc.),  ferner  Krankheitszustände  der  Milchthiere, 
wie  Störungen  der  Verdauung,  Lungenschwindsucht  (Tubercu- 
lose),  übermässige  geschlechtliche  Aufregung  u.  a.  beschuldigt 
werden  und  auch  nicht  ohne  Einfluss  zu  sein  scheinen.  Dass 
aber  der  Genuss  von  blaufärbendes  Princip  enthaltenden  Pflan- 
zen Ursache  dieses  Fehlers  sei  (Steinhof),  wird  in  neuerer  Zeit 
(ob  mit  Recht?)  bezweifelt. 

Die  Cur  dieses  im  Ganzen  wenig  erheblichen  Fehlers  ist 
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auf  die  Ursachen  zu  richten.  Die  in  einer  fehlerhaften  Fütte- 
rung begründeten  Veranlassungen  sind  so  weit  als  thunlich  zu 
entfernen,  indem  den  Thieren  gesundes  Futter  gereicht  und 
ihr  Nährzustand  ausserdem  durch  gute  Pflege  und  Wartung 
gehoben  wird.  Sind  dagegen  Krankheitszustände  zu  beschul- 
digen, so  hat  sich  die  Behandlung,  ausser  der  Diät,  auf  die 
baldige  Beseitigung  dieser  zu  erstrecken,  welche  bei  den  Ver- 
dauungsstörungen durch  bittere  und  aromatische  Mittel  mit 
massigen  Gaben  von  Salzen  bewirkt  wird. 

Anmerkung  1.  Nicht  zu  verwechseln  mit  vorstehendem  Milchfehler 
ist  diejenige  Wässerigkeit  der  Milch,  welche  durch  absichtlichen  Zusatz 
von  Wasser  veranlasst  wird,  wie  dies  im  Handel  häufig  genug  vorkommt, 
wo  die  Milch  sogar  der  wiederholten  Taufe  nicht  zu  entgehen  vermag. 
Wie  es  Milchminusmacher  giebt  (cf.  Milchmangel),  so  fehlt  es  auch 
nicht  an  Milchplusmachern  (Täufern  und  Wiedertäufern).  Es  ist 
dieser  Betrug  übrigens  an  der  geronnenen  (dicken)  Milch  nicht  schwer 
zu  erkennen,  während  er  an  der  süssen  selbst  mit  Hülfe  des  Galacto- 
meters  nur  zu  vermuthen  steht,  da  durch  diesen  nur  der  Wassergehalt 
überhaupt  ermittelt  werden  kann,  nicht  aber  geringere  Zusätze  von  Was- 
ser zu  sonst  fetter  Milch. 

Fette  Milch.  Anmerkung  2.  Wie  die  Milch  zu  wässerig,  so  kann  dieselbe  auch 
verhältnissmässig  zu  fett  sein  (substanziöse  Milch),  ln  Butterwirthschaf- 
ten  wird  dieser  Zustand  nicht  als  ein  fehlerhafter  betrachtet  werden, 
während  er  in  Milch  - (Verkaufs-)  Wirtschaften  nicht  gern  gesehen  ist. 
Gewöhnlich  kommt  die  fette  Milch  mit  der  Absonderung  eines  geringeren 
Milchquantums  zugleich  vor,  ist  jedoch  auch  einzelnen  Kühen  und  selbst 
einzelnen  Racen  eigen  (die  sich  daher  auch  für  Butterwirthschaften  mehr 
eignen).  Wiewohl  eine  sehr  fette,  substanziöse  Milch  den  Säuglingen 
leicht  nachtheilig  werden  kaim,  so  wird  dieselbe  doch  nicht  als  Milchfehler 
betrachtet,  weshalb  eine  nähere  Erörterung  hier  auch  füglich  wegfällt. 

b.  zähe  oder  §.544.  b)  Die  zähe  oder  schleimige  (schli ckrige) 
SCMUch.6e  Milch,  das  Langwerden  der  Milch  (Lac  viscidum).  Wie 
fast  alle  unter  dieser  Gruppe  der  Milchfehler  betrachteten  Ver- 
änderungen sich  erst  nach  dem  Melken  zeigen,  so  bildet  sich 
auch  dieser  Fehler  in  der  scheinbar  ganz  normal  aus  dem  Eu- 
ter entleerten  und  auch  den  gewöhnlichen  Gerinnungsvorgang 
durchmachenden  Milch  allmählig  aus;  er  giebt  sich  durch  eine 
fadenziehende  Beschaffenheit  des  Rahms,  des  käsigen  Theils 
und  der  Buttermilch,  durch  das  schleimige  Anfühlen  der  Milch 
(selbst  auf  der  Zunge),  so  wie  durch  Klebenbleiben  an  den 
Milchgefässen  beim  Ausgiessen,  und  endlich  durch  die  er- 
schwerte Gewinnung  der  weichen,  unschmackhaften  Butter  zu 
erkennen. 

Den  Grund  dieses  Fehlers  hat  man  verschieden  gedeutet. 
llermb&tädt  z.  B.  sucht  ihn  in  der  Einwirkung  von  in  den 
Milchkammern  befindlichen  sauren  Dünsten  und  in  einer  da- 
durch bedingten  zu  raschen  Säuerung  der  Milch,  während  Fuchs 
bei  demselben  eine  mangelhafte  Ausbildung  des  Käsestoftes, 
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welcher  sich  dem  Eiweissstoflf  nähert,  vermuthet.  Haubner  be- 
trachtet dagegen  dieselbe  wieder  als  eine  schleimige  Gährung 
der  Milch.  Einer  in  neuester  Zeit  mitgetheilten  Erfahrung  von 
Heller  (dessen  Arch.  f.  phys.  u.  path.  Chemie.  Jahrg.  1853  u. 
1854,  S.  323)  zufolge  hat  ein  Gehalt  der  Milch  an  Eiweiss, 
der  sich  bei  Stallfütterung  sogar  gewöhnlich  tinden  soll,  selbst 
wenn  derselbe  sehr  stark  ist,  keinen  weitern  Einfluss  auf  die  in 
Rede  stehende  abnorme  Beschaffenheit. 

Die  Ursachen  dieses  Fehlers  sucht  man  theils  in  gastri- 
schen Krankheiten,  namentlich  Verschleimung  und  anderen  Lei- 
• den:  Geilheit,  Franzosenkrankheit,  Zurückbleiben  der  Nach- 
i gebürt  etc.,  theils  in  dem  Genüsse  schlechter  Futterstoffe  (ver- 
dorbenes Heu,  saure  Gräser,  Brühfutter  etc.)  und  endlich  in 
i äusseren  Einflüssen,  wie  in  Unreinlichkeit  der  Milchgefässe, 
i dumpfigen,  feuchten  Aufbewahrungsorten  und  den  mehrfach  er- 
wähnten Witterungseinflüssen.  Wenn  wir  auch  den  ersteren 
beiden  Reihen  der  ursächlichen  Verhältnisse  nicht  in  jedem 
Falle  die  Mitwirkung  bei  der  Entstehung  dieses  Fehlers  ab- 
: sprechen  können,  so  lässt  sich  doch  der  Erfahrung  zufolge,  dass 
(derselbe  auch  bei  ganz  tadelsfreiem  Verhalten  und  sonst  ge- 
; sunden  Kühen  vorkommt,  annehmen,  dass  die  genannten  äus- 
: seren  Einflüsse  vornehmlich  Veranlassung  zu  diesem  Uebel 
werden. 

Seiner  Bedeutung  nach  ist  das  Langwerden  der  Milch,  so- 
’ wohl  in  wirtschaftlicher,  wie  auch  in  therapeutischer  Hinsicht, 
1 gewöhnlich  günstig  zu  beurteilen,  indem  hierdurch  die  Milch, 
wenn  auch  eine  für  den  Genuss  bei  manchen  Menschen  etwas 
i unangenehme,  doch  keine  schädliche  Eigenschaft  mitgetheilt 
'wird  und  dasselbe  ausserdem  in  vielen  Fällen  mit  einer  Aen- 
derung  der  Witterung  von  selbst  wieder  verschwindet  und  den 
! Milchwirtschaften  überdies  nicht  so  lästig  wird. 

Die  Beseitigung  dieses  Fehlers,  welche  durch  Entfernung 
der  Ursachen  bewirkt  wird,  erfordert  Reinlichkeit  der  Milch- 
. gewisse  und  kühle,  trockene  Aufbewahrungsorte,  so  wie  in  Fäl- 
len, wo  sich  an  den  Kühen  gastrische  Krankheiten  etc.  als 
Ursachen  mit  Grund  beschuldigen  lassen,  die  Anwendung  der 
Alkalien  und  der  bitteren  Mittel  mit  Salzen. 

§.  545.  c)  Die  schnell  gerinnende  oder  säuernde 
Milch,  das  sogenannte  Zusammenlaufen  oder  Käsen  der 
Milch  (Lac  acidosum).  Dieser  in  vorzeitiger  Gerinnung  be- 
stehende Fehler  zeigt  sich  entweder  schon  an  der  frisch  aus 
dem  Euter  entleerten  Milch  (sogenanntes  Ziegermelken)  oder 
tritt  erst  kurze  Zeit  nach  dem  Melken  hervor.  Die  theoreti- 
- sehe  Deutungsweise  theilt  ein  gleiches  Schicksal  mit  anderen 
Veränderungen:  sie  hat  nach  den  jedesmaligen -Ansichten  ge- 
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ändert  werden  müssen.  Während  Fuchs , mit  Rücksicht  auf  die 
von  ihm  stets  gefundene  alkalische  Reaction  der  frisch  dem 
Euter  entnommenen  Milch,  das  Uebel  von  einer  abnormen  Säue- 
rung herleitete,  weist  Haubner  experimentell  nach,  dass  die 
Reactionszustände  der  Milch  keinen  Einfluss  haben  auf  die 
Ausbildung  dieses  Fehlers,  sondern  schon  im  normalen  Zu- 
stande verschieden  sind,  indem  er  den  zuerst  von  Frommer 
erkannten  Zusammenhang  der  Reaction  der  frisch  entleerten 
Milch  mit  den  durch  die  Zeit  der  Geburt  bedingten  Verhält- 
nissen, so  wie  mit  der  Beschaffenheit  der  Nahrung  hervorhebt, 
demzufolge  das  Colostrum  in  der  Regel,  und  nach  Halmfütte- 
rung auch  die  Milch  in  einer  spätem  Zeit,  eine  saure  Reaction 
zeigt.  Es  kann  dieser  Angabe  noch  die  schon  früher  von 
d'Arcet  und  Petit  ausgesprochene  und  in  neuester  Zeit  von 
Moleschott  (Vier or dt' s Arch.  f.  phvsiolog.  Heilk.  Stuttgart  1852) 
ebenfalls  gemachten  Beobachtungen  angereiht  werden,  dass  die 
Reaction  der  frisch  entleerten  normalen  Kuhmilch  bei  Stall- 
fütterung stark  sauer  ist.  Der  frühem  Anschauungsweise  ge- 
mäss wurde  denn  auch  dieser  Fehler  als  in  Verdauungskrank- 
heiten und  Fütterungsfehlern  begründet  aufgefasst,  was  jedoch 
durch  die  (und  daher  als  Gegenbeweis  herangezogene)  Erschei- 
nung, dass  die  Entwickelung  dieses  Fehlers  bisweilen  nur  in 
einem  Theile!  des  Euters  stattfindet,  für  manche  Fälle  wider- 
legt wird.  Wenn  sich  nun  aus  dieser  Erscheinung  ergiebt, 
dass  das  Uebel  nicht  nothwendig  von  inneren  Zuständen  abzu- 
hängen braucht  und  zunächst  in  einem  abnormen  Umsetzungs- 
processe  seine  Erklärung  findet,  so  drängt  sich  von  selbst  die 
Frage  nach  der  Veranlassung  dieses  vorzeitigen  Gerinnungs- 
processes  auf.  Scherer  fand,  dass  bei  der  Milch  durch  Lab 
keine  Säure  gebildet  wird,  was  auch  Trommer  und  Haubner , 
welche  die  Gerinnung  der  Milch  bei  vollständig  neutraler  Re- 
action derselben  erfolgen  sahen,  bestätigen:  es  kann  demnach 
auch  dieser  Fehler  nicht  von  einer  abnormen  Säuerung  her- 
rühren. Betrachten  wir  nun,  wie  dies  oben  im  Allgemeinen 
schon  gesagt  wurde,  diesen  Gerinnungsprocess  als  eine  Um- 
setzung, und  muss  man  in  dieser  Deutungsweise  dem  Vorgänge 
ein  besonderes  Ferment  zu  Grunde  legen,  so  können  wir  auch 
dieses  Ferment  für  viele  Fälle  kaum  in  etwas  Anderem  suchen, 
als  in  einer  alienirten  Beschaffenheit  des  Secrets  der  Schleim- 
haut des  Euters.  Durch  welche  Einflüsse  jedoch  dieser  mei- 
stens nur  in  sehr  geringer  Menge  secernirte  Schleim  jene  Be- 
schaffenheit annehmen  könne,  vermöge  deren  er  zur  Bildung 
eines  Ferments  disponirt  wird,  ist  gegenwärtig  nicht  zu  er- 
weisen, und  obwohl  manche  klinische  Fälle,  namentlich  die- 
jenigen, in  denen  die  Gerinnung  im  Euter  und  nur  in  einem 
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Theile  desselben  erfolgt,  offenbar  die  örtliche  Erzeugung  des 
die  fehlerhafte  Umsetzung  veranlassenden  Ferments  beweisen, 
so  lässt  sich  doch  für  alle  Fälle  bis  jetzt  noch  nicht  die  An- 
sicht vollständig  zu  rück  weisen,  dass  auch  bisweilen  eine  Aen- 
derung  in  der  Constitution  der  Thier e und  gewisse  Krankheiten: 
acute  Exantheme  (Aphthenseuche  z.  B.),  so  wie  Entzündungen 
des  Euters,  den  Grund  zur  Bildung  dieses  Ferments  in  der 
Milch  legen  können.  In  dieser  Hinsicht  dürften  denn  auch 
die  Beobachtungen,  dass  das  Uebel  nach  dem  Genüsse  gewis- 
ser Futterstoffe  (saures,  schlechtes  Heu,  Equisetum,  verdorbene 
Branntweinschlempe  etc.)  auftrat,  noch  einigen  Werth  für  die 
Ermittelung  der  ursächlichen  Verhältnisse  dieses  Uebels  be- 
sitzen. Nicht  unerwähnt  können  wir  hier  noch  die,  schon 
durch  die  oben  angedeutete  Thatsache,  dass  die  Gerinnung 
bei  neutraler  Reaction  der  Milch  erfolgt,  als  irrig  erwiesene 
Behauptung  lassen,  dass  der  Genuss  von  Säuren  (Labkraut, 
Ampfer  und  anderen  viele  Pflanzensäuren  enthaltenden  Sub- 
stanzen) das  Uebel  hervorzubringen  im  Stande  sei,  die  auch 
schon  von  Parmentier  und  Deyeux  berichtigt  worden  ist.  Doch 
dürfte  man  zu  weit  gehen,  wenn  man  ( Ha-ubner ) den  bisheri- 
gen Beschuldigungen  der  Nahrungsstofle,  welcher  Art  sie  auch 
sein  mögen,  allen  Einfluss  auf  die  Entstehung  dieses  Fehlers 
abspricht,  wenngleich  zugestanden  werden  muss,  dass  die  wich- 
tigste und  in  vielen  Fällen  alleinige  Veranlassung  des  Uebels 
in  äusseren  Einflüssen  liegt.  Diese  offenbaren  sich  nun  auch 
sehr  auffällig  genug:  in  grosser  Hitze,  Gewitterluft,  schnellem 
Wechsel  der  Witterung  und  Unreinlichkeit  der  Milchgefässe, 
welche  Einflüsse  ja  schon  bei  allen  chemischen  Umsetzungen 
als  wichtige  Agentien  gelten,  deren  Wirkung  zwar  in  der  Er- 
zeugung eines  Ferments  besteht,  ihrem  besondern  Vorgänge 
nach  jedoch,  so  klar  sie  auch  hervortritt,  bis  jetzt  nicht  weiter 
zu  erklären  ist.  Auch  nach  anhaltend  auf  die  Thiere  selbst 
und  das  Euter  insbesondere  einwirkender  Hitze  (dem  Sonnen- 
schein an  heissen  Tagen)  erscheint  dieser  Fehler  nicht  selten, 
der  übrigens  in  dem  Rahme  (der  Sahne)  immer  eher  hervor- 
tritt, so  dass  dieser  beim  Kochen  schon  gerinnt  (zusammenläuft), 
während  die  Milch  das  Kochen  noch  verträgt.  Es  dürfte  dies 
vielleicht  mit  der  unmittelbaren  Benihrimg  der  atmosphärischen 
Luft  und  insbesondere  mit  dem  Fettgehalte  der  Sahne  Zusam- 
menhängen! — 

Die  Bedeutung  dieses  Fehlers  liegt  in  wirtschaftlicher 
Hinsicht  in  der  vorzeitigen  Gerinnung  der  Milch  beim  Kochen 
derselben,  beziehendlich  der  behinderten  Ausscheidung  des 
Rahms  und  folglich  auch  beeinträchtigten  Gewinnung  an  Butter. 
Für  das  Milchthier  selbst  erwächst  daraus  weiter  kein  Nach- 
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theil,  doch  besteht  das  Uebel  in  den  Fällen,  wo  die  Milch  bei 
entzündlichen  Zuständen  bereits  im  Euter  geronnen  erscheint, 
oder  sehr  bald  nach  dem  Melken  gerinnt  (wie  bei  acuten  Ex- 
anthemen) in  gleicher  Weise  gewöhnlich  trotz  aller  Behandlung 
so  lange  fort,  bis  die  genannten  Krankheiten  beseitigt  sind, 
oder  der  betreffende  Theil  des  Euters  vollständig  verödet  ist. 
In  allen  anderen  Fällen  pflegt  dieser  Fehler  nach  Beseitigung 
der  äusseren  Ursachen  zu  verschwinden. 

Zur  Tilgung  des  Uebels  ist  die  grösste  Reinlichkeit  der 
Milchgefässe  und  kühler  Aufbewahrungsort  der  Milch  erforder- 
lich. Ausserdem  sind  die  ursächlichen  Einflüsse,  wenn  diesel- 
ben zu  ermitteln,  so  viel  als  möglich  abzuwenden  und  die 
Thiere  überhaupt  einem  zweckmässigen  Verhalten  zu  unter- 
ziehen. Kann  man  nun  durch  eine  solche  diätetische  Behand- 
lung die  nach  dem  Melken  erst  auftretenden  Fälle  gewöhnlich 
beseitigen  und  erscheint  es  auch  nach  der  obigen  Deutungs- 
weise dieses  Fehlers  für  gewöhnlich  nicht  begründet,  die  viel- 
fach gerühmten  Säuren,  Absorbentien  und  bitteren  Mittel  in 
Anwendung  zu  bringen;  so  zeigt  sich  die  Gerinnung  der  Milch 
im  Euter  in  der  Beseitigung  stets  sehr  hartnäckig,  und  lässt 
sich  auch,  ausser  öfterem  Waschen  mit  kaltem  Wasser,  Bähun- 
gen mit  alkalischen  Laugen,  die  bisweilen  mit  Nutzen  ange- 
wendet sind,  und  täglich  drei-  bis  viermaligen  Ausmelken,  hier- 
gegen nur  wenig  thun.  Eyeliner  will  bei  diesem  Zustande  von 
der  Darreichung  des  Salpeters  und  Brechweinsteins  guten  Er- 
folg gesehen  haben. 

In  den  Milchverkaufswirthschaften  kann  dem  vorzeitigen  Ge- 
rinnen theils  durch  schnelle  Abkühlung  der  frisch  gemolkenen 
Milch  (in  Kühlapparaten),  theils  dadurch,  dass  sie  nach  dem 
Melken  sofort  abgekocht  wird,  oder  endlich  durch  einen  Zusatz 
von  kohlensaurem  Natron  (Natron  carbonicum  acidulum),  oder 
statt  dessen  auch  von  kohlensaurem  Kali  (Pottasche)  vorgebeugt 
und  so  auf  die  längere  Conservirung  und  grössere  Transport- 
fähigkeit der  Milch  hingewirkt  werden.  Das  sogenannte  Zu- 
sammenlaufen der  Milch  beim  Kochen  wird  durch  einen  gerin- 
gen Zusatz  der  genannten  Salze  leicht  verhütet  und  ist  dies 
Mittel  in  den  Milch biireaus  auch  sehr  gebräuchlich. 

Aumerkung.  Wie  ein  zu  vorzeitiges  Gerinnen  beobachtet  wird,  so 
ereignet  es  sich  auch,  dass  die  Milch  nur  sehr  zögernd  gerinnt.  Es 
fällt  diese  Erscheinung  zwar  sehr  gewöhnlich  mit  einem  zu  kühlen  Auf- 
bewahrungsorte zusammen,  doch  wird  sie  auch  bei  entsprechender  Be- 
handlung beobachtet,  so  dass  der  Grund  in  solchen  Fällen  in  der  Be- 
schaffenheit der  Milch  selbst  gesucht  werden  muss.  Welche  Einflüsse 
indessen  auf  diese  Beschaffenheit  hinzuwirken  vermögen  und  somit  als 
veranlassende  Momente  betrachtet  zu  werden  verdienen,  ist  der  nähern 
Forschung  noch  Vorbehalten.  Zur  Abhülfe  dienen  warmer  Aufbewahrungs- 
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iort  der  Milch,  event.  sind  die  Mittel  der  Abhülfe  in  Säuren  geboten;  am 
, einfachsten  macht  man  der  frisch  ausgemolkenen  Milch  einen  geringen 
. Zusatz  von  saurer  Milch;  für  gewöhnlich  aber  wird  durch  eine  andere  Zeit- 
eintheilung  für  das  Buttern  der  Uebelstand  umgangen. 

§.546.  d)  Die  bittere  (süsslich-Dittere)  Milch  (Lac 
amarum).  Bei  diesem  im  Ganzen  nicht  selten  vorkommenden 
(sowohl  den  Milch-  wie  Butterwirthschaften  Eintrag  timenden) 
Fehler  besitzt  die  Milch  beim  Melken  schon  einen  bitterlichen 
Geschmack,  oder  aber  und  gewöhnlicher  nimmt  dieselbe  erst 
beim  Gerinnen  einen  üblen  Geschmack  an;  dabei  hat  sie  eine 
i mehr  oder  weniger  gelbliche  Farbe  und  ist  von  consistenter 
Beschaffenheit.  Mitunter  erscheinen  auf  dem  ausgeschiedenen, 
stellenweise  gelblich  gefärbten  Rahme  kleine  blasige  Erliebun- 
l gen,  und  die  nur  schwierig  oder  fast  gar  nicht  zu  gewinnende 
Butter  hat  einen  mehr  oder  weniger  bittern  Geschmack  und 
wird  leicht  ranzig. 

Den  Grund  dieser  abnormen  Veränderung  erklärte  man  meist 
entweder  aus  der  Zurückhaltung  der  Gallenbestandtheile  im 
Blute  und  dem  Uebergange  derselben  in  die  Milch  bei  gastrisch- 
biliösen Krankheiten,  die  man  als  diesen  Fehler  erzeugend  an- 
nahm, oder  als  eine  Folge  der  in  den  genossenen  Nahrungs- 
mitteln etwa  vorhandenen  Bitterstoffe.  Dass  durch  derartige 
Einflüsse  der  Milch  eine  bitter  schmeckende  Eigenschaft,  die 
jedoch  nicht  erst,  wie  bei  der  in  Rede  stehenden  Veränderung 
während  des  Rahmens,  sondern  gleich  nach  dem  Melken  her- 
vortritt, mitgetheilt  werden  kann,  ist  thatsächlich,  doch  hat 
;man  ( Huubner ) auch  diesen  Fehler  von  einem  mangelhaften 
Umsetzungsprocess  der  einzelnen  Bestandtheile  der  Milch  her- 
I geleitet,  über  dessen  Natur  und  Ursachen  jedoch,  ausser  Un- 
i reinlichkeit  der  Milchgefässe,  Aufbewahrung  der  Milch  in  un- 
t reinlichen,  feuchten,  dumpfigen  Räumen  (in  Kellern,  wie  in 
Wohn-  und  Schlafstuben)  und  andererseits  der  sogenannten 
Ansteckung  durch  ein  gebildetes  Ferment,  bis  jetzt  nichts  Siche- 
res bekannt  ist.  Wie  dem  auch  sei,  in  Wirklichkeit  scheint 
durch  Aufnahme  (Absorption)  von  Riechstoffen  aus  der  um- 
gebenden Luft  einer  beim  Melken  wohlschmeckenden  Milch 
nicht  selten  erst  ein  übler  Geschmack  mitgetheilt  zu  werden, 
’ welcher  jedoch  keineswegs  immer  blos  ein  bitterer  ist,  sondern 
I ' verschieden  unangenehm  (lauch-  und  seifenartig)  sein  kann, 
gewöhnlich  aber  unter  der  Bezeichnung  „bitter“  gleichbedeu- 
tend mit  „schlecht“  passirt.  Auch  sprechen  einzelne  Beobach- 
tungen dafür,  dass  die  Stallatmosphäre,  in  welcher  die  Thiere 
athmen,  auf  den  Geschmack  der  Milch  von  Einfluss  sein  könne, 
-so  z.  B.  wenn  Kiehnnadeln  statt  Stroh  als  Streu  benutzt  wor- 
den etc.  Der  lauchartige  Geschmack,  welchen  die  Milch  und 
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ebenso  die  Butter  nach  dem  Beziehen  von  (Acker-)  Weiden, 
wo  Knoblauch  wächst,  annimmt,  ist  allgemein  bekannt;  daher 
in  gewissen  Gegenden  und  manchen  Orts  die  Butter  von  so 
schlechtem  Geschmack.  Ferner  bekömmt  die  Milch  nach  dem 
Verbittern  von  (Raps-)  Oelkuchen,  wenn  solche  in  zu  grossen 
Quantitäten  (über  1 — Pfund  pro  Kuh  und  Tag)  verfüttert 
werden,  besonders  wenn  das  gleichzeitig  verfütterte  Heu  nicht 
dem  sogenannten  „süssen“,  sondern  dem  „sauren“  Heu  an- 
gehört, und  nebenbei  auch  wohl  Bitterklee  beigemengt  enthält, 
einen  bittern  Geschmack;  im  letztem  Falle  kann  die  Milch, 
ohne  Oelkuchen  als  Nebenfutter,  schon  einen  bittern  Geschmack 
annehmen  (cf.  §.  540.).  Die  Bedeutung  dieses  Milchfehlers  ist 
meistens  sehr  erheblich,  indem  durch  denselben  die  Milch,  But- 
ter und  der  Käse  am  Werthe  sehr  verlieren  und  in  den  höhe- 
ren Graden  des  Uebels,  so  zu  sagen,  ungeniessbar  werden. 

Das  zur  Tilgung  der  bittern  oder  sonst  übelschmeckenden 
Milch  einzuschlagende  Verfahren  wird,  dem  Gesagten  zufolge, 
bald  und  zunächst  auf  die  Aufbewahrungsorte:  vollständige  Rei- 
nigung und  Erhaltung  der  Sauberkeit  in  denselben,  so  wie  der 
Anwendung  reiner  Milchgefässe;  in  anderen  Fällen  jedoch  auch 
auf  die  Kühe  selbst:  die  Fütterung,  den  Aufenthaltsort  etc.,  so 
wie  etwaige  Krankheitszustände  derselben  zu  richten  sein. 

§.  547.  e ) Die  rothe  Milch  und  das  Blutmelken  (Lac 
rubrum  s.  cruentum).  Ausser  dem  Uebergange  des  rothen  Pfian- 
zenfarbestoffes  in  die  Milch,  der  für  gewöhnlich  jedoch  nur  nach 
absichtlichen  Versuchen  in  augenfälligem  Grade  zu  Stande  kommt, 
und  der  nach  mechanischen  Verletzungen  des  Euters  vorkom- 
menden, in  das  Gebiet  der  Chirurgie  gehörenden  Beimischung 
von  wirklichem  Blute  zur  Milch  — findet  sich,  ähnlich  dem 
Blutharnen,  bei  Kühen  nicht  selten,  gewöhnlich  jedoch  mit  an- 
deren Krankheitszuständen,  wie  Milzbrand,  Blutharnen,  verbun- 
den, die  Erscheinung:  dass  der  Milch  durch  einen  Gehalt  an 
Blutfarbestoff  eine  mehr  oder  weniger  rothe  Farbe  mitgefheilt 
wird.  Es  liegt  diesem  Zustande  ein  ähnliches  Blutleiden  zu 
Grunde,  wie  dies  bereits  beim  Blutharnen  und  dem  Milzbrände 
näher  erörtert  ist.  Zur  Erkennung  dieses  sogenannten  Blut- 
melkens und  zur  Unterscheidung  desselben  von  der  Beimengung 
von  wirklichem  Blute  zur  Milch  dient  die  gleichmässig  rothe 
Färbung  und  das  Fehlen  von  Blutgerinnseln.  Schwieriger  ist  die 
Unterscheidung:  ob  die  rothe  Farbe  der  Milch  von  beigemeng- 
tem und  aufgelöstem  Hämatin  oder  vom  Uebergange  rother 
Ptianzenfarbestoffe  herrühre,  soweit  es  die  Milch  selbst  betrifft. 
Im  höhern  Grade  des  Blutmelkens  findet  sich  auf  dem  Boden 
des  Gefässes,  in  welchem  die  Milch  zum  Gerinnen  hingestellt 
worden,  sehr  gewöhnlich  ein  rothes  Sediment,  was  bei  der 
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Bothfärbung  durch  Pflanzenfarbstoff  nicht  der  Fall  ist.  Sonst 
aber  muss  der  Gesammtzustand  der  betreffenden  Thiere  die 
Unterscheidungsmerkmale  darbieten.  Von  den  Pflanzen,  wel- 
chen man  eine  rothfärbende  Wirkung  auf  die  Milch  zuschreibt 
(cf.  §!  540.),  liegen  die  meisten  Beispiele  von  Galium  rubicoi- 
des  und  boreale  vor,  wenn  dieselben  mit  dem  Heu  genossen 
wurden.  Auch  durch  Schimmel  afficirte  Leguminosen  und  Cru- 
ciferen  sind  hierher  zu  zählen,  wie  denn  Verderbniss  der  Futter- 
gewächse durch  Schimmel  (wie  wir  bereits  beim  Blutharnen 
erwähnten)  den  Seereten  gern  eine  rüthliche  Färbung  verleiht 
und  dürfte  es  wahrscheinlich  hierauf  zurückzuführen  sein,  wenn 
hier  und  da  nach  dem  Verfüttern  von  durch  Hagelschlag  stark 
gelittenem  Grünfutter  das  Blutmelken  beobachtet  worden  ist. 

Die  Mittel  zur  Beseitigung  der  röthlichen  Farbe  der  Milch 
werden  durch  die  Ursachen  an  die  Hand  gegeben.  Während 
es  in  dem  einen  Falle  nur  des  Aussetzens  von  Futter,  welches 
die  genannten  Pflanzen  beigemengt  enthält,  bedarf,  wird  es  in 
dem  zweiten  einer  örtlichen  Behandlung  des  Euters  und  in 
dem  dritten  einer  allgemeinen  innerlichen  Cur  bedürfen. 

§.  548.  f)  Die  blaue  Milch  (Lac  caeruleum)  oder  rich- 
tiger das  Blau  werden  der  Milch.  Keiner  von  allen  ande- 
ren Milchfehlern  hat  die  Aufmerksamkeit  der  Thierärzte  und 
Landwirthe,  wegen  des  häufigen  Vorkommens  und  der  in  der 
Schwierigkeit  seiner  Beseitigung  liegenden  Bedeutung,  so  sehr 
auf  sich  gezogen,  als  das  Blauwerden,  und  waren  deshalb  auch 
die  über  die  Abnormitäten  der  Milch  unternommenen  Unter- 
suchungen und  aufgestellten  Ansichten  vorzugsweise  auf  diesen 
Fehler  gerichtet. 

Wie  die  meisten  in  diese  Gruppe  gehörenden  Milchfehler, 
kommt  auch  das  Blauwerden  der  Milch  für  gewöhnlich  nur 
während  des  Sommers  und  nicht  selten  bei  Kühen  vor,  die 
unter  ganz  verschiedenen  Verhältnissen  gehalten  werden.  Von 
dem  bereits  betrachteten  Blaumelken  unterscheidet  sich  dieser 
Fehler  leicht  durch  das  spätere  Hervortreten  und  seine  Er- 
scheinungen überhaupt.  In  der  gleich  nach  dem  Melken  schein- 
bar ganz  gesunden  Milch  nimmt  etwa  24  Stunden  später,  wäh- 
rend des  Gerinnungsprocesses,  die  Sahne  stellenweise  eine  etwas 
trübe,  glanzlose  Beschaffenheit  an  und  bildet  sich  hier  alsbald 
die  blaue  Farbe  an  mehr  oder  weniger  grossen  und  unregel- 
mässigen Stellen  aus,  deren  Grenzen  mit  dem  noch  gesund  er- 
scheinenden Theile  des  Rahms  durch  einen  grünlich  schimmern- 
den Rand  dargestellt  werden.  Allmählig  vergrössern  sich  die 
blau  gefärbten  Stellen,  sowohl  in  der  Ausbreitung  auf  der  Ober- 
fläche des  Rahms,  wie  in  der  Tiefe,  und  kommt  im  weitern 
Verlaufe  in  solcher  Milch  gewöhnlich  die  Entwickelung  von 
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Infusorien  (Monaden  und  Vibrionen)  und  von  Conferven  und 
Pilzen  zu  Stande.  Die  Reaction  dieser  Milch  nach  der  Säure- 
bildung, und  auch  der  fast  stets  eine  g’eichmässige  schmutzig- 
bläuliche  Färbung  besitzenden  Buttermilch,  ist  weniger  sauer, 
als  im  normalen  Zustande  (. Haubner ) und  der  Käsestoff  er- 
scheint an  den  blau  gewordenen  Stellen  flüssiger,  als  an  den 
anderen  gesunden  Theilen  der  Milch  in  demselben  Gefässe. 
Die  aus  der  blauen  Milch  gewonnene  Butter  zeigt  nach  gehö- 
rigem Auswaschen  gewöhnlich,  ausser  einer  schmutzig-weissen 
Farbe,  geringerem  Wohlgeschmack,  nichts  Abnormes  und  nur 
bei  sehr  vorgeschrittener  Blaufärbung  ist  sie  mühsam  zu  erhal- 
ten und  von  schmieriger  Beschaffenheit. 

Anmerkung.  So  klar  die  Erscheinungen  dieses  eigentümlichen 
Milchfehlers  auch  hervortreten,  so  schwierig  ist  doch  ihre  Erklärung. 
Von  den  vielen  Ansichten,  die  man  darüber  aufgestellt  hat,  genügt  es 
hier,  auf  die  drei  wichtigsten  kurz  zurückzukommen.  Hermbstädt  glaubte 
in  der  blauen  Milch  einen  dem  Indigo  ähnlichen,  aus  verschiedenen  Pflan- 
zen in  die  Milch  übergeführten  und  an  der  Luft,,  durch  die  Einwirkung 
des  Sauerstoffs,  allmählich  blau  hervortretenden  Farbestoff  zu  erkennen 
und  beschuldigte  demgemäss  alle  derartigen  Pflanzen,  wie  namentlich 
Mercurialis,  Anchusa,  Equisetum,  Hedysarum  etc.,  als  Ursachen.  Obwohl 
schon  Steinhojf  (s.  unten)  durch  Annahme  eines  Ferments,  welches  er 
jedoch  irrig  dem  Berliner  Blau  gleichstellte,  und  durch  Nachweisung  der 
Ansteckungsfähigkeit  dieser  x\.bnormität,  eine  andere  Erklärung  versucht 
hatte,  so  widerlegte  doch  erst  Fuchs , sich  stützend  auf  die  Thatsache,  dass 
bei  den  verschiedenen  Bedingungen,  unter  welchen  die  Bildung  der  blauen 
Milch  stattfindet,  oft  der  Genuss  solcher  Pflanzen  gar  nicht  als  Ursache 
zu  vermuthen  ist,  diese  Hypothese  und  stellte,  nach  der  Entdeckung  der 
Infusorien  in  dieser  Milch,  die  bekannte  Theorie  auf,  dass  der  eigentliche 
Grund  des  Blauwerdens  in  dem  Vorhandensein  eines  Infusors  (Vibrio 
cyanogenus)  beruhe.  Diese  Theorie  stiess  indessen  vielfach  auf  in  der 
Erfahrung  gewonnene  entgegengesetzte  Thatsachen  und  fand  in  den  von 
anderen  Seiten  unternommenen  Versuchen  Widerlegung.  Hering  (Repert. 
Bd.  X.  S.  242)  erklärte  sogar,  auf  beweisenden  Versuchen  fussend,  das 
von  Fuchs  beschriebene  Infusor  für  eine  Fiction.  Haubner , welcher  die 
bisherigen  Ansichten  über  das  Blauwerden  durch  sehr  ausführliche  Unter- 
suchungen zu  widerlegen  suchte,  stellte  eine  neue  Theorie  auf,  die  wir 
bereits  oben  im  Allgemeinen  näher  bezeichnet  haben.  Nach  ihm  besteht 
das  Blauwerden  in  einem  eigenthümlichen,  mit  der  Bildung  eines  blauen 
Farbestoffs  verbundenen  Umsetzungsprocesse,  dessen  Sitz  der  Käsestoff 
ist  und  der,  zunächst  durch  Säurebildung  und  Gährung  der  Milch  ange- 
regt, im  fernem  Verlaufe  sich  durch  Bildung  eines  Alkali  und  durch  Ver- 
flüssigung des  Käsestoffs  charakterisirt.  Mit  diesem  Umsetzungsprocesse 
ist  zugleich  die  Entwickelung  von  Infusorien  (Monaden  und  Vibrionen), 
Conferven  und  Pilzen  verbunden;  die  letzteren  hat  man  auch  wohl  als 
Ursache  des  Blauwerdens  hingestellt,  was  jedoch  bereits  Fuchs  durch  die 
Beobachtung  derselben  in  normaler  Milch  widerlegte.  Das  dieser  Abnor- 
mität zu  Grunde  liegende  Ferment  bewirkt,  in  geringer  Menge  der  ge- 
sunden Milch  zugesetzt,  denselben  Umwandlungsprocess,  und  kann  in 
dieser  Hinsicht  den  durch  Contact  wirkenden  Substanzen  zugezählt  wer- 
den. Auch  eine  Mandeletnulsion,  Althaeschleiin  u.  a.  Stoffe  können  durch 
Zusatz  eines  geringen  Quantums  des  Ferments  (Infusorien)  in  diesen, 
jedoch  von  etwas  schwächerer  Färbung  begleiteten,  Umsetzungsprocess 
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versetzt  werden.  Wie  alle  Contactsubstanzen,  so  ist  auch  dies  Ferment 
zwar  gewöhnlich  fixer  Natur,  kann  jedoch  unter  Umständen  sich  in  die 
Luft  erheben  und  auf  eine  kleine  Entfernung  hin  in  anderer  gesunder 
Milch  das  Blau  werden  herrorrufeu ,,  wie  es  denn  durch  Zwischenträger 
(Fliegen)  leicht  weiter  verbreitet  wird.  Indem  wir  über  die  weitere  Natur 
i des  Ferments  auf  die  umfangreichen  Untersuchungen  Haubver' s verwei- 

■ sen,  bemerken  wir  noch,  dass  die  Milch  je  nach  ihrer  Beschaffenheit  eine 
verschiedene  Disposition,  in  den  Process  des  Blauwerdens  einzugehen,  in 

■ sich  trägt,  die  ihrerseits  wieder  durch  den  Zustand  der  betreffenden  Kuh 
i bedingt  zu  werden  scheint.  Wenigstens  glaube  ich  mich  zu  dieser  An- 
i nähme  durch  bei  meinen  Versuchen  gewonnene  Resultate  berechtigt.  So 
t ereignete  es  sich  einmal,  dass  Milch,  unmittelbar  von  einer  Kuh  und  aus 
eeiner  Wirthschaft  entnommen,  wo  nur  Milchverkauf  stattfand,  welche  in 
eein  ganz  neues  Glas  gemelkt  und  demnächst  ebenso  in  einem  ganz  neuen 
i Gefäss  an  einem  Orte  (in  einem  neuen  Zimmer),  wo  noch  nie  ein  Tropfen 

Milch  hingekommen  war,  placirt  und  wobei  ausserdem  die  Vorsicht  be- 
obachtet wurde,  die  Milch  auch  hier  noch  zu  isoliren  und  vor  Fliegen  etc. 
bestens  zu  bewahren  — dennoch  blau  wurde.  Von  mehreren  anderen 
Kühen  entnommene  Milch,  ebenfalls  an  demselben  Orte  aufbewahrt,  ver- 
hielt sich  normal. 

Wie  die  Milch,  eben  so  ist  auch  der  Käse  dem  Blauwerden  unter- 
worfen und  verursacht  dieser  Fehler  in  den  Ländern  der  Käsefabrication 
((in  Holland)  nicht  minder  grossen  Schaden.  Da  der  Sitz  des  Blauwer- 
idens  der  Milch  der  Käsestoff  ist,  so  kann  es  sich  sehr  wohl  zutragen, 
ddass  später  und  nachträglich  im  Käse  das  Blauwerden  sich  erst  zeigt; 
uund  in  der  That  werden  denn  auch  blaue  Flecke  im  Käse  sehr  häufig 
aangetroffen , und  wird  es  sich  kaum  anders  dort  verhalten,  wenn  aus 
bblau  geword  T>er  Milch  der  Käse  gewonnen  wird. 

§.  549.  Uebei  die  Ursachen  des  Blauwerdens  der  Milch 
bist  ausser  den  äusseren  Einflüssen  nur  wenig  Sicheres  bekannt. 
Die  inneren  Ursachen  sucht  man  stets  in  der  Fütterung,  so  wie 
itn  Krankheiten  der  Thiere.  Beide  lassen  sich  jedoch  nach  den 
^gegenwärtigen  Umständen  nicht  mehr  in  der  Weise  feststellen, 
wie  ihr  Einfluss  auf  die  Entwickelung  dieses  Milchfehlers  frü- 
t ler  demonstrirt  zu  werden  pflegte.  Doch  muss  man  ihnen 
auch  jetzt  noch  eine  Mitwirkung  auf  das  Zustandekommen  des 
Blauwerdens  zugestehen,  denn  wenn  auch  eine  specifische  Rich- 
tung mancher  Pflanzen  auf  die  Milch  nicht  anzunehmen  ist,  so 
oeweisen  doch  die  bei  einer  theoretischen  Erklärung  über  die 
Bildung  eines  derartigen  Ferments  zulässigen  Anschauungen 
von  denen  ich  hier  nur  die  Entwickelung  desselben  aus  einem 
abnorm  beschaffenen  Käsestoff  und  aus  in  die  Milch  übergegan- 
i: <enen  Blutbest.andtheilen,  welche  letzteren  mehrfach  als  Ursache 
der  blauen  Milch  beschuldigt  sind,  hervorheben  will),  dass  auch 
lie  in  der  verschiedenen  Fütterung  und  in  Krankheiten  der 
Ifhiere  gegebenen  Verhältnisse,  deren  Wirkungsweise  jedoch 
rst  durch  fernere  Beobachtungen  festzustellen  ist,  oft  die  Ent- 
tehung  der  blauen  Milch  bewirken,  beziehendlich  sich  daran 
»etheiligen  können.  Man  beschuldigt  hier  die  gewöhnlichen 
Mängel  der  Fütterung,  wie  verdorbenes,  dumpfiges  Heu,  ge- 

; Spinola,  Pathologie.  2.  Aufl.  XX.  28 
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frorene  oder  bereifte  Nahrungsmittel,  den  Genuss  von  versauer- 
ten Pflanzen,  Equisetum  etc.,  ferner  schnellen  Uebergang  von 
trockener  zur  Kleefütterung,  durch  welchen  ein  Congestivzustand 
im  Euter  vermittelt  und  Anlass  zum  Austritte  von  geringen 
Mengen  Blut  in  die  Milch  gegeben  wird  ( Haubner ).  Am  ge- 
wöhnlichsten wird  das  Blauwerden  der  Milch  beim  Beweiden 
von  Stoppelfeldern,  überhaupt  Ackerweiden,  beobachtet.  Von 
den  Krankheiten  werden  vornehmlich  gastrische  Leiden  als 
Ursachen  angeklagt. 

Von  den  äusseren  Einflüssen  sind  es  besonders  die  schwüle 
Gewitterluft,  die  Temperaturveränderungen  und  die  von  den 
Milchgefässen,  oder  den  feuchten  und  dumpfigen  Aufbewahrungs- 
orten, herrührenden  Verunreinigungen  der  Milch,  besonders  mit 
thierischen  Substanzen,  die  an  dem  Blauwerden  derselben  sich 
betheiligen  können;  auch  kann  die  einmal  entstandene  blaue 
Milch  durch  die  Erhaltung  des  Ferments  in  Folge  der  stets 
von  neuem  erfolgenden  Uebertragung  längere  Zeit  hindurch 
bestehen.  Mit  letzterem  Umstande  dürfte  denn  auch  die  nicht 
seltene  Beobachtung  Zusammenhängen  dass  die  vorher  ver- 
mischte und  dann  in  verschiedene  Gelasse  ausgegossene  Milch 
in  mehreren  dieser  (uninficirten)  Gefässe  gesund  bleibt,  wäh- 
rend sich  in  den  anderen  (inficirten)  das  Blauwerden  einstellt. 

Bei  der  mangelhaften  Kenntniss  von  der  Natur  der  blauen 
Milch  ist  auch  die  Beurtheilung  nur  sehr  unbestimmt.  Wäh- 
rend mitunter  das  Uebel  trotz  aller  Behandlung  mehrere  Wo- 
chen und  selbst  noch  länger  fortbesteht,  sehen  wir  dasselbe  in 
anderen  Fällen,  bei  Reinigung  der  Milchgefässe,  nach  kurzer 
Zeit  fast  von  selbst  wieder  verschwinden,  so  dass  sich  nie  die 
Dauer  mit  Bestimmtheit  Vorhersagen  lässt,  zumal  auch  die  Cur 
im  Erfolg  stets  unsicher  bleibt. 

Dem  Auftreten  und  dem  Verschwinden  dieses  Milchfehlers 
unter  verschiedenen  Verhältnissen  ist  es  zuzuschreiben,  dass 
bisher  zur  Tilgung  der  blauen  Milch  auch  ebenso  verschiedene 
Verfahren  als  wirksam  gerühmt  worden  sind.  Während  man 
einerseits  Futterwechsel  als  die  hauptsächlichste  Bedingung  zur 
Verhütung  des  Blauwerdens  annahm,  glaubte  man  andererseits 
in  einer  in  extenso  durchgeführten  Reinigung,  ähnlich  der 
Desinfection  der  fixen  Contagien,  ein  sicheres  Tilgungsverfahren 
zu  finden.  Die  Erfahrung-  und  auch  die  Nachweisung  eines 
dem  Blauwerden  zu  Grunde  liegenden  Umsetzungsprocesses 
widersprechen  jedoch  beiden  Angaben.  Lässt  sich  nun  mit 
Gewissheit  annehmen,  dass  auch  die  Milch  an  sich  schon  durch 
constitutionelle  Verhältnisse  der  Thiere  eine  zur  Bildung  des 
Ferments  der  blauen  Milch  geeignete  Beschaffenheit  besitze, 
und  dass  in  diesen  Umständen  oft  allein  die  Bedingung  zum 
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Blauwerden  der  Milch  zu  suchen  ist,  so  ist  auch  zunächst  der 
Fütterung  und  etwaigen  krankhaften  Zuständen  in  den  Ver- 
dauungsorganen  bei  der  Einleitung  einer  Cur  die  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden,  und  sind,  falls  hierin  auffällige  schädlich  wir- 
i kende  Einflüsse  zu  erkennen  sind,  diese  in  geeigneter  Weise 
. zu  beseitigen,  wofür  sich  jedoch,  da  diese  Schädlichkeiten  nicht 
• speciell  bekannt  sind,  keine  besonderen  Regeln  vorschreiben 
lassen.  Die  Arzneimittel,  welche  man  angewendet  hat,  sind 
I besonders  die  bitteren  und  adstringirenden  Mittel,  Brechwein- 
: stein,  Belladonna  und  Säuren. 

In  jedem  Falle  ist  es  erforderlich,  für  frische  Luft  in  den 
Aufbewahrungsorten  und  im  Sommer  namentlich  für  die  nöthige 
Kühle  in  denselben  Sorge  zu  tragen,  so  wie  auch  die  Fliegen 
abzuhalten,  weil  sie  Träger  des  Contagiums  sein  können,  wie 
sich  durch  meine  Versuche  herausgestellt  hat,  und  die  Milch- 
.gefässe,  in  denen  blaue  Milch  gestanden  hat,  durch  Auskochen 
coder  Brühen  mit  siedendem  Wasser,  nöthigenfalls  mit  alkali- 
sschen  Laugen,  zu  reinigen,  um  hierdurch  einer  fernem  An- 
steckung der  Milch  vorzubeugen.  Chlorräucherungen  in  den 
/Aufbewahrungsorten  der  Milch  sind  häutig  als  erfolgreich  ge- 
rrühmt,  zeigen  sich  jedoch  auch  öfter  unwirksam,  und  wird  dies 
Reicht  dann  der  Fall  sein,  wenn  man  sich  auf  dieselben  allein 
beschränkt  und  nicht  zugleich  eine  gründliche  Reinigung  der 
Milchaufbewahrungsorte  durch  Scheuern  und  Ausweisen  damit 
\verbindet.  — 

Zur  Verhinderung  des  Blauwerdens  einer  hierzu  neigenden 
Milch  bringt  man  dieselbe  schneller  zur  Säuerung  und  Gerin- 
mung  durch  einen  geringen  Zusatz  von  (gesunder)  Buttermilch 
((ein  Theelöffel  voll  auf  ein  Quart),  die  durch  Umrühren  in  der 
'Milch  gleichmässig  vertheilt  wird,  ein  Verfahren,  welches  sehr 
iillgemein  benutzt  wird. 


Anmerkung  1 . 


Durch  einen  der  blauen  Milch  verwandten  anoma- 
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en  Umsetzungsvorgang  wird  das  Gelb  wer  den  der  Milch  erzeugt,  das 
j entweder  in  einzelnen  Flecken,  neben  den  blauen,  vorkommt,  oder  auch 
nsweilen  dem  Blauwerden  eine  Zeit  lang  vorhergeht.  Es  kommt  hier 
[ebenfalls  die  Bildung  von  Infusorien  vor  und  erklärte  deshalb  Fuchs  auch 
liesen  Fehler  aus  dem  Vorhandensein  eines  eigenen  Infusors  (Vibrio  xan- 
hogenus). 

Da  dieser  Fehler  sich  von  der  blauen  Milch  nur  durch  die  Farbe 
interscheidet,  im  Uebrigen  aber  sich  dieser  gleich  verhält  (und  nach 
1 Haubner  ein  niedriger  oder  modificirter  Grad  desselben  Umsetzungspro- 
esses  ist),  so  gilt  für  ihn  das  von  dem  Blauwerden  Gesagte. 

Auch  grün  vermag  die  Milch  zu  werden,  und  zwar  geht  die  grüne  r;rüne 
üirbe  aus  einer  Vermengung  der  blauen  und  gelben  Flecke  hervor, 
'lachdem  ich  die  Bemerkung  gemacht,  dass  an  den  Berührungsstellen 
on  gelben  und  blauen  Flecken  die  Farbe  grün  erschien,  lag  es  auf  Grund 
ler  Farbenmischung  nahe,  dass  jene  Erscheinung  nur  aus  dieser  hervor- 
iehe,  und  veranlasste  mich  dies,  in  verschiedenen  Verhältnissen  die  blauen 
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Giftige  Milch. 


mit  den  gelben  Flecken  zu  vermischen,  und  gelang  es  mir  hierdurch 
(ebenso  wie  mit  den  Pilzen),  die  verschiedenen  Nüancen  des  Grün  zu 
erzeugen. 

Wie  ein  Blaumelkeu,  so  kommt  auch  ein  Gelbmelken,  gelbe  Milch,  vor. 
Die  Farbe  ist  aber,  sofern  sie  nicht  ein  Begleiter  der  bittern  Milch  ist 
(cf.  §.  546.),  nicht  als  ein  Fehler  zu  betrachten,  sondern  hängt  von  dem 
Genuss  gelbblüheuder  Pflanzen  (wie  der  Butter-  oder  Dotterblume,  Cal- 
tha  palustris,  die  ja  vielfach  absichtlich  zu  diesem  Zweck  gesammelt  und 
gebrüht  verfüttert  wird)  ab  und  fällt  mit  einer  fetten,  eine  gelbe  Butter 
(Maibutter)  liefernden  Milch  zusammen. 

Anmerkung  2.  Auch  eine  giftige  Eigenschaft  vermag  die  Milch 
in  Folge  des  Genusses  giftiger  Substanzen  anzunehmen  (Lac  venenosa, 
cf.  §.  540.),  wie  denn  überhaupt  (nach  den  Versuchen  von  Chevalier, 
Henry  u.  A.,  cf.  Froriep’ s Notizen  Nr.  204.  April  1839)  gewisse  Arznei- 
mittel, in  wiederholten  Gaben  dargereicht,  sich  nach  einer  bestimmten 
Zeit  in  der  Milch  vorfinden  (weshalb  man  denn  eben  bei  der  Behandlung 
von  Säuglingen  auch  an  die  Mütter  die  Arzneien  verabreicht,  um  durch 
die  Milch  auf  die  Jungen  eiuzuwirken).  Es  fehlt  nun  zwar  noch  an  hin- 
länglichen Versuchen  mit  den  verschiedenen  giftigen  Substanzen  und 
beziehen  sich  die  in  dieser  Hinsicht  angestellten  vorzugsweise  auf  die 
mineralischen  Gifte,  wiewohl  gewisse  giftige  Pflanzen  nicht  minder  ge- 
eignet sind,  der  Milch  eine  nachtheilige  Eigenschaft  mitzutheilen  und  in 
dieser  Richtung  auf  die  Säuglinge  einzuwirken.  Mehrere  Beobachtungen 
und  Versuche  von  mir  haben  mich  hiervon  die  Ueberzeugung  gewinnen 
lassen  und  fehlt  es  auch  nicht  an  von  anderer  Seite  gemachten  Beobach- 
tungen. Hierher  dürfte  insbesondere  die  im  Westen  der  nordaraerikani- 
schen  Staaten  beobachtete  Milchkrankheit  (Milk-disease)  gehören,  wobei 
jedoch  nicht  blos  der  Genuss  der  Milch  und  der  daraus  gewonnenen  Butter 
und  des  Käses,  sondern  auch  des  Fleisches,  dem  Menschen  Nachtheil  bringen 
und  selbst  so  viel  Sahne,  als  man  zu  einer  Tasse  Kaffee  braucht,  aus- 
reichen soll,  um  in  Krankheit  zu  verfallen.  Man  beschuldigt  den  Genuss 
einer  Giftpflanze  als  Ursache  dieser  sogenannten  Milchkrankheit,  welche 
blos  das  Weidevieh  (enzootisch)  befällt.  In  Neuhollaud  will  man  eine 
ähnliche  Krankheit  nach  dem  Genüsse  giftiger  Leguminosen  beobachtet 
haben.  Es  bedarf  indessen  die  Natur  dieser  sogenannten  Milchkrankheit 
noch  sehr  der  Aufklärung. 

Bezüglich  des  nachtheiligen  Einflusses,  welchen  man  der  Kuhmilch 
auf  die  Entstehung  der  Scrophelkrankheit  bei  Menschen  (Kindern)  zuge- 
schrieben hat,  und  der  namentlich  durch  die  Verfütterung  der  Brannt- 
weinschlempe hervorgerufen  werden  soll,  verweisen  wir  nuf  die  Schriften 
von  Kletike  (Ueber  die  Ansteckung  und  Verbreitung  der  Scrophelkrankheit 
bei  Menschen  durch  den  Genuss  der  Kuhmilch,  Leipzig  1846)  und 
G.  W.  Schräder  (Die  Unschädlichkeit  der  Schlempefütterung  für  die 
Gesundheit  der  Kühe  und  für  die  Milch  derselben,  Hamburg  bei  Train- 
burg's Erben). 

Die  mineralischen  Gifte  gehen  im  Ganzen  in  die  Milch  in  zu  geringer 
Menge  über,  als  dass  daraus  ein  besonderer  Nachtheil  durch  den  Genuss 
derselben  zu  befürchten  stände.  Es  hängt  dies  übrigens  damit  zusam- 
men, dass  die  schärferen  hierher  gehörigen  Gifte  in  verhältnissmässig  nur 
kleinen  Dosen  den  Thieren  schon  tödtlich  werden,  daher  denn  bei  der 
gewöhnlichen  Gebrauchsweise  zu  Heilzwecken  dieselben  oft  gar  nicht 
einmal  in  der  Milch  aufgefunden  werden  (cf.  Chevalier  1.  c.).  Der  Arsenik 
indessen  wird  bekanntlich  von  Kühen  in  ziemlich  grossen  Dosen  (3Ü  bis 
und  mehr)  vertragen  und  ist  es  deshalb  eben  dieser,  dessen  Uebergang 
iii  die  Milch  auch  näher  festgestellt  worden  ist.  Es  bot  sich  mir  in  die- 
ser Beziehung  Gelegenheit  dar,  eine  Beobachtung  im  Grossen  zu  machen. 
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Es  wurde  nämlich  in  einem  Geheiinmittel  gegen  die  Lungenseuche,  wel- 
i ches  in  einem  grossen  Viehstande  versuchsweise  (aus  der  Hand  des  In- 
I habers  selbst)  Anwendung  fand  und  wo  der  Versuch  von  mir  controlirt 
wurde  — Arsenik  erkannt.  Es  war  dieser  zu  1 Loth  täglich  pro  Stück 
verabreicht  worden.  Mehrere  Kühe  fanden  ihren  Tod,  mehr  in  Folge  der 
Arsenikvergiftung,  als  der  Lungenseuche.  Präservativ  war  ebenfalls  bei 
( dem  gesammten  Vieh  (circa  100  Stück)  in  Dosen  von  gleicher  Höhe  von 
dem  Mittel  Gebrauch  gemacht  worden;  unter  diesem  befänden  sich  auch 
einige  säugende  Kühe,  deren  Kälber  unter  Erscheinungen  der  erfolgten 
'Vergiftung  (Magen-Darmentzündung)  erkrankten.  Die  chemische  Analyse 
lwies  in  der  Milch  deutliche  Spuren  des  Arseniks  nach.  Der  Besitzer 

• stand  auf  mein  Aniathen  von  der  Fortsetzung  des  Versuches,  da  er  zu 

• seinem  Nachtheil  ausfiel,  ab. 

Anmerkung  3.  Als  eine  zu  den  Milchfehlern  mehr  oder  weniger 
in  Beziehung  stehende  Erscheinung  dürfte  auch  das  Nichtbuttern  der 
; Sah  ne  hier  noch  erwähnt  zu  werden  verdienen.  Es  ereignet  sich  näm- 
1: lieh  mitunter,  dass  aus  dem  regelmässig  abgeschiedenen  Rahm  die  Ge- 
winnung der  Butter  entweder  gar  nicht  oder  nur  unvollständig  und  nach 
langer  Mühe  gelingt,  und  dass  die  Butter  meist  in  kleinen  Klumpen  und 
(Gerinnseln,  die  nur  schwer  zu  vereinigen  sind,  erhalten  wird. 

Veranlassung  zu  diesem,  in  manchen  Wirtschaften  oft  sehr  lästigen 
! Milcbfehler  soll  eine  fehlerhafte  Säuerung  der  Sahne  und  das  Nichtvor- 
Ihandensein  der  zum  Buttern  geeigneten  Temperatur  derselben  werden, 
lüeber  den  ersten  Punkt,  stehen  sich  die  Ansichten  gerade  gegenüber; 
während  man  einerseits  behauptet,  dass  eine  Alkalescenz  der  Sahne  den 
IFehler  veranlasse,  glauben  Andere  einen  zu  hohen  Säuregrad  als  Ursache 
(desselben  hinstellen  zu  müssen.  Beide  Behauptungen  sucht  man  durch 
(den  Erfolg,  den  man  einerseits  durch  Anwendung  von  Säuren  ( Meyer  im 
'Mag.  von  Gurlt  u.  Hertwig,  XVII.),  andererseits  durch  Alkalien  ( Köhnke , 
IDie  neueren  Erfahrungen  über  wichtige  Gegenstände  in  der  Haus-  und 
1 Landwirtschaft,  Cappeln  1849)  erzielte,  zu  beweisen;  jedoch  erscheint 
(wenn  auch  das  Uebel  dem  Wesen  nach  nicht  immer  gleich  sein  mag) 
(die  Ansicht  einer  zu  starken  Säuerung  der  Sahne  bei  Betrachtung  der 
lErfahrung,  dass  ein  bestimmter  Grad  derselben  zur  Gewinnung  der  Butter 
sstets  notwendig  ist  und  diese  selbst  auch  bei  starker  Säuerung  erfolgt, 
I wenig  wahrscheinlich. 

Dass  die  nicht  gehörige  Temperatur  der  Sahne  Einfluss  hat  auf  die 
schnellere  oder  leichtere  Gewinnung  der  Butter,  ist  in  fast  allen  Wirt- 
schaften bekannt,  und  sucht  man  diesen  Umstand  entweder  durch  Er- 
wärmen der  Sahne  in  warmem  Wasser,  oder  in  anderen  Fällen  durch 
Abkühlung  derselben  auszugleichen. 

Als  veranlassende  Ursache  dieses  Fehlers  betrachtet  man,  ausser  den 
constitutioneilen  Verhältnissen  einzelner  Kühe,  durch  welche  beständig 
und  unter  allen  Umständen  eine  in  dieser  Weise  abnorme  Milch  producirt 
wird,  mit  Recht  die  Veränderungen  in  der  Atmosphäre  (Gewitter,  schnel- 
ler Temperaturwechsel),  die  ihren  Einfluss  auf  die  leichtere  oder  schwie- 
rigere Gewinnung  der  Butter  nur  zu  deutlich  darthun.  Unentschieden 
Ihbleibt  es  jedoch,  ob  diese  Momente  die  Thiere  selbst,  oder  die  noch  im 
(•Euter  befindliche,  oder  direct  die  bereits  dem  Euter  entnommene  Milch 
’itreffen.  Ferner  hat  man  das  Uebel  nach  dem  Verfüttern  kranker  zur 
rFäulniss  neigender  Rüben,  so  wie  gefrorner  Rübenblätter  etc  beobachtet 
( Kühn  in  seinen  „Krankheiten  der  Kulturgewächse  etc.“.  Berlin  1858, 
'S.  233,  liefert  eine  bestätigende  Beobachtung). 

In  der  Beurtheilung  gestaltet  sich  dieser  Fehler  in  den  Fällen,  wo 
die  genannten  atmosphärischen  Einflüsse  Veranlassung  zu  demselben  wer- 
den, gewöhnlich  ziemlich  günstig,  indem  mit  dem  Verschwinden  dieser 
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auch  die  Milch  in  der  Regel  wieder  ihre  normale  Beschaffenheit  erlangt. 
Die  individuellen  Verhältnisse,  welche  eine  derartige  Beschaffenheit  der 
Milch  bedingen,  sind  für  gewöhnlich  nicht  auszugleichen,  da  sie  ja  auch 
ihrem  Wesen  nach  nicht  näher,  sondern  nur  aus  ihrer  Wirkung  gekannt 
sind,  und  muss  man  häufig,  im  Falle  das  Hebel  sehr  erheblich  sein  sollte, 
die  Kühe  nicht  weiter  zur  Buttergewinnung  halten,  sondern  auf  andere 
Weise  zu  verwerthen  suchen. 

Die  Cur  ist  eine  zweifache  und  erstreckt  sich  einmal  auf  Erzielung 
einer  leichtern  Gewinnung  der  Butter  aus  dem  vorhandenen,  in  der  ge- 
dachten Weise  abnorm  beschaffenen  Rahm,  und  zweitens  auf  Regelung 
der  Milchabsonderung  durch  innerlich  zu  reichende  Arzneimittel.  lu 
ersterer  Hinsicht  hat  man  grösstentheils  durch  einen  Zusatz  von  verdünn- 
ter Schwefelsäure  oder  von  Weinessig  (im  Nothfalle  von  gewöhnlichem 
Essig)  zu  dem  Rahm  die  Gewinnung  der  Butter  ermöglicht;  von  anderer 
Seite  wurde  dagegen,  wie  oben  erwähnt,  die  Uinzufügung  von  Alkalien 
(Pottasche,  kohlensaures  Natron)  als  wirksam  gefunden.  Man  wird  des- 
halb in  fraglichen  Fällen  zweckmässig  zuerst  die  Reactiou  der  Milch  mit 
Lakmuspapier  untersuchen  und  dann  die  hinzuzufügenden  Mittel  wählen 
oder  sonst  das  Richtige  durch  Versuche  zn  finden  suchen.  Für  die  Kühe 
selbst  werden  in  vielen  Fällen  keine  weiteren  Arzneien  nöthig  sein,  wie- 
wohl der  Gebrauch  des  Brechweinsteins  sich  erfolgreich  gezeigt  hat. 
Nach  Deneubourg  (cf.  Ann.  de  med.  vet.  publ.  ä Bruxelles  1858  u.  1859) 
soll  ein  ganz  probates  Mittel  folgendes  sein:  roher  Spiessglanz  2 Unzen, 
Coriauder  3 Unzen,  mit  saurer  Milch  oder  weissem  Käse  zu  fünf  Pillen 
gemacht  und  jeden  Tag  des  Morgens  eine  Pille  gegeben  und  unmittelbar 
darauf  einen  Trank  von  einem  halben  Litre  Essig,  einem  Litre  Wasser 
und  einer  Handvoll  Kochsalz. 

Anmerkung  4.  Als  einer,  wiewohl  nur  selten  zur  thierärztlichen 
Beobachtung  und  Behandlung  kommenden,  Abnormität  hätten  wir  schliess- 
lich auch  noch  des  Schimmels  der  Milch  zu  gedenken.  Es  erscheint 
derselbe  in  verschiedenen  Varietäten  und  unter  besonderen  Far- 
ben auf  der  Milch,  doch  ist  es  noch  nicht  festgestellt,  ob  diese  Varietäten 
nur  Modificationen  ein  und  derselben  Gattung  von  Pilzen  (Penicillium) 
darstellen,  oder  ob  sie  besonderen  Gattungen  angehören.  Noch  weniger 
kann  über  die  Entstehung  dieser  Pilze  mit  Sicherheit  geurtheilt  werden, 
da  sie  in  ihrer  ersten  Entwickelung  kaum  der  Beobachtung  mit  bewaffne- 
tem Auge  zugänglich  sind.  Die  Ansichten  der  Physiologen  über  diese 
Frage  sind  deshalb  noch  getheilt,  indem  man  einerseits  ihre  Bildung  von 
Keimen  herleitet,  andererseits  sie  spontan  entstehen  lässt.  Turpin  glaubt 
die  Entstehung  aus  Veränderungen  der  Milchkügelchen  verfolgt  zu  haben, 
aus  denen  zunächst  Conferven  und  durch  eine  Umwandlung  dieser  der 
wirkliche  Schimmel  hervorgehen  soll.  Im  Uebrigen  dürfte  für  ihren  Ur- 
sprung dasselbe  gelten,  was  bezüglich  der  pflanzlichen  Parasiten  überhaupt 
gilt  und  ihre  Entstehung  ebenso  auf  Sporenbildung  zurückzuführen  sein. 
Für  den  praktischen  Zweck  mag  es  hier  ziemlich  gleich  sein,  ob  man  der 
Turpin' sehen  vielfach  bestrittenen  Annahme,  oder  der  Ansicht  der  Entste- 
hung der  Pilze  aus  Keimen  huldigt,  indem  dies  Uebel  eben  nur  von  unter- 
geordnetem Interesse  ist  und  seitens  der  Eigenthümer  kaum  Veranlassung 
genommen  wird,  zur  Beseitigung  desselben  ärztliche  Hülfe  nachzusucheu. 
Üebrigens  wird  die  Entstehung  des  Schimmels  durch  die  Beschaffenheit 
der  Milch  begünstigt,  wie  bei  den  betreffenden  Milchfehlern  erwähnt 
worden  ist,  und  wird  demzufolge  zur  Vermeidung  der  Schiramelbildung 
die  Reinigung  der  Milchgeschirre  mit  heissem  Wasser,  oder  selbst  mit 
Laugen,  so  wie  Sorgetragung  für  Reinlichkeit  und  frische  Luft  in  den 
Aufbewahrungsorten  der  Milch,  namentlich  zeitweises  Ausweissen  dersel- 
ben — vor  Allem  anzuempfehlen  sein. 
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In  wissenschaftlicher  Hinsicht  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  von 
(den  verschiedenen  Varietäten  des  Schimmels  mitunter  mehrere  zugleich 
auf  ein  und  derselben  Milch  sich  entwickeln  und  dass  sich  solche  auch 
1 künstlich  auf  gesunde  Milch  verpflanzen  lassen,  wie  man  es  ausserdem 
(wie  bei  der  blauen  und  gelben  Milch)  ziemlich  in  seiner  Gewalt  hat, 
verschiedenfarbigen  Schimmel  zu  erzeugen;  namentlich  gilt  dies  auch  be- 
züglich des  dem  Schimmel  als  Lager  dienenden  Gefüges  (Myceliura).  Die 
: Farbenniiancirungen  sind  an  sich  schon  gross  und  können  durch  Kunst 
noch  sehr  vermehrt,  selbst  in  bunt  (rothgefleckt  z.  ß.)  hergestellt  werden. 
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Von  den  Nervenkrankheiten  im  Allgemeinen. 


§.  550.  Uie  Krankheiten  des  Nervensystems  (Morbi  nervosi 
s.  Neuropathiae)  umfassen  alle  jene  Krankheiten,  die  auf  einem 
vorherrschenden  Leiden  einzelner  Nerven  oder  Nervenpartieen, 
oder  auch  des  gesammten  Nervensystems  beruhen  (cf.  §.  20.); 
daher  auch  durch  hervorstechende  Störungen  der  Functionen 
des  Nervensystems  sich  zu  erkennen  geben.  Da  nun  das  Ner- 
vensystem sowohl  der  Empfindung  als  der  Bewegung  vorsteht, 
so  werden  die  Abweichungen  auch  in  diesen  beiden  Richtungen 
hin  durch  besondere  Symptome,  entweder  durch  Störungen  der 
Empfindung  einschliesslich  der  Sinnesverrichtungen,  oder  der 
Muskelbewegung  angedeutet  werden,  je  nachdem  Empfindungs- 
oder Bewegungsnerven  afticirt  sind.  Dabei  ist  jedoch  nicht  zu 
übersehen,  dass,  wenngleich  die  krankhafte  Affection  einer  die- 
ser beiden  Arten  von  Nerven  isolirt  gedacht  werden  kann  und 
zur  genauen  Würdigung  der  Nervenverrichtungen  auch  zunächst 
(physiologisch)  so  aufgefasst  werden  muss  — in  Wirklichkeit 
eine  so  strenge  Scheidung  nicht  zulässig  sei,  vielmehr  Beleidi- 
gungen der  einen  Nervenart  auch  stets  mehr  oder  weniger  auf 
die  andere  übertragen  werden,  wie  es  denn,  in  richtiger  Wür- 
digung der  Beziehungen  der  verschiedenen  Nerven  unter  sich, 
des  Zusammenhanges  des  ganzen  Nervensystems,* auch  nicht 
anders  sein  kann.  Ebenso  muss  es  völlig  unthunlich  erschei- 
nen, eine  Scheidung  der  Nervenkrankheiten  danach  zu  treffen, 
ob  denselben  nachweisbare  materielle  Veränderungen  des  Ner- 
venmarkes  und  seiner  Hüllen  (materielle  Nervenkrank- 
heiten) oder  ob  blos  Störungen  der  Functionen  des  Nerven- 
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Systems:  krankhafte  Empfindung  oder  Bewegung  mit  ihren 
Rückwirkungen  (dynamische  oder  auch  Krankheiten  der 
animalen  Functionen  des  Nervensystems:  Nervenkrankhei- 
ten, Neurosen,  im  engern  Sinne  genannt)  zu  Grunde  liegen. 
Je  nachdem  nun  der  eine  oder  andere  Theil  des  Nervensystems 
(Gehirn,  Rückenmark,  Gehirn-  oder  Rückenmarksnerven,  ein- 
zelne Nervenknoten  nebst  den  daraus  hervorgehenden  Nerven, 
mehr  das  Nervenmark  oder  die  Umhüllungen  : Hirn-  und  Rücken- 
markshäute, Nervenscheiden)  ursprünglich  oder  vorzugsweise 
leidet,  oder  mehrere  Theile  zugleich  ergriffen  sind,  so  wie  die 
Art  und  Weise  der  Erkrankung  selbst  (ob  materiell  oder  dy- 
namisch) und  endlich  die  Beschaffenheit  der  Ursachen,  sowohl 
der  Anlage  als  Gelegenheitsursachen  — bietet  die  Form  der 
Nervenkrankheiten  eine  grosse  Verschiedenheit  dar  (siehe  Ein- 
theilung). 

Anmerkung.  Die  richtige  Beurtheilung  der  Nervenkrankheiten 
in  praktisch -therapeutischer  Hinsicht  lässt  noch  ausserordentlich  viel  zu 
wünschen  übrig;  sie  wird  besonders  durch  den  Umstand  erschwert,  dass 
noch  wenig  entschiedene  und  klare  Ansichten  in  diesem  Gebiete  herr- 
schen. Die  pathologische  Anatomie  der  nervösen  Gebilde  ist  über  das 
Säuglingsalter  kaum  hinaus.  Manche  wahrnehmbare  Veränderungen  wer- 
den noch  übersehen;  nicht  selten  mögen  Spuren  der  Krankheit  für 
Symptome  der  beginnenden  Verwesung  gehalten  oder  jene  durch  diese 
verwischt  werden.  Dazu  kommt  noch , dass  genaue  und  vollständige 
Sectionen  aller  Höhlen  und  der  Nervencentra  insbesondere,  der  Umständ- 
lichkeit und  Schwierigkeit  wegen,  selten  angestellt  werden.  Wenn  daher 
die  Sectionen  bis  jetzt  selten  materielle  Veränderungen  nachgewiesen 
haben,  so  ist  doch  der  Schluss,  dass  dieselben  deshalb  fehlen  und  das 
Leiden  immaterieller  Natur  gewesen  sei,  keineswegs  richtig  und  zulässig. 
Noch  haben  wir  von  den  feineren  mikroskopischen  und  chemischen  Ab- 
normitäten kaum  eine  Ahnung.  Dass  viele  jener  Nervenkrankheiten,  bei 
denen  durch  die  Section  nichts  nachgewiesen  wird,  die  sogenannten  dyna- 
mischen Krankheiten,  sehr  wahrscheinlich  auf  einer  quantitativen  oder 
qualitativen  Abweichung  in  der  Blutversorgung  des  Nervenmarkes  beruhen, 
erscheint  mehr  als  wahrscheinlich  und  ist  hierauf  bereits  beim  Nervenfieber 
hingewiesen.  Deshalb  dürfte  denn  auch  aus  praktischen  Gründen  das  Be- 
stehen von  immateriellen  (rein  von  der  Lebenskraft  abhängigen)  Nerven- 
krankheiten im  Princip  schon  angefochten  werden  müssen.  — Wie  man 
sich  die  krafterzeugende  Macht  in  den  Centraltheilen  des  Nervensystems 
auch  denken  möge  (ob  als  einen  aus  allen  Theilen  des  Körpers  zusam- 
menfliessenden  Ueberschuss  chemisch  erzeugter  Kräfte,  oder  als  elektrische 
Strömungen  oder  Schwingungen  etc.),  das  Nervensystem  ist  dasjenige, 
was  die  Einheit  im  thierischen  Organismus  durch  die  eigenthümliche 
Vertheilung  und  Zusammenknüpfung  seiner  einfachen  Fäden  vermittelt. 
Ebenso  auch  in  Krankheiten  und,  insoweit  diese  im  Leben  in  die  Er- 
scheinung treten  (bestimmte  Symptome  hervorrufen)  und  dadurch  formeller 
Natur  werden  (cf.  § 1.  Anmerk.  2.),  kann  dies  nur  unter  der  Bedingung 
erfolgen,  dass  Leitungsfäden  (die  nicht  unpassend  den  Drähten  des  elektri- 
schen Telegraphen  vergleichbar)  vorhanden  sind. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  erhellt,  wie  für  die  Beurtheilung  der  Ner- 
venkrankheiten sowohl  genaue  Kenntnisse  der  Nervenphysiologie,  als  auch 
der  Nervenpatbologie  erforderlich  sein  müssen,  dass  nur  durch  eine  rich- 
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tige  wissenschaftliche  Auffassungsweise  der  Nerventhätigkeit  (Nerven- 
physik)  Einsicht  in  die  Natur  jener  gewonnen  werden  könne.  — Die 
(anatomisch  und  physiologisch,  experimentell  und  rationell  begründeten) 
Gesetze  der  Nervenphysik  gelten,  wie  im  gesunden,  so  auch 
im  kranken  Zustande.  Einer  näheren  und  ausführlichen  Erörterung 
können  dieselben  hier  nicht  unterzogen  werden,  es  ist  dies  Aufgabe  der 
Nervenphysiologie.  Es  sind  insbesondere  die  Gesetze:  1)  des  isolirten 
Verlaufs,  2)  der  excentrischen  Erscheinung,  3)  der  Associa- 
tion und  der  Symmetrie,  4)  der  Co  Ordination  und  Coinbination, 
5)  der  Irradiation  (Ueberstrahlnng),  G)  des  Reflexes  (Reflexbewe- 
gung, Reflexempfindung)!,  7)  der  Accommodation,  8)  der  Sympathie, 
9)  der  specifischen  Energie,  10)  der  Irritation  (Erethismus, 
Ilyperneuria,  und  Torpor,  Lähmung,  Aneuria)  — welche  bei  der  Beurthei- 
lung  der  Symptome  der  Nervenkrankheiten  zur  Anwendung  kommen; 
doch  wird  durch  dieselben  die  qualitative  Verschiedenheit  der  Nerven- 
symptome  nicht  überall  und  immer  genügend  erklärt  werden  können, 
vielmehr  durch  diese  angedeutet,  dass  noch  anatomische  Unterschiede 
der  feineren  Theile  mancher  Organe  der  Erforschung  Vorbehalten  sind. 
Dass  alle  krankhaften  Zustände  des  Nervensystems  sich  schliesslich  auf 
gestörte  Leitungsfahigkeit  (der  Leitungsröhren)  der  Nerven  zurückführen 
lassen,  und  in  quantitativer  Hinsicht  die  Leitung  in  denselben  als  behin- 
dert und  vermindert  (Depression)  oder  abnorm  gesteigert  (Irritation)  sich 
betrachten  und,  je  nachdem  dieselben  der  Empfindung  oder  Bewegung 
vorstehen,  sich  hieraus  auch  alle  bekannte  Grundformen  der  Nervenzufälle 
ableiten  lassen  — dürfte  zwar  weiter  nicht  in  Frage  kommen,  wohl  aber 
bedarf  die  Art  und  Weise  des  Zustandekommens  noch  sehr  der  Aufklä- 
rung, um  reellen  praktischen  Nutzen  daraus  zu  ziehen. 

§.  551.  Dem  Gesagten  zufolge  werden  die  pathogno- 
monischen  Symptome  der  Nervenkrankheiten  in  abnormen 
Empfindungen  (mit  Einschluss  der  Sinneswahrnehmungen  und 
Vorstellungen)  und  Bewegungen  bestehen.  Die  Empfindlichkeit 
oder  Beweglichkeit,  oder  beide,  erscheinen  krankhaft  vermehrt 
(Erethismus),  oder  vermindert  (Tor p or),  oder  aufgehoben 
(Paralysis),  ohne  durch  anderweitige  Zustände  ihre  Erklärung 
zu  finden;  bestehen  nicht  selten  sogar  in  anscheinendem  Wider- 
spruch mit  dem  sonstigen  Befinden  des  Kranken;  überhaupt 
zeigen  die  Nervensymptome,  mit  Ausnahme  der  paralytischen 
Zufälle,  eine  grosse  Wandelbarkeit  und  Unstätigkeit,  sowohl 
ihres  Erscheinens  und  Wechselns,  als  auf  Ort  und  Zeit  (cf. 
§.  59.);  insbesondere  aber  besitzen  sie  vor  anderen  Krankheiten 
die  Neigung,  periodisch  wiederzukehren,  Anfälle  (Raptus,  Par- 
oxysmi)  mit  freien  Zwischenräumen  (Intervalla  s.  Rhythmus 
intermittens)  zu  machen.  Aus  der  Rückwirkung  der  Nerven- 
zufälle werden  in  den  Functionen  einzelner  Organe  nicht  sel- 
ten noch  solche  Störungen  hervorgerufen,  dass  darin  der  weni- 
ger Geübte  leicht  das  Vorhandensein  eines  materiellen  organi- 
schen Localleidens  erblickt.  Vor  einer  Verwechselung  mit 
Krankheiten  entzündlicher  Natur  schützen  die  kühle  und  blasse 
Haut,  der  kleine,  schwache  Puls,  der  blasse  Harn  etc.,  und 
insbesondere  das  Nichtausharren  und  fehlende  Fortschreiten  der 
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Symptome  durch  die  bekannten  Stadien  der  Entzündung  (ct. 
§.  180.).  Die  Ernährung  bleibt  bei  Nervenkrankheiten,  zu  An- 
fang wenigstens,  oft  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung,  dagegen 
aber  erscheint  der  ganze  Habitus  (und  die  Haltung)  der  Thiere 
mehr  oder  weniger,  in  vielen  Fällen  sogar  in  auffallender  und 
eigenthtimlicher  Weise  verändert.  Je  grösser  der  Verfall  des 
Habitus  (bei  acuten  Krankheiten  insbesondere),  desto  mehr  ist 
das  Nervensystem  betheiligt!  — 

Anmerkung.  Zur  specicllen  Diagnose  der  Nervenkrankheiten 
muss  durch  die  Analysirung  der  Symptomengruppen,  die  Ermit- 
telung des  Sitzes  der  eigentlichen  Grundkrankheit  und  die  Erforschung 
der  Art  der  Störung  gelangt  werden,  ln  erster  Hinsicht  sucht  man  zu 
erforschen,  welche  Nerven  (Nervenfäden)  es  sind,  die  zu  stark,  zu  schwach 
oder  gar  nicht  leiten,  da  durch  jeden  derselben  entsprechende  Symptome 
hervorgerufen  werden,  wobei  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dass  ein  und 
derselbe  Zufall  von  zwei  entgegengesetzten  Ursachen  und  zwei  entgegen- 
gesetzten Nerven  ausgehen  kann  (wie  z.  B.  Harnverhaltung  u.  Schwindel). 

Bei  der  Ermittelung  des  Sitzes  wird  es  zunächst  in  Frage  kom- 
men: ob  die  Symptome  als  peripherische,  centrale  oder  reflekto- 
rische sich  heraussteilen,  ob  nämlich  die  betreffenden  Nerven  (oder  Ner- 
venfäden) unmittelbar  an  irgend  einer  Stelle  ihres  Verlaufs  oder  vom 
Gentralorgan  aus  (Gehirn,  Rückenmark)  leiden,  und  ob  im  letzten  Falle 
eine  idiopathische  oder  sympathische  (durch  Mittheilung  von  anderen 
Nervenbahnen  her,  durch  Irradiation  oder  Rcllex  erfolgte)  Erkrankung  der 
Centralorgane  vorliege. 

Die  Zufälle  werden  sich  hiernach  verschieden  gestalten. 

Die  peripherischen  (durch  Localleiden  der  Nerven  unterhalb  ihres 
Austritts  aus  dem  Gehirn  oder  Rückenmark  bedingten)  Symptome 
können  sich  nur  im  Bereiche  der  Verbreitung  der  betreffenden  Nerven- 
bündel unterhalb  der  leidenden  Stelle  äussern.  Durch  Schmerzäusserung 
beim  angebrachten  Druck,  oder  durch  die  zu  Tage  liegenden  Ursachen 
ist  dieselbe  in  vielen  Fällen  genau  zu  erkennen.  Der  Zusammensetzung 
der  Bündel  entsprechend  werden  die  Zufälle  vorherrschend  in  Empfin- 
dlings- oder  Bewegungs-Symptomen,  oder  aus  beiden  gemischt,  bestehen. 
— Die  centralen  (durch  idiopathische  Erkrankung  des  Gehirns  oder 
Rückenmarks  bedingten)  Zufälle  stellen  ein  Gemisch  von  verschiedenen 
Empfindungs-  und  Bewegungs- Abweichungen  und  zwar,  im  Gegensätze 
zu  den  peripherischen  Symptomen,  in  allgemeinerer  Verbreitung  dar: 
über  die  eine  oder  andere  Körperhälfte  oder  auch  den  ganzen  Körper, 
oder  über  grössere,  den  centralen  (nicht  peripherischen)  Verknüpfungs- 
weisen der  Nervenfäden  entsprechenden  Gebieten  bekannter  Nervenbündel 
und  Stämme.  Als  Neben-  oder  vielmehr  Folgeerscheinungen  kommen  ge- 
wöhnlich ausserdem  noch,  den  leidenden  Hirn-  oder  Rückenmarkstheilen, 
oder  deren  Hüllen,  entsprechende  Symptome  vor,  die  jedoch  als  gröss- 
tentheils  subjective  Empfindungen,  wie  Kopf-  und  Rückenschmerz,  die 
mannigfachen  Trübungen  der  Sinnesempfindungen,  unbekannt  bleiben, 
oder  deren  Vorhandensein  doch  nur  aus  dem  Benehmen  der  Thiere  ge- 
folgert werden  kann.  Alles,  was  die  eigentümliche  Thätigkeit  des  Ge- 
hirns und  Rückenmarks  im  besonderen  Anspruch  nimmt,  trägt  zur  Ver- 
schlimmerung und  Erweckung  der  Zufälle  bei,  und  sind  ebendeshalb 
Anfälle  (Paroxysmen)  gewöhnliche  Erscheinungen,  die  ihrerseits  wieder 
auf  das  Ergriffensein  der  centralen  Organe  hinweisen.  — Die  reflekto- 
rischen (durch  Erregung  nach  dem  Centrum  hin  und  von  da  durch 
Ueberstrahlung,  namentlich  von  empfindenden  auf  bewegende  Nervenfäden 
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wieder  der  Peripherie  zu  bedingten)  Nervenzufälle  sind  mehr  erethi- 
scher  (krampfhafter)  Natur,  verbreiten  sich  ebenfalls  mehr,  und  zwar  ge- 
wöhnlich sprungweise,  über  den  ganzen  Körper,  und  neigen  sehr  zur 
Periodicität  und  Wandelbarkeit,  erscheinen  (bei  Hunden)  oft  während  des 
Schlafs,  werden  verschlimmert  und  (bei  periodischem  Auftreten)  hervor- 
gerufen durch  Reizung  der  Organe,  welchen  die  Ineidentnerven  (d.  h.  die 
Nerven,  von  welchen  die  Reflexbewegung  ausgeht)  angehören,  wie  z.  B. 
durch  den  Gebrauch  wurmwidriger  Mittel  bei  VVurmkrämpfen  der  Hunde. 

Was  nun  endlich  die  Erforschung  der  Art  von  Störung,  die 
besondere  Natur  des  an  der  leidenden  Stelle  bestehenden  Krankheits- 
processes,  anbetrifft,  so  stellen  sich  derselben  nicht  geringe  Schwierig- 
keiten entgegen,  die  theils  in  dem  Sprachmangel  der  Thiere,  theils  in  den 
nur  höchst  unvollständigen  oder  gar  falschen  Vorberichten  geboten  sind. 
Oft  genug  bleibt  die  Grundstörung  unermittelt  oder  ist  doch  nur  an- 
näherungsweise zu  bestimmen.  Unter  Berücksichtigung  folgender  Punkte 
wird  man  sich,  wenn  auch  die  Erforschung  der  Art  der  Störung  nicht 
vollständig  gelingen  sollte,  doch  vor  groben  Fehlschlüssen  bewahren.  Zu- 
nächst sind  diejenigen  Organe  in  ihrer  Beschaffenheit  genau  zu  unter- 
suchen und  zu  prüfen,  welche  den  Sitz  der  Symptome  abgeben  ; nament- 
lich gilt  dies  von  den  Sinnes-  und  Bewegungsorganen,  da  sie  oft  die 
eigentlich  leidenden  Theile  sind  und  die  Nervenkrankheit  somit  eine 
scheinbare  sein  kann.  Sodann  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  nicht  noth- 
wendigerweise  eine  und  dieselbe  krankhafte  Veränderung  an  einer  be- 
stimmten Stelle  auch  dieselben  Functionsstörungen  zur  Folge  haben  müsse. 
Die  Art  der  Ursachen,  sowie  die  Weise  ihrer  Einwirkung,  ob  sie  urplötz- 
lich geschieht  (Hirnerschütterung  z.  B.)  oder  ob  an  dergleichen  Eindrücke 
die  Thiere  schon  mehr  gewöhnt  sind  (Wurmreiz),  so  wie  die  individuelle 
Reizbarkeit  und  Reflexerregbarkeit,  bedingen  mancherlei  Abweichungen. 
So  werden  z.  B.  durch  ganz  verschiedene  Einwirkungen  doch  gleiche 
Nervenzufälle  hervorgerufen.  Es  bedarf  in  dieser  Hinsicht  beispielsweise 
nur  an  den  Schwindel  erinnert  zu  werden,  welcher  nach  Anämie,  Hyper- 
ämie, örtlichen  Hirnleiden,  typhösen  und  ähnlichen  Blutleiden,  in  Folge 
des  Genusses  berauschender  und  betäubender  Dinge,  des  Einathmens  von 
Kohlendunst,  drehenden,  schaukelnden  Bewegungen  etc.,  eintreten  kann. 
Dauer,  Verlauf,  Ausbreitung  und  die  sonstigen  Nebenerscheinungen  wer- 
den allerdings  in  den  einzelnen  Fällen  sich  verschieden  gestalten,  daher 
denn  auch  sie  es  sind,  welche  diagnostische  Merkmale  darbieten  müssen. 
Krankhafte  Blutveränderungen,  Hirnhautkrankheiten  und  Hirndruck  ge- 
hören zu  den  verhältnissmässig  häufigsten  Quellen  von  Nervenzufällen: 
sie  rufen  mehr  allgemein  verbreitete  Symptome  hervor,  und  zwar  mit  der 
ziemlich  durchgreifenden  Maassgabe,  dass  dieselben  bei  acuten  Blutver- 
änderungen und  Entzündungen  erethischer,  bei  chronischen,  venösen 
Blutanhäufungen,  Blutzersetzungen,  wässerigen  Exsudaten  und  Hirndruck 
hingegen  torpider  und  paralytischer  Art  sind.  Oertliche  Degenerationen 
im  Nervenmark  ziehen  gegentheils  weit  mehr  örtliche  Nervenzufälle  nach 
sich.  Sehr  interessante  Thatsachen  für  die  Grnppirung  der  Nervenzufälle 
bietet  z.  B.  die  Wurmbildung  im  Gehirn  [und  Rückenmark]!  (Conf. 
Drehkrankheit.) 

Fernere  diagnostische  Merkmale  für  die  Art  der  Störung  bietet  auch 
der  Gang  der  Krankheit,  wie  dieselbe  räumlich  sich  ausbreitet:  ob  sie 
z.  B.  nach  und  nach  ein  Nervenastgebiet  nach  dem  andern  ergreift,  ob 
sie  gradatim  zur  höhern  Reizung  führt  (intensiv  sich  ausbildet)  und  dem- 
nächst Zeichen  von  Lähmung  eintreten;  wie  die  Symptome  örtlich  und 
allgemein  sich  ablösen,  ob  insbesondere  gleichzeitig  Reizungs-  und  Läh- 
mungszufälle bestehen. 
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§.  552.  Der  Verlauf  der  Nervenkrankheiten  ist  bald  schnell, 
bald  langsam,  acut  und  chronisch,  selten  regelmässig,  meist 
unregelmässig  und  unbestimmt  (ohne  Stadienandeutung),  bald 
anhaltend,  bald  nachlassend,  aussetzend  und  periodisch,  dabei 
die  Neigung  zu  Rückfällen  gross.  Dem  Eintritt  gehen  nur 
selten  deutliche  Vorboten  voraus,  gewöhnlicher  fehlen  diese 
oder  sind  doch  so  geringfügig,  dass  sie  meistens  übersehen 
werden,  und  die  Krankheit  erscheint  dann  plötzlich;  dessen- 
ungeachtet aber  dürfte  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  können, 
dass  in  den  betreffenden  Nervengebieten  gewisse  Reizungssym- 
ptome schon  vor  dem  deutlichen  Hervortreten  der  Krankheit 
I bestehen,  die  jedoch  als  subjective  Empfindungen  (wie  die  von 
Brennen,  Schmerzen  verschiedener  Art,  Sinnestäuschungen,  Sin- 
1 nesverschärfungen  etc.)  der  Kranken  unerkannt  bleiben , oder 
doch  leicht  übersehen  werden.  Alle  Nervenkrankheiten,  von 
welcher  Art  sie  auch  sein  und  ihre  Anfälle  kürzere  oder  län- 
Igere  Zeit  dauern  mögen,  pflegen  immer  eine  auffallende  Un- 
beständigkeit in  Bezug  auf  Stärke,  Ausbreitung  und  Zahl  der 
Symptome  zu  zeigen,  wie  denn  überhaupt  Nervenleiden  (in 
Folge  der  Mittheilung  durch  Ueberstrahlung,  Reflex,  Associa- 
tion und  Combination)  auf  andere,  dem  leidenden  Organ  phy- 
siologisch verknüpfte,  oder  auch  auf  entferntere  Theile  hin,  sich 
; gern  mit  den  verschiedensten  Nervenzufällen  compliciren,  wo- 
( durch  das  Ganze  dann  zum  Ungewöhnlichen,  selbst  Sonderbaren 
:sich  zu  gestalten  vermag.  Diesem  entgegen  sehen  wir  in  an- 
' deren  Fällen  die  Krankheit  wieder  sehr  isolirt  verlaufen. 

Die  Dauer  der  Nervenkrankheiten  ist  verschieden:  viele 
bestehen  das  ganze  Leben  hindurch,  andere  beschränken  sich 
;auf  Tage,  selbst  Stunden.  Sie  entscheiden  sich  häutig  ohne, 
i zuweilen  jedoch  mit  kritischen  Ausleerungen  und  dann  am  häu- 
tigsten durch  Schweiss  und  Urin,  doch  auch  durch  Hautaus- 
- Schläge,  Entzündungen,  Abscesse,  Geschwülste  etc.  in  den  äus- 
seren Theilen;  in  anderen  Fällen  gehen  sie  in  eine  andere 
Form  von  Nervenkrankheiten  über  oder  führen  zu  kachekti- 
schen  Krankheiten  (Abzehrung,  Nervenschwindsucht,  Wasser- 
sucht) und  durch  diese  zum  Tode;  wie  denn  überhaupt  die 
' Nervenkrankheiten  für  sich  nicht  sehr  häufig,  sondern  gewöhn- 
lich erst  durch  Nachkrankheiten  tödtlich  werden,  doch  kann 
(der  Tod  auch  plötzlich  apoplektisch , durch  Hemmung  (Läh- 
mung) der  Functionen  eines  zum  Leben  unentbehrlichen  Cen- 
tralorganes, erfolgen.  Daher  dann  nach  dem  Tode,  sofern 
materielle  Veränderungen  (Blutanhäufungen,  Blutaustretungen, 
Wasseransammlungen,  Entzündungen  mit  ihren  Uebergängen 
Atrophie,  Hypertrophie,  Afterproducte,  Tuberkeln,  Würmer  etc.) 
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an  den  Nerven  und  Nervencentris  nicht  entdeckt,  auch  die 
Erscheinungen  von  jenen  vorgefunden  werden. 

§.  553.  Eine  besondere  Anlage  zu  Nervenkrankheiten  wird 
in  einer  übermässigen  Empfindlichkeit  und  eigenen  Stimmung 
der  Nerven  angenommen  (cf.  §.  64.),  doch  lässt  sich  diese  An- 
lage nicht  immer  leicht  erkennen  und  überdies  scheint  sie  sich 
mehr  auf  die  mit  Erethismen  verbundenen  Nervenkrankheiten 
zu  beziehen ; sie  besteht  theils  als  angeborene  Anlage  (bei  Hun- 
den zu  Krämpfen,  bei  Schafen  zur  Gnubberkrankheit,  bei  Pfer- 
den zum  Koller  z.  B.),  theils  als  erworbene. 

Zu  den  veranlassenden  und  Gelegenheitsursachen 
gehört  Alles,  was  auf  einzelne  Nerven  oder  aufs  ganze  Ner- 
vensystem mittelbar  oder  unmittelbar  reizend  oder  verletzend 
einwirkt,  oder  diese  in  ihren  Functionen  zu  schwächen  und 
umzustimmen  vermag,  daher  alle  Reize,  namentlich  die  schmerz- 
erregenden, also  vorzugsweise  mechanische  und  chemische,  in- 
sofern sie  auf  äussere  oder  innere  Theile  einwirken:  Druck, 
Quetschung,  Erschütterung,  narkotische  und  scharfe  Gifte, 
scharfe  und  drastische  Purgirmittel,  gewisse  Ansteckungsstofie 
etc.;  auch  sind  die  Veränderungen  der  Atmosphäre,  besonders 
die  der  Mischung  (z.  B.  Sumpfluft)  und  des  elektrischen  Zu- 
standes, sowie  schlechte  und  schädliche  Beschaffenheit  der  Nah- 
rungsmittel , hierher  zu  zählen , wie  deren  bereits  beim  Ner- 
venfieber gedacht  worden  ist;  überhaupt  ist  Alles  hierher  zu 
rechnen,  was  qualitativ  und  quantitativ  verändernd  auf  das 
Blut  einwirkt,  und  dadurch  abweichende  erregende  Wirkung 
der  Nerven  bedingt.  Die  psychischen  Einflüsse  können 
bei  den  Thieren  wenig  in  Betracht  kommen,  wenngleich  sie 
(bei  Hunden)  nicht  ganz  in  Abrede  zu  stellen  sind:  wohl  aber 
muss  es  dem  Fehlen  dieser  Einflüsse  zugeschrieben  werden, 
wenn  bei  den  Thieren  im  Ganzen  nicht  so  viele  und  nicht  so 
verschiedene  Nervenkrankheiten  Vorkommen,  als  bei  dem  Men- 
schen. Den  Ursachen  beizuzählen  sind  ferner  verschiedene 
chronische  und  organische  Krankheiten  in  den  Umgebungen 
der  Nerven,  so  Geschwülste,  Auswüchse,  Verknöcherungen, 
Vereiterungen,  Geschwüre,  Entzündungen  etc.,  desgleichen  Man- 
gel an  Nahrungsmitteln,  Hunger;  sowie  endlich  auch  solche 
Krankheitszustände,  die  mehr  auf  sympathische  Weise  Nerven- 
krankheiten erzeugen,  z.  B.  Krankheiten  des  Magens,  der  Ge- 
schlechtsorgane etc.  Demzufolge  sind  die  entfernteren  Ursachen 
der  Nervenkrankheiten  sehr  mannigfach,  wie  sie  denn  in  der 
That  auch  fast  alle  Ursachen  von  Krankheiten  anderer  Organe 
und  Systeme  umfassen, 

Anmerkung.  An  Hypothesen  über  die  Natur  und  das  Wesen 
utr  Nervenkrankheiten  hat  es  nie  gefehlt,  sie  können  jedoch  dem  prak- 
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tischen  Arzte  nicht  genügen,  indem  sie  alle  mehr  oder  weniger  beschränkt 
und  einseitig  sind,  und  auch  jetzt  ist  man,  trotz  der  grossen  Entdeckun- 
gen und  Forschungen  in  der  Physiologie  und  Mikroskopie,  noch  nicht  im 
Stande,  eine  genügende  Erklärung  aller  Nervenkrankheiten  zu  geben. 
Deshalb  müssen  wir  uns  mit  der  Erkenntniss  der  Form  aus  den  äusseren 
Erscheinungen  begnügen.  Was  nun  die  Form  betrifft,  so  ist  oben  bereits 
darauf  hingewiesen  und  der  Weg  gezeigt,  wie  dieselbe  zu  ermitteln  sei. 
Dass  übrigens  die  Natur  der  Nervenkrankheiten  nicht  überall  dieselbe 
sein  könne,  geht  aus  dem  bereits  Angeführten  genügend  hervor,  doch  ist 
es  unzulässig,  die  Verschiedenheit  der  gesummten  Nervenkrankheiten  auf 
Krampf  und  Paralyse  zurückführen  zu  wollen,  und  erscheint  es  viel  ge- 
rathener,  unsere  derzeitige  Unkenutniss  zu  gestehen  und  von  ferneren 
Forschungen  die  uöthlge  Aufklärung  zu  erwarten.  In  praktisch -thera- 
peutischer Hinsicht  muss  der  Mangel  an  Erkenntniss  von  der  Natur  und 
dem  Wesen  der  Krankheit  durch  möglichst  genaue  Ermittelung  des  Cha- 
i rakters  derselben  zu  ersetzen  gesucht  werden.  Um  nun  hierzu  zu  ge- 
I langen,  ist  eine  genaue  und  vollständige  Auffassung  aller  vorhergegan- 
: genen  und  gegenwärtigen  Symptome  der  Krankheit  nöthig,  dazu  ge- 
hört die  lubetrachtnahme  des  Anfanges  der  Krankheit,  des  Verlaufes, 
Sitzes,  Grades,  der  Ausdehnung,  der  Verbindung  mit  anderen  Krank- 
heiten, im  letzten  Falle  sowohl  die  Beziehungen  der  Krankheiten  unter 
sich,  als  auch  zum  ganzen  Organismus.  Sind  es  acute  Nervenkrankheiten, 
so  muss  auch  ihr  Verhältniss  zum  Blutgefässsystem , sind  es  chronische, 
das  zur  allgemeinen  Ernährung  ausgemittelt  werden.  Ferner  ist  zur  Er- 
forschung des  Charakters  der  Nervenkrankheiten  auch  die  Beachtung  der 
Anlage  uud  der  Gelegenheitsursachen,  sowie  ihres  Verhältnisses  zu  ein- 
: ander  nöthig.  Bei  den  Gelegeuheitsursachen  hat  man  besonders  ihre 
Stärke,  Art  und  die. Stelle,  auf  welcher  sie  einwirkten,  und  ihre  Bezie- 
Ibung  zu  einzelnen  Theileu  oder  zum  ganzen  Nervensystem  zu  ermitteln. 

1 Endlich  sind  auch  die  bisherige  Behandlung  der  Krankheit  und  die  Ver- 
änderungen, welche  diese  oder  etwaige  anderweitige  Nebeneinflüsse  her- 
vorbrachten, genauer  zu  erwägen,  was  allerdings  erst  durch  eine  nähere 
Beobachtung  der  Kranken  geschehen  kann.  Da  nun  die  Erforschung 
'dieser  Gegensände  bei  Thieren  selten  oder  nie  in  genügender  Weise  zu 
i erreichen  ist,  so  bleiben  wir  bei  Thieren  mehr  als  bei  Menschen  über  die 
Natur  und  das  Wesen  der  Nervenkrankheiten  im  Dunkeln,  und  müssen 
i daher  Analogieen  aushelfen. 

§.  554.  Die  richtige  Beurtheilung  der  Nervenkrankhei- 
ten bietet  grosse  Schwierigkeiten,  einerseits,  weil  die  Natur 
derselben,  wie  erwähnt,  wenig  erforscht  ist,  und  andererseits 
die  Zufälle  sehr  wandelbar  und  täuschend  sind.  Im  Allgemei- 
nen gehören  dieselben  zu  den  schwer  heilbaren  Krankheiten, 
weil  sie  in  dem  wichtigsten,  den  arzneilichen  Einwirkungen 
am  wenigsten  zugänglichen  Systeme  ihren  Sitz  haben,  daher 
denn  bei  ihnen  auch  im  Ganzen  weniger  durch  Arz- 
ineimittel,  als  durch  eine  angemessene  diätetische 
^Behandlung  erreicht  wird.  Die  leichten,  aus  bekannten 
uud  entfernbaren  Ursachen  neu  entstandenen,  Nervenkrank- 
heiten lassen  in  ihrer  Heilung  zwar  mehr  Sicherheit  zu,  als 
jene,  deren  Ursachen  unerkannt  und  die  bereits  inveterirt  sind, 
(oder  solchen,  bei  denen  die  Ernährung  sehr  herabgesetzt  ist 
uud  die  Thiere  schon  ein  kachektisches  Aussehen  haben.  Die- 
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jenigen,  wobei  Gehirn  und  Rückenmark  unmittelbar  leiden,  sind 
stets  gefährlichere  Uebel,  als  diejenigen,  wo  nur  einzelne  Ner- 
ven ergriffen  sind.  Alle  recidiven  und  periodischen  Nerven- 
krankheiten wurzeln  leicht  ein,  und  wenn  sie  auch  an  sich 
gerade  nicht  lebensgefährlich  sind,  so  widerstehen  sie  doch 
meistens  der  Behandlung  hartnäckig.  Viele  machen  den  Kör- 
per empfindlich,  gegen  mancherlei  Einwirkungen  sogar  höchst 
empfänglich  (Krämpfe  z.  B.),  andere  (Dummkoller)  bewirken 
das  Gegentheil.  Die  Zahl  der  Symptome  spricht  nicht  immer 
für  die  Lebensgefährlichkeit.  Alles  dies  mahnt  bei  der  Stel- 
lung der  Prognose  zur  Vorsicht,  und  verdient  ebendeshalb  die 
Grundstörung  der  Nerventhätigkeit,  der  Sitz,  die  idiopathische 
oder  symptomatische  Bedeutung  des  Leidens,  die  Individualität 
der  Kranken,  die  ursächlichen  Verhältnisse,  so  wie  der  fort- 
schreitende oder  stehenbleibende  Verlauf  — in  besondere  Be- 
rücksichtigung gezogen  zu  werden.  Hierdurch  allein  wird  es 
möglich,  über  die  bedingte  Verwendung  der  Thiere  die  nöthigen 
Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  was  bei  unseren  Hausthieren  immer 
das  Wichtigste  bleiben  wird,  da  in  den  beziehendlichen  Fällen 
z.  B.  eine  Conservirung  derselben  (wie  der  Menschen  in  Irren- 
Anstalten)  nicht  angezeigt  sein  kann. 

§.  555.  Die  Behandlung  der  Nervenkrankheiten  ist  wie 
bei  anderen  Krankheiten  auf  Erfüllung  der  bekannten  vier 
Heilindicationen  gerichtet.  Demzufolge  ist,  bezüglich  der  ersten 
Anzeige,  den  veranlassenden  Ursachen,  auch  wenn  diese  in 
anderen  Krankheiten  begründet,  zweckmässig  zu  begegnen,  wie 
alle  sonstigen  widrigen  Einflüsse  abzuhalten  sind.  Bei  der 
zweiten  Anzeige  sind  sowohl  die  Beschaffenheit  des  Ner- 
venleidens, als  auch  insbesondere  die  gefährlichsten  Symptome, 
sowie  ihre  etwra  stutthabende  periodische  Wiederkehr,  grosse 
Heftigkeit,  Gang,  Zeitraum,  Dauer  etc.  zu  berücksichtigen.  Von 
der  grössten  Wichtigkeit  für  die  Behandlung  jeder  Nerven- 
krankheit ist  die  Ermittelung  des  Sitzes,  des  allgemeinen 
Charakters,  ihrer  speciellen  Form,  ihres  Verlaufes 
und  ihrer  Verbindung  mit  anderen  Krankheitszustän- 
den (wozu  in  den  vorhergehenden  Paragraphen  die  Anleitung 
gegeben  ist).  Zunächst  wird  zu  ermitteln  sein,  welche  Theile 
des  Nervensystems  leiden;  ob  diese  ursprünglich  oder  sympa- 
thisch ergriffen  sind ; ob  die  Thätigkeit  derselben  oder  des  gan- 
zen Nervensystems  zu  heftig  aufgeregt  ist  und  ins  Stocken  ge- 
rätli,  oder  ob  sie  zu  schwach,  gehemmt  und  unterdrückt  ist, 
oder  endlich  ob  sie  unordentlich  ist  und  der  ganzen  Beschaf- 
fenheit nach  eine  veränderte  Richtung  genommen  hat.  Leiden 
nur  einzelne  Theile,  so  kann  auch  nur  von  ihrem  vorzugsw'eisen 
Kranksein  die  Rede  sein;  in  diesem  Falle  ist  zu  sehen,  wie 
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Mas  übrige  Nervensystem  sich  verhalte:  ob  die  Empfindlichkeit 
und  Reizbarkeit  im  ganzen  Körper  auf  gleiche  oder  ungleiche 
Weise  erhöht  oder  herabgestimmt  ist,  und  wie  das  etwa  vor- 
handene Fieber  seinem  Charakter  nach  sich  näher  gestaltet; 
tob  ferner  hervorragende  Störungen  in  der  Verdauung,  Blut- 
Ibereitung,  Ernährung,  den  Ab-  und  Aussonderungen  etc.  damit 
\ verbunden  sind;  ob  der  Verlauf  schnell  oder  langsam,  anhal- 
tend oder  aussetzend  ist,  das  Leiden  einfach  oder  complicirt 
(erscheint. 

Hiernach  lassen  sich  für  die  Behandlung  der  Nerven- 
krankheiten etwa  folgende  allgemeine  Regeln  feststellen: 
'Die  Behandlung  muss  so  viel  als  möglich  auf  den  Sitz  der 
Krankheit  gerichtet  und  dem  verschiedenen  Umfange  des  Lei- 
idens  nach  bald  örtlich,  bald  allgemein  eingeleitet  werden.  Dass 
nnun  die  allgemeine  wie  örtliche  Behandlung  keineswegs  über- 
fall ein  und  dieselbe  sein  könne,  versteht  sich  wohl  von  selbst 
((denn  es  giebt  z.  B.  kein  in  allen  Fällen  krampfstillendes  Mit- 
tel), sondern  es  muss  vielmehr  nach  Verschiedenheit  des  Lei- 
dens eine  zusammengesetzte  Methode  in  Ausführung  ge- 
bracht werden  und  zwar  bald  eine  allgemein  besänftigende, 
'durch  erweichende,  einhiillende,  erschlaffende  Mittel,  innerlich 
iiund  äusserlich;  bald  die  antiphlogistische  Methode,  wenn 
Mas  Nervenleiden  mit  allgemeiner  Aufregung  im  Blutgefäss- 
>system  verbunden  ist.  In  anderen  Fällen  wird  die  Behandlung 
wieder  eine  abstumpfende  sein  müssen,  und  bedient  man 
ssich  behufs  dessen  der  bekannten  narcotischen  Mittel;  so,  wenn 
Mas  Nervenleiden  mit  sehr  gesteigerter  Empfindlichkeit  besteht 
iiund  in  einer  ursprünglichen  Reizung  des  Nervensystems  seinen 
(Grund  hat,  und  mit  einer  blos  symptomatischen  Aufregung  im 
BBlutgefässsystem  verbunden  ist.  In  noch  anderen  Fällen  wird 
das  Verfahren  ein  erregendes  sein  müssen,  wenn  die  Krank- 
heit von  allgemeiner  Schwäche  und  offenbarem  Kraftmangel  im 
'(Nervensystem  begleitet  ist;  es  sind  dann  Mittel,  durch  welche 
die  Thätigkeit  des  Nervensystems  überhaupt,  oder  in  einzelnen 
-seiner  Theile,  erhöht  wird,  angezeigt,  und  gehören  hierher  die 
aromatischen,  ätherisch -öligen,  balsamischen,  harzigen,  geisti- 
-gen  und  flüchtigen  Mittel.  Ferner  sind  auch  speci fisch  er- 
regende und  sogenannte  umstimmende  Mittel  gebräuchlich, 
"wenn  das  Nervenleiden  mit  erhöhter  oder  verminderter  Kraft- 
äusserung besteht  und  in  einer  eigentümlichen  Verstimmung  des 
NNervensystems  begründet  zu  liegen  scheint;  so  die  alterirenden 
Mittel,  wohin,  neben  den  brenzlichen  Mitteln,  die  Brechwurzel, 
Brechweinstein  (als  Brechmittel),  Zink-,  Spiessglanz-  und  Queck- 
silber-Präparate, die  kohlensauren  Alkalien  etc.  gehören.  — 
Bei  allgemein  gesteigerter  Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit  sind 
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immer  milde  und  wo  möglich  reizlose,  im  entgegengesetzten 
Falle  aber,  wo  allgemeine  Schwäche  vorhanden  ist,  kräftig 
durchdringende  und  erregende  Mittel  nöthig.  — Ist  Fieber  vor- 
handen , so  ist  sein  Zusammenhang  mit  der  Nervenkrankheit 
und  seine  Wirkung  auf  dieselbe  sowohl,  als  auch  sein  Grad 
und  Charakter  zu  berücksichtigen;  es  kann  nämlich  das  Fieber, 
wie  erwähnt,  in  einer  günstigen,  aber  auch  ungünstigen  Be- 
ziehung zu  dem  Nervenleiden  stellen.  — Bei  Mangel  an  Fress- 
lust, schlechter  Verdauung  und  vorhandenem  kachektischen 
Zustande  sind  alterirende  Mittel  so  viel  als  möglich  zu  ver- 
meiden, dagegen  die  stärkenden  in  Gebrauch  zu  ziehen.  — Bei 
ungleichem  Zustande  des  Nervensystems  verlangt  nicht  selten 
die  grosse  Aufgeregtheit  oder  Abgestumpftheit  eines  Theils  eine 
antagonistische  Behandlung,  wie  denn  diese  überhaupt  bei 
gleichzeitigem  Mitleiden  anderer  Systeme  und  Organe  noch  am 
meisten  leistet.  — Bei  nachlassenden  und  aussetzenden  Nerven- 
krankheiten müssen  die  Verschlimmerungen,  resp.  die  Anfälle, 
genau  beachtet  werden  und  zwar,  weil  diese  meist  nur  eine 
symptomatische  Behandlung  gestatten  und  eine  Radicalcur 
erst  in  den  freien  Zwischenzeiten  zulassen;  eine  solche  sympto- 
matische darf  aber  mit  der  Radicalcur  nie  im  Widerspruch  ste- 
hen, und  ist  es  daher  nöthig,  dass  auch  sie  der  Natur  der  Krank- 
heit und  der  Körperconstitution  des  Thieres  entspreche,  wenn 
sonst  nicht  etwa  einzelne  dringende  Zufälle  eine  Ausnahme 
bedingen.  Sind  Complicationen  vorhanden,  so  ist  gegen  sie 
nach  allgemeinen  Grundsätzen  zu  verfahren.  Die  sympto- 
matische Behandlung  verdient  schon  deswegen  eine  vor- 
sichtige Leitung,  weil  sie  bei  der  grösseren  Zahl  der  Nerven- 
krankheiten, deren  Grund  und  Wesen  unserer  Einsicht  entzogen 
sind,  die  alleinige,  ganze,  Cur  ausmacht,  und  wiewohl  dieselbe 
bei  unseren  Thieren  nur  von  sehr  untergeordnetem  Werthe  sein 
kann,  so  findet  sie  doch  häufig  da  Anwendung,  wo  eine  Ra- 
dicalcur aufgegeben  werden  muss  und  die  Erhaltung  der  Thiere 
im  Interesse  oder  Wunsche  der  Besitzer  liegt.  (Cf.  für  die- 
selbe §.  41.) 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  bei  der  Behandlung  der  Ner- 
venkrankheiten ist  das  diätetische  Verhalten,  das  Abhalten  sol- 
cher Einflüsse,  die  für  sich  schon  nachtheilig  auf  das  Thier  ein- 
wirken oder  zur  Verschlimmerung  der  Krankheit  beitragen. 
Der  Aufenthalt  in  warmen,  dunstigen  Ställen  ist  den  Patienten 
im  Allgemeinen  zuwider,  wogegen  ein  kühler  Aufenthaltsort, 
Verweilen  im  Freien  zusagender  ist;  bei  den  Nahrungsmitteln 
ist  auf  leichte  Verdaulichkeit  derselben  zu  sehen. 

Bei  der  Behandlung  der  Reconvalescenten,  die 
überhaupt  zum  Zwecke  hat,  die  zurückgebliebene  Wirkung  der 
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Krankheit  zu  beseitigen  und  etwaige  Rückfälle  zu  verhüten, 
muss  deshalb  auch  vorzugsweise  auf  die  Natur  jener  und  auf 
die  möglicherweise  wiederkehrenden  Gelegenheitsursachen,  so- 
wie auf  die  etwa  nooh  vorhandene  Anlage  Rücksicht  genommen 
werden.  Nervenkrankheiten,  die  sich  durch  einzelne  Anfälle 
offenbaren,  hinterlassen  meistens  nur  auf  kurze  Zeit  einige  Mat- 
i tigkeit,  Störung  in  der  Verdauung  und  im  Kreisläufe,  die  aber 
zu  unbeträchtlich  sind,  um  noch  eine  besondere  Behandlung  zu 
i erfordern;  Ruhe  und  ein  angemessenes  Verhalten  reichen  in 
'der  Regel  hin,  diese  Erscheinungen  zu  beseitigen.  Bei  lange 
: andauernden  und  solchen  Nervenkrankheiten,  wo  die  Anfälle 
iOft  wiederkehren,  bestehen  die  Folgen  in  allgemeiner  Schwäche, 
bald  in  erhöhter,  bald  verminderter  Empfindlichkeit,  in  ge- 
schwächter, fehlerhafter  Verdauung,  Blutbereitung  und  Ernäh- 
rrung, in  Fehlern  in  den  Ab-  und  Aussonderungen,  in  vorherr- 
schender Schwäche  des  am  meisten  ergriffen  gewesenen  Theiles, 
tbald  mit  zu  grosser,  bald  mit  zu  geringer  oder  ganz  erlosche- 
iner  Reizbarkeit  desselben,  mit  Abmagerung,  Zehrfieber  etc.  ver- 
bunden. Diesen  verschiedenen  Nachkrankheiten  ist  mit  Be- 
irücksichtigung  der  früheren  Krankheit  eine  entsprechende  Be- 
ihandlung entgegenzusetzen. 

Häufig  wird  es  sich  auch  noch  um  Tilgung  der  Anlage  han- 
ideln,  so  namentlich  bei  Hunden,  wenn  sie  sehr  verweichlicht 
.und  verzärtelt  sind,  sowie  dort,  wo  eine  ererbte  Anlage  den 
tgrössten  Antheil  an  der  Entstehung  der  Krankheit  hat,  wie 
(.dies  bei  der  sogenannten  Gnubberkrankheit  der  Schafe  z.  B. 
'der  Fall  ist. 

Anmerkung.  Vielfach  haben  in  Nervenkrankheiten  von  jeher  auch 
ddie  sogenanuteu  specifischen  Mittel  Anwendung  gefunden  und  sind 
zum  Theil  sogar  (empirisch -traditionell)  nach  der  Krankheit  benannt 
worden  (der  Hundswuth  z.  B.).  Ihre  Wahl  erfolgt  entweder  nach  der 
Qualität  des  bestehenden  oder  vermutheten  Krankheitsprocesses  (Specilica 
qualitativa)  oder  nach  ihrer  besonderen  (localen)  Wirkung  auf  gewisse 
Theile  etc.  des  Nervensystems  (Gehirn,  Rückenmark,  Gangliensystem, 
einzelne  Nerven),  entsprechend  dem  Krankheitssitze,  oder,  wo  dieser  nicht 
näher  ermittelt  worden,  doch  denjenigen  Centraltheilen,  auf  deren  vor- 
zugsweises Ergriffensein  die  Symptome  hindeuten  (Speeifica  localia).  So 
z.  B.  bei  gesteigerter  Hirnfunction  Opium,  bei  Affectionen  des  kleinen 
'Gehirns  Stramonium,  Belladonna,  bei  gewissen  Rückenmarksleiden 
,(und  Verdauungsschwäche)  Nux  vomica,  bei  Affectionen  der  HerznerVen 
EDigitalis,  bei  jenen  der  Hautnerven  Veratrum.  — Bei  der  Verwen- 
dung derartiger  Mittel  genügt  es  aber  keinesweges,  sie  als  locale  Speci- 
fica  erkannt  zu  haben,  sondern  man  hat  sich  dabei  die  Frage  zu  stellen, 
wie  das  Mittel  anregend  oder  lähmend,  die  Zu-  oder  Ableitung  der  Ein- 
drücke begünstigend  oder  hemmend  wirke?  weil  sonst  leicht  durch  der- 
- gleichen  Mittel  mehr  geschadet  als  genützt  wird,  wie  dies  namentlich  vom 
Strychnin  bei  Rückenmarksleiden  gilt.  Die  Wahl  derselben  kann  des- 
halb nicht  lediglich  nach  abstracten  Schulregeln  erfolgen,  welche  nach 
dem  allopathischen  Grundsätze:  „Coutraria  contrariis“,  die  Tilgung,  und 
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nach  dem  homöopathischen:  „Similia  similibns“,  die  Deckung  der  Sym- 
ptome durch  die  Arzneiwirkungen  in  jedem  Falle  verlangt,  sondern  es 
bedarf  hierzu  einer  möglichst  klaren  Vorstellung  von  dem  Heilbedürfuisse 
des  leidenden  Organes,  so  wie  von  der  physiologischen  Wirkungsweise 
des  Mittels  und  seiner  heilsamen  Rückwirkung  auf  die  gestörten  Functio- 
nen. Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  bei  Thieren  in  der  richtigen  Be- 
urtheilung  derartiger  Krankheitsfälle  darbieten,  und  der  Umstand,  dass 
(wegen  Fehlens  der  Sprache)  leicht  zu  spät  die  unpassende  Verwendung 
der  Specifica  erkannt  wird  — haben  deren  Gebrauch  in  der  thierärztlichen 
Praxis  sehr  beschränkt,  und  thut  der  weniger  Erfahrene  auch  wohl,  sich 
derselben  in  solchen  (namentlich  acuten)  Fällen,  wo  er  die  Kranken  nicht 
täglich  sehen  kann,  zu  enthalten!  — 


Eintheilung 
der  Nerven- 
kranklieiteii. 


§.  556.  Wenn  eine  systematische  Eintheilung  der  Krank- 
heiten überhaupt  schon  ihre  grossen  Schwierigkeiten  hat  (cf. 
§.  20.),  so  macht  sich  dies  bei  dem  Versuch  einer  Classification 
der  Nervenkrankheiten  erst  recht  bemerkbar.  Ohne  zu  Aus- 
nahmen zu  führen  und  zu  Ausstellungen  die  Veranlassung  zu 
geben,  lässt  sich  kein  System  derselben  aufstellen.  Wohl  könnte 
es  sehr  einfach  erscheinen,  hierbei  einem  anatomisch- physiolo- 
gischen Principe  zu  folgen  und,  der  Zusammensetzung  des  Ner- 
vensystems entsprechend,  mit  den  Functionsstörungen  der  Pri- 
mitivfasern der  Nerven  zu  beginnen,  demnächst  zu  denen  der 
Nervenbündel  und  Nervenstämme  überzugehen  und  mit  den 
Nervencentris  (Rückenmark  und  Gehirn)  zu  schliessen;  allein 
dem  praktisch -therapeutischen  Zwecke  dürfte  eine  solche  Ein- 
theilung zur  Zeit  noch  wenig  entsprechen,  überdies  aber  bei 
Thieren  um  so  weniger  passen,  als  bei  ihnen  für  die  Feststel- 
lung einer  Nervenkrankheit  bekanntlich  nur  objective  Symptome 
geboten  sind.  Indem  wir  uns  der  nähern  Motivirung  der  An- 
sicht überheben,  welche  uns  bei  der  nächstfolgenden  Einthei- 
lung geleitet  hat,  schicken  wir  hier  der  allgemeinen  Uebersicht 
wegen  eine  Zusammenstellung  voraus,  und  glauben  wir  darin 
ebensowohl  der  anatomischen  Eintheilung  der  Primitivfasern  des 
Nervensystems,  als  den  Functionen  desselben  (Empfindung,  Be- 
wegung und  Vorstellung:  der  Form  der  Erscheinungen)  Rech- 
nung getragen  zu  haben. 

A.  Nervenkrankheiten  mit  vorzugsweisen  Störungen  in  der 
Empfindung, 

a ) Nervenkrankheiten  mit  hervorstechenden  Abwei- 
chungen in  den  natürlichen  Trieben  mit  Einschluss 
der  Geschlechtsverrichtungen ; 

b)  Nervenkrankheiten  mit  vorherrschenden  Abweichun- 
gen in  den  Sinnesverrichtungen. 

B.  Nervenkrankheiten  mit  vorzugsweisen  Störungen  in  der 
Bewegung. 

C.  Nervenkrankheiten  mit  gemischten  Störungen  (der  Em- 
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pfindung  und  Bewegung)  in  den  Verrichtungen  des  Ner- 
vensystems. 

Anmerkung.  Ausser  den  hier  aufgestellten  drei  Hauptabtheilungen  Trophoneu- 
• würde  sich  zwar  noch  eine  vierte  aufstellen  lassen:  die  durch  Nerven-  rosen. 
Heiden  bedingten  Ernähr'ungsanomalieen  (Trophoneurosen),  die  in  ihren 
■ vollendeten  Formen  den  Namen  Nervenschwindsucht  (Tabes  s.  Phthisis 
i nervosa  s.  sicca)  führen.  So  unbezweifelt  bei  den  Krankheiten  mit  herab- 
. gesetzter  Ernährung  die  Nerven  unmittelbar  oder  mittelbar  mitwirken, 
so  hält  es  doch  schwer,  die  Grenze  zwischen  Ursache  und  Wirkung  zu 
(finden.  Wir  haben  aber  insbesondere  deshalb  von  der  Aufstellung  einer 
i derartigen  Krankheitsform  bei  Thieren  Abstand  genommen,  als  von  psy- 
ichischer  Seite  aus,  der  Quelle  der  Phthisis  nervosa  beim  Menschen,  das 
Aufkommen  einer  solchen  bei  Thieren  sehr  bezweifelt  werden  muss;  aber 
auch  sonst,  auf  anderem  Wege  unmittelbar  von  den  Nerven  ausgehend, 
lässt  sie  sich  genügend  nicht  nach  weisen,  vielmehr  würde  (nach  dem 
Vorbilde  der  nervenlosen  und  pflanzlichen  Organismen)  anzunehmen  sein, 

( dass  auch  sie  mehr  einem  materiellen  Krankheitsvorgange  entsprossen; 

es  erscheint  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  übersehene  (versteckte 
1 Drüsen-)  Tuberculose  und  andere  Uebel  für  Nervenschwindsucht  genom- 
imen worden  sind.  Der  Nachweis  des  wirklichen  Bestehens  der  Phthisis 
1 nervosa  bei  Thieren  würde  daher  erst  noch  (allerdings  mehr  auf  nega- 
Itivem  Wege)  zu  liefern  sein.  Deshalb  haben  wir  denn  auch  die  etwa 
1 hierhergehörigen  Krankheiten,  wie  die  Lähmungskrankheit  der  Pferde 
mnd  die  Gnubberkrankheit  der  Schafe,  andern  Orts  untergebracht.  (Conf. 

;auch  Kachexieen.) 
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A.  Nervenkrankheiten  mit  vorzugsweisen  Störungen  in  der 

Empfindung. 


§.  557.  JJie  krankhaften  Störungen  der  empfindenden  (cen- 
Empfindungs- tripet.alen  oder  subjectiven)  Nerven,  Empfindungsnerven- 
DerheHken'nk  krank h eiten  (Sensibilitäts- Neurosen,  Paraesthesiae),  geben 
sich  entweder  durch  Zeichen  der  gesteigerten  Empfindung 
(Hyperaesthesia)  oder  Mangel  an  Empfindung,  Gefühllosigkeit 
(Anaesthesia)  zu  erkennen,  bieten  übrigens  dem  Sitze  (in  den 
verschiedenen  Nervenstämmen  oder  den  Nervencentren)  und 
Grade  nach  manche  Verschiedenheit  dar;  im  Allgemeinen  aber 
sprechen  sich  die  ersteren  durch  Nervenschmerzen,  letztere 
durch  Fühllosigkeit  in  inneren  oder  äusseren  Organen  aus.  Da 
beide  mehr  subjectiver  Art  sind,  so  bleibt  die  richtige  Deutung 
der  Symptome  bei  Thieren  oft  im  Dunkeln  und  bietet  viel 
Unsicherheit.  Die  höheren  Grade  sind  zwar  durch  das  Her- 
vortreten einer  Reihe  von  Nebenerscheinungen  sicherer  zu  er- 
kennen, die  niederen  dagegen  werden  leicht  übersehen,  bleiben 
sogar  oft  unerkannt.  Es  bedarf  daher  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  einer  sehr  genauen  Prüfung,  in  einzelnen  sogar  beson- 
derer Methoden  (bei  Koller  z.  B.),  um  zur  richtigen  Diagnose 
zu  gelangen. 

ueber-  §.  558.  Die  gesteigerte  Empfindung  (Hyperaesthesia), 

eEDPkeitlich"  Ueberem  pfindli ch k eit  (Superexcitatio  s.  Erethismus),  oder 
jener  Zustand,  wo  die  Gefühlsnervenfasern  ein  krankhaft  ge- 
steigertes Leitungsvermögen  besitzen  und  eben  dadurch  im 
Vergleich  zu  den  vorhandenen  Anregungen  mehr  oder  weniger 
Neuralgie,  schmerzhafte  Empfindungen,  Nervenschmerzen  (Neuralgiae)  her- 
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vvorrufen  — führt  nach  dem  jedesmaligen  Sitze  besondere  Namen, 
«als:  Hautschmerzen  (Dermalgiae),  Muskelschmerzen  (Myalgiae), 
(Gelenkschmerzen  ( Arthralgiae),  Darmschmerzen  (Enteralgiae) 
retc.  Die  abnorme  Empfindung,  als  das  wesentlichste  Symptom 
Ider  Hyperästhesieen,  wird  demnach  unter  sehr  verschiedenen 
[•Formen  in  die  Erscheinung  treten;  jedoch  werden  nicht  alle 
^daraus  hervorgehenden  Krankheitsformen  unserer  Besprechung 
aanheimfallen  können,  da  ein  grosser  Theil  davon  dem  Gebiete 
(der  Chirurgie  angehört,  wiewohl,  genau  genommen,  alle  Hyper- 
iiästhesieen  von  innen  ausgehen,  insofern  nämlich,  als  sie  ohne 
^genügende  äusserlich  wahrnehmbare,  oder  doch  verhältnissmäs- 
'Sig  sehr  geringe,  Veranlassungen  auftreten.  Jedenfalls  ist  eine 
.'Scheidung  schwer  zu  treffen;  eben  so  schwer  und  noch  schwe- 
rer aber  ist  (aus  dem  oben  angeführten  Grunde)  zu  bestim- 
nmen,  welche  von  den  unter  anderen  Namen  bisher  cursirenden 
Krankheiten  der  Thiere  den  Hyperästhesieen  beizuzählen  sein 
([dürften.  Eine  Sichtung  hat  hier  noch  nicht  stattgefunden,  und 
wohl  mögen  deshalb  andern  Orts  beschriebene  Krankheiten 
[hierher  gehören.  Nicht  in  Abrede  dürfte  jedoch  zu  stellen  sein, 
'dass  Hyperästhesieen  bei  unseren  Thieren,  im  Vergleich  zu  den 
[Menschen,  nur  seltene  Erscheinungen  sind  und  daher  in  ihren 
rniederen  Graden  bisher  gewöhnlich  in  der  Aetiologie  (bei  den 
Anlageverhältnissen)  ihre  Besprechung  fanden  oder  schlechtweg 
«unter  die  Symptome  (Schmerzäusserungen)  registrirt  worden 
f(sind.  Aus  diesen  und  verschiedenen  anderen  Gründen  haben 
vwir  geglaubt,  vorläufig  noch  von  einer  weitern  Verfolgung  der 
Hyperästhesieen  bei  Thieren  abstehen  zu  müssen,  bis  erst  durch 
('fernere  Beobachtungen  geeignetes  Material  für  die  Aufstellung 
won  Hyperästhesieen,  als  einer  in  sich  geschlossenen  Krank- 
fheitsgattung,  geliefert  sein  wird.  Wir  glauben  dies  auch  ohne 
'Nachtheil  thun  zu  können,  da  die  wichtigeren  ihnen  ange- 
hörenden Krankheiten  unter  anderen  Namen  ihre  Besprechung 
.gefunden,  und  ihre  Behandlung,  die  übrigens  nur  mehr  pallia- 
tiv sein  kann,  die  der  Neurosen  überhaupt  ist.  (Cf.  §.  555.) 


Anmerkung  1.  Die  leichte  Verwechselung,  welche  bei  Thieren 
zwischen  den  eigentlichen  Neuralgieen  und  den  Schmerzäusserungen  bei 
anderen  Krankheiten  begangen  werden  kann,  wird  stets  viel  Spielraum 
«in  der  Benennung  der  Krankheiten  lassen;  es  ist  hierauf  bereits  bei  Ge- 
diegenheit der  Kolik  (§.  515.  Anmerk.)  hingewiesen.  Von  den  verschiede- 
nnen  Hyperästhesieen  dürfte  die  Enteralgie  noch  diejenige  von  den  zu 
!den  innerlichen  Krankheiten  zu  rechnenden  Leiden  sein,  welche  selbst- 
ständig Vorkommen  mag,  wiewohl  gewiss  auch  nur  selten.  Es  giebt  unter 
den  Pferden  einzelne,  bei  denen  eine  so  gesteigerte  Empfindlichkeit  der 
Magen-  und  Darmnerven  zu  bestehen  scheint,  dass  sie  leicht  und  oft  bei 
Witterungsveränderungen,  geringfügigen  Erkältungen  schon,  mitunter  selbst 
scheinbar  ohne  alle  Veranlassung  — Leibschmerzen  äussern,  die  meistens 
nur  flüchtig  und  vorübergehend  sind,  in  der  Regel  ohne  Zuthun  oder  doch 
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nach  Frottirungen  des  Bauches  und  reizenden  Einreibungen  in  denselben 
bald  weichen , selten  den  Gebrauch  von  Chamillenthee  oder  anderen  be- 
ruhigenden Sachen  erfordern.  Daraus  aber,  wenn  nach  dem  Gebrauch 
von  Opiaten  das  Uebel  schwindet,  auf  eine  Neuralgie  schliessen  zu  wollen, 
ist  eben  so  precär,  als  auf  Darmkrampf.  Beide  können  fehlen  und  doch 
Darmschmerzen  bestehen,  oder  man  müsste  in  jeder  partiellen  Gasanhäu- 
fung  und  dadurch  bedingten  Darmausdehnung  und  Nervenzerruug  eine 
Neuralgie  oder  Krampf  erblicken  wollen.  Dies  liegt  aber  nicht  im  Begriff 
der  Neuralgieen,  und  kann  daher  nicht  jeder  Darmschmerz  eine  Enter- 
algie  sein. 

Kitiiichsein.  Anmerkung  2.  Diejenige  Ueberempfiudlichkeit  der  Haut,  welche 
gemeinhin  mit  ,,  Kitz  lieh  sein  “ bezeichnet  wird  und  bei  Pferden  nicht 
selten  vorkommt  und  dieselben  zur  Abwehr  der  die  Haut  berührenden 
Gegenstände  veranlasst,  und  den  Gebrauch  der  Thiere  selbst  beschränken 
kann,  mindestens  in  der  Handhabung  derselben  zur  Vorsicht  mahnt  — 
gehört  nicht  in  das  Gebiet  der  eigentlichen  Krankheiteu.  Vernünftige 
Behandlung,  Gewöhnung  der  Thiere  an  die  Eindrücke  bietet  die  Mittel 
der  Abstellung. 

Empfindungs-  §•  559.  Die  verminderte  Empfindung  kann  in  sehr 
losigkeit.  verschiedenem  Grade  bestehen,  die  niederen  werden  gewöhnlich 
mit  Stupor,  Torpor,  die  höheren  Grade  mit  Fühllosigkeit, 
Empfindungslosigkeit,  Empfindungslähmung  (An- 
aesthesia)  bezeichnet;  sie  beruht  wesentlich  auf  einer  vermin- 
derten oder  aufgehobenen  Leitung  der  Empfindungsnerven,  so- 
wohl der  Gefühls-  und  Sinnesnerven,  als  auch  der  Nerven  der 
inneren  Eingeweide.  Obwohl  nun  nach  dem  Ergriffensein  der 
einen  oder  der  anderen  der  genannten  Nerven  die  Zufälle  for- 
mell verschieden  sich  gestalten,  so  ist  doch  das  pathognomo- 
nische  Symptom  aller:  die  Unempfindlichkeit  der  erkrankten 
Nerven  gegen  die  ihrer  Natur  entsprechenden  Erregungsmittel 
(specifische  Reize),  z.  B.  der  Hantnerven  gegen  Wärme,  Kälte, 
Stiche,  des  Sehnerven  gegen  Licht,  der  Magennerven  für  Hun- 
ger, des  Gehirns  für  die  Sinneseindrücke  etc.  Veranlasst  wer- 
den die  Anästhesieen  durch  Ursachen,  die  jenen  der  Lähmung, 
Paralysis  (cf.  diese),  der  sie  sich  überhaupt  analog  verhalten 
und  eben  deshalb  früher  allgemein  und  zum  Theil  auch  jetzt 
noch  von  den  Aerzten  zugezählt  werden  — entsprechen.  In 
praktisch -therapeutischer  Hinsicht  kann  Letzteres  auch  unbe- 
schadet geschehen,  da  mit  der  Gefühlslähmung  entweder  auch 
zugleich  Bewegungslähmung  besteht,  oder  die  eine  doch  die 
andere  bald  nach  sich  zieht  (Paralysis  completa).  Unter  Hin- 
weisung auf  die  Lähmungen  mag  daher  das  vorstehend  über 
die  Anästhesieen  Gesagte  für  unsen  Zweck  genügen,  und  kann 
dies  um  so  mehr  geschehen,  als  wir  von  ihnen  bei  Thieren 
nur  wenige  als  selbstständige  und  für  sich  bestehende  Leiden 
kennen,  und  als  Symptome  anderer  Krankheiten  ihrer  andern 
Orts  (cf.  §.  41.  14.  z.  B.)  gedacht  ist,  sie  ausserdem  aber  im 
Ganzen  bei  Thieren  nur  selten,  des  ungewissen  Erfolges  in  der 
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Heilung  wegen,  Gegenstand  einer  nachhaltigen  Behandlung 
werden. 


a)  Nervenkrankheiten  mit  hervorstechenden  Ab- 
weichungen in  den  natürlichen  Trieben. 

1.  Abweichungen  im  Appetit. 

Ausartungen  desselben. 

§.  560.  Die  Abweichungen  im  Appetit  bestehen  ent- 
weder in  einer  Verminderung  oder  Vermehrung  desselben  (quan- 
titative Abweichungen),  oder  dass  derselbe  auf  bestimmte 
Futter-,  selbst  diesen  nicht  ungehörige,  ungeniessbare  Stolle 
gerichtet  ist  (qualitative  Abweichungen,  Ausartungen 
des  Appetits).  Die  erstere  Art  der  Abweichung  passirt  ge- 
wöhnlich unter  dem  Namen  „Appetitlosigkeit“,  diezweite 
unter  jenem  der  „Gehässigkeit,  Fressgier,  Fress  sucht“, 
insoweit  sie  sich  auf  das  Futter,  und  „übermässiger  Durst, 
Saufsucht“,  sofern  sie  sich  auf  das  Getränk  bezieht.  Die 
dritte  Art  der  Abweichung  wird  mit  „Ausartung  des  Ap- 
petits, Appetitsverstimmung“  bezeichnet,  auch  „krank- 
haftes Gelüste“  genannt,  und  hat  man  hierbei  noch  unter- 
schieden, ob  der  Appetit  auf  eine  besimmte  Art  von  Futter 
gerichtet  ist  (Kitta),  oder  ungewöhnliche,  ungeniessbare  (Mala- 
cia),  oder  selbst  allgemein  verabscheute,  ekelhafte  Dinge  (Pica) 
genossen  werden.  Abweichungen  der  letztem  Art  kommen  bei 
allen  unseren  Hausthieren  vor,  und  obwohl  sie  beim  Rindvieh 
in  der  vollendetsten  Form  unter  dem  Namen  „Leck sucht“ 
beobachtet  werden,  so  ist  es  doch  ferner  wissenschaftlich  un- 
statthaft, dieses  Leiden  nur  als  Rindviehkrankheit  eigentüm- 
licher Art  hinstellen  zu  wollen,  wie  es  bisher  allgemein  ge- 
schehen. (Cf.  Lecksucht.) 


Appetitlosigkeit  (Apepsia). 


§.  561.  Mit  Appetitlosigkeit,  Mangel  an  Fresslust 
(Anorexia.)  ist  man  gewohnt,  jenen  Zustand  zu  bezeichnen,  wo 
die  Thiere  (Pferde  insbesondere)  beim  Fehlen  anderweitiger 
Krankheitserscheinungen  eine  verminderte  Fresslust  bei  sonst 
tadelloser  Beschaffenheit  des  gereichten  Futters  äussern.  Nur 
in  dieser  beziehendlichen  Auffassung  kann  der  Appetitlosigkeit 
eine  gewisse  Selbstständigkeit  zugestanden  werden,  sonst  ist 
dieselbe  ein  gewöhnlicher  Zufall  gewisser,  oft  noch  versteckter, 
Krankheiten,  oder  besteht  als  eine  blosse  Aeusserung  der  Ab- 
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Symptome. 


Ursachen. 


neigung  gegen  ungewohntes  und  schlecht  beschaffenes  (verun- 
reinigtes, verdorbenes)  Futter  etc.  Eben  deshalb  ist  eine  sehr 
genaue  Untersuchung  und  sorgfältige  Beobachtung  des  betreffen- 
den Thieres,  so  wie  Erforschung  der  Ursachen  zur  richtigen 
Beurtheilung  des  Zustandes  durchaus  nothwendig,  und  wird  un- 
ter Beachtung  dieser  Maassnahmen  sich  ergeben,  dass  bei  un- 
seren Hausthieren  die  Appetitlosigkeit  der  Regel  nach  nur  das 
Symptom  irgend  einer  Krankheit  ist. 

Was  nun  die  begleitenden  Zufälle  der  Appetitlosigkeit  an- 
betrifft, so  giebt  der  Name  selbst  dieselben  an  die  Hand:  Die 
Pferde  zeigen  nicht  jene  rege  Fresslust,  welche  man  an  ihnen 
zur  Futterzeit  gewohnt  war,  sie  treten  zwar  an  die  Krippe, 
verzehren  aber  ihr  sonst  gewohntes  und  beliebtes  Körnerfutter 
(Hafer)  nur  langsam  und  ihre  Ration  nicht  völlig  auf.  Heu 
wird  noch  eher  angenommen,  wiewohl  auch  nur  langsam  ge- 
kaut (geknieselt),  dagegen  ist  es  sehr  gewöhnlich,  dass  sie  aus 
der  Streu  fressen;  dabei  ist  der  Durst  nicht  vermehrt,  ge- 
wöhnlich sogar  vermindert.  Im  Uebrigen  bemerkt  man,  ausser 
dass  gewöhnlich  und  als  nothwendige  Folge  die  Mistung  sel- 
tener und  in  kleinen,  trockenen,  mehr  oder  weniger  glänzenden 
Ballen  erfolgt  — an  den  Thieren  nichts  Krankhaftes,  sogar  an 
der  Munterkeit  pflegen  sie,  wenigstens  zu  Anfang,  nichts  zu 
verlieren,  mitunter  sind  sie  sogar  aufgeregter,  später  aber  tre- 
ten die  Folgen  in  Ermattung,  leichter  Ermüdung,  Abmagerung 
etc.  ein.  Gewöhnlicher  aber  entwickelt  sich  inzwischen  eine  be- 
kannte Krankheitsform  mit  entsprechender  Dauer  und  Ausgang. 

Anmerkung.  Die  (nächste)  Ursache  der  Appetitlosigkeit  hat  man 
in  einer  Verstimmung  der  Geschmacks-  und  Magennerven  oder  auch  in 
einer  hiermit  verbundenen  fehlerhaften  Absonderung  in  dem  Magen  (Säure- 
bildung) anerkennen  zu  müssen  geglaubt,  und  würde  demzufolge  den 
veranlassenden  Ursachen  ein  sehr  grosses  Gebiet  anzuweisen  sein , weil 
eine  indirecte  Affection  der  Magennerven  von  den  verschiedensten  Seiten 
her  erfolgen  kann.  In  Wahrheit  gestanden,  kennen  wir  die  Ursachen  noch 
nicht  näher,  jedenfalls  aber  bleibt  es  bei  der  obigen  Annahme  unent- 
schieden, ob  die  Nervenverstimmung  oder  die  fehlerhafte  Absonderung  in 
dem  Magen  das  Primäre  sei.  Die  wenigen  Fälle  von  (scheinbar)  selbst- 
ständiger Appetitlosigkeit  mögen  nervöser  Natur  sein,  wenigstens  sehen 
wir  sie  oft  mit  (versteckten)  Nervenleiden  (Koller)  einhergehen,  und  mag 
es  eben  hierin  wieder  seine  Erklärung  finden,  w'enn  Klagen  über  Appetit- 
losigkeit bei  Pferden  in  heissen,  gewitterreichen  Sommern  (deren  ab- 
spannende Wirkung  auf  die  Nerven  auerkannt  werden  muss)  am  gew-öhn- 
lichsten  gehört  werden,  so  wie  andererseits  hierin  auch  die  „gewissen 
atmosphärischen  Einflüsse“,  welche  man  beschuldigt  hat,  ihre  Verwirk- 
lichung finden  mögen.  In  Wirklichkeit  sehen  wir  die  Appetitlosigkeit 
gewisse,  weniger  in  die  Augen  fallende  Blut-  und  versteckte  gastrische 
Zustände,  wohin  auch  eine  aussergewöhnliche  Anzahl  von  Oestruslarven 
im  Magen  gehören,  begleiten,  und  als  hervorstechendstes  Symptom  zu- 
nächst in  die  Augen  fallen.  Insofern  nun  diese  Zustände  durch  die  Wit- 
terungsconstitution mit  bedingt  sein  können,  sehen  wir  denn  auch  unter 
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cden  genannten  Einflüssen  der  Witterung  die  Appetitlosigkeit  am  bäufig- 
i «sten  Vorkommen.  Ganz  besonders  möchten  wir  hierbei  auf  die  Fälle  auf- 
merksam machen,  wo  hinter  der  Appetitlosigkeit  die  beginnende  Ilarn- 
rruhr,  wie  sie  in  heissen  Sommern  und  bei  der  Fütterung  von  Schiffshafer 
Egern  vorkommt,  versteckt  liegt.  Unter  Beachtung  des  abweichenden 
[Durstverhältnisses  wird  man  sich  jedoch  vor  Täuschungen  leicht  bewahren. 
Appetitlosigkeit  bei  vermehrtem  Durst  erregt  Verdacht  auf  Harnruhr,  und 
man  verabsäume  daher  nicht,  sein  besonderes  Augenmerk  auf  die  Qualität 
cdes  Futters  zu  richten,  wie  denn  überhaupt  in  diesem  in  einer  sehr  gros- 
ssen  Anzahl  von  Fällen  allein  die  Ursachen  der  Appetitlosigkeit  aufgefun- 
cden  werden,  sei  es  durch  Verderbniss  oder  Verunreinigung  desselben.  In 
1 letzterer  Hinsicht  reicht  schon  die  Verunreinigung  durch  Mäusedreck  hin, 
cden  Pferden  den  Appetit  zu  verleiden,  während  in  ersterer  Hinsicht  be- 
sonders die  Beschaffenheit  des  Hafers  selbst  in  Betracht  kommt;  so  wird 
rmultriger  oder  in  sonstiger  Weise  verdorbener  Hafer  gewöhnlich  ver- 
schmäht, oder  nur  von  Hunger  getrieben  angenommen.  Dasselbe  gilt  von 
1 leicht  säuerndem  Futter;  weshalb  eben  bei  der  Fütterung  von  Schrot,  Kleie, 
^gedämpften  Kartoffeln  etc.,  wodurch  im  Sommer  überdies  noch  die  Fliegen 
sehr  angelockt  werden,  wenn  nicht  auf  grosse  Reinlichkeit  der  Krippen 
Egehalten  wird  — Mangel  an  Fresslust  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung 
i ist.  Unreinlichkeit  der  Krippen,  wie  sie  auch  durch  Hühner,  Ratten  etc. 
i 'veranlasst  wird,  schliesst  nicht  selten  die  Ursachen  der  Appetitlosigkeit 
, iin  sich,  und  äussern  dann  die  Thiere,  wenn  sie  an  andere  Orte  kommen, 
ssehr  regen  Appetit.  Es  liegen  mir  bezüglich  der  Unreinlichkeit  und  des 
; iüblen  Geruchs  der  Krippen  mehrere  interessante  Beispiele  vor,  von  denen 
eeiner  sogar  der  Böswilligkeit  angehört.  Endlich  kann  der  (scheinbare) 

'Mangel  der  Fresslust  durch  schadhafte  Zähne,  fremde  Körper  und  ander- 
weitige Zustände  in  der  Maul-  und  Rachenhöhle  veranlasst  werden. 

§.562.  Die  Vorhersage  wird  wesentlich  in  der  Diagnose  Prognose 
i mnd  diese  wieder  in  der  richtigen  Würdigung  der  Ursachen 
ihre  Anhaltspunkte  finden  müssen,  und  sich  hiernach  entspre- 
chend beurtheilen  lassen:  in  welchen  Fällen  die  Appetitlosig-  und 
keit  ein  geringfügiges  und  leicht  zu  beseitigendes  Uebel  ist, 
mnd  wo  sie  zu  den  hartnäckigen  gehört. 

Zur  Herbeiführung  einer  regern  Fresslust  wird  es  in  vielen  Behandlung. 
I Fällen  nur  der  Beseitigung  der  erkannten  veranlassenden  Ur- 
sachen bedürfen  und  der  Gebrauch  von  Arzneimitteln  entbehrt 
'werden  können.  In  anderen  Fällen  aber  bedarf  es  einer  be- 
J sondern  Cur,  für  welche  indessen  die  Indicationen  nicht  immer 
auf  rationellem  Wege  sich  werden  auffinden  lassen,  sondern 
es  wird  mehr  auf  empirischem  und  dem  Wege  des  Versuches 
zu  verfahren  sein.  Oft  wird  die  Cur  zweckmässig  mit  Abführ- 
mitteln, Salzen  in  Verbindung  mit  bitteren  Mitteln  (Aloe),  bei 
; Hunden  durch  Brechmittel,  eingeleitet,  und  sofern  solche  nicht 
cchon  zur  Beseitigung  des  Uebels  führen,  sind  Nieswurz, 

‘ ’ Nux  vomica,  nebst  absorbirenden  Mitteln:  Kalk  was  s-er,  Holz- 
; asche  (von  Pappeln)  etc.,  empfohlen  worden;  auch  der  Arsenik 
bewährt  sich  oft.  Weniger  wird  es  des  Gebrauchs  von  Asant 
< und  Ofenruss  bedürfen ; doch  sind  diese  Mittel  und  ebenso  das 
I stinkende  Thieröl  in  den  Fällen,  wo  Oestruslarven  zu  ver- 
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muthen  stehen,  angezeigt,  namentlich  in  Verbindung  mit  Brech- 
weinstein; in  anderen  Fällen  verdienen  vor  diesen  Mitteln 
Meerrettig,  Senf  und  Kochsalz  den  Vorzug.  Flussbäder,  kalte 
Sturzbäder  werden  in  der  heissen  Jahreszeit  sich  bewähren. 

Anmerkung  1.  Wie  Mangel  an  Fresslust,  so  wird  auch  Mangel  an 
Durst  (Durstlosigkeit,  Adipsia)  beobachtet;  am  häufigsten  wird  hierüber 
bei  Rindvieh  Klage  geführt,  wo  eine  rege  Sauflust  der  (zubereiteten) 
milchtreibenden  Getränke  wegen  wünschenswert  ist.  Der  Durst  kann 
indessen  individuell  sein:  das  eine  Thier  säuft  wenig,  das  andere  viel. 
Gewöhnlich  wird  dies  mit  der  Hautthätigkeit  Zusammenhängen,  daher 
man  auf  diese  auch  zunächst  sein  Augenmerk  zu  richten  hat.  Striegeln 
der  Kühe  kann,  indem  dadurch  die  Hautthätigkeit  angeregt  wird,  Hülfe 
bringen.  In  kalten  Wintern,  wo  die  verminderte  Sauflust  am  häufigsten 
beobachtet  wird,  wird  ausserdem  für  einen  warmen  Stall  Sorge  zu  tragen 
sein.  Durch  Zusatz  von  Salz  zu  Getränk  und  Futter,  oder,  und  was  sich 
noch  mehr  empfiehlt,  dass  man  den  Thieren  um  den  dritten  Tag  einen 
(alten)  Häring  eingiebt,  den  dieselben  übrigens  auch  sehr  bald  von  selbst 
anzunehmen  pflegen,  wenn  er  ihnen  vorgelegt  wird  — kann  übrigens  die 
Sauflust  angeregt  werden. 

Anmerkung  2.  Dass  die  Appetitlosigkeit  bis  zu  dem  Grade  sich 
steigere,  dass  sie  zuletzt  bis  zum  Verhungern  führe,  hiervon  liegen  von 
Thieren  Beispiele  nicht  vor.  Die  in  Folge  der  Appetitlosigkeit  auftre- 
tende Abmagerung  und  Kräfteerschöpfung  gehören  nicht  so  sehr  dieser, 
als  vielmehr  dem  Grundleiden  an,  von  dem  die  Appetitlosigkeit  ausgeht, 
nnd  ist  daher  letzteres  als  die  eigentliche  Todesursache  anzuerkennen, 
welche  denn  auch  bei  sorgfältig  ausgeführten  Sectionen  aufgefunden  wird, 
und  nicht  blos  lediglich  die  Erscheinungen  des  Verhungerns  (schlaffes, 
fettloses  Zellgewebe,  blasses,  welkes  Fleisch,  zersetztes,  dickes  Blut,  lee- 
rer und  zusammengezogener  Darmcanal  mit  Entzündungsspuren  [Röthun- 
gen]). Hunger  vertragen  unsere  Hausthiere  längere  Zeit,  und  zwar  desto 
länger,  je  fetter  und  je  mehr  sie  an  Bewegung  gehindert  sind,  und  mag 
es  eben  hierin  liegen,  dass  die  Beispiele  von  längster  Entbehrung  der 
Nahrung  das  Schwein  betreffen.  Von  diesem  Thiere  liegen  ein  paar  Fälle 
vor  (wovon  der  eine  in  der  Times,  der  andere  in  Gurlt' s Physiologie 
mitgetheilt  ist),  wo  zwei  Schweine  resp.  14(3  und  160  Tage  ohne  Nahrung 
geblieben,  dabei  aber  so  abgemagert  gefunden  wurden,  dass  ihr  Körper- 
gewicht auf  den  vierten  Theil  ihres  früheren  reducirt  war.  Auch  vom 
Schaf  liegen  Beobachtungen  von  langer  Entbehrung  der  Nahrung  vor. 
(Cf.  den  in  meiner  Sammlung  von  Gutachten  2.  Aufl.  S.  190  mitgetheil- 
ten  Fall.) 


Gefrässigkeit  (Polyphagia). 

§.  563.  Eine  krankhaft  gesteigerte  Fresslust,  Fress- 
suclit  (Voracitas),  mit  dem  Gefühle  des  Nichtsattseins,  gehört 
bei  unseren  Hausthieren  zu  den  gewiss  selten  vorkommenden 
Leiden,  Fressgier  und  Futterneid  dagegen  kommt  nicht  selten 
vor  und  ist  Hunden,  namentlich  jungen  (daher  auch  Hunds- 
oder Wolfshunger  genannt)  eigen,  wenn  sie  auf  eine  Mahlzeit 
pro  Tag  angewiesen  sind,  wie  denn  überhaupt  bei  allen  Thie- 
ren ein  gesteigerter  Appetit  beobachtet  wird,  wenn  sie  ihre 
gewöhnliche  Futterzeit  übergangen  haben.  Es  kann  derselbe 
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: «selbst  zum  peinlichen  Gdfühl  für  die  Thiere  werden,  wenn  sie 
'.längere  Zeit  hungern.  Symptomatisch  wird  die  Gehässigkeit 
1 [häufig  gesehen,  so  namentlich  bei  Wurm-  und  kachek tischen 
| ILeiden,  wie  sie  denn  auch  eine  gewöhnliche  Erscheinung  in 
ider  Reconvalescenzperiode  von  acuten  Krankheiten  abgiebt. 

Anmerkung.  Aehnlick  wie  mit  der  Gehässigkeit  verhält  es  sich 
j tmit  dem  übermässigen  Durst,  Saufsucht,  Vielsaufen  (Polydipsia). 
.Abgesehen  von  jenen  Fällen,  wo  ein  gesteigerter  Durst  durch  rege  Thätig- 
Ikeit  der  Schweissdrüsen  und  vermehrte  Ausdünstung  bei  heisser  Witte- 
rrung, schnellen  körperlichen  Bewegungen  hervorgerufen  wird,  kommt  er 
s symptomatisch  und  vorübergehend  bei  verschiedenen  Leiden  vor,  giebt 
I r namentlich  eine  gewöhnliche  Erscheinung  in  Fiebern  ab  und  ist  ein  steter 
'Begleiter  der  Harnruhr.  Wo  er  bleibend  beobachtet  wird,  beruht  er  mei- 
sstens  auf  einer  regeren  Haut-  und  Lungenausdünstung,  ist  individuell, 
lund  wird  als  solcher  namentlich  bei  Pferden  und  Hunden  geseheu.  Schliess- 
U 1 lieh  wird  jedoch  in  allen  diesen  Fällen  die  Empfindung  des  grossem 
IDurstes  auf  eine  Affection  der  Schlundnerven  eben  so  zurückzuführen 
| ssein,  wie  bei  der  Appetitlosigkeit  und  Gehässigkeit  auf  die  Magennerven, 
j IDer  Nervus  vagus  und  accessorius  werden  sich  dabei  namentlich  bethei- 
jj  lügen,  und  kann  der  Umstand,  dass  man  Hunger  und  Durst  auch  nach 
IDurchschneidung  des  Vagus  noch  beobachtet  hat,  nicht  als  Gegenbeweis 
| aaufgestellt  werden,  weil  diese  Erscheinungen  immer  noch  central  angeregt 
I <sein  können. 

Die  Gehässigkeit,  wie  die  Saufsucht,  werden  bei  unseren  Thieren  im 
.^Ganzen  keiner  anderen  Maassuahmen  bedürfen,  als  dass  die  Verabreichung 
lj(des  Futters  und  Getränkes  in  getheilten  Portionen  erfolge  und  die  Thiere 
j 'vor  schnellen  Ueberladungen  des  Magens  bewahrt  werden;  was  auch  bei 
ji  i Pferden  auf  die  Weise  erreicht  wird,  dass  man  Steine  in  die  Krippe  legt, 
| num  sie  so  an  der  raschen  Aufnahme  des  Futters  zu  behindern.  Mit  Arz- 
I ineien  lässt  sich  wenig  operiren,  und  würde  von  einer  arzneilichen  Be- 
ihandlung  nur  im  symptomatischen  Sinne  die  Rede  sein  können,  wie  hierzu 
H§.  41.  5.  die  nöthige  Anleitung  giebt. 


Heisshunger  (Bulimus). 

§.  564.  Sicherer  als  die  (anhaltende)  Gehässigkeit  ist  jene 
.Appetitsteigerung  als  selbstständiges  Leiden  nachgewiesen, 
'welche  periodisch  und  zur  Unzeit  und  unter  den  Zufällen  von 
j 'Ohnmacht  auftritt,  und  die  unter  dem  Namen  „Heisshunger“ 
bekannt  ist.  Der  Heisshunger  ist  daher  nicht  mit  Gehässigkeit 
identisch  zu  nehmen,  noch  damit  zu  verwechseln. 

Bis  jetzt  ist  der  Heisshunger  nur  bei  Pferden  und  Hun- 
' den,  wiewohl  auch  nur  sehr  selten,  beobachtet  worden.  Er  ist 
daran  zu  erkennen,  dass  die  damit  behafteten  Thiere,  gewöhn- 
lich nachdem  sie  durch  Bewegung  und  Arbeit  warm  geworden 
• sind,  unter  den  Erscheinungen  der  Ermattung  und  Hinfälligkeit 
•stehen  bleiben  (Pferde)  oder  sich  legen  (Hunde)  und  nicht 
> weiter  zu  gehen  vermögen , selbst  wenn  sie  durch  Züchtigung 
angetrieben  werden.  Sobald  von  ihnen  aber  eine  Kleinigkeit 
Futter  (ein  Stück  Brot),  was  sie  mit  Hast  ergreifen,  genossen 
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worden,  so  verschwinden  die  Erscheinungen  der  Ermattung 
alsbald,  und  die  Thiere  vermögen  wieder  weiter  zu  gehen  und 
ihre  Arbeit  fortzusetzen;  wo  aber  kein  Futter  geboten  werden 
kann,  da  bedürfen  die  Thiere  längerer  Zeit  zu  ihrer  Erholung, 
und  wir  sehen  alsdann,  dass  auch  Pferde  sich  vor  Ermattung 
niederlegen.  Solche  A n fälle  wiederholen  sich  zu  unbestimm- 
ten Zeiten,  mitunter  täglich,  oft  aber  erst  nach  wochenlangen 
Intervallen,  am  gewöhnlichsten  treten  sie  ein,  wenn  die  Thiere 
(des  Morgens)  nach  dem  Futter  gleich  anhaltend  laufen  müssen. 
Andere  Thiere  fressen  sehen,  scheint  offenbar  den  Anfall  her- 
vorrufen  zu  können. 

Die  Ursachen  des  Heisshungers  sind  noch  nicht  genau 
ermittelt.  Dass  scharfer  Magensaft  die  Veranlassung  sei,  wird 
durch  den  Umstand  unwahrscheinlich,  dass  das  Uebel  selten 
radical  geheilt  wird,  und  in  Fällen,  wo  es  sich  verlor,  dies 
nicht  durch  Arzneien  erreicht  wurde.  Der  Heisshunger  dürfte 
vielmehr  auf  einem  Leiden  der  Magennerven,  der  Magenver- 
zweigungen des  Vagus,  beruhen  und  den  Neurosen  beizuzäh- 
len sein. 

Der  Heisshunger  ist  übrigens  weiter  kein  lebensgefährlicher 
Zustand,  die  Thiere  können  dabei  alt  werden.  Er  ist  mehr 
unangenehm,  als  nachtheilig.  Seine  Radicalheilung  vermag 
allem  Anschein  nach  durch  Kunsthülfe  nicht  erzielt  werden  zu 
können.  Die  Anfälle  selbst  sind  durch  Darreichen  von  Futter 
(Hand  voll  Heu,  Stückchen  Brot)  leicht  zu  beschwichtigen. 

Anmerkung.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Heisshunger 
bei  unseren  Hausthieren  häufiger  vorkommt,  als  er  erkannt  wird;  ge- 
wöhnlicher wird  er  verkannt  und  der  Anfall  auf  etwas  Anderes  (Unfolg- 
samkeit, Tücke  etc.)  bezogen,  selbst  für  Stätigkeit  gehalten,  wie  mir 
hiervon  Beispiele  vorliegen.  Ein  Droschkenpferd,  welches  erst  augekauft, 
blieb  häufig  beim  Vorbeifahren  au  Droschkenstationen  (wo  es  andere 
Pferde  fressen  sah)  stehen  und  wollte  Züchtigungen  ungeachtet  nicht 
weiter  gehen;  man  hielt  es  für  stätig,  und  wurde  ich  deshalb  zu  Rathe 
gezogen.  Da  das  Pferd  sonst  ein  sehr  gutmüthiges  und  folgsames  Thier 
war  und  der  Verdacht  auf  Stätigkeit  keine  Bestätigung  fand,  so  wurde 
die  Erforschung  auf  Heisshunger  gerichtet,  und  ergab  sich  denn  auch 
das  Vorhandensein  desselben.  Die  Verwendung  des  Pferdes  im  Drosch- 
kendienst war  jedoch  zu  störend,  und  wurde  es  deshalb  zu  Stadt-  und 
Reisefuhrwerk  (als  Zweispänner)  benutzt.  Die  Anfälle  wiederholten  sich 
indessen  auch  hier  so  oft,  dass  es  ausrangirt  werden  musste;  es  wurde 
dann  zu  ferneren  Beobachtungen  von  mir  billig  für  eine  Landwirthschaft 
angekauft  und  diente  hier  noch  mehrere  Jahre  als  tüchtiges  Ackerpferd. 
Der  Knecht  jedoch , welchem  es  zur  Arbeit  überwiesen  und  der  mit  sei- 
nem Leiden  vertraut  war,  fand  noch  oft  Gelegenheit,  mit  einem  Stück 
Brot  oder  etwas  Heu  den  lleisshunger  des  Pferdes  zu  stillen.  Alle  Heil- 
versuche (Absorbentia,  bittere  und  geistige  Mittel,  Purganzen,  Nux  vomica, 
Zink-,  Eisen-  und  Kupferpräparate)  blieben  fruchtlos.  Später  ging  das 
Pferd  abermals  in  andere  Hände  über  und  wurde  dadurch  meiner  fernem 
Beobachtung  entzogen. 
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Gelüste  (Pica). 

§.  565.  Wie  §.  560.  erwähnt,  werden  Ausartungen  im  Ap- 
petit, die  sogenannten  krankhaften  Gelüste,  bei  allen  un- 
: seren  Haussieren  beobachtet,  gewöhnlicher  zwar  als  Symptom 
> sehr  verschiedener,  theils  naturlicher(Trächtigkeit),  theils  krank- 
i kafter  Zustände  (wie  Gastricismus,  Wuthkrankheit,  verschiedene 
IKachexieen:  Knochenbrüchigkeit  etc.),  und  hier  nicht  selten 
wieder  als  blosse  Aeusserungen  des  Instincts  (wie  das  Fressen 
von  erdigen  Bestandtheilen  bei  Säure  in  den  ersten  Wegen, 
i des  Grases  von  Hunden  bei  Uebelkeit)  — doch  auch  insofern 
. als  selbstständige  Leiden,  als  sie  ohne  anderweitige  Krankhei- 
I t ten,  mitunter  sogar  zunächst  aus  blossen  Spielereien  und  Nach- 

I ahmung  hervorgehend,  zur  Gewohnheit  werden.  Die  wieder- 
käuenden  Tbiere,  insbesondere  das  Rind,  sind  es  vorzugsweise, 
\ welche  schon  aus  natürlichem  Triebe  (Neugierde)  nicht  zu  ihrer 
1 Nahrung  gehörige  Dinge  beriechen  und  belecken,  dieselben  auf 
: i ihre  etwaige  Geniessbarkeit  prüfen  und  dies  gern  so  oft  wie- 
derholen, bis  sie  Geschmack  daran  linden,  daher  denn  diese 
Thiere  auch  am  meisten  geeignet  sind,  an  ungewohnte  Futtej- 
larten  und  Getränke  gewöhnt  zu  werden,  selbst  an  den  Genuss 
j won  Stoffen,  die  eigentlich  in  das  Gebiet  der  Arzneien  gehören. 
IEs  bedarf  hier  nur,  an  die  sogenannten  Lecken  (aus  den  ver- 
sschiedensten  Ingredienzien)  bei  Schafen,  an  das  Häring-  und 
IFischfressen  der  Rinder,  die  Neigung  dieser  Thiere,  Mistjauche 
izu  saufen,  so  dass  diese  förmlich  als  Surrogat  für  Wasser  die- 
men  kann  (cf.  z.  B.  den  von  Hübner  in  d.  Ztschrft.  f.  d.  ges. 
IThierheilkd.  Bd.  XIII.  erzählten  Fall,  wo  in  einer  wasserarmen 
iGemeinde  Hessens  das  Rindvieh  das  ganze  Jahr  mit  Mistjauche 
^getränkt  wird),  erinnert  zu  werden.  Es  würden  sich  hieran 
i zwar  noch  manche  interessante  psychologische  Reflexionen 
reihen  lassen,  die  hier  jedoch  weiter  nicht  zur  Besprechung 
.gelangen  können,  vielmehr  in  der  Physiologie  und  allgemeinen 
‘ Pathologie  ihre  Erörterung  linden.  Wir  werden  uns  daher  im 
Nachfolgenden  auf  die  wichtigsten,  ein  praktisches  Interesse 
bietenden  Fälle  beschränken  und  bemerken  nur  noch,  dass 
nman  die  Gelüste  theils  nach  der  auffallendsten  Erscheinung, 
.„Belecken,  Benagen“,  theils  nach  den  Stoffen,  welche  beleckt, 
rresp.  genossen  werden,  benannt  hat,  und  dass  sie  in  nächst 
uursächlicher  Beziehung  eine  analoge  Erklärung,  wie  die  Fress- 
und  Saufsucht,  linden,  namentlich  auf  eine  Affection  der  sensibeln 
Magennerven,  welche  letztere  nicht  selten  (in  den  Fällen  von 
'Nachahmung)  zunächst  central  angeregt  werden,  zurückgeführt 
werden  müssen. 
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Von  den  Nervenkrankheiten  im  Besondern. 


a. Lecksucht.  a)  Die  Lecksucht,  Nagesucht,  Nagekrankheit,  das  Nagen 
Begriff,  der  Kühe  (Malacia,  Rosio  vaecarum).  Es  gehört  dies  Leiden  den  chro- 
nischen, zur  Kachexie  führenden  Krankheiten  an  und  äussert  sich  wesent- 
lich durch  die  unwiderstehliche  Neigung,  nicht  nährfähige  Stoffe  zu  be- 
lecken, zu  benagen  und  schliesslich  zu  verzehren.  Mit  vermindertem  und 
wechselndem  Appetite  auf  das  gewöhnliche  Futter  und  der  hervortreten- 
den Neigung,  Wände,  Mauern,  liolzwerk  etc.  zu  belecken  und  zu  benagen, 
mit  Excrementeu  verunreinigtes  Stroh  zu  fressen,  Mistjauche  etc.  zu  sau- 
fen, auf  der  Weide  insbesondere  geilwüchsiges,  gedüngtes  und  vermodertes 
Gras,  faulendes  Holz  (Holzstämme)  aufzusuchen,  beginnt  zunächst  das 
Uebel,  und  steigert  sich  beim  Fortschreiten  desselben  jene  Neigung  bis 
zur  wirklichen  Sucht,  die  heterogensten  Dinge:  alte  Lumpen,  Stricke, 
Verlauf,  Leder,  Erde,  Kalk,  Kohle,  Ziegelsteine,  vermoderte  vegetabilische  Sub- 
stanzen, thierische  und  menschliche  Excremente  — nicht  blos  zu  be- 
lecken und  zu  benagen,  sondern  theilweise  zu  verschlingen,  während  die 
gewöhnlichen  und  selbst  die  besten  Futterstoffe  immer  mehr  und  mehr 
verschmäht  werden  und  die  Thiere  zuletzt  nur  noch  an  den  genannten 
und  anderen  ekelhaften  Dingen  Genuss  finden  und  dieselben  begierig 
aufsuchen,  selbst  bei  Nacht  nicht  aufhören,  ergreifbare  Gegenstände  zu 
benagen  etc.  Schutthaufen  sind  nunmehr  ihre  Wonne.  Mit  der  sich 
steigernden  Sucht,  fremde  Dinge  zu  fressen  und  das  Futter  zu  ver- 
schmähen, geht  natürlich  Abmagerung  der  Thiere  Hand  in  Hand;  bei 
Milchkühen  versiegt  die  Milch  nach  und  nach  gänzlich,  bis  endlich,  neben 
den  Erscheinungen  der  Harthäutigkeit  (cf.  §.  479.),  Kachexie  und  Zehr- 
fieber (Darrsucht)  zur  Ausbildung  gelangen  und  die  Thiere  nach  einer 
Dauer  Dauer  von  mehreren  Monaten  bis  zu  einem  Jahre  elend  sterben.  So 

und  endet  die  Krankheit  gewöhnlich,  wenn  sie  nicht  in  ihrem  Verlaufe  auf- 

Ausgaug.  gehalten  oder  beseitigt  wird,  wie  dies  durch  Abstellung  der  veranlassen- 
den Ursachen  und  sonst  zweckmässiger  Behandlung  der  Fall  sein  kann. 

So  sehen  wir  die  Thiere  vom  Nagen  wieder  abstehen  oder  demselben 
doch  weniger  fröhnen,  wenn  sie  in  andere  Verhältnisse  gerathen,  besseres  • 
Futter  etc.  erhalten,  und  kann  dies  ebensowohl  nach  erfolgtem  Weide- 
gange und  Grünfutter,  wie  umgekehrt,  nach  erfolgter  Aufstallung  und 
Trockenfütterung,  der  Fall  sein.  Dadurch  wird  die  Krankheit  hinsicht- 
lich ihres  Auftretens  und  Verlaufs  in  den  verschiedenen  Gegenden,  wo 
sie  heimisch  ist,  einige  Abweichungen  zeigen,  selbst  in  jährlicher  Wieder- 
holung auftreten  können.  In  anderen  Fällen  wieder  sehen  wir  die  Kno- 
chenbrüchigkeit nachfolgen.  (Cfc§.  733.) 

Seotions-  Nach  dem  Tode  werden  die  allgemeinen  Erscheinungen  der  Kachexie 
Ergebnisse,  gefunden:  wässeriges,  faserstoffarmes  Blut,  welkes,  blasses,  fettarmes  j 
Fleisch,  wässerig- sulzige  Infiltrationen  im  Zellgewebe,  mürbe  Knochen 
und  fast  constant  in  irgend  einer  Weise  (durch  Hydatiden,  Egel  etc.) 
entartete  Leber,  so  wie  viel  wässerige,  säuerliche  Flüssigkeit  im  Lab-  . 
magen,  dessen  Schleimhaut  schlaff  und  wässerig  aufgelockert  erscheint. 
Anderweitige  Erscheinungen,  wie  Würmer  im  Wanste  (Amphistoma  coni- 
cum),  sind  mehr  zufällig,  wie  denn  auch  im  Leben  schon  verschiedene 
andere  Symptome,  so  namentlich  die  des  gastrischen  Zustandes  (in  Folge 
des  Verschluckens  der  verschiedenen  fremdartigen  Stoffe):  belegte,  schlei- 
mige Zunge,  Verstopfung,  Durchfall  etc.,  als  wechselnde  und  unbeständige 
Erscheinungen  den  genannten  sich  anreihen.  Die  wohl  für  eine  rheuma- 
tische Complication  genommenen  Zufälle  deuten  gewöhnlich,  wo  nicht 
immer,  auf  Knochenbrüchigkeit  hin,  und  gehören  dieser  Krankheit  an.  * 
Ursachen  Der  Umstand,  dass  die  Lecksucht  in  ausgebildeter  Form  ausschliess-  I 

lieh  nur  Kühe  und  die  trächtigen  und  milchergiebigsten  vorzugsweise  er- 
greift, weist  darauf  hin,  dass  diesen  Thieren  eine  grössere  Disposition 
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izur  Lecksucht  zugeschrieben  werden  müsse,  die  mit  dem  Trächtigkeits- 
zzustande  nicht  ohne  Beziehung  bestehe.  Im  Uebrigen  aber  sehen  wir 
ddiese  Krankheit  am  häufigsten  da  Vorkommen,  wo  den  Thieren  im  Futter 
uund  Getränk  eine  hinlängliche  Menge  Kalksalze  nicht  geboten  oder  ein 
FFutter  (leicht  säuerndes  namentlich)  verabreicht  wird,  welches  eine  grös- 
sere Zufuhr  jener  zur  Gesundheiterhaltung  der  Thiere  nothwendig  macht. 
Hierdurch  lässt  sich  auch  erklären,  warum  gerade  Kühe  im  Zustande  der 
TTrächtigkeit  und  Jungvieh  (bei  welchem  die  Knochenbildung  noch  nicht 
v vollendet  ist)  am  ehesten  lecksüchtig  werden,  und  bei  erstem  fast  regei- 
rrecht in  die  zweite  Hälfte  der  Trächtigkeitsperiode  der  Anfang  der  Krank- 
liheit  fällt,  weil  eben  in  derselben  ein  grösserer  Verbrauch  von  Kalksalzen 
.zur  Bildung  des  Knochengerüstes  des  Fötus  nothwendig  wird  und  die 
IThiere  schon  durch  den  Instinct  geleitet  werden,  dieselben  aufzusuchen; 
ddaher  denn  zu  Anfang  der  Lecksucht  der  Appetit  zunächst  auf  salzig 
uud  alkalisch  schmeckende  Stoffe  gerichtet  zu  sein  pflegt,  was  man  ge- 
neigt ist,  mit  einer  Versäuerung  des  Magens  in  Verbindung  zu  bringen, 
iilnsofern  nun,  als  obige  Verhältnisse  in  einzelnen  Gegenden  besonders 
.geboten  sind,  wird  denn  auch  die  Krankheit  daselbst  enzootisch  vorzu- 
ikommen  vermögen,  in  einzelnen  Jahren  unter  dem  Einflüsse  begünstigen- 
der Witterungs-  und  Fütterungsverhältnisse  selbst  häufiger,  als  in  anderen, 
nund  lassen  sich  eben  hierauf  die  Beobachtungen  zurückführen,  nach  wel- 
cchen  die  Krankheiten  in  sumpfigen  Gegenden  und  solchen  mit  einer 
ITorfunterlage,  wo  Wiesen  und  Weiden  vorzugsweise  mit  sogenannten 
ssauren  Pflanzen  (Halbgräsern)  bewachsen  sind , so  wie  in  nassen  Jahren, 
nam  häufigsten  gesehen  wird,  während  sie  dem  entgegen  in  einzelnen  Ge- 
benden auch  wieder  in  trockenen  Jahren  (bei  dürftiger  Fütterung  und 
nvenn  die  Thiere  gezwungen  sind  an  Sumpfstellen  und  in  Torfgründeu 
'sich  Nahrung  zu  suchen)  vorzukommen  vermag.  Schlechte  Futterordnung, 
i Unreinlichkeit  der  Futtertröge  und  feuchte,  dumpfige  Stallungen  können 
^gleichfalls  ursächliche  Momente  in  sich  schliessen.  Von  welchem  Einfluss 
ddie  Beschaffenheit  der  Stallungen  sein  kann,  hiervon  liefern  einzelne  Fälle 
lauffallende  Beispiele  (wie  hierher  u.  a.  auch  der  von  Haubner  in  dem  Be- 
rrichte  über  das  Veterinärwesen  im  Königreich  Sachsen  pro  1859  erzählte 
FFall  gehört).  Unter  derartig  nachtheiligen  Einflüssen  kann  dann  selbst 
bbei  Jungvieh  und  Ochsen  das  Nagen  sich  einstellen,  ohne  bei  ihnen 
ijedoch  bis  zu  jenem  Grade  zu  gedeihen,  wo  es,  wie  bei  Kühen,  als  eigent- 
iiliche  Lecksucht  bezeichnet  zu  werden  verdient.  Bei  gutem , kräftigem 
Futter  und  bei  Thieren,  die  in  reinliche®  Stallungen  gehalten,  überhaupt 
-gut  gepflegt  werden,  gewinnt  die  Lecksucht  niemals  jene  Bedeutung, 
dass  sie  verdiente,  als  Krankheit  betrachtet  zu  werden.  Durch  die  in 
neuerer  Zeit  immer  allgemeiner  werdende  geregelte  Viehhaltung  und  Stall- 
fütterung, gehört  denn  auch  die  Lecksucht  zu  denjenigen  Uebeln,  welche 
im  Abnehmen  begriffen  sind.  Welchen  Einfluss  übrigens  die  Localitäts- 
verhältnisse  (die  Gegend)  auf  die  Entstehung  der  Lecksucht  haben,  ist 
mitunter  sehr  auffallend.  So  kenne  ich  mehrere  benachbarte  Ortschaften, 

• wo  die  eingeführten  Kühe  bei  Weidegang  selten  länger  als  2 bis  3 Jahre 
-gehalten  w’erden  können,  ohne  lecksüchtig  zu  werden  und  Gefahr  zu 
laufen,  diesem  Uebel  oder  der  Knochenbrüchigkeit  zu  erliegen;  weshalb 
ldenn  auch  daselbst  allgemein  die  Vorsicht  beobachtet  wird,  nach  Ablauf 
i dieser  Frist  die  Kühe  nach  einer  andern  Gegend  hin  zu  verkaufen.  Ich 
bhabe  die  Ursachen  zu  erforschen  gesucht  und  bin  dabei  zu  den  in  Obigem 
ausgesprochenen  Resultaten  gelangt. 

Ausser  auf  den  genannten  Wegen  vermag  die  Lecksucht  auch  durch 
Mittheilung  auf  dem  Wege  der  Nachahmung  und  Angewöhnung  ihre  Ent- 
stehung zu  finden;  für  gewöhnlich  aber  wird  dieselbe  in  diesem  Falle 
nicht  leicht  jenen  Grad  erreichen,  dass  sie  zum  Tode  führt.  Dies  wird 
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vielmehr  nur  der  Fall  sein,  wenn  die  obigen  Einflüsse,  wenigstens  zum 
Tlieil,  mit  wirksam  sind.  Die  Vererbung  und  Ansteckungsfähigkeit  der  |d' 
Lecksueht,  wie  beide  von  einigen  Seiten  angenommen  und  behauptet  worden,  ' 1 
bedürfen  noch  sehr  der  Bestätigung,  und  würde  die  letztere  nur  im  Sinne 
einer  psychischen  Ansteckung  aufzufassen  sein.  Wenn  die  Literatur  Fälle 
raittheilt,  wo  neueingebrachtes  Vieh  in  Ställen,  wo  früher  lecksüchtige 
Tliiere  gestanden,  in  die  Lecksucht  verfiel,  so  dürften  dieselben  auf  die 
Beschaffenheit  der  Stallungen  etc.  zurückzuführen  sein. 

Die  Bedeutung  und  Gefahr  der  Lecksucht  ist  abhängig  von  dem 
Grade  derselben  und  der  Möglichkeit  die  Ileilbedingungen  erfüllen  zu 
können.  Die  niederen  Grade,  d.  li.  wo  dieselbe  noch  nicht  zur  Kachexie 
geführt  hat  und  sich  Gelegenheit  darbietet  die  Tliiere  translociren  zu  Lg 
können,  oder  dieselben  sonst  einer  durchgreifenden  und  nachhaltigen 
Aenderung  im  Futter  und  dem  Verhalten  zu  unterwerfen  — sind  günstig 
zu  beurtheilen,  andernfalls  und  im  vorgeschrittenen  Grade  gehört  die 
Lecksucht  immer  zu  den  hartnäckigen,  und  im  höchsten  Grade,  wenn 
schon  Zehrfieber  eingetreten  ist,  sogar  zu  den  unheilbaren  Krankheiten. 

Die  Behandlung  hat  zunächst  zur  Aufgabe,  eine  geregelte  diäte- 
tische Pflege  herbeizuführen.  Der  Heilverfahren,  wovon  die  meisten  em- 
pirischen Ursprungs  sind,  hat  man  verschiedene  empfohlen,  im  Ganzen 
aber  haben  sich  die  absorbirenden  und  ekelerregenden  Mittel  am  besten 
bewährt:  Kalk,  namentlich  Kalkwasser  in  grosser  Menge  (bis  20  Quart 
täglich),  Pottasche,  Chlorkalk,  Schwefelleber,  llolz-  und  Knochenkohle, 
stinkendes  Thieröl,  Ofenruss  und  Talg;  ebenso  Salzsäure,  das  Kochsalz, 
Alaun  in  Verbindung  mit  Salpeter,  Asa  foetida,  Stein-  und  Kienöl,  Theer 
etc.,  so  wie  auch  bittere  Mittel:  Wermuth,  Rainfarrn,  Kalmus,  daun  der 
Eisenvitriol,  finden  Anwendung.  Von  den  genannten  und  noch  vielen  an- 
deren Mitteln  sind  nun  die  verschiedensten  Compositiouen,  die  jedoch 
darin  übereinstimmen , dass  sie  fast  sämmtlich  Kochsalz  enthalten,  em- 
pfohlen und  zum  Theil  sehr  gerühmt  worden;  wir  lassen  dieselben  hier 
unerwähnt;  da,  durch  die  Nebenzufülle  bedingt,  bald  das  eine,  bald  das 
andere  Mittel  den  Vorzug  verdienen  und  die  Auswahl  hiernach  mehr 
Sache  des  Indiridualisirens  bleiben  wird,  und  bemerken  nur  noch,  dass 
neben  der  innerlichen  Behandlung  auch  stets  ein  Augenmerk  auf  die 
Hautthätigkeit  zu  richten  und  diese  durch  Frottiren  und  Striegeln,  so  wie 
reizende  Einreibungen,  anzuregen  ist.  In  manchen  Fällen  wird  es  indessen 
ökonomisch  vortheilhafter  sein,  sich  der  Tliiere  zu  entledigen. 

In  pr äservati ver  Hinsicht  ist  es  anräthlich,  einzelne  lecksüchtige 
Thiere  aus  den  Reihen  anderer  zu  entfernen.  Besonderer  Maassnahmen 
gegen  die  vermeinte  Ansteckung  bedarf  es  nicht,  wohl  aber  ist  auf  Rein- 
lichkeit in  den  Ställen  überhaupt  und  insbesondere  auf  Reinigung  der 
Stände,  wo  Kranke  gestanden  haben  oder  gestorben  sind,  zu  halten,  be- 
vor daselbst  wieder  andere  Thiere  aufgestellt  werden.  — Zur  Tilgung 
der  Lecksucht  in  Gegenden,  wo  sie  zu  Hause  gehört,  führt  Verbesserung 
des  Futters  und  das  Verabreichen  von  Surrogaten  für  die  fehlenden  (kalk- 
haltigen) Stoffe.  Das  Heu  beim  Einscheuern  zu  salzen  (1—2  Metzen  pro 
Fuder)  ist  sehr  empfehlenswerth;  besonders  findet  der  sogenannte  Pfan- 
nenstein erfolgreiche  Verwendung.  Bei  schlechter  Beschaffenheit  der 
Stallungen  ist  ausserdem  auch  Verbesserung  dieser,  nöthigenfalls  die 
Herstellung  anderer  Ställe  geboten. 

b)  Nagesucht  der  Schweine.  Analog  der  Lecksucht  der  Kühe, 
verfallen  auch  Säue  in  die  Sucht,  fremdartige  Stoffe  zu  be- und  zernagen, 
und  ist  es  insbesondere  faulendes  Holz  (Holzborken  namentlich),  worauf 
ihr  Appetit  gerichtet  ist.  ln  den  höheren  Graden  lassen  die  Thiere  das 
beste  Futter  in  den  Trögen  unberührt,  während  sie  sich  auf  Holzhöfen 
bene  thun.  Verlauf,  Dauer  und  Ausgang  ist  der  Lecksucht  der 
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,r  Kühe  gleich,  wie  denn  auch  gleiche  Ursachen  thätig  sind.  Bis  jetzt  sah 
’ fbh  die  Nagesucht  nur  bei  Säuen,  und  in  derselben  Gegend,  wo  die  Leck- 
e’  uucht  der  Kühe  heimisch  ist.  Als  Omnivor  fällt  bei  Schweinen  das  Ge- 
e i iste  nach  fremdartigen  Dingen  nicht  so  auf,  da  sie  überall  wühlen,  wo 
e ich  Gelegenheit  darbietet;  daher  denn  gewöhnlich  das  Leiden  bereits 
e ehon  bis  zur  Abmagerung  vorgeschritten  ist,  bevor  es  entdeckt  wird, 
nd  dann  jener  Zeitpunkt  vorüber  zu  sein  pflegt,  wo  noch  eine  Heiluug 
B rmöglicht  werden  könnte.  Deshalb  ist  es  denn  auch  vorzuziehen,  die 
j 'hiere  durch  Abschlachten  noch  in  etwas  zu  vervverthen;  sonst  aber  wird 
e iie  Cur  nach  gleichen  Indicationen,  wie  bei  Kühen,  zu  leiten  sein. 

c)  Das  Wollfressen  der  Schafe.  Des  Wollfressens  von  Saug- 
J iimmern  ist  bereits  bei  Gelegenheit  der  Ursachen  der  Verstopfung,  so  wie 
t ei  der  Darmentzündung  gedacht  worden.  Hier  hätten  wir  eines  Uebels 
' uu  erwähnen,  worein  ältere  Schafe  verfallen,  und  das  leicht  allgemein 
j erbreitet  in  der  Heerde  auftritt,  zwar  weiter  nicht  lebensgefährlich,  aber 
. »sofern  nachtheilbringend  ist,  als  es  die  Wollnutzung  beeinträchtigt  und 
adurch  unter  Umständen  bei  Vernachlässigung  grossen  Schaden  zu- 
i agen  kann. 

Eben  deshalb  gehört  denn  dies  Uebel  auch  zu  den  gefürchteten.  Bis 
1 'Ctzt  ist  dasselbe  nur  bei  Stallfütterung,  nicht  beim  Weidegange  beobach- 
‘ eet  worden;  auch  wird  gewöhnlich  nur  bei  Tage,  in  den  Futterzwischen- 
eeiten , und  nicht  bei  Nacht  das  Wollfressen  von  den  Schafen  ausgeübt. 
1 Itervorzuheben  ist,  dass  die  Thiere  sehr  allgemein  sich  nicht  ihre  eigene 
' V/olle  abuagen  (und  liegt  hierin  ein  untrügliches  Unterscheidungsmerkmal 
jcon  der  Gnubberkrankheit),  sondern  gegenseitig. 

Der  gewöhnliche  Verlauf  des  Uebels  in  der  befallenen  Heerde  ist 
tilgender  •.  Zunächst  findet  sich  ein  Schaf  (oder  Hammel)  in  der  Heerde, 
1 'elches  an  ein  anderes  herantritt  und  in  dessen  Wolle,  anscheinend  als 
•enn  es  Futtertheile  aufsuchte,  nagt;  bald  findet  es  Nachahmer,  anfangs 
r ur  in  einzelnen,  nach  und  nach  aber  in  mehreren  Thieren,  dabei  ist  es 
3 uffallend,  dass  das  zuerst  benagte  Schaf  der  Regel  nach  fortan  zur  ße- 
1 ’iedigung  der  Gelüste  seiner  Kameradschaft  herhalten  muss,  bis  es  end- 
3 ch  fast  sein  ganzes  Vliess  eingebüsst  hat  und  ihm  nur  noch  Wollstumpfen 
( iiuf  der  Haut  verbleiben.  Nun  wird  ein  zweites,  drittes,  viertes  Stück 
3 oorgenommen,  und  da  inzwischen  der  Lüstlinge  sich  immer  mehr  und 
1 mehr  einfinden,  so  nimmt  dem  entsprechend  die  Zahl  der  zur  Befriedi- 
tung  des  Gelüstes  Auserwählten  immer  mehr  und  mehr  zu,  bis  zuletzt 
cegenseitigkeit  zur  Allgemeinherrschaft  geworden  und  der  Besitzer  mit 
1 chrecken  gewahren  muss,  wie  seine  Aussicht  auf  eine  reiche  Wollernte 
' chwiiulet.  Wird  dem  Uebel  nicht  Einhalt  gethan,  so  geht  die  Wolle  fast 
'■  änzlich  verloren,  und  um  nun  noch  zu  retten,  was  zu  retten  ist,  wird 
• u einer  vorzeitigen  Schur  geschritten.  Dabei  bleiben  die  Thiere  übrigens 
! esund  und  fresslustig,  verzehren  ihre  Mahlzeiten  vollständig,  um  dem- 

■ ächst  (nach  vollendeter  Rumination)  ihrem  Gelüste  von  neuem  zu  froh- 
en, bis  der  W7eidegang  beginnt  und  ihnen  hier  für  die  Fortsetzung  des- 

>i  eiben,  bei  dem  Suchen  nach  Futter,  keine  oder  doch  weniger  Müsse 

■ »ehr  bleibt. 

Durchweiche  Ursachen  der  erste  Wollfresser  in  der  Heerde  lieran- 
ebildet  werde,  ist  noch  unbekannt;  nicht  unwahrscheinlich  zwar  ist, 
ass  durch  in  der  Wolle  haftenden  Urin  das  eine  oder  das  andere  Schaf 
unächst  angelockt  wird  (da  der  Trieb  der  Schafe  nach  dem  Genuss 
älziger  Dinge  sehr  gross  ist)  und  bei  dieser  Gelegenheit  auch  Geschmack 
n der  mit  Urin  durchnässten  Wolle  selbst  findet,  insofern  aber,  als  die- 
er  Fall  in  jeder  Heerde  geboten  ist,  wird  es  allerdings  unerklärt  bleiben, 
.’arum  das  Wollfressen  nicht  häufiger  und  in  allen  Heerden  mehr  oder 
[■weniger  beobachtet  wird.  Es  ist  deshalb  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
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gewisse  Einflüsse  disponirend  einwirken  mögen,  und  wenn  in  dem  einen 
Falle  dieselben  in  der  Beschaffenheit  des  Futters,  in  der  Versäumung  der 
Darreichung  der  den  Schafen  so  zuträglichen  Salzlecken  etc.  vermuthet 
werden  könnte,  so  stehen  doch  dieser  Veriuuthung  wieder  jene  Fälle  ent- 
gegen, wo  das  Wollfressen  in  den  bestgehaltenen  und  auf  das  Sorgfältigste 
gepflegten  Schäfereien  vorkommt,  wie  denn  nicht  allein  unter  den  ver- 
schiedensten Verhaltungs-  und  Fütterungsweisen  der  Schafe  das  Uebel 
beobachtet  worden  ist,  sondern,  was  noch  mehr  auffallen  muss,  mitunter 
in  ein  und  derselben  Schäferei  nur  bei  einzelnen  Abtheilungen.  Es  ist 
nun  zwar  ferner  Thatsache,  dass  vorzugsweise,  ja  fast  ausschliesslich,  in 
feinen  Schäfereien  das  Uebel  nur  auftritt,  und  könnte  man  dadurch  ver- 
leitet werden,  den  feinen  Schafen  eine  besondere  Anlage  zuzuschreiben, 
in  Rücksicht  des  Umstandes  aber,  dass  mit  groben  Schafen  der  Weide- 
gang verhältnissmässig  viel  weniger  unterbrochen  wird  und  beim  Weide- 
gange das  Uebel  sich  nicht  einfindet  — muss  nothwendig  eine  solche 
Annahme  der  erforderlichen  Begründung  entbehren.  Bleiben  nun  auch 
die  veranlassenden  Ursachen  für  die  ersten  Wollfresser  im  Dunkeln,  so 
kann  darüber  doch  weiter  kein  Zweifel  obwalten:  dass  Nachahmung  die 
Ursache  der  Weiterverbreitung  des  Uebels  in  der  Heerde  sei  (und  dem 
Erwähnten  zufolge  Langeweile  hierbei  die  Hand  biete).  Hiervon  glaube 
ich  mich  sowohl  den  mir  vorliegenden  Beobachtungen,  als  den  von  mir 
augestellten  Versuchen  zufolge,  hinlänglich  überzeugt  zu  haben.  Wenn 
in  den  letzten  Jahren  in  einzelnen  Gegenden  und  Schäfereien  das  Uebel 
allgemeiner  verbreitet  vorgekommen  ist  und  au  Ausbreitung  gewonnen 
hat,  so  bietet  sich  hierin  kein  Grund  gegen  die  Nachahmung  und  für 
andere  Ursachen.  Die  Gelüste  kehren  mit  beendetem  Weidegang  wieder, 
wie  das  behindert  gewesene  Koppen  bei  Pferden;  und  je  mehr  Lüstlinge 
es  in  dem  einen  Jahre  giebt,  desto  mehr  Gelegenheit  wird  zur  Nach- 
ahmung in  dem  folgenden  Winter  geboten.  Eben  deshalb  kann  denn  auch 
Behandlung,  behufs  Tilgung  des  Uebels  nicht  von  einer  Behandlung  durch  Arz- 
neien gross  die  Rede  sein  (wiewohl  Vorschläge  der  Art  gemacht  sind 
und  als  Hausmittel  namentlich  das  Einstreuen  von  grünen  Kieferzweigeu 
in  den  Stall  empfohlen  worden  ist),  sondern  Abhülfe  wird  vielmehr  in 
anderen  Maassnahmen  gefunden  werden  müssen  und  ist  in  diesen  auch 
sicherer  geboten.  Lecken  in  besonderen  Krippen  im  Stalle  fortgesetzt 
aufgestellt,  um  den  Schafen  in  den  Futterzwischenzeiten  Gelegenheit  zum 
Lecken  zu  geben  — sind  anräthlich,  und  würden  sich  hierzu  die  bekann- 
ten Stoffe  mit  Gyps  und  Chlorkalk  eignen:  z.  B.  Wachholderbeeren  4 Pfd., 
Salz  und  Gyps  von  jedem  2 Pfd.,  Chlorkalk  £ Pfd.  und  Gerstenschrot 
2 Metzen. 

Die  ersten  Wollfresser  sind  sofort  aus  der  Heerde  zu  entfernen  (isolirt 
abzubuchten),  ebenso  auch  diejenigen  Stücke,  welche  benagt  werden.  Das 
wichtigste  von  alleu  aber  und  allein  noch  Abhülfe  bringende  Mittel,  wenn 
bereits  das  Uebel  eine  allgemeine  Verbreitung  durch  die  Heerde  gefunden 
und  eine  Absonderung  nicht  mehr  als  ausführbar  sich  herausstellt,  ist, 
dass  mau  den  Stall  auch  am  Tage,  ausser  der  Futterzeit,  ganz  dunkel 
erhält.  Dies  vielfach  von  mir  Schäfereibesitzern  in  ihrer  Verzweiflung 
angerathene  Mittel  hat  sich  bei  sonst  exacter  Ausführung  noch  am  mei- 
sten bewährt.  Soviel  es  Jahreszeit  und  Witterung  gestattet,  sind  ausser- 
dem die  Schafe  zu  weiden,  oder  doch  im  Freien  zu  bewegen.  Sollten  in  der 
Fütteruugsweise,  der  Futterart,  oder  der  Stallbeschaffenheit  begünstigende 
Momente  zu  erblicken  sein,  so  ist  natürlich  die  Abstellung  derselben  au- 
räthlich.  Ebenso,  dass  man  die  Ilauptwollfresser  nach  beendetem  Weide- 
gange nicht  wieder  mit  in  den  Winter  nimmt,  sie  vielmehr  mästet  und 
ausmerzt,  so  weit  es  eben  ausführbar  ist. 
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d)  Das  Haarfressen  der  Fohlen.  Aehnlich  dem  Wollfressen  der  d.  d«*  Haar- 
Schafe  ist  ein  Uebel  der  Fohlen,  welches  darin  besteht,  dass  sie  ihrer  frp®£,ne^er 
Mutter  die  Schweifhaare  abnagen,  und  wenn  mehrere  Fohlenstuten  bei-  0 en' 
sammen  sind,  so  finden  sich  auch  bald  gelehrige  Nachahmer  ein,  und  es 
ereignet  sich  dann  leicht,  dass  einzelne  Stuten  die  gesammten  Schweif- 
haare einbüssen  und  dadurch  entstellt  werden.  Bei  zeitiger  Entdeckung 

des  Uebels  bietet  das  Einschmieren  des  Schweifes  (und  auch  der  Mähne) 
mit  schwarzer  Seife  und  stinkendem  Thieröl  ein  ziemlich  sicheres  Schutz- 
mittel; sonst  führen  auch  Strafen  der  Füllen,  oder  dass  dieselben  uur  zur 
Zeit  des  Absaugens  zur  Mutter  gelassen  werden , zum  Ziele.  Da  es  ge- 
wöhnlich Füllen  betrifft,  die  ausser  der  Muttermilch  auch  schon  feste 
Nahrungsmittel  (Gras  etc.)  zu  sich  nehmen,  so  entspringt  aus  diesem 
Uebel  nicht  leicht  Nachtheil,  indem  die  Haare  mit  den  festen  Futterstoffen 
sich  vermengen;  sonst  aber  käme  die  Bildung  von  Haarballen  zu  Stande, 
und  werden  diese  leicht  in  derselben  Weise  schädlich,  wie  die  Wollballen 
bei  Sauglämmern:  dass  sie  Verstopfung,  Magen-  und  Darmentzündungen 
veranlassen. 

e)  Das  Federnagen  der  Vögel.  Das  Benagen  des  eigenen  Ge- e.  DasFeder- 
fieders  von  Vögeln,  die  in  Käfigen  gehalten  werden,  insbesondere  von  naN?^"ejier 
Papageien,  ist  gleichfalls  keine  seltene  Erscheinung.  Uebrigens  nicht  zu 
verwechseln  mit  jenen  Fällen,  wo  durch  ein  Juckgefühl  in  der  Haut  (cf. 

§.  432.  Anraerk.)  oder  durch  Ungeziefer:  Flöhe,  Läuse,  Federlinge  (cf.  Pa 
rasiten)  die  Thiere  zum  Benagen  ihres  Gefieders  veranlasst  werden ; auch 
ist  nicht  das  Rauhen,  sowie  der  Federverlust  (der  Hühner)  in  Folge  Ge- 
nusses arsenikhaltiger  Substanzen  (wie  Farben  in  Tapetenfabriken)  damit 
zu  verwechseln.  Langeweile  scheint  die  Ursache  dieses  Uebels,  wodurch 
die  Schönheit  des  Gefieders  sehr  leidet  und  manche  Dame  sehr  in  Be- 
sorgniss  versetzt  wird,  zu  sein.  Daher  denn  auch  Beschäftigung  der 
Vögel  am  meisten  geeignet  ist,  sie  von  der  Handanlegung  an  ihr  eigenes 
Gefieder  abzuhalten.  Stückchen  Holz  (Kiensplitter)  oder  auch  (doch  we- 
niger gut)  Federwische  den  Thieren  in  den  Käfig  gehängt,  womit  sie  sich 
die  Zeit  vertreiben  können,  bieten  Abhiilfsmittel;  ausserdem  aber  ist  es 
gerathen,  das  Gefieder  mit  irgend  einem  unangenehm  (bitter)  schmecken- 
den, jedoch  unschädlichen  Mittel  zu  bestreichen. 

f)  Das  Verzehren  der  Jungen.  Als  eine,  besonders  bei  Schwei-  /.  Das  ver- 
nen,  aber  auch  bei  Hunden  vorkommende  Erscheinung  würde  den  vor-  ze'^en  der 
stehend  beschriebenen  Gelüsten  noch  das  Verzehren  der  Neugebornen  ' ungen‘ 
(Ferkel,  Hunde)  von  Seiten  der  Mutter  beizuzählen  sein.  Es  kommt  näm- 
lich nicht  ganz  selten  vor,  dass  Säue  ihre  Ferkel  eins  nach  dem  andern, 

wie  sie  geboren  werden,  oder  bald  nach  der  Geburt,  auffressen,  was  für 
den  Schweinezüchter  sehr  unangenehm  ist.  - Die  Ursachen  von  dieser 
naturwidrigen,  auf  Unterdrückung  aller  mütterlichen  Liebe  hindeuteuden 
Erscheinung  sind  noch  nicht  bekannt.  Ein  falsches  Vorstellungsvermögen 
scheint  indessen  obzuwalten;  es  sprechen  namentlich  dafür  ein  paar  von 
mir  beobachtete  Fälle  bei  der  Wuth  anheimgefallenen  säugenden  Hün- 
dinnen und  einer  Sau  (cf.  Wuthkrankheit).  Seiner  Natur  nach  dürfte  das 
Uebel  als  eine  Mania  puerperalis  zu  betrachten  sein.  Zur  Abwehr  hat 
man  verschiedene  Mittel  empfohlen,  und  sind  namentlich  eine  Menge  von 
Hausmitteln  gebräuchlich,  so  den  Säuen  ein  Stück  Brot  mit  Salz  bestreut 
oder  ein  Stück  Speck  u.  a.  Dinge,  unmittelbar  nach  dem  Gebären,  vor- 
zuwerfen, oder  die  Jungen  gleich  nach  der  Geburt  mit  Branntwein  oder 
dem  Urin  der  Sau  zu  befeuchten,  welcher  letztere  zu  dem  Ende  ein  paar 
Tage  vorher  aufzufangen  ist.  Näher  und  ausführlicher  ist  dieser  Gegen- 
stand in  meinen  „Krankheiten  der  Schweine“,  S.  131,  besprochen. 
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über  den 
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und  seine 
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Koppen  (Ructatio). 

§.  566.  Dem  Gelüste  beizuzählen  ist  auch  das  geräuschvolle 
Ausstossen  von  Luft,  das  sogenannte  Koppen  oder  Koken, 
auch  Aufsetzen,  Krippensetzen  genannt,  wenn  die  Thiere 
dabei  mit  den  Zähnen  einen  Gegenstand  (die  Krippe)  ergrei- 
fen, und  Luftkoppen,  wenn  dies  nicht  geschieht,  vielmehr 
frei  (in  die  Luft)  gekoppt  wird.  Dies  fast  ausschliesslich  nur 
bei  Pferden  (höchst  selten  bei  anderen  Thieren)  vorkommende 
Uebel  ist  übrigens  so  bekannt  und  so  leicht  erkennbar,  wenn 
sonst  Zeit  und  Gelegenheit  geboten  ist,  die  betreffenden  Pferde 
zu  beobachten,  dass  es  einer  Beschreibung  der  Zufälle  nicht 
weiter  bedarf.  Bei  den  Krippensetzern  findet  sich  der  vordere 
Rand  der  Schneidezähne  mehr  oder  weniger  abgerieben,  und 
bietet  sich  hierin  ein  Verdacht  erregendes  Zeichen  auf  Kop- 
pen, welches  letztere  von  Pferdehändlern  gern  zu  verstecken 
gesucht  wird. 

Anmerkung.  Ueber  den  eigentlichen  Vorgang  beim  Koppen  sind 
die  Ansichten  verschieden;  eben  so  über  die  Ursachen  seiner  Entste- 
hung. Während  die  Einen  die  Luft  aus  dem  Magen  kommen  lassen, 
jedoch  darüber  unter  sich  wieder  getheilter  Meinung  sind,  ob  die  Luft 
ihre  Entwickelung  daselbst  findet,  oder  in  verschluckter  atmosphärischer 
Luft  bestehe,  behaupten  die  Anderen,  sie  komme  nicht  aus  dem  Magen, 
sondern  werde  aus  der  Rachenhöhle,  bis  wohin  sie  durch  ein  eigenes 
Manöver  verschluckt  worden,  ausgestossen  (dies  Letztere  scheint  in  der 
That  auch  Regel  zu  sein).  Während  ferner  wieder  von  der  einen  Seite 
dem  Koppen  ein  Leiden  des  Magens  untergeschoben  wird,  wird  es  von 
der  andern  Seite  nur  für  einen  blossen  Fehler  der  Angewöhnung  gehalten. 
Wie  die  Sache  gegenwärtig  liegt,  ist  eine  Entscheidung  zwar  schwer,  doch 
die  Aufstellung  eines  gastrischen  Kökens,  zum  Unterschiede  von  jenem 
durch  Angewöhnung  entstandenen,  praktisch  unstatthaft,  so  lange  man 
nicht  im  Stande  ist,  (Arten-)  Kennzeichen  dafür  aufzustellen.  Die  Mög- 
lichkeit, dass  das  Koppen  aus  inneren  Krankheitszuständen  hervorgehen 
könne,  kann  zwar  nicht  in  Abrede  gestellt  werden;  und  ist  mir  selbst 
ein  Fall  vorgekommen,  wo  ein  Pferd  in  der  Reconvalescenzperiode  von  der 
Influenza  zu  koppen  begann,  nach  vollendeter  Wiederherstellung  aber  da- 
von wieder  abstand;  dass  dieselben  aber  in  gastrischen  Zuständen  beruhen 
sollten,  findet  in  der  Erfahrung  eben  keine  Bestätigung;  denn  diese  lehrt, 
dass  das  Koppen  gerade  bei  solchen  Pferden  am  häufigsten,  ja  fast  aus- 
schliesslich gesehen  wird,  bei  denen  gastrische  Leiden  zu  den  Seltenheiten 
gehören;  wie  in  Marställen,  unter  den  Luxuspferden  überhaupt,  während 
auf  dem  flachen  Lande  und  bei  Pferden,  die  voluminöses  Futter  erhalten 
und  viel  arbeiten  müssen,  und  bei  denen  gastrische  Leiden  unverhältniss- 
mässig  häufiger  Vorkommen,  einheimische  Köpper  grosse  Seltenheiten 
sind,  des  Umstandes  nicht  weiter  zu  gedenken,  dass  durch  die  Section 
jene  gastrischen  Leiden,  resp.  Fehler  des  Magens,  nicht  näher  nachge- 
wiesen worden  sind.  Wenn  in  einem  Falle  einmal  eine  Abweichung  am 
und  im  Magen  gefunden  wird,  so  findet  sich  in  zehn  anderen  Fällen 
wieder  nichts,  so  dass  es  sehr  gewagt  erscheinen  muss,  die  gefundene 
Abnormität  mit  dem  Koppen  in  Beziehung  bringen  zu  wollen.  Wahr- 
scheinlicher ist  es,  dass  das  Koppen  zunächst  Laugeweile  und  Spielerei 
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seine  Entstehung  verdankt;  denn  es  findet  in  dieser  Hinsicht  auch  bei 
Pferden  das  alte  Sprichwort  seine  Anwendung:  „Miissiggang  ist  aller 
Laster  Anfang!“  Wie  man  dem  letzteren  besonders  in  grossen,  luxuriö- 
sen Städten  seine  ITeimath  anweist,  so  ist  auch  das  Koppen  der  Pferde 
mehr  in  den  Städten  unter  den  Luxuspferden  zu  Hause,  überhaupt  bei 
Pferden,  bei  denen  die  Futterzwischenzciten  nicht  durch  Arbeit  ausgefüllt 
sind.  Dem  Pferde  des  Landmanns  kommt  es  nicht  bei,  seine  arbeitsfreie 
Zeit  mit  Koppen  zu  vergeuden:  sie  bildet  seine  Futter-  und  Erholungszeit. 

Wie  über  die  Ursachen,  so  ist  man  auch  über  die  Bedeutung  des  Bedeutung 
Koppeus  nicht  einig.  Einige  halten  dasselbe  aus  Furcht,  weil  die  Kop-  des  Koppens. 
ler  leicht  in  Kolik  verfallen  sollen,  für  ein  gefährliches  Uebel,  Andere  in 
dieser  Hinsicht  wieder  für  bedeutungslos.  In  Wirklichkeit  scheint  denn 
auch  das  Koppen  an  sich  und  direct  von  keinem  disponirenden  Einflüsse 
auf  die  Entstehung  von  Koliken  zu  sein;  an  Fällen  der  Art  betheiligt 
sich  das  Koppen  vielmehr  nur  indirect.  Verhältnissmässig  giebt  es  eben 
so  viel  Nichtkopper  mit  besonderer  Neigung  zu  Koliken,  als  Köpper. 
Dessenungeachtet  aber  ist  das  Koppen  kein  bedeutungsloses  Uebel,  da  es 
nach  anderer  Seite  hin  von  Nachtheil  ist.  Abgesehen  von  dem  Unange- 
nehmen wird  es  schon  dadurch  nachtheilig,  dass  koppende  Pferde  viel 
Kurzfutter  verstreuen,  was  bei  bestimmten  Rationen  die  körperliche  Er- 
nährung beeinträchtigt  und  einen  verhältnissmässig  schlechtem  Futter- 
zustand bedingen  kann;  dasselbe  und  noch  mehr  gilt  von  Köppern,  die 
in  Gemeinschaft  mit  anderen  Pferden  fressen,  indem  die  Zeit,  welche  von 
ihnen  auf  das  Koppen  verwendet,  von  der  Kameradschaft  zum  Fressen 
benutzt  wird,  und  so  der  Köpper  stets  zu  kurz  kommt.  Vorzugsweise 
aber  ist  das  Koppen  insofern  ein  Uebelstand,  als  es  dazu  dient,  andere 
Pferde  zur  Nachahmung  anzureizen. 

Wie  es  sich  mit  den  Untugenden  überhaupt  verhält,  wenn  sie  erst  HeiiverBuche. 
zur  zweiten  Natur  geworden  sind,  so  gehört  denn  auch  das  Koppen  zu 
denjenigen  Uebeln,  woran  die  Kunst  bezüglich  seiner  Beseitigung  scheitert. 

Dass  durch  Arzneien  nichts  zu  erreichen  sei,  davon  hat  man  sich  längst  über- 
zeugt; aber  auch  alle  übrigen  empfohlenen  Methoden  sammt  ihren  künst- 
lichen Apparaten  uud  Züchtigungsmaschiuen  (Peitschmaschinen,  bewegliche 
und  fliegende  Krippen,  das  Füttern  aus  Fressbeuteln  und  Umbinden  im 
Stande  etc.)  haben  nicht  zum  Ziele  geführt,  selbst  die  operativen  Versuche 
(Durchschneiden  der  Brustkiefermuskeln)  sind  resultatlos  geblieben.  Da 
her  hat  man  sich  einfach  auf  Vorrichtungen  beschränkt,  welche  die  Pferde 
am  Koppen  verhindern,  um  auf  diese  Weise  die  Nachtheile  desselben  ab- 
zuwenden, insbesondere  aber  anderen  Pferden  das  Beispiel  der  Nach- 
ahmung zu  entziehen.  Die  einfachste  Vorrichtung  der  Art  ist  der  all- 
gemein gekannte  sogenannte  Koppriemen;  aber  auch  die  Industrie  hat 
sich  hierbei  in  complicirter  Weise  erfinderisch  gezeigt,  und  ist  die  neuer- 
dings von  Kothe  erfundene  und  patentirte  Kopphalfter  unter  den  verschie- 
denen Vorrichtungen  die  empfehlenswertheste. 

Ich  habe  versucht,  ob  nicht  durch  Versetzung  der  Köpper  in  andere 
Verhältnisse,  aus  der  Stadt  aufs  Land,  und  dass  sic  zur  Ackerwirthschaft 
verwendet  wurden,  der  Zweck,  das  Ablassen  vom  Koppen,  erreicht  wer- 
den sollte.  Bei  jenen  Pferden,  welche  erst  kurze  Zeit  sich  dem  Koppen 
ergeben,  war  der  Erfolg  zum  Theil  günstig  und  stellten  sie  das  Koppen 
nach  und  nach,  binnen  Jahr  und  Tag  gänzlich  ein;  inveterirte  Köpper 
aber  gaben  ihre  Untugend,  wenngleich  sie  weniger  koppten  (wohl  weil  es 
ihnen  an  Zeit  dazu  gebrach),  nicht  auf;  in  ihre  früheren  Verhältnisse 
zurückversetzt,  waren  sie  bald  wieder  eben  so  fertige  und  fleissige  Köpper 
als  zuvor. 
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Abweichun- 
gen ira 
Geschlechts- 
triebe. 


Geilheit. 


2.  Abweichungen  in  den  Geschlechtstrieben. 

§.  567.  Die  Abweichungen  in  dem  Geschlechts- 
triebe können  vorzugsweise  nur  in  den  beiden  Richtungen, 
als  übermässig  gesteigerter  (Geilheit,  Salacitas)  oder  als 
mangelnder  Geschlechtstrieb  (Geschlechtsreizlosigkeit, 
Impotentia),  Vorkommen.  Im  Ganzen  jedoch  gehören  Ab- 
weichungen in  dem  Geschlechtstriebe  als  selbstständige  Leiden 
bei  unseren  Hausthieren  mehr  zu  den  seltenen  Vorkommnissen, 
was  auch  schon  daraus  erhellen  muss,  dass,  mit  Ausnahme  des 
Hundes,  unsere  männlichen  Hausthiere,  bis  auf  einzelne  und 
bei  Schweinen  auch  die  weiblichen  Thiere  bis  auf  wenige,  ab- 
sichtlich des  Fortpflanzungsvermögens  (durch  Castration)  beraubt 
werden.  Symptomatisch  dagegen  sehen  wir  Abweichungen  der 
genannten  Art,  bei  den  verschiedensten,  theils  materiellen,  theils 
immateriellen  Krankheiten  Vorkommen,  namentlich  solchen,  die 
in  besonderer  Beziehung  zum  Rückenmark  stehen,  wie  denn 
überhaupt  an  den  Störungen  der  Geschlechtsfunctionen  das 
Rückenmark  wesentlich  betheiligt  ist,  sei  es  durch  primäre  Lei- 
den seiner  selbst,  oder  in  Folge  von  Rückwirkungen  der  Ner- 
ven, womit  von  ihm  die  Geschlechtsorgane  versorgt  werden. 
Das  dunkle  Gebiet  des  Gangliensystems  bleibt  natürlich  hierbei 
nicht  unberührt.  Den  centralen  Einwirkungen  dagegen  kann  bei 
unseren  Thieren  nur  eine  sehr  untergeordnete  Bedeutung  an 
den  Abweichungen  des  Geschlechtstriebes  zugestanden  werden. 

Die  symptomatischen  Abweichungen  können  hier  nicht  wei- 
ter in  Betracht  kommen,  sie  finden  ihre  Erörterung  bei  den 
betreffenden  Krankheiten  (cf.  Franzosen-,  Beschäl-,  Traber-, 
Wuthkrankheit  etc.).  Nur  die  gewohnter  Weise  als  selbststän- 
dig betrachteten  werden  hier  zunächst  abgehandelt.  Es  sind 
jedoch  diese  Leiden  in  nächstursächlicher  und  wesentlicher 
Hinsicht  bis  jetzt  noch  nicht  so  aufgeklärt,  dass  man  sie  mit 
Recht  als  selbstständige  betrachten  könnte;  es  muss  sogar  in 
einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  ihre  Selbstständigkeit  in  Zwei- 
fel gezogen  werden. 


Geilheit  (Salacitas). 

§.  568.  Mit  dem  generellen  Namen  Geilheit  pflegt  man 
herkömmlicher  Weise  die  Erscheinungen  des  krankhaft  auf- 
geregten Geschlechtstriebes  zu  bezeichen.  Bei  männlichen  Thie- 
ren hat  man  den  Zufällen  nach  eine  Unterscheidung  getroffen: 
ob  die  unersättliche  Begierde,  sich  zu  begatten,  mit  dem  Ver- 
mögen dazu  bestehe  (Satyriasis),  oder  ob  wegen  Schmerzgefühl 
der  Begattungsact  vermieden  werde  (Priapismus).  Bei  weib- 


Geilheit. 
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liehen  Thieren  nennt  man  das  Uebel  Mutterwuth  (Furor  ute- 
rinus  s.  Nymphomanin  s.  Hysteromania). 

Aumerkung.  Die  Satyriasis  äussert  sich  durch  häufige  Erectio- 
nen  des  Penis,  durch  Versuche  zur  Selbstbefriedigung:  Pferde-  und  Esel- 
hengste durch  Anschlägen  der  Ruthe,  Bullen  und  Böcke  durch  Reiben 
derselben  gegen  deu  eigenen  Bauch  oder  Vorderschenkel,  oder  dass  sie 
auf  andere  Thiere  ihresgleichen  springen,  wie  dies  von  Hunden  ganz  ge- 
wöhnlich geschieht,  welche  letzteren  jedoch  auch  den  ersten  besten  Ge- 
genstand, insbesondere  gern  das  Bein  eines  Menschen,  zu  ergattern  suchen 
und  dadurch  leicht  unangenehm  und  belästigend  werden.  Bei  allen  spricht 
sich  dies  Verlangen  nach  weiblichen  Thieren  durch  Unruhe,  Wiehern, 
Brüllen  etc.  und,  wenn  sie  frei  sind,  durch  Aufsuchen  derselben  aus. 
Findet  in  keiner  Weise  Befriedigung  oder  Herabstimmung  der  Geschlechts- 
lust Statt,  so  fangen  die  Thiere  leicht  an  zu  toben  (Bullen  und  Hengste), 
selbst  Menschen  (Frauen)  zu  verfolgen,  später  aber  traurig  und  stumpf- 
sinnig zu  werden  und  ihr  Futter  zu  versagen  etc.  Pferde  verfallen  dann 
mitunter  in  einen  kollerähnlichen  Zustand  (sogenannten  Samenkoller), 
Hunde  wohl  in  die  Wuth.  Finden  die  Thiere  Gelegenheit,  sich  zu  be- 
gatten, so  erfolgt  die  Befriedigung  (bei  Hunden)  leicht  im  Uebermaass, 
woraus  wieder  üble  Folgen  entstehen  können,  so  Schwäche  und  Lähmung 
des  Hintertheils,  oder  es  tritt  Priapismus  ein,  wobei  eine  mit  Schmerz 
verbundene  Erection  des  Penis  und  Vermeidung  jeder  Berührung  dessel- 
ben, so  wie  der  Begattung,  besteht,  ausserdem  von  mehr  oder  weniger 
heftigen  Harnbeschwerden,  entzündlichen  und  fieberhaften  Erscheinungen 
begleitet  wird,  und  durch  Ueberfiihrung  in  Entzündung  und  Brand  selbst 
tödtlich  werden  kann. 

Die  Nymphomanie  giebt  sich  ebenfalls  durch  übermässig  gestei- 
I gerten  Begattungstrieb  und  die  Begierde  nach  Befriedigung  desselben  zu 
i erkennen.  Sie  ist  übrigens  nicht  mit  den  gewöhnlichen  Erscheinungen 
i des  Brünstigseins  zu  verwechseln  und  von  diesem  leicht  dadurch  zu  unter- 
: scheiden,  dass  dieses  nach  einigen  Tagen  vorübergeht  oder  nach  erfolgter 
Begattung  beschwichtigt  wird.  Neben  der  Unruhe,  welche  auch  die  weib- 
1 liehen  Thiere  zeigen,  und  die  von  unstätera,  lüsternem  Blick,  häufigem  Wie- 
Ihern,  resp.  Brüllen  (Brüllkrankheit),  Heulen,  Miauen  begleitet  ist  und  durch 
<das  Verlangen  nach  männlichen  Thieren  lautbar  wird  und  sie  antreibt, 
i wenn  sonst  sie  frei  sind,  davonzulaufen  und  männliche  Thiere  (schreiend) 
aufzusuchen  — finden  sich  (entzündliche)  Anschwellungen  der  Clitoris, 
der  Scheidenschleimhaut  und  geschwollene  Schamlefzen  mit  reichlicher 
'Schleimabsonderung,  Reiz  zum  Uriniren,  häufigem  Pressen  auf  den  Harn, 
wobei  nur  wenig  schleimiger  (bei  Stuten  dicklicher,  gelbweisser,  trüber) 
Harn  oder  blos  Schleim  entleert  wird  und  die  erigirte  Clitoris  (sogenannte 
Blitzen  bei  Stuten);  dabei  reiben  sie  sich  die  Scham  an  harten  Gegen- 
ständen und  geben  ihre  geschlechtliche  Aufregung  durch  Stellungen  (Aus- 
einanderstellen der  Hinterbeine,  Seitwärtshalten  des  Schwanzes  etc.,  be- 
sonders wenn  sie  männliche  Thiere  sehen  oder  in  der  Nähe  wittern)  hin- 
länglich zu  erkennen.  Kühe  bespringen  (Reiten)  insbesondere  noch  andere 
Kühe,  ja  selbst  die  Bullen,  um  diese  zum  Begattungsacte  aufzufordern. 
Gleiches  geschieht  von  den  übrigen  weiblichen  Thieren.  Bei  Nichtbefriedi- 
-gung  treten  zwar  analoge  Folgen  ein,  wie  bei  den  männlichen  Thieren  (bei 
''Stuten  der  sogenannte  Mutterkoller,  wodurch  sie,  wie  die  Hengste, 
selbst  unbrauchbar  gemacht  und  unzugänglich  werden  können),  nur  geht 
das  Leiden  hier  häufiger  in  locale  Krankheiten  des  Uterinsystems  über. 

Viel  und  kräftiges,  besonders  proteTnreiches  Futter  bei  mangelnder 
Arbeit;  in  geschlechtlicher  Hinsicht  unzweckmässiges  Verhalten  der 
t IThiere:  nicht  gehörige  Trennung  der  beiden  Geschlechter  beim  Nicht- 
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b.  Priapis- 
mus. 


c.  Nympho- 
manie. 
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Prognose. 


Behandlung. 


Impotenz. 


Symptome. 


zulassen  zur  Begattung  — schliessen  bei  jungen  Thieren  von  sanguini- 
schem und  cholerischem  Temperamente  die  allgemeinsten  Ursachen  des 
gesteigerten  Geschlechtstriebes  in  sich.  Zum  Priapismus  führt  ins- 
besondere der  Missbrauch  von  harntreibenden  und  stimulirenden  Mitteln, 
so  wie  Störungen  (bei  Hunden  das  gewaltsame  Auseinanderreissen)  wäh- 
rend des  Begattungsactes.  In  anderen  Fällen  scheint  dem  Uebel  eine 
besondere  (aus  Ueberstrahlung  und  Reflexbewegung  hervorgehende?) 
krankhafte  Reizung  des  Rückenmarkes  mit  seinen  Ausläufern  zu  Grunde 
zu  liegen,  und  insofern  können  dann  auch  gastrische  Reize,  Würmer  z.  B., 
mitwirkend  sein,  während  wieder  in  anderen  Fällen  Krankheiten  der  Ge- 
schlechtsorgane selbst,  so  bei  der  Nymphomanie  die  Eierstöcke  (cf.  §.  357. 
Anmerk.),  die  Ursachen  abgeben  mögen,  wiewohl  es  hier  zwischen  Ursache 
und  Wirkung  noch  gar  sehr  der  Sichtung  bedarf;  wie  denn  überhaupt 
für  die  symptomatische  Beziehung  der  Geilheit  zu  verschiedenen  Grund- 
krankheiten (Wuth-,  Beschäl-  und  Franzosenkrankheit  etc.)  es  noch  an 
genügender  Erklärung  fehlt. 

Die  Geilheit  wird  je  nach  den  Ursachen,  ob  diese  erkannt  und  zu 
beseitigen  sind  oder  nicht,  bald  günstiger,  bald  ungünstiger  zu  beurthei- 
len  sein;  die  Prognose  jedoch,  was  die  männlichen  Thiere  betrifft,  nur 
selten  schlecht  ausfallen,  da  in  der  Castration  ein  Mittel  gefunden  wird, 
dem  Uebel  Einhalt  zu  thun  und  die  Verwendbarkeit  der  Thiere  zu  er- 
halten. Bei  Stuten  wird  indessen  bei  der  Lebensgefahr,  welche  mit  der 
Castration  verbunden  ist,  in  dieser  weniger  Heil  gesucht  werden  können 
und  demzufolge  bei  ihnen  die  Prognose  verhältriissmässig  ungünstiger 
ausfallen;  bei  Kühen  dagegen  wird  in  der  Castration  eher  ein  Mittel  der 
Abhülfe  erblickt  werden  können,  daher  sie  bei  der  sogenannten  Brüll- 
krankheit auch  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Wo  die  Ursachen  in  unzweckmässigem  Verhalton  der  Thiere  erkannt 
werden,  wird  Abstellung  derselben,  knappe  Fütterung,  Arbeit  oder  er- 
müdende Bewegung  und  Trennung  der  Geschlechter,  nöthigenfalls  der 
Gebrauch  schwächender  Mittel:  Aderlass,  Salpeter,  abführende  Salze,  so 
wie  der  narkotischen  Mittel  und  des  viel  gerühmten  Kamphers  — schou 
zum  Ziele  führen  und,  wenn  sonst  zulässig,  Befriedigung  des  Geschlechts- 
triebes selbst.  Beim  Priapismus  werden  ausserdem  auch  örtliche  Mit- 
tel: kalte  Waschungen  und  Bäder,  insbesondere  aber  erweichende  und 
warme  Bähungen  von  Abkochungen  schleimiger  und  narkotischer  Mittel, 
ölige  Einreibungen  der  Genitalien  anzuwenden  sein.  Bei  der  Nympho- 
manie hat  man  auch  noch  das  Eisenrostwasser  empfohlen.  In  ein  paar 
Fällen  zeigte  sich  mir  die  Exstirpation  der  Clitoris  hülfreich.  Wo  gastri- 
sche Krankheitszustände  zu  vermuthen  stehen,  da  wird  gegen  diese  spe- 
ciell  zu  verfahren  sein.  Erreicht  man  auf  dem  genannten  Wege  nicht 
seinen  Zweck,  so  bleibt  die  Castration  das  einzige  Mittel. 


Geschlechtsreizlosigkeit  ( Anaphrodisia  s.  Impotentia). 

§.  569.  Mit  Impotenz  bezeichnet  man  sowohl  den  blei- 
benden als  vorübergehenden  Mangel  an  Geschlechtslust;  im  en- 
geren Sinne  gewöhnlich  jedoch  den  des  männlichen  Geschlechts 
in  dem  geschlechtsreifen  Alter. 

Die  Erkennung  ist  leicht,  die  Thiere  bezeigen  sich  durch- 
aus gleichgültig  gegen  das  andere  Geschlecht  und  unempfäng- 
lich gegen  dessen  Begattungslust,  oder  es  besteht  letztere  doch 
in  so  geringem  Grade,  dass  es  zum  Begattungsact  nicht  kommt. 


Geschlechtsreizlosigkeit. 
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Die  weiblichen  Thiere  benehmen  sich  oft  sogar  feindselig  (durch 
; Schlagen,  Stossen  und  Beissen)  gegen  das  begattungslustige 
Männchen  bei  Versuchen  zur  Begattung. 

Vorübergehend  bestehen  die  Veranlassungen  der  Impotenz  urschen, 
j iin  allgemeinen  Krankheiten,  dürftiger  Ernährung,  vielen  er- 
schöpfenden Arbeiten,  und  bei  männlichen  Thieren  ausserdem 
i iin  übermässigem  Decken  und  dem  Missbrauch  stimulirender 
1 Mittel.  Bleibend  wird  sie  vorzugsweise  veranlasst  durch  ört- 
1 liehe  Krankheiten  und  Missbildungen  der  Genitalien  und  durch 
! (Onanie.  Ausserdem  scheint  phlegmatisches  Temperament,  so 
'wie  eine  grosse  Neigung  zum  Fettansätze,  die  Veranlassung  ab- 
. geben  zu  können,  wie  in  anderen  Fällen  wieder  noch  unge- 
: kannte  Uebel  thätig  scheinen. 

Die  Behandlung  ist  auf  Beseitigung  der  Ursachen  zu  Behandlung, 
r richten.  Bei  geschwächten  Thieren  wird  bessere  Fütterung  und 
Kühe,  bei  zu  fetten  magere  Kost  angezeigt  sein;  ausserdem  aber 
fsind  die  Thiere  in  die  Nähe  begattungslustiger  Thiere  des  an- 
(dern  Geschlechts  zu  bringen.  Die  örtlichen  Krankheiten  sind 
iihrer  Art  nach  zu  behandeln,  und  wird  es  hierzu  mitunter  eines 
(operativen  Verfahrens  bedürfen.  Von  der  Onanie  muss  man 
: die  Thiere  abzubringen  suchen,  und  wo  dies  nicht  gelingt,  bleibt 

Izzur  Erhaltung  und  angemessenen  Verwendung -der  Thiere  nichts 
Anderes  übrig,  als  sie  zu  castriren.  Wo  die  Ursachen  uner- 
kannt bleiben,  empfiehlt  man,  ausser  dass  die  Thiere  zur  Be- 
1 1! gattun g gereizt,  bei  Stuten  z.  ß.  Probirh engste  benutzt  werden, 
i innerlich  Stimulantia  zu  geben,  wohin  Kanthariden,  Sadebaum, 
MWachholder,  die  gewürzhaften,  ätherisch -öligen,  balsamischen, 
tharzigen  Mittel  etc.  gehören,  und  als  Futter  von  gleicher  Wir- 
kung stehen  Linsen,  Wicken,  Senf,  Lein-  und  Hanfsamen  im 
Ruf.  Die  Milch  von  einer  rindrigen  Kuh  ist  bei  den  Land- 
leuten als  Hausmittel  gebräuchlich. 

Anmerkung  1.  Begattungsunlustige  weibliche  Thiere  zwangsweise 
begatten  zu  lassen,  ist  im  Allgemeinen  zu  widerrathen,  da  dies  leicht 
üble  Folgen  nach  sich  zieht,  wie  Blutungen,  selbst  Zerreissungen  oder 
Vorfall  der  Scheide  und  Gebärmutter  etc.  Ein  in  psychologischer  Hin- 
sicht interessanter  Fall  ist  der  in  der  thierärztlichen  Zeitung,  März-Lie- 
ferung 1850,  von  mir  mitgetheilte  von  einer  Stute. 

Wie  weit  das  Laster  des  Onanirens  auch  von  Thieren  geübt  werden 
! könne,  hiervon  dürfte  folgender  Fall  ein  Beispiel  liefern.  Ein  junger 
zweijähriger  Bulle  trieb  Onanie,  während  er  rindrige  Kühe  unberochen 
liess.  Er  hatte  sich  eine  Spalte  im  Mauerwerk  unter  dem  Barren  zu 
seinem  Gelüste  ausersehen  und  vollführte  den  Act  der  Ejaculation  in  der 
Weise,  dass  er  mit  seinen  Vorderbeinen  auf  den  Futtergang  trat,  um  so 
die  Spalte  mit  der  erigirten  Ruthe  zu  erreichen  und  in  dieselbe  zu  führen, 

I 'Strafen  blieben  nutzlos.  Ich  liess  vor  der  Spalte  ein  Reibeisen  befesti- 
| -gen,  iii  der  Hoffnung,  das  Thier  dadurch  zum  Aufgeben  seiner  Untugend 
zu  veranlassen;  ich  sah  mich  jedoch  sehr  bald  getäuscht  und  musste  zu 
meinem  Erstaunen  wahrnehmen,  dass  der  Bulle  nun  das  gebogene  linke 
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Unfruchtbar- 

keit. 


Ueberfruch- 

tung. 


Vorderknie  ( Kniebuge)  benutzte.  Da  die  Unbrauchbarkeit  des  Thieres 
als  Zuchtbulle  sieh  ergab,  und  bereits  die  Folgen  des  im  Uebermaass 
betriebenen  Lasters  durch  Schwäche  im  Kreuz  und  Magerwerden  sich 
einstellten,  so  wurde  es  der  Castration  unterworfen. 

Bei  einem  zehnjährigen  Onanie  treibenden  Hengste,  welcher,  nach- 
dem mehrere  apoplektische  Anfälle  vorhergegangen,  wegen  Paralyse  ge- 
tödtet  wurde,  fand  sich  bei  der  Section  das  Rückenmark  in  der  Lenden- 
gegend, in  einer  Ausdehnung  von  3 Zoll,  erweicht. 

Anmerkung  2.  Zwar  mehr  in  das  Gebiet  der  Züchtungskunde  ge-  j 
hörend,  dürfte  doch  im  Anschluss  an  die  Abweichungen  in  den  Ge- 
schlechtstrieben, insofern  sie  auch  als  Folge  derselben  auftreten  kann,  | 
der  Unfruchtbarkeit,  Sterilitas  (worunter  man  das  Unvermögen 
beider  Geschlechter,  einen  fruchtbaren  Begattungsact  auszuüben,  versteht), 
in  Kürze  hier  Erwähnung  geschehen.  Die  Unfruchtbarkeit  kann  relativ  ; 
nur  unter  gewissen  Verhältnissen,  aber  auch  absolut  unter  allen  Ver- 
hältnissen bestehen.  Relativ  kann  sie  durch  zu  grosses  Missverhält-  ] 
niss  in  den  Temperamenten  der  gegenseitigen  Geschlechter,  durch 
übermässige  Fettheit  (Feistsein),  sowie  durch  noch  nicht  näher  erkannte  j 
Verhältnisse  der  Fütterung  und  Witterung  bedingt  sein;  so  giebt  es  « 
fruchtbare  und  unfruchtbare  Jahre  in  der  Thierzucht.  Absolut  wird 
die  Unfruchtbarkeit  durch  Missbildungen  und  organische  Fehler  der  Ge-  ] 
nitalien  veranlasst,  doch  kann,  wenn  eine  Beseitigung  derselben  statt- 
findet, die  absolute  Unfruchtbarkeit  zur  relativen  werden,  wie  dies  z.  B.  I 
bei  Verschliessung  des  Muttermundes,  zu  engem  Präputium,  so  dass  die  ; 
Thiere  nicht  einspringen  können,  der  Fall  sein  kann.  Die  Behandlung  j 
wird  durch  die  Art  der  Ursachen  an  die  ITand  gegeben.  Wo  übermässige  . 
Geilheit  zu  beschuldigen  ist,  da  wird  nach  §.  568.  zu  verfahren  sein.  I 
Bei  Missverhältnissen  im  Temperamente  muss  man  dies  entweder  auszu-  I 
gleichen  suchen,  dass  man  z.  B.  Stuten  erst  den  Probirhengst  zuführt  oder 
ein  paar  Sprünge  hinter  einander  geben  lässt,  oder  dass  man  es  mit  einem 
andern  Hengste  versucht;  dies  letztere  ist  überhaupt  anräthlich , sobald 
es  unentschieden  ist,  welches  Geschlecht  die  Schuld  von  der  Erfolglosig-  1 
keit  der  Begattung  trägt.  Verschliessungen  des  Muttermundes  und  zu 
enges  Präputium  sind  auf  operativem  Wege  zu  beseitigen. 

Ein  sehr  werthvoller  Zuchtstähr,  welcher  an  einem  geschwürigen 
Präputium  (sogenannten  schlimmen  Peserieh,  cf.  bösartige  Klauenseuche) 
litt  und  deshalb  nicht  decken  konnte,  vermochte  nach  erfolgter  Heilung 
nicht  mehr  einzuspringen,  weil  die  Oeffnung  am  Präputium  so  verengt  » 
war,  dass  der  Penis  nicht  durch  konnte.  Ich  schritt  demnächst  zur  Ope-  ] 
ration  und  zwar  unmittelbar  vor  der  Sprungzeit,  in  der  Absicht,  dass  es  \ 
dadurch  am  ehesten  gelingen  würde,  bei  der  Vernarbung  einer  Wieder-  1 
Verengerung  vorzubeugen.  Ein  bockiges  Schaf  hatte  ich  vor  der  Opera-: 
tion  zur  Stelle  bringen  lassen , um  die  Befähigung  des  Bockes  zum  Ein-  [ 
springen  beurtheilen  zu  können.  Kaum  war  der  Bock  unter  dem  Messer 
fort,  als  er  das  Schaf  besprang,  und  die  Folgen  waren  — Zwillinge:  er 
diente  von  da  an  als  Sprungbock  weiter,  und  da  er  täglich  mehrere  Male 
Beschäftigung  fand,  so  wurde  der  beabsichtigte  Zweck  (Nichtwiederver- 
engerung  des  Präputiums)  auch  vollkommen  erreicht. 

Anmerkung  3.  Die  Fruchtbarkeit  kann  bei  weiblichen  Thieren 
auch  eine  übermässige  sein  (Ueberfrucht ungen),  und  liegt  in  dieser 
Hinsicht  manches  interessante  Beispiel  vor  (Drillinge  von  Stuten,  Vier- 
linge von  Rind  und  Schaf,  bis  26  Junge  von  der  Sau  und  bis  21  von  der 
Hündin).  Sie  kann  hier  weniger  in  Betracht  kommen,  da,  wenngleich  sie 
insofern  unerwünscht  sein  kann,  als  die  Jungen  gewöhnlich  klein  aus- 
fallen,  die  daraus  hervorgehenden  Nachtheile  bei  unseren  Hausthieren 
sehr  einfach  abzuwenden  sind,  d.  h.  die  in  Ueberzahl  geborenen  werden 
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j beseitigt,  und  zur  Erholung  lässt  man  die  Mutter  nötigenfalls  eine  Be- 
:;;at.tungszeit  übergehen.  Ueber  zu  grosse  Fruchtbarkeit  der  männlichen 
ffhiere  wird  nicht  leicht  Klage  geführt;  dass  dieselbe  indessen  auf  die 
Jeberfruchtungen  ebenfalls  von  Einfluss  sei,  wie  dies  (nach  mehreren  von 
mir  gemachten  Beobachtungen  bei  Bullen)  von  den  Missgeburten  und 
Gchwergeburten  gelten  muss,  dürfte  kaum  in  Zweifel  zu  ziehen  sein.  Ein 
j Wechsel  mit  den  männlichen  Zuchttieren  ist  daher  empfehlenswert!!  und 
mit  sich  mir  ein  paar  Mal  in  eclatanter  Weise  bewährt.  Weibliche  Thiere 
mit  vorherrschender  Neigung  zu  Missgeburten  werden  nach  gewonnener 
; jJeberzeuguug  hiervon  besser  ausrangirt.  Der  sonderbare  Einfluss,  den 
icorhergegaugene  Geburten  auf  die  nachfolgenden,  in  Bezug  auf  die  Kör- 
merbildung  der  Jungen,  auszüben  vermögen,  und  wofür  die  Wissenschaft 
■ ;teiue  genügende  Erklärung  zu  geben  weiss,  wird  durch  viele  Thatsaehen 
lachgewiesen , wie  z.  B.  durch  Pferdefohlen,  die  nach  Maulthierfohlen 
allen;  aber  auch  psychischen  Einwirkungen  dürfte  ein  derartiger  Einfluss, 
Beobachtungen  zufolge,  nicht  so  geradezu'  abgesprochen  werden  können, 
ü CCf.  den  Anmerk.  1.  citirten  Fall.) 


i b)  Nervenkrankheiten  mit  vorherrschenden  A b - 
weichuugen  in  der  Sinnesthätigkeit. 
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§.570.  Die  Abweichungen  in  den  Sinnesverrich - 
mugen  umfassen  zwar  ebensowohl  die  der  äusseren,  als  auch 
liie  der  inneren  Sinne,  jedoch  fallen  nur  die  letzteren  in  unser 
Gebiet,  die  ersteren  gehören  mehr  in  jenes  der  Chirurgie  und 
rinden  dort  ihre  specielle  Besprechung.  Die  Abweichungen  der 
unneren  Sinne  beziehen  sich  vorzugsweise  auf  die  Seelenkräfte, 
nnsofern  diese  nun  bei  den  Thieren  nur  auf  einer  niedere  Stufe 
• tehen,  können  auch  nur  Abweichungen  in  der  niedern  Seelen- 
hhätigkeit,  d.  h.  solche,  welche  auf  das  Gedächtniss  und  das 
(Crkennungsvermögen  sich  beziehen,  Vorkommen;  die  der  hö- 
löern  Seelenthätigkeit:  Verstand  und  Ueberlegung,  die  Gabe  der 
Kombination  etc.  — können,  ihrer  nur  schwachen  Andeutung 
vegen,  nicht  weiter  in  Betracht  kommen,  wiewohl  man  ge- 
vohnt  ist,  das  Gedächtniss-  und  Erkennungsvermögen  unter 
lern  Namen  „thierischer  Verstand“  zusammenzufassen, 
ind  die  Abweichungen  hierin  als  Verstandesstörungen  zu 
bezeichnen.  Uebrigens  sind  die  niederen  Seelenkräfte  bei  un- 
eren  verschiedenen  Haussieren  in  verschiedenem  Grade  ent- 
vickelt,  können  aber  durch  eine  vernünftige  Dressur  ausgebil- 
ftdet  und  gesteigert  werden.  Die  Geschichte  liefert  mehrere 
Beispiele  ausserordentlicher  Befähigung  von  Thieren  (es  bedarf 
der  nur  an  den  Rechenmeister  Fido  savant , den  Krieger  Mou- 
ach  und  den  Menschenretter  Barit  erinnert  zu  werden),  so  dass 
as  gewagt  erscheinen  muss,  denselben  alle  Ueberlegung  abspre- 
■hen  zu  wollen.  Die  Psychologen  sind  darüber  noch  nicht  einig. 
Vie  dem  aber  nun  auch  sei,  die  Störungen  des  thierischen 
'Verstandes  (der  übrigens  auch  unter  den  Thieren  sehr  ver- 
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Begriff. 


schieden  vertheilt  ist:  der  begabten  und  der  blödsinnigen  giebt 
es  auch  hier)  in  seinen  verschiedenen  Richtungen  sind  bei  wei- 
tem noch  nicht  hinlänglich  erforscht,  und  wohl  dürfte  es  noch 
verschiedene  andere  Arten  von  Verstandesstörungen  geben,  als 
bis  jetzt  bekannt  und  erkannt  sind.  Auf  eine  nähere  Motivi- 
rung  dieser  Annahme  können  wir  zwar  weiter  nicht  eingehen, 
wiewohl  dadurch  ein  interessantes  und  nicht  unwissenschaft- 
liches Feld  von  Reflexionen  würde  eröffnet  werden.  Soviel 
darf  indessen  mit  Gewissheit  behauptet  werden,  dass  die  in 
das  Gebiet  der  Verstandesstörungen  gehörigen  Krankheiten  bei 
unseren  Thieren  mehr  materiellen  Ursprungs  sind;  sie  kommen 
ferner  darin  überein,  dass  sie  an  den  Abweichungen  in  der 
Empfindung  und  Bewegung,  weil  eben  diese  mit  dem  thieri- 
schen  Verstände  im  innigen  Zusammenhänge  stehen,  vorzugs- 
weise erkannt  werden  müssen,  jene  sogar  bezüglich  der  Dia- 
gnose der  betreffenden  Krankheiten,  um  so  wichtiger  sind,  als 
bei  Thieren  die  durch  die  fehlerhafte  Empfindung  zur  falschen 
Vorstellung  gelangten  Eindrücke  nicht  durch  die  Sprache,  son- 
dern nur  durch  Geberden  erkannt  werden  können.  Durch 
diesen  Umstand  werden  nun  der  allseitig  richtigen  Erkennung 
und  Beurtheilung  der  hierher  zählenden  Krankheiten  nicht  ge- 
ringe Schwierigkeiten  bereitet,  und  erfordert  es  oft  genug  viel 
Umsicht  und  Befähigung,  um  sich  nicht  zu  täuschen  oder  ge- 
täuscht zu  werden,  wie  Versuche  der  letztem  Art  auch  bei 
Thieren  (Pferden)  nicht  fehlen;  denn  wenn  auch  nicht  die 
Thiere  selbst  Verstandesstörungen  simuliren,  so  sind  doch  be- 
trügerische Pferdehändler  um  so  geschickter  darin,  solche  schein- 
bar hervorzurufen. 


Scheue  (Consternatio). 

§.  571.  Die  Scheue  beruht  auf  einer  Trübung  des  Erkennt- 
nisvermögens, in  Folge  dessen  unrichtige  Auffassung  der  Sin- 
neseindrücke und  falsche  Vorstellungen  stattzufinden  scheinen, 
und  äussert  sich  (meistens  nur  periodisch  oder  doch  zeitweise 
mehr)  durch  Ausweichen  und  selbst  Davonlaufen  (Durchgehen) 
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Anmerkung.  Wenn,  wie  so  eben  erwähnt,  nicht  daran  zu  zweifeln 
sein  dürfte,  dass  es  ausser  den  bis  jetzt  bekannten  Verstandesstörungen 
noch  andere  giebt,  so  haben  wir  uns  doch  von  diesen  auf  die  folgenden, 
speciell  zur  Abhandlung  gebrachten  Krankheiten  beschränken  zu  könneu 
geglaubt,  da  eben  nur  sie  ein  besonderes  praktisches  Interesse  in  Anspruch 
nehmen.  Die  bei  Hunden  z.  B.  vorkommenden  Verstaudesstörungen  wer- 
den nicht  leicht  Gegenstand  thierärztlicher  Behandlung,  da  man  sich 
dieser  Thiere  auf  die  einfachste  Weise  zu  entledigen  pflegt;  ebensowenig 
bieten  sie  ein  gerichtliches  Interesse,  weil  der  Hund  in  den  besonderen, 
bezüglich  der  Thiere  erlassenen  Währschaftsgesetzen  nicht  speciell  be- 
rücksichtigt worden  ist. 
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Üer  Thiere  vor  bekannten,  nicht  ungewöhnlichen  Gegenständen 
und  an  bekannten  Orten. 

Anmerkung.  Die  Scheue  als  eine  blosse  Unart  zu  betrachten,  er- 
cheiut  uns  nicht  richtig;  sie  stellt  vielmehr  ein  wirkliches  Ilirnleiden 
üar,  wie  dies  insbesondere  durch  den  Umstand  bestätigt  wird:  dass  scheue 
’ferde  leicht  dem  Dummkoller  verfallen.  Deshalb  ist  dieselbe  auch  nicht 
nit  der  natürlichen  Furcht,  welche  besonders  junge  Thiere  aus  Unbe- 
ianntschaft  oder  Ungewohnheit  vor  Gegenständen  äussern  oder  von  denen 
ie  sich  gemerkt  haben,  dass  sie  ihnen  schädlich  oder  lästig  sind  (z.  B. 
aas  Davonlaufen  des  Rindviehs,  wenn  sie  Bremsen  summen  hören),  zu 
-.'erwecbseln , vielmehr  wohl  zu  unterscheiden.  Diese  natürliche  Furcht 
dieren  Begriff  häufig  mit  der  Scheue  zusammengeworfen  ist,  und  worauf 
iüch  z.  B.  die  Bezeichnugen:  vogel-,  trommel-,  brücken-,  wasser-,  mühlen- 
tc.  scheue  Pferde  beziehen)  schwindet  mit  der  allmähligen  richtigen 
Erkennung  und  Gewöhnung  an  die  Gegenstände  ganz  gewöhnlich  wieder, 
idewohl  dieselbe  bei  unzweckmässiger  Behandlung  der  Thiere  wesentlich 
ur  Ausbildung  der  Scheue  (und  Stätigkeit)  beitragen  kann. 

Wie  nur  die  Sinneseindrücke  durch  die  verschiedenen  Sinnesorgane 
uu  Stande  kommen  können,  so  hat  man  auch  die  Scheue  hiernach  unter- 
schieden und  eine  Gesichts-,  Gehörs-,  Geruchs-  und  Gefühls- 
echeue  angenommen  Es  kommen  hier  jedoch  vorzugsweise  nur  die  bei- 
den ersteren  in  Betracht,  indem  bei  unseren  Thieren  nur  selten  die  Scheue 
uurch  Zufälligkeiten  veranlasst  wird,  deren  Einwirkung  sich  auf  eine  ver- 
mderte  Geruchsempfindung  zurückführen  Hesse  (wie  auf  Abdeckereien 
. B.),  und  die  häufig  vorkommende  abnorm  gesteigerte  Empfindlichkeit 
eer  Haut  wohl  zum  Ausweichen  mit  dem  betreffenden  Körpertheile,  wie 
i.rmentlich  dem  Kopfe  — Kopfscheu  — Anlass  geben  kann,  für  die 
ntstehung  der  wahren  Scheue  aber  gewöhnlich  nicht  weiter  von  Einfluss 
t.  Dass  bei  manchen  Pferden  Reizung  der  Haut  (Kitzel)  Durchgehen 
mr  Folge  haben  kann,  ist  eine  namentlich  von  manchen  Wagenpferden, 
ei  denen  zufällig  die  Leine  unter  den  Schweif  geräth  (den  sogenannten 
•einenfängern),  bekannte  Erscheinung,  die  aber  nicht  der  wirklichen 
cheue  zugezählt  zu  werden  verdient  (cf.  §.  558.).  Man  beobachtet  die 
*s  Scheue  bezeichnete  fehlerhafte  Auffassung  der  Wahrnehmungen  vor- 
bhmlich  bei  Pferden  und  Hunden,  weil  die  übrigen  Thiere  gewöhnlich  in 
•össerer  Gemeinschaft  leben  und  ausserdem  wegen  ihres  im  Allgemeinen 
I ihigeren  Temperaments  weniger  durch  derartige  Einflüsse  beängstigt 
•lerden  und  vielfach  auch  schon  wegen  ihrer  Verwendung  denselben  gar 
cht  ausgesetzt  sind.  Es  dürfte  daher  auch  vollständig  zulässig  erschei- 
;en,  wenn  die  nachfolgende  Beschreibung  auf  das  Pferd  sich  beschränkt. 

§.  572.  Zu  den  Erscheinungen,  welche  die  Pferde  bei 
er  Scheue  äussern,  gehören:  ein  plötzliches  Zögern  im  Vor- 
ärtsgehen,  ängstliches  Benehmen,  Spitzen  der  Ohren,  glotzen- 
der Blick,  schnelleres,  hörbares  (schnaufendes)  Athmen,  Sprin- 
'im  zur  Seite  und  gewöhnlich  Davonlaufen,  so  dass  oft  durch 
eine  Art  der  Handhabung  der  Zügel  das  Durchgehen  verhin- 
ert  werden  kann. 

Die  Scheue  pflegt  zu  gewissen  Zeiten,  namentlich  bei  win- 
jger,  stürmischer  Witterung,  stärker  hervorzutreten,  wie  dies 
bei  mehreren  Krankheiten,  die  sich  vornehmlich  durch  ge- 
•örte  Function  des  grossen  Gehirns  zu  erkennen  geben,  der 
all  ist. 


Arten  der 
Scheue. 


Furcht. 


Gesichts-, 
Gehörs-,  Ge- 
ruchs- und 
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Uranchen. 


Anlage. 


Vernnlas- 

sende 

Ursachen. 


Nächste 

Ursache. 


Wenn  wir  von  der  Schreckhaftigkeit  mancher  Pferde  bei 
unbekannten  und  ungewöhnlichen  Wahrnehmungen,  die  noch 
keineswegs  in  das  Bereich  der  krankhaften  Erscheinungen  ge- 
hören, absehen,  so  liegen  der  Scheu  stets  nur  zweierlei  Zu- 
stände: Abnormität  der  Sinnesorgane  selbst  und  psychische 
Störungen,  zu  Grunde.  Die  ersteren  geben  sich  namentlich  bei 
Augentehlern  in  auffallender  Weise  als  Ursache  der  Scheu  zu 
erkennen  und  umfassen  hier  alle  diejenigen  Krankheitszustände, 
welche  Kurzsichtigkeit,  Weitsichtigkeit,  oder  auch  falsches  Sehen 
der  einzelnen  Gegenstände,  herbeizuführen  vermögen.  Von  dem 
Gehörssinn  ist  zwar  weniger  bekannt,  inwiefern  durch  Abnor- 
mitäten des  inneren  und  äusseren  Ohres,  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen,  die  Zufälle  der  Scheu  veranlasst  werden  kön- 
nen; doch  scheuen  taube  Pferde  leicht,  wenn  ihnen  unverhofft 
Gegenstände  unter  die  Augen  kommen,  deren  Annäherung  nur 
durch  das  Gehör  und  nicht  durch  das  Auge  wahrgenommen 
werden  kann,  wie  z.  B.  das  schnelle  Heraurollen  eines  Wagens 
von  hinten  etc.  Bezüglich  der  Störungen  der  Seelenthätigkeit 
beweist  die  Erfahrung  hinlänglich,  dass  dieselben  sich  häufig 
von  den  Elternthieren  auf  die  Jungen  vererben,  und  dass  in 
dieser  Weise  die  Pferde  schon  mit  der  Anlage  zur  Scheu  ge- 
boren werden.  Auch  eine  fehlerhafte  Behandlung,  namentlich 
der  jungen  und  mit  einer  abnormen  Anlage  zur  Schreckhaftig- 
keit behafteten  Pferde,  wenn  diese  Gelegenheit  finden,  bei  plötz- 
lichen Einwirkungen  ungewöhnlicher  Erscheinungen  davonzu- 
laufen, kann  den  Grund  zu  einer  bleibenden  Scheue  legen,  die 
mitunter  selbst  nicht  wieder  beseitigt  wird. 

Zu  veranlassenden  Ursachen  der  Scheue  können,  dem 
Gesagten  zufolge,  alle  jene  äusseren  Einflüsse  werden,  welche 
durch  fehlerhafte  Verhältnisse  in  dem  Gesichts-  oder  Gehörs- 
sinn dem  Gehirn  nicht  in  normaler  Weise  zugeleitet,  oder  die 
durch  unrichtige  Vorstellung  Seitens  der  Tliiere  falsch  aufge- 
fasst werden;  es  brauchen  die  Veranlassungen  deshalb  nicht  in 
ungewöhnlichen  Gegenständen  oder  Erscheinungen  zu  bestehen, 
sondern  es  können  selbst  gar  nicht  auffällige  Wahrnehmungen, 
bei  den  mit  einer  abnormen  Anlage  zur  Scheu  behafteten  Pfer- 
den, falsch  gedeutet  werden  und  dieselben  scheu  machen;  ja 
es  kann  dies  selbst  bei  fehlenden  äusseren  Eindrücken  der  Fall 
sein,  wo  dann  die  Scheue  von  falschen  Vorstellungen  allein  aus- 
zugehen scheint;  bei  Hunden  nicht  so  ganz  selten:  die  Thiere 
markiren  Gegenstände,  die  gar  nicht  vorhanden  sind. 

Anmerkung.  Abgesehen  von  der  durch  materielle  Veränderungen 
der  Sinnesorgane  verursachten  Scheue,  deren  Zustandekommen  befriedigend 
erklärt  werden  kann,  ist,  wie  erwähnt,  uns  über  die  nächste  Ursache 
dieses  Uebels  nur  bekannt,  dass  dasselbe  in  unrichtiger  Vorstellung  (und 
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ji»mbiuation)  des  Wahrgeuonnueuen  beruht,  deren  Wesen  nicht  zu  er- 
nünden  ist.  Man  pflegt  die  Scheu,  da  materielle  Veränderungen  des 
efehirns  bisher  in  den  hierher  gehörigen  Fällen  bei  Sectionen  nicht  vor- 
ffuuden  wurden,  den  rein  functioneilen  Störungen  zuzuzählen;  fraglich 
eibt  es  jedoeh,  ob  dieselbe  in  blosser  Störung  der  psychischen  Thätig- 
;it  beruht,  oder  ob  sie  von  feineren,  mit  den  gegenwärtigen  llülfsniit- 
lu  nicht  zu  erkennenden  materiellen  Veränderungen  des  Gehirns  ab- 
mgig  ist,  was' gerade  nicht  unwahrscheinlich  erscheinen  dürfte.  (Conf. 
! 550.  Anmerk.) 


§.  573.  Die  Beurtheilung  dieses  die  Gebrauehsfähigkeit  der 
niere  sehr  beeinträchtigenden  Fehlers  ist,  wenn  auch  nach 
tm  Grade  der  Ausbildung  verschieden,  doch  meistens  ungün- 
ig,  und  wird  das  Uebel  wegen  seiner  Unheilbarkeit  in  man- 
aen  Staaten  als  ein  Gewährsmangel  betrachtet,  und  bei  der 
efahr,  die  durch  den  Gebrauch  von  scheuen  Pferden  für  den 
.ransport  von  Menschen  erwachsen  kann,  ist  ferner  auch  die 
eerwendung  hierzu  polizeilich  verboten;  weshalb  es  denn  in 
nnzelnen  Staaten  auch  wohl  üblich  ist,  scheuen  Pferden  ein 
nr  zu  stutzen,  um  sie  Jedermann  kennbar  zu  machen.  In 
tn  weniger  ausgebildeten  Fällen  lässt  sich  durch  fortgesetzte 
r/eckmässige  Behandlung  der  Tliiere,  namentlich  Gewöhnung 
die  sie  beängstigenden  Erscheinungen  und  Verhütung  des 
urchgehens,  so  wie  Verwendung  derselben  in  Gesellschaft, 
tt  bedeutende  Besserung  erzielen;  doch  erscheint  das  Uebel 
ach  mehrmaligem  Durchgehen  in  Folge  erschreckender  Walir- 
ühmungen  fast  stets  wieder.  Sollten  Abnormitäten  der  äusse- 
nn  Sinnesorgane  als  Ursachen  des  Uebels  sich  beschuldigen 
>ssen,  wie  dies  bei  den  Augen  nicht  selten  ist,  so  richtet  sich 
ee  Beurtheilung  nach  diesen,  und  bei  Augenfehlern  lässt  sich 
n Falle  ihrer  Unheilbarkeit  durch  künstlich  bewirkte  gänzliche 
uifhebung  des  Sehvermögens  die  Brauchbarkeit  des  Pferdes 
tt  noch  wesentlich  erhöhen. 

Die  Cur  der  wahren  Scheu  wird  sich  daher  vornehmlich  auf 
öglichste  Entfernthaltung  der  mit  schreckhaftem  Eindruck  auf 
e Thiere  verbundenen  Einflüsse,  allmählige  Gewöhnung  an  die 
».wohnlichen  Erscheinungen  und  Verhütung  des  Durchgehens, 
“.schränkt  sehen.  Von  einer  Behandlung  mit  Arzneimitteln 
; ein  Erfolg  bisher  nicht  erzielt  und  steht  auch  nicht  zu  er- 
warten. 


Stätigkeit  (Pertinacia). 

§.574.  Mit  dem  Namen  Stätigkeit  bezeichnet  man  ein 
»rzugsweise  bei  Pferden  vorkommendes  (auf  Störung  der  See- 
nthätigkeit  beruhendes)  Uebel,  welches  sich  gewöhnlich  nur 
ährend  des  Gebrauchs  und  periodisch  unter  den  Erscheinun- 
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gen  einer  hartnäckigen  Widersetzlichkeit  und  Unfolgsamkeit  nt 
äussert,  so  dass  die  Pferde  bei  guter  Führung  und  entsprechen-  t* 
der  Behandlung  den  billigen  und  gewöhnlichen  Anforderungen  ft 
ohne  bestimmte  Veranlassung  trotzen,  plötzlich  stehen  bleiben,  1 
nicht  von  der  Stelle,  insbesondere  nicht  vorwärts  wollen. 

Anmerkung.  Der  Begritf  der  Stätigkeit  schliesst  somit  in  sich, 
dass  das  Pferd  nicht  aus  auderen  ersichtlichen  oder  sonst  erkennbaren 
Ursachen:  unzweckmässiger  Behandlung  und  schlechter  Führung,  unbe- 
quemes Geschirr,  Ungewohnheit,  Angst  und  Furcht  vor  unbekannten,  na- 
mentlich ihm  plötzlich  vor  die  Augen  oder  in  den  Weg  kommenden  Ge- 
genständen (Mühlen  etc.  z.  B.),  vor  denen  sie  nicht  vorbei  wollen,  und 
die  auf  den  einen  oder  andern  ihrer  Sinne  einen  ungewöhnlichen  Ein-  j 
druck  machen  (cf.  Scheu),  oder  dass  Leistungen  von  ihnen  verlangt  wer-  H. 
den,  die  ihre  Kräfte  übersteigen  — zur  Widersetzlichkeit  angeregt  werden. 
Daher  hat  man  denn  auch  von  jeher  eine  Unterscheidung  zwischen  wah- 
rer und  falscher  Stätigkeit  getroffen.  Die  erstere  beruht  auf  einem 
wirklichen  Leiden  des  Gehirus  (Störung  der  Seelenthätigkeit  in  der  Form 
einer  fixen  IdeeV)  und  tritt  vorzugsweise  ohne  bestimmte  äussere  Ver- 
anlassungen periodisch  (anfallsweise)  hervor;  bei  letzterer  dagegen 
sind  äussere  Veranlassungen  gegeben  und  ermangelt  sie  der  Periodicität. 
Die  falsche  Stätigkeit  wird  durch  angemessene  Behandlung  und  Ab- 
richtung beseitigt;  bei  unzweckmässiger  Behandlung  der  Thiere  jedoch 
scheint  sie  zur  wahren  Stätigkeit  in  ein  ähnliches  Verhältuiss  zu  treten, 
wie  die  Furcht  zur  Scheu  (cf.  §.  571.  Aumerk.),  wie  denn  überhaupt  die 
falsche  Stätigkeit  mehr  ein  Gemisch  von  Furcht  und  Angst  (das  bei  un- 
zeitig angebrachten  Zwangsmitteln  zu  Trotz  und  Widersetzlichkeit  führt) 
darstellt  und  als  Untugend  (Vitium  animi ) beansprucht  zu  werden  ver- 
dient. Eben  deshalb  ist  denn  auch  bei  Thieren  der  Art  eine  gewisse 
Zagheit  nicht  zu  verkennen,  in  Folge  deren  sie  die  gefürchteten  Gegen- 
stände zu  vermeiden  suchen,  an  dieselben  nicht  blos  nicht  heran  wollen, 
sondern  ihnen  auszuweichen  suchen,  während  bei  der  wahren  Stätigkeit  die 
Thiere  stehen  bleiben,  insbesondere  nicht  vorwärts  wollen,  Avodurch  sich 
eben  die  Stätigkeit  von  der  Scheu  unterscheidet.  Gerlach  (Handbuch  d. 
gerichtl.  Thierhlkde.  S.  346)  unterscheidet  eine  absolute  und  relative 
Stätigkeit  und  bezeichnet  als  erstere  jene,  die  sich  in  jeder  Dienstleistung 
und  unter  allen  Verhältnissen,  während  die  letztere  sich  nur  bei  gewissen 
Dienstleistungen  und  unter  besonderen  Umständen  äussert.  Diese  Unter- 
scheidung entspricht  jedoch  der  Wirklichkeit  nicht,  wenigstens  dürfte  die 
absolute  Stätigkeit  in  dem  beschriebenen  Sinne  kaum  jemals  Vorkommen;  ! 
am  wenigsten  aber  kann  in  ihr  die  wahre  oder  echte  Stätigkeit  anerkannt 
werden ! 

Die  Stätigkeit  gehört  übrigens  zu  denjenigen  Uebelu,  wegen  deren 
thierärztliche  Hülfe  zu  therapeutischem  Zwecke  weniger  beansprucht  wird, 
dagegen  ist  sie  in  gerichtlicher  Beziehung  um  so  wichtiger,  da  sie  in 
den  meisten  Staaten,  und  das  mit  Recht,  als  Gewährsmangel  gilt;  daher 
denn  ihre  ausführlichere  Erörterung  auch  den  Schriften  über  gerichtliche  I 
Thierheilkunde  anheimfällt. 

§.  575.  Ohne  irgend  eine  wahrnehmbare  äussere  Veranlas- 
sung bleiben  die  mit  der  Stätigkeit  behafteten  Pferde  im  Dienste 
(beim  Reiten  — reitstätig  — oder  beim  Ziehen,  namentlich 
Anziehen  — zugstätig)  plötzlich  stehen  und  lassen  sich  weder 
durch  Güte  noch  durch  Gewalt  zum  Weitergehen  bringen.  Sie 
bleiben  bei  Anwendung  energischer  Mittel  entweder  ruhig  und 
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uunfolgsam,  oder  sie  widersetzen,  bäumen  und  überschlagen  sich 
selbst,  oder  gehen  rückwärts,  ohne  auf  vorhandene  Behinde- 
rrungen, Gräben  etc.,  zu  achten.  Dabei  bemerkt  man  dann  am 
IThiere  selbst:  einen  stieren,  glotzenden  Blick,  unregelmässigen 
Puls,  Schwellung  der  Blutgefässe  am  Kopf  und  Halse,  im  Uebri- 
fcgen  aber  keine  besonderen  krankhaften  Erscheinungen.  In 
■solcher  Widerspenstigkeit  beharren  die  Pferde  bisweilen  nur 
kkurze  Zeit,  wenige  Minuten,  oft  aber  auch  länger,  bevor  sie 
zum  Weitergehen  veranlasst  werden  können;  sie  werden  des- 
nhalb  auch  gewöhnlich  umgewendet,  wozu  sie  meistens  leicht 
zu  bewegen  sind,  um  auf  einem  andern  Wege  zum  gewünsch- 
ten Ziele  zu  gelangen,  oder  man  lässt  sie  rückwärts  treten, 
um  sie  so  von  der  Stelle  und  desselben  Weges  weiter  zu  brin- 
n,  was  indessen  schwieriger  gelingt;  gewöhnlich  aber  gehen 
die  Thiere,  wenn  man  sie  eine  Weile  ruhig  stehen  lässt  und 
nicht  zum  Weitergehen  gewaltsam  antreibt,  von  selber  wieder 
tauf  dem  eingeschlagenen  Wege  fort.  In  anderen  Fällen  ge- 
winnt es  den  Anschein,  als  wenn  die  Pferde  zunächst  durch 
'■etwas  aufmerksam  gemacht  würden,  ohne  dass  jedoch  in  Wirk- 
iilichkeit  etwas  Ungewöhnliches  in  den  Weg  kommt.  Mitunter 
aber  sind  auch  nachweissbare  Veranlassungen  geboten,  so  im 
zufälligen  Zusammentreffen,  Begegnen  mit  anderen  Pferden, 
besonders  wenn  die  gegenseitigen  Reiter  bei  einander  verweil- 
ten; dann  an  Scheidewegen,  Wirthshäusern  etc.  (sogenannte 
,D)  'Kleber).  Nach  mehr  oder  weniger  langen,  jedoch  nicht  regel- 
mässigen Zwischenzeiten,  wiederholt  sich  ein  solcher  Anfall 
unter  denselben  Erscheinungen,  und  dauert  das  Uebel  gewöhn- 
lich in  gleichem  Grade  fort  oder  es  nimmt  zu,  so  dass  die 
Pferde  durch  dasselbe,  wenn  nicht  gänzlich  unbrauchbar,  so 
doch  nur  noch  eine  beschränkte  Verwendung  finden. 

Für  die  Thiere  selbst  hat  die  Stätigkeit  an  und  für  sich 
zwar  keine  grosse  Bedeutung,  doch  können  sich  die  Pferde  in 
den  Anfällen  leicht  erhebliche  Beschädigungen  zuziehen. 

§.  576.  Gewöhnlich  werden  die  Pferde  mit  der  Anlage  zur 
Stätigkeit  geboren,  und  wird  diese  erst  durch  eine  unpassende 
rohe  Behandlung  zur  vollkommenen  Widersetzlichkeit  ausge- 
bildet. Man  schreibt  besonders  edeln  Pferden  von  lebhaftem 
Temperament  diese  Anlage  zu,  doch  giebt  es  eben  so  gut  stä- 
tige  Pferde  von  gewöhnlicher  Race. 

Ausserdem  aber  vermögen  gewisse  Körperzustände  und  Ein- 
flüsse auf  die  Entstellung  der  Stätigkeit  begünstigend  einzu- 
wirken, resp.  ihre  periodischen  Anfälle  hervorzurufen,  so  z.  B. 
’jfi  Rossigkeit  etc. 

Als  ve  ranlassende  Ursachen  sehen  wir  vornehmlich 
fehlerhafte  Behandlung  und  Verwendung  älterer  Pferde  zu  ganz 
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ungewöhnlichen  Dienstleistungen,  so  wie  unzeitige  übermässige 
Züchtigung  wirken,  wodurch  die  Pferde  zur  Widersetzung  ge- 
reizt werden.  Deshalb  eben  kommt  die  Stätigkeit  bei  den  in 
der  Freiheit  gezüchteten  (halbwilden,  den  Steppen-)  Pferden 
verhältnissmässig  viel  mehr  vor,  sobald  sie  in  unzweckmässiger 
Weise  in  Gebrauch  genommen  werden,  in  ganz  fremde  Hände, 
bei  anderer  Ansprache  etc.  gelangen.  Das  Sprichwort:  „pol- 
nische Tücke  und  Nücke“  deutet  darauf  hin. 


I'i 

jf 


Anmerkung  1.  Die  nächste  Ursache  der  Stätigkeit  dürfte  in 
einer  fixen  Idee  auzuerkennen  sein,  die  eben  in  zeitweise  hervortretendem 
Ungehorsam,  hartnäckiger  Unfolgsamkeit  und  Widersetzlichkeit  ihren  Aus- 
druck findet,  sobald  den  Thieren  (scheinbar  oder  unscheinbar)  etwas  be- 
gegnet oder  von  ihnen  verlangt  wird,  was  dieser  fixen  Idee  oder  falschen 
Vorstellung  entgegen  ist.  Im  Uebrigen  aber  können  die  Thiere  die  gut- 
raüthigsten  und  folgsamsten  sein.  Wenn  nun  diese  fixe  Idee  ihrem  eigent- 
lichen Wesen  nach  bis  jetzt  nicht  näher  zu  erklären  ist,  so  sehen  wir 
doch,  dass  dieselbe  nicht  überall  ganz  gleich,  vielmehr  verschieden  sich 
äussert,  und  daher  die  Widersetzlichkeit  nicht  blos  in  der  unter  dem 
Namen  »Stätigkeit*  erkannten  und  bekannten  Form  erfolgen,  sondern 
dass  derselben  von  Seiten  der  Thiere  noch  in  anderen  Richtungen  hin 
Ausdruck  verliehen  werde,  so  dass  unter  anderen  Namen  bekannte  und 
als  Untugenden  und  U n arte u (Vitia  animi)  bezeichnete  Uebel  (Strang- 
schlagen z.  B.)  der  Stätigkeit  anzureiheu  und  resp.  einzuverleiben  sein 
würden.  Wie  der  Wahnsinn  (Mania)  mit  seinen  fixen  Ideen  bei  Menschen 
sich  verschieden  äussert,  so  auch  bei  Thieren,  und  dürften  daher  die 
hierher  zu  zählenden  Seelenstörungen  auch  bei  Thieren  und  richtiger 
unter  gleichen  Namen  ihre  Beschreibung  finden.  Eine  Störung  des  thie- 
rischen  Verstandes  bei  der  (eigentlichen)  Stätigkeit  läugnen  und  den 
stätigen  Pferden  gar  noch  „raffinirte  Klugheit“  zuschreiben  zu  wollen, 
kann  nur  aus  einer  Auffassung  hervorgehen,  wo  man  die  aus  besonderen 
Empfindungen  oder  Angewohnheiten  entspringende  Widersetzlichkeit,  resp. 
Unfolgsamkeit,  vor  Augen  hat.  Eine  solche  Auffassung  führt  aber  zur 
Confusion  und  in  gerichtlicher  Hinsicht  zu  Ungerechtigkeiten. 

Anmerkung  2.  Die  Erkennung  der  Stätigkeit  ist  zwar  bei  der 
Beobachtung  eines  Anfalles  im  Dienstgebräuche  nicht  gerade  schwierig; 
doch  erfordert  die  gerichtliche  Feststellung  desselben  als  redhibitorischer 
Fehler  Umsicht,  weshalb  es  nicht  unuöthig  erscheint,  in  Kürze  die  Ge- 
sichtspunkte, welche  bei  der  Untersuchung  besondere  Beachtung  verdie- 
nen, näher  hervorzuheben. 

Es  können  der  Stätigkeit  ähnliche  Erscheinungen  durch  Schmerzen 
hervorgerufen  werden,  welche  die  Thiere  beim  Ziehen  oder  Reiten  em- 
pfinden, wie  bei  wunden  Stellen  an  Brust  und  Widerrüst  nach  unpassen- 
den Geschirren  etc.  nicht  selten.  Ferner  versagen  die  durch  zu  grosse  An- 
strengung ermüdeten  und  die  zur  Fortschaffung  einer  relativ  zu  grossen 
Last  angetriebenen  Pferde  nicht  selten  die  weitere  Dienstleistung;  aue* 
die  früher  in  Gemeinschaft  mit  anderen  zum  Zuge  gebrauchten  Pferde 
zeigen,  wenn  sie  einspännig  benutzt  werden  sollen,  bisweilen  Unfolgsam- 
keit, wie  dasselbe  auch  bei  Pferden,  die,  früher  zum  Reitdienst  verwendet, 
in  späteren  Jahren  als  Wagenpferde  dienen  sollen,  nicht  selten  beobachtet 
wird.  Insbesondere  kann  durch  unzweckraässige  Behandlung  junger, 
noch  nicht  an  den  Umgang  mit  Menschen  und  die  geforderten  Dienst- 
leistungen gewöhnter,  Pferde  — Uufolgsamkeit  hervorgerufen  werden. 
Auch  die  Scheu  kann  zu  einer  Verwechselung  mit  der  Stätigkeit  wohl 
Anlass  geben,  indem  damit  behaftete  Pferde  sich  bisweilen  hartnäckig 
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’iiigern,  an  gewissen,  doch  nicht  ungewöhnlichen  Gegenständen  vorüber- 
:gehen.  Das  Nichtvorhandensein  einer  besondern  Ursache 
ir  Widersetzlichkeit  bleibt  daher  das  Hauptmerkmal  der  Stätig- 
::it.  — Ebenso  ist  die  Stätigkeit  nicht  mit  Heisshunger  zu  verwechseln 
f.  §.564.  Anmerk.).  Dass  auf  alle  diese  Zustände,  so  wie  auf  etwaige 
Jgenfehler,  bei  der  Untersuchung  Rücksicht  genommen  werden  muss, 
dichtet  ein,  und  gehört  deren  weitere  Auseinandersetzung  der  gericht- 
hen  Thierheilknnde  an. 

§.  577.  Im  ausgebildeten  Grade  gilt  die  Stätigkeit  für  un-  Prognose 
eilbar ; das  Leben  der  damit  behafteten  Pferde  wird  zwar  da- 
mrcli  für  gewöhnlich  nicht  gefährdet,  aber  ihre  Gebrauchs- 
higkeit  oft  wesentlich  beeinträchtigt  und  selbst  vollständig 
ifgehoben.  Doch  lässt  sich  unter  Umständen  dieser  Fehler 
irch  ausdauernde  angemessene  Behandlung  der  Pferde  wesent- 
:ch  verbessern,  wie  umgekehrt  die  niederen  Grade  durch  un- 
assende Haltung  und  Verwendung  erheblich  gesteigert  zu  wer- 
en  pflegen.  Nur  im  Beginne  des  Uebels,  wo  in  den  einzelnen 
nnfällen  sich  weniger  jene  eigenthiimliche  psychische  Störung  und 
nd  eigensinnige  Widersetzung  der  weitern  Dienstleistung  aus- 
'»richt,  sondern  dieselben  mehr  auf  eine  durch  rohe  und  un- 
ngemessene  Behandlung  vermittelte  gestörte  W illenst hätigkeit 
id  dadurch  bedingte  Unfolgsamkeit  ohne  eigentliche  Wider- 
oenstigkeit  zurückzuführen  sind  — kann  der  weitern  Aus- 
ildung  des  Uebels  durch  zweckmässige  Behandlung,  die  jedoch 
eniger  Aufgabe  des  Thierarztes  wird,  als  vielmehr  in  ruhigem 
nd  besonnenem  Umgänge  mit  dem  Pferde  während  des  Ge- 
rauchs  desselben  besteht,  vorgebeugt  werden. 

Eine  Erfolg  versprechende  medicinische  Behandlung  Behandlung, 
er  Stätigkeit  ist  uns  zur  Zeit  noch  unbekannt  und  dürfte  über- 
aupt  der  Natur  dieses  Uebels  entsprechend  wohl  schwierig 
efunden  werden  können.  Die  Verhütung  der  einzelnen 
vnfälle  ist  dem  vorhin  Gesagten  gemäss  bei  ausgebildeter  Stä- 
. gkeit  höchstens  noch  bei  entsprechendem  Umgang  und  Ver- 
wendung durch  Vermeidung  aller  veranlassenden  Ursachen,  wie 
nzeitiger  Bestrafungen  etc.,  zu  versuchen;  lässt  jedoch  auch 
n Allgemeinen  nur  wenig  Erfolg  erwarten.  Bei  niederem 
Irade  sucht  man  den  Eintritt  der  Anfälle  ebenfalls  durch  an- 
emessene  Behandlung  zu  hindern,  wie  dies,  die  Natur  der 
irankheit  schon  von  selbst  an  die  Hand  giebt.  Rechtzeitig 
ewährte  Nachgiebigkeit  führt  oftmals  zur  baldigen  Folgsam- 
eit.  Während  der  Anfälle  Zwangsmittel  zu  benutzen,  hat 
aeistens  Verschlimmerung  zur  Folge,  doch  will  man  mitunter 
uch  Erfolg  davon  gesehen  haben;  deshalb  ist  Versuch  anzu- 
athen.  Ein  von  mir  castrirter  stätiger  Hengst  blieb  stätig!  — 

Wegen  des  gewöhnlichen  Rückwärtstretens  der  Pferde  hat  man 
ler  Stätigkeit  ihren  Sitz  wohl  im  kleinen  Gehirn  angewiesen 
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und  dagegen  die  längere  Unterhaltung  einer  Fontanelle  (Haar- 
seil) im  Genick  empfohlen.  Das  Herunterziehen  des  Kopfes 
leistet  mitunter  gute  Dienste  zur  Beseitigung  der  Anfälle  und 
zum  Weitergehen  der  Thiere,  was  vielleicht  seine  Erklärung 
durch  Blutanhäufung  im  Gehirn  (wie  solche  durch  die  ange- 
laufenen Venen  am  Kopfe  und  Halse  zu  vermuthen  steht)  lin- 
den dürfte. 


Dummkoller  (Amentia.  Fatuitas). 

§.  578.  Mit  dem  Namen  Koller  pflegt  jenes  chronische, 
tieberlose  (i.  d.  R.  unheilbare)  Hirnleiden  der  Pferde  belegt  zu 
werden,  welches  wesentlich  auf  einer  Störung  der  inneren  Sin- 
nesthätigkeit  (des  thierischen  Verstandes)  beruht  und  vorzugs- 
weise durch  getrübte  Sinnesverrichtungen  und  verkehrte  Hand- 
lungen sich  äussert. 

Anmerkung  1.  Eine  Begriffsbestimmung  des  unter  dem  Na- 
men des  Dumrakollers  gekannten  Krankheitszustandes  der  Pferde  lässt 
sich  gegenwärtig  in  genügender  Weise  nicht  geben,  indem  die  gewöhn- 
liche Bezeichnung  desselben  als  eine  chronische,  fieberlose  und  unheil- 
bare, auf  materiellen  Veränderungen  des  Gehirns  beruhende  und  durch 
auffallende  Abweichungen  in  der  Sinnesthätigkeit,  dem  Bewusstsein  und 
der  Bewegung,  sich  charakterisirende  Krankheit  zwar  statthaft,  aber  doch 
nicht  bezeichnend  genug  ist;  namentlich  nicht  jene,  mehr  acuten  (die 
Bedingungen  zu  einem  Gewährsfehler,  wie  sie  der  Dummkoller  an  sich 
trägt,  nicht  besitzenden)  Erkrankungen  des  Gehirns,  die  ebenfalls  zu 
einem  langsamen  Verlaufe  hinneigen  können  und  besonders  erst  in  der 
neueren  Zeif  die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  sich  gezogen  haben,  auszu- 
schliessen  vermag.  Dann  aber  können  auch  Störungen  der  Sinnesthätig- 
keit durch  verschiedene  Krankheitszustände  anderer  Organe  vermittelt 
werden.  Beim  wirklichen  Dummkoller  erscheinen  sie  zwar  gewöhnlich 
und  anhaltend  unter  den  Zuständen  der  Depression  der  Gehirn-  und  Ner- 
venfunction , können  aber  durch  mancherlei  Verhältnisse  und  Zufällig- 
keiten für  kürzere  Zeit  sehr  geändert  und  selbst  zu  einem  entgegenge- 
setzten Bilde,  einer  mehr  oder  weniger  heftigen  Tobsucht,  umgewandelt 
werden.  Von  jeher  haben  deshalb  die  thierärztlichen  Autoren , die  den 
Dummkoller  einer  ausführlichen  Besprechung  unterzogen,  das  Bedürfnis 
gefühlt,  aus  diesen  Umständen  verschiedene  .Varietäten  von'  sogenanntem 
Koller  unter  besonderen  Bezeichnungen  aufzustellen,  welche  mitunter 
selbst  ganz  der  Natur  der  Sache  widersprechend  ausfielen.  Leider  fehlt 
es  gegenwärtig  noch  an  hinreichendem  wissenschaftlichen  Material,  um 
die  Verwirrungen  und  Unrichtigkeiten,  wie  sic  in  der  Geschichte  des 
Kollers  so  auffällig  hervortreten  und  namentlich  in  forensischer  Hinsicht 
zu  manchem  Unrecht  nicht  nur  schon  geführt  haben,  sondern  auch  jetzt 
noch  beklagenswertherweise  sich  häufig  genug  geltend  machen,  sämmtlich 
aufzuhellen;  zudem  ist  es  für  uns  mehr  Aufgabe,  eine  naturgetreue  Schil- 
derung des  Kollers,  seinen  Erscheinungen  und  besonders  dem  Verlaufe  nach, 
zu  therapeutischen  Zwecken  zu  liefern  und  dabei  die  zur  Zeit  noch  der  wei- 
tern Forschung  unterliegenden  fraglichen  Punkte  anzudeuten.  Doch  wol- 
len wir  im  Nachfolgenden,  zum  bessern  Verständnis,  nicht  unversucht 
lassen,  die  Mannigfaltigkeit,  welche  in  den  verschiedenen  Bezeichnungen 
für  alle  dem  Dummkoller  ähnliche  Zufälle  verursachenden  Krankheits- 


Koller. 
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zEiistände  liegt,  in  der  schon  an  mehreren  Stellen  unseres  Handbuches 
nngedeuteten  Weise  zu  vereinfachen.  Zunächst  möge  jedoch  noch  darauf 
hiingewiesen  werden,  dass  ähnliche  Krankheitszustände,  wie  der  Dumm- 
kcoller  der  Pferde,  auch  bei  unseren  übrigen  Hausthieren  Vorkommen,  wenn- 
gleich verhältnissmässig  viel  seltener,  und  die  ebenfalls  durch  materielle 
Veränderungen  des  Gehirns  bedingt  werden  Die  Verwendungsart  der  übri- 
gen Thiere  bringt  es  indessen  mit  sich,  dass  bei  ihnen  dergleichen  Krank- 
heitszustände von  weniger  erheblicher  Bedeutung  sind  und  einer  Behänd- 
Jung  daher  nicht,  oder  doch  selten,  unterzogen  zu  werden  pflegen.  — Ein 
ddummer  Hund  taugt  zu  nichts  und  ein  dummer  Ochs  kann  noch  immer 
cgutes  Fleisch  liefern. 

Anmerkung  2.  Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Geschichte  des 
[Dummkollers,  so  stellen  sich  bald  die  mannigfachen  Bezeichnungen  für 
ddie  verschiedenen  Krankheiten,  die  sich  durch  auffällige  Abweichungen  in 
der  Thätigkeit  des  Gehirns  zu  erkennen  geben,  als  höchst  verwirrend  dar. 
lAlle  diese  verschiedenen  Benennungen  haben  gewöhnlich  den  Zusatz 
„Koller"  und  sind  für  die  praktische  Erkennung  des  Dummkollers  eben 
so  werthlos,  als  sie  für  die  richtige  Beurtheilung  desselben  grossen  Nach- 
theil bereits  gestiftet  und  noch  gegenwärtig  häufig  genug  zur  Folge  haben. 
'Vollkommen  nutzlos  würde  es  sein,  wenn  wir  alle  diese  verschiedenen 
NNamen  hier  wiederholen  und  auf  ihre  Erfinder  zurückgehen  wollten.  Es 
«wird  genügen,  wenn  wir  in  Kürze  bemerken,  dass  man  die  unter  dem 
NNamen  des  Kollers  zusammengefassten  Krankheiten  sehr  verschieden, 
hhauptsächlich  aber  in  torpiden  oder  Dummkoller  (einschliesslich 
Still-,  Lausch-,  Schiebkoller  etc.)  einerseits  und  andererseits  in 
ei-ethischen,  rasenden  oder  S.pringkoller  eingetheilt  hat.  Andere 
titrennen  noch  den  erethischen  von  dem  rasenden  Koller,  und  während 
man  von  einer  Seite  eine  besondere  chronische  Krankheitsform  für  den 
letztem  aufstellt,  bezeichnet  man  von  anderer  Seite  mit  diesem  Namen 
die  unter  den  Zufällen  der  Raserei  auftretende  acute  Hirnentzündung. 
Den  torpiden  Koller  hat  man  dem  Grade  nach  auch  unterschieden  in 
SS tillkoll er,  Dummkoller  und  Schiebkoller,  als  wenn  das  Uebel 
'Stets  gradweise  zunehmen  müsse  und  nicht  vielmehr  auch  im  Verlaufe 
nnachlassen  könne.  Vielfach  hat  man  auch  Veranlassung  genommen,  aus 
'verschiedenen  Einwirkungen  noch  besondere  Varietäten  des  Kollers  zu 
bbilden,  wie  z.  B.  den  Sonnenkoller;  ja  man  war  sogar  geneigt,  die  ver- 
schiedenen Modificationen  der  dummkollerähnlichen  Erscheinungen  noch 
ddurch  andere  Bezeichnungen  zu  vermehren,  oder  auch  den  entsprechenden 
Geisteskrankheiten  des  Menschen  als  Analoga  an  die  Seite  zu  stellen.- 
Für  die  durch  anderweitige  Erkrankungen  wichtiger  Organe,  namentlich 
der  Bauchhöhle,  zu  Stande  gekommenen  Erscheinungen  der  Unterdrückung 
der  Nerventhätigkeit,  oder  der  Tobsucht,  wählte  man  wieder  besondere 
Benennungen,  die  je  nach  der  individuellen  Ansicht  der  Verfasser  leicht 
vermehrt  wurden,  und  wenn  man  auch  diese  letzteren  Formen  bisweilen 
unter  der  allgemeinen  Bezeichnung  des  consensuellen  oder  Abdomi- 
nnalkollers  hinstellte,  so  ermangelte  doch  die  Phantasie  Anderer  nicht, 
d diese  Zusammenfassung  wieder  in  besondere  Benennungen  zu  specialisiren. 
((Cf.  §.  583.) 

Kaum  braucht  es  noch  hervorgehoben  zu  werden,  von  welchen  nach- 
theiligen Folgen  diese  eben  so  wenig  Einsicht  in  die  Natur  dieser  Krank- 
heitsgruppe bringende,  als  vielmehr  zu  falschen  Beurteilungen  und  Ver- 
wirrungen führende  Einteilung  gewesen  ist.  Namentlich  trat  dieser 
Nachteil  so  auffallend  hervor,  als  erst  beachtet  wurde,  dass  auch  bei 
mehr  acuten  Krankheitsprocessen  des  Gehirns  ein  dem  Dummkoller  ähn- 
liches Krankheitsbild  vorzukommen  vermag,  so  wie  dass  andererseits  zu 
! c dem  wirklichen  Dummkoller  sich  unter  Umständen  noch  kurze  Zeit  an- 
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haltende  Zufälle  einer  mehr  oder  weniger  heftigen  Tobsucht  hinzugesellen 
können,  und  die  anzuerkennenden  Bemühungen  einzelner  Schriftsteller, 
welche  auf  die  wahre  Natur  des  Dummkollers  und  deren  Beachtung  in 
gerichtlichen  Fällen  hinwiesen,  vermochten  noch  nicht,  die  Thierärzte  zu 
einer  gewissenhaften  Auffassung  und  Trennung  desselben  von  den  viel- 
fachen anderen,  mit  Störungen  des  Bewusstseins  verbundenen  Erkrankun- 
gen zu  veranlassen. 

Obwohl  wir  keineswegs  verkennen,  dass  eine  Unterscheidung  des 
sogenannten  Kollers,  wie  sie  von  einzelnen  Autoren  getroffen  ist,  in  pro- 
gnostischer Hinsicht  Nutzen  gewähren  mag,  so  glauben  wir  doch  (sobald 
man  nur  nicht  verlangt,  dass  die  durch  Abweichungen  in  dem  Bewusst- 
sein, der  Empfindung  und  Bewegung  sich  kundgebende  gestörte  Hirn- 
function in  jedem  Falle  verhältnissmässig  gleich  stark  sein  soll,  während 
iu  Wirklichkeit  in  der  einen  oder  der  andern  der  genannten  drei  Ver- 
richtungen eine  grössere  Störung  hervortritt),  dass  es  einer  derartigen 
Classification  nicht  bedarf:  dass  namentlich  jene  Erkrankungen 
gewisser  Organe,  die  von  Behinderungen  der  Willensthätig- 
keit  und  Störungen  des  Bewusstseins  begleitet  sind,  keine 
besonderen  Bezeichnungen  als  Koller  verdienen,  wenn  nur 
nicht  ausser  Acht  gelassen  wird,  dass  auch  das  Bild  des  selbstständigen 
Dummkollers  durch  mancherlei  Zufälligkeiten  geändert  werden  kann,  wie 
wir  hierauf  schon  §.  207.  aufmerksam  gemacht  haben  und  weiter  unten 
noch  zurückkommen  werden.  Meines  Erachtens  dürfte  der  Name  „Dumm- 
koller" für  den  hier  zu  beschreibenden  Krankheitszustand  vollständig 
genügen  und  so,  im  Sinne  des  Gesetzes  aufgefasst,  weit  eher  vor  un- 
richtigen Beurtheilungen  schützen,  als  die  noch  so  genau  erdachte  Auf- 
stellung der  vielen  Varietäten  des  Kollers,  deren  Annahme  nun  doch 
einmal  der  Natur  der  Sache  ganz  widerspricht.  Nicht  nur  die  Laien, 
sondern  auch  noch  manche  Thierärzte  denken  sich  bei  den  mannigfachen 
Benennungen  nur  zu  leicht  bestimmte  Formen  dieser  Krankheit,  während 
doch  alle  lediglich  nur  Symptome  entweder  von  anderen,  ihrer  Natur  nach 
keineswegs  dem  Dummkoller  verwandten  Krankheiten,  oder  von  verschie- 
denen zu  demselben  erst  hinzugetretenen  Zuständen  bedeuten.  Es  ge- 
hören ja  auch  die  von  anderweitigen  Erkrankungen  verursachten  Erschei- 
nungen der  unterdrückten  Sensibilität,  der  Störung  des  Bewusstseins  etc. 
lediglich  diesen  an  und  haben  auch  andern  Orts  bereits  ihre  nähere  Be- 
schreibung gefunden.  Soweit  sie  indessen  auf  die  ätiologischen  Verhält- 
nisse Bezug  haben , werden  dieselben  weiter  unten  näher  berücksichtigt 
werden.  Im  Uebrigen  kann  es  für  uns  nur  mehr  Aufgabe  sein,  eine  Be- 
schreibung des  ausgebildeten  Dummkollers  zu  therapeutischen  Zwecken 
zu  liefern.  Die  Ermittelung  des  Vorhandenseins  desselben  überhaupt  und 
zu  gerichtlichen  Zwecken  fällt  der  gerichtlichen  Thierheilkunde  zu  und 
verweisen  wir  in  dieser  Hinsicht  auf  das  treffliche  Werk  von  Gerlach. 

Symptome : §.  579.  Der  Dummkoller  giebt  sich  weniger  durch  directe 

Symptome  des  Krankheitsprocesses  selbst,  als  vielmehr  durch 
Symptome  der  gestörten  Gehirnfunctionen  zu  erkennen,  daher 
lässt  sich  denn  das  Krankheitsbild  des  Dummkollers  füglich  in 
Abweichungen  des  Bewusstseins,  der  Empfindung,  der  Bewe- 
gung und  des  Habitus  analysiren,  an  welche  Störungen  sich  die 
anderweitigen  Zufälle  des  Dummkollers  passend  anreihen  lassen. 

;en  des  gestörten  Bewusstseins  sprechen  sich 
i Pferden  häufig  sehr  auffällig  und  gewöhn- 
gkeit  aus.  Die  Pferde  achten  nicht  auf  die 


a.  des  gestor-  P>e  Erschemunj 
,€"  *r:sst-  bei  dummkollerigei 
lieh  als  Stumpfsinn 


seins: 
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(Umgebung,  stehen  in  sieh  gekehrt  und  schläfrig,  senken  den 
Kopf  tief  herab  oder  stützen  denselben  auf  feste  Gegenstände, 
wie  auf  die  Krippe  etc.  Die  Augen  sind  halb  geschlossen,  da- 
mer  von  schläfrigem  Ansehen,  und  der  Blick  stier  aut  einen 
'Punkt  gerichtet;  die  Ohren  werden  nicht,  wie  bei  gesunden 
Pferden,  in*einer  dem  Blicke  des  Thieres  entsprechenden  Weise, 
condern  träge  und  oft  entgegengesetzt  bewegt;  das  Gehör  er- 
scheint abgestumpft,  daher  die  Thiere  die  in  der  nächsten  Um- 
gebung erregten  Geräusche  oft  gar  nicht  beachten,  mitunter 
eedoch  auch  dadurch  plötzlich  schreckhaft  zusammenfahren. 
Dem  Zuruf  „Herum“  folgen  sie  nicht,  wie  sonst  Pferde  im  ge- 
funden Zustande  zu  thun  pflegen,  sondern  sie  bleiben  auf  den- 
selben unachtsam  und  in  sich  selbst  gekehrt  stehen,  oder  fol- 
gen demselben  erst  auf  schärfere  Anregung,  während  Unarten 
: Beissen,  Schlagen),  namentlich  mit  den  geringeren  Graden  des 
©ummkollers,  oft  noch  sehr  auffällig  hervortreten.  Die  Fiisse 
werden  in  unregelmässiger  Stellung,  wie  sie  gerade  hingestellt, 
wder  wie  sie  durch  den  Untersuchenden  gesetzt  wurden  (z.  B. 
Hie  Vorderfüsse  über  einander,  über  Kreuz,)  gehalten,  so  dass 
üft,  ganz  regelwidrige  Stellungen  wahrzunehmen  sind.  Werden 
kollerige  Pferde  an  der  Hand  geführt,  so  bleiben  sie  nicht,  wie 
gesunde  und  aufmerksame  Pferde,  w'enn  der  vor  ihnen  gehende 
'Führer  stehen  bleibt,  auch  gleich  stehen,  sondern  schreiten 
weiter  und  stossen  dabei  selbst  auf  den  Führer,  statt  ihm  aus- 
cuweichen.  Der  Appetit  ist  vermindert  und  oft  mehr  auf  das 
innter  der  Krippe  befindliche  Stroh,  selbst  verunreinigtes,  als 
tauf  gutes  Futter  gerichtet;  dabei  zeigt  sich  in  der  Art  der  Auf- 
nahme und  des  Kauens  des  Futters  eine  auffallende  Regelwidrig- 
keit, indem  die  Thiere  oft  mit  geöffnetem  Maule,  anstatt  mit 
len  blossen  Lippen,  das  Futter  ergreifen,  das  Heu  nur  ungern 
aus  der  Raufe,  sondern  lieber  vom  Boden  aufnehmen  und  beim 
Hauen  oft  eine  Zeit  lang  inne-  und  das  Futter  im  Maule  still 
nalten,  nicht  mit  der  Zunge  unter  die  Zähne  bringen,  aus 
lemselben  wohl  selbst  wieder  fallen  lassen  und,  ohne  dass 
sich  etwas  zwischen  den  Zähnen  befindet,  mit  denselben  knir- 
schend, weiter  kauen,  oder  auch  das  Schlucken  vergessen 
innd  wieder  von  neuem  zum  Futter  greifen;  auch  wird  beim 
Hauen  wohl  ein  Autblasen  der  Lippen  w'ahrgenommen.  An 
■warmen  Tagen  und  warmen  Aufenthaltsorten  pflegen  diese  Er- 
scheinungen deutlicher  hervorzutreten;  an  kühlen  Tagen  we- 
niger; daher  denn  die  Pferde  ihr  Morgenfutter  besser,  ihr  Mit- 
agfutter  dagegen  schlechter  fressen.  Beim  Saufen  werden 
ihnliche  Abweichungen  wahrgenommen.  Die  Kollerer  ziehen 
nämlich  nicht,  wie  gesunde  Pferde,  mit  den  Lippen  das  Ge- 
ränk  ein,  sondern  stecken  den  Kopf  tiefer  in  den  vorgehal- 
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h.  der  Em- 
pfindung; 


«.  der  Bewe 
gang; 


tenen  vollen  Eimer,  oder  beissen  auch  wohl  in  das  Getränk, 
wie  in  feste  Futterstoffe,  und  fangen  mitunter  an  zu  kauen, 
als  wenn  harte  Substanzen  im  Maule  vorhanden  wären. 

Die  Empfindlichkeit  erscheint  für  gewöhnlich  vermindert; 
die  Thiere  sind  beim  Drücken  und  selbst  Stossen  des  Gebisses 
auf  die  Kinnlade  nur  schwierig  zum  Zurückschreiten  zu  brin- 
gen und  liegen  beim  Reiten  oder  Fahren  auf  den  Zügeln;  sie 
gestatten  meist  (keineswegs  aber  alle)  das  Greifen  mit  dem 
Finger  in  die  Ohren,  das  Klopfen  vor  der  Stirn  und  Treten 
auf  die  Krone;  sie  dulden  ebenso  das  Sitzen  der  Insecten  auf 
dem  Körper,  ohne  dieselben,  wie  gesunde  Pferde,  abzuwehren 
(daher  in  der  Fliegenzeit  auf  dummkollerigen  Pferden  die  Flie- 
gen in  grösserer  Anzahl  sich  finden  und  das  Nichtabwehren 
der  Fliegen  ein  verdächtiges  Zeichen  abgiebt);  selbst  auf  Peit- 
schenhiebe und  Nadelstiche  äussern  die  Thiere  oft  nur  wenig 
Empfindlichkeit.  Diese  Erscheinungen  finden  sich  jedoch  nicht 
immer  constant,  sie  treten  bei  manchen  Pferden,  namentlich 
bei  Reitpferden  von  feiner  Race,  nur  sehr  gering  oder  oft  gar 
nicht  hervor;  unter  Umständen  erscheint  die  Empfindlichkeit 
selbst  erhöht,  wie  dies  weiter  unten  noch  näher  hervorgehoben 
werden  wird. 

Wie  eine  verminderte  Empfindlichkeit  der  äussern  Haut 
hervortritt,  ebenso  erscheint  auch  die  innere  oder  Schleimhaut 
abgestumpfter,  daher  denn  Kollerer  Arzneien  von  specilischer 
Wirkung  in  verhältnissmässig  viel  grösseren  Dosen  vertragen.  ' 
(Pferde,  welche  un verhältnissmässig  grosse  Dosen  drastischer 
Purgirmittel  bedürfen,  um  zum  Laxiren  gebracht  zu  werden, 
sind  verdächtig,  Kollerer  zu  werden.) 

Der  Gang  eines  dummkollerigen  Pferdes  ist  gewöhnlich  un- 
regelmässig und  erscheint  dem  im  Wasser  gehenden  oder  blin-  j 
den  Pferde  ähnlich : die  Beine  werden  höher  als  gewöhnlich 
gehoben  und  tappend  mit  der  ganzen  Sohle  des  Hufes  nieder- 
gesetzt; mitunter  treten  dieselben  statt  mit  den  Vorderfüssen 
mit  einem  der  Hinterfüsse  zuerst  an,  oder  lassen  beim  Antre- 
ten die  Füsse  nicht  in  der  Diagonale  folgen;  dabei  drängen  . 
die  Thiere  nach  vorn  und  mehr  oder  weniger  stark  nach  der 
einen  oder  andern  Seite,  gehen  wohl  gar,  sich  selbst  überlassen, 
förmlich  in  einem  Kreise  herum,  stossen  so  bisweilen  unbewusst 
gegen  Gegenstände  an  und  bleiben  unachtsam  vor  diesen  stehen; 
daher  liegen  denn  kollerige  Pferde  beim  Reiten  stark  in  den 
Zügeln.  Durch  Hochheben  des  Kopfes  wird  die  Unsicherheit 
der  Haltung  noch  erhöht,  und  sind  die  Pferde  zum  Zurück- 
treten nur  schwer  oder  gar  nicht  zu  bringen;  kollerige  Pferde 
pflegen  auch  zu  dulden,  dass  ihnen  der  Kopf  nach  der  Seite 
gezogen  und  der  Hals  gebogen  wird,  ohne  mit  den  Füssen  zu 
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Ilgen.  Wagen-  und  Zugpferde  stürzen  beim  Anfahren  oft 
ötzlich  in  die  Stränge  und  bewegen  sich  schief  und  mit  ge- 
linkt gehaltenem  Kopfe  vorwärts.  Zum  Zurücktreten  sind 
lche  Pferde  nur  mit  Mühe  zu  bewegen  und  wenn  sie  bei 
ngerer  Bewegung  in  Schweiss  gerathen,  so  treten  das  Un- 
;rmögen,  über  die  willkürlichen  Bewegungen  in  zweckent- 
sprechender Weise  zu  gebieten,  so  wie  die  vorhin  erwähnten 
l'ifälle  der  Störungen  im  Bewusstsein  und  der  Empfindlichkeit 
joch  auffälliger  hervor. 

Doch  nicht  bei  allen  Pferden  erscheint  diese  Abnormität 
?3S  Ganges  gleich  erheblich,  und  besonders  sind  es  dressirte 
Reitpferde,  welche,  mit  dem  Dummkoller  behaftet,  dennoch 
ährend  des  Reitens  nur  wenig  Abweichendes  wahrnehmen 
vssen;  daher  denn  ein  niederer  Grad  des  Kollers  sich  durch 
nen  geschickten  Reiter  leicht  verstecken  lässt!  In  der  Regel 
tt  jedoch  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Ueberführung  aus  der 
men  Gangart  in  die  andere  bei  kollerigen  Pferden  nicht  mit 
rräcision  erfolgt,  während,  wenn  sie  erst  in  die  Gangart  (z.  B. 

!aalop)  eingefallen  sind,  in  derselben,  bei  sonst  ruhiger  Füh- 
lung des  Reiters,  verbleiben.  (In  dem  erstem  Umstande  er- 
pmnt,  ein  routinirter  Pferdehändler  ein  verdächtiges  Symptom.) 

Allen  mit  dem  Dummkoller  behafteten  Pferden  ist  ein  eigen-  . des  Habi- 
iümlicher  Habitus  eigen,  der  namentlich  in  der  ganzen  Hai-  “'** 

:ng  und  Stellung  des  Körpers  und  der  Physioguomie  insbe- 
undere:  dem  stieren  dummen  Blick,  der  erweiterten  Pupille, 
er  Disharmonie  zwischen  Augen-  und  Ohrenspiel  (steife  Hal- 
nng  und  schwerfällige  Bewegung  der  Ohren,  und  dass  diesel- 
, 2n,.wenn  dem  Pferde  die  Sonne  auf  den  Kopf  scheint  [ähn- 
bh  bei  gnubberkranken  Schafen]  gern  in  zitternde  Bewegung 
'erathen,  demnächst  mit  den  Spitzen  sich  senken  — geben 
erdacht  auf  Koller),  dem  Abfliessen  des  Speichels  aus  dem 
aule  beim  Stehen  etc.,  ausgesprochen  liegt,  sich  jedoch  mit 
"orten  nicht  so  genau  schildern,  als  er  sich  vielmehr  durch 
nschauung  wahrnehmen  lässt,  übrigens  für  den  Geübten  stets 
n werthvolles  diagnostisches  Merkmal  abgeben  wird.  Die 
usdriicke:  „Student“,  „der  studirt“,  „Lauscher“,  „Grübler“, 
'Simulant“,  „Maschucker“  u.  m.  a.  unter  Pferdehändlern  ge- 
bräuchliche Bezeichnungen  verdanken  dem  Habitus  ihren  Ur- 
irung. 

§.  580.  Im  Zusammenhänge  mit  der  deprimirten  Nerven-  Anderweitige 
nction  sehen  wir  auch  noch  Abweichungen  in  der  vegetativen  s>’m*1tom«- 
phäre:  Der  Mist  ist  gewöhnlich  kleingeballt,  hart,  und  wird  sel- 
tner und  in  grösseren  Quantitäten,  oft  aber  auch  nur  theilweise 
itleert,  indem  die  Thiere  die  willkürliche  Mitwirkung  der 
auchmuskeln  nicht  die  nöthige  Zeit  hindurch  unterhalten.  Der 
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Urinabsatz  findet  ebenfalls  seltener  und  in  verhältnissmässig 
grösseren  Quantitäten  Statt.  Die  Respiration  ist  gewöhnlich 
ruhig  und  verzögert,  geschieht  etwa  6-8  Mal  in  der  Minute 
in  ungleichen,  tiefen  Zügen,  in  anderen  Fällen  aber  auch  ver- 
mehrt und  die  gewöhnliche  Zahl  der  Athemzüge  übersteigend; 
der  Herzschlag  ist  fühlbar  und  mit  dem  kraftlosen  und  in  der 
Aufeinanderfolge,  häufig  auch  der  Beschaffenheit  nach,  unglei- 
chen Pulse  in  der  Regel  um  etwa  6 — 8 Schläge  pro  Minute  ver- 
langsamt; wobei  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dass  Hengste  ge- 
wöhnlich eine  geringere  Anzahl  Pulse,  als  Wallachen  und  Stu- 
ten, haben;  selten  ist  die  normale  Anzahl  Pulse  vorhanden  und 
nie  wird  eine  Pulsfrequenz  gefunden. 

Anmerkung.  Keine  von  den  vorstehend  aufgeführten  zahlreichen 
Erscheinungen  gehört  indessen  dem  Dummkoller  ausschliesslich  an.  Wie 
bei  manchen  dummkollerigen  Pferden  eine  ganze  Reihe  der  Symptome 
nur  in  sehr  geringem  Grade  wahrzunehmen  ist  und  namentlich  die  Be-  ' 
wegung  von  manchen  dressirten  Pferden  automatisch  in  regelmässiger 
Weise  geschehen  kann,  so  sehen  wir  bei  anderen  wieder  die  Zufälle  der 
verminderten  Empfindlichkeit  fehlen,  die  Ilautempfindlichkeit  sogar  ge-  * 
steigert,  und  in  seltenen  Fällen  selbst  eine  auffallende  Schreckhaftigkeit 
Vorkommen,  während  .-die  übrigen  Erscheinungen  der  Abgestumpftheit 
und  mangelnden  Willensherrschaft  über  die  willkürlichen  Verrichtungen 
bestehen.  In  anderen  und  noch  selteneren  Fällen  treten  selbst  Anfälle  von 
mehr  oder  weniger  heftiger  Tobsucht  ein,  bei  welchen  die  Thiere,  ohne  auf 
das  in  ihrer  nächsten  Umgebung  Geschehende  zu  achten,  sich  mit  wildem 
Blick  und  schnaubendem,  beschleunigtem  Athem  bäumen,  mit  den  Vorder-  I 
fiissen  hauen  und  in  die  Krippe  steigen,  dann  wieder  zurückdrängen, 
wobei  (wenn  die  Ilalfterkette  zerreisst)  sie  sich  leicht  rückwärts  übersclila-  ? 
gen  etc.  Die  Anfälle  wiederholen  sich  öfter  mit  Abwechselung  ruhiger 
Zwischenzeiten  mehrere  Tage  hindurch,  worauf  dann,  falls  die  Thiere 
nicht  denselben  erlagen,  die  oben  bezeichneten  Zufälle  des  Dummkollers 
in  gleichem  Grade  fortbestehen.  Man  hat  diese  Anfälle  nach  unbestimm- 
ten Zwischenzeiten  periodisch  wiederkehreu  sehen;  in  den  meisten  Fällen 
sind  sie  jedoch  nur  vorübergehend  und  tragen  durchaus  keinen  specifi-  ' 
sehen  Charakter  an  sich,  indem  sie  sich  bei  anderen  Leiden  in  eben  der- 
selben Weise  finden.  Es  lässt  sich  zwar  nicht  immer  genau  feststellen, 
woher  diese  bei  Thierärzten  wie  bei  Laien  unter  dem  Namen  des  rasen- 
den Kollers  oft  eine  grosse  Rolle  spielenden  Erscheinungen  ihren 
Ursprung  nehmen,  doch  dürften  sie  in  den  meisten  Fällen  durch  eine 
unregelmässige  Vertheilung  des  Blutes  und  Hyperämie  im  Gehirn  veran-  r 
lasst  werden,  wie  denn  gerade  dummkollerige  Pferde  wegen  des  bereits  ]' 
bestehenden  Gehirnleidens  auf  derartige  Zustände  und  ebenso  auch  durch 
rohe  und  gewaltsame  Behandlung,  sehr  starkem  Aufsetzen,  Peitschen  etc. 
leichter  erhebliche  tobsüchtige  Erscheinungen  äussern. 

§.  581.  In  den  meisten  Fällen  entwickelt  sich  der  Dumm- 
koller allmählig;  nur  bei  genauer  Beobachtung  werden  Vor- 
boten wahrgenommen,  wie  Trägheit  bei  den  gewöhnlichen  An- 
regungsmitteln (Peitsche),  verminderte  Empfindlichkeit  und 
erschwerte  Lenksamkeit,  was  der  gewöhnliche  Mann  Faulheit 
nennt;  Nachlassen  in  dem  früher  raschen  Fressen  (schlechte 
Fresser  verfallen  gern  in  Dummkoller).  Stets  nimmt  der  Dumm- 
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iDller  einen  chronischen  Verlauf;  doch  bestehen  die  Erschei- 
nngen  während  desselben  nicht  immer  gleichmässig  fort,  son- 
dern es  werden  ganz  gewöhnlich  zeitweise  Nachlässe  und  Ver- 
bhlimmerungen  beobachtet.  Irrthümlich  ist  es  indessen  und 
iderspricht  der  Erfahrung  ebensowohl,  als  einer  gesunden 
lieorie,  dass  der  Koller  sich  stets  ganz  allmählich  entwickele 
iad  zu  seiner  vollständigen  Ausbildung  Jahr  und  Tag  bedürfe. 
üq  Gegentheil  muss  bei  dargebotener  Gelegenheit  den  Verlauf 
?sr  Krankheit  genau  beobachten  und  verfolgen  zu  können  die 
eeberzeugung  gewonnen  werden,  dass  bei  dem  Dummkoller 
nn  analoges  Verhältnis  wie  bei  der  Drehkrankheit  der  Schafe 
estehe  und  derselbe  ebenso  wie  diese  in  vielen  Fällen  zu- 
ächst  mit  einer  vorübergehenden  Hirnreizung  beginnt  und  dann 
>~st  in  den  chronischen  Verlauf  einlenkt,  wenn  sonst  nicht  in 
dieser  Periode  schon  durch  schnell  erfolgende  übermässige 
rranssudation  in  die  Hirnventrikel  (sogenannte  acute  Hirnhöh- 
i nwrassersucht)  die  Thiere  erliegen.  Ob  der  Koller  auch  mit 
ejriodischem  Verlaufe  (periodischer  Koller)  aufzutreten 
ürmöge,  kann  zur  Zeit  als  erwiesen  nicht  betrachtet  werden. 
Piewohl  einzelne  derartige  Fälle  vorliegen,  so  sind  solche  doch 
i Rücksicht  der  leicht  obwaltenden  Täuschungen  mit  grosser 
corsicht  aufzunehmen  und  ist  die  Bestätigung  daher  noch  ab- 
mwarten.  Exacerbationen  mögen  mit  Paroxysmen  verwech- 
'lilt  sein. 

Besonders  sind  auf  den  Verlauf  von  Einfluss:  die  Aussen- 
eerhältnisse  und  etwa  eintretende  Erkrankungen  an- 
eerer  Organe. 

Unter  ihn  nicht  begünstigenden  Aussenverhältnissen  kann  der 
uummkoller  längere  Zeit  hindurch  bestehen,  ohne  irgendwie 
uie  Gebrauchsfähigkeit  zu  bestimmten  Zwecken  zu  beeinträch- 
.gen  und  ohne  überhaupt  von  manchem  Besitzer  nur  bemerkt 
u werden;  ändern  sich  dagegen  der  Aufenthaltsort  und  der 
Dienstgebrauch,  so  wie  die  Verhaltungsweise  des  Pferdes,  so 
eben  wir  häufig  die  Erscheinungen  in  auffälliger  Weise  und 
elbst  plötzlich  sich  steigern.  Daher  häufig  erst  der  Koller 
emerkt  wird , wenn  die  Pferde  aus  der  einen  Hand  in  die 
ndere  übergehen  und  dadurch  in  andere  Verhältnisse  gerathen. 
Deshalb  eben  wird  der  Anfang  der  Krankheit  häufig  da  ge- 
ucht,  wo  er  nicht  ist,  und  giebt  dies  leicht  zu  Verwechselun- 
en  Anlass.  Von  wesentlichem  Einfluss  auf  den  Verlauf  sind 
amentlich  auch  die  Witterungsverhältnisse:  durch  Einwirkung 
rosser  Kälte  und  grosser  Hitze  werden  die  Erscheinungen  des 
fummkollers  erheblich  gesteigert,  während  ein  gleichmässig 
ühles  Verhalten  der  Pferde  die  Zufälle  in  weit  geringerem 
irade  hervortreten  lässt;  ebenso  pflegen  die  Symptome  des 
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Dummkollers  bei  fortgesetzter  Verabreichung  von  weichem 
Futter,  Satt-  und  Grünfutter  insbesondere,  eine  Verminderung 
zu  erleiden.  Ausser  diesen  Umständen  können  nun  aber  noch 
manche  andere  Zufälligkeiten  die  Symptome  des  Dummkollers 
steigern  oder  vermindern,  wie  hierher  noch  besonders  enge 
Geschirre  (Kummete),  starkes  Aufsetzen  der  Zügel  und  andere 
den  freien  Rückfluss  des  Blutes  vom  Kopfe  behindernde  Ein- 
flüsse, ferner  die  Jahreszeit  und  die  hiermit  verbundene  diä- 
tetische Aenderung,  so  wie  die  therapeutische  Behandlung  etc. 
gehören. 

andenveitger  Neben  den  angedeuteten  Circulationsstörungen  sind  es  beson- 

Erkrankun-  ders  Affectionen  der  Leber,  des  Magens,  der  Ovarien  und  des 

^verlauf.0"  Uterus,  welche  fast  stets  mit  einer  Steigerung  der  Zufälle  des 
Dummkollers  verbunden  sind,  ja  mit  ihnen  Hand  in  Hand 
gehen.  Sie  bewirken  nicht  nur  ein  deutlicheres  Hervortreten 
der  Erscheinungen,  sondern  sind  auch  oft  als  die  alleinigen 
Ursachen  der  im  Verlaufe  eintretenden  Paroxysmen  zu  erken- 
nen. Während  bei  diesen  sogenannten  Paroxysmen,  wie  eben 
angegeben,  mehr  oder  weniger  Unterdrückung  der  Sinnesthä- 
tigkeit  mit  Tobsucht  besteht,  beobachtet  man  mitunter,  dass 
die  Thiere  selbst  gar  nicht  das  Bedürfuiss  empfinden  Nah- 
rungsstofte  aufzunehmen,  oder  das  erfasste  Futter  nicht  mehr 
zu  kauen  vermögen,  so  dass  durch  die  hierdurch  vermittelte 
Schwächung  und  endliche  Erschöpfung  der  Eintritt  von  Faul- 
fieber und  anderen  tödtlich  werdenden  Krankheiten  begünstigt 
wird.  Schon  bei  bis  dahin  gesunden  Pferden  sehen  wir  durch 
Krankheitszustände  der  genannten  Organe,  zu  denen  namentlich 
Entzündungen  derselben,  gastrisch -biliöse  Fieber,  Status  gastri- 
cus,  übermässige  Rossigkeit  der  Stuten  u.  a.  zu  zählen  sind, 
Erscheinungen  der  Abgestumpftheit  und  Behinderung  der  freien 
Aeusserung  des  Bewusstseins  entstehen , wie  denn  aus  ihnen, 
mehrfachen  Beobachtungen  zufolge,  selbst  der  wirkliche  Dumm- 
koller hervorzugehen  vermag  (cf.  §.  f>83.).  Die  Merkmale,  durch 
welche  diese  Krankheitszustände  sich  kundgeben,  sind  zum 
grössten  Theil  bereits  andernorts  erwähnt  oder  werden  bei  der 
Diagnose  ihre  Erwähnung  finden.  Obwohl  die  mit  dem  Dumm- 
koller behafteten  Pferde  nur  selten  von  den  gewöhnlichen  an- 
deren Krankheiten  befallen  werden,  so  können  doch  auch  sie, 
nach  Einwirkung  hinreichender  Schädlichkeiten,  an  katarrha- 
lischen, rheumatischen  und  gastrischen  Leiden,  den  verschie- 
denen Entzündungen  etc.  erkranken,  wodurch,  wie  sich  schon 
von  selbst  ergiebt,  nicht  allein  das  Krankheitsbild,  sondern  auch 
der  ganze  Verlauf  des  Dummkollers  geändert  und  selbst  der 
Tod  veranlasst  werden  kann. 
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§.  582.  Der  Dammkoller  gilt  für  gewöhnlich  als  eine  un- 
iilbare  Krankheit,  die  jedoch  nur  selten  direct  einen  tödt- 
chen  Ausgang  zur  Folge  hat,  sondern  meistens  noch  Jahre 
,img  den  Gebrauch  der  Pferde  gestattet.  Deshalb  erstreckt 
ch  deuu  seine  Dauer  gewöhnlich  auf  die  ganze  Lebenszeit 
■es  Pferdes.  Diese  kann  aber  durch  den  Dummkoller,  je  nach 
en  verschiedenen  Zufälligkeiten,  die  sich  in  seinem  Verlaufe 
■eignen  und  deren  Eintritt  eben  durch  das  Vorhandensein  des 
tummkollers  begünstigt  sein  kann,  mitunter  wesentlich  abge- 
üiirzt  werden. 

Von  diesen  Zufälligkeiten  wird  auch  der  früher  oder  später 
ntretende  tödtliche  Ausgang  abhängen,  der  nur  insofern  mit 
ein  Dummkoller  in  Zusammenhang  gebracht  werden  kann, 
'ls  durch  denselben  das  leichtere  Zustandekommen  und  der 
ingünstige  Verlauf  der  tödtlichen  Krankheit  gefördert  wurde, 
jornehmlich  gehören  hierher  (die  durch  die  Serumanhäufung 
den  Hirn  Ventrikeln  begünstigten)  Störungen  in  der  Blut- 
rrculation  (Blutanhäufung)  im  Gehirn  und  Apoplexie  (Apoplexia 
'trosa),  dann  Krankheiten  der  Hinterleibsorgane,  ferner  (die 
uarch  etwa  eingetretene  Tobsucht  herbeigeführten  erheblichen) 
Verletzungen  und  Hirnentzündung,  endlich  Faullieber,  wo  dann 
?hlbst  Rotz  und  Wurm  sich  hinzugesellen  können. 

Oft  besteht  die  Stumpfsinnigkeit  anhaltend  in  einem  so  ho- 
en  Grade  fort,  dass  die  Thiere  wegen  Unbrauchbarkeit  getödtet 
werden  müssen.  Durch  angemessenes  Verhalten  der  Thiere 
nud  bei  etwaigen  Anomalieen  des  Verlaufs  durch  zeitig  ein- 
i-äleitete  Behandlung  wird  jedoch  in  den  meisten  Fällen  die 
cerwendbarkeit  der  Pferde  zu  bestimmten  Zwecken  auf  mehr 
ler  weniger  lange  Zeit  noch  erhalten  werden  können;  wie 
eenn  überhaupt  der  Dummkoller  in  vielen  Fällen  nur  in  so 
iederem  Grade  besteht,  dass  dadurch  der  Gebrauch  der  Pferde 
la  derselbe  generell  auf  die  Körperkräfte  und  nicht  auf  die 
eisteskräfte  berechnet  ist)  wenig  oder  gar  nicht  beeinträch- 
,gt  wird. 


Anmerkung  1.  Die  Annahme,  dass  der  Dummkoller  an  sich  nicht 
im  Tode  führe,  ist  irrig.  Es  erfolgt  derselbe  gewöhnlich  unter  schnel- 
r Steigerung  der  Zufälle,  durch  Apoplexia  serosa,  und  kann  dann,  wenn 
ckt  der  ganze  Verlauf  der  Krankheit,  sondern  nur  das  Ende  derselben, 
ler  lediglich  das  Sectionsergebniss  vorliegt,  der  Duramkoller  sehr  wohl 
s sogenannte  acute  Hirnhöhlenwassersucht  beansprucht  werden. 

Anmerkung  2.  Je  nach  der  Todesursache:  ob  das  Pferd  in  Folge 
^s  Kollers  unmittelbar  au  Apoplexia  serosa  gestorben,  oder  zufällig  an 
ideren  Krankheiten  zu  Grunde  gegangen  ist,  oder  mittelbar  den  hinzu- 
ätretenen  Congestivzuständen , Hyperämieen,  des  Gehirns  erst  erlag, 
ler  endlich  wegen  Unbrauchbarkeit  getödtet  wurde  — wird  der  Befund 
ich  dem  Tode  zwar  einige  Modificationen  darbieten;  im  Ganzen  aber 
erden  die  krankhaften  Veränderungen,  welche  gefunden  werden,  soweit 
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sie  dem  Dummkoller  und  dessen  Erscheinungen  angehören,  lediglich  auf  («ei 
das  Gehirn  sich  beschränken.  Dasselbe  erscheint  .von  aussen  gewöhnlich 
von  normaler  Farbe  und  Cousistenz;  nach  vorsichtig  vorgenommener 
Oeffnung  der  Schädelhöhle  und  Abtragung  der  obern  Hälfte  des  grossen 
Gehirns  findet  man  in  den  Seitenventrikeln  klares  (wasserhelles,  wenn 
sonst  nicht  aus  den  durchschnittenen  Gefässen  Blut  zugeflossen,  oder  die 
Section  in  heisser  Jahreszeit  verspätet  vorgenommen  worden  ist),  geruch- 
loses Serum  in  verschieden  grosser  Quantität.  Doch  erreicht  die  Menge 
für  gewöhnlich  nicht  mehrere  Unzen,  welches  in  frühem  Abhandlungen 
allgemein  angegeben  wird;  schon  eine  halbe  Unze  ist  vollständig  aus- 
reichend, durch  ihren  Druck  auf  die  Gehirnsubstanz  den  Dummkoller  zu 
bedingen,  und  gehört  es  zu  den  Ausnahmen,  wenn  mehr  als  eine  Unze, 
und  zu  den  Seltenheiten,  wenn  zwei  bis  drei  Unzen  Serum  in  den  Ven- 
trikeln gefunden  werden.  Nicht  selten  sind  auch  die  Adergeflechte  in 
den  mehr  ausgedehnten  und  an  ihrer  Höhlenfläche  bleicher  (matter)  er- 
scheinenden Seitenkammern  verändert,  mitunter  zu  einer  fast  fleischigen 
Masse  in  verschiedener  Grösse,  bis  zu  der  eines  Taubeneies,  degenerirt; 
häufiger  werden  sie  blos  varicös  und  ödematös  augetroffen.  Es  verdient 
indessen  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass  bei  sehr  alten  Pferden  (wie 
auch  bei  anderen  Krankheiten,  Rotz  z.  B.)  die  Adergeflechte  sehr  ge- 
wöhnlich auch  mehr  oder  weniger  verändert  angetroflfen  werden,  mitunter 
finden  sich  selbst  Concretionen  in  denselben  vor  (cf.  §.  641.),  Zu  dem 
gewöhnlichen  Befund  beim  Koller  gehört  ferner  eine  sich  sowohl  auf 
Farbe  als  Umfang  beziehende  Veränderung  der  Leber,  deren  besondere 
Natur  jedoch  durch  die  pathologische  Anatomie  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
uau  ergründet  ist. 

Obwohl  dies  der  gewöhnliche  Befund  beim  Dummkoller  ist,  so  kön- 
nen doch  auch  einzelne  seltene  Fälle  sich  ereignen,  in  welchen  Geschwülste 
verschiedener  Art,  Verdickungen  und  Verwachsungen  der  Hirnhäute  unter 
sich  (in  Folge  von  Hirnhautentzündungen)  und  die  Wurmblase  des  Coe- 
nurus  cerebralis  im  Gehirn  durch  ihren  Druck  den  Dummkoller  hervor- 
rufen  und  deshalb  bei  der  Section  vorgefunden  werden;  ausserdem  kön-  j 
nen  auch,  je  nach  der  Todesart  des  Pferdes,  noch  andere  Organe  Ver- 
änderungen zeigen,  im  Ganzen  aber  wird  in  dem  Vorfinden  von  (wasser-) 
hellem,  klarem  Serum  in  den  Gehirnkammern  das  constanteste  (die  übri- 
gen, subtileren,  Veränderungen  verdeckende)  Sectionsergebniss  anerkannt 
werden  müssen,  und  lassen  sich  die  Symptome  des  Dummkollers  auch 
ungezwungen  durch  den  Druck,  welchen  das  angesammelte  Serum  auf 
das  Gehirn  verursacht,  in  genügender  Weise  erklären  (cf.  die  folgende 
Anmerk.);  allein  es  kommen  derartige  seröse  Ansammlungen  auch  bei 
verschiedenen  anderen  Krankheiten  vor.  Eben  deshalb  lässt  sich  denn 
auch  aus  dem  Sectionsbefunde  allein  das  Vorhandengeweseuseiu  des 
Dummkollers,  so  lange  als  nicht  bestimmte  Kriterien  ermittelt  sind,  mit 
untrüglicher  Gewissheit  nicht  constatiren,  vielmehr  kann  dies  nur  im 
Verein  mit  den  Krankheitssymptomen  und  dem  Krankheitsverlaufe  ge- 
schehen. Umgekehrt  dagegen  lässt  sich  folgern:  dass,  wenn  gar  keine 
Abnormitäten  in  der  Schädelhöhle  sich  finden,  auch  Spuren  der  etwa 
vorhanden  gewesenen  und  inzwischen  durch  andere  Zu  - und  Umstände 
beseitigte  Wasseransammlung,  wie  erweiterte,  ausgedehnte,  Hirnkammern 
(und  Riechkolben),  so  wie  die  genannten  Veränderungen  der  Adergeflechte 
etc.  vermisst  werden  — auch  das  Pferd  nicht  am  Dummkoller  gelitten 
habe.  Dem  Dummkoller  an  sich  gehört  Erguss  von  Serum  zwischen  den 
Hirnhäuten  und  der  Aussenfläche  des  Gehirns  nicht  an,  wohl  aber  ver- 
schiedenen acuten  Leiden  (der  sogenannten  subacuten  Gehirnentzündung). 
Daher  eventualiter  denn  in  letzterem  Umstande  auch  ein  Unterscheidungs- 
merkmal zwischen  Dummkoller  und  der  so  eben  genannten  Krankheit 
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icuerkennen  ist,  so  wie  denn  bei  dieser  und  dem  torpiden  Nerven-,  be- 
hliendlieb  typhösen  Fieber,  insbesondere  dem  sogenannten  Mageukoller, 
bh  gewöhnlich  noch  in  anderen  Höhlen  Erguss  von  Serum  gefunden 
dd.  Man  achte  deshalb  auch  auf  die  Längenblutleiter.  Bei  der  acuten 
irawassersucht  findet  eine  allgemeine  Blutstase  Statt,  daher  denn  auch 
anssudate  zwischen  den  Hirnhäuten,  in  Folge  davon  denn  diese,  so  wie 
Oberfläche  des  Gehirns,  schlüpfriger  (ödematös)  gefunden  werden, 
i hrend  dies  beim  Dummkoller  nicht  der  Fall  ist,  wenn  sonst  nicht,  wie 
Lsn  erwähnt,  zufällig  Ursachen  (wie  z.  B.  Transport  auf  Eisenbahnen) 
it.tig  waren,  welche  ebenfalls  zu  hyperämischen  Zuständen  führten.  — 
iist  daher  nicht  in  jedem  Falle  zutreffend,  dass  die  serösen  Transsudate 
isschen  den  Häuten  als  ein  Kriterium  der  acuten  Hirnhöhlenwassersucht 
[betrachten  und  darin  ein  unterscheidendes  Merkmal  von  Dummkoller 
joten  sei  (Gerl ach). 


§.  583.  Die  ätiologischen  Verhältnisse,  unter  (lenen  der 
immkoller  zu  Stande  kommt,  sind  verschieden  und  zum  Theil 
och  nicht  gekannt.  Manchen  Pferden  schreibt  man  eine  be- 
rndere  (angeborene)  Anlage  zum  Dummkoller  zu.  So 
rnden  namentlich  früher  die  Niederungspferde,  wie  die  Hol- 
dnischen,  und  Pferde  mit  schmalem  Schädel  und  Ramms- 
ppfe  in  dem  Verdacht,  vornehmlich  zum  Dummkoller  dispo- 
tt  zu  sein,  was  jedoch,  bezüglich  der  letzteren,  in  der  Er- 
rrung  weiter  nicht  Bestätigung  gefunden  hat.  Dagegen  stellt 
hh  heraus,  dass  in  Gegenden,  wo  schwer  gefüttert  wird  und 
Pferden,  die  ein  schweres  Futter  erhalten,  und  dies  wird 
Allgemeinen  mit  fruchtbarem  Niederungsboden  zusammen- 
den  — der  Koller  verhältnissmässig  häutiger  vorkommt.  In 
veuss.)  Litthauen  gehört  der  Dummkoller  zu  den  Seltenheiten! 
icch  die  allgemein  angenommene  Behauptung  der  Vererbung 
r:  Krankheit  von  dummkollerigen  Eltern  auf  die  Füllen  dürfte, 
rnngleich  mehreren  Beispielen  zufolge  sehr  wahrscheinlich, 
rrch  weitere  Erfahrungen  erst  noch  näher  festzuseilen  sein, 
sich  Täuschungen  gerade  hier  sehr  leicht  ereignen  können. 
Das  mittlere  Lebensalter  disponirt  am  meisten  zum  Durnm- 
11er;  bei  Füllen  kommt  derselbe  höchst  selten  vor.  Wal- 
dien verfallen  demselben  verhältnissmässig  mehr  als  Hengste 
d Stuten. 

Betrachten  wir  die  nächste  Ursache  des  Dummkollers  als 
i Ueberwiegen  der  Transsudation  in  den  Ventrikeln  über  die 
!- Sorption,  so  leuchtet  es  ein,  dass  alle  jene  Einflüsse  diesen 
normen  Process  hervorzurufen  geeignet  sind,  welche  durch 
'ärung  der  freien  Circulation  des  Blutes  im  Gehirn  und  An- 
mungen  in  den  Venen  (venöse  Turgescenz)  den  Druck  des 
utes  auf  die  Gefässwandungen  im  Gehirn  steigern.  Hierzu 
id  zu  zählen:  schwerverdauliche,  namentlich  erhitzende  Nah- 
ug,  Leguminosen,  Roggen,  dann  übermässige  Ruhe  bei  Auf- 
thalt  in  dunstigen,  zu  warmen  Ställen,  Einwirkung  grosser 

pinola,  Pathologie.  2.  Aul).  II.  32 
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Hitze,  besonders  anhaltende  Sonnenhitze;  ferner  alle  die  Cir- 
culation  in  den  Venen  hemmende  Einflüsse,  wie  zu  enge  Kum- 
mete, zu  starkes  Aufsetzen  der  Zügel,  zu  fest  angelegte  Kopp- 
riemen  etc.,  besonders  zur  Zeit,  wo  die  Pferde  mit  dem  Zahn- 
wechsel beschäftigt  sind;  daher  denn  in  dieser  Periode  der 
Koller  häufig  schon  Wurzel  fasst  (idiopathischer  Koller).  Fer- 
ner kann  derselbe  hervorgehen  aus  nicht  zur  vollständigen  Zer- 
theilung  gelangten  Hirn-  und  Hirnhautentzündungen  (secundärer 
Koller).  Eine  dritte  Reihe  von  Veranlassungen,  welche  be- 
sonders Beachtung  verdient,  liegt  in  den  Erkrankungen  der 
Leber  und  des  Magens  (symptomatischer  Koller),  wie  endlich 
auch  übermässig  gesteigerter  und  unbefriedigter  Geschlechtstrieb 
(Samen  ko  11  er,  Mutter  ko  11  er,  sympathischer  Koller,  cf. 
§.  568.),  sowie  Krankheiten  der  Eierstöcke,  als  Ursache  des 
Dummkollers  beschuldigt  werden. 

Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  die  oben  genannten  äus- 
seren Einflüsse,  wie  anhaltende  Hitze  und  schwere  (protein- 
haltige) Nahrung,  eben  durch  Störungen  der  Verdauung  Ver- 
anlassung zu  gastrisch  - biliösen  Zuständen  abgeben,  und  ebeu 
hierin  der  Dummkoller,  wenigstens  in  sehr  vielen  Fällen,  sei- 
nen Ursprung  nimmt,  wie  denn  auch  das  fast  constante  Vor- 
finden von  Veränderungen  der  Leber  bei  den  am  Dummkoller 
gelittenen  Pferden  eine  Bestätigung  für  diese  Annahme  abgiebt. 
Den  Zusammenhang  dieser  Krankheitsprocesse  mit  den  abnor- 
men Transsudations  Verhältnissen  im  Gehirn  sind  wir  zwar  nicht 
näher  nachzuweisen  im  Stande,  doch  dürfte  derselbe  auf  eine 
hierdurch  veranlasste  abnorme  (venöse)  Beschaffenheit  des  Blu- 
tes (deren  nachtheilige  Wirkung  auf  die  Hirnthätigkeit  bekannt 
ist,  wie  es  denn  als  Thatsache  gelten  kann,  dass  durch  Leber- 
leiden Wassersüchten  begünstigt  werden)  zurückzuführen  sein. 

Schliesslich  hat  man  nicht  selten  Gelegenheit,  den  Dumm- 
koller auf  metastatischem  Wege  nach  dem  Zurücktreten,  Unter- 
drückung, inveterirter  Exantheme  (veralteter  Mauke)  und  an- 
deren krankhaften  Absonderungen,  wrenn  dieselben  mit  zu  sehr 
austrocknenden  Mitteln  behandelt  werden,  zu  beobachten  (me- 
tastatischer Koller). 

Anmerkung.  Wenngleich  die  Erscheinungen  des  Dummkollers  aus 
dein  coustauten  Vorfinden  von  materiellen  Veränderungen  des  Gehirns 
(der  Anhäufung  von  seröser  Flüssigkeit  in  den  Hirnventrikeln)  in  befrie- 
digender Weise  zu  erklären  und  von  dem  hierdurch  auf  das  grosse  Gehirn 
verursachten  Druck  herzuleiteu  sind,  so  lässt  sich  doch,  wie  gesagt,  ge- 
genwärtig, in  Hinsicht  auf  die  als  Ursachen  wirkenden  verschiedenen 
Verhältnisse,  noch  keine  genügende  Einsicht  in  den  diesem  Zustande  zu 
Grunde  liegenden  abnormen  Transsudationsprocess  gewinnen.  Die  Ent- 
stehung dieser  gesteigerten  Transsudation  scheint  von  verschiedenen  Um- 
ständen abhängig  zu  sein,  namentlich  sind  es  die  in  der  gewöhnlichen 
langsamen  Weise  entstandenen  Fälle  des  Dummkollers,  die  bis  jetzt  noch 
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uiue  bestimmte  Erklärung  zulassen,  weil  sie  in  ihrer  Entwickelung  nur 
ldteu  zur  Beobachtung  kommen.  Es  ist  zwar  nicht  unwahrscheinlich, 
'SS  Stauungen  des  Blutes  in  den  Venen  und  ein  vermehrter  Druck  aut 
rren  Wandungen  im  Gehirn  die  nächste  Veranlassung  zu  der  abnorm 
-steigerten  Transsudation  abgeben;  doch  lässt  sich  hierfür  nicht  der 
-sitive  Beweis  in  der  Erfahrung  liefern.  Obwohl  zugestaudeu  werden 
•jss,  dass  der  Dummkoller  auch  aus  acuten  Erkrankungen  des  Gehirns, 
mentlich  Hirneutzündungen,  als  Nachkrankheit,  hervorgeheu  kann,  indem 
rr  Process  der  Ausschwitzung  in  den  Ventrikeln  nicht  wieder  zur  Aus- 
reichung gebracht  wird,  so  ist  es  doch  unrichtig,  die  Erscheinungen 
-sselben  mit  einer  fortdauernden  chronischen  Entzündung  des  Gehirns 
i Zusammenhang  zu  bringen,  wie  von  mehreren  Seiten  noch  geschieht, 
einerseits  ebensowohl  die  Entwickelung  des  Dummkollers  aus  Ent- 
ndungszuständen  des  Gehirns  verhältnissmässig  nicht  häufig  ist,  als 
idererseits  bekanntlich  Transsudationsprocesse  im  Körper  sehr  wohl  ohne 
itzündung  zu  Stande  kommen  können  (cf.  Wassersucht).  Zur  Entscliei- 
ng  dieser  für  die  forensische  Thierheilkunde  so  wichtigen  Frage  sind 
aubwürdige  Beobachtungen  über  die  Entwickelung  des  Uebels  sehr 
inschenswerth,  um  so  durch  eine  grosse  Zahl  bekannter  Fälle  genauere 
-ssultate  zu  gewinnen. 

Für  die  Entstehungsweise  der  abnormen  Transsudation  nach  Leber- 
aden und  anderen  Krankheitszuständen  lassen  sich  zur  Zeit  noch  weniger 
stimmte  Folgerungen  aus  den  klinischen  Beobachtungen  entnehmen;  es 
zwar  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  in  derartigen  Fällen  der  abnorme 
amssudationsprocess  im  Gehirn  secundär,  durch  eine  in  Folge  der  Er- 
aukungen  der  Leber  veränderte  chemische  Affinität  der  einzelnen  Be- 
i indtheile  des  Blutes  zu  einander,  herbeigeführt  wird;  ob  jedoch  hierin 
j alleinige  Ursache  liegt  und  sich  nicht  auch  die  Nerventhätigkeit  an 
m Zustandekommen  des  Dummkollers  auf  diese  Weise  mit  betheiligt, 
--.st  sich  bis  jetzt  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden;  weshalb  wir  es 
mn  auch  vorziehen,  unter  Bezugnahme  auf  das  bei  Gelegenheit  des 
rvenfiebers  u.  a.  0.  über  die  Wirkungen  gewisser  Blutzustände  auf  die 
.ätigkeit  des  Nervensystems  Gesagte,  auf  weitere  Deductioueu  bezüglich 
rr  theoretischen  Erklärung  dieser  im  Ganzen  noch  sehr  dunkeln  Vor- 
nnge  nicht  näher  einzugehen.  Die  Richtung,  welche  die  weiteren  Unter- 
teilungen zur  Ergriindung  derselben  zu  nehmen  haben,  ergeben  sich 
-s  dem  bereits  Gesagten. 

Dass  bestimmte  Einflüsse,  wie  namentlich  grosse  Hitze,  längeres  Fah- 
1 auf  Eisenbahnen  u.  v.  a.  die  Symptome  des  Dummkollers  steigern 
d selbst  in  wirkliche  Tobsucht  umzuwandeln  vermögen,  beruht  ge- 
•hnlich  in  der  hierdurch  hervorgerufenen  unregelmässigen  Blutverthei- 
jg  und  Anhäufung  desselben  im  Kopfe,  wie  diese  Wirkungsweise  ja 
cli  bei  gesunden  Thieren  sich  schon  bemerkbar  macht,  bei  kollerigen 
er  um  so  grösser  hervortreten  wird,  als  bereits  durch  die  vorhandene 
isammlung  von  Serum  im  Gehirn  die  normale  Ausdehnung  der  Gehirn- 
•bstanz  sehr  beeinträchtigt  ist  und  deshalb  der  Druck  auf  dieselbe  ein 
irirkerer  werden  muss.  In  gleicher  Weise  ist  auch  das  Nachlassen  der 
fälle  des  Dummkollers  unter  Umständen,  durch  welche  die  Circulation 
■s  Blutes  freier  und  die  Resorptionsthätigkeit  angeregt  wird,  zu  deuten. 
Mit  der  Behinderung,  welche  durch  den  Druck  des  Serums  in  den 
ntrikelu  auf  die  Nerventhätigkeit  bedingt  wird,  stehen  auch  die  ver- 
gerte  Circulation  (und  Respiration),  so  wie  die  Retention  der  Excrete 
d die  übrigen  bei  den  natürlichen  Verrichtungen  beobachteten  abnormen 
scheinungeu  im  Zusammenhang.  Die  Respiration  findet  sich  jedoch 
ch  mitunter  vermehrt;  vielleicht,  dass  in  solchen  Fällen  das  kleine 
diirn  mehr  in  Mitleidenschaft  gezogen  ist;  möglich  zwar  auch,  dass  es 
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Dumm- 
kollers: 
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und  seiner 
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mit  den  Ursachen,  welche  den  Dummkoller  veranlassen,  zusammenhängt, 
oder  auch,  dass  das  vermehrte  Athmen  schon  früher  bestand  und  seine 
besonderen  Ursachen  hat.  Sehr  wohl  kann  es  Pferde  geben,  die  dämpfig 
und  kollerig  zugleich  sind!  — 

Die  Verschiedenartigkeit  der  beim  Dummkoller  sich  äussernden  Be- 
wegungsstörungen, auf  welche  wir  endlich  noch  zurückzukommen  haben, 
und  die  sich  besonders  in  dem  Drängen  der  Pferde  nach  einer  Seite  und 
anderen  abnormen  Gangarten  äussern , lässt  sich  gewöhnlich  auf  unglei- 
chen Druck  in  den  verschiedenen  Gehirntheilen  zurückführen,  wie  die 
Bewegung  im  Kreise  gewöhnlich  von  Degeneration  des  Adergeflechtes  an 
der  entsprechenden  Seite  abhängig  zu  sein  pflegt. 

Anmerkung  2.  Seitdem  man  weiss,  dass  auch  acute  Krankheits- 
processe  des  Gehirns  in  den  Symptomen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  wirklichen  Dummkoller  haben  können,  ist  über  die  richtige  Erken- 
nung und  Unterscheidung  des  letzteren  von  anderweitigen  Krankheits- 
zuständen vielfach  discutirt  worden,  ohne  dass  bis  jetzt  diese  Frage  in 
zu  wünschender  Weise  ihre  Erledigung  gefunden  hätte.  Für  die  gericht- 
liche Beurtheilung  gegebener  Fälle  den  Kernpunkt  bildend,  an  welchen 
sich  die  weiteren  Folgerungen  anknüpfen,  fällt  die  Erörterung  dieses 
Gegenstandes  in  der  Hauptsache  zwar  der  gerichtlichen  Thierheilkunde 
anheim;  doch  wollen  wir  aus  Rücksicht  der  Wichtigkeit  desselben  in 
Kürze  auf  die  Hauptgesichtspunkte  der  Diagnose,  so  weit  sie  durch  die 
Erfahrung  dargethan  werden,  unter  Hinweisung  auf  das  im  §.  204.  Anm. 
bereits  Gesagte,  aufmerksam  machen. 

In  allen  Fällen , in  denen  der  Dummkoller  diagnosticirt  werden  soll, 
ist  zunächst  zu  beachten,  dass  die  denselben  charakterisirenden  Erschei- 
nungen stets  lediglich  von  dem  Drucke  der  in  den  Ventrikeln  angehäuf- 
ten Flüssigkeit  auf  das  Gehirn  abhängen,  und  wenn  das  Uebel  auch  nicht 
selten  in  gastrischen  Leiden  seinen  Ursprung  findet  — die  in  einem  ge- 
wissen Zeitraum  wahrscheinlich  für  sich  allein  schon,  ohne  dass  Serum  in 
übermässiger  Menge  vorhanden  ist,  dem  Dummkoller  ähnliche  Erschei- 
nungen hervorzurufen  vermögen  — so  lässt  sich  doch  so  lange,  als  noch 
Symptome  derselben  an  dem  zu  untersuchenden  Pferde  wahrzunehmen 
sind,  der  Dummkoller  nicht  gerichtlich  feststellen,  denn  als  Gewährs- 
mangel fordert  derselbe  die  Abwesenheit  von  Erscheinungen  an- 
derweitiger Krankheiten  und  insbesondere  jener  des  Fiebers. 

Auch  ist  eine  sichere  Diagnose  gewöhnlich  nur  durch  richtige  Auf- 
fassung des  gesammten  Krankheitsbildes  zu  erlangen,  indem  das  Vor- 
handensein oder  die  Abwesenheit  mancher  Symptome  sich  stets  uach 
dem  Grade  der  Ausbildung  des  Uebels,  so  wie  nach  manchen  Zufällig- 
keiten richtet,  worauf  oben  bereits  Rücksicht  genommen  wurde. 

Die  wichtigsten  Zustände  nun,  die  zu  einer  Verwechselung  des 
Dummkollers  Anlass  geben  können,  sind:  acute  entzündliche  Processe  des 
Gehirns  und  seiner  Häute,  Wallungen  und  Stasen  des  Blutes,  Nervenfieber 
und  Erkrankungen  der  Hinterleibsorgane,  so  wie  Narkosen  etc. 

Die  Unterscheidung  des  Dummkollers  von  der  asthenischen 
Hirnentzündung  (cf.  §.  207.)  ist  zwar  für  den  weniger  Erfahrenen  nicht 
immer  leicht,  doch  liegen  in  dem  Alter  der  Thiere,  wie  in  den  Zufällen 
selbst,  meistens  Unterscheidungsmerkmale  genug,  die  bei  einiger  Aufmerk- 
samkeit eine  Verwechselung  werden  umgehen  lassen.  So  wird  z.  B.  in 
den  meisten  Fällen  schon  in  der  ganzen  Haltung  des  Kopfes,  namentlich 
dem  Verhalten  der  Pferde,  wenn  sie  mit  dem  Kopfe  an  Gegenstände 
stossen,  ob  Schmerzäusserung  resp.  Steigerung  der  Symptome  (Paroxysmen) 
eintreten  oder  nicht,  überhaupt  in  der  Unstätigkeit  der  Symptome,  wie 
sie  bei  fieberhaften  Krankheiten  (durch  Remissionen  und  Exacerbationen) 
geboten  sind  — erkannt  werden  können,  dass  man  nicht  den  Dummkoller 
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vor  sich  habe;  doch  möge  noch  Folgendes  zur  Sicherung  der  Diagnose 
angeführt  sein. 

Von  asthenischer  Ilirnentziindung  werden  vornehmlich  nur  junge,  mit 
dem  letzten  Zahndiircbbruch  beschäftigte  (4  — 5jährige)  Pferde  befallen, 
während  der  Dummkoller  gewöhnlich  bei  älteren  (7  bis  8 Jahre  alten) 
Pferden  sich  erst  findet;  ausserdem  tragen  die  Erscheinungen,  trotz  der 
in  Folge  des  Druckes  auf  das  Gehirn  vorkommenden  Trägheit  in  den 
natürlichen  Verrichtungen  und  selbst  der  Verminderung  des  Pulses  und 
der  Athemzüge,  einen  mehr  entzündlichen,  fieberhaften  Charakter  an  sich  : 
die  Körpertemperatur  ist  wechselnd  und  ungleich  vertheilt,  Störungen  in 
den  Se-  und  Excretionen  sind  nicht  zu  verkennen;  die  Schleimhäute  er- 
scheinen mehr  oder  weniger  injicirt,  vermehrt  geröthet  und  häufig  zu- 
gleich gelblich  gefärbt;  die  Blutgefässe  des  Kopfes  turgescirend;  die  Haut 
am  Schädel  mehr  oder  weniger  vermehrt  warm , und  in  vielen  Fällen 
treten  abwechselnd  auch  noch  Paroxysmen  mit  Tobsucht  ein;  Futter  und 
Getränk  werden  weniger  angenommen.  Im  weitern  Verlaufe,  mit  zuneh- 
mender Exsudation  und  daher  gesteigertem  Hirndruck,  verlieren  die  Thiere 
mitunter  alle  Fähigkeit,  sich  zu  bewegen;  sie  schwanken  beim  Gehen, 
wie  bei  unvollständigen  Lähmungen,  von  einer  Seite  zur  andern,  verfallen 
demnächst  in  soporösen  Zustand,  liegen  fast  anhaltend,  und  innerhalb 
7 — 14  Tagen  erfolgt  in  der  Regel  der  Tod,  während  inzwischen  noch  an- 
dere krampf-  und  lähmungsartige  Zufälle  im  Gesicht,  an  den  Lippen,  der 
Zunge  und  selbst  des  Schlundes,  namentlich  Zittern  (Zuckungen)  ver- 
schiedener Körpertheile,  eingetreten  waren  Bei  der  Sectiou  findet  man 
neben  Hyperämie  des  Gehirns  (mitunter  will  man  auch  das  Gehirn  er- 
weicht gefunden  haben)  sehr  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  eines  schwach 
gelblichen,  doch  meistens  (wasser-)  klaren  Serums  in  den  Ventrikeln  und 
sehr  oft  auch  zwischen  den  Hirnhäuten  (und  in  der  Schädelhöhle)  ange- 
sammelt, wo  nicht,  so  diese  doch,  wie  überhaupt  die  Oberfläche  des  Ge- 
hirns schlüpfriger  (s.  d.  ödematös);  in  anderen  Fällen  ist  das  Exsudat 
von  mehr  eiweissstoffiger  (plastischer)  Beschaffenheit,  namentlich  sind  die 
zwischen  den  Hirnhäuten  sich  vorfindenden  Ausschwitzungen  oft  von  letz- 
terer Art.  Bei  dem  Dummkoller  fehlen  letztere.  (Cf.  §.  582.  Anmerk.) 

Wo  die  Thiere  der  Krankheit  nicht  erliegen,  da  sehen  wir  sehr  ge- 
wöhnlich den  Dummkoller  folgen;  doch  sind  auch  hier  die  zum  grössten 
Theil  durch  das  angehäufte  Serum  bedingten  Erscheinungen  für  die  erste 
Zeit  nicht  der  Art,  dass  sich  das  ganze  Krankheitsbild  bei  genauer  Auf- 
fassung schon  als  Dummkoller  betrachten  Hesse.  Oft  bleibt  noch  eine 
grosse  Aufregung  und  gauz  bewusstloses  Drängen  gegen  die  benachbarten 
Gegenstände  im  Stande  der  Ruhe  zurück,  und  erst  allmählig  verschwin- 
den diese  Zufälle  sammt  dem  Fieber,  um  die  des  Dummkollers  deutlicher 
hervortreten  zu  lassen. 

Wie  nun  aus  Vorstehendem  schon  hervorgeht,  wird  eine  Verwechse- 
lung dieses  Zustandes  mit  dem  ungestört  und  ohne  Zwischenkrankheiten 
verlaufenden  Dummkoller,  bei  eben  genauer  Erwägung  der  vorhandenen 
Umstände:  der  Anwesenheit  entzündlicher  und  fieberhafter  Erscheinungen 
(die  allerdings  nicht  immer  in  aufgeregtem  Pulse,  sondern  viel  mehr  in 
den  übrigen  wesentlichen  Fiebersymptomen  ihren  Ausdruck  finden  [cf. 
§.  207.]),  so  wie  in  Anbetracht,  dass  beim  Dummkoller  (namentlich  wo  es 
sich  um  Feststellung  der  niederen  Grade  desselben  handelt)  die  Erschei- 
nungen der  Abstumpfung  etc.  durch  die  Bewegung  und  beim  Schweiss- 
ausbruch erst  auffälliger  hervortreten,  während  bei  allen  Arten  entzünd- 
licher Hirnleiden  sie  schon  im  Stande  der  Ruhe  deutlich  ausgeprägt  sind, 
und  in  minderen.  Graden  des  Dummkollers  die  Fresslust  noch  rege,  bei 
der  Gehirnentzündung  (und  den  sonstigen  acuten  Hirnleiden)  dagegen 
fast  aufgehoben  ist;  und  endlich,  bei  erfolgtem  Tode,  des  Vorfindens  einer 
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b.  von  Wal- 
lungen und 
Anstauung 
des  Blutet  im 
Gehirn ; 


e.  vom  Ner- 
venfieber; 


d.  von  Er- 
krankungen 
der  Hinter- 
leibsorgane ; 


abnormen  Quantität  Serum  zwischen  den  Blättern  der  Arachnoidea  — ' 

nicht  leicht  begangen  werden.  Schwieriger  ist  es  dagegen,  in  manchen 
derartigen  Fällen  zu  unterscheiden,  ob  die  Erscheinungen  nicht  durch 
den  wirklich  vorhandenen  und  wegen  der  Einwirkung  bestimmter  Schäd- 
lichkeiten nur  ein  vermischtes  Krankheitsbild  der  Tobsucht  und  der  Ab- 
gestumpftheit mit  unregelmässigen  Zwischenzeiten  darbietenden  Dumm- 
koller verursacht  werden  (cf.  §.  581.).  Nur  der  weitere  Verlauf  bleibt 
hier  für  eine  bestimmte  Diagnose  maassgebend. 

Nach  anhaltender  Einwirkung  von  Hitze  im  Sommer  auf  den  Körper 
der  Pferde  (sogenannter  Sonnenstich),  ferner  nach  ungewohnten  Trans- 
porten auf  Eisenbahnen,  nach  dem  Genüsse  von  weingeisthaltigen  und 
anderen  narkotisirenden  Flüssigkeiten  und  Substanzen  etc.  kommen  bei 
sonst  gesunden  Pferden  durch  die  hierdurch  hervorgerufene  Wallung  und 
unregelmässige  Vertheilung  des  Blutes  im  Körper,  bezieheudlich  seiner 
deprimirenden  Wirkung  auf  das  Gehirn,  ebenfalls  Zufälle  der  Abgestumpft- 
heit und  getrübten  Willenskraft  vor,  die  unter  Umständen  mit  dem  Dumm- 
koller verwechselt  werden  können.  Abgesehen  von  den  Kreislaufsverän- 
derungen und  den  soporösen  Zufällen,  mit  welchen  diese  Zustände  ge- 
wöhnlich verbunden  zu  sein  pflegen,  schützt  besonders  der  Verlauf  und 
eine  mehrtägige  Beobachtung  unter  verschiedenen  Verhältnissen  vor 
etwaigen  Verwechselungen;  übrigens  aber  liegen  meistens  in  dem  ganzen 
Krankheitsbilde  derartiger  Zustände  Eigenthümlichkeiten  genug,  welche 
den  erfahrenen  und  umsichtigen  Beobachter  die  besondere  Natur  dersel- 
ben gewöhnlich  alsbald  erkennen  lassen.  (Cf.  §.  639.) 

In  der  Form  des  torpiden  oder  stupiden  Nervenfiebers  erscheinen  bei 
Pferden  nicht  selten  Krankheitszustände  und  namentlich  jene,  die  man 
vielfach  auch  als  Magenkoller  zu  bezeichnen  beliebt.  Ueber  die  Natur 
derselben  haben  wir  uns  schon  (§.  70.  Anmerk.)  ausgesprochen,  und  hin- 
sichtlich ihrer  Unterscheidung  vom  Dummkoller,  mit  dem  sie  in  mancher 
Hinsicht  Aehnlichkeit  haben  und  bei  oberflächlichen  Untersuchungen  leicht 
verwechselt  werden  können,  müssen  wir  auf  die  schnelle  Entwickelung, 
die  lähmungsartigen  Zufälle,  die  gewöhnlich  auffällig  bestehende  Com- 
plication  mit  gastrischen  Erscheinungen  und  den  Verlauf  derselben,  wie 
wir  ihn  1.  c.  geschildert  haben,  hinweisen,  woraus  die  unterscheidenden 
Merkmale  leicht  zu  entnehmen  sind.  Der  Wechsel  in  der  Temperatur  und 
die  Unbeständigkeit  im  Pulse  werden  daher  auch  hier  wie  überhaupt  als 
Unterscheidungsmerkmale  jener  acuten  Leiden,  die  mit  besonderer  Affection 
des  Gehirns  und  in  Folge  davon  gern  mit  Transsudationen  in  die  Schädel- 
resp.  Hirnhöhlen  Vorkommen  (sogenannte  acute  Hirnhöhlenwassersucht)  — 
vom  Dummkoller  dienen  müssen.  *) 

Von  den  Organen  der  Bauchhöhle  ist  es  besonders  die  Leber,  deren  • 
Erkrankungen  in  mannigfacher  Beziehung  zum  Gehirn  und  dessen  Function 
stehen,  und  in  der  Gesammtheit  der  hierdurch  erregten  Zufälle  sich  einer- 
seits ebensowohl  dem  Dummkoller  sehr  ähnlich  gestalten,  und  deshalb 
bei  der  Diagnose  des  letzteren  besonders  beachtet  zu  werden  verdienen, 


*)  Wenn  Gerlach  (G.  Thlkd.  S.  290)  ohne  weiteres  annimmt,  dass 
das,  was  ich  unter  „torpidem  oder  stupidem  Nervenfieber  und 
gastrisch-nervösem  Fieber"  beschrieben,  gehöre  wohl  zur  acuten 
G eh  i r n was s e r s u c h t, , so  befindet  er  sich  hiermit  jedenfalls  im  Irrthum,  j 
und  mag  dieser  daher  rühren,  dass  sich  ihm  noch  nicht  Gelegenheit  dar- 
geboten hat,  die  genannten  Fieberformen  zu  sehen  und  in  der  Wirklich- 
keit zu  studiren  — sich  überhaupt  zu  überzeugen,  dass  die  acute  Gehirn- 
höhlehwassersncht  als  unselbstständiges  Leiden  bei  verschiedenen 
Krankheiten  und  bei  allen  unseren  Hätisthieren  nicht  so  selten  vorkomme. 
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,1,1s  sie  andererseits  an  und  für  sich  nicht  gerade  erhebliche  Erscheinun- 
gen nach  aussen  hin  offenbaren.  Es  kommen  hier  nicht  blos  die  acuten, 
ondern  vornehmlich  die  chronischen  Krankheiten  der  Leber  in  Betracht, 
welche  durch  die  Functionsstörung  dieses  für  die  ganze  Blutbildung  wich- 
jgen  Organs  die  Mischung  des  Blutes  stören  und  so  durch  Aenderuug 
u der  Wechselwirkung  zwischen  Nerven  und  Blut  jene  Zufälle  der  Stumpf- 
innigkeit hervorrufen.  Zur  Unterscheidung  dieser  Krankheitszustände 
,'on  dem  Dummkoller  müssen  wir  uns  in  der  Hauptsache  auf  das  vom 
»Status  gastricus  entworfene  Bild  beziehen  (cf.  §.510.  ff.)  und  bemerken 
liiier  nur,  dass  in  allen  zweifelhaften  Fällen,  wo  über  die  Entstehung 
iliichts  Näheres  bekannt  ist,  auf  die  gelbliche  Färbung  der  Schleimhäute, 
lilie  Verdauungsstörungen,  wie  dieselben  gewöhnlich  durch  die  Beschaffen- 
i-ieit  des  Kothes  bekundet  werden,  und  anderweitige  abnorme  Zufälle  der 
vlespirationsthätigkeit  und  Aufnahme  der  Nahrungsmittel  Rücksicht  zu 
nehmen  und  die  richtige  Beurtbeilung  der  Fälle,  in  welchen  zu  dem 
öummkoller  diese  gastrischen  Erkrankungen  sich  hinzugesellt  haben  kön- 
nen, von  der  weitern  Beobachtung  des  Verlaufs,  bei  entsprechender  Be- 
handlung, abhängig  zu  machen  ist. 

Auch  die  Febris  biliosa  kann  mitunter  anfangs  unter  dem  Krank- 
aeitsbilde  des  Dummkollers  auftreten  (§.  123.),  doch  wird  durch  den  Ver- 
lauf und  die  anderw  eitigen  Symptome  der  Unterschied  beider  Krankheiten 
oald  dargethan. 

Durch  den  Genuss  betäubend  wirkender  Stoffe,  wie  sie  den  Pferden 
mitunter  mit  dem  Futter  geboten  sind,  nicht  selten  aber  auch  zu  betriig- 
iächen  Zwecken  absichtlich  beigebracht  werden,  — kann  ein  betänbungs- 
iibnlicher  Zustand  (Narcosis)  hervorgerufen  werden,  welcher  bei  einer 
venig  genauen  Prüfung  zur  Verwechselung  mit  dem  Dummkoller  führen 
wann.  Die  vorzugsweise  auf  das  Gehirn  betäubend  einwirkenden  Stoffe, 
iflie  sogenannten  reinen  Narcotica,  werden  hierzu  zwar  besonders  geeignet 
sein,  doch  sehen  wir  nach  dem  Genuss  gewisser  anderer  Substanzen 
fPflanzen)  gleiche  Wirkungen  eiutreten  und  glauben  (mehreren  uns  vor- 
liegenden Beobachtungen  zufolge)  in  dieser  Hinsicht  ganz  besonders  auch 
dias  Equisetum  palustre,  sowohl  im  grünen  als  getrockneten  Zustande  in 
HJebermaass  genossen,  hierher  zählen  zu  müssen  (wie  denn  diese  Pflanze 
aiuch  beim  Rindvieh  von  nachtheiligen  Folgen  sein  kann).  Die  Kokkels- 
körner (Semen  Cocculi)  sind  es,  neben  dem  Opium,  welche  von  betriige- 
ri-ischen  Pferdehändlern  in  Anwendung  gebracht  werden  sollen.  Das  Nähere 

[über  die  nach  dem  Genuss  von  narkotisirenden  Substanzen  eintretenden 
Zufälle  gehört  in  das  Gebiet  der  Toxikologie,  und  dürfte  es  hier  genügen 
anzuführen,  dass  die  Narkose  unter  den  Erscheinungen  des  soporösen 
Zustandes  (cf.  diesen)  auftreten  und  die  Unterscheidungsmerkmale  vom 
Dummkoller  im  Allgemeinen:  in  dem  plötzlichen  Auftreten  der  Zufälle, 
in  der  nach  allen  Seiten  hin  bestehenden  Abstumpfung  und  in  der  schwan- 
kenden, taumelnden  (turkelnden)  Bewegung  der  Thiere,  der  gewöhnlich 
’gerötheten  Conjunctiva  und  erweiterten  Pupille  und  endlich  dem  voll- 
ständigen Schwanden  dieser  Zufälle  Dach  einiger  Zeit  — geboten  sind; 
wenigstens  werden  sie  Verdacht  erregend  genug  sein,  um  eine  genaue 
rUntersuchung,  namentlich  in  denjenigen  Fällen  vorzunehtneD,  wo  der  Ver- 
dacht auf  betrügliche  Absichten  vorliegt.  In  den  Fällen,  wo  in  Folge 
genossener  Gifte  der  Tod  eintreten  sollte,  wird  das  Ergebuiss  der  Section 
vor  unrichtiger  Deutung  schützen  müssen.  (Cf.  §.  41.  11.  u.  12.  und  das 
Kapitel  „Schwindel“.) 

Bezüglich  der  durch  Equisetum  palustre  herbeigeführten  Narkose  sei 
bemerkt,  dass,  wennsonst  es  im  grünen  Zustande  an  die  Pferde  verfüttert 
wird,  oder  in  unverhältnissmässiger  Quantität  im  Heu  vorhanden  ist,  wie 
dies  in  nassen  Jahren,  wenn  die  Wiesen,  welche  diese  Pflanze  produciren, 


e.  von  den 
Vergiftungen 
durch  vegeta- 
bilische Stoffe 
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unter  Wasser  stehen,  der  Fall  ist,  — die  Zufälle  gern  successive  sich 
steigernd  einstellen  und  dann  um  so  mehr  eine  Verwechselung  mit  dem 
Dummkoller  begangen  werden  kann.  In  Fällen,  wo  die  Krankheit  schein- 
bar plötzlicher  auftrat,  habe  ich  sie  mit  llirnentzündung  (beziehendlich 
der  sogenannten  acuten  Hirnhöhlenwassersucht)  verwechseln  sehen.  Ge- 
wöhnlich zeigen  die  Pferde  bei  der  Narkose  durch  E.  palustre  auffallende 
Schwäche  im  Kreuz  und  Unfähigkeit  in  der  Bewegung  der  Hinterschen- 
kel, so  dass  sie  mit  dem  Hintertheil  förmlich  zur  Erde  fallen,  während 
sie  auf  den  Vorderbeinen  sich  noch  zu  erhalten  vermögen.  (Es  dürfte 
dieser  Umstand  ein  gleichzeitiges  namhaftes  Ergriffensein  des  Rücken- 
marks andeuten.) 

Kaum  bedarf  es  der  weitern  Erwähnung,  dass  ausser  den  im  Vor- 
stehenden aufgeführten  Krankheiten  noch  andere  Zustände  von  Erschei- 
nungen begleitet  sein  können,  die  mehr  oder  weniger  ähnlich  jenen  des 
Dummkollers  sind,  und  bei  Untersuchungen  zu  gerichtlichen  Zwecken 
gleichfalls  nicht  unbeachtet  bleiben  dürfen,  Als  die  wichtigsten  derselben 
sind  zu  nennen : das  Zahnen  junger  Pferde,  die  übermässige  Rossig- 
keit bei  Stuten  und  die  allerdings  nur  selten  vorkommende  Taubheit, 
schlechtes  Gesicht,  so  wie  die  Betäubung  nach  erlittenen  Ge- 


hirnerschütterungen. 


Wo  es  sich  in  gerichtlichen  Fällen  um  Constatirung  des  Dummkol- 
lers handelt,  wird  der  umsichtige  Thierarzt  auf  alle  die  genannten  Zu- 
stände Rücksicht  zu  nehmen  haben,  und  liegt  darin  zur  Genüge  der 
Beweis:  dass  die  Feststellung  des  Dummkollers  (wie  leider  so  häufig  ge- 
schieht) nicht  so  en  passant  möglich  ist,  sondern  dass  es  dazu  längerer 
und  fortgesetzter  Beobachtung  resp.  Untersuchung  des  betreffenden  Pfer- 
des bedarf;  deshalb  möge  hier  noch  eine  kurze  Erörterung  des  Modus 
Modus  der  4er  auf  das  Vorhandensein  des  Dummkollers  zu  untersuchenden  Pferde 
Untersuchung  in  allgemeiner  Andeutung  eine  Stelle  finden,  wenngleich  dies  unser  Gebiet 


des  Dumm- 
kollers. 


handensein  gerichtlichen  Thierheilkunde  anheim  fällt. 

Nur  aus  der  Kenntniss  der  Erscheinungen  des  Dummkollers  während 
des  Lebens  lässt  sich  derselbe  mit  Bestimmtheit  feststellen,  und  wenn 
auch  der  Befund  nach  dem  Tode  ein  wichtiges  Unterstützungsmoment  für 
die  Diagnose  bleibt,  so  kann  doch  aus  ihm  allein  nicht  das  Vorhanden- 
sein des  Dummkollers  unzweifelhaft  erwiesen  werden.  (Cf.  §.  679.) 

Um  die  Erscheinungen  des  Dummkollers  richtig  zu  würdigen  und 
selbst  die  geringeren  Grade  desselben  deutlich  zu  erkennen , hat  man 
eine  bestimmte  Art  und  Weise  (Modus)  bei  der  Untersuchung  zu  be- 
obachten: zunächst  ist  das  betreffende  Pferd  im  Stalle  und  während  der 
Futteraufnahme  auf  etwa  sich  vorfindende  abnorme  Zufälle  einer  behin- 
derten Willenskraft  und  Störung  der  natürlichen  Verrichtungen  zu  unter- 
suchen, zugleich  von  den  Abweichungen  der  Circulation  und  Respiration 
Kenntniss  zu  nehmen  und  die  Empfindlichkeit  und  Aufmerksamkeit  des 
Thieres,  so  wie  seine  Haltung  und  Stellung  etc.,  zu  prüfen,  demnächst 
das  Pferd  bei  der  allmählich  zu  verstärkenden  und  bis  zum  Schweiss- 
ausbruch anhaltenden  Bewegung  zu  beobachten,  um  von  den  beim  Vor- 
handensein des  Dummkollers  stets  auffälliger  hervortretenden  Abnormi- 
mitäten,  sowohl  des  Bewusstseins  als  der  Bewegungen  (die  insbesondere 
auf  Wendungen,  Pariren,  Zurücktreten,  von  selbst  angenommene  oder  ab- 
sichtlich gegebene  unregelmässige  Stellungen  etc.  zu  richten),  Ueberzeu- 
gung  zu  gewinnen,  und  dann  schliesslich  die  Beobachtung  des  Pferdes 
im  Stalle  während  der  Aufnahme  von  Heu  aus  der  Raufe  zu  wiederholen 
und  fortzusetzen.  Dass  in  den  nicht  deutlich  ausgesprochenen  oder  durch 
das  etwaige  Vorhandensein  anderer  pathischer  Zustände  etc.  zweifelhaft 
bleibenden  Fällen  die  Untersuchung  und  die  Beobachtung  unter  verschie- 
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i : snen  Verhältnissen  öfter  zu  wiederholen  sei,  ist  bereits  angeführt.  Die 
. Q oorsicht  erfordert  es,  die  Untersuchung  resp.  Beobachtung  in  jedem  Falle 

4lD;  uuf  mindestens  24  Stunden  auszudehnen. 
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§.  584.  In  der  Beurtheilung  gestaltet  sich  der  vollkommen 
usgebildete  Dummkoller  als  eine  unheilbare  Krankheit,  die 
tidoch  in  manchen  Fällen  durch  eine  zweckmässige  Behand- 
,ung  insoweit  gemindert  werden  kann,  als  wenigstens  die  Ge- 
r rauch sfähigk eit  des  Pferdes  zu  bestimmten  Zwecken,  nament- 
, ch  zum  Lastziehen,  zu  erhalten  ist.  Vielfach  will  man  zwar 
uurch  mancherlei  Heilverfahren  den  Dummkoller  beseitigt  ha- 
een,  allein  es  sind  diese  Angaben  insgesammt  mit  Vorsicht 
ufzunehmen,  da  sie  zum  grössten  Theil  in  eine  Zeit  fallen, 
<vo  in  der  richtigen  Erkennung  des  Dummkollers  oft  grosse 
Fehler  begangen  und  namentlich  eine  Trennung  desselben  von 
nderen  Krankheitszuständen  nicht  genug  beachtet  wurde.  — 
)bwohl  es  zwar  (auch  nach  einigen  uns  selber  vorliegenden 
Beobachtungen)  nicht  unwahrscheinlich  ist,  und  in  seltenen 
■fällen  Vorkommen  mag,  dass  unter  zusammentreffenden  grin- 
digen Bedingungen  der  erst  kürzere  Zeit  bestehende  Dumm- 
toller  durch  Aufhebung  des  anomalen  Transsudationsprocesses 
no  den  Gehirnventrikeln  zur  Heilung  gebracht  werden  kann 
cf.  §.  23.),  so  stehen  doch  hierüber  die  Beobachtungen  bis  jetzt 
ioch  zu  vereinzelt  da,  als  dass  sich  mit  Gewissheit  etwas  Nä- 
heres angeben  liesse;  einmal  ausgebildet  und  schon  seit  Jahren 
laestehend,  ist  indessen  das  Uebel  als  unheilbar  zu  betrachten. 

Die  Bedeutung  des  Dummkollers  überhaupt  liegt  demnach 
iin  der  Verminderung  der  Gebrauchsfähigkeit,  die  selbstredend 
e3  nach  dem  Grade  der  Stumpfsinnigkeit  um  so  erheblicher 
eein  wird.  Bleiben  die  in  nicht  sehr  hohem  Grade  mit  dem 
Dummkoller  behafteten  Pferde  in  ihren  gewöhnlichen  seitheri- 
gen Verhältnissen,  so  sehen  wir  dieselben  oft  Jahre  lang  ihre 
gewohnten  Dienste  verrichten.  Die  Erfahrung  hat  sogar  hin- 
änglich  bewiesen,  dass  die  am  Dummkoller  leidenden  Pferde 
>'iel  weniger  nach  Einwirkung  der  gewöhnlichen  äusseren  Schäd- 
ichkeiten  erkranken,  als  gesunde,  wie  dies  durch  die  mit  dem 
Dummkoller  verbundene  verminderte  Empfindlichkeit  und  ge- 
schwächte Reaction  bedingt  zu  sein  scheint.  Andererseits  haben 
-vir  bei  Betrachtung  des  Verlaufs  schon  angeführt,  dass  durch 
«mancherlei  Einflüsse  der  Dummkoller  unter  Umständen  erheb- 
ich  gesteigert  werden  kann,  und  gerade  diese  Fälle  sind  es, 
n denen  mitunter,  namentlich  bei  etwaiger  Vernachlässigung, 
lie  Bewusstlosigkeit  und  Unempfindlichkeit  dauernd  einen  so 
lohen  Grad  erreicht,  dass  die  Thiere  als  vollständig  unbrauch- 
bar getödtet  werden  müssen.  In  einzelnen  Fällen  beobachtet 
man  auch  (meistens  während  der  mit  Tobsucht  verbundenen 
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Paroxysmen)  selbst  den  Tod  durch  Apoplexie  (A.  serosa)  er- 
folgen, oder  durch  die  beim  Verlauf  näher  erwähnten  Umstände 
Faullieber  und  andere  kachektische  Leiden  zur  Entwickelung 
gelangen,  in  deren  Folge  die  Thiere  nach  mehr  oder  weniger 
langer  Zeit  zu  Grunde  gehen.  Hiernach  wird  die  Beurtheilung 
des  Dummkollers,  mit  Rücksicht  auf  die  entsprechende  Verwen- 
dung der  Pferde,  in  den  concreten  Fällen  zu  bemessen  sein. 

§.  585.  Die  Behandlung  des  Dummkollers  kann  für  ge- 
wöhnlich nur  eine  Minderung  der  Zufälle  zum  Zwecke  haben 
und  wird  auf  die  Anregung  der  Resorption  im  Körper  über- 
haupt und  im  Gehirn  insbesondere  zu  richten  sein.  Es  dienen 
hierzu  äussere  Ableitungsmittel  in  der  Nähe  des  Hinterhaupts, 
Spritz-  und  Sturzbäder  von  kaltem  Wasser  auf  den  Kopf,  ab- 
führende Salze,  drastische  Purganzen  und  andere  die  Resor- 
ptionsthätigkeit  erhöhende  Mittel.  Zu  berücksichtigen  ist  bei 
der  Anwendung  der  Arzneimittel  jedoch  stets,  dass  beim  Dumm- 
koller, ebenso  wie  die  Empfindlichkeit  überhaupt  vermindert 
ist,  auch  zur  Herbeiführung  der  gewünschten  Wirkung  der  Arz- 
neimittel — wie  hier  der  abführenden  — verhältnissmässig 
grössere  Dosen  erforderlich  sind.  Mit  diesen  Mitteln  verbindet 
man  oft  zweckmässig  die  Diuretica:  Terpenthinöl,  Wachholder- 
beeren, Digitalis  etc.,  wie  auch  Aderlässe  unter  Umständen 
zweckmässig  Anwendung  linden;  doch  dürfen  stets  nur  klei- 
nere Mengen  Blut  entleert  werden.  Auch  bedient  man  sich, 
nach  dem  Vorgänge  Viborg' s,  der  Injectionen  von  Tinct.  Veratri 
albi  in  die  Venen,  die  nach  Zwischenzeiten  von  wenigen  Tagen 
mehrere  Male  wiederholt  werden.  Obgleich  Manche  durch  dies 
Verfahren  einen  guten  Erfolg  und  selbst  Heilung  erzielt  haben 
wollen,  so  verdient  dasselbe  doch  mit  Rücksicht  auf  die  zahl- 
reichen Beobachtungen,  in  denen  es  ganz  nutzlos  blieb,  stets 
nur  als  Versuch  betrachtet  zu  werden. 

Wenn  im  Verlaufe  des  Dummkollers  Paroxysmen  mit  Tob- 
sucht eintreten,  so  müssen  diese,  neben  Blutentziehungen,  mit 
Abführuugsmitteln,  reizenden  Klystieren,  insbesondere  aber  kal- 
ten Umschlägen  und  Sturzbädern  auf  den  Kopf,  zu  beschwich- 
tigen gesucht  werden;  für  die  Blutentziehungen  gebietet  es  die 
Vorsicht,  dieselben  nicht  in  so  ergiebiger  Weise  vorzunehmen, 
wie  es  vielfach  vorgeschrieben  ist,  indem  leicht  nach  reich- 
lichen Aderlässen  eine  zu  grosse  Schwäche  und  selbst  Lähmung 
zurückbleibt,  in  deren  Folgen  die  Pferde  zu  Grunde  gehen 
können;  auch  der  Gebrauch  drastischer  Purgirmittel  erheischt 
gleiche  Vorsicht. 

Ausser  den  vorstehenden  Mitteln  und  Verfahrungsarten,  die 
für  gewöhnlich  zur  ärztlichen  Behandlung  ausreichend  sind, 
zieht  man  noch  manche  andere  Arzneien  bei  der  Behandlung 
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(gs  Dumrnkollers  in  Gebrauch,  von  denen  besonders  die  Nar- 
ttica  und  unter  diesen  vornehmlich  als  wirksam  gerühmt  die 
eelladonna  hervorzuheben  sind,  deren  Wirkung  jedoch  ins- 
'Sammt,  insofern  sie  nicht  auf  die  Beförderung  der  Resorptions- 
•ätigkeit  im  Körper  und  Regelung  der  Circulation  des  Blutes 
nnzielen,  zweifelhaft  erscheint.  Ebenso  verdient  auch  das  ope- 
i ;:tive  Einschreiten,  in  der  Weise,  wie  es  von  Uayne  in  der 
imbohrung  der  Riechkolben  zur  directen  Entleerung  des  Serums 
iss  den  Ventrikeln  empfohlen  wurde,  für  gewöhnlich  nicht 
wiederholt  zu  werden,  da  das  Resultat  der  mehrfach  experi- 
eentell  unternommenen  Operation  nicht  zur  weitern  Fmpfeh- 
nng  berechtigen  dürfte. 

Immer  ist  es  erforderlich,  wenn  die  Behandlung  von  relativ 
einstigem  Erfolge  sein  soll,  dass  die  am  Dummkoller  leiden- 
en  Pferde  in  diätetischer  Hinsicht  einen  kühlen,  luftigen  Auf- 
inthaltsort  und  zur  Nahrung  saftreiches,  weiches  Futter  — im 
iinter  Mohrrüben  und  Kartoffeln,  angefeuchtete  Kleie,  Oel- 
uchentrank  bei  wenig  Heu  und  Körnern,  im  Sommer  Grün- 
ttter  — erhalten.  Bei  den  eingetretenen  Anfällen  einer  Tob- 
ucht  müssen  die  Pferde  ausser  dieser  diätetischen  Berücksich- 
"ung  frei  in  einem  Stalle  umherzugehen  Gelegenheit  haben, 
nn  so  weder  sich  selbst  noch  andere  Pferde  beschädigen  zu 
Annen.  Ein  kühles  Verhalten  ist  von  ganz  besonderer  Wich- 
.?keit,  daher  der  Aufenthalt  im  Freien  zur  Sommerzeit  an 
hattigen,  luftigen  Orten,  den  Pferden  am  meisten  zusagt,  wie- 
cohl  man  häufig  zu  sehen  Gelegenheit  hat,  dass  im  hohen 
rrade  kollerige  Pferde  gerade  gern  an  von  der  Sonne  beschie- 
ßen Stellen  verweilen. 
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Drehkrankheit  (Hy drocephalus  hydatideus). 

§.  585.  Analog  dem  Dummkoller  der  Pferde  und  ebenso 
■ ie  dieser  durch  Störungen  des  Bewusstseins  und  der  Bewe- 
ung  sich  äussernd  und  auf  materiellen  Veränderungen  des  Ge- 
ims,  in  der  Regel  auf  der  Entwickelung  des  Coenurus  cere- 
ralis  beruhend  — kommt  bei  Wiederkäuern,  vornehmlich  bei 
chafen  (Lämmern  und  Jährlingen,  sehr  selten  bei  älteren  Thie- 
en),  eine  chronisch  verlaufende  Krankheit  vor,  die  nach  dem 
ervorstechendsten  Symptome  mit  dem  Namen  „Drehkrank- 
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heit“  belegt  worden  ist.  Auch  bei  dieser  Krankheit  hat  die 
von  dem  Sitze  der  Veränderungen  im  Gehirn  abhängige  Ver- 
schiedenheit der  Erscheinungen  zu  anderweitigen  Bezeichnungen 
Veranlassung  gegeben.  (Cf.  die  folgenden  Paragraphen.) 

Anmerkung.  Das  Factum  des  Zustandekommens  der  Drehkrank- 
heit durch  die  Entwickelung  einer  Wurmblase  im  Gehirn  war  bereits  lange 
bekannt,  allein  die  Natur  und  namentlich  die  ursächlichen  Verhältnisse 
blieben  bis  vor  wenigen  Jahren,  trotz  der  verschiedenen  und  oft  mit 
kategorischer  Bestimmtheit  behaupteten  Meinungen,  zum  grössten  Theil 
der  weitern  Aufklärung  Vorbehalten.  Erst  durch  die  vornehmlich  von 
Küchenmeister  geschehene  weitere  Ausdehnung  der  v.  Siebold' sehen  Nach- 
weisung der  Verwandtschaft  der  Band-  und  Blasen würmer  wurde  experi- 
mentell erwiesen,  dass  das  Uebel  durch  Aufnahme  von  Wurmbrut  mit  dem 
Futter  hervorgebracht  wird  und  dass  der  durch  bestimmte  Perioden  aus- 
gezeichnete Verlauf  desselben  mit  der  weitern  Ausbildung  der  an  ihre 
Entwickelungsstätte  gelangten  Bandwurmlarven,  von  einer  Bandwurm- 
Species  des  Hundes  (Taenia  Coenurus  Küch.)  in  Zusammenhang  steht. 
Die  Krankheitserscheinungen  hatte  man  früher  sehr  richtig  beobachtet, 
jedoch  falsch  gedeutet;  man  hielt  allgemein  die*  Hirnentzündung  für  das 
primäre  Leiden  und  ein  hyperplastisches  Blut  für  die  Grundlage  der 
Wurmerzeugung,  während  jetzt  erwiesen  ist,  dass  die  Erscheinungen  der 
Hirnreizung  nur  eine  nothwendige  Folge  des  Einwanderns  von  Bandwurm- 
Embryonen  in  das  Gehirn  sind.  Wie  gewöhnlich  eine  derartige  Ent- 
deckung gleich  als  alle  zuvor  bestandenen  Probleme  einer  Krankheit  auf- 
hellend erachtet  zu  werden  pflegt,  so  glaubt  man  auch  hier  mit  dieser 
Thatsache  die  Entwickelung  der  Drehkrankheit  vollständig  ergründet. 
Doch  müssen  wir  zugeben,  dass  man  in  der  praktischen  Erfahrung  oft 
auf  Umstände  stösst,  welche  die  Behauptung  der  Aufnahme  von  Eiern 
der  bezeichneten  Bandwurm  -Species  auf  dem  bis  jetzt  erkannten  Wege 
kaum  zulassen  dürften , wie  wir  dies  weiter  unten  noch  genauer  hervor- 
heben werden. 

Wenn  demnach  die  Drehkrankheit  eigentlich  den  Wurmkrankheiten 
zugezählt  zu  werden  verdiente,  so  haben  wir  es  doch  vorgezogen,  die- 
selben wegen  der  auffälligen  Zufälle  der  gestörten  Nervenfunction  hier 
zur  Abhandlung  zu  bringen,  und  um  so  mehr,  als  einerseits  ebensowohl 
die  sämmtlichen  Krankheitssymptome  sich  gewöhnlich  auf  die  Störung 
der  Hirnfunction  beschränken  und  erst  später  Erscheinungen  des  kachek- 
tischen  Zustandes  sich  hinzugesellen,  wie  sie  andererseits,  wenngleich 
sehr  selten,  auch  durch  anderweitige  Abnormitäten  des  Gehirns,  Serum- 
ansammlung in  den  Ventrikeln,  Blutextravasate,  Entartung  der  Ader- 
geflechte, Erweichung,  Eiterung  etc.  hervorgerufen  werden  können  und 
bei  allen  Thieren,  am  häufigsten  jedoch  bei  Schweinen  und  Hunden,  sel- 
tener bei  Pferden,  zur  Beobachtung  gelangen.  Ueberdies  sind  ja  für  fast 
alle  zur  Classe  der  Nervenkrankheiten  gezählten  Erkrankungen  die  Be- 
zeichnungen nur  nach  den  erheblichsten  Erscheinungen  gewählt,  und 
glauben  wir  auch  deshalb  diese  Krankheit  hier  einreihen  zu  dürfen. 

Schon  beim  Dummkoller  ist  kurz  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
auch  beim  Pferde  in  einzelnen  Fällen  der  Coenurus  cerebralis  im  Gehirn 
zur  Ausbildung  gelangt,  doch  gehört  dies  mit  zu  den  Seltenheiten,  weni- 
ger selten  ist  es  bei  des  Ziege  der  Fall;  öfter  dagegen,  und  namentlich 
in  Süddeutschland,  kommt  die  Krankheit  bei  Rindern  vor,  bei  denen  die 
Erscheinungen  und  der  Verlauf  im  Ganzen  denen  der  Schafe  ähnlich 
sind.  Wir  werden  auf  sie  am  Schlüsse  noch  zurückkommen,  nachdem 
wir  zuvor  die  Krankheit  bei  Schafen,  bei  denen  sie  durch  ihr  häufiges, 
oft  verbreitetes  Vorkommen  zu  den  gefürchteten  gehört  und  daher  von 
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Lbesonderer  Bedeutung  ist,  näher  erörtert  haben.  Die  Drehkrankheit  for- 
dert alljährlich  ihren  Tribut,  in  der  einen  Schäferei  mehr,  in  der  andern 
• weniger;  ganz  frei  von  ihr  ist  kaum  eine  Schäferei.  Daher  hat  es  denn 
aauch  nicht  an  Nachforschungen  über  die  Ursachen  derselben  gefehlt.  Die 
; »vielen  Abhandlungen  über  die  Drehkrankheit  von  Aerzten  und  Laien  be- 
weisen zur  Genüge,  von  welcher  Bedeutung  diese  Krankheit  ist. 

§.  586.  Der  eigentliche  Anfang  der  Krankheit  wird  der  Symptome 
(Geringfügigkeit  der  Zufälle  wegen  häufig  übersehen,  in  anderen  »rankheit. 
IFällen  aber  ist  derselbe  durch  die  Zufälle  der  Hirnreizung  deut- 
licher markirt  (cf.  Hirnentzündung).  In  diesem  Falle  erschei- 
tnen  die  Thiere  hinfällig,  matt,  senken  den,  häufig  gleichzeitig 
^schief  gehaltenen  Kopf,  sind  unsicher  auf  den  Beinen,  taumeln 
i umher  und  fallen  selbst  wohl  (bewusstlos)  nieder:  die  sicht- 
I. baren  Schleimhäute  erscheinen  geröthet,  der  Puls  ist  beschleu- 
nigt und  die  Haut  des  Kopfes  vermehrt  warm.  Diese  Sym- 
ptome, die  dem  Grade  und  dem  Ausgedrücktsein  nach  bei  den 
t einzelnen  Kranken  sehr  verschieden  auftreten  (so  sehen  wir 
1 nicht  selten  in  dieser  Periode  wirkliche  Paroxysmen  (Kopf-) 
IKrämpfe  etc.  auftreten  oder  die  Kranken  drehende  Bewegun- 
gen machen,  wie  bei  der  vollständig  entwickelten  Krankheit), 
[gewöhnlich  aber  mit  Remissionen  und  Exacerbationen  bestehen, 

*sind  jedoch  nicht  bleibend,  sondern  halten  nur  wenige,  ‘2—6, 

Tage  an,  um  6 — 8 Wochen  und  später  unter  der  Form  der 
»eigentlichen  Drehkrankheit  wieder  auffälliger  hervorzutreten. 

1 Die  Bewegung  wird  nun  eigenthümlich  unregelmässig  und  ge- 
schieht, bei  stets  mehr  oder  weniger  schief  (verdreht)  gehal- 
tenem Halse,  entweder  mit  gesenkt  getragenem  Kopfe  im  Kreise 
((Dreher)  oder  taumelnd  mit  in  die  Höhe  gehaltenem  Kopfe,  oreher. 
'wobei  die  Thiere  zur  Seite  fallen  und  sich  nach  rückwärts 
i überschlagen  (Schwindler,  Segler).  In  noch  anderen  Fäl-  Segler, 
len  laufen,  traben,  die  Kranken  bei  gesenkt  gehaltenem  Kopfe 
l 'schnell  vorwärts  und  stürzen  dann  zusammen  (Traber,  Würf-  würfier. 
ler),  oder  sie  schwanken,  indem  sie  bei  emporgehaltenem 
Kopfe  mit  einem  der  Yorderfüsse  sehr  weit  ausschreiten  und 
denselben  verzögert  niedersetzen,  ohne  dass  der  Hinterfuss  ge- 
hörig folgt  und  den  Körper  stützen  hilft,  stets  nach  dieser  Seite 

li  wenigen  Schritten,  auf  die- 


— - 0_~ 0 Q ige  und  wird  in  Verbindung 

mit  den  stets  vorkommenden  Störungen  des  Bewusstseins  die 
Drehkrankheit  bald  erkennen  lassen.  Hat  die  Krankheit  län- 
! gere  Zeit  bestanden  und  liegt  die  Wurmblase  oberflächlich  unter 
dem  Schädel,  so  schwindet  an  dieser  Stelle  durch  den  fort- 
währenden Druck  die  Knochenmasse,  so  dass  dieselbe  dem 
drückenden  Finger  leicht  nachgiebt,  in  höheren  Graden  selbst 
fluctuirend  anzufühlen  ist,  bei  welcher  Manipulation  dann  die 
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Kranken  Schmerzen  äussern,  die  Augen  verdrehen,  mit  den 
Füssen  zappeln  etc.  und  beim  Loslassen  in  noch  auffallenderer 
Weise  unregelmässig  sich  bewegen.  Ausserdem  aber  lässt  sich 
auch  durch  Percussion  (vermittelst  eines  Schlüssels)  der  Sitz 
der  Blase  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  ermitteln. 

Anmerkung.  Die  Abweichungen  in  den  Bewegungen  drehkranker 
Schafe  werden  bediugt  durch  die  Lage,  Grösse  und  Zahl  der  Wurmblasen 
im  Gehirn,  und  dienen  deshalb  zur  nähern  Ermittelung  des  Sitzes  der 
Blase  in  den  verschiedenen  Hirntheilen.  In  demselben  Umstande  ( dem 
Drucke  auf  die  verschiedenen  Llirntheile)  findet  es  seine  Erklärung, 
warum  in  dem  einen  Falle  mehr  das  Bewusstsein  getrübt,  in  dem  andern 
dagegen  mehr  die  Bewegung  gestört  ist.  — Beim  Dreher  liegt  die  Blase 
in  derjenigen  Hemisphäre  des  grossen  Gehirns,  nach  welcher  Seite  das 
Schaf  dreht.  Beim  sogenannten  Segler  nach  hinten,  dem  kleinen  Gehirn 
zu,  mehr  zwischen  dem  grossen  und  kleinen  Gehirn;  beim  Würfler  auf 
dem  vordem  Ende  der  Hemisphäre,  beim  Seitlinge  an  der  entsprechenden 
Seite  des  kleinen  Gehirns  und  des  verlängerten  Marks.  Nicht  selten  ist 
ein  Gemisch  der  genannten  abweichenden  Bewegungen  vorhanden  und 
weist  dies  entweder  auf  einen  grossen  Umfang  oder  auf  das  Vorhanden 
sein  von  mehr  als  einer  Wurmblase  hin.  Daher  denn  in  den  Sjrmptomen 
nur  allgemeine  Andeutungen  für  die  Lage  der  Blase  gegeben  sind,  da  je 
nach  Umfang  und  Lage  der  Blase  verschiedene  llirntheile,  selbst  entfern- 
tere, dem  Drucke  ausgesetzt  sein  können;  auch  ferner  es  nicht  gleichgültig 
scheint,  welchen  Theilen  des  Gehirns  zu  die  Wurmköpfc  ihren  Sitz  haben. 

§.  587.  Der  Verlauf  der  Drehkrankheit  correspondirt,  ge- 
nau mit  dem  Eindringen  der  Embryonen  in  das  Gehirn  und 
der  fernem  Entwickelung  des  Wurms. 

Wie  erwähnt,  ist  der  erstere  Vorgang  nicht  immer  von  auf- 
fallenden Erscheinungen  begleitet,  sondern  findet  gewöhnlich, 
ohne  bemerkt  zu  werden,  Statt.  Inwiefern  hierbei  die  Aussen- 
verhältnisse  von  Einfluss  sein  können,  hierauf  ist  §.  589.  hin- 
gewiesen worden.  Wahrscheinlich  aber  ist  die  Zahl  der  ein- 
gewanderten Bandwurmlarven  hierauf  nicht  minder  von  Einfluss, 
so  dass  bei  grösserer  Anzahl  auch  deutlicher  die  Erscheinungen 
der  Hirnreizung  resp.  Hirnentzündung  wahrgenommen  werden. 
Wo  aber  die  Erscheinungen  der  Hirnreizung  eintreten,  das 
Ableben  der  Thiere  nicht  schon  in  dieser  Periode  erfolgt,  da 
sehen  wir  die  Zufälle  nach  ein-  oder  mehrtägigem  Bestehen  in 
der  Regel  sich  wieder  verlieren  (nur  ausnahmsweise  sind  die 
allgemeinen  Erscheinungen  der  Drehkrankheit  bleibend)  und 
die  Thiere  scheinbar  genesen,  wiewohl  dem  aufmerksamen  Be- 
obachter die  Nichtwiederkehr  der  frühem  Munterkeit  der  Thiere 
und  mehr  oder  weniger  Zurückbleiben  in  der  körperlichen 
Gesammtentwickeiung  nicht  entgehen  kann.  Erst  nach  einer 
Reihe  von  Wochen  (im  Spätherbst  und  Winteranfang)  treten 
die  oben  erwähnten  auffälligen  Erscheinungen  der  nun  voll- 
ständig entwickelten  Drehkrankheit  bleibend  ein.  Was  bis  da- 
hin wohl  bemerkt  wird,  ist,  dass  die  Thiere  an  Gewittertagen, 
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. nsbesondere  aber  an  windigen,  stürmischen  Tagen,  überhaupt 
iDeirn  Umsetzen  der  Witterung,  doch  meistens  nur  vorüber- 
gehend, Erscheinungen  der  Betäubung  und  Stumpfsinnigkeit, 
eein  irres  Betragen  und  Unsicherheit  in  der  Bewegung  äussern, 
n Folge  dessen  dieselben  mitunter  das  wunderlichste  Benehmen 
zeigen,  Luftsprünge  machen,  dabei  Zusammenstürzen,  blöken  etc. 
and  leicht  von  der  Heerde  sich  verirren  (besonders  bei  Wald- 
•weide,  wo  der  Schäfer  die  Heerde  nicht  so  überschauen  kann 
mnd  die  Nachfolge  mehr  dem  Geläute  überlassen  bleibt),  daher 
>/on  den  Schäfern  auch  „Irrlinge“,  und  in  Bezug  darauf,  dass 
lie  genannten  Zufälle  oft  schon  noch  vor  dem  Eintritt  einer 
Wetterveränderung  wahrgenommen  werden,  auch  „Propheten“ 
genannt.  Im  fernem  Verlaufe  der  vollständig  entwickelten 
Drehkrankheit  sind  es  nun  insbesondere  die  Zeichen  der  all- 
gemeinen Abmagerung  und  Entkräftung,  welche  sich  den  be- 
reits vorhandenen  zugesellen:  die  Thiere  bekommen  immer 
mehr  und  mehr  ein  bleichsüchtiges,  kachektisches  Ansehen, 
v/ermögen  kaum  noch  sich  auf  den  Beinen  zu  erhalten  und 
moch  viel  weniger  sich  zu  bewegen,  brechen  dabei  bald  macht- 
tos zusammen,  stürzen  zur  Erde  und  vermögen  kaum  sich  wie- 
ner zu  erheben,  bis  sie  zuletzt,  aus  gänzlichem  Unvermögen 
wieder  aufstehen  zu  können,  liegen  bleiben,  in  diesem  Zustande 
ikber  noch  Tage,  selbst  Wochen  lang  zubringen,  bis  endlich  durch 
.gänzliche  Erschöpfung  ein  ruhiges  Ableben  erfolgt;  in  anderen 
(■Fällen  tritt  durch  Apoplexie  der  Tod  früher  ein. 

Anmerkung.  Auf  dem  im  Verlaufe  der  Drehkrankheit  allerdings 
unterscheidbaren  und  durch  gewisse  Vorgäuge  bedingten  Zeitabschnitte 
iiasseu  sich  in  demselben  mehrere  Stadien  unterscheiden,  und  zwar: 
11)  Das  Stadium  der  Einwanderung  der  Bandwurm -Embryonen  und  die 

[dadurch  bedingte  partielle  Reizung  resp.  Entzündung  des  Gehirns,  Reiz- 
)der  Entzündungsstadium  (Stadium  irritatiouis  s.  inflammationis). 
Bei  einer  grossen  Zahl  der  ins  Gehirn  gelangten  Embryonen  können  die 
■Zufälle  in  diesem  Stadium  sich  so  steigern,  dass  die  Thiere  nach  meh- 
reren Tagen  erliegen  und  mit  diesem  Stadium  die  Krankheit  endet.  — 
2)  Das  Stadium  der  ausgebildeten  Dreh  krank  heit  (St.  coenuro- 
- genesis  s.  hydatideum  s.  verminosum),  denjenigen  Zeitraum  umfassend,  bis 
wohin  die  Blasen-  resp.  Coenurusbildung  vollendet  ist  und  die  Zufälle  der 
eigentlichen  Drehkrankheit  (ohne  Entzündungserscheinungen)  vorhanden 
sind.  — 3)  Das  hektische  Stadium  (St.  hecticum  s.  colliquativum). 


§.  588.  Die  Dauer  der  Krankheit  gestaltet  sich  mannigfach 
verschieden,  jedoch,  abgesehen  von  jenen  Fällen,  wo  einzelne 
Thiere  schon  im  ersten  Stadium  der  Krankheit  erliegen,  hängt 
die  längere  oder  kürze  Dauer  von  der  Lage  und  der  Zahl  der 
Wurmblasen  im  Gehirn,  sowie  von  Alter  und  Constitution  der 
vKranken  und  verschiedenen  anderen  Ausseneinflüssen  ab.  Die 
durchschnittliche  Dauer,  d.  h.  von  der  Hirnreizung  bis  zum 
erfolgten  Tode,  beträgt  4 — 5 Monate.  Die  Hirnreizung  pflegt, 
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Sectlous- 

Ergobnisse, 


wie  Versuche  dargethan,  2—3  Wochen  nach  der  Aufnahme  der 
Wurmbrut  hervorzutreten  und  zeigt  bezüglich  ihrer  Dauer  die 
grössten  Abweichungen ; wo  sie  nicht  ihrer  Geringfügigkeit  we- 
gen übersehen  wird,  beschränken  sich  die  Zufälle  derselben  oft 
auf  einen  Tag,  in  anderen  Fällen  auf  mehrere  Tage,  mitunter 
erstrecken  sie  sich  über  eine  Woche  hin,  so  dass  die  mittlere 
Dauer  dieses  Stadiums  4 — 5 Tage  beträgt.  Die  Dauer  des 
Zeitraums,  bis  wohin  die  Drehkrankheit,  nach  erfolgter  Auf- 
nahme der  Wurmkeime,  sich  vollständig  entwickelt  hat  und  als 
solche  deutlich  in  die  Erscheinung  tritt,  ist  zwar  verschieden, 
annähernd  aber  ist  sie  auf  3 Monate  zu  berechnen  (und  dürfte 
mit  der  vollendeten  Ausbildung  der  Wurmblase  zusammenfallen); 
von  hier  ab  bis  zum  Tode  vergehen  oft  ebenfalls  noch  Monate. 

Für  die  Beurtheilung  der  Drehkrankheit  in  gerichtlicher 
Hinsicht  sei  noch  angeführt,  dass  es,  nach  Beobachtungen  und 
Versuchen,  zur  vollständigen  Ausbildung  der  Blase  mit  ent- 
wickelten Wurmköpfen  12  Wochen  bedarf;  die  Wurmblase  kann 
aber  auf  dieser  Stufe  sich  längere  Zeit  erhalten,  sogar  noch 
fortwachsen,  bevor  sie  für  das  Thier  tödtlich  wird,  und  sind  die 
Fälle  nicht  so  selten,  wo  der  Tod  approximativ  erst  9 Monate 
nach  erfolgter  Einwanderung  der  Bandwurmembryonen  in  das 
Gehirn  erfolgte.  Selbst  an  Beispielen  von  einer  noch  längern 
Zeit  (1  — 14  Jahren)  fehlt  es  nicht!  — Die  Lage  und  der  Um- 
fang der  Blase  scheint  hierbei  maassgebend  zu  sein,  namentlich 
ob  sie  oberflächlich  und  auf  dem  grossen  Gehirn  liegt  und  klein 
oder  tiefer  in  die  Hirnmasse  dringt  und  gross  ist. 

In  der  Regel  endet  die  Drehkrankheit  mit  dem  Tode;  nur  in 
seltenen  Fällen  tritt,  durch  zufälliges  Ableben  der  Wurmblase, 
Genesung  ein  und  eben  so  selten  wird  durch  die  Behandlung 
ein  Thier  mit  ausgebildeter  Drehkrankheit  gerettet.  Aus  dem 
Stadium  der  Hirnreizung  scheinen  mehr  Genesungsfälle  vorzu- 
kommen (wenn  unter  begünstigenden  Umständen  keiner  der 
eingewanderten  Embryonen  zur  Entwicklung  gelangt,  cf.  §.  590.). 

Die  S ection  der  an  der  Drehkrankheit  gestorbenen  oder 
getödteten  Schafe  weist,  je  nach  der  Dauer  der  Krankheit, 
den  Coenurus  cerebralis  R.  in  entsprechenden  Entwickelungs- 
stufen und  in  verschiedener  Zahl,  Grösse  und  Lage  im  Gehirn 
nach  (cf.  §.  586.).  Im  Anfänge  des  Uebels,  wo  sich  die  Er- 
scheinungen der  Gehirnreizung  resp.  Entzündung  deutlich  aus- 
sprechen, findet  man  viele  kleine  Würmer  unter  der  Arachnoi- 
dea  oder  in  die  Gehirnsubstanz  selbt  eingedrückt,  in  Form  von 
Stecknadelknopf-  bis  erbsengrossen  Bläschen,  welche  von  einem 
zähen,  weichen  Exsudat  umgeben  sind  und  klares  Serum  ent- 
halten, und  ausser  diesen  an  anderen  Stellen  gewöhnlich  ein- 
zelne gelbe  Knötchen  von  mehr  fester  Beschaffenheit,  nach 
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teren  Entfernung  in  der  Hirnsubstanz  ein  entsprechendes  Grüb- 
;ken  wahrgenommen  wird;  diese  Knötchen  sind  abgelebte  Em- 
bryonen. Ganz  gewöhnlich  sind  an  der  correspondirenden 
stelle  der  harten  Hirnhaut  mehr  oder  weniger  deutlich  auch 
ilie  Marken,  die  Stellen,  wo  die  Embryonen  sich  durchgebohrt 
aaben,  wahrzunehmen.  An  der  harten  Hirnhaut  lagern  eben- 
falls oftmals  solche  gelbe  Knötchen  (steckengebliebene  und  ab- 
gestorbene Wurmembryonen).  Die  Passage  durch  die  Dura 
uaater  scheint  überhaupt  vielen  Embryonen  das  Leben  zu  kosten. 
Gleiche  Knötchen  finden  sich  auch  an  anderen  Körpertheilen 
n der  serösen  Haut  vor.  Nach  meinen  Beobachtungen  neh- 
men die  Embryonen  vorzugsweise  durch  das  zerrissene  Loch 
hren  Weg  nach  dem  Gehirn  und  finden  sie  sich  deshalb  auch 
m der  Nähe  desselben  am  gewöhnlichsten  vor.  Wenn  sie 
ppäter  fast  insgesammt  auf  der  Oberfläche  des  Gehirns  gefun- 
den werden,  so  ist  eine  genügende  Erklärung  hierfür  zwar 
iiicht  zu  geben,  doch  ist  es  gerade  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
ss  mit  dem  verschiedenen  Drucke  des  Gehirns,  insbesondere 
mit  den  Hirnwindungen,  zwischen  welchen  sie  sich  zunächst 
iinsenken  und  so  dem  Drucke  mehr  entziehen,  zusammen- 
längen mag. 

Drei  bis  vier  Wochen  später  werden  die  Blasen  schon  von 
e.er  Grösse  einer  Hasel-  bis  kleinen  Wallnuss,  aber  noch  un- 
belebt, doch  die  Wurmköpfe  in  kleinen  mattweissen  Punkten 
chou  angedeutet,  gefunden.  Gewöhnlich  pflegen  sich  um  diese 
i£eit  nur  noch  einige,  und  oft  nur  eine  oder  zwei,  Blasen  vor- 
uufinden,  wie  denn  überhaupt  nach  längerer  Dauer  der  voll- 
itändig  entwickelten  Drehkrankheit  in  der  Regel  nur  eine  oder 
vwei  Wurmblasen  im  Gehirn  und  gewöhnlich  in  der  obern 
Hälfte,  weniger  häufig  an  der  Basis  und  dann  in  der  Theilung 
.es  grossen  und  kleinen  Gehirns  angetroften  werden.  Sie  ent- 
alten  dann  stets  die  gruppenweise  zusammengelagerten  Köpfe 
es  Wurmes,  erreichen  mitunter  die  Grösse  eines  Hühnereies 
nd  können  bis  zu  mehreren  Unzen  Flüssigkeit  enthalten, 
lach  der  Zahl  der  Blasen  pflegt  sich  ihr  Umfang  zu  richten, 
o dass,  je  mehr  sich  vorfinden  (ich  fand  einmal  9 Stück  im 
•lehirn),  sie  um  so  kleiner  sind.  Die  Gehirnmasse  ist  in  ihrer 
ächsten  Umgebung  stets  verdrängt  und,  wenn  sie  in  der  obern 
Hälft®  des  Gehirns  ihren  Sitz  hatten,  so  erscheint  auch  der  angren- 
ende  Knochentheil  mehr  oder  weniger  geschwunden.  (§.  586.) 

In  den  Thieren,  welche  der  Krankheit  erlegen  sind,  wer- 
en  ausserdem  die  allgemeinen  Erscheinungen  des  kachektischen 
.uistandes  gefunden  und  ganz  gewöhnlich  auch  hier  und  da 
nter  den  serösen  Häuten  der  verschiedenen  Organe:  Leber, 
.werehfell  etc.,  noch  zahlreiche  kleine,  mit  einer  Hülle  um- 
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kleidete  Knötchen  ( Ueberbleibsel  verirrter  und  abgestorbener 
Embryonen)  vorgefunden.  Nicht  alle  Embryonen  erreichen  ihr 
Ziel,  das  Gehirn  (oder  Rückenmark),  sondern  leben  auf  der 
Wanderschaft  in  den  verschiedensten  Theilen  des  Körpers  ab. 

In  den  seltensten  Fällen  nur  werden  nicht  der  Coenurus, 
sondern  die  blosse  Anhäufung  von  Serum  in  den  Hirnkammern 
oder  anderweitige,  einen  Druck  auf  die  Gehirnsubstanz  ver- 
ursachende Abnormitäten  gefunden. 

Anmerkung.  Dass  die  Erscheinungen  der  Drehkrankheit  auch  durch 
andere  materielle  Krankheiten  des  Gehirns  veranlasst  werden  können, 
wird  durch  mehrere  Beispiele  dargethan.  Welche  ßewaudtuiss  es  mit  den 
mehrere  Male  im  Gehirn  der  Schafe  gefundenen  steinigen  Concreinenten 
(sogenannten  Gehirnsteiuen)  habe,  ist  bis  jetzt  noch  unerforscht  geblieben. 
Wahrscheinlich  finden  dieselben  in  einer  Verknöcherung  resp.  Verkalkung 
eines  Coenurus  ihre  Bildung.  Einige  von  mir  gemachte  Beobachtungen 
bei  troicarirt  gewesenen  Schafen  dürften  auf  diese  Entstehungsweise  hiu- 
deuten.  Die  wenigen  Heilungen,  welche  nach  dem  Troicariren  zu  Stande 
kamen,  lassen  a priori  erwarten,  dass  irgend  eine  Umwandlung  mit  dem 
Wurme  sowohl,  als  au  der  betreffenden  Hirnstelle  vor  sich  gehen  müsse. 
Ich  habe  diesem  Gegenstände  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  und 
häufig  bei  troicarirten  Schafen  mehrere  Tage  nach  der  Operation  die 
Blase  wieder  gefüllt  und  deren  Inhalt  getrübt  und  später  denselben  selbst 
eiterartig  gefunden.  Da  nun  dies  der  Fall  ist,  so  könuen  sehr  wohl 
durch  Eintrocknen  des  Eiters  (Verkalkuug)  und  Induration  (Verknöche- 
rung) der  Wurmblase  die  sogenannten  Hirnsteine  zu  Stande  kommen, 
ln  der  That  habe  ich  denn  auch  in  einem  Schafe,  welches  ich  selbst  zwei 
Jahre  zuvor  troicarirt  hatte,  ein  solches  steinartiges  Concrement  an  der 
Stelle  der  frühem  Wurmblase  imj  Gehirn  gefunden.  Dass  diese  Umwand- 
lung der  Wurmblase  nicht  Regel  sei,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Wohl 
aber  dürfte  dieser  Umstand  darauf  binweiseu,  die  Blase  selbst  bei  der 
Operation  zu  entfernen.  Nach  Entfernung  derselben  findet  mau  später 
zunächst  ein  plastisches  Exsudat  in  der  Höhlung  des  Gehirns,  doch  kann 
auch  hier  noch  Eiterung  folgen. 

§.  589.  So  lange  die  Beziehungen  der  Blasenwürmer  zu 
den  Bandwürmern  unbekannt  waren,  wurden  die  verschieden- 
sten Einflüsse,  namentlich  gewisse  Witterungs-  und  Fütterungs- 
verhältnisse, unzweckmässige  Pflege,  grosse  Hitze,  das  Zahnen 
und  viele  andere  Dinge  als  Ursachen  beschuldigt,  aus  deneu 
nach  einer  Ansicht  die  Entzündung  des  Gehirns  mit  sogenann- 
tem productiven  Charakter  und  Bildung  der  Blasenwürmer  her- 
vorgehen sollte.  Erst  in  der  allerneuesten  Zeit  wurde  über 
die  Entstehungsweise  dieser  Krankheit  nähere  Aufklärung  er- 
halten und  die  Gesichtspunkte,  von  welchen  die  künftigen  For- 
schungen zur  Ergriindung  der  ursächlichen  Verhältnisse  und 
namentlich  der  Gelegenheitsursachen  auszugehen  haben,  näher 
dargethan,  indem  man  das  Verhältniss  der  Blasenwürmer  zu  den 
Bandwürmern  als  einen  blossen  Generationswechsel  erkannte 
und  so  die  Entstehung  der  Drehkrankheit  aus  (von  aussen) 
aufgenommenen  Bandwmrmammen  feststellte.  (Ct.  §.  585.  Anm.) 
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Das  Nähere  über  den  Vorgang  der  Coenurusbildung  fallt 
ear  Helminthologie  anheim,  und  wird  hier  die  Bemerkung  ge- 
lingen, dass  durch  die  Aufnahme  der  reifen  Eier  der  Taenia 
ooenurus  (. Küchenmeister ) nach  Verlauf  von  14  Tagen  bis  drei 
7 ochen , die  ersten  Erscheinungen  der  Drehkrankheit  sich 
undgeben,  worauf  dann  diese  den  oben  beschriebenen  Verlauf 
limmt.  Die  Eier  werden  mit  dem  Futter  von  den  Schafen 
lhfgenommen,  verlieren  im  Magen  ihre  kalkige  Hülle  und  der 
i:nge  Embryo  wandert  nun  mit  Hülfe  seiner  Häkchen  nach 
len  Körperrichtungen  hin.  Es  ist  jedoch  (nach  einer  von  mir 
«machten  Beobachtung)  gerade  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
iach  in  der  Rachenhöhle  schon  von  den  Eiern  einige  kleben 
eiben  und  die  Embryonen  von  hier  aus  ihre  Wanderung  an- 
eten;  vielleicht  dass  diese  es  sind,  welche  zunächst  (und  selbst 
lein)  das  Gehirn  bedrohen.  Nur  wenige  Embryonen  gelan- 
sn  jedoch  an  ihre  natürliche  Entwickelungsstätte,  zum  Gehirn 
Iler  Rückenmark,  die  meisten  gehen  an  anderen  Stellen  des 
törpers,  und  zwar  an  den  verschiedensten,  selbst  in  der  Haut, 
i.  Grunde.  Auch  von  den  im  Gehirn  angelangten  Embryonen 
D)inmen  nur  wenige,  in  der  Regel  nur  einer,  mitunter  sogar 
ur  keiner,  zur  vollständigen  Ausbildung  (cf.  §.  588.),  die 
eeisten  sterben  wieder  ab.  Wenden  wir  diese  (experimentelle) 
aatsache  auf  die  praktischen  Beobachtungen  über  die  Dreh- 
krankheit an,  so  fällt  uns  zunächst  die  auf  Lämmer  und  Jälir- 
i.ige  sich  beschränkende  Entwickelung  auf.  Es  mag  dies  aller- 
nngs,  abgesehen  davon,  dass  der  jugendliche  Körper  überhaupt 
«m  Aufkommen  der  Würmer  mehr  zusagt,  in  der  Zartheit 
isr  thierischen  Gewebe  bei  jüngeren  Thieren  beruhen,  so  dass 
eeselben  von  den  Embryonen  leichter  durchdrungen  werden 
Tonen,  während  bei  älteren  Schafen  die  grössere  Dichtigkeit 
ßr  Gewebe  das  weitere  Fortkommen  der  Larven  hindert, 
iiatsache  ist  es  wenigstens,  dass  man  älteren  Schafen  Pro- 
otyden  in  Masse  beibringen  kann,  ohne  dass  sie  drehkrank 
erden.  Allein  dennoch  müssen  wir  Bedenken  tragen,  alle 
alle  der  Drehkrankheit  durch  die  bezeiclmete  Thatsache  er- 
lären  zu  können;  da  zur  Erhaltung  der  Gattung  der  Taenia 
oenurus  gehören  würde,  dass  auch  die  Hunde  die  Blasen- 
nurmeier  verzehren,  und  obwohl  dies  vielfach  behauptet  wird, 
* ist  es  dennoch  nicht  immer  erwiesen.  Die  bczeichnete  Art 
es  Bandwurms  ist  vielmehr  bei  Hunden  im  Ganzen  nicht  häu- 
■g,  und  die  Drehkrankheit  lindet  sich  in  manchen  Jahren  viel 
lgemeiner  verbreitet,  als  in  anderen;  man  kann  dies  zwar, 
enn  man  in  seiner  Ansicht  consequent  bleiben  will,  auf  Zu- 
lligkeiten  zurückführen  und  der  Beschaffenheit  der  Pflanzen, 
inen  z.  B.  nach  stattgefundenem  Regen  die  Bandwurmeier 
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leichter  ankleben,  zuschreibeu;  allein  unerwiesen  bleibt  es  den- 
noch, warum  das  Uebel  in  dem  einen  Jahre  in  manchen  Schä- 
fereien allgemeiner  auftritt,  während  andere  bei  gleichen  Wit- 
terungseinflüssen, und  nachdem  doch  die  Entwickelung  von 
Bandwürmern  bei  Hunden  wegen  des  frühem  Vorkommens 
der  Drehkrankeit  möglich  genug  war,  verschont  bleiben.  We- 
nigstens stände  zu  erwarten,  dass  dann  die  Drehkrankheit  sich 
in  den  betreffenden  Heerden  häutiger  einnisten  würde.  Auch 
bleibt  es  auffallend,  dass  der  Anfang  der  Drehkrankheit  so 
constant  in  die  Monate  Juli  und  August  fällt  (ich  sah  es  nie 
anders),  wiewohl  auch  diese  Thatsache  mit  der  Wanderung 
der  Bandwurmbrut  im  Zusammenhänge  stehen  mag,  wenn  sonst 
erst  nachgewiesen,  dass  jene  in  eine  bestimmte  Jahreszeit  fällt; 
denn  sehr  wohl  kann  es  mit  der  Entwickelung  des  Bandwurms, 
nach  der  Aufnahme  des  Coenurus,  im  Hunde  und  dem  Abgänge 
von  Proglotiden  stimmen,  dass  die  ersten  Anzeichen  der  Dreh- 
krankheit in  die  Monate  Juli  und  August  fallen. 

Wir  können  hier  nicht  die  weiteren  Umstände  untersuchen, 
die  der  allgemeinen  Anwendung  dieser  vielfach  als  durchgrei- 
fend angenommenen  Thatsachen  auf  die  Erzeugung  der  Dreh- 
krankheit entgegenstehen,  und  bemerken  nur,  dass  sehr  wahr- 
scheinlich, ausser  der  bezeichneten  experimentell  festgestellten 
Entwickelungsweise  der  Blasenwürmer,  sehr  wohl  noch  andere 
Momente  an  der  Erzeugung  derselben  sich  betheiligen  mögen. 
Es  ist  sogar  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  Bandwurm- 
ammen  auch  auf  anderen  Wegen  als  den  genannten  verstreut 
werden  und  in  der  Natur  sich  vortinden;  dass  namentlich  ausser 
dem  Hunde,  auch  Wölfe,  Füchse,  Marder  und  Iltisse  zu  Ver- 
streuern  der  Wurmbrut  werden  können;  und  gerade  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  Witterungsbeschaffenheit,  gewisse  Weide- 
terrains und  Pflanzen,  sowie  das  Trinkwasser,  die  Bildung  der 
Ammen  (auf  metamorphosischem  Wege)  begünstige  und  so 
ebenfalls  durch  Futter  und  Getränk  aufgenommen  in  den  Kör- 
per gelange,  und  ist  es  vielleicht  nicht  blos  Zufall,  wenn  mit 
begonnener  Stoppelhütung  der  Anfang  der  Drehkrankheit  zu- 
sammenfällt. Mit  Gewissheit  lässt  sich  dagegen  behaupten: 
dass  die  Witterungs-  und  Fütterungs-,  so  wie  die  Localitäts- 
verhältnisse  darauf  von  Einfluss  sind,  ob  der  Anfang  der  Dreh- 
krankheit (die  Hirnreizung)  deutlich  bemerkbar  hervor-,  oder 
so  schwach  in  die  Erscheinung  tritt,  dass  er  unbemerkt  vor- 
übergeht. Ist  nun  im  Juli  und  August  die  Hitze  gross,  so  wird 
die  Periode  der  Hirnreizung  nicht  allein  deutlich  wahrzuneh- 
men sein,  sondern  in  vielen  Fällen  finden  die  Thiere  in  der- 
selben schon  ihren  Tod. 

Von  einer  Vererbung  der  Drehkrankheit  kann  nicht  mehr 
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ei  Rede  sein,  und  werden  nunmehr  auch  die  wenigen  Fälle, 
tn  Lämmer  bei  der  Geburt  oder  bald  nach  derselben  Dreher 
laren,  auf  andere  Weise  zu  erklären  sein. 

Anmerkung.  Dem  Gesagten  zufolge  wird  das  Nächstursächliche 
r Drehkrankheit  in  der  Entwickelung  des  Blasenwurms  im  Gehirn, 
lcher  durch  seinen  Druck  auf  die  Substanz  desselben  die  Zufälle  der 
impfsinnigkeit  und  Bewegungsstörungen  in  derselben  Weise,  wie  beim 
iimmkoller  der  Pferde  das  angesammelte  Serum,  erzeugt,  anzuerkennen 
n.  Die  Verschiedenheit  der  Aeusserungen  der  gestörten  Bewegungs- 
intigkeit  ist  durch  die  verschiedene  Lage  der  Wurmblase  im  Gehirn  zu 
;i:lären,  wie  hierauf  schon  §.  586.  Anmerk,  hingewiesen  worden  ist. 

Es  giebt  übrigens  nicht  blos  das  Gehirn  allein  die  natürliche  Ent- 
L’kelungsstätte  des  Coenurus  ab,  sondern  derselbe  vermag  sich  auch 
'ßnsowohl  im  Rückenmark  weiter  zu  entwickeln  und  Krankheit  zu  er- 
jgen.  Obwohl  demnach  beide  Krankheitszustände  ihrer  Natur  nach 
entlieh  zusammengehörten,  so  werden  wir  doch,  da  die  Classification 
; Nervenkrankheiten  eben  nur  durch  die  Symptome  bestimmt  wird,  die 
> sbildung  der  Wurmblase  im  Rückenmark  unter  den  Ursachen  der  Kreuz- 
nmung  specieller  aufzuführeu  haben. 


Nächste 
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§.  590.  Die  Vorhersage  ist  bei  der  vollständig  entwickel- 
H Drehkrankheit  stets  ungünstig  und  sind  die  zur  Cur  des 
ibels  in  einzelnen  Fällen  zu  unternehmenden  Heilverfahren 
rr  als  Versuche  zu  betrachten.  Die  Operation  der  Trepana- 
nn  und  gänzlichen  Entfernung  des  Blasenwurms  vermag,  selbst 
li  glücklicher  Ueberstehung  der  operativen  Eingriffe,  nur  dann 
nesung  herbeizuführen,  wenn  sie  zeitig  vorgenommen  und  sich 
rr  eine  Blase  im  Gehirn  und  an  der  Oberfläche,  in  der  äussern 
bicht  der  Hirnsubstanz,  befindet,  was  jedoch  im  voraus  nicht 
nmer  zu  bestimmen  ist.  Aber  auch  gleich  zu  Anfang,  in  der 
rriode  der  Hirnreizung  und  noch  nicht  vollständig  entwickel- 
ii  Krankheit,  gestaltet  sich  die  Prognose  nicht  günstiger.  Es 
ii.ingt  zwar  oft  in  dieser  Periode,  durch  ärztliches  Einschrei- 
i den  Tod  abzuwenden,  aber  nicht  die  fernere  Entwickelung 
■ 5 Coenurus  zu  hindern.  Bis  jetzt  fehlt  es  noch  an  einer 
ithode,  wodurch  die  Wurmembryonen  im  Gehirn  zum  Ab- 
>en  gebracht  werden.  Wir  haben  oben  bereits  darauf  auf- 
' irksam  gemacht,  dass  nicht  alle  ins  Gehirn  gelangten  Em- 
fonen  sich  weiter  entwickeln  und  zum  Coenurus  ausbilden, 
idem  vielmehr  grösstentheils  ableben;  es  ereignet  sich  nun 
3h  wohl,  dass  alle  untergehen  und  das  betreffende  Thier 
iter  nicht  Dreher  wird.  Diese  Fälle  gehören  jedoch  nach 
inen  Versuchen  und  Beobachtungen  im  Ganzen  zu  den  Aus- 
hmen  und  gestaltet  sich  das  durchschnittliche  Verhältniss 
gefähr  wie  1 zu  9,  selten  günstiger.  So  haben  es  wenigstens 
ie  Reihe  von  Fällen  ergeben,  wo  ich  die  aus  der  Periode 
r Hirnreizung  scheinbar  genesenen  Thiere  zeichnete,  um  zu 
nitteln,  ob  sie  später  auch  Dreher  würden  (cf.  m.  Sammlung 
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Behandlung: 

n.  prophylak- 
tische ; 


von  Gutachten  etc.  1.  Aufl.  S.  206,  2.  Aufl.  S.  178).  Bei  die- 
sen geringen  Aussichten  auf  Heilung  wird  es  daher  ökonomisch 
am  vortheilhaftesten  sein,  wenn  man  durch  zeitiges  Abschlach- 
ten der  Thiere  den  Schaden  zu  mindern  sucht. 

§.  591.  Bei  der  Unsicherheit  der  Heilung  der  ausgebildeten 
Drehkrankheit  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  die  Vorbauung  von 
besonderer  Wichtigkeit  ist;  sie  ist  gegen  die  Aufnahme  von 
Wurmbrut  gerichtet  und  hat  daher  alle  jene  Einflüsse  möglichst 
entfernt  zu  halten,  die  entweder  als  die  Entstehung  der  Krank- 
heit bedingend  sich  erwiesen  haben,  oder  doch  der  Erfahrung 
gemäss,  in  freilich  noch  nicht  gekannter  Weise,  die  Entwicke- 
lung derselben  zu  beeinflussen  scheinen.  Dagegen  sind  die  auf 
der  frühem  Ansicht  über  das  Zustandekommen  der  Drehkrank- 
heit beruhenden  und  als  dringend  nothwendig  empfohlenen 
Verfahren  nicht  zu  berücksichtigen,  zu  welchen  namentlich  die 
Vermeidung  zu  kräftiger  Nahrung,  zeitweises  Verabreichen  von 
abführenden  Salzen,  Aderlässen,  die  Application  von  Haarseilen, 
das  Stehenlassen  der  Wolle  auf  der  Stirn  etc.  gehören.  Manche 
sonst  empfehlenswertlie  Umstände  können  deshalb  nicht  in  An- 
wendung gebracht  werden,  weil  sie  zu  sehr  in  die  ökonomi- 
schen Verhältnisse  eingreifen,  wie  dies  z.  B.  mit  der  Einfüh- 
rung der  trockenen  Stallfütterung  durch  das  ganze  Jahr  für 
manche  Schäfereien  der  Fall  ist. 

1)  Zunächst  achte  man  darauf,  dass  die  Köpfe  der  an  der 
Drehkrankheit  verendeten  oder  deshalb  geschlachteten  Schafe 
nicht  den  Hunden  gereicht  werden,  um  so  das  Aufkommen  des 
Bandwurms  bei  diesen  möglichst  zu  verhüten;  2)  ist  auch  em- 
pfohlen worden,  den  Schäferhunden  im  Frühjahr  vor  dem  Aus- 
treiben der  Schafe  mit  Medicamenten  etwa  vorhandene  Band- 
würmer abzutreiben.  Die  Erfahrung  hat  über  den  Erfolg  dieses 
allerdings  rationell  scheinenden  Verfahrens  noch  nicht  entschei- 
den können;  doch  dürfte  schon  aus  dem  Umstande,  dass  auch 
von  anderen  Hunden  und  selbst  von  Füchsen  etc.  die  Bandwurm- 
brut auf  die  Weiden  abgesetzt  werden  kann , 3)  noch  auf  die 
mit  der  Fütterung  gegebenen  Verhältnisse  überhaupt  Rücksicht 
zu  nehmen  sein,  wie  auch  die  Vermeidung  anderweitiger  Schäd- 
lichkeiten , deren  Einfluss  auf  das  Entstehen  der  Drehkrank- 
heit zwar  nicht  so  positiv  festgestellt  ist,  doch  in  manchen 
Fällen  mit  Grund  angenommen  werden  kann,  wohin  u.  A.  die 
vernachlässigte  Reinigung  der  Tränktröge  gehört.  Alte,  schad- 
hafte, in  ihrem  Holze  bereits  faulende  Trinktröge  werden  bes- 
ser gar  nicht  benutzt;  stets  aber  ist  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dass  in  der  warmen  Jahreszeit,  besonders  beim  Tränken  im 
Freien,  nicht  Wasser  in  den  Tränktrögen  stehen  bleibe,  viel- 
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mehr  nur  immer  frisch  geschöpftes  Wasser  verabreicht  werde, 
und  darauf  zu  halten,  dass  die  Tröge  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
Kalk  ausgestrichen  werden.  4)  Zweckmässig  muss  es  erschei- 
nen, an  die  Lämmer,  im  Monat  Juli  (die  gewöhnliche  Zeit  der 
Aufnahme  der  Bandwurmbrut),  Lecken  von  bitterstoffhaltigen, 
wurmwidrigen,  Mitteln  zu  verabreichen,  um  so  die  Wurmem- 
bryoneu, noch  im  Magen,  zu  tödten  und  ihr  Aufkommen  zu 
verhindern. 

Die  Radicalcur  eines  an  der  Drehkrankheit  leidenden  Scha-  &.Radicaicur. 
fes  ist  wenig  erfolgreich  und  gründlich  nur  entweder  durch 
gänzliche  Entfernung  der  Wurmblase  aus  dem  Gehirn,  oder 
durch  Ertödtung  derselben  zu  bewirken.  Liegt  die  Wurmblase 
j i tief  in  der  obern  Decke  des  Gehirns,  bis  in  die  Ventrikel  oder 
i I bis  zur  Basis  hinabreichend,  oder  wenn  sie  im  kleinen  Gehirn 
I i und  verlängerten  Mark  ihre  Lage  hat,  so  nützen  diese  Ver- 
| I fahrungsweisen  dennoch  nichts,  und  der  Tod  wird  in  diesen 
Fällen  durch  dieselben  nur  beschleunigt.  Man  bedient  sich  zu 
diesen  Zwecken  des  Trepans  oder  Troicarts  ( Riem  und  Reuter ) 
oder  eines  blossen  spitzen  Messers  (Geutebrück).  Der  Trepan 
ist  jedoch  hierzu  bei  Schafen  weniger  zweckmässig  und  daher 
bei  ihnen  auch  fast  gar  nicht  im  Gebrauch.  Die  Operation 
selbst,  deren  Einzelheiten  die  Operationslehre  zu  erörtern  hat, 
i i erfordert  in  der  Ausführung  keine  besondere  Kunstfertigkeit 
j i und  wird  sehr  gewöhnlich  von  den  Schäfern  vollzogen;  nur  in 
* (den  Hörnern  ist  mitunter  ein  Hinderniss  der  leichtern  Vollzie- 
hung geboten.  Das  Aussaugen  der  Wurmblase  ist  mehrseitig 
i i empfohlen  und  geübt  worden,  hat  sich  im  Ganzen  aber  wenig 
bewährt  und  wird  deshalb  für  gewöhnlich,  wenn  nicht  gerade 
i (die  Blase  sich  von  selbst  in  die  Mündung  der  Troicarthülse 
vorschiebt,  nicht  vollführt,  obwohl  zugegeben  werden  muss, 
dass  durch  das  Entfernen  der  Blase  die  Zerstörung  des  Wurms 
sicher  bewirkt  wird.  Man  überlässt  gewöhnlich  die  Heilung 
der  Wunde  sich  selbst,  nachdem  sie  zuvor  mit  etwas  Theer 
oder  einer  sonstigen  klebenden  Substanz  verklebt  worden 
ist.  Ausserdem  ist  es  auch  wohl  gebräuchlich,  nachdem  das 
Wasser  der  Blase  entleert,  vor  Entfernung  der  Troicart- 
hülse durch  diese  einige  Tropfen  Myrrhentinctur  einzuflössen, 

; \ was  zum  sichern  Ableben  des  Wurms  beitragen  kann  und  in- 
- sofern  nicht  ganz  nutzlos  ist,  als  sich  ergeben,  dass  die  blosse 
Oeffnung  der  Blase  zur  vollständigen  Verödung  derselben  nicht 
immer  ausreicht,  vielmehr  nicht  selten  in  den  nächsten  Tagen 
] schon  die  Blase  sich  wieder  füllt.  Einer  fernem  Behandlung 
bedarf  es  in  der  Regel  nicht.  Wo  die  Blase  nicht  sogleich 
getroffen  wurde  (was  jedoch  bei  sonst  gehöriger  Untersuchung 
unter  Zuhülfenahme  der  Percussion  und  unter  Beachtung  der 
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Ab-  und  Aussonderungs  - Krankheiten  insbesondere. 


Drehkrank- 
heit der 
Rinder. 


Bewegungsabweichungen,  verhältnissmässig  nicht  oft  Vorkommen 
dürfte),  kann  man  auch  an  einer  andern  Stelle  die  Operation 
wiederholen;  unzweckmässig  ist  es  jedoch,  nach  dem  Vorschläge 
■Stands,  den  Sitz  der  Blase  mit  dem  sogenannten  „Hirndurch- 
sucher“  zu  ermitteln,  von  welchem  Kuers  treffend  bemerkt: 
„dass  ihn  die  Theorie  schuf  und  die  Praxis  nicht  gebrauchen 
kann.“  Dasselbe  gilt  von  anderweit  empfohlenen  Instrumenten. 

Ausser  dieser  operativen  Behandlung  sind  noch  andere  Ver- 
fahrungsweisen  für  die  Cur  der  Drehkrankheit  empfohlen,  die 
aber  insgesammt,  wie  schon  die  Natur  der  Krankheit  von  selbst 
ergiebt  (ausserdem  aber  auch  durch  eine  Reihe  von  mir  ange- 
stellter  Versuche  factisch  dargethan  ist),  keinen  Erfolg  ver- 
sprechen. Es  gehören  hierher:  das  Brennen  des  Schädels,  das 
Aufstreuen  von  Chlorzink  und  Bedecken  mit  einem  Pechpflaster, 
die  innerliche  Anwendung  von  Digitalis  und  Belladonna  neben 
starkem  Aderlass  u.  dergl.  m. 


Drehkrankheit  der  Rinder. 

§.  592.  Unter  ähnlichen  Erscheinungen  wie  die  Schafe  wer- 
den auch  Rinder,  wiewohl  seltener,  von  der  Drehkrank- 
heit befallen,  und  beruht  auch  hier  die  Krankheit  auf  der  Ent- 
wickelung des  Coenurus  cerebralis  im  Gehirn,  doch  mit  der 
Abweichung,  dass  die  Krankheit  gewöhnlich  erst  nach  vollen- 
detem ersten  Lebensjahr  und  häufig  noch  bei  zwei  Jahre  alten 
und  älteren  Thieren  vorkommt;  sonst  verhält  sich  dieselbe  den 
Ursachen  und  der  Natur  nach,  so  weit  bis  jetzt  die  Beob- 
achtungen reichen,  ganz  der  bei  Schafen  gleich.  Nach  Ver- 
suchen (von  Baillet ) ist  überdies  der  Schluss  gestattet,  dass 
die  Eier  der  Taenia  coenurus  auch  die  Bildung  des  Blasen- 
wurms bei  der  Ziege  und  dem  Rinde  zur  Folge  haben,  so  dass 
bei  allen  drei  Thieren  die  Wurmblase  einer  Species  angehört. 
Die  Diagnose  ist  aus  der  drehenden  Bewegung  der  Thiere, 
der  schiefen  Haltung  des  Kopfes  und  dem  Verlaufe  der  Krank- 
heit (wobei  jedoch  nicht  selten  beobachtet  wird,  dass  die  Zu- 
fälle so  rasch  sich  steigern,  dass  der  Tod  der  Thiere  binnen 
wenigen  Tagen  schon  erfolgt),  sow'ie  durch  die  Ergebnisse  der 
Percussion  meistens  nicht  schwierig  zu  erlangen  und  der  Sitz  der 
Blase  in  gleicher  Weise  wie  bei  Schafen  zu  folgern;  doch  wird 
eine  weiche  Stelle  am  Schädel  niemals  wahrgenommen,  weil 
die  Schädelknochen  des  Rindes  bei  ihrer  verhältnissmässig  viel 
grossem  Dicke  durch  die  Wurmblase  nicht  zum  Schwinden  ge- 
bracht werden.  Es  kommen  zwar  der  Drehkrankheit  ähnliche 
Erscheinungen  auch  bei  anderen  Zuständen,  der  Hirnentzün- 
dung, Hirnerschütterung  z.  B.,  vor:  in  solchen  Fällen  werden 
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die  Nebenerscheinungen  und  die  Ursache  die  Diagnose  sichern 
helfen  müssen.  Die  Prognose  ist  ungünstig;  für  den  gege- 
benen Fall  stets  unbestimmt.  Wenngleich  durch  die  Trepana- 
tion eher  ein  Erfolg  als  bei  Schafen  erzielt  werden  kann,  so 
bleibt  doch  die  Heilung  auch  hier  von  der  Lage  der  Wurm- 
blasen und  deren  Zahl  im  Gehirn  abhängig.  Jedenfalls  aber 
sind  Heilversuche  ökonomisch  wenig  empfehlbar. 

Bezüglich  der  Ausführung  der  Operation,  die  am  Stirnbein 
am  sichersten  mit  dem  Trepan  unternommen  wird,  sei  hier  nur 
kurz  bemerkt,  dass  das  Vorhandensein  von  zwei  Knochenplat- 
i : ten  auf  der  Stirn  des  Rindes  bei  der  ausgebildeten  Drehkrank- 
i I heit  keineswegs  so  hinderlich  ist,  als  wohl  geglaubt  worden 
i ist,  da  die  unterste  Tafel  an  der  Stelle,  wo  die  Wurmblase 
liegt,  entweder  vollständig  geschwunden  oder  doch  so  verdünnt 
i ist,  dass  sie  leicht  durchstossen  werden  kann.  Man  entfernt 
1 hier  gewöhnlich  die  Blase  vollständig  und  behandelt  demnächst 
i die  Wunde  nach  den  Regeln  der  Chirurgie. 

Anmerkung.  Wie  (§.  589.)  bereits  erwähnt,  kommt  auch  im  Riicken- 
i mark  der  Coenurus  vor,,  wiewohl  verhältnissmässig  nur  sehr  selten,  und 
mach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  fast  ausschliesslich  nur 
Ibeim  Schaf  (wo  derselbe,  seitdem  ich  ihn  zuerst  gefunden  [cf.  Zeitschr. 
If.  d.  ges.  Thierhlkd.  von  Nebel  u.  Vix  Bd.  III.  S.  141],  später  sowohl  von 
i imir  als  Anderen  wiederholt  gefunden  worden  ist).  Ausser  einem  Fall 
I bei  einem  Pferde  (das  Präparat  befindet  sich  im  Cabinet  der  Wiener  Thier- 
arzneischule) und  einer  Ziege  ist  mir  von  anderen  Thieren  kein  Beispiel 
l bekannt,  wo  der  Coenurus  im  Rückenmark  gefunden  wäre.  Im  Rücken- 
mark veranlasst  derselbe  eine  successive  sich  ausbildeude  Paraplegie, 
j ((cf.  §.  617.  Anmerk.  2.) 


L Her  a ( n r. 

Ausser  den  in  neuester  Zeit  in  den  verschiedenen  (thierärztlichen 
und  landvvirthschaftlichen)  Zeitschriften  enthaltenen  Abhandlungen  und 
Versuchen  über  die  Erzeugung  des  Blasenwurms  nach  der  Fütterung  mit 
Bandwurmbrut,  von  welchen  wir  insbesondere  auf  die  im  Magazin  f.  d. 
:ges.  Thierhlkd.  von  Gurlt  und  Hertwig  und  in  der  Vierteljahrsschrift  von 
Müller  und  Roll,  so  wie  im  Repertorium  von  Hering  enthaltenen  ver- 
weisen — sind  aus  der  altern  Literatur  zu  vergleichen: 

Riem,  und  Reuter , Ausführliche  Praktik  des  Troicarirens  irregehender 
Drehschafe.  Dresden  und  Leipzig  1791. 

Gerike,  Anweisung,  wie  man  die  schädliche  Drehkrankheit  leicht  und 
sicher  heilen  kann  Berlin  1806. 
v.  Ehrenfels,  Ueber  die  Drehkrankheit  der  Schafe.  Wien  1824. 

IBrosche,  lieber  die  Drehkrankheit  der  Schafe.  Wien  1824. 
v.  Ampach , Ueber  die  Drehkrankheit  der  Schafe.  Wien  1827. 

Kuers,  Die  drei  wichtigsten  Jugendkrankheiten  der  Schafe.  Berlin  1840. 
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Von  den  Nervenkrankheiten  im  Besondern. 


Bewegungs- 

nervenkrank- 

heiten. 


Spasmus. 
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Begriff 


und 


Wesen. 


B.  Nervenkrankheiten  mit  vorzugsweiser  Störung  in  der 

Bewegung. 

§.593.  Die  Krankheiten  der  Bewegungsnerven, 
der  motorischen  Nervenfasern  (Motilitäts- Neurosen,  Paracine- 
siae)  äussern  sich  gleichfalls,  wie  die  Sensibilitäts-Neurosen,  nach 
zwei  Richtungen:  entweder  ist  die  Bewegung  krankhaft  (un- 
willkürlich) gesteigert  (Krampf,  Spasmus  im  Allgemeinen),  oder 
vermindert,  herabgesetzt  oder  gänzlich  aufgehoben  (Bewe- 
gungslähmung, Paralysis).  Wesentlich  ist  hierbei  nun,  dass 
die  abnormen  Bewegungen  unwillkürlich  sind;  daher  man  denn 
auch  wohl,  wiewohl  mit  Unrecht,  den  hierher  gehörigen  Krank- 
heiten ihren  Sitz  vorzugsweise  und  allein  in  den  willkürlichen 
Muskeln  angewiesen  hat.  Von  einer  Simulation  kann  bei  Thieren 
nicht  die  Rede  sein  und  bedarf  es  daher  einer  hierauf  gerich- 
teten Untersuchung  nicht,  wohl  aber  sind  die  Muskeln,  Sehnen, 
Gelenke  und  Knochen,  als  diejenigen  Organe,  welche  bei  der 
materiellen  Ausführung  der  Bewegung  in  Betracht  kommen, 
genau  zu  untersuchen,  da  auch  durch  sie  die  Beweglichkeit 
getrübt  und  verändert  sein  kann.  Ebenso  hat  man  ferner  auch 
sein  Augenmerk  auf  die  Emptindungsnerven  (die  Reflexwirkun- 
gen) zu  richten,  deren  Ergriflfensein  häutig  ein  Mitleiden  der 
Bewegungsnerven  zur  Folge  hat,  so  zu  sagen  in  diese  sich  ent- 
ladet. (Cf.  Hyperästhesie  und  Anästhesie.) 

1.  Krämpfe. 

§.  594.  Mit  Krampf  (Spasmus)  werden  nach  ärztlichem 
Sprachgebrauch  die  aus  krankhaften  Ursachen  hervorgehenden 
unwillkürlichen  und  unzweckmässigen,  anhaltend  oder  abwech- 
selnd bestehenden,  meistens  von  Schmerz  begleiteten,  regel- 
widrigen Bewegungen  (Zusammenziehungen)  der  Muskeln  und 
anderer  contractiler  Gebilde  bezeichnet,  deren  Wesen  noch 
völlig  unerforscht  geblieben  ist,  da  es  bis  jetzt  dem  anatomi- 
schen Messer  noch  nicht  hat  gelingen  wollen,  einigermaassen 
Aufschluss  zu  verschaffen.  Eine  Unterscheidung  zwischen  den 
vom  Nervensystem  (Nervenkrämpfe)  und  jenen  von  den 
Muskeln  (Muskelkrämpfe)  bedingten  Krämpfen  treffen  zu 
wollen,  muss  unstatthaft  erscheinen,  da  keines  der  contractilen 
Gebilde  ohne  Nerven  ist  und  die  Bewegungsnerven  allein  ohne 
Muskelfasern  unfähig  sind,  Bewegungen  hervorzubringen.  Eben 
deshalb  kann  denn  von  einer  wesentlichen  Verschiedenheit  der 
Krämpfe  nicht  die  Rede  sein,  vielmehr  sind  alle  den  Nerven- 
krankheiten beizuzählen,  wie  hierfür  sowohl  das  physiologische 
Experiment:  dass  nach  (mechanischer  und  elektrischer)  Reizung 
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motorischer  Nerven  Krämpfe  hervorgerufen  werden,  als  auch  die 
Erfahrung:  dass  die  meisten  Krampfkrankheiten  aus  Störungen 
des  Nervensystems  hervorgehen,  sprechen. 

Dem  Wesen  der  Sache  nach  würde  daher  der  Krampf  als 
eine  krankhafte  Reizung  der  Bewegungsnervenfasern  gedacht 
werden  müssen  und  unter  demselben  nicht  blos  das  äusser- 
liche  Symptom  (unwillkürliche,  zweckwidrige  Muskelcontraction) 
zu  verstehen  sein.  Die  Reizung  (motorische  Irritation) 
braucht  deshalb  aber  noch  gerade  keine  specifische  zu  sein; 
sie  kann  vielmehr  durch  verschiedene  krankhafte  Veränderun- 
gen veranlasst  werden  und  sowohl  von  einzelnen  Nervenzwei- 
gen, oder  grösseren  Nervenstämmen,  als  auch  von  den  Central- 
• Organen  selbst  ausgehen. 

§.  595.  Die  bezeichnete  abnorme  Muskelcontraction  giebt 
zwar  überall  beim  Krampf  das  Hauptsymptom  ab,  sie  zeigt 
aber  insofern  eine  nicht  bedeutungslose  Abweichung,  als  die- 
selbe bald  längere  Zeit  andauernd  mit  Anschwellung,  Härte 
und  Verkürzung  der  ergriffenen  Muskeln  (tonischer  Krampf, 
Starrkrampf,  Dauerkrampf,  Spasmus  tonicus),  bald  aber  in  Ab- 
wechselung mit  Erschlaffung  der  Muskeln  und  dadurch  beding- 
tem stossweisen  Hin-  und  Herbewegen  derselben  (klonischer 
Krampf,  Zuckkrampf,  Zuckung,  Convulsio)  besteht.  Die  Krämpfe 
i ' der  ersteren  Art  hat  man  aus  einem  sehr  hohen  Grade  von 
Reizung  zu  erklären  gesucht,  und  in  ihnen  ein  Zeichen  von 
Erkrankung  der  krafterzeugenden  Centralmassen  erblickt,  wäh- 
rend die  klonischen  Krämpfe  mehr  aus  Reflexerregungen  des 
Gehirns  und  Rückenmarks  hervorgehen  sollen.  Beide  können 
übrigens  bald  mehr  allgemein  über  den  Körper  verbreitet  sein 
(Tetanus,  beziehendlich  Epilepsie  und  Veitstanz),  bald  aber  sind 
sie  auf  eine  Körperpartie,  wie  auf  die  Kinnbacken  (Trismus), 
f ’ Schenkel  (Schenkelkrampf) , oder  auch  nur  auf  einzelne  Mus- 
keln (Muskelkrampf,  Crampus,  Sehnenhüpfen  etc.)  beschränkt. 
Hiernach  werden  sich  denn  auch  die  besonderen  Zufälle  rich- 
ten und  diese  fernerweit  noch  durch  die  Eigenthiimlichkeit  der 
befallenen  Organe  oder  Glieder:  nach  deren  Bau  und  Verrich- 
tungen, sowie  der  Anordnung  ihrer  Muskelfasern  — Verschie- 
denheiten zeigen.  Sehr  gewöhnlich  sind  mit  den  Krämpfen 
auch  Schmerzen  verbunden,  namentlich  wenn  sie  innere  Theile 
befallen  oder  tonischer  Art  sind.  Ebenso  sehen  wir  in  Fällen 
'von  allgemeinem  Verbreitetsein  der  Krämpfe  auch  Fiebererschei- 
nungen hinzutreten,  doch  stehen  dieselben  in  zufälliger,  nicht 
wesentlicher  Beziehung  zu  den  Krämpfen  und  sind  mehr  als 
die  Folge  der  Aufregung  im  Nervensystem,  der  Angst  und  Un- 
ruhe etc.  und  der  Uebertragung  zu  betrachten.  Durch  centrale 
Mittheilung  oder  Reflex  treten  im  fernem  Verlaufe  nicht  selten 
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noch  in  anderen,  als  den  ursprünglich  ergriffenen  Theilen  krank- 
hafte Zufalle  auf,  und  sind  es  eben  solche  Zustände,  die  dann 
auch  zur  Aufregung  im  Gefässsysteme  führen.  Die  meisten  und 
zugleich  stetigen  Abweichungen  in  den  Zufällen  werden  sich 
aus  dem  Sitze  der  krampferzeugenden  Störung  im  Nervensystem, 
ob  derselbe  in  einzelnen  Nerven  (locale  Krämpfe)  oder  im 
Rückenmarke  (Rückenmarkskrämpfe)  oder  im  Gehirn 
(Gehirnkrämpfe)  ist  — ergeben,  wie  derselbe  denn  auch 
aut  die  nähere  Gestaltung,  den  Verlauf  etc.  der  Krankheit  nicht 
ohne  Einfluss  bleibt. 

Die  localen  Krämpfe,  hervorgerufen  durch  Reizung  eines 
motorischen  Nerven  auf  seiner  Bahn  (excentrisch)  oder  an  sei- 
nen Endigungen  (peripherisch),  sind  auf  das  Gebiet  des  be- 
treffenden Nerven  beschränkt,  mit  Schmerzen  (Neuralgie)  nur 
dann  verbunden,  wenn  er  zugleich  sensible  Fäden  enthält,  und 
rufen  nur  selten  in  anderen  Nervengebieten  (sympathisch) 
Krämpfe  hervor. 

Die  Rückenmarkskrämpfe,  bei  unseren  Hausthieren  bei 
weitem  die  häufigste  Art,  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie 
sich  meist  über  mehrere  Nervengruppen  zugleich  oder  abwech- 
selnd verbreiten,  dabei  gewöhnlich  über  beide  Körperhälften 
gleichmässig  und  ohne  Sinnesstörungen  bestehen,  oft  aber  unter 
Theilnahme  der  Bauch-  und  Brustorgane. 

Die  Hirnkrämpfe  sind  an  den  einhergehenden  Störungen 
in  der  Sinnesnerventhätigkeit,  beziehendlich  der  aufgehobenen 
Empfindung  und  der  Bewusstlosigkeit  (daher  auch  bewusstlose 
oder  epileptische  Krämpfe  genannt),  dann  an  den  bei  ihnen 
fast  regelmässig  vorhandenen  Veränderungen  der  Pupille,  der 
Verdrehung  des  Augapfels  (Schielen  etc.)  und  dem  Unvermö- 
gen der  Thiere  sich  auf  den  Beinen  zu  erhalten  — leicht  zu 
erkennen  und  von  anderen  Arten  Krämpfen  zu  unterscheiden. 

§.  596.  Die  Krämpfe  treten  meist  anfallsweise  (mit  inter- 
mittirendem  Rhythmus)  auf;  in  der  Regel  pflegt  dies  sehr  plötz- 
lich der  Fall  zu  sein.  Nur  selten  gehen  den  Anfällen  Vor- 
boten voraus.  Der  tonische  Krampf  (Starrkrampf)  beginnt  nicht 
selten  zunächst  an  einer  einzelnen  Stelle  der  Rumpfmuskeln 
(langer  Rückenmuskel)  und  verbreitet  sich  von  dieser  aus  wei- 
ter, bis  er  nach  und  nach  eine  allgemeine  Verbreitung  erreicht, 
und  erfolgt  insofern  seine  Entwickelung  successive  (cf.  Teta- 
nus); indessen  treten  doch  auch  hier  während  des  Verlaufs 
mehr  oder  weniger  bemerkbare  Paroxysmen,  mitunter  sogar 
sehr  heftiger  Art,  hervor. 

Unter  Minderung  der  Muskelspannung  und  der  sonstigen 
begleitenden  Symptome,  sowie  Wiederherstellung  des  normalen, 
gesetzmässigen  Gebrauchs  der  befallenen  Glieder,  gehen  die 
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1 Krämpfe  nach  und  nach  zu  Ende;  nicht  selten  unter  erfolgen- 
dem reichlichen  Windabgange,  sowie  Harn-  und  Mistabsatze; 
tbei  Hunden  auch  wohl  mit  Würgen  und  Erbrechen.  Allmäh- 
lliges  Seltner-  und  Schwächerwerden  der  Anfälle,  mitunter  be- 
. gleitet  von  materiellen  Krisen  (Hautausschlägen)  verkünden  den 
^günstigen  Ausgang,  welcher  jedoch  nicht  immer  ohne  Nach- 
Ü krank heiten  erfolgt.  So  bleiben  noch  häufig  sich  wiederholende 
[Krampfanfälle,  beziehendlich  leicht  Fehler  in  den  Sinnesver- 
rrichtungen,  lähmungsartige  Schwäche  der  Muskeln  etc.  zurück. 
IDer  tödtliche  Ausgang  wird  durch  Lähmung  wichtiger, 
/zum  Leben  unentbehrlicher  Eingeweide  (Lungen  z.  B.)  und 
^Schlagfluss  bedingt,  wie  denn  Krämpfe  überhaupt  gern  in  Läh- 
umungen  enden. 

§.  597.  Eine  besondere  Anlage  zu  Krämpfen  (Krampf- 
Anlage,  Diathesis  spastica  s.  Convulsibilitas)  scheint  nicht  sel- 
uten,  namentlich  bei  Hunden,  obzuwalten,  und  kann  theils  an- 
geboren und  ererbt,  theils  erworben  sein.  Auffallender  tritt 
ddieselbe  jedoch  nur  bei  jungen,  im  ersten  Lebensjahre  sich  be- 
tündenden  Hunden  hervor  und  hängt  dann  sehr  häufig  mit  dem 
Sahnwechsel  (Zahnkrämpfe)  und  Wurmleiden  (Wurmkrämpfe) 
zzusammen.  Im  ersten  Falle  treten  die  Krämpfe  gern  als  fall- 
ssuchtartige  Hirnkrämpfe  mit  Bewusstlosigkeit  und  nachfolgen- 
dder  Schlafsucht  auf  (Eklampsie);  im  zweiten  Falle  als  Rücken- 
markskrämpfe, nach  deren  Aufhören  die  Thiere  (Hunde)  ihrer 
>3inne  wieder  mächtig  sind  (Schäuerchen,  Convulsiones  simpli- 
tees).  Bisweilen  scheint  eine  Opportunität  zu  Krämpfen  den 
Ntfeugebornen  einverleibt  zu  sein  (Tetanus  neonatorum).  [Conf. 
Tetanus  und  §.  377.] 

Die  Gelegenheitsursachen  der  Krämpfe  sind  mannig- 
ilsäch  und  jene  der  Nervenkrankheiten  überhaupt.  Sie  können 
i Localer  Art  sein,  in  mechanischer  oder  chemischer  Reizung  der 
^Nerven  oder  Nervencentra  (durch  fremde  Körper,  Knochen- 
I -Splitter,  Exostosen,  Erschütterungen,  Exsudate  etc.)  bestehen, 
ln  anderen  Fällen  gehen  die  Krämpfe  von  qualitativen  Verän- 
derungen des  Blutes,  so  namentlich  aus  der  Aufnahme  von  all- 
gemein schädlichen,  insbesondere  giftigen  Stollen  in  dasselbe, 
1 ius;  aber  auch  quantitative  Missverhältnisse  des  Blutes  (Hyper- 
imie  und  Anämie)  können  sie  veranlassen.  Im  Allgemeinen 
werden  indessen  die  genannten  Einflüsse  am  ehesten  Krämpfe 
f erregen,  je  plötzlicher  sie  einwirken.  Bei  Hunden  kann  es 
veiter  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  dass  auch  psychische 
Einflüsse:  Schreck,  Zorn,  Angst  etc.  Krampfanfälle  hervorzu- 
•ufen  vermögen.  Ebenso  scheinen  gewisse  Witterungsconstitu- 
ionen  das  Vorkommen  der  Krämpfe  zu  begünstigen,  und  dürfte 
^s,  zum  Theil  wenigstens,  hierauf  zurückzuführen  sein,  wenn 
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zu  manchen  Zeiten  Krampfkrankheiten  aussergewöhnlich  häufig 
Vorkommen;  namentlich  aber  dürften  in  einer  derartigen  Be- 
ziehung die  in  Folge  einer  Verletzung  (cf.  Wundstarrkrampf) 
eintretenden  Krämpfe  stehen. 

Anmerkung.  In  gewitterreichen  Zeiten  im  Sommer  sind  Krämpfe 
bei  Hunden  immer  am  häufigsten.  In  das  hiesige  Spital  werden  dann 
manchen  Tag  4—5  Hunde  aufgenommen!  — 

§.598.  Die  Vorhersage  gestaltet  sich  nicht  nur  nach 
den  Ursachen,  dem  Sitze  der  Grundkrankheit  und  der  Möglich- 
keit ihrer  Entfernbarkeit  verschieden,  sondern  sie  ist  ausser- 
dem noch  von  der  Art  der  Krämpfe,  dem  Grade  und  der  Hef- 
tigkeit, sowie  von  der  Hartnäckigkeit  und  Häufigkeit  der  An- 
fälle und  endlich  davon  abhängig,  ob  wichtige,  für  das  Leben 
nothwendige,  Organe  in  Mitleidenschaft  gezogen  sind,  oder  nicht. 
Ausserdem  aber  giebt  es  gewisse  Symptome,  welche  besonders 
bedrohlich  sind,  wie  hierher  Bewusstlosigkeit,  Schwerathmen, 
Röcheln  etc.  gehören.  Im  Uebrigen  aber  sind  Krämpfe  immer 
als  bedeutende  und  wegen  ihrer  schweren  Heilbarkeit  als  bedenk- 
liche Uebel  aufzufassen.  Von  Wurmreiz  ausgehende  Krämpfe 
lassen,  wie  Reflexkrämpfe  überhaupt,  allerdings  eher  eine  gün- 
stige Prognose  zu,  als  die  durch  idiopathische  Leiden  der  Cen- 
tralorgane des  Nervensystems  bedingten. 

Bei  der  Behandlung  der  Krampf- Krankheiten  kommt 
zwar  zunächst  der  Krampfanfall  selbst  in  Betracht,  das  Wich- 
tigste jedoch  bleibt  die  Behandlung  der  Grundkrankheit  und 
der  Krampfanlage.  In  ersterer  Hinsicht  ist,  ausser  zweckmäs-, 
sigen  diätetischen  Anordnungen  und  namentlich,  dass  man  die 
Thiere  vor  Beschädigung  zu  schützen  sucht,  wenig  zu  thun, 
vielmehr  ist  es  gerathener  die  Krämpfe  austoben  zu  lassen,  j 
da,  wenn  auch  die  verschiedensten,  ja  jedes  Mittel  bei  Kräm- 
pfen indicirt  sein  kann,  es  doch  eigentliche  krampfstillende  Mit-  j 
tel  (Antispasmodica)  nicht  giebt.  Opium  und  andere  Narcotica,  . 
Aether,  Chloroform  äusserlich  und  innerlich,  dann  die  söge-  : 
nannten  Nervina:  Asa  foetida,  Baldrian,  Moschus  (bei  Hunden), 
sowie  empyreumatische  Mittel  u.  m.  a.  — sind  zwar  am  ge- 
bräuchlichsten; ihre  Anwendung  erfordert  indessen  eine  vor-  • 
sichtige  Indicationsstellung.  Bei  den  localen  Krämpfen  in  äus- 
seren Muskeln  dienen  trockene  Frictionen,  so  wie  erregende 
Einreibungen  oft  zur  Verkürzung  des  Anfalles;  bei  furchtsamen 
Hunden,  von  unbekannten  Händen  appliclrt,  bewirken  sie  jedoch 
auch  leicht  das  Gegentheil! 

Bei  Beseitigung  der  Grund  krank  heit,  beziehendlicli 
Tilgung  der  Krampfanlage,  wird  es  sich  zunächst  um  Ent- 
fernung der  Ursachen  handeln  müssen,  und  der  Art  der  jedes- 
maligen Ursachen  entsprechend  das  therapeutische  Verfahren 
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iiflach  allgemeinen  Regeln  anzuordnen  sein.  Demnach  werden 
verschiedene  Heilmethoden:  die  stärkende,  wie  die  schwächende 
uind  antiphlogistische,  die  wurm  widrige,  säuretilgende,  ableh- 
nende etc.,  selbst  bei  einer  und  derselben  Krampfform  in  An- 
wendung kommen  können.  In  anderen  Fällen  werden  einzelne 
[Organe  (von  deren  Empündungsnerven  der  Refiexreiz  ausgeht) 
besonders  Gegenstand  der  Behandlung  sein  müssen,  so  z.  B. 
i)eim  Wundstarrkrampf  (cf.  diesen),  wie  denn  endlich  bei  eini- 
gen Krampfformen,  den  aus  unbekannten  oder  nicht  genügend 
erkannten  Ursachen  hervorgehenden,  und  deren  Zahl  ist  nicht 
vdein,  hergebrachtermaassen  in  empirisch -specihscher  Weise  mit 
;ogenannten  krampfstillenden  Mitteln  die  Heilung  versucht  wird, 
wohin  (bei  Hunden)  auch  von  Zeit  zu  Zeit  dargereichte  Brech- 
nittel, so  wie  der  Elektromagnetismus  in  der  Absicht,  umstim- 
nend  auf  die  Nerven  zu  wirken,  gehören. 

Die  Recon valescenz  ist  mit  Vorsicht  zu  leiten.  Scho- 
nung der  Thiere  und  Bewahrung  vor  nachtheiligen  Aussenein- 
liüssen  (Erkältungen  etc.),  denen  bei  Hunden  selbst  Gemüths- 
it.ffecte  beizuzählen,  sind  in  der  ersten  Zeit  nach  erfolgter 
Uenesung  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Bei  feinen,  zarten, 
erweichelten  Schoosshunden  wird  es  sich  ausserdem  in  man- 
chen Fällen  noch  um  Abhärtung  ihres  Körpers,  Gewöhnung 
in  Eindrücke,  die  sie  beunruhigen,  erschrecken  etc.,  handeln, 
m auf  diesem  Wege  die  Krampfanlage  zu  tilgen. 

Anmerkung.  Krampfkrankheiten  sind,  wenn  auch  verhältuissmässig 
seltener  als  beim  Menschen,  doch  auch  bei  unseren  Hausthiereu,  insbe- 
oondere  bei  Hunden,  eine  ziemlich  häufige  Erscheinung;  die  meisten  der- 
elben  treten  jedoch  symptomatisch  bei  anderen  Krankheiten  auf  und 
iahen  zum  grössten  Theil  ihre  Besprechung  bereits  bei  diesen  gefunden 
ills  selbstständige  Krampfkrankheiten  kennen  wir  nur  wenige;  daher 
tauben  wir  uns  in  dem  Nächstfolgenden  auf  eine  kurze  Beschreibung 
er  wichtigsten  derselben  beschränken  zu  können , da  in  dem  Obigen, 
lowohl  für  die  Beurtheiluug  als  Behandlung  anderer  Krampfformen,  die 
öthigen  Anhaltspunkte  geboten  sein  dürften.  Hierher  gehören  insbe- 
1 ondere  die  in  einzelnen  Fällen  beobachteten  theils  tonischen,  theils  klo- 
ischeu  Krämpfe  iu  einzelnen  Muskeln,  namentlich  der  Schenkel  (Cram- 
us),  welche  letztere  zum  Theil  dem  Wadenkrampfe  der  Menschen  zu 
vergleichen  sind,  deren  Behandlung  jedoch  mehr  chirurgischer  Art  ist 
nd  deren  nähere  Besprechung  daher  auch  der  Chirurgie  anheimfällt. 


Starrkrampf  (Tetanus). 

§.  599.  Eine  sehr  häufig  bei  Thieren  vorkommende  und 
agleich  höchst  lebensgefährliche  Krampfform  ist  der  Starr- 
rampf,  welcher  bei  dem  vorzugsweisen  Ergriffensein  der 
[uskeln  der  Locomotion  leicht  an  der  anhaltenden  sehmerz- 
aften  Unbeweglichkeit  und  Steifigkeit,  entweder  des  ganzen 
örpers  (T.  universalis)  oder  einzelner  Körperpartieen  (T.  par- 
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tialis),  zu  erkennen  ist.  Im  ersten  Falle,  bei  allgemeinem  Ver- 
breitetsein über  den  Körper,  führt  er  insbesondere  die  Namen 
Starrkrampf,  Todtenkrampf  und  Hirschkrankheit, 
während  in  den  Fällen,  wo  vom  Krampf  mehr  und  vorzugs- 
weise der  Kopf  und  die  Halsmuskeln,  und  namentlich  die  Kau- 
und  Schläfenmuskeln  ergriffen  sind,  die  Bezeichnung  Kinn- 
backenkrampf, Maulsperre,  Maulklemme  (Trismus) 
gebräuchlich  ist.  Gewöhnlich  sind  jedoch  beide  Zustände  mit 
einander  verbunden,  oder  der  Trismus  führt  doch,  namentlich 
in  den  tödtlich  endenden  Fällen,  sehr  bald  zu  T.  universalis, 
daher  denn  gewöhnlich  bei  den  Thierärzten  für  beide  Zustände 
der  Name  „Starrkrampf“  gangbar  ist.  Andere  Unterschiede  be- 
ziehen sich  auf  die  Art  der  Ursachen,  der  Entstehungsweise 
des  Uebels,  sowie  seinen  etwaigen  Zusammenhang  mit  an- 
deren Krankheiten:  idiopathischer,  symptomatischer, 
sympathischer  Starrkrampf;  insbesondere  aber  hat  man 
den  aus  Erkältung  (?)  hervorgegangenen  Starrkrampf  „rheu- 
matischen Starrkrampf“;  so  wie  den  nach  Verletzungen 
auftretenden  „Wundstarrkrampf“  (T.  traumaticus)  ge- 
nannt. 

§.  600.  Der  Starrkrampf  gehört,  wie  erwähnt,  zu  den 
am  leichtesten  erkennbaren  Krankheiten.  Durch  die  schmerz- 
hafte Unbeweglichkeit  und  Steifigkeit  des  Körpers  wird  der 
Habitus  der  Thiere  ein  ganz  eigentümlicher,  was  man  nicht 
unpassend  mit  „sägebockartig“  bezeichnet  hat  (wie  denn 
auch  der  Name  „Hirschkrankheit“  davon  abgeleitet  ist).  An 
dem  hochgetragenen  Kopfe  stehen  die  Ohren  steif,  der  Hals 
ist  grade  gestreckt  und  die  Beweglichkeit  zwischen  ihm  und 
dem  Kopfe  aufgehoben ; das  Auge  ist  stier,  mehr  in  die  Höhle 
zurück-  und  die  Nickhaut  hervorgetreten;  die  Nasenlöcher  sind 
weit  geöffnet,  die  Brust  durch  die  Spannung  der  Muskeln  wie 
zusammengedrückt,  der  Bauch  straff  und  gespannt,  der  meist 
etwas  zur  Seite  gezogene,  emporgehaltene  Schweif  zittert,  die 
Schenkel  sind  unbeweglich  in  den  Gelenken,  steif  und  fest  auf 
den  Boden  gestemmt  und  mehr  auseinandergestellt,  der  Gang 
ist  höchst  beschwerlich,  das  Niederlegen  unmöglich;  die  Thiere 
fallen  vielmehr  um,  wenn  sie  sich  niederlegen  wollen.  Lie- 
gend ragen  die  Beine  steif  vom  Leibe  und  dem  Boden  ab.  * 
Kleine  Thiere  (Schafe)  lassen  sich  jede  beliebige  Lage  geben, 
gleichsam  als  wenn  sie  aus  Holz  geschnitzt  wären;  wieder  auf- 
zustehen sind  sie  unvermögend.  Wie  die  Fortbewegung,  so 
ist  namentlich  auch  die  Bewegung  des  Hinterkiefers  behindert 
oder  gänzlich  aufgehoben  und  derselbe  entweder  in  einiger 
Entfernung  von  dem  Vorderkiefer  mehr  oder  weniger  unbe- 
weglich festgestellt,  oder  auf  diesen  gestemmt,  so  dass  im  er- 
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ssten  Falle  die  Zähne  einen  Zwischenraum  von  1 oder  2 Fin- 
der breit  lassen,  im  zweiten  aber  fest  auf  einander  stehen  und 
im  Folge  dessen  das  Maul  geschlossen  ist  (Maulsperre, 
ÄMaulklemme),  und  die  Futter-  und  Getränkaufnahme  dem 
-entsprechend  äusserst  erschwert  oder  gänzlich  unmöglich  wird, 
iln  dem  geschlossenen  Maule  sammelt  sich  der  Speichel  an, 
•erliegt  in  Folge  der  Wärme  in  der  Maulhöhle  bald  der  Zer- 
setzung und  wird  übelriechend.  Mit  den  genannten  Erschei- 
nungen sind  nun  auch  auffallende  Respirationsstörungen:  Zei- 
chen von  Blutanhäufungen  in  den  Lungen,  beschwertes,  kurzes 
j Athmen , verbunden,  wie  denn  im  fernem  Verlaufe  auch  all- 
gemeine Störungen  in  der  Blutcirculation  eintreten  und  der 
umfänglich  fieberlose  Zustand  später  zum  fieberhaften  wird; 
i auch  die  Verdauung  geräth  ins  Stocken  und  Erscheinungen  der 
j Mist-  und  Harnverhaltung  treten  auf;  dabei  wird  die  Haut  bald 
echweissig  und  in  den  höheren  Graden  selbst  mit  profusen, 
dlebrigen  Schweissen  bedeckt,  so  dass  die  Tliiere  förmlich 
kämpfen.  Schmerzäusserung,  Angst  und  Unruhe  sind  stetige 
i Begleiter  und  erreichen  namentlich  in  den  tödtlich  endenden 
'fällen  einen  hohen  Grad,  wie  denn  überhaupt  alle  Starrkrampf- 
Lranken  sehr  reizbar  sind  und  daher  durch  Geräusch,  so  wie 
lurcli  mit  ihnen  vorgenommene  Manipulationen  die  Angst  und 
Jnruhe  leicht,  selbst  paroxysmenartig,  gesteigert  werden. 

Anmerkung.  Je  nach  den  befallenen  Nerven,  den  veranlassenden 
rsachen,  so  wie  dem  vorzugsweisen  Ergriffensein  antagonistischer  Mus- 
ein, werden  zwar  in  den  beschriebenen  Symptomen  einige  Abweichungen 
] ervorgerufen,  im  Ganzen  aber  bleibt  das  Bild  der  Krankheit  wesentlich 
lasselbe,  und  ist  es  im  Allgemeinen  gleichgültig,  ob  Kopf  und  Hals  mehr 
l 1 aach  oben  und  hintenüber,  dem  Rücken  zu  (T.  posticus  s.  Opisthotonus), 
dder  mehr  nach  unten,  der  Brust  zu  (T.  anticus  s.  Emprosthotonus), 

1 'ider  mehr  nach  der  einen  oder  der  andern  Seite  hin  (T.  lateralis  s.  Pleuro- 
- aotouus)  gebogen  sind.  Abweichungen,  die  überdies  gewöhnlich  nur  bei 
> leinen  Thieren  und  Säuglingen  deutlicher  wahrgenommen  werden,  bei 
ferden  aber  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Ein  einziges  Mal  habe  ich 
1 ei  einem  Pferde  einen  vollständig  ausgeprägten  T.  lateralis  zu  sehen 
Gelegenheit  gehabt,  welcher  in  Folge  einer  höchst  schmerzhaften  fluf- 
i < erletzung  (mit  Einklemmung  eines  Theils  der  Fleischwand)  eintrat.  Der 
rampf  in  den  Muskeln  der  einen,  und  zwar  dem  leidenden  Fusse  ent- 
brechenden Körperhälfte  war  so  stark,  dass  der  Körper  ganz  in  Bogen- 
rümmung  gestellt  war;  dabei  schwitzte  das  Pferd  lediglich  an  der  vom 
* i rampf  befallenen  Seite.  Der  Fall  endete  in  Genesung. 

§.601.  Eine  grössere  Verschiedenheit  bietet  der  Starrkrampf 
ii  seinem  Verlaufe.  Bald  tritt  er  plötzlich  ohne  Vorboten  ein, 
der  doch  nur  mit  den  den  veranlassenden  Ursachen  angehö- 
enden  Symptomen  (Wundfieber,  rheumatische  Schmerzen  etc.); 
i anderen  Fällen  kündigen  seinen  Eintritt  Zittern,  erschwer- 
es  Kauen  und  Schlingen  an,  wohin  bei  Wunden  zuweilen  auch 
rhöhte  Schmerzen  und  schlaffes  Aussehen  derselben  gehören; 

i Spinola,  Pathologie.  2.  Aufl.  IL  34 
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in  noch  anderen  Fällen  macht  er  erst  einzelne  Anfälle  von 
minuten-  bis  viertelstuudenlanger  Dauer,  kehrt  wieder,  bis  er 
bleibend  wird,  wo  er  dann  sehr  gewöhnlich  mit  unreinen  Re- 
missionen und  Exacerbationen,  selbst  Paroxysmen,  verläuft.  In 
wieder  anderen  Fällen  gewinnt  er  nur  langsam  eine  allge- 
meinere Verbreitung  über  den  Körper  und  beginnt  daun  bald 
mehr  vom  Vordertheil,  bald  mehr  vom  Hintertheil  aus,  indem 
sich  im  ersten  Fälle  zunächst  eine  gewisse  Steifheit  der  Mus- 
keln am  Kopfe  und  Halse,  mit  Steifhalten  der  Ohren,  Schwer- 
beweglichkeit des  Hinterkiefers  und  erschwertem  Schlucken, 
bemerkbar  macht:  Erscheinungen,  die  oft  Tage  lang,  ohne  be- 
sonders zuzunehmen,  fortbcstehen,  von  den  Laien  ihrer  Natur 
nach  leicht  verkannt  und  von  ihnen  auf  mangelnde  Fresslust 
etc.  bezogen  werden;  im  zweiten  Falle  dagegen  beginnt  er 
gewöhnlich  mit  Steifheit  des  Hintertheils,  die  sehr  häutig  zu- 
nächst von  einer  nur  kleinen  Stelle  im  langen  Rückenmuskel 
(in  der  Lendenpartie)  ausgeht  und  die  leicht  durch  das  Gefühl 
als  eine  mehr  oder  weniger  begrenzte,  gespannte  und  harte 
zu  ermitteln  ist,  sich  demnächst  aber  immer  mehr  und  mehr 
weiter  ausdehnt,  bis  sie  das  ganze  Hintertheil  ergriffen  hat  und 
nun  auch  über  das  Vordertheil  sich  verbreitet. 

Die  schnellere  oder  langsamere  Ausbildung  ist  jedoch  im 
Ganzen  ohne  Einfluss  auf  die  Gefahr,  nur  wo  der  Starrkrampf 
sehr  schnell  einen  sehr  hohen  Grad  erreicht,  das  Maul  gleich 
fest  geschlossen  ist,  wird  er  in  der  Regel  bald  tödtlich.  Der 
Wundstarrkrampf  pflegt  sich  langsamer,  der  rheumatische  schnel- 
ler zu  entwickeln.  Von  grossem  Einflüsse  auf  den  Verlauf  des 
Starrkrampfes,  namentlich  des  rheumatischen,  ist  die  Witterung. 
Bei  gutem,  heiterem  Wetter  ist  der  Verlauf  im  Allgemeinen 
immer  gelinder  und  zögernder,  bei  stürmischem,  rauhem  und 
feucht-kaltem  Wetter  schneller.  Zu  Anfang  besteht  der  Starr- 
krampf lieberlos,  es  sei  denn,  dass  er  aus  einer  fieberhaften 
Krankheit  hervorginge,  später  aber  tritt  Fieber  ein.  Häufig 
gesellen  sich  im  ferneren  Verlaufe  auch  Lungenaffectionen  etc. 
hinzu,  wenn  solche  und  andere  Krankheiten  nicht  schon  etwa 
früher  vorhanden  waren,  so  dass  dadurch  der  Gesammtzustand 
ein  eomplicirter  wird.  Im  Fortschreiten  der  Krankheit  leidet 
durch  die  unvollständig  vor  sich  gehende  Respiration  die  Blut- 
bereitung immer  mehr  und  mehr.  Hierdurch,  so  wie  durch 
den  starken  Schweissverlust,  und  dass  die  Kranken  keine  Nah- 
rung zu  sich  nehmen  können,  reihen  sich  im  fernem  Verlaufe 
dem  Krankheitsbilde  noch  die  Erscheinungen  grosser  Schwä- 
che etc.  an. 

Nach  der  Verschiedenheit  der  Thiergattung  und  ob  der  Starr- 
krampf sich  langsam  oder  schnell  entwickelt,  ob  derselbe  im 
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lihöhern  oder  niedern  Grade,  einfach  oder  complicirt  bestellt, 
iklie  Witterung  gut  oder  schlecht  ist  — ist  denn  auch  die 
[Dauer  desselben  eine  sehr  verschiedene  und  lässt  sich  dem- 
zufolge etwas  Bestimmtes  darüber  nicht  anführen:  er  endet 
nicht  selten  schon  in  wenigen  Tagen  mit  dem  Tode,  in  an- 
deren Fällen  erstreckt  sich  seine  Dauer  auf  7 — 14  Tage,  in 
noch  anderen  auf  3 — 5 Wochen.  Pferde  halten  verhältniss- 
nmässig  am  längsten  aus,  kleinere  und  jüngere  Thiere  erliegen 
[früher.  Der  traumatische  Starrkrampf  pflegt  von  kürzerer  Dauer 
als  der  idiopathische  zu  sein. 

Gewöhnlich  endet  der  Starrkrampf  tödtlich,  und  zwar  ent- 
weder durch  Lähmung  der  Nervencentra  (Hirnschlag,  Trans- 
mutationen in  die  Schädel-  und  Wirbelhöhle)  oder  durch  Hem- 
mung der  Lungenfunction  (Lungenschlag)  und  Herzlähmung. 
'Seltener  erfolgt  der  Ausgang  in  Gesundheit  und  dann  zu- 
weilen durch  sogenannte  kritische  Ausleerungen  (durch  Nieren 
ind  Darmcanal);  in  anderen  Fällen  hinterlässt  er  Nachkrank- 
neiten:  Muskelschwäche,  Lähmungen,  Zittern,  Epilepsie  (nament- 
lich bei  Hunden)  etc. 

Constante  Erscheinungen  liefert  der  Befund  nach  dem  Tode 
nicht  und  am  wenigsten  solche,  welche  Licht  über  die  Natur 
her  Krankheit  verbreiteten;  die  Aufhellung  der  Grundstörung 
icheint  dem  anatomischen  Messer  unzugänglich.  Die  Sections- 
Zrgebnisse  beziehen  sich  theils  auf  die  Folgen  und  Wirkun- 
gen des  Krampfes,  die  erfolgte  Todesart,  theils  auf  die  etwa 
• orhandenen  Grundkrankheiten.  Am  häufigsten  werden  noch 
'ppuren  von  Blutanhäufungen,  selten  von  wirklicher  Entzündung 
an  den  Gehirn-  und  Bücken  markshäuten , so  wie  seröse  Er- 
giessung  in  die  Gehirn-  und  Rückenmarkshöhle  gefunden.  Ob 
dieselben  aber  Ursache  oder  Wirkung  und  Folge  des  Krampfes 
eien,  ist  schwer  zu  entscheiden,  das  Letztere  jedoch  das  Wahr- 
scheinlichere; in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sogar  als  gewiss  an- 
amehmen  und  in  der  Serumansammlung  blos  eine  Folge  der 
; lie  centrale  Blutanhäufung  bedingten  Transsudation  zu  betrach- 
' en  sein. 

§.  602.  Ueber  die  Anlageverhältnisse  zum  Starrkrampf 
■ vissen  wir  zwar  nichts  Bestimmtes,  doch  weisen  verschiedene 
. Jmstände  auf  das  Thätigsein  einer  besondern  Disposition 
iin,  die  theils  durch  gewisse  Ausseneintlüsse  (des  Klimas  und 
Mer  Witterung)  erst  vorbereitet  wird,  theils  aber  in  der  Indi- 
idualität  selbst  liegen  mag.  So  ist  es  zunächst  Thatsache, 
fass  der  Starrkrampf  in  gewissen  Gegenden  vorzugsweise  vor- 
:ommt,  in  anderen  selten  oder  nie;  im  Allgemeinen  gehört 
■.r  dort  zu  Hause,  wo  ein  greller  Wechsel  von  Tageshitze  zur 
lächtliehen  Kühle  stattfindet,  daher  in  Küstengegenden  und 
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sumpfreichen  Ländern,  namentlich  in  den  heissen  Klimaten. 
Ferner  sehen  wir  ihn  zeitweise  häutiger  Vorkommen  und  dann 
wieder  fast  gar  nicht.  Perioden,  in  welchen  der  Körper  in 
mehr  erregtem  Zustande  sich  befindet,  so  nach  Operationen: 
Englisiren,  Castriren,  Pockenimpfen  und  anderen  Verletzungen, 
so  wie  zur  Zeit  des  Haarwechsels  etc.  — scheinen,  namentlich 
unter  begünstigenden,  jedoch  noch  nicht  näher  erkannten  Wit- 
terungseinflüssen, besonders  zum  Starrkrampf  zu  disponiren. 

Je  nachdem  der  Starrkrampf  ursprünglich  und  primär  oder 
consensuell,  idiopathisch,  sympathisch  oder  symptomatisch  auf- 
tritt,  bieten  die  Gelegenheitsursachen  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit und  schliessen  eine  grosse  Anzahl  von  Veranlas- 
sungen in  sich.  Zu  den  letzteren,  und  zwar  des  ursprünglichen 
Starrkrampfes,  rechnet  man  vorzugsweise  Erkältungen,  so  na- 
mentlich, wenn  die  Thiere  erhitzt  in  Zugluft  Stillstehen  müssen 
etc.;  doch  dürfte  dieser  Einfluss  an  sich  noch  nicht  ausreichen, 
sonst  müsste  der  Starrkrampf  eine  häufigere  und  überall  vor- 
kommende Krankheit  sein.  Die  Besonderheit  der  Witterung 
(elektrische  Spannung  der  Atmosphäre),  ihre  nähere  Beziehung 
zum  Nervensystem,  dürfte  sich  dabei  wohl  am  meisten  bethei- 
ligen, wie  hierfür  viele  Thatsachen  sprechen.  Am  häutigsten 
folgt  der  Starrkrampf  auf  Verwundungen,  namentlich  Verletzun- 
gen der  Nerven  selbst  oder  tendinöser  Theile,  insbesondere 
durch  Stiche  und  Splitter,  so  wie  durch  unreine,  oder  fremde 
Körper  einschliessende,  oder  durch  Ansteckungsstoffe  inficirte 
Wunden;  dann  nach  Phlebitis  und  Pyaemie,  wiewohl  auch  hier 
wieder  am  gewöhnlichsten  unter  dem  Einflüsse  einer  besondern 
Witterungsconstitution,  und  muss  es  eben  hierauf  zurückgeführt 
werden,  wenn  zu  gewissen  Zeiten  der  Tetanus  traumaticus 
(nach  der  Castration  z.  B.,  gleichviel  nach  welcher  Methode 
dieselbe  unternommen  wurde)  eine  sehr  häufige  Erscheinung 
ist,  selbst  nach  geringfügigen  Verletzungen  (Pockenimpfung 
z.  B.,  cf.  §.  415.)  auftritt,  während  er  zu  anderen  Zeiten  in 
derselben  Gegend  bei  ganz  geeignet  scheinenden  Verletzungen 
nicht  beobachtet  wird.  Von  dem  bei  Neugeborenen  vorkom- 
menden Starrkrampf  (T.  neonatorum)  hat  man  die  Ursachen  in 
dem  zu  lange  zurückgehaltenen  Meconium  und  der  dadurch 
verursachten  Reizung,  in  Verbindung  mit  einer  feuchten  und 
kühlen  Stallluft,  gesucht.  Der  Umstand,  dass  derselbe  in  ein- 
zelnen Jahren  häufiger  gesehen  wird,  lässt  indessen  schliessen, 
dass  noch  andere  Ursachen  mit  thätig  sind.  (Cf.  Nabel  Venen- 
entzündung und  Lähme.) 

Anmerkung.  Der  Ansichten  über  das  Nächstursächliche  und 
Wesen  des  Starrkrampfes,  so  wie  die  Erklärungsweisen  über  sein  Zu- 
standekommen, sind,  wie  über  den  Krampf  überhaupt,  verschiedene  auf- 
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gestellt  worden,  mitunter  von  rein  hypothetischer  Art.  Keine  von  ihnen 
gewährt  indessen  eine  genügende  Einsicht  in  den  Krankheitsvorgang, 
Gie  bleiben  daher  insgesammt  ohne  praktischen  Werth  und  verdienen 
deshalb  nicht,  hier  näher  in  Betracht  gezogen  zu  werden;  nur  so  viel  sei 
oemerkt,  dass  der  T.  universalis  als  eine  besondere  Art  von  tonischen 
Rückenmarkskrämpfen  betrachtet  zu  werden  verdient  und  jene  tonischen 
Krämpfe,  die  mehr  örtlich  und  halbseitig  einzelne  Muskelgruppen  befallen, 
so  wie  auch  jene  die  Rückenmarksentzütidung  begleitenden  beiderseitigen 
Wluskelsteifheiten  (cf.  §.  215.)  von  dem  eigentlichen  Tetanus  zu  unter- 
-scheiden  sind. 


§.  603.  Die  Prognose  gestaltet  sich  zwar  je  nach  den 
»veranlassenden  Ursachen,  so  wie  nach  Alter  und  Art  der  Thiere 
etc.  verschieden:  so  pflegt  der  rheumatische  Starrkrampf  eher 
Als  der  traumatische  eine  Heilung  einzugehen,  Rind  und  Pferd 
weit  eher  davonzukommen  als  Schafe  (bei  denen  der  Starr- 
krampf nahezu  absolut  tödtlich  ist),  ältere  Thiere  genesen  eher 
Als  jüngere,  Neugeborene  und  Säuglinge  erliegen  fast  regelmäs- 
sig — im  Allgemeinen  aber  ist  die  Prognose  ungünstig  und 
m den  besonderen  Fällen  stets  zweifelhaft  zu  stellen.  Nicht 
feiten  wird  der  zeitige  Witterungslauf  am  meisten  den  Aus- 
schlag geben  müssen.  Bei  heiterer,  warmer  Luft,  hellem,  kla- 
rem Himmel  ist  mehr  Hoflnung  vorhanden,  als  bei  trüber,  ne- 
bliger, regniger,  kalter,  insbesondere  stürmischer  Witterung 
mnd  Windströmungen  aus  Norden  und  Nordost.  Grad  und  Com- 
blicationen  des  Krankheitszustandes  kommen  ebenfalls  mit  in 
Betracht  und  bei  Verletzungen  die  Art  derselben.  Für  diese 
sst  besonders  noch  wichtig,  dass  der  Starrkrampf  gewöhnlich 
rrst  zur  Zeit  der  Heilung  resp.  Vernarbung  der  Wunden  und 
Geschwüre  einzutreten  pflegt,  so  namentlich  nach  der  Castration, 
Item  Englisiren,  Coupiren,  der  Pockenimpfung  etc.,  daher  nicht 
»eiten  erst  mehrere  Wochen  nach  stattgehabter  Verletzung. 
Oadurch  wird  es  eben  in  manchen  Fällen  schwer  zu  bestim- 
nen,  ob  der  Tetanus  als  idiopathischer  oder  sympathischer  auf- 
.ufassen  sei. 

Bei  der  noch  fehlenden  Einsicht  in  die  Natur  und  das 
Vesen  des  Starrkrampfes,  so  wie  dass  in  den  meisten  der 
oncreten  Fälle  die  veranlassenden  Ursachen  mehr  gemuth- 
oaasst,  als  wirklich  erkannt  werden  — entbehrt  denn  die  Be- 
handlung noch  der  Grundlagen  für  die  Aufstellung  ratio- 
neller Indicationen ; ebenso  wenig  besitzen  wir  auch  ein  be- 
währtes empirisches  Verfahren.  Es  fehlt  zwar  nicht  an  em- 
'fohlenen  Curmethoden,  doch  verdient  keine  einen  besondern 
Vorzug.  Wenn  jede  der  empfohlenen  Methoden  mitunter  zu 
glücklichen  Resultaten  führte,  so  sind  doch  in  anderen  Fällen 
Ile  ohne  den  geringsten  Erfolg  geblieben,  ja  oft  genug  trat 
ach  ihrer  Anwendung  offenbar  Verschlimmerung  ein,  so  dass 
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im  Allgemeinen  anzunehmen  ist:  dass  weniger  die  Methode 
als  vielmehr  der  Zufall  geheilt  habe.  Dazu  kommt  noch  die 
Erfahrung,  dass  der  Starrkrampf  bei  einem  blossen  zweckmäs- 
sigen diätetischen  Verhalten  ebenso  oft  Heilungen  eingeht,  als 
wenn  diese  oder  jene  arzneiliche  Beliandlungsweise  in  Gebrauch 
gezogen  wird,  so  dass  es  für  den  Ausgang  der  Krankheit  gleich 
zu  sein  scheint : ob  Arzneimittel  angewendet  werden  oder  nicht. 
Wenn  einerseits  schon  die  grosse  Zahl  der  empfohlenen  Mittel 
auf  ihre  Unzulänglichkeit  hindeutet  und  die  meisten  von  ihnen 
unnütz,  wo  nicht  schädlich  sind,  so  hält  es  andererseits  schwer, 
unter,  ihnen  die  richtige  Auswahl  zu  treffen.  Wo  man  indessen 
Arzneimittel  in  Gebrauch  zieht,  da  gebe  man  sie  mit  dem  Ge- 
tränke und  treffe  eine  dem  entsprechende  Wahl.  Von  Ein-  1 
güssen,  steifen  Latwergen  etc.  ist,  insbesondere  bei  Pferden, 
abzustehen!  — 

Von  den  verschiedenen  Methoden  resp.  Mitteln  nun  hat  die 
von  Waldinger , welcher  eine  Verbindung  von  Salpeter  und 
Kampher  zum  innerlichen  Gebrauche  empfiehlt,  noch  am  mei- 
sten sich  bewährt  (vielleicht  weil  sie  am.  wenigsten  schadet). 
Stütz  u.  A.  empfehlen  das  Opium  mit  Laugensalz  in  steigenden 
Dosen  (in  einem  Falle  wurden  bis  9 Unzen  gegeben),  Haus- 
mann bediente  sich  des  Stechapfel  - Extracts , Giesker  glaubte 
durch  anhaltendes  Herumführen  der  Pferde  im  Trabe  Heilung 
zu  schaffen  etc.  Ebenso  sind  warme  und  kalte,  wie  auch  Mist- 
und  Dampfbäder  versucht,  Einreibungen  von  Phosphoröl  und 
anderen  reizenden  Dingen  längs  der  Wirbelsäule  und  am  Kinn- 
backen als  heilsam  empfohlen  worden;  auch  starke,  bis  zur 
Ohnmacht  führende  Aderlässe  sind  nicht  unversucht  geblieben, 
so  wie  denn  endlich  diejenigen,  welche  glauben,  ohne  Arznei 
nicht  auskommen  zu  können,  sogar  empfohlen  haben:  wenn 
die  Arzneien  durch  das  Maul  nicht  mehr  beizubringen  wären,  I 
der  Transfusion  in  die  Jugularis  sich  zu  bedienen,  oder  den  ; 
Schlundschnitt  zu  machen,  ja  es  ist  sogar  (von  homöopathi-  | 
scher  Seite)  angerathen  worden,  den  Pferden  ein  paar  Schneide-  j 
zähne  auszuschlagen,  um  so  in  die  Maulhöhle  zu  gelangen,  als  I 
wenn  hinter  den  Schneidezähnen  nicht  Raum  genug  wäre,  um  • 
mit  Hunderten  homöopathischer  Dosen  zugleich  in  die  Maul-  | 
höhle  gelangen  zu  können. 

Unsere  absichtlich  angcstcllten  Versuche,  die  sich  auch  auf 
die  Wirkung  des  Chloroforms  äusserlich  und  innerlich  (und  des 
Aetherisirens)  ertreckten,  haben  zu  dem  Resultate  geführt:  dass 
bei  einem  angemessenen  diätetischen  und  exspectätiven  Ver- 
fahren und  der  Begegnung  einzelner  Zufälle,  welche  von  stö- 
rendem Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Krankheit  sein  könnten, 
wobei  die  etwa  erkannten  veranlassenden  Ursachen  allerdings 
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nait  berücksichtigt  weiden  — viel  mehr  Kranke  genesen,  als 
wenn  mit  Arzneien  gross  operirt  wird. 

Ein  ruhiges  Verhalten  der  Patienten  steht  in  der  diäte- 
i sehen  Pflege  oben  an;  man  placire  dieselben  (im  Wintei) 
n einem  warmen,  zugfreien,  dunklen  Ort,  Pferde  wenn  mög- 
lich in  Boxen,  wende  möglichst  jedes  Geräusch  von  ihnen  ab 
und  vermeide  alle  unsanften  Manipulationen  an  ihnen.  Je  er- 
regbarer die  Thiere  sind,  desto  mehr  ist  diese  Vorsicht  zu  be- 
ichten, weil  die  Vernachlässigung  derselben  stets  eine  Ver- 
cchlimmerung  der  Krankheit  zur  Folge  hat,  und  dadurch  nur 
iiu  leicht  der  mögliche  günstige  Ausgang  vereitelt  wird.  Dabei 
irind  die  Thiere,  besonders  Pferde,  namentlich  in  der  kälteren 
.»ahreszeit,  angemessen  zu  bedecken,  zumal  wenn  dieselben  stark 
chwitzen,  in  welchem  Falle  dann  auch  ein  mit  Vorsicht  be- 
riebener  Wechsel  in  der  Bedeckung  nothwendig  werden  kann, 
iiusserdem  ist  es  eine  Hauptsache,  die  Thiere  (Pferde,  wenn 
nie  bereits  sehr  ermattet  sein  sollten)  stehend  zu  erhalten,  da- 
eer  sie  nöthigenfalls  durch  einen  sogenannten  Hängegurt  zu 
unterstützen  sind.  Wenn  dies  aber  die  Kranken  sehr  beun- 
ruhigen sollte,  so  ist  davon  lieber  abzustehen,  weshalb  man 
eenn  auch  wohl  thut,  nicht  ohne  Noth  und  nicht  zu  früh  von 
iiesem  Hülfsmittel  Gebrauch  zu  machen. 

In  der  Nähe  der  Kranken  ist  ein  Gefäss  mit  Getränk  in 
eer  Weise  zu  placiren,  dass  dieselben  dazu  beliebig  und  be- 
uuem  gelangen  können,  damit  sie,  auch  selbst  wenn  sie  nicht 
nehr  zu  trinken  vermögen,  sich  wenigstens  doch  das  Maul  zu 
bespülen  und  dadurch  den  angesammelten  Speichel  fortzu- 
ppülen  im  Stande  sind,  was  Pferde  namentlich  gern  zu  thun 
•rÜegen.  Auf  häufige  Erneuerung  des  Getränks  ist  zu  halten, 
liit  Rücksicht  auf  den  Nährzustand  der  Thiere  wird  als  Getränk 
ald  reines  Wasser,  bald  aber  auch  Kleie-  oder  Mehlwasser 
tc.  zu  wählen  sein  und  können  demselben,  angezeigten  Falles, 

■ ie  passenden  Arzneien  hinzugesetzt  werden,  so  Salpeter,  Brech- 
veinstein,  Glaubersalz  bei  gut  genährten,  Säuren  bei  geschwäch- 
\ en  Thieren,  Opium  (Morphium)  bei  sehr  aufgeregtem  Zustande, 
[kühles,  säuerliches  Getränk  ist  namentlich  in  heisser  Jahres- 
eit  zweckdienlich.  Sind  die  Thiere  im  Stande,  noch  etwas 
fYutter  aufzunehmen,  so  ist  Grünlütter  oder  Heu  für  die  grös- 
eren  Thiere  das  Zweckmässigste.  In  Fällen,  wo  die  Kranken 
: ;ar  kein  Futter  mehr  aufzunehmen  im  Stande  sind,  ihr  Nähr- 
1 ustand  aber  die  Zufuhr  von  Nährstoffen  durchaus  gebieten  sollte, 

!la  sind  solche  durch  Klystiere  beizubringen.  Der  zu  diesem 
Jehufe  wohl  empfohlene  Schlundschnitt  ist  nicht  anräthlich. 

Eine  sorgfältige  Beachtung  verdienen  Mist-  und  Harnent- 
eerung;  Ausräumen  des  Mastdarms  und  die  Application  von 
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eröffnenden  Klystieren  werden  zur  Beförderung  und  Erleich- 
terung der  erstem  Anwendung  finden.  Harnverhaltungen  ste- 
hen zwar  bei  den  starken  Schweissen  weniger  zu  fürchten,  doch 
unterlasse  man  nicht,  bei  gänzlich  fehlendem  Harnabsatze  sich 
von  dem  Zustande  der  Blase  Ueberzeugung  zu  verschaffen. 
(Cf.  Harnverhaltung.) 

Mit  dieser  diätetischen  Behandlung  werden  nun  allerdings  1 
noch  einige  andere  Hülfsmittel,  je  nach  den  Umständen,  zweck- 
mässig in  Verbindung  treten;  so  z.  B.  bei  gut  genährten,  sehr 
vollsaftigen  Pferden,  aus  präservativen  Rücksichten,  behufs  Vor-  ] 
beugung  von  zu  befürchtendem  Lungenschlag,  Blutentziehungen ; ^ 
und  müssen  diese  dann  meistens  reichlich  ausfallen.  Ohne  die 
genaueste  Anzeige  aber  unterbleiben  Aderlässe  besser,  da  an- 
deren Falles  nach  Vollziehung  derselben  oft  gerade  Verschlim- 
merungen eintreten.  Es  muss  dies  übrigens  um  so  mehr  Sache 
des  Individualisirens  und  der  gewonnenen  Erfahrung  bleiben, 
als  man  in  den  verschiedenen  Gegenden  verschiedene  Resultate 
erzielt  haben  will.  In  derartigen  Fällen  wird  dann  dem  Ge- 
tränke zweckmässig  Salpeter  oder  (bei  sogenanntem  rheuma- 
tischen Starrkrampf)  Brechweinstein,  und  wenn  die  Pferde 
schweres  Körnerfutter  erhielten,  zur  Beförderung  der  Mistung 
ausserdem  auch  noch  Glaubersalz  zugesetzt  und  hiermit  mehrere 
Tage  lang  fortgefahren. 

Als  ein  ferneres  Hülfsmittel  finden  erregende  Einreibungen 
in  die  Haut,  längs  des  Rückens  namentlich,  so  von  Spiritus  j 
und  Terpenthinöl,  Kampherspiritus  und  aromatischem  Essig, 
Salmiakgeist,  Phosphoröl,  Chloroform  etc.  Anwendung,  doch 
ist  von  denselben  vorzugsweise  nur  bei  dem  muthmaasslich  , 
nach  Erkältung  entstandenen,  sogenannten  rheumatischen  Starr- 
krampf, Nutzen  zu  erwarten;  beim  Wundstarrkrampf  schaden 
sie  leicht  mehr,  als  sie  nützen.  Der  tiefer  eingreifenden  Reiz-  j 
mittel,  wie  des  Anbrennens  von  Spiritus  längs  des  Rückens  j 
(und  der  Moxen),  des  Brenneus  etc.  bedient  man  sich  besser 
in  keinem  Falle,  da  die  Absicht,  durch  Ueberreizung  Heilung 
zu  bewirken,  leicht  zum  Gegentheil  führt,  wenngleich  sie  als  I 
absolut  schädlich  nicht  bezeichnet  zu  werden  verdienen. 

Vor  Allem  ist  es  nun  der  als  T.  traumaticus  erkannte  Starr-  ; 
krampf,  welcher  ausser  der  genannten  diätetischen  Behand- 
lung auch  noch  eine  Behandlung  der  Verletzung  selbst  noth- 
wendig  macht.  Nach  Art  und  Beschaffenheit  der  Verletzung 
wird  die  Behandlung  sich  richten  und  somit  nicht  überall  die- 
selbe sein  können,  im  Uebrigen  aber  muss  das  Speciellere  die 
Chirurgie  an  die  Hand  geben.  Im  Allgemeinen  werden  bei 
noch  nicht  verheilten  und  schmerzhaften  Verletzungen,  nachdem 
etwa  vorhandene  fremde  Körper:  Knochen,  Splitter,  Ligaturen, 
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uugeln  etc.  entfernt  worden,  erweichende  und  schmerzlindernde 
Umschläge  und  Bähungen  (von  schleimigen  und  narkotischen 
iiitteln),  sowie  Oeleinreibungen  etc.  angezeigt  sein,  während 
;si  in  der  Vernarbung  begriffenen  oder  schon  vernarbten  Wun- 
en, den  in  Gebrauch  zu  ziehenden  Umschlägen,  das  Scarifl- 
ren  der  Narben  oder,  wenn  sonst  thunlich,  gänzliche  Ent- 
irnung  derselben  (durch  Amputation  beim  Schweif  z.  B. ) 
Drh ergehen  muss.  Nöthigen  und  zulässigen  Falles  (wie  bei 
uufverletzungen)  kann  versuchsweise  der  Theil  ausser  Nerven- 
'r.rbindung  gesetzt  und  zu  dem  Ende  die  Neurotomie  gemacht 
'erden;  doch  darf  man  hiermit  nicht  zu  spät  kommen  und  sie 
nr  als  letztes  Mittel  benutzen  wollen.  Das  Brennen,  nament- 
bh  der  bereits  vernarbten  Wunden,  vermittelst  eines  weiss- 
iühenden  Eisens,  um  durch  Ueberreizung  die  gesteigerte  Em- 
indlich keit  der  betreffenden  Nerven  abzustumpfen,  ist  zu 
ßnutzen,  wo  Sitz  und  Beschaffenheit  der  Verletzungen  solches 
1 lässig  erscheinen  lassen. 
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Brustkrampf  (Asthma  spasmodicum). 

§.  604.  Mit  Brustkrampf,  krampfhafter  Engbrüstig- 
st, nervöser  Dämpfigkeit,  Krampfasthma  (Asthma 
aasmodicum  s.  convulsivum  s.  periodicum)  pflegen  jene  perio- 
-schen  Anfälle  von  Athemnoth  benannt  zu  werden,  die  von 
iaem  krampfhaften  Ergriffensein  der  Athmungswerkzeuge,  ins- 
^sondere  der  zum  Athemholen  dienenden  Muskeln  (und  der 
ntractilen  Fasern  der  Bronchien  ?)  auszugehen  und  auf  einem 
a-griflensein  der  Nervus  vagus  und  phrenicus  zu  beruhen  schei- 
nt. Das  Bezeichnende  dieser,  bei  Pferden  sogenannten  ner- 
jsen  Dämpfigkeit  ist  ihr  periodisches  Eintreten  mit  freien 
.vischenräumen,  und  wiewohl  dieser  Umstand  darauf  hindeu- 
t,  dass  das  Uebel  ein  Nervenleiden  sei  (und  auf  Reflexkrampf 
ruhe),  so  lehren  doch  die  Sectionen,  dass  dasselbe  in  der 
t egel  durch  krankhafte  Zustände  der  Brustorgane  hervorgeru- 
a werde  und  ebendeshalb  nur  höchst  selten  als  ein  reines 
nd  idiopathisches)  Nervenleiden  betrachtet  werden  könne. 

Anmerkung.  Blosse  vorübergehende  Krampfanfälle  sind  nicht  mit 
r spasmodischen  Dämpfigkeit  zu  verwechseln,  und  ebenso  wenig  ist 
:t  dieser  periodisch  auftretenden  (und  bei  allen  unseren  Hausthieren, 
ewohl  bei  Hunden  und  demnächst  bei  Pferden  am  häufigsten  beobach- 
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Von  den  Nervenkrankheiten  im  Besondern. 


a.  Asthma 
spasmodicum 
s.periodicnm. 
Symptome. 


Verlauf. 


Ausgang. 


teten)  Athemnoth  jene  anhaltende  Schwerathmigkeit  (Dyspnoea) 
gleich  zu  nehmen,  welche  besonders  eiue  häufige  Erscheinung  bei  Pfer- 
den ist  und  bei  diesen  Thieren  unter  der  gewöhnlichen  Benennung 
»Dämpfigkeit,  Dampf“,  als  Gewährskrankheit,  in  forensischer  Hin- 
sicht ein  grosses  Interesse  in  Anspruch  nimmt.  Im  gewöhnlichen  Leben 
zwar  wird  eine  strengere  Unterscheidung  nicht  inue  gehalten  und  die 
Bezeichnung  „Dämpfigkeit“  ebensowohl  für  die  periodisch  eiutre- 
tenden  Anfälle  von  Athmungsbesehwcrden , als  noch  für  manche  andere 
Arten  von  beschwerlichem  Athinen  gebraucht,  überhaupt  die  verschieden- 
sten Leiden  unter  diesem  Namen  zusammen  geworfen,  so  dass  eine  genauere 
Sichtung  und  Unterscheidung  dringend  Noth  thut. 

Wenngleich  es  zur  Zeit  noch  an  genaueren  Erforschungen  fehlt,  um  in 
durchgreifender  und  fruchtbringender  Weise  mit  einer  Sonderung  vorzu- 
gehen, so  haben  wir  doch  geglaubt,  die  periodische  Athemnoth  unter  dem 
Namen  „Asthma“  abhandeln  und  von  denjenigen  (Symptomen  von) 
Krankheitszuständen,  die  unter  der  gemeinschaftlichen  Benennung  „Däm- 
pfigkeit“ zusammengefasst  werden,  zu  trennen  und  diese  unter  dem 
Namen  „Schwerathmigkeit  (Dyspuoea)“  beschreiben  zu  können.  Ob- 
wohl nun  die  Schwerathmigkeit  den  Nervenkrankheiten  nicht  beigezäblt 
zu  werden  verdient,  so  werden  wir  doch  der  Uebersicht  wegen  dieselbe 
hier  gleich  im  Anschluss  an  das  Asthma  spasmodicum  beschreiben,  wozu 
um  so  mehr  Veranlassung  vorliegen  dürfte,  als  sie  einmal  als  Folgeleiden 
des  Brustkrampfes  Vorkommen  kann,  dann  aber  in  therapeutischer  Hin- 
sicht wenig,  vielmehr  nur  in  gerichtlicher  Beziehung  Gegenstand  beson- 
derer und  ausführlicher  Betrachtung  sein  kann. 

§.  605.  Durch  plötzlich  eintretende  Respirationsbeschwer- 
den, wobei  das  Athmen  sehr  erschwert,  gehemmt,  gewaltsam 
und  hörbar:  schnaufend  und  pfeifend,  ausgeführt  wird,  die 
Thiere  grosse  Angst  und  Unruhe  verrathen,  mit  ausgespreizten 
Vorderbeinen  hin  und  her  schwanken,  die  gerötheten  Augen 
glotzend  hervortreten,  in  den  heftigeren  Graden  zu  ersticken 
drohen,  nicht  von  der  Stelle  wollen  etc.  — ist  das  A.  spasmo- 
dicum s.  periodicum  hinlänglich  charakterisirt.  Beschleunigter, 
unregelmässiger  Herz-  und  Arterienpuls,  Auftreibung  der  Venen 
am  Kopfe  und  Halse,  Schweissausbruch  sind  ausserdem  beglei- 
tende Zufälle.  Nachdem  diese  Erscheinungen  eine  oder  meh- 
rere Minuten,  oder  auch  länger,  Stunden  bis  einen  halben  Tag, 
angehalten  haben,  verschwinden  sie  gewöhnlich  nach  und  nach, 
unter  wieder  freier  werdendem  Athmen,  Eintritt  von  Husten, 
Auswurf  und  Würgen  (bei  Hunden),  um  sich  nach  unbestimm- 
ter Zeit  zu  wiederholen;  selten  nur,  dass  ein  einziger  Anfall 
vorkommt.  Dadurch  zieht  sich  die  Krankheit  leicht  in  die 
Länge  und  verbindet  sich  später  (als  eine  Folge  der  Krampf- 
anfälle?) gern  mit  materiellen  Störungen  der  Brustorgane  und 
führt  so  zu  mehr  bleibenden,  doch  gewöhnlich  mit  zeitweisen 
Verschlimmerungen  bestehenden,  Athmungsbeschwerden,  der  ge- 
wöhnlichen Dämpfigkeit.  — Unmittelbar  wird  der  Brustkrampf 
nicht  leicht  tödtlich,  und  würde  dies  dann  durch  Blutstauung 
im  Herzen  und  Gehirn  (Herzlähmung  und  Hirnschlagfluss)  er- 
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j folgen.  Nach  dem  Tode  werden  denn  auch  in  solchen  Fällen 
'klie  Erscheinungen  hiervon,  sowie  die  der  Erstickung  (cf.  diese) 
.gefunden  werden.  In  Fällen,  wo  die  Thiere  getödtet  wurden, 
(fand  man  entweder  gar  keine  erkennbare  materielle  Verände- 
rrung in  den  Lungen,  oder  es  wurden  deren,  sowie  am  Herzen 
(Hypertrophie  z.  B.)  an  getroffen.  Bei  einem  Schaf,  welches  fast 
nnach  jeder  Mahlzeit  vom  Asthma  befallen  wurde,  fand  ich, 
machdein  es  getödtet  worden  war,  die  Lungen  in  ihrer  ganzen 
.Aussenfläche  mit  einer  2 Linien  dicken  Schicht  organisirten 
(Faserstoffes  an  der  innern  Fläche  der  Pleura  (wahrscheinlich 
lin  Folge  einer  Peripneumonie)  bedeckt  und  auf  diese  Weise 
idie  Lungen  wie  mit  einer  Rinde  umgeben. 

Die  veranlassenden  Ursachen  sind  zwar  in  Einflüssen, 
welche  Krämpfen  überhaupt  zu  Grunde  liegen  können,  zu  suchen, 
doch  dürfte  die  Behauptung  nicht  falsch  sein,  dass  sie  in  der 
'Regel  in  anderweitigen  Brustübeln  beruhen,  wenigstens  sprechen 
Hie  Sectionsergebnisse  zu  Gunsten  dieser  Ansicht,  wiewohl  an- 
dererseits nicht  zu  läugnen  ist,  dass  durch  die  Krampfanfälle 
u.md  ihre  Hemmungen  im  Athemholen  und  Störungen  im  klei- 
nen Kreisläufe,  in  vielen  Fällen  erst  die  nach  dem  Tode  Vor- 
gefundenen materiellen  Veränderungen  bedingt  sein  können. 

In  Rücksicht  der  genannten  Veranlassungen  und  Folgen  wird 
•die  Heilung  daher  nur  selten  gelingen,  und  ist  demzufolge  die 
(Prognose  eine  sehr  zweifelhafte. 

Die  Behandlung  wird  theils  auf  Beseitigung  des  Anfalles 
-selbst , theils  auf  die  des  erkannten  Grundleidens  zu  richten 
«ein.  In  ersterer  Hinsicht  dienen,  neben  frischer  Luft  und 
IRulie,  äusserlich:  Frottirungen  und  reizende  Einreibungen 
von  Salmiak-  und  Kampherspiritus  etc.)  in  die  Brust-  und 
Bauchgegend,  Einathmenlassen  von  Wasser-  und  Theerdämpfen, 
Chloroform  (bei  Hunden),  reizende  Klystiere;  in  sehr  heftigen 
Anfällen  und  bei  sehr  wohlgenährten,  vollblütigen  Thieren 
'[Pferden)  auch  Aderlass.  Innerlich,  während  der  Anfälle: 
-.krampfstillende  Mittel  im  Allgemeinen  und  die  narkotischen 
insbesondere,  dann  die  Aetherarten,  ätherische  Baldriantinctur 
(auf  Zucker  bei  Hunden).  Gewöhnlicher  indessen  werden  diese 
Mittel  erst  in  den  anfallsfreien  Zeiten  an  die  Reihe  kommen, 
wo  dann  in  Fällen,  wenn  das  Grundleiden  inzwischen  erkannt 
wurde,  das  Verfahren  dem  entsprechend  auch  zu  regeln  ist; 
doch  werden  auch  in  diesem  Falle  häufig  noch  die  genannten 
Mittel  Verwendung  finden;  meistentheils  aber  die  Expectoran- 
Ikitia,  wohin  bei  Hunden  auch  die  Brechmittel  gehören,  passen. 
'Von  den  narkotischen  Mitteln  ist  besonders  (bei  Hunden)  das 
Bilsenkrautextract  gebräuchlich;  es  wird  am  besten  mit  Honig 
als  Lecke  verordnet  und  mit  Zusatz  von  Goldschwefel  gegeben. 
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b.  Dyspnoen. 
Begriff. 


Durch  längere  Unterhaltung  äusserer  Ableitungsmittel  (Fonta- 
nelle) wird  die  innerliche  Cur  zweckmässig  unterstützt.  Die 
Hauptsache  bleibt  jedoch  immer  ein  angemessenes  diätetisches 
Verhalten  und  wird  in  dieser  Hinsicht,  namentlich  bei  Hunden, 
oft  viel  zu  regeln  sein;  im  Ganzen  ist  dasselbe  das  bei  Nerven- 
krankheiten überhaupt  und  wird  insbesondere  auf  Beseitigung 
oder  Schwächung  der  ermittelten  Ursachen  zu  richten  sein. 


Dämpfigkeit  (Dyspnoea). 

§.606.  Mit  den  Namen  „Dämpfigkeit,  Dampf,  Eng- 
brüstigkeit, Herzschlägigkeit,  Herzschlechtigkeit, 
Bauch  blas,  Bauchschlagen,  Lun  gen  pfeifen,  Hart- 
schnaufen“ und  verschiedenen  anderen  Namen  bezeichnet 
man  herkömmlicher  Weise  jene  chronischen  und  fieberlos 
bestehenden  Respirationsstörungen  (Sch werathmig- 
keit,  Dyspnoea),  die,  von  verschiedenen  Krankheitszustän- 
den abhängig,  durch  beschleunigtes,  kurzes,  erschwertes,  mehr 
oder  weniger  hörbares  Athmen,  besonders  bei  der  Bewegung, 
sich  zu  erkennen  geben  und  ohne  anderweitige  Trübungen  in 
den  übrigen  thierischen  Verrichtungen  bestehen.  Demnach  re- 
präsentirt  denn  die  Dämpfigkeit  oder  Sch werathmigk eit 
im  strengeren  pathologischen  Sinne  nur  ein  Symptom  (oder 
vielmehr  Symptomencomplex)  irgend  eines  krankhaften  Zustan- 
des, welcher  entweder  die  Respirationsorgane  unmittelbar  oder 
mittelbar  betrifft , theils  materieller,  theils  aber  auch  (in  dem 
gebräuchlichen  Sinne)  mehr  immaterieller  Natur  sein  kann. 
Hieraus  geht  nun  einerseits  hervor,  dass  die  Dämpfigkeit,  nach 
Verschiedenheit  des  ihr  zu  Grunde  liegenden  Krankheitszustan- 
des, ihrem  Wesen  nach  ebenso  verschieden  sein  müsse,  und 
dass  dieses  nicht,  wie  Einige  glauben,  durch  die  blosse  Respi- 
rationsstörung charakterisirt  und  erklärt  werden  könne,  wie  es 
andererseits  wieder  einleuchten  muss,  dass  Art  und  Sitz  der 
Grundstörung  (die  Ursachen)  einige  Abweichungen  in  den 
Zufällen  bedingen  müssen,  wenngleich  diese  zur  Schwerathmig- 
keit  sich  vereinigen. 

Die  Dämpfigkeit  kommt  bei  allen  unseren  Hausthieren  vor 
(und  nur  irrthümlich  hat  sie  als  ein  dem  Pferde  eigentüm- 
liches Leiden  betrachtet  werden  können),  wiewohl  das  Pferd 
derselben  am  häufigsten  unterworfen  ist,  wovon  die  Ursache 
im  Dienstgebräuche  dieses  Thieres  anerkannt  werden  muss. 
(Cf.  §.  608.) 

Anmerkung.  Wenn,  der  Erfahrung  zufolge,  sehr  verschiedene 
Krankheitszustände  Schwerathmigkeit  zu  bedingen  vermögen  (conf. 
§.  608.),  so  folgt  daraus,  dass  der  Symptomencomplex  nicht  überall  (in 
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eedem  einzelnen  Falle)  ein  und  derselbe  sein  kann,  vielmehr  Abweichun- 
gen bieten  müsse  uud  nur  in  gewissen  Punkten  eine  Uebereinstimmung 
(■eigen  werde.  Diese  Uebereinstimmung  nun,  die  wesentlich  in  dem  ab- 
norm beschleunigten  Athmen,  der  chronischen  Dauer  und  Fieberlosigkeit 
nnzuerkeunen  ist  — kann  allein  dem  Begriff  der  Dämpfigkeit  zu  Grunde 
•;elegt  werden.  Denselben  au  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  einzelner 
Symptome  binden  zu  wollen,  würde  Willkür  verrathen.  Wie  kann  man 
. B.  nur  annehmen,  geschweige  behaupten  wollen:  dass  bei  Emphysem 
er  Lungen,  Verwachsung  der  Lungen  mit  den  Rippen,  Zwerchfellbruch 
und  in  die  Brusthöhle  vorgeschobenem  Magen,  Hypertrophie  des  Herzens 
uud  der  Leber  etc.  etc.  (alles  Zustände,  wodurch  bleibend  Schwerathmig- 
eeit  veranlasst  werden  kann  und  die  als  Ursachen  der  Dämpfigkeit  an- 
rrkannt  sind)  — das  Athemholeu  ein  exclusives  sein  müsse.  Diese  Be- 
merkung glauben  wir  dem  Nachfolgenden  zum  Verständniss  voraussenden 
u müssen. 

§.  607.  Zur  Erkennung  der  Dämpfigkeit  dienen  theils 
(.ositive,  theils  negative  Erscheinungen.  Zu  den  letzteren 
ehören:  das  Fehlen  von  Abnormitäten  an  der  Luftröhre,  so- 
i'ie  der  wesentlichen  Fiebererscheinungen  und  der  Zufälle  von 
Entzündung  oder  anderer  Reizzustände  der  Respirationsorgane, 
eei  Pferden  insbesondere  noch  von  Katarrh,  Druse,  Rheuma- 
ssrnus,  schmerzhafte  Verletzungen,  Lahmheiten  etc.  Daher 
eenn  (mit  höchst  seltenen  Ausnahmen  und  dann  wahrscheinlich 
ss  blosses  Naturspiel  oder  durch  Besonderheit  der  Ursachen : 
lirculationshemmnisse,  wie  bei  Herz-  und  Gefässfehlern  — • be- 
engte Pulssteigerung)  in  den  Kreislaufsbewegungen,  der  Kör- 
oertemperatur, den  Se-  und  Excretionsgeschäften,  dem  Gemein- 
eäfülil  etc.  Abweichungen,  mit  anderen  Worten  Erscheinungen 
oon  Fieber,  nicht  wahrgenommen  werden.  Der  Appetit  ist 
;sge  und  ungetrübt,  die  sichtbaren  Schleimhäute  besitzen  ihre 
oormale  Farbe  und  Feuchtigkeit,  der  Kehlgang  erscheint  rein 
nad  die  Bewegung  der  Thiere  ist  eine  freie,  nicht  durch  rheu- 
matische Affectionen,  Lahmheiten,  chronische  Hufleiden  etc. 
ingeschränkte. 

Die  positiven  Zeichen  vereinigen  sich  zum  Schwerathmen : 
ide  Athemzüge  zeigen  sowohl  der  Zahl  und  Zeit,  als  auch  ihrer 
■mistigen  Beschaffenheit  nach  (jedoch  bald  mehr  nach  der  einen, 
ilxld  mehr  nach  der  andern  Seite  hin)  Abweichungen.  Die 
ahl  der  Athemzüge  ist  vermehrt  (statt  8 — 12  in  der  Minute 
3i  Pferden  werden  je  nach  dem  Grade  der  Schwerathmigkeit 
113  — 30  und  mehr  gezählt),  das  Athmen  daher  beschleunigt; 
ubei  ist  die  Aufeinanderfolge  der  Athemzüge  nicht  immer 
deich,  so  dass  nicht  selten  einem  langen  und  tiefen  Athemzüge 
mehrere  kurze  folgen  (unregelmässiges  Athmen).  Die  zum 
themholen  dienenden  Muskeln  werden  sichtbar,  in  den  höhe- 
cn  Graden  mit  Anstrengung,  bewegt,  die  Rippen  mehr  gehoben, 
obei  man  mehr  oder  weniger  wahrnimmt,  dass  die  vorderen 
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Herzschlägig- 

keit. 


l'feiferdampf. 


(wahren)  langsam,  die  hinteren  (falschen)  schnell  gehoben  wer- 
den, wodurch  das  Athmen  etwas  Zuckendes  erhält.  Die  Be- 
wegung der  Flanken  ist  hervortretender,  stärker,  erscheint  mehr 
als  eine  wogende  (Flankenschlagen).  Beim  Ausathmen  lassen 
sich  in  vielen  Fällen,  namentlich  in  den  höheren  Graden  des 
Dampfes,  zwei  Tempos  unterscheiden,  das  erste,  wenn  sich  - 
die  vorderen,  und  das  zweite,  wenn  sich  die  hinteren  Rippen 
senken,  wodurch  dann  das  Athmen  wieder  mehr  doppelschlägig  j 
erscheint.  Gewöhnlich  und  in  den  höheren  Graden  namentlich 
nimmt  man,  durch  das  stärkere  Anziehen  der  Rippen  bedingt,  ; 
längs  der  falschen  Rippen  eine  Vertiefung  (Dampfrinne)  wahr.  | 
Die  Nasenflügel  werden  stärker  bewegt  und  die  Nasenlöcher 
ungewöhnlich  erweitert,  ebenso  auch  wird  oft  der  After  beim  1 
Athmen  mit  in  Bewegung  gesetzt,  so  dass  er  beim  Einathmen 
hervor-  und  beim  Ausathmen  zurücktritt.  Das  respiratorische  ] 
Geräusch  ist  der  Regel  nach  in  irgend  einer  Weise  abweichend 
vom  normalen,  namentlich  verstärkt,  dabei  gewöhnlich  sum- 
mend oder  blasend,  in  anderen  Fällen  mehr  pfeifend  etc.  Der 
Herzschlag  ist  gewöhnlich,  selbst  in  der  Ruhe  schon,  auffallend 
stark  zu  fühlen;  in  einzelnen  Fällen  (bei  Herzfehlern?)  tritt  er 
sogar  ungewöhnlich,  mehr  pochend,  hervor,  wo  dann  meistens 
zugleich  auch  Pulsfrequenz  besteht,  daher  der  Name  „Herz- 
schlägigkeit ln  der  Regel,  jedoch  nicht  immer,  sind  nun 
die  genannten  Erscheinungen  noch  von  Husten  begleitet;  der- 
selbe ist  kurz  und  dumpf,  keuchend,  unkräftig,  nicht  gedehnt 
und  wird  besonders  durch  den  Genuss  kalten  Getränkes  und 
den  Aufenthalt  in  kalter  Luft  angeregt,  daher  dergleichen  Thiere 
auch  am  Morgen,  wenn  die  Stallthüren  geöffnet  werden,  oder 
wenn  sie  ins  Freie  kommen,  am  meisten  zu  husten  pflegen. 

Dämpfige  Pferde  liegen  wenig  und  mehr  mit  untergeschla- 
genen Füssen,  nicht  Hach  auf  der  Seite. 

Die  genannten  Erscheinungen  sind  nun  nach  dem  Grade 
und  der  Ursache  der  Dämpfigkeit  mehr  oder  weniger  deutlich 
ausgeprägt  vorhanden;  im  niedern  Grade  und  in  der  Ruhe  oft 
unbedeutend  und  kaum  zu  erkennen,  sie  nehmen  aber  alle  zu 
und  treten  stärker  und  deutlicher  hervor,  sobald  das  Pferd  be- 
wegt wird,  so  dass  das  Athmen  nach  wenigen  Minuten  der 
Bewegung  im  Trabe,  unter  starkem  Bauchschlagen,  weit  auf- 
gerissenen Nasenlöchern,  bis  zu  60  und  mehr  Zügen  gesteigert 
und  dabei  in  den  meisten  Fällen  mehr  oder  weniger  hörbar 
wird,  indem  es  von  einem  keuchenden,  schnaufenden,  in  ge- 
wissen Fällen  sogar  von  pfeifendem,  giemendem,  röchelndem 
und  selbst  schnarchendem  und  brummendem  Geräusche  be- 
gleitet ist  (Pfeiferdampf,  Hartschnaufigkeit,  Rohren 
[Roars]),  wobei  jedoch  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  derpfei- 
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oende  Ton  beim  Einathmen  erzeugt  wird.  In  nur  sehr 
seltenen  Fällen  wird  der  Ton  beim  Ein-  und  Ausathmen  wahr- 
■ enommen,  und  ebenso  selten  schon  im  Stande  der  Ruhe;  im 
letztem  Falle  pliegt  dann  bei  der  Bewegung,  im  Trab  nament- 
lich, bald  grosse  Athemnoth  einzutreten,  die  bei  fortgesetzter 
Bewegung  einen  solchen  Grad  zu  erreichen  vermag,  dass  Er- 
titickungszufälle  eintreteu,  die  Thiere  nicht  weiter  mögen,  stehen 
1 leiben  und,  wenn  sie  gewaltsam  zu  fortgesetzter  Bewegung 
imgetrieben  werden,  selbst  niederstürzen.  Dabei  gerathen  die 
Thiere  in  heftigen  Schweiss,  wie  denn  überhaupt  dämpfige  Pferde 
-^icht  schwitzen. 

Zu  den  ausser  wesentlichen  und  mehr  zufälligen  Er- 
oheinungen  gehören,  dass  bei  manchen  Pferden  auch  noch  ein 
nicht  für  Katarrh  zu  nehmender,  von  diesem  übrigens  leicht 
urch  die  Abweichungen  in  dem  Athemholeu,  selbst  dann  aber 
iucli  durch  die  nicht  höhere  Rötlie  der  Nasenschleimhaut  etc., 
licht  zu  unterscheidender)  wässerig -schleimiger  Ausfluss  aus 
oer  Nase,  der  besonders  bei  der  Bewegung  und  bei  kaltem 
Vetter  stärker  ist,  beobachtet  wird  (feuchter  Dampf  [cf. 
..  126.]),  während  er  bei  anderen  fehlt  (trockener  Dampf), 
itärkeres  Nasenträufeln  wird  übrigens  bei  allen  dämpfigen  Pfer- 
een  in  kalter  Luft  (als  natürliche  Folge  des  beschleunigten 
j.thmens)  beobachtet.  Höhere  Grade  der  Dämpfigkeit,  und 
< enn  sie  schon  länger  bestanden  hat,  sind  mit  mehr  oder  we- 
jger  Magerkeit,  aufgeschürztem  Hinterleib,  eingezogenen,  trok- 
■enen  Flanken,  glanzlosen,  struppigen  Haaren  (Haarschlech- 
; gk eit),  besonders  in  der  Flanken-  und  Unterrippengegend, 
erkunden. 

Dämpfige  Pferde  erholen  sich  von  einer  schnellen  und  an- 
gestrengten Bewegung  verhältnissmässig  nur  langsam,  und  dauert 
m einige  Zeit  (eine  halbe  Stunde  und  länger),  bis  die  Athem- 
Age  auf  die  frühere  Zahl  zurücksinken,  doch  kommen  hierbei 
rad  und  Sitz  der  Grundstörung  in  Betracht.  Der  sogenannte 
artschnaufer  pflegt  sich  schneller  zu  erholen,  dagegen  aber 
ie  Zufälle  auch  rascher  und  eher  bis  zur  Erstickung  sich  zu 
leigern. 

Die  Dämpfigkeit,  als  chronische  Krankheit,  ist  von  lang- 
iumem  Verlaufe,  in  ihren  niederen  Graden  und  bei  mehr  ru- 
I .gern  Dienste  ohne  nachtheiligen  Einfluss  auf  den  Ernährungs- 
•ocess;  daher  sehen  wir  denn  auch  eine  Menge  von  dämpligen 
ferdcn  in  dem  besten  Futterzustande  sich  befinden.  Wo  sie 
agegen  in  höherem  Grade  besteht  und  die  Pferde  zu  anstren- 
mden,  namentlich  schnellen  Diensten  benutzt  werden,  führt 
I e zu  mancherlei  Störungen  in  der  Ernährung  und  befördert 
e Ausbildung  allgemeiner  kachektischer  Leiden,  oder  es  bil- 
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den  sich  örtliche,  namentlich  entzündliche  Leiden  der  Brust- 
organe aus,  die  leicht  einen  tödtlichen  Ausgang  nehmen,  oder 
endlich  es  kann  in  seltenen  Fällen  der  Erstickungstod  folgen. 
Da  aber  die  Dämpfigkeit  stets  nur  ein  Symptom  von  anderen 
Krankheitszuständen  ist,  so  kann  sie  an  und  für  sich,  jene  we- 
nigen Fälle  allenfalls  ausgenommen,  wo  sie  durch  Hemmung 
des  Athmungsprocesses  zur  Erstickung  führt,  nicht  tödtlich  wer- 
den, sondern,  wo  dieser  Ausgang  eintritt,  ist  er  entweder  Folge 
der  Grundkrankheit  oder  anderer  zufällig  hinzugetretener  Krank-  • 
heiten.  Es  giebt  eine  Menge  dämpfiger  Pferde,  die  wohlbeleibt 
Jahre  lang,  bis  an  ihr  Lebensende,  Dienste  verrichten.  In  vie-  \ 
len  Fällen  unterliegt  die  Dämpfigkeit  zeitweisen  Verschlimme-  : 
rungen,  welche,  sowie  die  Nachlässe  (sofern  nicht  zufällig  der 
§.  605.  erwähnte  Fäll  vorliegt),  meist  von  Nebeneinflüssen  ab- 
hängen;  bei  warmer,  trockener  Luft  und  bei  Grasfütterung  und 
weicher  Mistung  tritt  gewöhnlich  ein  Nachlass  ein,  während 
bei  schwüler,  feucht-kalter,  nebliger  Luft,  bei  trockener  Füt-  ] 
terung,  namentlich  vielem  Heu  und  bei  leicht  säuerndem  Futter, 
sowie  bei  bestehender  Hartleibigkeit  die  Zufälle  sich  verschlim- 
mern. Kurz  nach  dem  Futter,  besonders  wenn  sich  die  Thiere 
sehr  voll  gefressen  haben,  pflegen  die  Athmungsbeschwerden 
deutlicher,  oft  sogar  in  sehr  auffallender  Weise  hervorzutreten;  •, 
dasselbe  ist  bei  weiblichen  Thieren  in  den  späteren  Perioden 
der  Trächtigkeit  der  Fall. 

Anmerkung.  Wie  erwähnt,  führt  die  Dämpfigkeit  an  und  für  sich 
nicht  leicht  zum  Tode,  sondern  gewöhnlich,  durch  Zwisehenkraukheiten;  I 
es  können  daher  auch  nur  diejenigen  Ergebnisse  auf  die  Dämpfigkeit  be-  1 
zogen  werden,  welche  jenen  Zuständen  angehören,  vou  denen  die  Däm-  I 
pfigkeit  ein  Symptom  abgab,  und  wie  sie  namentlich  als  Resultat  von  j 
absichtlich  getödteten  dämpfigen  Pferden  vorliegen.  Dass  die  Sections- 1 
Resultate  den  Kraukheitszuständen , welche  der  Dämpfigkeit  zu  Grunde 
liegen,  entsprechend  ausfallen  müssen,  also  nicht  überall  dieselben  sein  I 
können,  wird  sich  aus  der  hiernächst  folgenden  Betrachtung  der  Ursachen  j 
der  Dämpfigkeit  ergeben.  Daher  möge  hier  die,  in  forensischer  Hinsicht 
allerdings  beachtungswerthe,  Bemerkung  genügen,  dass  überall  dort,  wo 
keine  gröberen  materiellen  organischen  (oder  Lagerungs-)  Veränderungen 
aufgefunden  werden,  die  Section  oft  nur  wenig  Aufschluss  giebt,  so  dass 
sich  aus  derselben  allein  nicht  mit  Sicherheit  das  Vorhandengewesensein 
der  Dämpfigkeit  erweisen,  sondern  unter  Umständen  nur  mit  Wahrschein- 
lichkeit folgern  lässt.  Der  gewöhnlichsten  Ursache  der  Dämpfigkeit  ent- 
sprechend (cf.  §.  009.  Anmerk.  2.),  werden  die  Lungen  dämpfiger  Pferde 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  bei  sonst  gesundem  Ansehen,  durch  nicht  so« 
vollständiges  Zusammensinken  beim  Ilinzutritt  der  Luft  vor  den  gesunden 
Lungen  ausgezeichnet,  daher  scheinbar  grösser  und  von  mehr  puffiger 
(pelziger)  Beschaffenheit  sein.  In  diesem  Umstande  nun  ist  eben  ein 
Merkmal  für  das  Vorhandengewesensein  der  Dämpfigkeit  geboten.  Nach 
Pfeiferdampf  findet  man,  sofern  nicht  Verdickung  der  Stimmritzenbänder, 
Auflockerungen  der  Schleimhaut  und  dadurch  bedingte  Verengerung  der 
Stimmritze  oder  sonstige  krankhafte  Bildungen  (Polypen)  und  Verkrüp- 
pelungen der  Luftröhre  in  der  Nasen-  und  Rachenhöhle  gefunden  werden  — 
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(■ehr  häufig  die  Muskeln  an  einer  Seite  des  Kehlkopfs  (insbesondere  die 
i iliuggiesskanuenmuskeln)  und  zwar  in  der  Regel  die  der  linken  Seite, 
; uo  wie  der  Nervus  recurrens  atrophirt. 

§.  608.  Pferden  mit  schmaler  Brust,  engem,  schwachem  Baue 
:>les  Brustkastens  (weil  man  glaubt,  es  würden  dadurch  die 
uungen  in  ihrer  Ausdehnung  behindert),  sowie  Pferden  gemei- 
nen Schlages,  hat  man  wohl  eine  besondere  Anlage  zur 
Dämpfigkeit  zugeschrieben,  auch  wohl  von  einer  ererbten 
Anlage  gesprochen.  Dem  unbefangenen  Beobachter  muss 
Übrigens  das  Irrige  dieser  Ansicht  ebensowohl  einleuchten,  als 
i.ieselbe  auch  in  Betracht,  dass  die  Dämpfigkeit  nur  ein  Sym- 
ptom von  sehr  verschiedenen  Grundstörungen  abgiebt,  schon 
«der  wissenschaftlichen  Stütze  entbehren  muss.  Ebenso  falsch 
ßt  es,  von  der  Annahme  ausgehend,  dass  von  unseren  Haus- 
hieren  nur  das  Pferd  von  der  Dämpfigkeit  befallen  werde,  dem 
ranzen  Pferdegeschlechte  eine  besondere  Anlage  zum  Dampf 
uuschreiben  zu  wollen.  Bei  unseren  übrigen  Hausthieren  (ein- 
( ihliesslich  des  Geflügels)  können  sich  ebensowohl  die  Sym- 
ttome  der  Dämpfigkeit  einfinden,  beim  Rindvieh  (Zugochsen) 
tt  dies  sogar  nicht  selten  der  Fall.  In  der  Verwendungsweise, 
eem  Dienstgebräuche  der  Pferde,  ist  allein  der  Grund  von  dem 
eerhältnissmässig  häufigen  Vorkommen  der  Dämpfigkeit  bei  die- 
sem Thiere  zu  suchen,  denn  gerade  das  Pferd  ist  es,  welches 
u raschen  Diensten,  anhaltendem  Laufen,  verwendet  wird : ein 
»i'ienst,  wobei  die  Lungen  in  ganz  besondern  Anspruch  ge- 
ommen  werden.  Mit  diesem  Einflüsse  steht  es  nun  auch  ganz 
na  Einklänge,  wenn  seit  Einführung  der  Chausseen,  wo  das 
rrabfahren  (selbst  beim  Bauer)  zur  Tagesordnung  gehört,  Schnell- 
oosten  etc.  eingeführt  wurden  — die  Dämpfigkeit  eine  viel 
.läufigere  Erscheinung  geworden  ist.  In  richtiger  Erwägung 
' nd  Beurtheilung  des  Gesagten  würde  von  einer  besondern  und 
attungs  - Anlage  weiter  nicht  die  Rede  sein,  ja  selbst  eine 
idividuelle  Anlage  bei  Pferden  nur  in  höchst  beschränktem 
inne  zugestanden  werden  können.  Dass  gewisse  vorbereitende 
inflüsse,  wohin  das  Füttern  von  schweren  Körnern  und  leicht 
iuernden  Substanzen,  sowie  von  vielem  Heu,  bei  Stuten  auch 
rosse  Fruchtbarkeit  (daher  alte  Mutterstuten  leicht  kurzathmig 
nd,  wie  denn  überhaupt  während  des  Trächtigkeitszustandes 
aas  Athmen  eine  Behinderung  erleidet)  gehören  — die  Pferde 
mr  Dämpfigkeit  geneigter  machen,  dürfte  zwar  zuzugestehen 
sin,  wiewohl,  genau  genommen,  sie  dieselbe  successive  selbst 
irvorrufen,  und  dürfte  es  eben  hierauf  zum  Theil  wieder  zu- 
ickzuführen  sein,  wenn  das  Uebel  in  grösseren  Städten  viel 
ehr,  als  auf  dem  Lande  gesehen  wird;  deshalb  werden  denn 
' ich  diese  Einflüsse  mehr  als  die  Gelegenheitsursachen  eines 
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Theils  jener  Leiden  betrachtet,  werden  müssen,  welche  den 
Grund  zur  Dämpfigkeit  legen.  Als  derartige  Einflüsse  sind  zu 
nennen:  schnelles  Laufen,  besonders  mit  vollem  Magen,  reich- 
liche Fütterung  mit  schwerverdaulichem  Futter  (Roggen,  Erb- 
sen etc.),  daher  denn  auch  hei  Pferden,  die  zu  leichtem  und 
schnellem  Fuhrwerk,  in  Postzügen  etc.,  verwendet  werden,  ins- 
besondere hei  den  sogenannten  Philistern,  die  Dämpfigkeit  häu- 
figer gesehen  wird,  als  bei  Pferden,  die  mehr  zu  Arbeiten  im 
Schritt  verwendet  und  mit  leicht  verdaulichem,  namentlich  aber 
mit  Grünfutter  ernährt  werden,  worauf  es  denn  auch  beruhen  mag, 
dass  sonst  gut  gehaltene  Bauernpferde,  die  einen  Theil  des  Jahres 
Grünfutter  erhalten,  seltener  dämpfig  werden,  wie  überhaupt  die 
Erfahrung  lehrt,  dass  Weidegang  das  beste  Mittel  ist,  niedere 
Grade  der  Dämpfigkeit  zu  beschwichtigen.  Leicht  säuerndes  Fut- 
ter, wie  es  z.  B.  bei  Kleie-  und  Schrotfütterung  im  Sommer  der 
Fall  ist,  hat  sich  ebenfalls  schädlich  erwiesen.  Multriges  Heu 
und  dergleichen  Hafer  machen  gleichfalls  die  Pferde  kurzathmig; 
überhaupt  ist  der  Genuss  vielen  Heues  geeignet,  die  Zufälle 
des  Dampfes  zu  steigern.  Daher  denn  in  Jahren,  wo  das  Heu 
schlecht  gewonnen  ist,  mehr  oder  weniger  dumpfig  an  die  Thiere 
verfüttert  werden  muss,  die  Dämpfigkeit  häufiger  bemerkt  wird. 
Es  mag  hierzu  allerdings  auch  die  Gelegenheit  zu  häufigen 
Erkältungen  der  Thiere  mit  beitragen,  wie  denn  sich  wieder- 
holende (chronisch  gewordene)  Katarrhe  schliesslich  zur  Däm- 
pfigkeit führen  können  (cf.  §.  126.).  Endlich  kann  auch  zu 
starkes  Aufsetzen  der  Zügel,  besonders  bei  engem  Baue  des 
Kehlgauges,  zur  Ursache  der  Dämpfigkeit  (Pfeiferdampf)  wer- 
den, und  muss  es  hierin  gesucht  werden,  wenn  es  unter  den 
Equipagenpferden  so  viel  Hartschnaufer  giebt.. 

Einflüsse,  wie  die  erwähnten,  hinterlassen  zwar,  wenn  sie 
vorübergehend  sind,  nicht  leicht  bleibende  Kurzathmigkeit,  wohl 
aber  bei  öfterer  Wiederkehr  und  längerer  Dauer,  indem  sie  zu 
gewissen  Veränderungen  in  den  Respirationsorganen,  nament- 
lich den  Lungen  selbst,  führen.  Dass  dies  der  Fall  sei,  wird 
einleuchten,  wenn  man  die  Lunge  als  Ausscheidungsorgan  ge- 
hörig würdigt;  doch  sind  die  Veränderungen  der  Lungen  nicht 
immer  gerade  der  Art,  dass  sie  sehr  augenfällig  wären,  sie 
beschränken  sich  vielmehr  oft  auf  eine  blosse  rigide  oder  em- 
physematische  Beschaffenheit,  wozu  bei  sehr  alten  Thieren  auch 
wohl  noch  Oedem  tritt.  Ausser  den  genannten  Einflüssen  (die 
wir  für  die  gewöhnlichsten  Ursachen  der  Dämpfigkeit  halten) 
sind  hierher  noch  zu  zählen:  verschiedene  krankhafte  Verän- 
derungen in  den  Luftwegen,  die  auf  mechanische  Weise  den 
freien  Durchgang  der  Luft  behindern,  wie  hierher  gewisse  chirur- 
gische Uebel  in  der  Nasen-  und  Rachenhöhle,  der  Luftröhre 
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(Polypen,  Geschwülste,  Exostosen,  Verknöcherungen  des  Kehl- 
kopfes, Missbildungen  und  Verengerungen  der  Luftröhre  etc) 
gehören;  ferner  sind  zu  erwähnen,  die  später  nicht  zur  voll- 
: ständigen  Zertheilung  gelangten  Uebergänge  der  Laryngitis  (die 
: aus  Exsudaten  in  das  submueöse  Zellgewebe  der  Stimmritze  und 
j i ihrer  Umgebung  hervorgehenden  Aufwulstungen  der  Srhleim- 
I haut,  so  wie  Oedeme,  z.  B.  der  Stimmritze),  Bronchitis  und  Pneu- 
monitis. Die  chronische  Bronchitis  führt  leicht  zu  Verdickun- 
gen der  Schleimhaut,  wodurch  einzelne  Bläschen  der  Luftwege 
verstopft  werden.  Ferner  Schwinden  des  Lungengewebes,  in 
Folge  vorangegangener  Krankheiten  (Hepatisation),  sowie  Hy- 
datiden,  Knoten  und  Abscesse  in  den  Lungen,  Entartung  und 
Vergrösserung  der  Bronchialdrüsen,  dann  organische  Verände- 
rungen des  Herzens  und  der  Gefässe,  als  Hypertrophie  und 
Klappenfehler  des  Herzens,  Aneurysmen  der  Lungenarterie, 
Krankheiten  der  Leber,  Milz  und  des  Zwerchfells,  so  Vergrösse- 
i rungen  der  ersten  beiden  Organe,  Verwachsungen  der  Leber 
imit  dem  Zwerchfell,  Risse  im  Zwerchfell,  Vorfall  der  Bauch- 
ieingeweide  in  die  Brusthöhle,  und  endlich  Schwinden  der  Kehl- 
I kopfsmuskeln,  der  Ringgiesskannenmuskeln  (des  hintern,  seit- 
lichen und  einer  Seitenhälfte  des  Quer- Giesskannenmuskels), 
iund  mit  ihnen  zugleich  des  Nervus  recurrens,  und  zwar  in  der 
Regel  an  der  linken  Seite;  letzteres  dürfte  einerseits  seine 
Erklärung  in  dem  Umstande  finden,  dass  gewöhnlich  an  dieser 
I Seite  die  Schnalle  des  Kehlriemens  liegt  und  durch  Druck  die 
Muskeln  zum  Schwinden  gebracht  werden , andererseits  aber 
(durch  zufällige  Verletzungen  des  Nervus  recurrens  beim  Ader- 
lass, so  dass  durch  gestörte  Innervirung  (Paralyse)  der  Muskel- 
schwund eintritt.  Nicht  unerwähnt  möge  schliesslich  bleiben, 
dass  man  die  Ursache  des  Dampfes  auch  in  einer  Vergrösse- 
rung des  Zwerchfellsnerven  und  verschiedenen  anderen  Zustän- 
den hat  linden  wollen.  Dagegen  entsteht  die  Dämpfigkeit  mit- 
unter plötzlich  (auf  metastatischem  Wege),  wenn  rheumatische, 
katarrhalisch  afficirte,  oder  an  sogenanntem  Einschuss  leidende 
Pferde  aus  Unverstand  ins  Wasser  gestellt  werden , wie  mir 
hiervon  einige  Beispiele  vorliegen ; ebenso  vermögen  Pferde 
nach  jählichen  Erkältungen,  heftigen  Anstrengungen,  sehr  schwe- 
ren Geburten  (Körpererschütterungen)  plötzlich  dämpfig  zu  wer- 
den (Thatsachen,  die  in  forensischer  Hinsicht  alle  Beachtung 
’ verdienen !). 

Anmerkung  1.  Bei  Vögeln  kann  Pilzbildung  auf  der  Bronchial- 
schleimhaut Veranlassung  zu  Athembescliwerden  geben  und  schliesslich 
• selbst  den  Tod  durch  Erstickung  herbeiführen.  (Cf.  pflanzliche  Parasiten.) 

Anmerkung  2.  Auf  Grund  der  verschiedenen  Ursachen  hat  man 
! wohl  versucht,  eine  Classification  des  Dampfes  zu  treffen.  Es  muss  je- 
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doch  bei  der  Schwierigkeit,  die  jedesmalige  Ursache  der  Dämpfigkeit  zu 
erkennen,  ein  derartiger  Versuch  im  voraus  als  gescheitert  betrachtet 
werden;  aber  wenn  das  auch  nicht  wäre,  so  würde  doch  ein  besonderer 
praktischer  Nutzen  nicht  und  ebensowenig  eine  Verwendung  für  die  ge- 
richtliche rl  hierheilkunde  daraus  erwachsen.  Auch  die  wissenschaftliche 
Bedeutung  kann  nur  eine  untergeordnete  sein,  doch  wollen  wir  dieser 
insofern  Rechnung  tragen,  dass  wir  die  von  anderen  Seiten  aufgestellten 
verschiedenen  Arten  von  Asthma  dem  Namen  nach  aufzählen:  A.  laryngeum, 
bronchiale,  pulmonale,  cardiacum,  aneurysmatieum,  abdominale,  diaphragma- 
ticum,congestivum,orgauicum,nervosum(spasmodicum,convulsivum,paraly- 
ticum),  phthisicum,  emphysematicum,  oedematosum,  siccum  et  humidum  etc. 

Eine  Unterscheidung  der  Dämpfigkeit  danach,  ob  der  Sitz  der  Grund- 
störung im  Kehlkopf  und  der  Luftröhre  oder  in  den  Lungen  resp.  der 
Brust  sei,  ob  nämlich  das  Uebel  als  sogenanntes  Kehl-  (Kopfs-)  Pfei- 
fen, Ilartschnaufeu  (Hartschnaufigkeit),  Rohren,  oder  als 
Lungenpfeifen,  Lungendampf  bestehe  (und  die  betreffenden  Pferde 
als  Kehlkopfspfeifer,  llartschuaufer,  Rohrer,  oder  als  Lungen- 
pfeifer zu  bezeichnen  seien),  könnte  zwar  in  forensischer  Hinsicht  noch 
in  besondere  Erwägung  zu  ziehen  sein,  insofern  nämlich,  als  das  erste 
Uebel  als  ein  mehr  in  die  Augen  fallendes  (hörbares)  hingestellt  werden 
könnte.  Wir  mögen  indessen  in  dieser  Hinsicht  die  Dämpfigkeit  keiner 
weitern  und  ausführlichem  Erörterung  unterwerfen  (da  dies  mehr  Auf- 
gabe der  gerichtlichen  Thierheilkunde  ist),  sind  jedoch  der  Meinung,  dass 
eine  Unterscheidung  der  Dämpfigkeit  nicht  geboteu  sein  könne,  vielmehr 
auch  der  sogenannte  Pfeiferdampf  Gewährsmangel  zu  sein 
verdiene  (cf.  den  trefflichen  Aufsatz  von  Günther  „ Ueber  den  Pfeifer- 
dampf“ in  (1er  Ztsclir.  f.  d.  ges.  Thlkd.  von  Nebel  und  Vix  Bd.  1.).  Wenn 
die  Dämpfigkeit  verdient  Gewährsmangel  zu  sein,  so  ist  doch  die  bisher 
dafür  in  den  verschiedenen  Staaten  geltende  Gewährsfrist  durchaus  eine 
unpasseude,  indem  sie  viel  zu  lang  ist.  Aus  Rücksicht  des  oben  er- 
wähnten Umstandes,  dass  Pferde  sehr  bald,  unter  Umständen  sogar  mo- 
mentan, dämpfig  werden  können  und  jedem  Käufer  in  den  ersten  Tagen 
nach  dem  Kaufe  eines  Pferdes  Gelegenheit  genug  geboten  ist,  sich  von 
dem  Vorhandensein  der  Dämpfigkeit  Ueberzeugung  zu  verschaffen,  es 
hierzu  keineswegs  mehrerer  Wochen  bedarf  — würde  die  Gewährsfrist, 
wenn  überhaupt  einmal  bestimmte  Gewährsfristen  aufgestellt  werden 
sollen  und  mau  nicht  den  viel  durchgreifendem  und  allein  richtigen, 
und  daher  zugleich  auch  den  zweckmässigsteu  Modus:  des  Nachweises 
der  Krankheit  schon  zur  Zeit  des  Verkaufs  (auf  den  schliesslich  doch 
von  dem  Richter  recurrirt  wird),  auf  drei  bis  fünf  Tage  zu  beschrän- 
ken sein.  — Richtiger  würde  es  überhaupt  sein  (wie  ich  mich  hierfür 
audern  Orts  schon  ausgesprochen  habe),  alle  Gewährsfristen  fallen  zu 
lassen  und  dafür  Fristen  festzusetzen,  biuuen  welchen  der  Nachweis  von 
dem  Vorhandengewesensein  der  Krankheit  zur  Zeit  des  Verkaufs,  resp. 
Tausches,  zu  liefern  ist.  Dies  allein  kann  nur  der  Natur  der  Sache  ent- 
sprechen. Leider  hat  man  sich  von  dem  Altherkömmlichen  noch  nicht 
loszusageu  vermocht,  ohne  zu  bedenken,  welche  Ungerechtigkeit  dadurch 
genährt  wird!  — 

Anmerkung  3.  Bei  der  Verschiedenheit  der  Kraukheitszustäude 
nun,  welche  der  Dämpfigkeit  zu  Grunde  liegen,  muss  es  oinleuchten, 
dass  dieselbe  ihrem  Wesen  nach  ebenso  verschieden  sei,  und  dass  daher 
eine  Erklärung  derselben,  die  auf  alle  Fälle  passt,  sich  gar  nicht  geben 
lässt.  Die  in  dieser  Hinsicht  von  Veqetius'  Zeiten  her  angestellten  Ver- 
suche sind  insgesammt  als  missglückt  zu  betrachten;  mitunter  grenzen 
die  Erklärungsweisen  sogar  an  das  Sonderbare,  wie  hierher  die  Vertrock- 
nuug  und  Verkleinerung  der  Lungen  und  Verengerung  der  Bronchien 
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(Vegetius),  die  Stockung  und  Verstopfung  von  Übeln,  zähen,  scharfen  etc. 
'•Säften  in  den  Lungen  (Solleysel  etc.),  die  Verdickung  der  thierischen 
'•Säfte  und  Erschlaffung  der  Lungeuzellen  (Lafosse)  u.  m.  a.  gehören. 
"So  viel  lässt  sich  allerdings  nachweisen,  dass  die  Mehrzahl  der  Fälle  von 
Dämpfigkeit  auf  ein  und  derselben  Grundstörung  beruht,  und  dürfte 
(gegenwärtig!)  diese  in  einer  in  Folge  der  oben  erwähnten  Ursachen  (der 
FFütterungs-  und  Verwendungsweise  der  Pferde)  hervorgerufenen  Rigidität 
des  Lungenzellgewebes  und  auch  der  Lungenzellen  anzunehmen  sein,  wie 
ich  dies  bereits  früher  (cf.  m.  Ablidlg.  etc.  über  die  Eiterknoten  in  den 
LLungen  der  Pferde  S.  146)  ausgesprochen  und  seitdem  durch  fortgesetzte 
zahlreiche  Untersuchungen  bestätigt  gefunden  habe.  Ebendeshalb  kann 
es  nicht  auffallen,  wenn  in  der  Art  des  abweichenden  Athemholens  (den 
ZZufällen  der  Dämpfigkeit)  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  Uebereinstim- 
mung  herrscht  und  gewöhnlich  nach  dem  Tode  die  Lungen  (unter  dem 
Einfluss  des  äusern  Luftdrucks)  nicht  so  zusammensinken,  wie  sonst  ge- 
sunde Lungen.  Eine  andere  Frage  würde  nun  noch  die  sein,  ob  nicht 
ein  Theil  der  nach  dem  Tode  gefundenen  pathischen  Veränderungen  mehr 
als  Wirkung  und  Folge  der  Schwerathmigkeit,  denn  als  Ursache  zu  be- 
trachten und  ob  somit  nicht  eine  Verwechselung  zwischen  Wirkung  und 
Ursache  begangen  worden  sei.  In  dieser  Hinsicht  würden  namentlich 
diejenigen  Veränderungen  am  Herzen  und  an  den  Gefässen,  welche  bei 
ddämpfigen  Pferden  mitunter  gefunden  worden  sind,  zu  nennen  sein.  Eine 
rrichtige  und  sichere  Beurtheilung  stösst  allerdings  auf  grosse  Schwierig- 
kkeiten,  doch  dürften  in  nicht  wenigen  Fällen  in  jenen  Erscheinungen  (cf. 
(Sj.  605.)  erst  die  durch  Circulationsstörungen  hervorgerufenen  Folgen  der 
[Dämpfigkeit  anzuerkennen  sein,  während  sie  in  anderen  Fällen  bei  der 
[Entstehung  der  Dämpfigkeit  in  Pferden  höhern  Alters  wieder  als  Ursache 
;iauftreten  mögen,  wie  dies  namentlich  auch  bei  selbstständig  vorkommen- 
iden  Herzkrankheiten  (beim  Rindvieh  insbesondere)  gelten  muss. 

Bei  dem  Hartschnaufen  würde  gewöhnlich  das  Wesen  in  einer  Läh- 
mung des  Nervus  recurrens  anzuerkeunen  sein.  (Cf.  §.  607.  Anmerk.) 

In  Betracht  der  sehr  verschiedenen  Krankheitszustände,  welche  der 
'sogenannten  Dämpfigkeit  zu  Grunde  liegen  können,  muss  sich  ergeben, 
Hass  die  Erkennung  der  eigentlichen  Ursache  in  dem  concreten  Falle  nicht 
nimmer  leicht  sei,  wiewohl  es  zur  Gewinnung  von  Anhaltspunkten  für  die 
[Prognose  und  für  etwaige  Heilversuche  nothwendig  sein  würde;  während 
bei  sonst  mit  Gründlichkeit  und  Umsicht  gepflogener  Untersuchung  die 
Diagnose  der  Dämpfigkeit  selbst  gesichert  ist.  Zu  forensischen  Zwecken 
ist  eine  gehörig  gesicherte  Diagnose  aber  auch  unerlässig,  und  mögen 
deshalb  hier  noch  einige  Punkte  in  Kürze  einer  allgemeinen  Erwähnung 
unterzogen  werden.  Die  ausführlichere  Besprechung  derselben,  sowie  der 
zu  beobachtende  Modus  bei  der  Untersuchung  von  Pferden  auf  Dämpfig- 
keit, kanu  für  uns  nicht  Aufgabe  sein,  gehört  vielmehr  der  gerichtlichen 
Thierheilkunde  an. 

Bei  der  Feststellung  der  Dämpfigkeit  ist  vornehmlich  auch  auf  die  soge- 
nannten negativen  Symptome  das  Augenmerk  zu  richten,  indem  man  die- 
jenigen «Krankheiten  in  Erwägung  zieht,  bei  denen  ebenfalls  ein  abnormes 
\Athraen  vorkommt.  In  Rücksicht  nun,  dass  es  wenige  Krankheiten  giebt, 
die  ohne  Einfluss  auf  das  Athmeu  bleiben,  dass  selbst  innerhalb  der  Gesund- 
heit nach  Alter,  Geschlecht,  Körperconstitution,  Nährzustand,  Individualität 
und  anderer  physiologischer  Vorgänge  (geschlechtliche  Aufregung  z.  B.) 
schon  Abweichungen  im  Athmeu  wahrgenommen  werden  — wird  eben  die 
Diagnose  der  Dämpfigkeit  eiuo  wesentliche  Stütze  in  dem  Fehlen  solcher 
-Symptome,  die  anderen  Krankheiten  angehören,  finden  müssen.  Wie  sehr 
dies  von  jeher  anerkannt  worden  ist,  beweisen  schon  die  von  der  Däm- 
pfigkeit gegebenen  Definitionen.  Zu  den  zunächst  in  Betracht  kommen- 
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den  Krankheiten  gehören  Katarrh,  Rheumatismus,  lymphatische  (und 
Drüsen-)  Leiden,  so  wie  alle  (schmerzhafte)  Lahmheiten,  chronische  Huf- 
übel und  selbst  die  Steifigkeit.  Eine  fernere  Reihe  zu  beachtender  Krank- 
heitszustände bieten  die  Wassersüchten  und  Schwindsüchten.  Bei  dem 
Pfeiferdampf  in  specie  ist  der  Bau  der  Gamaschen  zu  berücksichtigen 
und  ob  der  (giemende)  Ton  beim  Einat.hmen  gehört  wird  oder  nicht. 
Die  Vorsicht  gebietet  bei  Untersuchungen  auf  Kehlkopfspfeifen,  in  Ab- 
wechselung den  Kopf  nach  links  und  rechts  stellen  und  ebenso  nach 
links  und  rechts  die  Pferde  wenden  und  im  Bogen  bewegen  zu  lassen. 
Durch  abwechselnden  Druck  mit  den  Fingerspitzen  auf  den  Kehlkopf 
(dem  Giesskannenknorpel  zu)  kann  man  selbst  einigermaassen  schon  am 
lebenden  Pferde  erkennen,  welches  die  gelähmte  Seite  ist. 

Vor  einer  Verwechselung  der  Dämpfigkeit  mit  fieberhaften  Leiden, 
Entzündungen  insbesondere,  schützt  der  normale  Puls,  die  normale  (blass- 
rothe  und  gehörig  feuchte)  Beschaffenheit  der  Schleimhäute,  gleivhmäs- 
sige  Körpertemperatur,  der  rege  Appetit  (und  Munterkeit).  Wo  etwa 
ausnahmsweise  ein  frequenter  Puls,  wie  bei  auf  Herzfehlern  beruhender 
Dämpfigkeit  (cf.  §.  G07.)  vorkommt,  ist  es  aber  auch  nur  dieser,  während 
die  übrigen  wesentlichen  Fiebersymptome  fehlen. 

Aus  der  Fieberlosigkeit  einer  bestehenden  Athmungsbeschwerde  ist 
man  zwar  aus  wissenschaftlichen  Gründen  berechtigt,  die  chronische 
Dauer  derselben  zu  folgern;  in  forensischen  Fällen  jedoch  wird  die  Fest- 
stellung der  letztem  mitunter  eine  in  Zwischenzeiten  wiederholte  Unter- 
suchung nothwendig  machen,  wie  in  allen  Fällen  eine  wenigstens  über 
einen  Tag  sich  erstreckende  Beobachtung  des  betreffenden  Pferdes  nicht 
unbeachtet  bleiben  sollte.  Leider  wird  hiergegen  noch  so  häufig  von 
Seiten  mancher  Thierärzte  verstossen  und  auf  eine  in  Kürze  gepflogene 
Untersuchung  schon  das  Vorhandensein  der  Dämpfigkeit  constatirt. 


fl 
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§.  609.  Die  Prognose  hängt  lediglich  von  der  Erkenntniss 
der  Ursachen  (der  Grundkrankheit)  und  ihrer  Entfernbark  eit 
ab.  Bei  heilbarem  Grundleiden  würde  Beseitigung  der  Däm- 
pfigkeit zu  hoffen  sein,  doch  ist  dasselbe  in  der  Regel  ein  un- 
heilbares, und  daher  die  Vorhersage  im  Allgemeinen  schlecht. 
Bei  der  Dämpfigkeit  niedern  Grades,  und  wro  sie  nicht  auf  be- 
trächtlichen organischen  Veränderungen  beruht  und  noch  nicht 
ein  veraltetes  Uebel  darstellt,  lässt  sich  von  einer  Cur  Einiges 
erwarten,  wenigstens  durch  dieselbe  Besserung  erzielen;  bei  be- 
reits lange  bestehender  Dämpfigkeit  ist  jedoch  die  Prognose 
unter  allen  Umständen  schlecht  und  gehört  hier  das  Leiden 
mit  Recht  zu  den  unheilbaren.  Der  Zufall  thut  indessen  auch 
hier  mitunter  das  Seinige.  So  ist  es  mir  zweimal  vorgekom- 
men, dass  nach  überstandener  Lungenentzündung  dämpfig  ge- 
bliebene Pferde  (cf.  §.  246.)  nach  Jahr  und  Tag,  wo  plötzlich 
die  Berstung  von  Abscessen  in  den  Lungen  und  Ergiessung 
des  Inhalts  nach  aussen  erfolgte  — später  die  Pferde  nicht 
mehr  dämpfig  waren.  Wenn  sich  die  Prognose  nun  bezüglich 
der  Heilbarkeit  der  Dämpfigkeit  auch  ungünstig  gestaltet,  so 


ist  dieselbe  doch  hinsichtlich  der  Erhaltung  der  Thiere,  be- 


ziehendlich der  Verwendung  der  Pferde  zur  Arbeit,  im  Allge- 
meinen günstig.  Die  meisten  dämpfigen  Pferde  bleiben  arbeits- 


Dämpfigkeit. 


551 


fähig;  bis  ins  höchste  Alter,  viele  sogar  unter  Verwendung  zu 
'Schnellen  Diensten  (in  Postzügen  z.  B.),  und  halten  trefflich  aus. 

FEs  liegen  mir  in  dieser  Hinsicht  sehr  viele  interessante  Bei- 
spiele vor.  Ganz  unbrauchbar  und  dienstunfähig  wird  ein  Pferd 
durch  die  Dämpfigkeit,  bei  sonst  entsprechender  Arbeitsver- 
wendung,  nicht  leicht.  Die  Art  des  der  Dämpfigkeit  zu  Grunde 
fliegenden  Krankheitszustandes  ist  für  diese  verschiedenen  Fälle 
nraaassgebend.  Dies  gilt  namentlich  auch  von  der  wohl  ange- 
iinommenen  grossem  Disposition  dämpfiger  Pferde  zu  Brustcnt- 
zzündungen , die  im  Uebrigen  aber  nur  in  beschränktem  Sinne 
: zugestanden  werden  kann. 

Von  einer  Radicalcur  kann  bei  der  Dämpfigkeit  im  All-  Be|,*ndl"ne- 
.gemeinen  nicht  weiter  die  Rede  sein,  sondern  nur  von  einer 
Palliativ  cur.  Wenn  man  neuerdings  (cf.  das  Giornale  di  Me- 
dicina  veterinaria  pratica  della  Sozietä  nazionale  1860.)  durch 
-Arsenik  Heilung  erzielt  haben  will,  so  sind  derartige  Fälle 
doch  anzuzweifeln,  wenigstens  als  höchst  selten  zu  bezeichnen, 
zzumal  der  Arsenik  zu  den  schon  vergessenen  Mitteln  gegen  die 
IDämpfigkeit  gehört.  Entfernung  der  Ursachen  würde  die  erstere 
(erfordern,  Abhaltung  aller  Einflüsse,  welche  verschlimmernd  ein- 
'wirken,  gebietet  die  letztere. 

Was  über  die  Behandlung  der  beziehendlichen  Uebergänge 
der  Laryngitis,  Bronchitis  und  Pneumonitis  gesagt 
\worden  ist,  wird  in  manchen  Fällen  zur  Anwendung  kommen. 

IDem  leidenden  Organe  anhaltend  Ruhe  zu  geben,  ist  das  Wich- 
tigste, daher  Verschonung  der  Thiere  von  schnellen  Arbeiten. 

1 Bei  der  Beachtung  dieser,  doch  längere  Zeit  fortzusetzenden 
Maassregel  und  dass  man  den  Thieren  leichtverdauliches  Fut- 
iter,  namentlich  Grün-  und  sonstiges  Saftfutter  (Mohrrüben  etc.) 
reicht  — gelingt  es  in  Fällen,  wo  die  Dämpfigkeit  in  Folge 
der  oben  zuerst  genannten  Ursachen  entstanden  und  noch  nicht 
veraltet  ist  (über  Jahr  und  Tag  bestanden  hat),  mitunter,  die 
■ Schwerathmigkeit  ganz  wieder  schwinden  zu  machen.  Ich  habe 
eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  in  dieser  Hinsicht  angestellt, 
indem  ich  an  hiesigem  Orte  (in  Schnellfahrdiensten)  dämpfig 
. gewordene  Pferde  auf  das  Land  translocirte,  wo  sie  zu  länd- 
lichen Arbeiten  im  Schritt  verwendet  wurden. 

Bei  der  Hartschnaufigkeit  können  gebotenen  Falles  durch 
die  Tracheotomie  die  Thiere  dienstfähig  erhalten  werden ; auch 
ist  in  neuester  Zeit  (von  Günther)  auf  operativem  Wege  die 
Beseitigung  (durch  Exstirpation  des  gelähmten  Giesskannen- 
knorpels) versucht  werden;  doch  scheint  das  Leiden  dadurch 
nicht  auf  die  Dauer  beseitigt  zu  werden,  vielmehr  mit  der  er- 
folgten Vernarbung  das  Pfeifen  wieder  einzutreten.  — In  dem 
Zudrücken  (Verstopfen)  der  falschen  Nasenlöcher  ist  nach 
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Reeve  (The  Veterinian.  1858.  S.  486  u.  551)  ein  Mittel  geboten,  [ 
das  Pfeifen  zu  beseitigen!  — 

e 

L i t e r a t ii  r. 

lieber  den  Dampf  finden  sich  in  den  verschiedenen  Schriften  über 
gerichtliche  Thierheilkunde  ausführliche  Beschreibungen,  wie  denn  der- 
selbe in  den  Handbüchern  über  Thierheilkunde  in  mehr  oder  weniger 
Ausführlichkeit  besprochen  worden  ist.  Indem  wir  auf  diese,  namentlich 
bezüglich  der  verschiedenen  Ansichten  über  das  Wesen  des  Dampfes  etc., 
verweisen,  beschränken  wir  uns  hier  auf  die  Anführung  derjenigen  Mono- 
graphien, welche  uns  über  den  Dampf  bekannt  geworden  sind: 

Ehrmann , Praktischer  Versuch  über  den  Dampf  der  Pferde.  Frankfurt  a.  M.  J 
1780. 

Huzard , Ueber  die  Dämpfigkeit  der  Pferde,  in  den  auserles.  Beitr.  zur 
Thierarzneikd  Leipzig  1787. 

Laubender,  Ueber  die  Engbrüstigkeit,  mit  einem  Anhang  über  den  Dampf 
der  Pferde.  Nürnberg  1804. 

Godihxe , jeune,  Recherches  sur  la  pousse.  Paris  1815. 

Rodet,  Memoire  sur  la  pousse.  Paris  1828. 


Krampfhusten  (Tussis  convulsiva). 

§.  610.  Mit  Krampfbusten,  Keuchhusten  bezeichnet 
man  jene,  bis  jetzt  nur  bei  Hunden  (epizootisch)  beobachtete 
Krankheit,  welche  sich  besonders  durch  periodisch  wiederkeh- 
rende, eigenthümliche  Hustenanfälle  äussert. 

Das  Wesen  des  Krampfhustens  ist  noch  wenig  erforscht. 
Er  scheint  indessen  dem  Keuchhusten  der  Kinder  ähnlich  und 
dürfte  als  ein  in  die  Länge  gezogener,  durch  hinzugetretenes 
Nervenleiden  (erhöhte  Reflexerregbarkeit  des  verlängerten  Mar- 
kes?) unterbrochener  (Bronchial-)  Katarrh  zu  betrachten  sein. 
Die  Section  hat  noch  nicht  vermocht,  einen  Unterschied  zwi- 
schen dem  Krampfhusten  und  den  gewöhnlichen  Reizzuständen 
der  Respirationsschleimhaut  nachzuweisen. 

Wie  diese,  beginnt  auch  der  Krampfhusten  unter  Zufällen 
des  Katarrhs:  geröthete,  thränende  Augen,  Husten  etc.,  wobei 
jedoch  jetzt  schon  der  trockene,  hochtönende  Husten  durch  Ge- 
müthserregungen:  wenn  die  Hunde  sich  freuen,  zum  Bellen 
anschlagen,  dann  nach  genossenem  Futter  und  kaltem  Wasser, 
sowie  wenn  sie  zu  schnellen  Bewegungen  veranlasst  werden  — 
leicht  anfallsweise  erregt  wird  und  gern  in  ein  Krächzen  zu 
enden  pflegt.  In  dieser  (der  katarrhalischen  Reizungs-)  Periode 
(Stadium  catarrhosum)  wird  das  Uebel  seiner  Natur  nach  ge- 
wöhnlich verkannt,  bis  um  die  Zeit,  wo  bei  gewöhnlichem  Ver- 
laufe des  Katarrhs  die  kritischen  örtlichen  Absonderungen  ein- 
zutreten pflegen  und  mit  ihnen  der  Husten  feucht  und  lösend 
werden  sollte,  dieser  nun  aber  durch  immer  deutlicher  hervor- 
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retende,  intermittirende  Anfälle  seine  besondere  Art  offenbart 
.'Stadium  convulsivum).  Die  Anfälle  kommen  nun  sowohl  von 
reibst  vor  und  kehren  mehrere  Male  des  Tages  wieder,  beson- 
iers  aber  am  Abend  und  während  der  Nacht  (wahrscheinlich 
veil  durch  die  Ruhe  mehr  Schleim  in  den  Bronchien  sich  an- 
sammelt),  als  sie  insbesondere  fast  jedesmal  durch  jede  Art 
70n  Gemüthserregung  (Freude  etc.),  durch  Körperbewegungen 
•Springen,  Laufen),  hastiges,  gieriges  Fressen  — hervorgerufen 
^werden.  Es  dauern  solche  Hustenanfälle  (wobei  der  kurze, 
gellende  oder  mehr  krächzende  Husten  jedesmal  mit  einem 
angen,  keuchenden  Einathmen  beginnt  und  mehrere  Male  hin- 
ereinander  ausgestossen  wird),  je  nachdem  sich  diese  Aus- 
rüstungen wiederholen,  eine  halbe  und  mehrere  Minuten,  und 
rnden  mit  Würgen  und  Auswurf  von  Schleim  oder  auch  mit 
wirklichem  Erbrechen.  Im  Uebrigen  erscheinen  die  Thiere, 
linige  Mattigkeit  nach  den  Anfällen  abgerechnet,  weiter  nicht 
trank.  Wenn  letztere  aber  sich  mehren,  wie  es  häufig  im 
eernern  Verlaufe  des  Leidens,  besonders  wenn  die  Witterung 
Lcalt  und  nass  wird,  der  Fall  ist  und  der  Husten  anstrengender 
| und  belästigender  wird,  so  zeigen  sich  die  Thiere  auch  in  den 
i Zwischenzeiten  erschöpfter  und  unwohler,  bekommen  geröthete 
Augen  und  der  Kopf  (Gesicht)  erscheint  wie  geschwollen,  auf- 
gedunsen, und  es  treten  dann  auch  wohl  entzündliche  Affectio- 
iaen  und  Fieber  hinzu. 

Nachdem  in  der  beschriebenen  Weise  der  Husten  drei  bis 
echs  Wochen  bestanden,  verliert  er  von  seiner  Heftigkeit,  wird 
weniger  quälend  für  die  Kranken,  mehr  feucht  und  lösend,  von 
•trleichterndem  Auswurf  begleitet  (Stadium  criticum  s.  mucosum), 
vorauf  er  sich  dann  in  den  nächstfolgenden  2 bis  3 Wochen 
gänzlich  zu  verlieren  pflegt,  wenn  nicht  etwa  Nachkrankheiten 
olgen,  was  im  Ganzen  jedoch  selten  ist.  Unter  sechs  Wochen 
beendet  der  Krampfhusten  selten  seinen  Verlauf,  häufig  be- 
steht er  länger,  so  dass  seine  Dauer  eine  sehr  unbestimmte 
ist,  6—12  Wochen  betragen  kann.  Jahreszeit  und  Witterung 
iben  hierauf  ihren  Einfluss. 

§.  611.  Die  Ursachen  des  Krampfhustens  sind  noch  un- 
bekannt. Aus  dem  Umstande  aber,  dass  derselbe  nur  zeit- 
weise und  dann  allgemeiner  verbreitet  vorkommt,  lässt  sich  auf 
las  Thätigsein  besonderer  (atmosphärischer)  Einflüsse  schliessen. 
Erkältungen,  nasskalte  Witterung  etc.  mögen  als  Mitursache 
sich  betheiligen,  für  sich  allein  aber  erzeugen  sie  den  Krampf- 
msten  nicht,  dagegen  ist  ihnen  ein  Einfluss  auf  den  Verlauf 
ind  die  Dauer  des  Leidens  nicht  abzusprechen.  Im  Ganzen 
werden  junge  Hunde  vornehmlich  vom  Krampfhusten  befallen 
md  muss  ihnen  demzufolge  eine  besondere  Anlage  zuerkannt 
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werden.  Ausserdem  aber  würde  den  Hunden,  insofern  als  bis  f 
jetzt  nur  bei  ihnen  der  Keuchhusten  beobachtet  worden  ist  (doch  * 
scheinen  auch  Ferkel  demselben  zu  verfallen),  eine  Gattungs- 
anlage zugestanden  werden  können. 

Die  Prognose  beim  Keuchhusten  ist  im  Allgemeinen  gün- 
stig; denn  für  gewöhnlich,  selbst  wenn  er  lange  besteht,  ist  | 
Lebensgefahr  nicht  vorhanden,  dagegen  zählt  derselbe  oft  zu 
den  sehr  hartnäckigen  Uebeln,  und  ist  durch  Arzneien  im  Gan- 
zen wenig  oder  nichts  gegen  ihn  auszurichten:  Man  muss  ihn 
austoben  lassen!  Uebrigens  zeigt  sich  der  Krampfhusten  nicht 
in  allen  Epizootieen  und  nicht  in  jedem  Zeiträume  derselben 
gleich  gutartig.  So  lange  indessen  der  Husten  nicht  ander- 
weitig complicirt  ist,  ist  keine  Gefahr;  eher  wird  durch  die  in 
einzelnen  Fällen  auftretenden  Nachkrankheiten  (Schwerathmig- 
keit  und  andere  Brustleiden),  die  bei  sehr  langer  Dauer  zu 
fürchten  stehen,  ein  übler,  selbst  tödtlicher  Ausgang  bedingt. 

In  sehr  heftigem  Anfalle  kann  zwar  Erstickung  erfolgen,  wie 
mir  ein  derartiger  Fall  vorgekommen  ist,  jedenfalls  aber  gehört 
dies  zu  den  Seltenheiten;  mehr  sind  durch  die  starken  Er- 
schütterungen Brüche  (Herniae)  zu  fürchten. 

§.  612.  Wie  erwähnt,  lässt  sich  durch  Arzneien  wenig  oder 
nichts  gegen  den  Keuchhusten  ausrichten.  Eine  angemessene 
Diät  reicht,  zum  glücklichen  Ueberstehen  der  Krankheit,  in  der 
Regel  vollständig  aus.  Der  Gebrauch  von  Arzneien,  sobald  die 
Kranken  gegen  das  Eingeben  sich  sträuben,  wird  sogar  leicht 
schädlich,  indem  dadurch  die  Hustenanfälle  und  oft  in  sehr 
heftigem  Grade  hervorgerufen  werden.  — Ruhiges  und  mässig 
warmes  Verhalten,  Abwendung  schädlicher  Witterungseinflüsse,  j 
leichtverdauliche  und  reizlose  Nahrung:  warme  Milch-,  Mehl-, 
Grützsuppen,  sind  anzuordnen.  Gleich  beim  ersten  Auftreten 
der  Krankheit  (im  katarrhalischen  Stadium)  kann  ein  Brech-  ; 
mittel  nützlich  sein,  so  namentlich  wenn  es  gefrässige  Hunde 
betrifft;  später  bringt  es  keinen  Nutzen  mehr.  Bei  besorgten 
Besitzern,  und  wo  zu  deren  Beruhigung  etwas  anzuordnen  sein 
sollte,  sind  es  schleim-  und  zuckerstoflfhaltige  Mittel,  welche 
in  Gebrauch  zu  ziehen  sind  und  einige  Linderung  gewähren 
können,  meistenteils  auch  von  den  an  Leckerbissen  gewöhn- 
ten Hunden  freiwillig  angenommen  werden ; als  Hausmittel  war- 
mer Chamillenthee  mit  Syrup,  sonst  Altheesyrup  oder  Althee- 
bonbon,  aufgeweichte  Aniskuchen  und  sonstiges  Bisquit.  Man 
kann  nun  diesen  Mitteln  allerdings  auch  noch  andere  Arzneien 
zufügen,  wenn  sonst  man  deren  Gebrauch  nicht  entsagen  mag 
und  die  Hunde  gegen  die  Annahme  sich  nicht  sträuben.  Die 
Auswahl  der  Mittel  wird  dann  mit  Berücksichtigung  des  Sta- 
diums, in  welchem  das  Uebel  sich  befindet,  zu  treffen  sein. 
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'50  werden  im  ersten  Zeitraum  Brechweinstein  in  nicht  Bre- 
bhen  erregenden  Dosen,  oder  Salmiak,  bei  wohlgenährten  Hun- 
Uen  Salpeter  oder  Calomel  passende  Zusätze  abgeben,  während 
m zweiten  Zeitraum  die  narkotischen  Mittel:  Opium,  Bilsen- 
kraut (-Extraet),  Blausäure,  an  die  Reihe  kommen  und  dann 
n Emulsionen  (mit  Mohnsamen  bereitet)  passende  Verwendung 
inden;  im  dritten  Stadium  endlich  werden  Goldschwefel,  Schwe- 
elspiessglanz  geeignete  Mittel  abgeben. 


« 


Anmerkung  1.  Ausser  dem  Krampfhusten  kommen,  ebensowohl 
'oei  Hunden  als  bei  den  übrigen  Thieren,  noch  verschiedene  andere  Arten 
i’on  Husten  vor,  wie  denn  der  Husten  überhaupt  zu  einer  der  am  häu- 
figsten vorkommenden  Krankheitserscheinungen  gehört  und  in  denjenigen 
Fällen,  wo  er  ohne  anderweitige  augenfällige  Symptome  besteht  und  da- 
her die  einzige  oder  doch  auffallendste  Krankheitserscheinung  abgiebt, 
auch  wohl  als  ein  selbstständiges  Leiden  betrachtet  und  behandelt  wird. 
Inwiefern  dies  in  Wirklichkeit  der  Fall  sein  könne,  lässt  sich  schwer  be- 
stimmen, da  der  Husten  wesentlich  stets  auf  einer  Reizung  der  Respira- 
cionsorgane  beruht  und  insofern  von  sehr  verschiedenen  Krankheitszu- 
ständen abhängig  sein  kann.  So  giebt  er  nicht  blos  ein  begleitendes 
Süymptom  sämmtlicher  Entzündungskrankheiten  der  Respirationsorgane, 
Hann  der  verschiedenen  katarrhalischen  Affectionen  (Druse,  Staupe  etc.), 
(Her  Tuberculose,  Lungenschwindsucht,  Fett-  und  Wassersucht  u.  m.  a. 
KKrankheitszustände  ab,  sondern  er  kann  auch  von  mechanischen  (in  der 
RRachen höhle  und  dem  Schlunde  stecken  gebliebene  fremde  Körper)  und 
bhemischen  Reizen  herrühren.  Häufig  Ist  er  der  Vorläufer  von  noch  ver- 
steckten Krankheiten,  und  sind  es  eben  gewöhnlich  solche  Fälle,  die  dann 
für  selbstständigen  Husten  genommen  und  wohl  als  nervöser  Husten 
(Tussis  nervosa)  beurtheilt  worden  sind,  indem  man  eine  gesteigerte  Em- 
pfindlichkeit (Hyperästhesie)  der  Nerven  der  Respirationsschleimhaut  als 
zu  Grunde  liegend  angenommen  hat.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  der 
Husten  zwar  ein  häufiges  Begegniss  in  der  Praxis,  unter  Umständen  auch 
von  pathologischer  Bedeutung  sei,  dass  aber  stricte  genommen  in  ihm 
kkeine  besondere  Krankheitsform  anerkannt  werden  könne.  In  dieser  Auf- 
fassungsweise würde  allerdings  auch  der  Krampfhusten  eine  solche  nicht 
darstellen,  indessen  in  Betracht  seines  speeifischen  Verhaltens  und  seiner 
Anerkennung  als  eigene  Kraukheitsform  haben  wir  doch  geglaubt,  den- 
selben einer  besondern  Beschreibung  unterziehen  zu  müssen,  während 
wir  die  übrigen  Arten  von  Husten  (von  denen  der  sogenannte  Sclilempe- 
husten  des  Rindviehs  noch  am  meisten  als  ein  selbstständiges  Leiden 
betrachtet  werden  könnte)  als  blosses  Symptom  von  entwickelten  oder 
noch  unentwickelten  und  versteckten  Krankheiten  einer  besondern  Er- 
äüj  örterung  hier  weiter  nicht  für  erforderlich  erachten,  da  die  therapeu- 
tische Würdigung  jedes  einzelnen  Falles  sich  leicht  ergeben  wird,  und 
möge  daher  hier  die  allgemeine  Bemerkung  genügen,  dass  zur  Linderung 
des  Hustens  im  Allgemeinen  wieder  die  schleim-  und  zuckerstoffhaltigen 
'Mittel,  die  sogenannten  Expectorantia  überhaupt  (wohin  bei  Hunden  auch 
von  Zeit  zu  Zeit  wiederholte  Brechmittel  zu  zählen)  gebräuchlich  sind; 
im  Uebrigen  aber  wird  vorzugsweise  durch  zweckmässige  Auswahl  des 
Futters  (Mohrrüben  bei  Pferden  z.  B.),  des  Getränkes,  sowie  durch  an- 
gemessenes Verhalten  — am  meisten  zu  leisten  sein.  Ist  der  Husten 
» (bei  Hunden)  sehr  belästigend,  so  wird  eine  symptomatische  Behandlung 
auch  den  Gebrauch  von  Bilseükraut  (Extr.  Hyoscyami  mit  Altheesaft) 
gebieten;  wie  denn  überhaupt  bei  nervösem  Husten  narkotische  Mittel 
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an  die  Reihe  kommen.  Bei  Pferden  will  man  von  Schierling  besondere 
Wirkung  gesehen  haben.  Auch  Räucherungen  von  narkotischen  Mitteln, 
Stechapfel,  Bilsenkraut  etc.,  würden  in  solchen  Fällen  ebenfalls  ange- 
zeigt sein. 

Anmerkung  2.  Ob  auch  das  Herz  von  Krampf  (Herzkrampf) 
befallen  und  dadurch  zu  krampfhaften  Bewegungen  (Herzklopfen)  ver- 
anlasst werden  könne,  ist  zwar  noch  nicht  über  allen  Zweifel  erhoben, 
doch  in  Berücksichtigung,  dass  das  Herz  ein  musculöses  Gebilde  ist, 
weiter  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  das,  namentlich  bei  Pferden  nicht  selten  zur  Beobachtung  gelan- 
gende, ohne  anderweitiges  Kranksein  vorkommende,  Herzklopfen  (Palpitatio 
cordis  s.  Cardiogmus)  krampfhafter  Art  sei;  wenigstens  dürfte  der  Um- 
stand, dass  organische  Herz-  oder  Gefässkrankheiteu  demselben  nicht  zu 
Grunde  liegen,  weil  es  nur  einen  vorübergehenden,  in  der  Regel  nicht 
wiederkehrenden  Zufall  darstellt,  auch  nach  dem  Tode  in  den  Pferden, 
welche  an  Herzklopfen  gelitten,  Krankheiten  der  Art  bis  jetzt  noch  nicht 
nachgewiesen,  dass  er  ferner  auch  nicht  von  fehlerhafter  Blutmischung 
abhängen  kann,  weil  Erscheinungen  hiervon,  sowie  von  Blutstockungen 
fehlen  — auf  seine  nervöse  krampfhafte  Natur  hinweisen.  Die  durch 
die  erstgenannten  Ursachen  bedingten  abnormen  Herzbewegungen  haben 
andern  Orts  ihre  Besprechung  gefunden  (cf.  §§.  41.,  303.  etc.),  und  sind 
diese  Arten  von  Herzklopfen  hier  nicht  gemeint. 

Die  mit  dem  Pulse  zeitgleichen  und  der  Zahl  nach  nur  wenig  oder 
gar  nicht  abweichenden  Herzstösse  erfolgen  mit  solcher  Heftigkeit,  dass 
sie  nicht  allein  im  Bereiche  der  Brustwandungen,  dem  Rücken,  Bauche 
und  der  Kruppe  deutlich  fühlbar,  sondern  sogar  sichtbar  und  hörbar  sind. 
Ebenso  empfindet  mau  beim  Auscultiren  die  gleichsam  klingend  tönenden 
Herzstösse  deutlich  gegen  den  Kopf  in  erschütternder  Weise.  Dabei 
scheint  das  Herz  offenbar  mehr  dem  Rücken  und  nach  hinten  zu  bewegt 
zu  werden  (zu  springen),  weil  der  Herzschlag  an  der  gewöhnlichen  Stelle 
verhältuissmässig  weniger  pochend  hervortritt.  In  gewissen  Fällen  ge- 
winnt es,  durch  das  gleichzeitig  auffallend  hervortretende  stossweise 
Ausathmen,  den  Anschein,  als  wenn  zugleich  das  Zwerchfell  mit  in  zuckende 
Bewegung  versetzt  sei.  Einige  Unbehaglichkeit,  welche  die  Thiere  wohl 
durch  Unruhe  an  den  Tag  legen,  und  dass  sie  ungern  auf  eine  Bewegung 
eingehen,  abgerechnet,  pflegen  sie  sonst  ziemlich  munter  und  ihr  Appetit 
weiter  nicht  oder  doch  nur  wenig  getrübt  zu  sein,  wie  denn  auch  in  den 
Se-  und  Excret.ionen  nennenswerthe  Störungen  nicht  wahrgenommen 
werden. 

Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  tritt  das  Herzklopfen  (jene  Fälle, 
wo  es  bei  anderen  Krankheiten  vorkommt,  ausgenommen)  plötzlich  auf 
und  verliert  sich  bald,  nach  wenigen  Stunden,  wieder;  in  anderen  Fällen 
(und  dies  scheint  bei  Pferden  der  Mehrzahl  nach  vorzukommen)  aber 
erst  nach  ein-  oder  mehrtägiger  Dauer,  wie  denn  auch  einzelne  Beob- 
achtungen vorliegen,  wo  es  Wochen  lang  bestand;  in  Fällen  letzterer  Art 
werden  denn  auch  v'ohl  Intermissionen  wahrgenommen.  Nachtheilige 
Folgen  sind  meines  Wissens  bis  jetzt  nicht  beobachtet  w'orden,  alle  mir 
vorgekommenen  Fälle  endeten  in  Genesung,  und  zwar  dauernd,  ohne  dass 
später  ein  Rückfall  eingetreten  wäre.  Dies  deutet  nun  allerdings  auf  die 
Einwirkung  von  nur  vorübergehenden  veranlassenden  Ursachen; 
doch  dürfte  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein,  dass  bei  einer  Wiederholung 
derselben  auch  das  Uebel  repetiren  könne.  Welche  Ursachen  indessen 
das  Herzklopfen  veranlassen,  wissen  wir  noch  nicht;  man  sah  es  unter 
verschiedenen  Umständen  eintreten.  Mehrmals  sah  ich  dasselbe  bei 
(Droschken-)  Pferden,  einmal  sogar  unter  meinen  Augen  Vorkommen, 
nachdem  sie  nach  vorhergegangenem  starken  Laufen  im  Sommer  unvor- 
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chtig  mit  kaltem  Wasser  getränkt  worden.  Angst,  Furcht  und  Schreck 
i.nd  zwar  auch  vou  stärkeren  Herzbewegungen  begleitet,  können  jedoch 
der  nicht  weiter  in  Betracht  kommen,  wiewohl  sie  im  Stande  sind,  nach- 
teilige Folgen  zu  veranlassen;  so  ist  mir  ein  Fall  vorgekoramen,  wo  ein 
ferd  beim  Abfeuern  von  Kanonen  heftig  erschrak,  zusammenstürzte  und 
ald  darauf  verendete,  und  bei  dem  sich  nach  dem  Tode  ein  Riss  im 
lerzen  (und  Verblutuug)  vorfand. 

Die  Vorhersage  wird  sich  dem  Obigen  zufolge  im  Allgemeinen  Prognose 
iiustig  gestalten.  Die  Mittel , deren  mau  sich  zur  Beseitigung  zu  be-  im,| 
äeuen  hat,  werden  zwar  mit  Berücksichtigung  der  Constitution  der  Thiere,  1 am  uug' 
er  Nebenumstände  und  der  erkannten  Ursachen  nicht  überall  dieselben 
ein  können,  wie  dies  bei  Krampfleiden  (cf.  §.598. ) überhaupt  der  Fall 
t,  im  Ganzen  aber  wird  ein  ruhiges  Verhalten  der  Thiere  das  zunächst 
öthige  sein,  und  werden  hiermit  Frottirungen  und  gelind  erregende 
inreibungen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mit  Nutzen  verbunden  werden, 
ewöhnlich  wird  nun  dies  Verfahren  neben  knapper  Diät  allein  ausrei- 
hen, das  Uebel  zum  Schwinden  zu  bringen;  doch  haben  ausserdem  bei 
utgenährten,  vollsaftigen  Thieren  Blutentziehungen,  sowie  der  innerliche 
ebrauch  vou  abführenden  Salzen  sich  nützlich  bewiesen,  während  in  all- 
eren Fällen  die  narkotischen  Mittel:  Bilsenkraut,  Digitalis,  Asa  foetida 
ad  andere  Nervenmittel  sich  hülfreich  zeigten.  Ebenso  werden  Fonta- 
blle  unter  der  Brust,  wenn  das  Uebel  länger  auhält,  und  eröffnende 
llystiere  Anwendung  finden. 

Anmerkung  3.  Als  coutractile  Gebilde  werden  auch  Magen  und  \fagen-  und 
armcanal  von  Krämpfen  (Enterospasmi)  befallen  werden  können;  Darmkrampf, 
och  gehören  dieselben  bei  unseren  Ilausthieren  jedenfalls  zu  den  selte- 
i-äu  Vorkommnissen  und  noch  mehr  zu  den  schwierig  erkennbaren,  da 
i-ie  blossen  Aeusserungen  von  Bauchschmerzen  (Colica)  auf  das  Bestehen 
on  Krämpfen  zu  schliessen  noch  nicht  berechtigen,  wiewohl  dies  häufig 
escliieht.  (Cf.  §.  518.  u.  §.  558.  Anmerk.) 

Das  Vorkommen  von  Euteralgieen  ist  bei  unseren  Thieren  nicht  in 
Lrede  zu  stellen  (cf.  §.  515.),  und  muss  zugestanden  werden,  dass  diese 
jf  Krampfzufällen  beruhen  können;  doch  dürfte  das,  was  über  die 
rrämpfe  im  Allgemeinen  und  hinsichtlich  der  Kolik  gesagt  worden  ist, 
inr  die  Beurtheilung  der  Enterospasmen  ausreichend  sein. 
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§.  613.  Mit  Lähmung  (Paralysis)  bezeichnet  man  im  wei- 
tsten Sinne  und  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  die  aufge- 
obene  Beweglichkeit  der  Muskeln  und  musculösen  Organe, 
n engern  und  pathologischen  Sinne  jedoch  nur  die  aus  inneren 
Irsachen,  aus  einer  mangelhaften  Erregung  und  Leitung  der 
lotorischen  Nerven,  hervorgehende  Unfähigkeit  contractiler 
lebilde,  die  ihnen  zukommenden  Bewegungen  auszuführen 
Paralysis  nervorum,  Acinesia  der  Neueren).  Dem  Grade  nach 
nterscheidet  man  eine  vollkommene  Lähmung  (P.  com- 
leta),  wobei  die  Bewegung  (und  Empfindung)  gänzlich  auf- 
ehoben,  und  eine  unvollkommene  Lähmung  (P.  incom- 
leta  s.  Paresis),  wobei  die  Bewegung  nicht  gänzlich  aufgehoben, 
ondern  noch  im  beschränkten  Maasse  möglich  ist  und  die  Ein- 
bildung noch  besteht.  Noch  geringere  Grade  werden  mit 
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Schwäche  (Debilitas  vera)  bezeichnet.  Letztere  ist  nicht  mit  t 
der  Unbeweglichkeit  (Immobilitas)  zu  verwechseln,  welche  5 
von  materieller  Erkrankung  der  Muskeln,  Steifigkeit  und  Ver-  t 
wachsung  der  Gelenke,  Zerreissung  der  Muskeln  und  Bänder 
herrührt,  wiewohl  noch  gewisse  Lähmungen,  z.  B.  in  Folge  ; 
Obliteration  der  Blutgefässe,  welche  die  Muskeln  mit  Blut  ver-  ; 
sorgen,  u.  a.  zu  den  Paralysen  mit  hinübergezogen  werden  könn- 
ten, insofern  als  hier  die  in  die  Muskeln  sich  einsenkenden 
feinen  Nervenenden  gleichfalls  mitleiden  und  dadurch  die  Lei-  : 
tungsfähigkeit  ebenfalls  abgeschnitten  wird.  Hiernach  würden 
Zwischenstufen  und  Uebergänge  von  Muskelkrankheiten  und 
der  eigentlichen  Nervenlähmung  nicht  geradezu  in  Abrede  zu  \ 
stellen  und  der  sogenannte  Muskelschwund  in  manchen  Fällen  1 
wenigstens  hierher  zu  zählen  sein.  Sie  bieten  aber  insofern  noch  1 
eine  für  die  Praxis  nicht  unwichtige  Verschiedenheit,  als  sie  bald  | 
selbstständige,  bald  abhängige  Leiden  darstellen.  Symptoma-  jV 
tisch  kommen  sie  bei  sehr  verschiedenen  Krankheiten,  tlieils  I 
fieberhaften  und  acuten  (Rückenmarksentzündung,  Nervenfieber,  ! 
Wuth  etc.),  theils  fieberlosen  und  chronischen  (Gnubber-  und 
Beschälkrankheit  etc.  z.  B.)  vor  und  ist  daher  dieser  Lälimung 
an  verschiedenen  Orten  gedacht.  Ferner  führen  gewisse  Gifte 
ebenfalls  zu  Lähmungen. 

Wesentlich  beruhen  alle  Lähmungen  auf  einer  äusserst  be- 
schränkten oder  gänzlich  aufgehobenen  Leitungsfäliigkeit  der 
motorischen  Nerven,  wie  sich  dies  auch  experimentell  dadurch 
nachweisen  lässt,  dass  nach  der  Durchschneidung  der  Nerven 
eines  Muskels  dieser  in  den  Zustand  der  Lähmung  versetzt  i 
wird;  ebenso  haben  Verletzungen  des  Rückenmarks  eine  Läh- 
mung der  contractilen  Gebilde  zur  Folge,  welche  ihre  Nerven 
hinter  der  verletzten  Stelle  aus  dem  Rückenmarke  erhalten,  j 
und  wenn  diese  oberhalb  des  Ursprunges  der  zum  Athmen 
dienenden  Nerven  (am  Hinterhaupte)  sich  findet,  so  erfolgt  so-  I 
gar  plötzlich  der  Tod,  weil  die  Athmungsorgane  gelähmt  wer- 
den und  dadurch  eine  zum  Leben  nothwendige  Function  zum 
Stillstand  gebracht  wird. 

§.  614.  Die  mangelnde  Fähigkeit  der  contractilen  Gebilde  J 
sich  zusammenzuziehen  und  beziehendlich  dem  Willen  zu  ge-,  ;! 
horchen,  schliesst  das  allgemein  durchgreifende  Symptom  der 
Lähmung  in  sich  und  tritt  in  den  äusseren,  der  Locomotion 
dienenden  Muskeln  insbesondere  durch  das  Unvermögen  Be- 
wegungen auszuführen  am  auffallendsten  hervor.  Je  nach  dem 
Grade  der  Lähmung  (ob  vollkommene  oder  unvollkommene), 
insbesondere  aber  nach  Verschiedenheit  der  gelähmten  Organe 
und  Thcile,  deren  Lage  und  Verrichtung,  sowie  nach  Art  der 
Ursachen  etc.,  werden  die  Nebensymptome  sich  entsprechend 
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gestalten  und  der  Zahl  nach  bald  grösser,  bald  geringer  sein, 
nwie  endlich  durch  die  indirect.en  Folgen  der  Lähmung  noch 
ancher  Zufall  hervorgerufen  wird  und  dadurch  der  gesammte 
rrankheitszustand  mitunter  zu  einem  sehr  complicirten  werden 
ann.  Vom  grössten  Einfluss  hierauf  ist  es:  ob  die  Lähmung 
'S  ein  idiopathisches  oder  symptomatisches  Uebel  auftritt. 
Dem  zufolge  sehen  wir  denn  bald  (bei  P.  completa)  gänz- 
he  Unbeweglichkeit  des  befallenen  Theiles  eintreten,  so  dass 
eirselbe  gleichsam  wie  ein  todt.es  Glied  herabhängt;  in  anderen 
;iällen  (bei  P.  incompleta)  ist  zwar  noch  Bewegung  möglich, 
kteselbe  erfolgt  aber  schwerfällig  und  langsam,  unsicher  und 
i.ageschickt,  schwankend,  zitternd  und  dabei  oft  falsch,  so  bei 
en  Schenkeln  bogenförmig,  gespreizt,  in  den  Gelenken,  na- 
*.  entlieh  den  Fesseln,  geknickt  (köthenständig,  köthenschüssig), 
ler  wir  sehen,  bedingt  durch  die  ungelähmt  oder  doch  kräft- 
iger gebliebenen  Antagonisten,  das  Glied  in  entgegengesetzter 
ichtung  starrkrampfähnlich  gebeugt  (paralytische  Con- 
rractur);  bei  mit  Ringfasern  versehenen  Muskeln  (Hohlmus- 
edn)  wird  dadurch  bald  Verengerung  (paralytische  Stric- 
nr),  bald  Erweiterung  (paralytische  Erweiterung),  oder 
eenn  es  Schliessmuskeln  betrifft,  unwillkürlicher  Abgang  der 
xxerete  (Urin,  Koth),  Offenstehen  des  Afters  etc.  hervorge- 
ikfen  (paralytische  Incontinenz).  Lähmungen  der  Auf- 
‘febemuskeln  bewirken  Herabsinken  des  betreffenden  Theiles 
ider  Lippen,  der  Augenlider,  der  Ohren,  des  Schwanzes,  des 
enis  z.  B.),  die  von  Seitwärtsziehern  das  Abweichen  des  kran- 
ean  Theils  (Lippen,  Schwanz  z.  B.)  nach  der  entgegengesetz- 
u:n  Seite.  Dabei  erleiden  nun  die  Verrichtungen  der  gelähmten 
heile  in  secundärer  Weise  noch  mancherlei  Störungen;  die 
blähmte  Zunge  z.  B.  kommt  leicht  zwischen  die  Zähne  und 
ird  verletzt,  der  angesammelte  Koth  im  Mastdarm  veranlasst 
ufblähen,  der  Urin  in  der  Blase  unterliegt  der  Fäulniss  oder 
ann  (bei  Lähmung  des  Blasengrundes  etc.)  seihst  zur  Berstung 
3r  Blase  führen. 

Die  Lähmung  kann  nun  (je  nach  der  Zahl  und  Verbreitung 
er  gelähmten  Nervenfasern)  bald  auf  einzelne  Glieder  be- 
thränkt  (P.  localis),  bald  über  einen  grossem  Theil  des  Kör- 
ers  verbreitet  sein  (P.  generalis),  so  namentlich  über  eine 
örperhälfte:  Querlähmung  (Paraplegia),  wenn  sie  das  Vor- 
er-  oder  Hintertheil  (beide  Vorder-  oder  beide  Hinterschenkel 
agleich)  und  Halblähmung  oder  halbseitige  Lähmung 
Jemiplegia),  wenn  sie  die  rechte  oder  linke  Körperhälfte  (meist 
on  einer  Hirnhemisphäre  aus)  befallen  hat.  Von  der  Para- 
legie  ist  die  des  Hintertheils,  auch  Kreuzlähmung  genannt, 
ie  am  häufigsten  bei  unseren  Thieren  vorkommende,  die  des 
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P.  cruciata. 


P.  periplie- 
ricae. 


Vordertheils  verhältnissmässig  selten,  und  fast  noch  seltener 
sind  die  Hemiplegieen  (bei  einem  Hunde  sah  ich  sie  in  Folge 
eines  Exsudats  an  dem  Schenkel  des  kleinen  Gehirns  zum  ver- 
längerten Mark  der  entsprechenden  Seite  Vorkommen)  und  noch 
seltener  die  sogenannte  gekreuzte  Lähmung  (P.  cruciata), 
wo  an  der  linken  und  rechten  Körperhälfte  zugleich  Theile 
gelähmt  sind. 

Die  gelähmten  Muskeln  fühlen  sich  in  der  Regel  schlaff, 
welk  und  kühler  an,  die  blutzuführenden  Gefässe  pulsiren  schwä- 
cher, der  Arterienpuls  ist  weich,  klein,  während  die  Venen 
häutig  voll,  turgescirend  gefunden  werden.  Dabei  leiden  die 
Muskeln  bald  in  ihrer  Ernährung,  und  als  Folge  davon  (sowie 
auch  schon  durch  den  Nichtgebrauch)  magern  sie  ab,  schwin- 
den (Schwund,  Aridura),  und  kann  Letzteres  (wie  mir  einige 
Beispiele  von  Hunden  vorliegen)  in  einem  so  hohen  Grade  er- 
folgen, dass  sie  zur  Sehnenmasse  zusammenschrumpfen  und 
dadurch  der  leidende  Theil  (Glied)  gleichsam  mumienartig  ver- 
trocknet erscheint.  Inzwischen  pflegt  dann  auch  alle  Empfind- 
lichkeit in  dem  gelähmten  Theile  erloschen  und  derselbe  daher 
gegen  äussere  Reize  unempfindlich  zu  sein,  wie  dies  in  jenen 
Fällen,  wo  neben  den  Bewegungsnerven  auch  zugleich  die  Em- 
plindungsnerven  mitergriffen  sind,  gleich  von  Anfang  an  der 
Fall  ist.  In  solchen  Fällen  werden  sich  natürlich  den  genann- 
ten Symptomen  auch  noch  jene  der  herabgesetzten  oder  auf- 
gehobenen Empfindung  anreihen  und  diese  durch  das  Nicht- 
reagiren  auf  angebrachte  äussere  Reize  (Nadelstiche,  Kneipen 
etc.)  leicht  zu  ermitteln  sein;  während  jene  Reihe  von  subjecti- 
ven  Symptomen  (der  Menschen)  bei  Thieren  unserer  Beobach- 
tung und  Beurtheilung  entzogen  sind.  Andere  Symptome,  wel- 
che an  den  gelähmten  Theilen  (Gliedern)  noch  wahrzunehmen 
sind,  beziehen  sich  auf  den  gestörten  Blutlauf  und  bestehen  in  l 
Blutstockungen,  Transsudationen,  Oedemen  (Oedema  paralyti-  t 
cum),  Rothlauf  etc.  Oedeme  kommen  besonders  bei  alten  » 
Thieren,  bei  denen  an  sich  schon  eine  grössere  Neigung  zu  i 
Blutstockungen  besteht,  vor,  und  ziehen  gern  beträchtliche  l 
Anschwellungen,  nicht  blos  der  gelähmten,  sondern  selbst  der  b 
benachbarten  Theile  nach  sich.  (Sie  geben  ein  ungünstiges  II 
prognostisches  Zeichen  ab.) 

Wie  bei  den  Krämpfen,  so  auch  bei  den  Lähmungen,  ist  H 
eine  Unterscheidung  derselben  nach  dem  Sitze  der  Gruudstö-  R 
rung  (hinsichtlich  der  Prognose  und  Therapie)  von  besonderer  M 
Wichtigkeit.  Es  kann  dieselbe  auch  hier  wieder  theils  peri-  n 
pherischen,  theils  centralen  Ursprungs  sein. 

Die  peripherischen  Lähmungen  (P.  periphericae  s.  II 
excentricae),  d.  h.  diejenigen,  wo  ein  Bewegungsnerv  auf  sei-  >1 
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3r  Bahn  an  irgend  einer  Stelle  und  von  dieser  ab  bis  zu  sei- 
ir  Endigung  in  das  Muskelgewebe  gelähmt  ist  — beschrän- 
een  sieb  mehr  auf  ein  bestimmtes,  oft  genau  begrenztes  Gebiet 
md  verbreiten  sich  in  diesem,  einen  Nervenast  nach  dem  an- 
dern ergreifend,  weiter,  gehen  übrigens  in  der  Regel  über  die- 
rnige  Körperhälfte,  wo  der  Sitz  der  Verletzung  ist,  nicht  hin- 
ias,  bleiben  vielmehr  einseitig;  sie  sind  häufig  mit  Schmerzen 
verbunden  und  werden  meistens  durch  locale  Ursachen  (Ver- 
itzungen  mit  Läsion  von  Nervenstämmen)  veranlasst. 

Die  vom  Rückenmark  ausgehende  Lähmung  (P.  spinalis) 
iiitt  als  Paraplegie  auf,  ohne  Trübung  der  Sinnesthätigkeit  und 
es  Bewusstseins,  jedoch  bald  mit,  bald  ohne  Empfindungs- 
örungen;  ihr  Fortschreiten  erfolgt  von  den  Schenkeln  dem 
siumpfe  und  Kopfe  zu  und  betheiligen  sich  hieran  oft  auch  die 
imeren  Organe,  und  zwar  in  ähnlicher  Richtung,  so  dass  bei 
irintertheilslähmungen  zuerst  Mastdarm  und  Blase,  dann  Därme 
, gelähmt  werden. 

Die  vom  Gehirn  ausgehende  Bewegungslähmung  (P.  cere- 
ralis)  dagegen  tritt  als  halbseitige  oder  gekreuzte  Lähmung 
itf,  beschränkt  sich  aber  auch  nicht  selten  auf  einzelne  Or- 
nne  und  dann  in  der  Regel  auf  solche  der  entgegengesetzten 
öörperhälfte.  Störungen  der  Sinneswahrnehmungen,  des  Be- 
uusstseins  und  Gedächtnisses  (bei  Hunden  oft  sehr  auffallend 
»rvortretend),  Schläfrigkeit,  Schwindel,  schiefer  Hals,  Ge- 
bhtsverzerrung,  Schielen,  sowie  Muskelzittern  etc.,  sind  beglei- 
itnde  Zufälle. 

§.  615.  In  dem  Verlaufe  und  zunächst  in  der  Art  und 
ceise  ihres  Auftretens  zeigen  die  Lähmungen  mannigfache  Ver- 
hhiedenheiten.  Oefters  erfolgen  sie  plötzlich,  in  anderen  Fäl- 
nn  successive,  sogar  schleichend  unter  zunehmender  Unbeweg- 
dikeit  und  Unbehülflichkeit  des  leidenden  Gliedes.  Einmal 
itstanden,  verlaufen  sie  mehr  andauernd,  zu-  oder  abnehmend, 
ine  wahrnehmbare  Exacerbationen  und  Remissionen,  tnter- 
ittirende  Lähmungen  sind  bis  jetzt  bei  Thieren  nicht  beob- 
htet,  wohl  aber  recidive. 

Die  Dauer  der  Lähmungen  ist  eine  sehr  verschiedene  und 
nngt  von  der  leichtern  oder  schwierigem  oder  gar  nicht  zu 
■werkstelligenden  Entfernung  der  veranlassenden  Ursachen 
it  d dem  hiermit  wieder  zusammenhängenden  Ausgange  vor- 
-gsweise  ab.  Von  den  symptomatischen  Lähmungen  abgese- 
n,  welche  an  die  Hauptkrankheit  gebunden  sind,  häufig  aber 
ch  über  die  Dauer  dieser  hinaus  bestehen,  sind  dieselben 
r Mehrzahl'  nach  hartnäckige  Uebel  und  würden  selbst  zum 
teil  lebenslänglich  fortbestehen , wenn  nicht  die  Thiere  ge- 
dtet  würden.  Gewöhnlich  aber  verschlimmern  sie  sich  durch 
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Ansg.ing. 


Sections- 

Ergclmisse, 


Ursachen  : 


mechanische ; 


Ausbreitung  und  Zunahme  bald  rascher,  bald  langsamer  und 
nehmen,  wenn  erst  die  inneren  Organe  mitergriffen  sind,  un- 
mittelbar oder  mittelbar  einen  tödtlichen  Ausgang.  Ein  gün- 
stiger Ausgang  steht  nur  bei  den  frisch  entstandenen  Lähmungen 
zu  hoffen;  die  bereits  veralteten  gehen  selten  in  Gesundheit 
über.  Wo  Genesung  erfolgt,  geschieht  es  unter  wiederkehren- 
der Wärme  und  Empfindung,  besserer  Ernährung  des  gelähm- 
ten Theiles  und  dass  der  Puls  an  demselben  sich  hebt,  mit- 
unter auch  unter  kritischen  Sclnveissen  und  Hautausschlägen, 
oder  Eintritt  von  Fieber,  worauf  dann  zunächst  erst  perioden- 
weise Beweglichkeit  in  den  gelähmten  Theilen  eintritt,  bis  diese 
endlich  bleibt  und  zuletzt  Festigkeit  erlangt.  Nicht  selten 
aber  bleiben  die  gelähmt  gewesenen  Theile  für  die  Folge  ma- 
ger und  ungeschickt  bei  der  Bewegung,  sowie  von  geringerer 
Temperatur. 

Nach  dem  Tode  wird,  sofern  nicht  gröbere  materielle  Ur- 
sachen den  Lähmungen  zu  Grunde  lagen,  oft  nichts  oder  doch 
nicht  so  Erhebliches  gefunden,  um  daraus  den  erfolgten  Tod 
oder  die  Unheilbarkeit  des  Uebels  zu  erklären.  Die  Wirkun- 
gen und  Folgen  der  Lähmungen  (cf.  §.  014.)  sind  übrigens 
nicht  mit  den  Ursachen  zu  verwechseln,  was  häufig  genug  ge- 
schehen sein  mag.  Bei  denjenigen  Lähmungen,  die  nach  Hirn- 
oder Rückenmarkserschütterungen  folgen,  hat  es  bis  jetzt  nicht 
gelingen  wollen,  die  erlittene  Veränderung  (mechanische  Stö- 
rung) dieser  Organe  anatomisch  nachzuweisen;  doch  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich , dass  hierbei  ein  verändertes  Lagcrungsver- 
hältniss  der  anatomischen  Elementarbestandtheile  stattfindet, 
wie  in  anderen  Fällen  von  scheinbarem  Unverletztsein  der  be- 
treffenden Nervengebilde  wieder  eine  unnachweisbare  Verän- 
derung der  chemischen  Zusammensetzung  der  die  Nervenmasse 
bildenden  Elemente  zu  Grunde  liegen  mag.  (Cf.  §.  64.  Anm.) 

§.  616.  Als  Ursache  der  Lähmungen  ist  alles  das  anzu- 
sehen, was  die  Nervenleitung  zu  stören  und  zu  vernichten  ver- 
mag. Demnach  sind  dieselben  an  Zahl  nicht  gering  und  greifen 
sowohl  in  das  Gebiet  der  mechanisch -chemischen  Einflüsse, 
wie  sie  das  der  sogenannten  dynamischen  oder  immateriellen 
nicht  unberührt  lassen. 

Mechanisch  können  Lähmungen  erzeugt  werden  durch 
Druck,  Quetschung  und  Zerstörung  der  Nerven,  durch  Hyper- 
ämie und  Blutaustretungeu,  Exsudate  und  Wasseransammlun- 
gen in  den  Hirnhöhlen  und  dem  Rückenmarkscanal,  durch  Ent- 
zündung und  andere  organische  Krankheiten  des  Gehirns  und 
Rückenmarks,  wie  durch  Wurmbildung  (Coenurus)  in  densel- 
ben, dann  durch  Exostosen,  Caries,  Brüche  etc.  der  Schädel-  \ 
und  Wirbelknochen,  Erschütterungen  des  Gehirns  und  Rücken-  • 
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uarks , Druck  und  Quetschung  einzelner  Nerven,  übermässige 
Ausdehnungen  und  Degenerationen  der  Muskeln  und  anderer 
iontractiler  Gebilde  (der  Harnblase  z.  B.). 

Chemisch:  durch  Alterirung  des  Gehirns  und  Rücken-  chemische ; 
iarks,  in  Folge  von  Vergiftungen  durch  metallische  und  nar- 
otisehe  Substanzen,  sowie  durch  mangelhafte  und  veränderte 
rnährung,  allgemeinen  (durch  Blutverlust)  oder  örtlichen  (durch 
^ : li'ruck  oder  Obliteration,  Unterbindung  etc.  von  Arterienstäm- 
wen  veranlassten)  Blutmangel,  Blutwässerigkeit  und  dyskra- 
'Sche  Krankheitsproeesse  (Typhus,  Pyämie  etc.). 

Dynamisch:  durch  Ueberreizung,  Einwirkung  des  Blitz-  dynamische, 
r.rahls  etc.  Ausserdem  aber  können  auch  solche  Zustände  Läh- 
mng  herbeiführen,  welche  die  Muskeln  unfähig  machen,  auf 
en  Einfluss  der  Nerven  gehörig  zu  reagiren  und  mit  ihnen 
nsammenzuwirken,  wie  dies  namentlich  Rheumatismus  zu  ver- 
i nlassen  vermag  (rheumatische  Lähmung,  P.  rheumatica). 

Anmerkung.  Dass  der  Verschiedenheit  der  Ursachen  entsprechend 
aach  die  begleitenden  Symptome  der  Lähmung  sich  verschieden  gestal- 
lini  werden,  darauf  ist  bereits  §.  614.  hingewiesen;  sie  bleiben  jedoch, 
esil  sie  zum  grossen  Theil  wieder  subjectiver  Art  sind,  bei  Thieren  mei- 

Die  soge- 


fens  unerkannt  und  daher  ohne  besondere  Nutzanwendung, 
nnnten  rheumatischen  Lähmungen  bieten  allenfalls  insofern  formell  eine 
«Sonderheit,  als  bei  ihnen  gewöhnlich  die  Affection  der  einen  Seite  stär- 
’iir  hervortritt  und  dass  dieselben  von  herumzieheuden  Schmerzen  be- 
-eitet  sind,  welche  die  Thiere  durch  Geberden,  grössere  Unruhe,  Neigung 
; i Schweissen  zu  erkennen  geben  (cf.  Rheumatismus),  und  welche  ebeu- 
eshalb  gern  mit  zeitwreiser,  mehr  oder  weniger  deutlich  hervortretender 
ufregung  im  Gefässsystem  verbunden  sind. 

617.  Die  Vorhersage  bei  (len  Lähmungen  ist  im  All- 
'imeinen  ungünstig.  Vollständige  Heilung  erfolgt  selten,  un- 
anständige (mit  Zurücklassung  von  Schwäche  in  den  gelähmt 
• iwesenen  Theilen)  häufiger.  Bei  jungen  Thieren  ist  im  All- 
emeinen die  Prognose  günstiger  als  bei  alten  (cf.  §.  614.). 
nmittelbar  tödtlich  werden  die  Lähmungen  nicht  leicht.  Im 
esondern  entscheiden  Sitz  und  Ursachen  über  die  Prognose, 
risch  entstandene  und  neue,  von  vorübergehenden  Ursachen 
rzeugte  (rheumatische)  Lähmungen  lassen  eine  günstigere  Pro- 
nose  zu,  ebenso  sind  jene  verhältnissmässig  günstiger  zu  be- 
rtheilen,  wo  die  Möglichkeit  der  Beseitigung  der  Grundstörung 
orliegt,  wie  z.  B.  bei  Blutanhäufung,  veränderter  Blutmischung, 
ergiftung,  Entzündung,  resorbirbaren  Krankheitsproducten  etc. 
'.s  würden  in  solchen  Fällen  allerdings  auch  der  Grad  der 
ähmung  (ob  vollkommen  oder  unvollkommen)  und  ebenso 
uch  einzelne  Symptome,  wie  die  Temperatur  der  gelähmten 
heile:  ob  sie  kühl,  kalt  oder  noch  warm  sich  anfühlen,  ob 
e geschwollen  sind,  ob  bei  Paraplegie  die  Thiere  noch  in 
cwas  die  Schenkel  zu  strecken,  die  Zehen  noch  anzusetzen 
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vermögen,  oder  ob  dies  nicht  der  Fall  ist:  die  Glieder  ganz 
schlaff  und  in  den  Gelenken  gebeugt  bleiben  — mit  in  Be- 
tracht zu  ziehen  sein,  wie  schliesslich  auch  die  constitutioneilen 
und  Temperaments -Verschiedenheiten  der  betreffenden  Thiere 
zu  berücksichtigen  sind.  Nicht  selten  wird  die  Heilung  bei 
Pferden  durch  die  grosse  Unruhe  und  Beängstigung  derselben 
vereitelt.  Alle  schon  länger  bestandenen  Lähmungen  und  solche, 
bei  denen  der  befallene  Tlieil  schon  atrophisch  oder  durch  Con- 
tracturen  verändert  ist,  sind  der  Regel  nach  unheilbare  Uebel 
und  werden  deshalb  kaum  noch  Gegenstand  thierärztlicher  Be- 
handlung. Dasselbe  gilt  natürlich  von  jenen  Lähmungen,  die 
von  Knochenbrüchen  und  sonstigen  materiellen,  nicht  zu  be- 
seitigenden Ursachen  (Coenurus  im  Rückenmark  z.  B.)  abhän- 
gen.  Als  ferner  für  die  Prognose  maassgebend  vergleiche  auch 
§.  615. 

Gegen  Lähmungen  sind,  ebenso  wie  bei  Krämpfen,  ver- 
schiedene Methoden  und  Mittel  gebräuchlich.  Die  richtige  Aus- 
wahl ist  oft  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  verbunden, 
weil  das  Wichtigste  bei  der  Behandlung:  die  Erfüllung  der 
Causalindication,  wegen  der  häutig  unbekannt  bleibenden  Art 
der  Grundstörung  auf  grosse  Hindernisse  stösst.  So  weit  aber 
die  Ursachen,  und  mit  ihnen  die  Grundkrankheit  erkannt  sind, 
wird  die  Behandlung  zunächst  gegen  diese  gerichtet  und  je 
nach  Art  derselben  verschieden  ausfallen  müssen,  so  dass  die 
verschiedensten  Methoden,  die  (mässig)  antiphlogistische  nicht 
ausgeschlossen,  an  die  Reihe  kommen;  in  manchen  Fällen  wird 
sogar  nur  ein  chirurgisches  und  operatives  Verfahren  zum  Ziele 
führen.  Nächst  der  Causalbehandlung,  und  wenn  durch  diese 
die  Grundkrankheit  gehoben  oder  doch  zum  Stillstand  gebracht 
ist,  kommen  bei  Lähmungen  die  belebenden  und  stärkenden 
Heilmethoden  in  Anwendung,  für  welche  jedoch  die  allgemeine 
Regel  gilt,  sich  vor  einer  Ueberreizung  durch  den  Gebrauch 
der  Mittel  dieser  Heilmethode  zu  bewahren;  namentlich  erfor- 
dert der  Gebrauch  der  die  Gesammtnerven  specifisch  erregen- 
den und  reizenden  Mittel  (Nux  vomica,  Strychnin  u.  a.)  die 
grösste  Vorsicht,  andernfalls  schaden  diese  mehr,  als  sie 
nützen!  — Insofern  als  einzelne  der  Reizmittel  auf  bestimmte 
Abtheilungen  des  Nervensystems  specifisch  einzuwirken  ver- 
mögen, passen  sie  auch  bei  Lähmungen  der  entsprechenden 
Organe:  z.  B.  Kanthariden  bei  Blasenlähmung,  Secale  cornutum 
bei  Wehenschwächen  etc.  Gerathen  ist  es  übrigens,  nicht  zu 
lange  und  zu  hartnäckig  bei  einem  und  demselben  der  stärkeren 
Reizmittel  zu  verbleiben,  sondern  sich  lieber  an  ihrer  Statt 
der  schwächeren  zu  bedienen,  wie  denn  diese  oft  da  mit  gün- 
stigerem Erfolge  angewendet  wurden,  wo  die  kräftigeren  Mittel 
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rre  Dienste  versagten,  selbst  schädlich  sich  erwiesen;  über- 
nupt  sind  Mittel,  welche  zugleich  ableitend  wirken,  die  Re- 
wption  exsudirter  Stoffe  begünstigen  und  so  die  Nerven  von 
krankmachenden  Einflüsse  befreien,  mehr  an  ihrem  Platze, 
ikher  denn  auch,  namentlich  bei  vom  Rückenmark  ausgehen- 
een  Lähmungen , drastische  Mittel  meistens  mit  Nutzen  ver- 
eendet  werden ; ebenso  auch,  und  namentlich  bei  rheumatischen 
Zähmungen,  ist  der  Brechweinstein  (bei  Hunden  weniger  als 
rrechmittel,  wozu  besser  Nieswurz  und  Ipecacuanha  gewählt 
eerden,  als  in  Ekel  erregenden  Dosen)  in  Verbindung  mit  klei- 
en Dosen  Kampher  besonders  wirksam;  auch  der  Zusatz  von 
bführenden  Salzen  zu  den  erregenden  Mitteln  wird  sich  oft, 
amentlich  zu  Anfang  der  Krankheit  und  wo  ein  träger  Koth- 
osatz  besteht,  bewähren.  Stärkende  Mittel  werden  im  All- 
gemeinen erst  dann  eine  zweckmässige  Verwendung  Anden, 
:enn  die  Empfänglichkeit  wieder  so  weit  hergestellt  ist,  dass 
dieselben  vertragen  werden,  oder  Schwächezustände,  von  feh- 
irhafter  Beschaffenheit  des  Blutes  herrührend,  vorhanden  sind, 
msser  den  bitteren  Mitteln  und  China  (bei  Hunden)  ist  es  das 
iisen  in  seinen  verschiedenen  Präparaten,  für  dessen  Gebrauch 
iine  allgemeine  Anzeige  vorhanden  ist.  Je  nach  der  Consti- 
ntion  der  Thiere,  den  Ursachen  und  den  begleitenden  Zufal- 
n ist  bald  durch  schwächende,  bald  nährende  Diät  (protein- 
altige  Nahrungsmittel),  Aufenthalt  in  frischer  Luft,  die  Cur  zu 
interstützen. 

Die  eine,  wie  die  andere  der  inneren  Heilmethoden,  und 
dbst  wenn  sie  den  antiphlogistischen  Heilapparat  umfasst, 
iiurch  den  Gebrauch  von  äusseren  Mitteln  zu  unterstützen,  ist 
resentliches  Erforderniss,  so:  Reiben,  Striegeln  und  Bürsten 
■er  gelähmten  Theile;  reizende  Einreibungen  in  dieselben  von 
'erpenthinöl,  Kampher-,  Ameisen-  und  Salmiakspiritus,  Kan- 
öaridentinctur  und  -Salbe,  Brechweinsteinsalbe,  Phosphoräther 
tc. ; dann  das  Auflegen  von  warmen  Kräuterkissen  (Beutel 
iit  Heusamen  bei  Paraplegie),  sowie  auch  Umschläge  und  Bä- 
ungen  mit  aromatischen  Dingen;  ferner  Einströmenlassen  von 
litze,  Brennen,  Moxen,  Haarseile,  beziehendlich  auch  die  Ap- 
lication  reizender  Klystiere;  endlich  auch  die  kalte  Douche  in 
Abwechselung  mit  reizenden  Einreibungen , namentlich  zur 
10  Mach  cur.  Man  beschränke  sich  übrigens  nicht  darauf  die  ge- 
launten Mittel  allein  und  stets  nur  auf  die  gelähmten  Theile 
nzuwenden,  sondern  es  ist  hierbei,  soviel  thunlich,  auf  den 
iitz  der  Ursachen  Rücksicht  zu  nehmen.  So  werden  bei  Läh- 
nungen  der  Gliedmaassen  beziehendlich  der  Rücken,  die  Len- 
len-  und  Kreuzgegend;  bei  Schweiflähmung  die  Schweifwurzel; 
iei  Lähmungen  der  Zunge  und  des  Schlundkopfes  die  Ohr- 
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(lrüsengegend  und  das  Genick;  bei  Blasenläbmung  und  Läh- 
mung des  Afters,  der  Ruthe  (neben  der  Application  reizender 
Klystiere)  die  Scham-  und  Mitteltleischgegend,  die  innere  Fläche 
der  Oberschenkel  — Stellen  sein,  welche  mit  den  reizenden 
Einreibungen  besonders  zn  bedenken  sind;  überhaupt  hat  man 
zu  suchen,  so  viel  als  möglich  dem  Stamme  der  in  die  ge- 
lähmten Tlieile  sich  verzweigenden  Nerven  nahe  zu  kommen. 

Anmerkung  1.  Unter  den  im  Vorstehenden  im  Allgemeinen  be- ] 
sproebenen  Lähmungen  giebt  es  einige,  die  häufiger,  andere,  die  nur 
selten  Vorkommen.  Im  Ganzen  dürfte  das  Gesagte  für  alle  genügen  und 
darin  die  erforderlichen  Anweisungen  für  eine  zweckmässige  Behandlung  j 
gegeben  sein;  deshalb  glauben  wir  von  einer  speciellern  Abhandlung  der 
einzelnen  Lähmungen  Abstand  nehmen  zu  können  und  das  um  so  mehr, 
als  derselben  bereits  andern  Orts  (cf.  §.  41.  14.)  gedacht  ist,  und  für  die 
Lähmung  des  Schlundkopfes  (P.  pharyngea  et  oesopbagea  s.  Dysphagia 
paralytica),  als  eine  der  übelsten  Art,  das  §.  2G8.  Anmerk.  Gesagte  für 
die  richtige  Würdigung  und  Behandlung  ausreicht.  Vor  Verwechselung 
der  paralytischen  Dysphagie  mit  anderen  Krankheitszuständen  wird  das 
in  der  Anmerk,  zu  §.  259.  Erwähnte,  und  in  Fällen,  wo  dieselbe  lediglich 
als  begleitendes  Symptom  von  anderen  Krankheiten,  z.  B.  der  Wuth 
(cf.  diese),  auftritt,  das  Vorhandensein  der  übrigen  Symptome  schützen. 

Die  Feststellung  der  Art  der  Paraplegie  kann  mitunter,  namentlich 
in  der  Form  als  sogenannte  Kreuzlähmung,  theils  wegen  ihres  häu- 
figen Auftretens  als  Symptom  bei  anderen  und  sehr  verschiedenen,  so- 
wohl acuten  als  chronischen,  fieberhaften  als  fieberlosen  Krankheiten, 
insbesondere  in  denjenigen  Fällen,  wo  sie  den  Anfang  der  Krankheit 
macht  (Beschälkrankheit  z.  B.),  theils  wegen  der  grossen  Anzahl  der  Ur- 
sachen, welche  dieselbe  veranlassen  können  und  deren  genaue  Ermitte- 
lung bei  Thieren  nicht  immer  leicht  ist  — mehr  Schwierigkeiten  dar- 
bieten. Für  die  richtige  Beurtheilung  und  Behandlung  des  Leidens  ist 
es  aber  durchaus  erforderlich,  die  Art  (die  Veranlassung)  der  Paraplegie 
zu  kennen.  Wo  sie  ein  begleitendes  Symptom  anderer  Krankheiten  ab- 
giebt,  wird  der  Symptomeucomplex  für  ihre  richtige  Beurtheilung  den 
Ausschlag  geben  müssen.  (Cf.  z.  B.  Anmerk,  zu  §.  340.) 

Die  rheumatische  Kreuzlähmung  (P.  rheumatica)  wird  aus  den 
Ursachen,  der  zu  Schweissen  neigenden  Haut  (: Schweissausbruch,  schwan- 
kender Gang  mit  dem  Hiutertheil,  Unsicherheit  in  den  Fesseln,  Einknicken 
derselben  — gehen  sehr  gewöhnlich  dem  Eintritt  der  Lähmung  vorher, 
so  dass  in  diesen  Erscheinungen  ein  sicherer  Vorläufer  dieser  Art  Läh- 
mung geboten  ist),  der  periodisch  grössern  Unruhe  (Schmerzempfindung)' 
der  Thiere,  und  dass  die  Lähmung  gewöhnlich  an  einer  Seite  bedeuten- 
der, als  an  der  andern  zu  sein  pflegt,  die  Thiere  sich  mit  Hülfe  noch 
etwas  auf  die  Beine  zu  erheben  und  die  Fiisse  anzusetzen,  wenn  auch 
die  Fesseln  nicht  mehr  zu  strecken  vermögen  (Überköthen),  im  Ganzen 
nicht  schwierig  zu  erkennen  sein.  (Cf.  §.  616.  Anmerk.) 

Die  aus  organischen  Veränderungen  hervorgehenden  Kreuzlähmungen 
sind  an  ihrem  successiven  Eintritt  leicht  zu  erkennen,  und  nur  insofern 
bieten  sie  Schwierigkeiten,  als  die  Art  der  materiellen  Ursachen  im  Dun- 
keln bleibt.  Bezüglich  der  aus  Gefässkrankheiten  (der  hintern  Aorta), 
beziehendlich  Anämie,  hervorgehenden  Kreuzlähmungen  sei  bemerkt,  dass 
dieselben  gewöhnlich,  namentlich  zu  Anfang  des  Leidens,  erst  eintreten, 
nachdem  die  Pferde  bewegt  worden,  und  nach  der  Ruhe  erst  wieder  ver- 
schwinden, resp  zu  dem  frühem  Grade  von  Muskelschwäche  zurück- 
kebren.  Die  durch  gewaltsame  mechanische  Einwirkungen:  Dehnungen, 
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rüche  der  Lendenwirbel,  wenn  Pferde  z.  B.  unter  Latierbäume,  Wagen 
j cs.  kommen,  von  Anhöhen  stürzen  etc.  — entstandenen  Lähmungen  des 
n.ntertheils  werden,  sofern  der  Act  der  Verletzung  unbekannt  bleibt  oder, 
is  häufig  der  Fall  ist,  absichtlich  verschwiegen  wird,  in  der  gewöhnlich 
if  eine  begrenzte  Stelle  sich  beschränkenden  Schmerzäusserung  nach 
^gebrachtem  Drucke  daselbst,  sowie  durch  eine  genaue  und  mit  Umsicht 
-isgeführte  Localuntersuchung  (durch  den  Mastdarm)  und  in  Erwägung 
>wa  vorhandener  Marken,  welche  auf  eine  stattgefundene  mechanische 
ninwirkuug  schliessen  lassen  — ihre  Diagnose  finden  müssen,  ln  vielen 
.lilleu,  so  namentlich  bei  vollständig  erfolgten  Brüchen  eines  Wirbels, 
iird  das  gänzliche  Unvermögen  der  Thiere,  die  Hinterbeine  auch  nur  in 
vwas  in  den  Fesseln  noch  anzusetzen,  auf  die  Ursachen  hinweisen  und 
ior  einer  Verwechselung  mit  der  rheumatischen  Lähmung,  die  ebenfalls 
Mötzlich  einzutreten  vermag,  schützen.  Dagegen  ist  eine  Verwechselung 
-ieser  mit  der  aus  einer  blossen  Dehnung  oder  Fissur  der  Wirbelknochen 
lervorgehenden  Parapiegie  leichter  möglich.  — Es  sind  mir  schon  zwei 
lälle  vorgekommen,  wo  zunächst  in  Folge  mechanischer  Gewalten  erst 
isissuren  eines  Lendenwirbels  stattgefuuden  hatten  und  der  vollständige 
ruch  erst  am  zweiten,  resp.  dritten  Tage  erfolgte,  nachdem  die  Pferde 
ich  niedergelegt  hatten  und  wieder  aufstehen  wollten  Beide  Pferde 
raren  noch  im  Stande,  nach  erlittener  Beschädigung  (Springen  über  einen 
itikhsn,  resp.  Sturz),  das  eine  seinen  Reiter  noch  eine  Meile  weit  zu 
ragen,  das  andere  einen  Wagen  mit  neun  Personen  eine  halbe  Meile  weit 
au  ziehen. 

Die  in  Folge  genossener  giftiger,  eine  lähmende  Wirkung  auf  das 
iLitekenmark  äussernder  Substanzen  eintretenden  Lähmungen  werden  ihrer 
art  nach  am  leichtesten  verkannt  werden  können,  wenn  die  Ursachen 
i nerinittelt  bleiben.  Vorhandenes  zeitweises  Zittern  in  den  gelähmten 
'heilen  (P.  tremula)  oder  periodische  Zuckungen  (P.  agitans)  sind  indes- 
en  Verdacht  erregende  Erscheinungen  und  werden  zu  Nachforschungen 
uffordern. 

Beim  Geflügel,  wo  Kreuzlähmungen  gerade  keine  seltene  Erschei- 
mungen  sind,  pflegen  die  Ursachen  davon,  sofern  die  Lähmung  nicht 
'Symptom  einer  andern  Krankheit  ist  (cf.  §§.  G13  , GIG.),  in  mechanischen 
‘Einwirkungen  (Rückenmarkserschütterung,  Schlägen  auf  den  Steiss), 
ioder  des  Genusses  giftiger  Substanzen,  seltener  rheumatischer  Natur,  zu 
■ ein.  Bei  den  neu  eingeführten  Hühnerracen  kamen  mir  Lähmungen,  die 
sich  mehr  auf  die  untere  Partie  der  Gliedmaassen,  Unvermögen  die  Tritte 
iu  gebrauchen,  die  Zehen  zu  strecken,  beschränkten  — ziemlich  häufig 
vor,  und  schienen  iu  vielen  Fällen  blos  Folge  der  Einwirkung  grosser 
Kälte  zu  sein. 

Da  die  Prognose  der  Kreuzlähmung  wesentlich  von  der  Art  der-  Prognose 
!•  selben  abhängig  ist,  so  leuchtet  ein,  dass  die  richtige  Stellung  derselben  der  Kreuz- 
ihre  grosse  Unsicherheit  haben  muss,  und  in  Fällen,  wo  die  veranlassen-  IÄhm,,ne- 
den  Ursachen  unermittelt  bleiben,  für  die  Vorhersage  lediglich  in  der 
' Erfahrung  und  in  einzelnen  Zufällen  Anhaltspunkte  gefunden  werden 
können. 

Aus  Rücksicht  des  häufigen  Vorkommens  der  Kreuzlähmung  bei  Pfer- 
den, und  weil  gerade  bei  diesen  Thieren  eine  möglichst  richtige  Vorher- 
sage von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  ist,  möge  nicht  unerwähnt  blei- 
ben, dass  eins  der  wichtigsten  prognostischen  Merkmale  bei  plötzlich 
auftretender  Paraplegie  darin  anzuerkennen  ist,  ob  die  Pferde  noch  einige 
Festigkeit  in  den  Fesseln  besitzen  oder  nicht;  der  erste  Fall  lässt  Ge- 
nesung hoffen,  der  letzte  nicht  erwarten. 

Für  die  Behandlung  der  Paraplegie  vergleiche  mau  das  über  die  Behandlung. 
Lähmungen  im  Allgemeinen  Angeführte  u.  §.  41.  Gegen  die  beim  Ge- 
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flügel  verkommenden  Lähmungen  bediene  ich  mich  Bäder  von  erwärm- 
tem Spiritus  mit  Zusatz  von  Arnicatinctur  und  innerlich  Pfeffer. 

In  diätetischer  Hinsicht  ist  besonderes  Augenmerk  auf  Mistung  und 
Harnentleerung  zu  richten.  Die  grösseren  Thiere  werden  unter  Umstän- 
den auch  zweckmässig  durch  Hängegurte  unterstützt  werden. 

Anmerkung  2.  Als  eine  besondere  Art  würde  hier  noch  die  bei 
Schafen  nicht  selten  vorkommende  Kreuzlähmung  insbesondere  zu  er- 
wähnen sein,  welche  durch  die  Entwickelung  des  Coenurus  im  Rücken- 
mark bedingt  wird  (cf.  §.  592.  Anmerk.  2.)  und  unter  dem  Namen  „Kreuz- 
drehe“  zu  passiren  pflegt,  jedoch  nicht  mit  der  Gnubberkrankheit  für 
identisch  zu  nehmen  ist  (cf.  diese),  wenngleich  sie  mit  dieser  analoge 
Erscheinungen  bietet.  Das  Charakteristische  dieser  Paraplegie  besteht 
darin,  dass  in  der  Regel  nur  Jährlinge  von  ihr  befallen  werden,  und  dass 
sie  von  sehr  schleichendem  Verlaufe  ist,  zunächst  durch  Schwanken  mit 
dem  Hintertheile  angedeutet  wird,  welches  nach  und  nach  bis  zum  Hin- 
und  Herwackeln  (Drehen)  mit  dem  Kreuze  (daher  von  Schäfern  auch 
Kreuzschläger  genannt)  sich  steigert,  dann  aber  in  eine  schleppende  Be- 
wegung ausartet,  bis  endlich  die  Thiere  nicht  mehr  mit  dem  Hintertheile 
Bewegungen  auszuführen  vermögen  und  hiermit  vollkommene  Paraplegie 
eintritt;  inzwischen  haben  sich  dann  auch  Erscheinungen  des  kachekti- 
schen  Fiebers  eingefunden,  und  es  erliegen  die  Thiere  nach  einer  Dauer 
des  Leidens  von  mehreren  Monaten.  Das  Uebel  ist  unheilbar,  daher  das 
zeitige  Abschlachten  der  Thiere  nur  zu  empfehlen. 

Anmerkung  3.  Zwei,  vorzugsweise  durch  Lähmungszufälle  sich 
kundgebende  Krankheiten:  die  sogenannte  Lähmungskrankheit  der 
Pferde  und  die  Gnubberkrankheit  der  Schafe,  mögen  im  An- 
schluss an  die  Lähmungen  hiernächst  noch  ihre  specielle  Erörterung 
finden.  Wiewohl  sie  bezüglich  ihres  übrigen  Verhaltens  und  ihres  end- 
lichen Ausganges  den  Kachexieen  (nervösen  Schwindsüchten)  zugezählt 
werden  können  (cf.  §.  556.  Anmerk.),  so  dürfte  doch  mit  der  Gnubber- 
krankheit, ihrer  gemischten  nervösen  Zufälle  wegen,  ebenso  zweckmässig 
der  Uebergang  zu  der  nächstfolgenden  Abtheilung  der  Nervenkrankheiten 
gemacht  werden. 


Die  Lähmungskrankheit  der  Pferde  (Hydrorrhachitis 

eq  ui?). 

§.  618.  Mit  den  Namen  „Lähmungskrankheit“,  „Be- 
schälkrankheit“, „Beschälseuche“,  „Schankerseu- 
che“, „venerische  Nervenkrankheit“  etc.  wird  eine 
chronische,  fieberlose  (und  ansteckende)  Krankheit  mit  vorzugs- 
weisem Ergriffensein  des  Rückenmarks  bezeichnet,  von  der  fast 
ausschliesslich  nur  Zuchtpferde  (Hengste  und  Stuten),  und  zwar 
nach  vollzogenem  Begattungsacte,  befallen  werden,  und  die 
neben  gewissen  im  Bereiche  der  Geschlechtswerkzeuge  auftre- 
tenden Symptomen  insbesondere  Lähmungszufälle  zu  ihren  her- 
vorragendsten Erscheinungen  hat  und  schliesslich  zur  Kachexie 
führt. 

Anmerkung.  Ueber  die  Entstehung,  sowie  über  die  Natur 
und  das  Wesen  dieser  erst  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
bekannt  gewordenen,  seitdem  aber  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  den 
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verschiedensten  Ländern  und  Provinzen  vorgekommenen  Krankheit  sind 
die  Ansichten  bis  jetzt  noch  sehr  verschieden,  nicht  selten  sich  geradezu 
widersprechend,  so  dass  sich  von  ihr  mit  Recht  sagen  lässt,  dass  wir 
mehr  wissen,  was  sie  nicht  ist,  als  was  sie  ist.  Das  Gewebe  von  Be- 
hauptungen, Vermuthungen,  Ansichten,  Hypothesen  gestattet  zur  Zeit 
kaum  eine  genaue  Einsicht  in  den  Krankheitsverlauf,  geschweige  denn 
eine  richtige  pathologische  Ansicht  von  dem  Krankheitsprocesse.  Noch 
immer  scheint  eine  exacte  Sonderung  der  mehr  zufälligen  Symptome  von 
den  wesentlicheren  nicht  stattgefunden  zu  haben,  wiewohl  man  sich  vor 
gröberen  Verwechselungen  durch  die  dargebotene  Gelegenheit,  die  Krank- 
heit wiederholt  zu  sehen,  in  neuerer  Zeit  zu  bewahren  gewusst  hat  und 
nachgerade  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  ist,  dass  die  Unterscheidung  in 
eine  gutartige  und  bösartige  Beschälkrankheit  unwissenschaftlich 
und  noch  mehr  unpraktisch  sei,  und  nur  dazu  geführt  habe,  Verwirrung 
in  die  Sache  zu  bringen. 

Dass  auch  die  Beschälkrankheit  in  einzelnen  ihrer  Zufälle,  sowie  in 
ihrem  Verlaufe,  ihrer  Dauer,  ihrem  Ausgange  etc.  ebenso  wie  jede  andere 
Krankheit,  Abweichungen  zeige,  kann  zwar  weiter  nicht  befremden  und 
ist  durch  treue  Beobachtungen  aus  der  neuesten  Zeit  zur  Genüge  con- 
statirt.  Nur  ein  Umstand  gestattet  in  dieser  Hinsicht  eine  schärfere 
Feststellung  noch  nicht,  nämlich  die  immer  noch  nicht  zur  vollkommenen 
Entscheidung  gelangte  Frage  über  die  Ansteckungsfähigkeit  der 
Krankheit.  Diejenigen,  welche  die  Krankheit  als  durch  Ansteckung  ent- 
standen betrachten,  lassen  zunächst  eine  Reihe  von  Erscheinungen  örtlich 
an  den  Genitalien  und  später  erst  (secundär)  die  Zufälle  eines  Allgemein- 
leidens hinzutreten,  während  diejenigen,  welche  die  ursprüngliche  Ent- 
wickelung annehmen,  die  Krankheit  mit  allgemeinen  Erscheinungen  be- 
ginnen lassen,  die  örtlichen  Zufälle  an  den  Begattungsorganen,  wo  nicht 
als  rein  zufällig,  so  doch  als  von  den  allgemeinen  abhängig  betrachten; 
Andere  wieder  lassen  die  Krankheit,  je  nachdem  dieselbe  ursprünglich 
oder  durch  Ansteckung  entstanden,  oder  nach  dem  etwaigen  Prävaliren 
von  gastrischen,  katarrhalischen,  lymphatischen  oder  Lähmungserschei- 
nungen unter  entsprechenden  verschiedenen  Zufällen  auftreten  und  ver- 
laufen. 

Für  eine  möglichst  treue  Schilderung  des  Krankheitsbildes  werden 
diejenigen  Abweichungen  in  den  Zufällen,  die  durch  die  Verschiedenheit 
des  Geschlechts  (ob  Hengst  oder  Stute)  bedingt  werden,  allerdings  die 
meiste  Berücksichtigung  finden  müssen,  und  glauben  auch  wir  in  dieser 
Richtung  hin  bei  der  Beschreibung  der  Krankheit  eine  Trennung  ein- 
treten  lassen  zu  können,  wie  dies  denn  ausserdem  bei  der  jetzigen  Sach- 
lage auch  insoweit  geboten  erscheint,  ob  die  Krankheit  auf  ursprünglichem 
Wege  oder  auf  dem  durch  Ansteckung  zur  Entwickelung  gelangt  ist.  ln 
ihren  wesentlichen  Zufällen  wird  sich  die  Krankheit  jedoch  gleich  blei- 
ben, und  muss  es  daher  auch  Erscheinungen  geben,  welche  als  durch- 
greifend und  constant  zu  betrachten  sind  Diese  dürften  denn  auch  in 
den  Lähmungszufällen  anzuerkennen  sein,  wie  solche  von  allen  Beobach- 
tern bei  der  Krankheit  gesehen  worden  gind.  Warneke  (Celle)  in  seinen 
„practischen  Bemerkungen  etc."  über  diese  Krankheit  aus  dem  Jahre  1820 
erwähnt  derselben  genau  so,  als  alle  späteren  Schriftsteller  und  unter 
den  neuesten  namentlich  Strauss. 

§.  619.  Mit  allgemeiner  Mattigkeit  (Laschheit,  Lässigkeit) 
untl  besonders  Schwäche  im  Kreuze  (Paraplegia  incipiens)  und 
davon  ausgehendem  schwankenden  Gange  und  mangelnder 
Festigkeit  (Laxität),  in  den  Sprung-  und  Fesselgelenken,  Ein- 


Symptome 
a.  bei 
Hengsten 
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knicken  mit  denselben,  oder  mit  Lähmung  einzelner  Körper- 
theile:  Lippen,  Ohren,  Augen,  Ruthe,  eines  Schenkels  oder  des 
Hintertheils,  begleitet  von  grosser  Empfindlichkeit  in  der  Nie- 
rengegend, bei  gewöhnlich  gleichzeitig  vorhandener  grösserer 
geschlechtlicher  Aufregung  und  Drang  zum  Uriniren:  häutigem 
Anstellen  dazu,  wobei  jedoch  nur  wenig  Urin,  oft  unter  Schmerz- 
äusserung, Aechzen,  Stöhnen,  entleert  wird,  welchen  Erschei- 
nungen sich  häufig  (als  mehr  secundär)  alsbald  noch  eine  An- 
schwellung des  Schlauches,  des  Scrotums  und  selbst  der  Hoden 
(Schlauchgeschwulst)  hinzugesellen  — tritt  die  Krankheit  in 
der  Regel  zunächst  auf,  und  bleiben  die  genannten  Lähmungs- 
zufälle, denen  sich  später  noch  jene  der  Abmagerung  (Kackexie), 
sowie  ein  übler  (widrig -fauliger)  Geruch  der  Ausdünstung  an- 
reihen, für  den  ganzen  Verlauf  der  Krankheit  stationär.  Waren 
dieselben  zunächst  nur  in  Schwäche  (beginnender  Lähmung) 
des  Hintertheils  angedeutet,  so  nimmt  diese  (in  der  Fortent- 
wickelung der  Krankheit)  gradatim  zu,  bis  sie  zur  wirklichen 
Lähmung  (Paraplegia)  wird.  In  einzelnen  Fällen  sah  man  die 
Krankheit  gleich  mit  Kreuzlähmung  beginnen  (und  dann  auch 
wohl  durch  Lungenlähmung  den  Tod  nach  ziehen),  wie  dieser 
Zufall  gegen  das  Ende  der  Krankheit  constant  eintritt  und  selbst 
in  Fällen  nicht  auszubleiben  pflegt,  wo  dieselbe  zunächst  durch 
Lähmung  anderer  Körpertheile,  wie  der  Lippen  etc.,  sich  kund 
gab.  Wie  nun  die  Erscheinungen  der  Lähmung  mit  ihren  Ne- 
bensymptomen die  hauptsächlichsten  Merkmale  der  Krankheit 
darbieten,  so  sind  auch  die  im  fernem  Verlaufe  der  Krankheit 
schärfer  hervor  - oder  neu  auftretenden  Symptome  zum  grössten 
Theil  auf  jene  zurückzuführen  und  als  eine  Folge  derselben  zu 
betrachten,  wie  zunächst  hierher  die  immer  mehr  und  mehr 
zunehmende  Kraftlosigkeit  und  hervortretende  allgemeine  Ab- 
magerung bei  unreiner  Haut,  rauhem,  glanzlosem  Haar,  sowie 
Störungen  in  anderen  thierischen  Verrichtungen,  namentlich 
solchen,  die  unter  den  Einfluss  des  Rückenmarks  (des  eigent- 
lich leidenden  Theils)  gestellt  sind,  ferner  das  Herabhängen  und 
Arisch  wellen  der  Ruthe,  das  immer  mehr  und  mehr  schwin- 
dende Vermögen,  auszuschachten  und  die  Ruthe  zu  erigireu 
bei  sonst  bestehender  Begattungslust,  sowie  die  veränderte 
Stimme  (heiseres  Wiehern)  u.  m.  a.  gehören. 

Unter  wesentlich  denselben  Zufällen  tritt  auch  bei  Stuten 
die  Krankheit  auf  und  werden  die  Abweichungen  vorzugsweise 
durch  die  Verschiedenheit  der  Geschlechtstheile  bedingt.  Die 
Erscheinungen  der  krankhaft  gesteigerten  Rossigkeit,  Drang 
zum  Uriniren,  vermehrte  Empfindlichkeit  in  der  Lendengegend 
und  Kreuzschwäche,  welche  sich  auch  hier  wieder  durch  un- 
sichere Haltung  im  Hintertheile,  mangelhafte  Festigkeit  im 
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Sprung-  und  Fesselgelenk,  schwankende,  schleudernde  Bewe- 
gung mit  dem  Hintertheile,  zu  erkennen  giebt,  bei  gleichzeitig 
vorhandener  Reizung  der  Scheidensohlcimhaut  und  (ödematöser) 
Auflockerung  derselben,  Anschwellung  der  Scham  und  deren 
Umgebung:  Mittelfleisch,  After,  Euter  (Schanigeschwulst)  — 
reihen  sich  zum  Krankheitsbilde  zusammen  und  schliessen  den 
Anfang  der  Krankheit  in  sich.  Im  ersten  Beginne  derselben 
können  zwar  die  Lähmungszufälle,  durch  die  Erscheinung  des 
krankhaften  Rössens  versteckt,  so  wenig  auffallend  hervortre- 
ten, dass  ein  Verkennen  der  Krankheit  in  dieser  Zeit  leicht 
möglich  ist  und  der  ganze  Zustand  für  blosses  übermässiges 
Rossigsein  gehalten  wird.  Später  wird  eine  Verwechselung 
nicht  leicht  mehr  begangen  werden  können,  da  inzwischen  die 
Lähmungszufälle  schärfer  hervorgetreten  sind.  Man  hat  zwar 
angegeben  (Siratiss),  dass  so  lange  das  krankhafte  Rossen  noch 
blos  als  die  Folge  einer  übermässigen  Nervenreizung  zu  be- 
trachten sei,  als  die  fragliche  Stute  auf  einen  in  der  Lenden- 
gegend angebrachten  Druck  wenig  oder  gar  keinen  Schmerz 
äussert,  und  so  lange  als  die  Bewegung  der  Fiis'se,  wenn  auch 
nicht  kräftig,  doch  regelmässig  und  bündig  und  dabei  die  Lende 
ohne  alles  Schwanken  ist;  — indessen  dieser  Schluss  würde 
immer  erst  hinterher  zu  machen  sein,  weshalb  denn  eben  auch 
die  Grenze  nicht  zu  bestimmen  ist,  wo  das  übermässige  Ros- 
sen blos  als  solches  besteht,  oder  wo  es  bereits  ein  Symptom 
der  Lähmungskrankheit  abgiebt.  Nur  zu  oft  findet  daher  das 
vorangegangene  übermässige  Rossen  erst  nach  bereits  deutlich 
entwickelter  Krankheit  seine  richtige  pathologische  Deutung,  und 
wird  es  leicht  trügen,  in  den  oben  genannten  Erscheinungen 
sicher  leitende  Unterscheidungsmerkmale  erblicken  zu  wollen. 

Wenn  nun  in  den  vorbeschriebenen  Zufällen  das  allgemeine  Anderweitige 
Bild  der  Lähmungskrankheit  bei  Hengsten  und  Stuten,  und  s>,,nPtomc- 
namentlich  in  ihrer  ursprünglichen  Entwickelung,  gegeben  ist, 
so  reihen  sich  denselben  doch,  wenn  auch  nicht  stetig,  noch 
verschiedene  andere  Symptome  an,  die  mehr  oder  weniger  be- 
stimmend für  die  Gestaltung  der  Krankheit  sind.  Zu  diesen 
Symptomen  gehören  vornehmlich:  1)  Die  häufig  beobachteten 
begrenzten,  Hachen  Hautanschwellungen  (Quaddeln,  cf.  §.  382. 

Anmerk,  sub  5.),  die  jedoch  gewöhnlich  erst  im  fernem  Ver- 
laufe der  Krankheit  und  von  sehr  verschiedener  Grösse,  von 
\ bis  mehreren  Zollen  Durchmesser,  aufzutreten  pflegen,  von 
Einigen  aber  für  der  Beschälkrankheit  charakteristisch  gehalten 
worden  sind.  Dies  ist  nun  zwar  nicht  der  Fall,  denn  sie  feh- 
len oft  und  ausserdem  kommen  analoge  Anschwellungen  auch 
bei  anderen  Krankheiten  vor;  dessenungeachtet  aber  sind  sie 
in  Verbindung  mit  den  oben  genannten  Erscheinungen  für  die 
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Diagnose  nicht  bedeutungslos.  2)  Das  in  einzelnen  Fällen  be- 
obachtete Juckgefühl,  ausgesprochen  in  Reiben,  Wetzen,  Be- 
gnubbern  der  juckenden  Stellen  bis  zum  Blutrünstigwerden, 
ähnlich  wie  bei  der  Gnubberkrankheit  der  Schafe;  und  3)  ge- 
wisse örtliche,  an  den  Gescblechtstheilen  sich  darbietende 
Krankheitserscheinungen,  von  denen  hier  indessen  nur  die  Bläs- 
chen, Pusteln,  Erosionen  und  Geschwüre,  wie  sie  sowohl  bei 
Hengsten  als  auch  Stuten,  resp.  an  der  Ruthe  (Ruthengeschwüre) 
und  auf  der  Schleimhaut  der  Scheide  (Scheidengeschwüre)  Vor- 
kommen, sowie  Ausfluss,  namentlich  bei  Stuten  aus  der  Scham 
— zu  nennen  sein  dürften,  und  wovon  die  ersteren  bald  als 
ganz  gutartig  (Beschälausschlag),  in  »anderen  Fällen  aber  als 
sehr  übel,  zu  schankerartigen  Geschwüren  (Schankergeschwü- 
ren) führend  geschildert  worden  sind.  Nach  den,  sowohl  früher 
( Warneke  u.  A.),  als  auch  besonders  in  letzter  Zeit,  gemachten 
Erfahrungen  können  indessen  diese  genannten,  örtlich  an  den 
Gescblechtstheilen  vorkommenden  Erscheinungen  nur  als  zu- 
fällige und  keineswegs  als  constante  betrachtet  werden.  (Conf. 
Strauss  a.  a.  0".  S.  147  und  Rodloff  a.  a.  0.  S.  23.) 

Anmerkung.  Ob  nun  in  Fällen,  wo  die  Krankheit  eventuell  durch 
Infection  entstanden,  der  Syinptomencomplex  sich  anders  gestalte  und 
dann  namentlich  local  an  den  Genitalien  (Begattungsorganen)  die  ersten 
Krankheitserscheinungen  (Reizung,  Geschwulst,  Ausfluss  etc.)  hervor-  und 
erst  später  die  im  Vorhergehenden  erwähnten  hinzutreten,  muss  ferneren 
gründlichen  Beobachtungen  noch  Vorbehalten  bleiben.  Bei  der  früher  so 
allgemein  herrschenden  Ansicht,  die  Krankheit  gehe  stets  von  den  Heng- 
sten aus  und  werde  erst  von  diesen  durch  Ansteckung  auf  die  Stuten 
übertragen,  wurde  natürlich  das  grösste  Augenmerk  auch  auf  die  Ge- 
schlechtstheile  gerichtet,  und  mögen  dabei  oft  genug  jene  allgemeinen 
und  nervösen  Zufälle  übersehen  und  unbeachtet  geblieben  sein,  wie  sie 
in  anderen  Fällen  wieder  mehr  als  consecutiv  betrachtet  worden  sind. 
Das  beziehendliche  Verhältniss  zwischen  den  örtlichen,  an  den  Genitalien 
vorkommenden  und  jenen  auf  einem  Leiden  des  Rückenmarks  beruhenden 
Zufällen  näher  zu  ermitteln,  dürfte  zunächst  Aufgabe  sein,  bevor  sich  ein 
Urtheil  fällen  lässt.  Die  zufällig  an  den  äusseren  Geschlechtsteilen  vor- 
kommenden Abnormitäten  abgerechnet,  lassen  sich  die  übrigen  ungezwun- 
gen als  abhängig  von  dem  Rückenmarksleiden  betrachten. 

§.  620.  Der  Verlauf  der  Beschälkrankheit  bietet  mancher- 
lei Abweichungen  dar.  Wird  die  Ansteckungsfähigkeit  der- 
selben zugestanden,  so  wird  schon  allein  dadurch  eine  grosse 
Abweichung  im  Verlaufe  geboten  sein.  Hiervon  aber  abge- 
sehen, kann  es  nicht  befremden,  wenn  die  Verschiedenheit  des 
Geschlechts,  Temperaments,  Alters,  der  Körperconstitution,  be- 
sondere Disposition  und  andere  dazwischen  laufende  Krank- 
heitszustände, sowie  die  herrschende  Witterungsconstitution  und 
selbst  klimatische  Differenzen,  modificirend  auf  den  Verlauf  ein- 
zuwirken vermögen,  und  dürfte  es  zum  Theil  hierauf  zurück- 
zuführen sein,  wenn  die  Beschreibungen  der  Krankheit  verschie- 
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den  ausgefallen  sind,  wobei  mitunter  das  Beiläufige  und  Zu- 
fällige für  die  Hauptsache  genommen  sein  mag.  Es  kann  daher 
nichts  Befremdendes  haben,  wenn  die  Krankheit  bald  schneller, 
bald  langsamer  verläuft,  früher  (durch  Lähmung  der  Lungen  etc.) 
oder  später  (durch  Kachexie  etc.)  t.ödtet,  in  dem  einen  Falle 
noch  besondere  Krankheitsformen  (Rotz,  Wurm  etc.)  in  ihrem 
Gefolge  hat,  in  dem  andern  nicht.  Bei  dieser  Lage  der  Sache 
muss  es  jedoch  völlig  unthunlich  erscheinen,  eine  Stadienein- 
theilung  in  dem  Verlaufe  der  Krankheit  treffen  zu  wollen;  am 
wenigsten  aber  kann  eine  solche  gerechtfertigt  erscheinen,  die 
von  der  Ansicht  ausgeht,  dass  die  Krankheit  zunächst  in  den 
Geschlechtstheilen  sich  halte  (erstes  Stadium)  und  demnächst 
erst  Uebergriffe  ins  Nervensystem  mache  (zweites  Stadium)  und 
später  in  Folge  beider  zur  Kachexie  und  Abzehrung  führe  (drit- 
tes Stadium).  Von  den  genannten  und  anderen  unerheblichen 
Abweichungen  abgesehen,  gestaltet  sich  der  Verlauf  der  Läh- 
mungskrankheit im  Ganzen  einfach  so:  nachdem  die  die  Krank- 
heit constatirenden  Erscheinungen  eingetreten  sind,  die  bei 
Stuten  vorkommende  Schamgeschwulst  jedoch  inzwischen  sich 
meistens  wieder  verloren  hat  — sehen  wir  den  Lebensturgor 
immer  mehr  und  mehr  ab-  und  die  Abmagerung  zunehmen, 
das  Haar  wird  rauher  und  glanzloser,  der  Bauch  verliert  seine 
Rundung,  erscheint  aufgeschürzt  mit  Bildung  einer  Rinne  in  der 
Unterrippengegend  und  hervortretenden  Rippen;  die  Kraftlosig- 
keit und  Unsicherheit  in  den  Bewegungen  nehmen  in  dem- 
selben Maasse  zu,  namentlich  die  Schwäche  in  der  Nachhand, 
so  dass  die  Thiere  nur  mühsam,  zuletzt  gar  nicht  mehr  allein 
sich  auf  die  Beine  zu  erheben  vermögen,  bis  sie  schliesslich 
vollständig  im  Hintertheil  gelähmt  sind.  In  diesem  oft  bis  zum 
Gerippe  abgemagerten  Zustande  besteht  die  geschlechtliche  Auf- 
regung (bei  Hengsten)  häufig  noch  in  gesteigertem  Maasse  fort, 
und  bekunden  die  Kranken  dieselbe  durch  heiseres  und  widri- 
ges Wiehern  und  Versuche  zum  Ausschachten  r'esp.  Blitzen, 
wenn  sie  in  die  Nähe  des  andern  Geschlechts  gerathen. 

Welche  Abweichungen  die  Krankheit  aber  in  ihrem  Ver- 
laufe auch  zeigen  möge,  so  stellt  sie  doch  wesentlich  eine 
chronische,  fieberlose  Krankheit  dar,  nur  secundär  tritt  Fie- 
ber hinzu. 

Wie  der  Verlauf,  so  bietet  auch  die  Dauer  Abweichungen. 
Jene  Fälle  ausgenommen,  wo  die  Krankheit  durch  Lähmung- 
wichtiger,  zum  Leben  nöthiger  Organe  schon  früher  tödtet,  er- 
streckt sich  ihre  Dauer  stets  über  mehrere  (4—8)  Monate  und 
in  vielen  Fällen  überschreitet  sie  diese  Zeit  noch  bei  weitem, 
so  dass  Beispiele  von  \\ — 2 jähriger  Dauer  vorliegen  (Stuten 
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inzwischen  wolil  noch  Füllen  bringen  und  säugen,  bevor  die 
Krankheit  zum  Tode  führt). 

Der  Ausgang  in  den  Tod  hat  sich  seither  als  der  gewöhn- 
liche ergeben,  doch  liegen  auch  Fälle  von  erfolgter  Genesung 
vor,  wiewohl  ein  Theil  derselben  füglich  nicht  verdienen  dürfte, 
auf  Rechnung  der  eigentlichen  Beschälkrankheit  gestellt  zu 
werden,  sondern  aus  Verwechselung  mit  dem  Beschälausschlage 
irrthümlich  der  Beschälkrankheit  zugeschrieben  wurde.  Eben- 
deshalb lassen  sich  sichere  Angaben  hierüber  nicht  machen. 
Der  tödtliche  Ausgang  wird  indessen  nicht  immer  als  ein  un- 
mittelbar, sondern  in  vielen  Fällen  als  ein  mittelbar  erfolgter 
aufzufassen  sein. 

Da  gewöhnlich  erst  durch  Hinzutritt  von  Kachexie  der  Tod 
erfolgt,  die  Krankheit  gewissermaassen  in  dieser  schliesslich 
ihre  Lösung  findet,  in  früheren  Perioden  die  Kranken  selten 
erliegen  oder  deren  Tüdtung  vorgenommen  wird,  so  betheiligen 
sich  denn  auch  an  den  Ergebnissen  der  Sectio n die  Er- 
scheinungen der  Kachexie  in  namhafter  Weise,  so  dass  es  schwer 
fallen  dürfte,  eine  genaue  Sonderung  zu  treffen,  wenn  nicht  zu- 
fällig vorher  schon  eine  besondere  kachektische  Krankheitsform 
(Rotz  und  Wurm)  sich  entwickelt.  Von  diesen  Fällen  nun  ab- 
gesehen, würden  in  der  allgemeinen  Abmagerung,  dem  Fett- 
mangel, der  Schlaffheit,  Welkheit  und  Bleichheit  der  festweichen 
Theile,  den  wässerigen  Transsudationen  ins  Zellgewebe,  sammt 
denen,  wie  sie  an  den  Geschlechtstheilen  der  männlichen  und 
weiblichen  Thiere,  insbesondere  in  den  Scheidenhäuten  und 
Samensträngen  und  um  die  Nebenhoden  etc.,  gefunden  werden, 
sowie  in  der  Entartung  einzelner  Drüsen  etc.  — viel  mehr  die 
secundären  Erscheinungen  und  die  der  Kachexie,  während  in 
den  stets  (auch  bei  den  in  den  früheren  Perioden  getödteten 
Pferden)  gefundenen  Veränderungen  am  Riickeuraark,  und  na- 
mentlich in  seiner  Lenden-  und  Kreuzparte  (Cauda  equina), 
als:  Erweichung  und  mehr  oder  weniger  Geschwundensein  des- 
selben, stärkere  Gefassinjection  seiner  Häute  und  wässerige  Er- 
giessungen  in  die  Rückenmarksscheiden  — mehr  die  wesent- 
lichen Erscheinungen  der  Lähmungskrankheit  anzuerkennen  sein. 

Anmerkung.  Auf  die  sich  vorfindenden  (hellgelben)  Sugillationen 
in  den  Samensträngen,  in  der  Umgebung  des  Nebenhodens,  die  auch  bei 
den  der  Krankheit  verdächtigen  und  deshalb  castrirten  Hengsten  gefun- 
den worden,  hat  man  ( RoclloJ) ' S.  38)  ein  grosses  Gewicht  gelegt  und 
namentlich  daraus  gefolgert,  dass  die  Krankheit  in  den  Geschlechtstheilen 
zur  Ausbildung  gelange  (die  Hengste  das  ganze  Leiden  in  den  Hoden 
und  Samensträngen  trügen)  und  sich  hier  lange  halten  könne,  ohne  wei- 
tere Uebergriffe  in  andere  Systeme  zu  machen.  Die  Sache  wäre  aller-  # 
dings  interessant  genug,  leider  aber  stehen  dieser  Beobachtung  wieder 
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jene  entgegen,  wo  die  Gcschlecktstheile  ohne  die  genannten  Veränderun- 
gen gefunden  wurden.  Warneke  erwähnt  namentlich  ausdrücklich:  „An 
den  Geschlechtsteilen,  als  Hoden  und  Nebenhoden,  Sameubläschen,  Vor- 
steher- und  Cowper' sehen  Drüsen  und  der  Ruthe  habe  ich  nie  etwas 
Krankhaftes  gefunden.  Nur  bei  einem  Hengste  (Turnus)  waren  die  Samen- 
stränge  etwas  entzündet.“  — Vielleicht,  dass  dieser  verschiedene  Befund 
seine  Ausgleichung  darin  findet,  ob  die  Krankheit  ursprünglich  oder  aus 
Ansteckung  hervorging,  obwohl  diese  an  den  Samensträngen  beobachteten 
Sugillatiouen  auch  genügend  aus  den  allgemeinen  paralytischen  Erschei- 
nungen abzuleiten  und  als  sogenannte  paralytische  Oedeme  (cf.  §.  614.) 
zu  betrachten  sein  würden.  Was  zufällig,  was  wesentlich  sei,  lässt  sich 
auch  liier  nicht  bestimmen,  wohl  aber  verdient  dieser  Punkt  die  beson- 
dere Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen!  — 

§.  621.  Welchen  Ursachen  diese  in  pathogenetischer  Hin- 
sicht so  verschieden  beurtheilte  und  aufgefasste  Krankheit,  ihre 
Erzeugung  verdanke,  darüber  bestehen  bis  jetzt  nur  Vermuthun- 
gen; denn  in  keinem  von  allen  bisher  angeklagten  Einflüssen, 
selbst  die  Ansteckung  nicht  ausgenommen,  kann  die  ausrei- 
chende Ursache  der  Entstehung  dieser  Krankheit  aufgefunden 
werden.  Wir  müssen  vielmehr  gestehen,  dass  wir  bezüglich 
der  Aetiologie  der  Lähmungskrankheit  noch  gar  sehr  der  Auf- 
klärung bedürfen.  Geschichtlich  lässt  sich  nur  so  viel  nach- 
weisen,  dass  sie  (ähnlich  der  Gnubberkrankheit  der  Schafe) 
mit  der  vorschreitenden  Veredlung  der  Pferde  erst  zur  Kennt- 
niss  gelangt  ist.  Es  würde  ohne  allen  praktischen  Nutzen 
bleiben,  wollten  wir  die  von  verschiedener  Seite  angeklagten 
Einflüsse  hier  der  Reihe  nach  aufzählen,  oder  sonst  schon  jetzt 
einer  Prüfung  unterziehen.  Die  am  Schlüsse  citirten  Schriften 
legen  genügend  Zeugniss  davon  ab,  welche  Widersprüche  sich 
begegnen  und  wie  weit  die  Ansichten  auseinandergehen.  Es 
gilt  dies  sowohl  von  den  Anlageverhältnissen,  als  auch  von  den 
vorbereitenden  und  Gelegenheits- Ursachen,- einschliesslich  des 
Ansteckungsstoffes.  Wir  selber  haben  nicht  Gelegenheit  ge- 
habt, ausgedehntere  Beobachtungen  über  diese  Krankheit  zu 
machen,  um  uns  in  der  Lage  zu  befinden,  eine  Sichtung  mit 
Erfolg  versuchen  zu  können.  Gestehen  wir  daher  lieber  offen: 
dass  wir  die  Ursachen  noch  nicht  kennen  und  es  ferneren  vor- 
urteilsfreien Beobachtungen  Vorbehalten  bleiben  müsse,  die  zu 
wünschende  Aufklärung  zu  verschallen,  doch  möchten  wir  den 
Punkt  der  Beherzigung  empfehlen , dass  die  Krankheit  doch 
einmal  sich  ursprünglich  erst  entwickeln  musste,  bevor  sie  durch 
Ansteckung  sich  weiter  zu  verbreiten  vermochte,  und  dass  kein 
Grund  vorhanden  ist,  welcher  die  ursprüngliche  Entwickelung 
in  beiden  Geschlechtern  in  Zweifel  zu  ziehen  berechtigen  könnte. 
Dass  sie  aus  anderen  Krankheiten  hervorgehen  können,  so  ins- 
besondere aus  einer  Infection  der  Hengste  durch  rotzige  Stu- 
ten, wie  dies  von  einer  Seite  wohl  angenommen  worden  ist, 
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hat  sich  nicht  bestätigt;  es  können,  wie  mehrere  Beispiele  vor- 
liegen, zwar  viele  Stuten,  von  einem  rotzigen  Hengst  gedeckt, 
inticirt  werden;  bei  allen  aber  erfolgte  danach  doch  nur  die 
Rotzwurmkrankheit;  so  dass  die  Annahme  von  einer  moditi- 
cirt.en  Rotzwurmkrankheit,  wie  man  hierfür  wohl  das  häutige 
Auftreten  dieser  Krankheit  im  Gefolge  der  Beschälkrankheit 
als  Belege  angeführt  hat,  unhaltbar  erscheinen  muss. 

Anmerkung  1.  Wo  die  veranlassenden  Ursachen  einer  Krankheit 
unerkannt  bleiben,  da  kann  natürlich  nicht  von  einer  genauem  Einsicht 
in  das  Nächst  ursächliche  und  in  das  Wesen  derselben  die  Rede 
sein;  es  muss  daher  auch  nutzlos  erscheinen,  hier  einen  neuen  Versuch 
machen  zu  wollen,  als  derselbe  doch,  wie  alle  bisher  versuchten  Erklä- 
rungen der  Art,  zu  sehr  auf  hypothetischen  Füssen  würde  zu  ruhen 
kommen  (cf.  §.  Ü18.  Anmerk.).  Wir  haben  andern  Orts  (Ueber  Entwicke- 
lung neuer  Krankheitsformen  bei  Thieren.  Berlin  1845.)  unsere  Ver- 
muthung  bereits  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Beschälkrankheit  der 
Pferde  mit  der  Traber-  oder  Gnubberkrankheit  der  Schafe  wahrscheinlich 
gleicher  Natur  sei;  diese  unsere  Ansicht  dürfte  durch  die  in  der  neuern 
Zeit  mehrfach  zur  Beobachtung  gelangten  Fälle,  wo  bei  der  erstem  Krank- 
heit ein  Juckreiz  in  Wirklichkeit  bestand,  allerdings  an  Consistenz  ge- 
wonnen haben.  Bekanntlich  ist  auch  bei  der  Gnubberkrankheit  (die 
anfangs  auch  allgemein  für  ansteckend  gehalten  wurde)  die  Frage  über 
Ansteckungsfähigkeit  noch  nicht  zur  vollständigen  Entscheidung  gelangt, 
wohl  aber  wird  die  Erblichkeit  als  erwiesen  angenommen.  Diejenigen, 
welche  den  Beschälact  für  die  nothwendige  Bedingung  zur  Entstehung 
der  Krankheit  halten,  dürften  in  dem  Umstande,  dass  Fälle  zur  Beobach- 
tung gelangt  sind,  wo  sie  bei  Hengsten  und  Stuten  vorkam,  die  noch 
gar  nicht  den  Begattungsact  vollzogen  hatten  (ja  selbst  bei  Wallachen 
beobachtet  worden  ist),  Ausnahmen  anzuerkennen  haben.  Schon  Warneke 
(1820)  sah  eine  Stute  unter  gleichen  Erscheinungen,  wie  die  übrigen 
Stuten,  von  der  sogenannten  venerischen  Krankheit  befallen  werden,  ohne 
bedeckt  worden  zu  sein;  von  anderen  Seiten  und  besonders  von  Strauss 
sind  mehrere  solche  Fälle  mitgetheilt,  und  neuerdings  auch  von  Busse 
ein  Fall,  wo  ein  vierjähriger  Hengst,  der  noch  nie  gedeckt  hatte,  an  der 
Beschälkrankheit  erkrankte  und  verendete.  Wenngleich  nun  diese  Fälle 
verhältnissmässig  nur  wenig  zur  Beobachtung  gelangt  sind,  so  liegen  sie 
doch  unzweifelhaft  vor  und  dürften  sich  noch  mehren,  wenn  man  nicht 
mehr,  wie  früher,  wo  nicht  ausschliesslich,  so  doch  vorzugsweise,  nur  sein 
Augenmemerk  auf  die  gedeckten  Stuten  richtet,  sondern  zugleich  auch 
auf  die  ungedeckt  gebliebenen.  Anders  verhält  es  sich  aber  bezüglich 
der  verschiedenen  Ansichten  über  die  Ansteckungsfähigkeit.  Wenn  die 
direct  zur  Ermittelung  der  Ansteckungsfähigkeit  angestellten  Versuche 
ein  negatives  Resultat  hatten,  so  kann  hierin  kein  vollständiger  Beweis 
für  die  Nichtansteckungsfähigkeit  erblickt  werden;  bei  anderen  Krank- 
heiten (Lungenseuche  etc.)  ist  Aehnliches  der  Fall  gewesen.  Der  Act 
der  Begattung  mag  zu  einer  erfolgreichen  Ansteckung  erforderlich  sein, 
doch  folgt  daraus  ebenfalls  nicht,  dass  jedesmal  nothwendig  eine  Infection 
erfolgen  müsse.  Unter  Berufung  auf  die  Lungenseuche  und  Influenza 
indessen  annebmen  zu  wollen , als  liege  es  in  der  Natur  der  Krankheit, 
dass  sie  bald  ansteckend  sei,  bald  nicht,  kann  nur  einen  pathologischen 
Schnitzer  involviren.  Eine  ihrer  Natur  nach  ansteckende  Krankheit  ist 
und  bleibt  eine  ansteckende!  — Die  Hundswuth  wird  auch  nicht  immer 
übertragen,  selbst  durch  den  Biss  verhältnissmässig  nicht  häufig,  und 
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1 idoch  wird  es  keinem  Arzte  einfallen,  die  Wuth  nicht  in  jedem  Falle  für 
: i eine  ansteckende  Krankheit  zu  halten ; ebenso  Rotz ! — 

Vorurteilsfrei  aufgefasst,  wird  die  Austeckungsfähigkeit  der  Beschäl  - 
I krankheit  noch  nicht  als  über  allen  Zweifel  erhoben  betrachtet  werden 
I könuen,  doch  wird  die  Nichtansteckungsfähigkeit  derselben  vorläufig  mit 
i noch  mehr  Argwohn  aufzunehmen  sein.  Die  Versuche,  wo  man  notorisch 
I kranke  Hengste  Stuten  decken  liess,  ohne  dass  eine  Uebertragung  der 
Krankheit  Statt  hatte,  sowie  die  Beobachtung,  dass  nicht  alle  gedeckten 
Stuten  erkrankten  (in  Hänigsen  1820  von  200  gedeckten  Stuten  nur 
zwischen  70  — 80,  nach  Wurneke ),  dürften  allerdings  ebenso  gegen  die 
Ansteckung,  als  die  Beobachtungen,  wo  Stuten  nach  der  Deckung  er- 
krankten, dafür  sprechen.  Es  würde  hierbei  aber  immer  noch  die  Frage 
aufzu  werfen  sein,  ob  die  Krankheit  ursprünglich  bei  beiden  Geschlech- 
tern oder  vielleicht  nur  bei  einem  von  beiden,  event.  bei  welchem  zu 
• entwickeln  sich  vermöge,  und  ob  das  eine  Geschlecht  mehr,  als  das  an- 
dere zu  der  Krankheit  disponire.  Diese  Fragen  sind  gegenwärtig  nicht 
zu  beantworten,  doch  ganz  geeignet,  fortgesetzt  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zu  ziehen.  Bekanntlich  nahm  man  früher  ohne  weiteres  die  Hengste 
in  Verdacht,  und  doch  scheint  dieser  keineswegs  gegründet.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  die  Krankheit  ursprünglich  sich  viel  mehr  bei  Stuten 
entwickelt,  als  bei  Hengsten,  und  diese  öfter  von  jenen  erst  angesteckt 
werden,  bevor  sie,  die  Uebertragbarkeit  der  Krankheit  vorausgesetzt, 
Weiterverbreiter  derselben  werden.  Die  in  dieser  Hinsicht  von  Warneke 
mitgetheilte  Uebersicht  über  die  Verbreitung  der  Krankheit  im  Amte 
Hänigsen  1820  liefert  für  diese  Ansicht  nicht  unwichtige  Beläge,  indem 
sich  daraus  ergiebt,  dass  1819  schon  die  Krankheit  in  Handorf  unter 
den  Stuten  herrschte.  Rodloff  u.  A.  berichten  Aehnliches.  Die  An- 
steckungsfähigkeit ist  nun  zwar  mit  der  Ansicht,  wonach  die  Krankheit 
ihrer  Natur  und  dem|Wesen  nach  als  Rückenmarksdarre,  Tabes  dorsualis 
(Strauss)  oder  nervöse  Schwindsucht,  Phthisis  nervosa  (Rodloff)  hinge- 
stellt worden  ist,  nicht  füglich  in  Einklang  zu  bringen,  und  wird  es  der 
Erforschung  der  Besonderheiten  dieser  Krankheit  noch  gar  sehr  bedürfen, 
bevor  die  Ansteckungsfähigkeit  bei  der  genannten  Ansicht  über  das  Wesen 
der  Krankheit  theoretisch  begründet  werden  kann.  Die  Krankheit  als 
ein  Nervenleiden  zu  betrachten,  erscheint  einerseits  durch  die  constanteu 
Zufälle  im  Leben,  wie  andererseits  durch  die  nach  dem  Tode  im  Rücken- 
mark stets  Vorgefundenen  Veränderungen  vollkommen  gerechtfertigt,  wie- 
wohl die  Frage  noch  nicht  als  erledigt  betrachtet  werden  kann , in  wel- 
chem Verhältnis  die  nervösen  Zufälle  zur  Entwickelung  der  Krankheit 
stehen,  ob  das  dadurch  bekundete  Nervenleiden  den  Anfang  der  Krank- 
heit mache  oder  nicht  vielmehr  als  Folgeleiden  zu  betrachten  sei;  das 
Erstere  würde  der  Fall  sein  müssen,  wenn  die  oben  erwähnte  Ansicht 
über  Natur  und  Wesen  der  Krankheit  als  richtig  anerkannt  werden  soll,  da 
es  der  bisher  gültige  Begriff  von  Phthisis  nervosa  und  Tabes  dorsualis  nicht 
anders  gestattet.  Es  steht  der  Annahme  des  (vorherrschend)  primären 
Ergriffenseins  des  Nervensystems,  namentlich  bei  der  ursprünglichen  Ent- 
wickelung der  Krankheit,  aber  auch  nichts  entgegen;  es  erhalten  dadurch 
die  Abweichungen  im  Verlaufe,  das  Fehlen  oder  Vorkommen  von  gewissen 
Zufällen,  wie  die  Bläschen  an  der  Eichel  (schon  ein  paar  Mal  sah  ich 
sie  bei  Hunden  mit  Paraplegie),  die  Oedeme  etc.,  der  Hinzutritt  beson- 
derer Krankheitsformen  ebensowenig  etwas  Unerklärliches,  als  event.  die 
Ansteckungsfähigkeit  an  Erklärbarkeit  verlieren  würde,  noch  kann  die- 
selbe dem  lnfectionsvorgang  (und  dessen  näherer  Beziehung  zum  Rücken- 
mark, als  dem  vorzugsweise  leidenden  Theile  des  Nervensystems)  störend 
entgegentreten.  Jedenfalls  würde  man  durch  diese  Ansicht  von  dem 
Wesen  der  Krankheit  weniger  in  Widerspruch  gerathen,  als  dies  bei 
Spinola,  Pathologie.  2.  Aufl.  II.  . 37 
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anderen  versuchten  Erklärungsarten  der  Fall  ist  Es  dürfte  durch  diese 
Auffassungsweise  zugleich  auf  eine  Aehnlichkeit  in  dem  Infectionsvor- 
gange  hingewiesen  werden,  welche  die  Lähmungskrankheit  in  gewisser 
Hinsicht  (der  Latenz)  mit  der  Wuth  hat. 

Anmerkung  2.  Wie  erwähnt,  gehören  zu  den  unbeständigen  bei 
der  sogenannten  Beschälkränkheit  vorkommenden  Symptomen:  Bläschen, 
Pusteln,  Erosionen  und  Geschwüre  an  der  Ruthe,  an  der  Scham  und  an 
der  Scheidenschleimhaut.  Wiewohl  diese  Zufälle  als  nicht  wesentlich  zur 
Krankheit  gehörend  zu  betrachten  sind  (früher  glaubte  man  hierin  die 
wesentlichsten  Erscheinungen  anerkennen  zu  müssen  und  belegte  sie 
ebendeshalb  mit  dem  Namen  „Venerie“  oder  „venerische  Krank- 
heit“), so  hat  man  doch  geglaubt,  in  denselben  eine  zweite  Form  von 
Beschälkrankheit  erblicken  zu  müssen,  die  man  „gutartige  Beschäl- 
krankheit“ und  auch  „Beschälausschlag“  nannte.  Bereits  §.  618. 
Anmerk,  ist  darauf  hingewiesen,  dass  die  Unterscheidung  in  gutartige  und 
bösartige  Beschälkrankheit  nur  zur  Verwirrung  geführt  hat;  man  hat  da- 
her diese  Unterscheidung  in  neuester  Zeit  mit  Recht  fallen  lassen,  doch 
von  einem  Beschälausschlage  sich  noch  nicht  trennen  können,  und  doch 
ist  diese  Bezeichnung  ebenso  unwissenschaftlich  und  unpassend,  als  jene 
unpraktisch  sich  erwiesen  hat.  — Man  ist  noch  immer  von  der  Ansicht 
befangen,  dass  der  Act  des  Beschälens  notlnvendiges  Requisit  zur  Iler- 
vorrufung  beider  Krankheiten  sei.  Bezüglich  der  Lähmungskrankheit 
würde  dies,  wiewohl  nicht  in  absolutem  Sinne,  zugestanden  werden  kön- 
nen, allein  der  sogenannte  Beschälausschlag  steht  in  einer  ebenso  zufäl- 
ligen Beziehung  zu  dem  Beschälacte,  wie  Ausschlag  zur  Lähmungs-  oder 
Beschälkrankheit.  Der  Beschälact  mag  dazu  beitragen,  den  Ausschlag- 
evidenter  (und  in  üblerer  Form)  hervorzurufen,  allein  die  Ursache  giebt  er 
dazu  nicht  ab;  denn  es  findet  sich  dieser  Ausschlag  an  den  Geschlechts- 
theilen  nicht  selten,  mitunter  sogar  allgemeiner,  bei  Pferden  (Stuten  na- 
mentlich), die  weder  gedeckt  haben,  noch  gedeckt  worden  sind,  als  er 
ausserdem  auch  bei  Rindern  und  Schafen  vorkommt  und  bei  letzteren 
namentlich  auch  bei  Hammeln  (am  Präputium),  wo  also  eine  Begattung 
ganz  ausser  Connex  ist.  Es  ist  zwar  noch  nicht  mit  Gewissheit  zu  ent- 
scheiden, ob  der  sogenannte  Beschälausschlag  eine  Art  der  Aphthenseuche 
in  allen  Fällen  darstelle  und  neben  der  Aphthenseuche  einhergehe,  doch 
dürfte  diese  von  mir  aufgestellte  Vermuthung  und  Ansicht  die  grössere 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben  (cf.  thierärztl.  Zeitg.  März  1848,  Aph- 
thenseuche, und  §.  502.  Anmerk).  Ich  habe  das  Uebel  übrigens  wieder- 
holt in  Hammelheerden  allgemein  verbreitet  Vorkommen  sehen:  mit  einem 
oder  mehreren  Bläschen  am  Rande  des  Präputiums  oder  auch  innerhalb 
desselben  beginnend,  begleitet  in  vielen  Fällen  eine  ansehnliche  Ge- 
schwulst den  Ausschlag,  und  beschränkt  sich  diese  nicht  immer  blos  auf 
die  Vorhaut,  sondern  erstreckt  sich  mitunter  bis  unter  den  Bauch  hin 
und  zieht  später  nicht  selten  übelartige  Geschwürsbildung  nach  sieh;  in 
ein  paar  Fällen  gestaltete  sich  das  Uebel  so  bösartig,  dass  der  Besitzer, 
da  es  Fetthammel  betraf,  das  Abschlachten  einer  Behandlung  vorzog. 

Obschou  wir  die  Ursachen  zu  diesem  Ausschlage  in  dem  Begattungs- 
acte aufzufinden  nicht  vermögen,  auch  glauben,  in  dem,  was  unsererseits 
bereits  bei  Beschreibung  der  Aphthenseuche  und  bezüglich  ihrer  Behand- 
lung (§.  403.  d.)  gesagt  worden  ist,  demselben  genügend  Rechnung  ge- 
tragen zu  haben,  so  wollen  wir  doch  des  sogenannten  ßeschälausschlages 
im  Nachfolgenden  noch  mit  einigen  Worten  gedenken,  theils  des  Ver- 
gleichs mit  der  Beschälkrankheit  wegen,  und  dann,  um  dem  Vorwurfe  zu 
entgehen,  als  hielte  ich  durch  meine  Ausicht  die  Sache  bereits  für  er- 
ledigt. Dies  ist  nun  nicht  der  Fall,  ich  glaube  vielmehr  durch  die  Hin- 
weisung auf  den  nicht  undenkbaren  Fall  eines  zufälligen  Zusammentreffens 
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ildes  sogenannten  Beschälausschlages  mit  der  Lähmungskrankheit  hin- 
länglich anzudeuten,  dass  ich  die  Sache  keineswegs  für  erledigt  halte. 
>Sollte  ein  solches  zufälliges  Zusammentreffen  durch  fernere  Beobachtun- 
-gen  sich  bestätigen,  so  würde  dadurch  eine  nicht  unwesentliche  Aufklä- 
rung erreicht  werden.  Doch  unter  der  Voraussetzung  eines  analogen 
Verhältnisses,  wie  bei  der  gutartigen  und  bösartigen  Klauenseuche,  dürfte 
ildas  Wahre  nicht  aufgefunden  werden. 

Der  sogenannte  Beschälausschlag  ist  für  gewöhnlich  ein  gutartiges 
LLeiden  und  selbst  in  seinen  höheren  Graden  (begleitet  von  Harnbeschwer- 
ddeu,  Drang  zum  Uriniren,  beträchtlicher  örtlicher  Anschwellung,  Ge- 
'schwürsbildung  etc.),  wo  er  mitunter  zu  einem  erheblichen  örtlichen  Uebel 
-sich  zu  gestalten  vermag,  im  Vergleich  zur  Lähmungs-  oder  Beschäl- 
»krankheit  immer  noch  als  gutartig  zu  bezeichnen. 

Beim  Beschälausschlage  der  Hengste  finden  sich  auf  der  Ruthe, 
und  zwar  gewöhnlich  auf  die  vordere  Hälfte  derselben  beschränkt,  selten 
.gleichzeitig  an  der  Eichel  und  der  Harnröhrenmündung,  isolirt  stehende, 
linsen-,  erbsen-  bis  bohnengrosse  Bläschen  (Pusteln),  welche  auf  mehr 
oder  weniger  entzündeter  und  (knotig)  aufgeschwellter  Haut  stehen,  oder, 
- sind  dieselben  bereits  geplatzt,  erodirte,  geröthete  und  nässende  Stellen. 
Die  Zahl  solcher  Bläschen  beschränkt  sich  bald  nur  auf  wenige,  3 bis  4, 
in  anderen  Fällen  finden  sich  mehr,  doch  selten  oder  nie  in  so  reichlicher 
.'Anzahl,  dass  sie  sehr  gedrängt  zu  stehen  kommen.  Wie  an  Grösse,  so 
zzeigen  sie  auch  in  ihrer  sonstigen  Beschaffenheit  einige  Abweichungen; 
tbald  stellen  sie  einfache  (Wasser-)  Blasen  dar,  bestehend  in  Erhebungen 
eder  Oberhaut,  ohne  besondere  entzündliche,  knotig -erhabene  Anschwel- 
llungen der  betreffenden  Hautstellen,  in  anderen  Fällen  sind  letztere  be- 
deutender, und  die  Blasen  erscheinen  dann  mehr  pustulöser  Art.  Bald 
-sind  sie  (die  kleinen)  mehr  zugespitzt  und  wie  auf  einer  verlängerten 
Hautstelle  stehend  (vom  Ansehen  der  Spitzpocken)  und  wenig  oder  gar 
keine  Flüssigkeit  enthaltend,  in  anderen  Fällen  sind  sie  (die  grösseren) 
:imehr  flach  und  reichlich  mit  Flüssigkeit  angefüllt  und  stellen  vollständig- 
entwickelte  Blasen  dar.  In  noch  anderen  Fällen  kommt  es  nur  zu  knöt- 
chenartiger Anschwellung  der  Oberhaut  und  Erhebung  derselben  (Pickel, 
Papulae;  cf.  §.  382.  Anmerk.  2.,  3.  und  4.).  Auch  bezüglich  der  Farbe 
lund  des  Inhalts  sind  die  Bläschen  nicht  überall  gleich;  die  erstere  wird 
ttheils  schon  durch  die  Farbe  der  Oberhaut  bedingt,  theils  auch  durch 
die  enthaltene  Flüssigkeit,  welche  bald  mehr  wasserhell,  in  anderen  Fäl- 
len mehr  oder  weniger  gelblich  ist.  Dem  entsprechend  kommen  danu 
die  Bläschen  in  verschiedenen  Nüancirungen  vor;  bei  lichtgefärbter  Haut 
jedoch  bald  von  mehr  weissem,  bald  mehr  gelbem  Ansehen.  Ausserdem 
ist  der  Inhalt  bald  mehr  von  wässeriger,  bald  von  mehr  klebriger  Be- 
schaffenheit. Der  Grad  der  bestehenden  Entzündung  ist  hierauf  von 
Einfluss.  Ist  der  Ausschlag  reichlicher  und  von  entzündlicher  Anschwel- 
lung der  Ruthe  und  des  Schlauches  begleitet,  so  besteht  gewöhnlich  auch 
Drang  zum  Harnlassen,  selbst  Anzeichen  von  Fieber  können  vorhanden 
sein,  und  werden  dann  mitunter  auch  am  Scrotum,  dem  Schlauche  und 
der  innern  Fläche  der  Schenkel  Bläschen  wahrgenommen.  Neben  den 
Bläschen  an  der  Schleimhaut  finden  sich  nicht  ganz  selten  gleichzeitig 
auch  Beulchen  auf  der  äussern  Haut.  (Cf.  §.425.) 

Bei  Stuten  (bei  denen  man  sich  zur  gründlichem  Untersuchung  auch 
eines  Speculums  bedienen  kann)  pflegt  der  Ausschlag  reichlicher  zu  sein 
und  sich  über  die  Scham  und  den  Scheideneingang  zu  erstrecken.  Die 
Eruption  ist  gewöhnlich  von  Erscheinungen  des  Rossigseins,  vermehrter 
s Schleimabsonderung  etc.  begleitet,  denen  sich  bald  grössere  oder  gerin- 
gere Anschwellung  der  Scham  und  höhere  Röthe  der  innern  Fläche  der 
' Schamlefzeu,  der  Clitoris  und  des  Scheideneinganges  hinzugesellen,  wor- 
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auf  dann  der  Ausschlag  an  den  genannten  Theilen,  vorzugsweise  aber 
(aussen  und  innen)  au  den  Schamlefzen , vornehmlich  an  den  Rändern 
derselben  und  um  die  Clitoris  herum,  selten  tiefer  in  die  Scheide  hinein 
(wiewohl  dieser  Theil  dem  Auge  mehr  entzogen  ist),  dagegen  oft  auf  die 
äusseren  Schamtheile  beschränkt  — hervortritt  und  sich  bezüglich  der 
Form  etc.  der  Bläschen  jenem  bei  Hengsten  gleich  gestaltet,  nur  dass 
bei  diesen,  wahrscheinlich  durch  das  Eingeschlossensein  etc.  der  Ruthe 
bedingt,  die  Hautverdickung  an  dem  Sitze  der  Bläschen  stärker  zu  sein 
pflegt  und  dadurch  die  Bläschen  mehr  pustelartig  erscheinen.  Au  der 
Aussenfläche  sind  die  Bläschen,  wiewohl  selten  von  gleicher  Grösse,  im 
Allgemeinen  kleiner  und  seichter,  und  bleiben  ebendeshalb  oft  ohne  voll- 
ständige Erfüllung,  so  dass  auch  hier  mehr  ein  blosses  Ablösen  der  Epi- 
dermis mit  Hinterlassung  eines  weissen  Flecks  erfolgt.  Die  am  Scheiden- 
eingange dagegen  vorkommenden  Bläschen  pflegen  grösser,  und  in  den 
Falten  oft  vou  länglicher,  bohnenförmiger  Gestalt  und  reichlicher  mit 
Flüssigkeit  erfüllt  zu  sein.  Auch  bei  Stuten  erreicht  das  Uebel  mitunter 
einen  höliern  Grad,  wo  dann  die  entzündlichen  Zufälle,  namentlich  die 
Schamgeschwulst,  bedeutender  sind  und  die  Schamlefzen,  wegen  der  star- 
ken Anschwellung  der  Clitoris  und  Scheideuschleimhaut,  auseinander- 
stehen. Harndrang,  gespannter  Gang  mit  dem  Iiintertheil  und  mehr  oder 
weniger  Fiebererscheinungen  begleiten  dann  den  Ausschlag.  Nicht  selten 
kommen  zu  gleicher  Zeit  an  anderen  Körpertheilen : am  After,  Euter,  der 
innern  Fläche  der  Hiuterschenkel,  den  Lippen  etc.,  Bläschen  vor. 

Der  fernere  Verlauf  des  sogenannten  Beschälausschlages  bietet,  wenn 
sonst  derselbe  ein  regelmässiger  ist  und  ungestört  bleibt,  keine  Besonder- 
heiten, verhält  sich  vielmehr  wie  andere  aphthöse  oder  blasige  Ausschläge 
(cf.  Aphthen),  doch  kann  er  ebenso  wie  diese  durch  besondere  Disposi- 
tion etc.  der  Thiere,  unzweckmässige  Behandlung  oder  Vernachlässigung, 
insbesondere  aber  durch  wiederholtes  Aufreiben  der  Wundflächen  (wie 
hierzu  der  ßegattungsact,  namentlich  in  seiner  Wiederholung,  wie  bei 
Hengsten,  Gelegenheit  bietet),  so  dass  dadurch  die  Abheilung  verzögert 
und  die  Geschwürsbildung  begünstigt  wird,  ausarten,  was  jedoch  auch  in 
allgemeinen  und  unbekannten  Einflüssen  begründet  sein  mag.  In  solchen 
Fällen  kann  sich  das  Uebel  in  die  Länge  ziehen,  und  austatt  dass  das- 
selbe bei  ungestörtem  und  regelmässigem  Verlauf  in  8—14  Tagen  besei- 
tigt ist,  sich  über  Wochen  und  Monate  erstrecken  und  dann  einer  nach- 
drücklichen Behandlung  zu  seiner  Beseitigung  bedürfen.  In  solchen 
Fällen  bleiben,  wegen  des  tieferen  Eindringens  in  das  Gewebe  der  Haut 
selbst,  mehr  oder  weniger  sichtbare  Narben  für  längere  Zeit,  selbst  für 
immer,  zurück,  und  erscheinen  diese,  sofern  sie  die  äussere,  dunkle,  Haut 
betreffen,  als  weisse  Flecke  (Krötenflecke),  während  die  einfachen  Bläs- 
chen ohne  Narbenbildung  und  beziehendlich  nur  unter  blosser  Hinter- 
lassung vou  weissen  Flecken  (Stippen , an  der  Scham  von  Stuten  beson- 
ders sichtbar),  die  sich  aber  später,  wiewohl  nur  sehr  langsam,  erst  nach  • 
Monaten,  wieder  verlieren,  abheilen.  In  diesen  weissen,  sogenannten 
Krötenflecken,  die  sich  ebenso  an  Ruthe,  Schlauch  und  Scrotum  finden, 
hat  man  früher  ein  verdächtiges  Zeichen  hinsichtlich  der  Beschälkrank- 
heit erblickt. 

Diesem  vorbeschriebenen  sogenannten  Beschälausschlage  der  Pferde 
ist  jenes  beim  Rindvieh  (Sprungochsen  und  Kühen)  vorkomraende  und 
unter  deYn  Namen  »Pseudosyphilis “ beschriebene  Ausschlagsleiden 
an  den  Geschlechtstheilen,  nach  meinen  Beobachtungen  wenigstens,  gleich 
zu  erachten  (cf.  §.403.,  sowie  Grothe,  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Thierhlkd.  von 
Nebel  und  Vix  Jahrg.  1838,  und  Eyeliner' s Bujatrik). 

Die  ursächlichen  Verhältnisse  des  Beschälausschlages 
bedürfen  noch  sehr  des  Nachweises,  vorläufig  können  wir  dieselben  nur 
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idn  jenen  der  aphthösen  Ausschläge  überhaupt  anerkennen.  Dieselben  in 
l ^ausreichender  Weise  in  dem  Beschälaete  allein  erblicken  zu  wollen,  ist 
;iauch  selbst  dann,  wenn  noch  eine  durch  gesteigerten  Geschlechtstrieb  be- 
igründete Disposition  hinzugerechnet  wird,  unzulässig,  und  zwar  1)  weil 
ddaun  derselbe  viel  gewöhnlicher  Vorkommen  müsste,  da  ein  gesteigerter 
Geschlechtstrieb  der  Stuten  eine  sehr  häufig  begegnende  Erscheinung  ist 
iiund  die  Deckung  derselben  alljährlich  in  grosser  Anzahl  erfolgt;  dann 
uund  insbesondere  2),  weil,  wie  erwähnt,  gleiche  Ausschläge  bei  ungedeckt 
^gebliebenen  Stuten  und  den  nicht  zum  Decken  benutzten  Hengsten  auch 
'Vorkommen.  Wohl  aber  tritt  der  Beschälact  insofern  als  ursächliches 
^Moment  auf,  als  durch  ihn  eine  Ansteckung  vermittelt  werden  kann. 

Die  Ansteckungsfähigkeit  wird  dem  Beschälausschlage,  wenn  sonst 
i eer  das  ist,  was  er  zu  sein  scheint  (Aphthen),  nicht  abgesprochen  werden 
. iikönnen,  während  jene  ausserdem  an  den  Geschlechtstheilen,  insbesondere 
au  der  Ruthe  der  Hengste,  einzeln  vorkommenden,  mehr  papulösen  Aus- 

- Schläge  (§.382.  Anmerk.)  zu  den  ansteckungslosen  gehören  und  nichts 
n mit  dem  sogenannten  Beschälausschlage  gemein  haben,  deshalb  auch  ganz 
.gewöhnlich  unentdeckt  und  noch  mehr  unbeachtet  bleiben.  Wo  eine  In- 

fection  verausgesetzt  werden  konnte,  erfolgt  der  Ausbruch  der  Krankheit 
zwischen  dem  fünften  und  zehnten  Tage,  in  einzelnen  Fällen  soll  er  später 
o erfolgt  sein. 

Der  Beschälausschlag  erfordert  zu  seiner  Abheilung  nur  selten 
»der  Kunsthülfe;  erst  in  den  oben  beschriebenen  bedenklichen  Fällen  kann 
(ein  ärztliches  Einschreiten  nothwendig  erscheinen,  wo  dann  zur  Mässigung 
tbedeutender  örtlicher  Entzündungszufälle  innerlich  Salpeter,  Brechwein- 
;stein,  Glaubersalz  angezeigt  sein  können.  Oertlich  sind  vorzugsweise 
IKalk-  oder  phagedänisches  Wasser  für  sich  allein,  oder  mit  Zusatz  von 
'Myrrbentinctur,  Kreosot  etc.  in  Gebrauch  gezogen  und  namentlich  als  Ein- 

- Spritzungen  benutzt  worden.  Bei  männlichen  Thieren  hat  man  soleh*e  in 
der  Weise  zu  appliciren,  dass  man  nach  erfolgter  Einspritzung  die  Vor- 
haut (Schlauch)  zuhält  und  die  Flüssigkeit  durch  Streichen  und  Drücken 

mach  hinten  einige  Zeit  in  der  Höhlung  zu  erhalten  sucht,  was  nament- 
1 lieh  bei  sehr  geschwürigem  Penis  nicht  zu  verabsäumen  ist,  damit  die 
I Flüssigkeit  möglichst  überall  hingelange.  Einzelne  üble  Geschwüre  wer- 
den am  einfachsten  mit  Höllenstein  touchirt,  wenn  anders  ihnen  beizu- 
kommen ist. 

Oefter,  als  der  Beschälausschlag  bei  Pferden,  wird  die  sogenannte 
i I Pseudosyphilis  beim  Rinde  eine  nachdrückliche  Behandlung  erfordern, 
i i im  Ganzen  aber  auf  gleiche  Weise  und  mit  denselben  Mitteln  zu  behan- 
deln sein;  bei  sehr  abgemagerten  Kühen  ist  eine  kräftige  Ernährung  Er- 
i forderniss.  Der  bei  Hammeln  am  Präputio  vorkommende  Ausschlag  ist 
in  gleicher  Weise  und  örtlich  zu  behandeln;  innerlicher  Mittel  bedarf  es 
zu  dessen  Beseitigung  nicht  und  würden  solche  erst  gegen  die  Folgen 
seiner  Vernachlässigung  erforderlich  werden. 

Anmerkung  3.  Die  richtige  Erkennung  der  Lähmungs-  oder 
Beschälkrankheit  ist  ihrer  Bedeutung  wegen  ebenso  wichtig,  als  sie 
in  veterinär-polizeilicher  Hinsicht  unerlässlich  erscheinen  muss.  Deshalb 
möge  für  die  Diagnose  hier  noch  Folgendes  angeführt  sein,  wiewohl 
die  charakteristischen  Unterscheidungsmerkmale  aus  der  Beschreibung 
der  Krankheit  leicht  zu  entnehmen  sind  und  eine  Verwechselung  mit  dem 
sogenannten  „Beschälausschlage“,  nachdem  wir  auch  diesen  (und 
zwar  absichtlich  der  bessern  und  übersichtlichem  Vergleichung  wegen  erst 
hier  specieller)  beschrieben  haben,  bei  sonst  mit  Umsicht  vorgenommener 
Vergleichung  nicht  leicht  begangen  werden  kann. 

In  den  gleich  anfangs  auftretenden,  oder  doch  sehr  bald  den  ört- 
lichen, an  den  Genitalien  wahrnehmbaren,  Veränderungen  sich  hinzuge- 
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seilenden  Lähmungszufällen,  und  dass  diese  stetig  während  der  ganzen 
Dauer  der  Krankheit  sind  und  in  den  tödtlich  endenden  Fällen  im  Zu- 
nehmen bleiben  — ist  zunächst  das  vernehmlichste  Merkmal  der  Krank- 
heit geboten;  es  reiht  sich  diesem  bei  Stuten  noch  an:  das  krankhafte 
Rossen,  welches  nicht  vorübergend  ist,  wie  bei  dem  Bescbälausschlage, 
dem  überdies  wieder  die  Lähmungszufälle  (Schwäche  im  Kreuze)  fehlen. 
Wenn  sie  vorkommeu,  werden  endlich  auch  die  Hautanschwellungen  mehr 
oder  weniger  den  Ausschlag  in  der  bis  dahin  zweifelhaft  gebliebenen 
Diagnose  zu.  geben  vermögen,  da  solche  bei  anderen  Lähmungen  für  ge- 
wöhnlich nicht  Vorkommen,  wie  denn  auch  in  dem  widrigen  Geruch  der 
Hautausdünstung  und  der  heisern  Stimme  (Wiehern)  nicht  minder  der 
Berücksichtigung  werthe  Momente  geboten  sind.  Wenn  sich  hieraus  er- 
geben muss,  dass  für  die  Erkennung  der  vollständig  (mit  ihren  Lähmungs- 
zufällen) entwickelten  Krankheit  die  Symptome  ausreichend  sind,  so  wird 
doch  oft  zu  Anfang  der  Krankheit  noch  der  fernere  Verlauf  des  Leidens 
für  die  Diagnose  benutzt  werden  müssen.  Zum  Schutze  vor  einer  Ver- 
wechselung mit  dem  Bescbälausschlage  halten  wir  ein  Mehreres.  als  ge- 
schehen, anzuführeu  nicht  für  nothwendig;  die  Erwägung  der  Eigentüm- 
lichkeiten beider  Krankheiten  und  der  gegenseitige  Vergleich  wird  das 
Richtige  leicht  finden  lassen.  Eine  ausführliche  Vergleichung  der  Sym- 
ptome des  Beschälausschlages  und  der  Beschälkrankheit  findet  sich  in 
der  am  Schlüsse  angeführten  Schrift  von  Rodloff. 

§.  622.  Wie  sieh  aus  dem,  was  über  den  Verlauf  und 
Ausgang  der  Lähmungskrankheit  gesagt  ist,  ergiebt,  gehört 
diese  Krankheit  zu  den  hartnäckigen  und  schwer  heilbaren, 
daher  denn  die  Prognose  im  Allgemeinen  als  ungünstig  und 
in  jedem  einzelnen  Falle  unsicher  ausfallt.  Für  die  grössere 
oder  geringere  Aussicht  auf  Heilung  werden  zwar  die  für 
Krankheiten  überhaupt,  insbesondere  für  die  Nervenkrankhei- 
ten (cf.  §.  554)  geltenden  Regeln  Anwendung  finden,  vornehm- 
lich aber  wird  die  zeitige  Erkennung  der  Krankheit  maassge- 
bend sein.  Wird  sie  in  ihren  ersten  Rudimenten  erkannt,  so 
ist  mehr  Hoffnung  vorhanden;  wenn  aber  die  anfängliche 
Kreuzschwäche  schon  unzweideutig  in  Lähmung  übergegangen, 
so  ist  die  Hoffnung  sehr  getrübt;  dieselbe  aber  ist  aufzugeben, 
wenn  bereits  Zeichen  der  Kachexie,  insbesondere  aber  solche 
des  Rotzes  verdächtige,  eingetreten  sind.  Wenn  eine  zeitige 
Behandlung  mehr  Erfolg  hoffen  lässt,  als  eine  verspätete,  so 
wird  es  doch  ausserdem  für  die  Vorhersage  weniger  günstig 
sein,  wenn  die  Krankheit  auf  ursprünglichem  Wege  zur  Ent- 
wickelung gelangte,  als  wenn  sio  durch  Ansteckung  entstan- 
den ist;  doch  ist  hierbei  nicht  zu  übersehen,  dass  die  bisheri- 
gen Resultate  nicht  überall  als  Norm  dienen  können,  sofern 
nämlich  manche  gelungene  Heilung  auf  Rechnung  der  Beschäl- 
krankheit mag  übertragen  worden  sein,  während  sie  dem  Be- 
schälausschlage  oder  einer  anderen  Krankheit  (Lähmung)  ange- 
hörte. Gegenwärtig  gebricht  es  einerseits  noch  zu  sehr  an 
richtigen  Zahlenverhältnissen,  um  für  die  Prognose  allgemein 
gültige  Sätze  gewinnen  zu  können,  wie  es  andererseits  noch 
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an  sicheren  Merkmalen  für  den  Ursprung  der  Krankheit  man- 
gelt, um  hierdurch  unter  Berücksichtigung  aller  übrigen  maass- 
gebenden Umstände  für  den  concreten  Fall  grössere  Sicherheit 
in  der  Bestimmung  der  Gefahr  zu  gewinnen.  Endlich  ist  aber 
auch  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Heilbarkeit  der  Krankheit 
gegenüber  unseren  Heilapparaten  noch  nicht  genug  geprüft  ist, 
um  in  dieser  Hinsicht  schon  jetzt  einen  sichern  Leitfaden  ge- 
wonnen zu  haben.  Schliesslich  ist  auch  gar  wohl  zu  erwägen, 
dass  die  Cur  meistentheils  eine  sehr  langwierige,  daher  zu- 
gleich kostspielige  ist  und  deshalb  aus  pecuniären  Rücksichten 
oft  besser  nicht  unternommen  wird. 

§.  623.  Die  Behandlung  der  Krankheit  beruht  noch  Behandlung 
keineswegs  auf  ganz  sicheren  Indicationen ; veranlasst  einmal  mungV 
durch  die  verschiedenen  Ansichten,  die  man  von  der  Natur  kr,mkhcit- 
der  Krankheit  hegte,  dann  dadurch,  das  die  im  Allgemeinen 
gewonnenen  schlechten  Resultate  in  dem  Erfolge  einen  häufi- 
gen Wechsel  in  den  Methoden,  wie  in  der  Wahl  der  Mittel, 
nach  sich  zogen,  so  dass  man  wohl  mit  Recht  sagen  kann, 
dass  die  Behandlung  gegenwärtig  noch  auf  ziemlich  unsicheren 
Füssen  ruht. 

Dass  die  Behandlung  übrigens  nicht  überall  gleich  sein 
kann,  vielmehr  dem  Stadium,  in  welchem  sich  die  Krankheit 
befindet,  der  Entstehungsart  (ob  durch  Selbstentwickelung  oder 
Ansteckung),  den  einzelnen  Zufällen  und  selbst  dem  Ge- 
schlechte  anzupassen  und  schliesslich  entsprechend  den  eintre- 
tenden Veränderungen  zu  leiten  sei  — leuchtet  ein.  Eben- 
deshalb werden  denn  auch  bei  der  Beschälkrankheit  Heilver- 
fahren und  Mittel  Anwendung  finden,  die  ihre  specielle  Be- 
sprechung anderen  Orts,  namentlich  bei  den  katarrhalischen, 
gastrischen  Zuständen  und  den  Kachexieen  etc.  gefunden  haben, 
wenngleich  in  der  Hauptsache  das  Nervensystem  ins  Auge  zu 
fassen  und  das  Heilverfahren  insbesondere  gegen  das  Rücken- 
marksleiden zu  richten  sein  wird,  wie  die  Anleitungen  hierzu 
§§.  555.  u.  617.  gegeben  sind. 

Bei  unseren  jetzigen  Kenntnissen  von  der  Krankheit  lassen 
sich  ausser  den  allgemeinen  keine  besonderen  oder  bestimm- 
ten Indicationen  für  die  Behandlung  aufstellen,  deshalb  be- 
gnügen wir  uns  mit  den  folgenden  allgemeinen  Bemerkungen. 

Von  dem  Gebrauche  der  Mercurialmittel,  zur  Zeit  als 
man  in  der  Krankheit  noch  Venerie  erblickte,  ist  man  zurück- 
gekommen; sie  können  bei  unserer  Krankheit  nicht  erspriess- 
lich  sein.  Wenn  auch  nicht  schädlich,  so  doch  fruchtlos  sind 
die  Spiessglanz-  und  Schwefelmittel,  deren  Gebrauch 
die  Ansicht  von  der  katarrhalisch  - lymphatischen  Natur  der 
Krankheit  hervorgerufen  hat;  wo  Zustände  der  letzteren  Art 
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noch  nebenhergehend  bestehen,  mag  ihr  Gebrauch  angezeigt 
sein.  Auch  der  B rech  Weinstein  hat  sich  nicht  bewährt; 
mehr  hat  man  den  Salmiak  gerühmt,  doch  scheint  sein  nütz- 
licher Gebrauch  auch  auf  jene  Fälle  beschränkt,  wo  die  (Darm-) 
Schleimhäute  in  Mitleidenschaft  gezogen  sind  und  gastrische 
Zustände  obwalten,  wo  er  dann  in  Verbindung  mit  bitteren 
Mitteln  passt;  ausserdem  ist  er  auch  in  Verbindung  mit  Kam- 
pher  und  Eisen  (Stahlkugeln)  empfohlen  worden  ( RodlojJ ). 

Im  Allgemeinen  wird  die  Behandlung  mit  Rücksicht 
auf  das  Stadium  der  Krankheit  und  die  vorhandenen  Zufälle 
zu  leiten  sein,  und  daher  durch  den  ganzen  Verlauf  derselben 
nicht  gleich  bleiben  können.  Zu  Anfang  der  Krankheit  und 
bei  gut  genährten  Thieren  wird  sie  anders  ausfallen  müssen, 
als  im  späteren  Verlaufe  und  bei  schlecht  genährten  Thieren; 
im  Ganzen  aber  kann  sich  dies  doch  mehr  nur  auf  die  Neben- 
zufälle beziehen.  In  der  Hauptsache  wird  die  Behandlung 
dahin  Übereinkommen,  dass  sie  mehr  eine  das  Nervensystem 
erregende,  belebende,  excitirende  sein  müsse,  und 
werden  daher  Mittel,  welchen  wir  diese  Eigenschaften  zu- 
schreiben (ätherisch-ölige  und  sogenannte  specifische;  cf.  An- 
merkung zu  §.  555.)  vor  allen  anderen  Verwendung  linden  und 
je  nach  dem  Stande  der  Kräfte  und  den  Nebenzuständen  in  * 
entsprechender  Verbindung  zu  versuchen  sein.  Es  werden 
diese  Mittel  in  jedem  Falle,  die  Krankheit  mag  auf  dem  Wege 
der  Ansteckung  oder  durch  Selbstentwickelung  entstanden 
sein,  die  Hauptmittel  abgeben,  im  ersteren  Falle  zwar  mehr 
gegen  die  Erstwirkungen  des  Contagiums  (cf.  §.  66.)  gerichtet, 
wird  durch  sie  doch  in  beiden  Fällen  die  Wurzel  des  Uebels 
am  meisten  bekämpft  werden.  Wenn  vom  Kampher  gute  Wir- 
kungen gesehen  worden,  so  ist  dies  seinen  belebenden  Ein- 
wirkungen auf  das  Nervensystem  mit  den  davon  abhängigen 
Nebenwirkungen,  nicht  minder  auch  seiner  besonderen  Wirkung 
auf  die  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge  zuzuschreiben,  daher 
denn  der  Kampher  auch  in  allen  Stadien  der  Krankheit  Ver- 
wendung findet;  wenn  er  anfangs  in  kleinen  Dosen  mit  Sal- 
miak oder  Brechweinstein  häufig  passen  wird,  so  wird  er 
später,  wenn  schon  die  Ernährung  leidet,  mit  bitteren  und 
Eisen-Mitteln,  und  bei  schon  mehr  ausgebildeten  Lähmungen 
mit  Arnica,  Valeriana,  Angelica,  Ingwer  etc.  angezeigt  sein. 

Mit  der  innerlichen  Behandlung,  sie  mag  nun  auf  irgend 
welche  Indicationen  sich  stützen,  werden  stets  äussere  Reize 
zu  verbinden  sein.  Wenn  Fontanelle  und  Haarseile,  nament- 
lich zu  Anfang  der  Krankheit,  angezeigt  sein  können,  auch 
vom  Brennen  Gebrauch  gemacht  werden  kann,  so  verdienen 
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idoch  im  Allgemeinen  die  reizenden  Einreibungen  in  die  ge- 
lähmten Körpertheile  den  Vorzug  (cf.  §.  617.). 

Die  an  den  Geschlechtstlieilen  vorkommenden  Anschwel- 
llungen bedürfen  einer  besonderen  Behandlung  für  gewöhnlich 
nicht;  abhängig  von  den  Lähmungen  sind  sie  in  der  gegen 
i diese  gerichteten  Behandlung  schon  mit  inbegriffen,  und  nur 
'wenn  sie  aussergewöhnlich  stark  sind,  werden  Bähungen  mit  aro- 
i imatischen  Flüssigkeiten  (Arnicainfusum  z.B.)  Verwendung  finden. 
IDie  übrigen  an  den  Genitalien  mehr  zufällig  vorkommenden 
.Zufälle,  wie  die  Ausschläge  und  Geschwüre,  sind  erforderlichen 
1 Falls  analog  dem  Beschälausschlage  zu  behandeln.  — Die 
1 Hautanschwellungen  erfordern  eine  besondere  Begegnung  nicht. 

Eine  gute  diätetische  Pflege  wird  sich  natürlich  der  arz- 
rneilichen  Behandlung  anzureihen  haben.  Frische  Luft,  rein- 
licher, mehr  kühler  als  warmer  Stall,  möglichst  viel  Aufent- 
i halt  im  Freien  und  angemessene  Bewegung  bei  sonst  zusagen- 
der Witterung,  geregelte  Hautpflege,  leichtverdauliches,  näh- 
rrendes  Futter  (Hafer,  Malzschrot),  reines  Wasser  — werden 
«die  Diät  umfassen. 

Anmerkung.  Yorbauungsmaassregeln  können,  bei  der  Un- 
bbekanntschaft  der  Ursachen,  nur  insofern  in  Betracht  kommen,  als  sie 
Idte  allgemeinen  diätetischen  Regeln  betreffen,  oder  gegen  die  Weiter- 
I rverbreitung  der  Krankheit  gerichtet  sind,  daher  sie  denn  mehr  in  poli- 
zeilichen als  medicinischen  Maassnahmen  bestehen.  (Cf.  für  Preussen  die 
Werordnung  vom  22.  September  1840.) 

In  der  Castration  der  Hengste  hat  man  wohl  ein  Verfahren  mit  dop- 
I [ipeltem  Zweck  erblickt  und  geglaubt,  darin  einmal  die  sicherste  Schutz- 
! wehr  gegen  die  Weiterverbreitung  der  Krankheit  und  dann  ein  (Heil-) 
'‘Mittel  für  die  Erhaltung  der  Thiere  (als  Wallachen)  gefunden  zu  haben. 
lEs  verdient  dieses  Verfahren  jedoch  der  Anempfehlung  nicht,  weil  es 
einen  beriicksichtigungswertlien  Erfolg  weder  in  der  einen  noch  in  der 
i ^andern  Hinsicht  zu  gewähren  vermag.  Die  Vermeidung  der  fraglichen 
VWeiterverbreitung  der  Krankheit  durch  Beschäler  lässt  sich  auf  andere 
uund  viel  angemessenere  Weise  ebenso  sicher  erreichen,  und  zur  Heilung 
ilder  einmal  entwickelten  Krankheit  vermag  die  Castration  nichts  beizu- 
stragen,  und  nur  ganz  zu  Anfang  würde  darin  unter  Umständen  ein  Mit- 
tel mit  Aussicht  auf  Erfolg  geboten  sein  können.  Warum  dasselbe  Mittel 
! nnicht  auch  bei  Stuten?  — 

Literatur. 

Zur  Literatur  sei  bemerkt,  dass  die  Lähmungskrankheit  unter 
verschiedenen  Namen  in  den  neuesten  Handbüchern  über  Thierkrankheiten 
mehr  oder  weniger  ausführlich  ihre  Beschreibung  gefunden  hat;  ausser- 
dem aber  finden  sich  mehrere  lesenswerthe  Aufsätze  über  diese  Krankheit 
in  den  verschiedenen  Zeitschriften  zerstreut,  von  denen  insbesondere  die 
! in  dem  hannöv.  Magazin  vom  Jahre  1821  Nr.  38 — 41.  u.  84.  u.  85.  (von 
' Hausmann  u.  Pfannenschmidt) , den  schles.  Provinzialblättern  1837  (von 
]:  t Knauerl ),  dem  Magazin  f.  d.  ges.  Thierhlkd.  8.  u.  13.  Jahrg.  (von  Hert- 
icig)  und  15.  Jahrg.  (von  Göppert ),  den  österr.  Jahrbüchern  15.  Bd.  (von 
■Erdelyi ) und  den  Mitteilungen  österreichischer  Veterinäre  1.  Heft  1844 
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(von  Strauss ) enthaltenen  zu  nennen  sind.  Monographien  besitzen  wir 
meines  Wissens  nur: 
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Birnbaum  1852. 

Busse,  Die  Beschälseuche  der  Pferde,  beobachtet  auf  einer  Reise  in  die 
südlichen  Gouvernements.  St.  Petersburg  1857. 

Jessen,  Ueber  die  sog.  Beschälkrankheit  in  den  kaiserlichen  (russischen) 
Reichsgestüten.  Aus  dem  Russischen  im  Mag.  f.  d.  ges.  Thierhlkd. 
3.  Heft.  1860. 


Traber-  oder  Gnubberkrankheit  der  Schafe 
(Hy drorrhachia  ovis?). 

§.  624.  Mit  den  genannten  und  verschiedenen  anderen 
Namen,  als:  Schruckigsein,  Wetzkrankheit  etc.,  die  sämmtlich 
von  den  erheblichsten  Symptomen  herrühren,  wird  eine  chro- 
nische, durch  Störungen  der  Empfindung  und  der  Bewegung 
in  den  vom  Rückenmark  aus  innervirten  Körpertheilen , na- 
mentlich dem  Kreuze,  sich  charakterisirende  Krankheit  der 
Schafe,  welche  vorzugsweise  zwischen  dem  2.  und  3.  Lebens- 
jahre auftritt  und  unter  immer  deutlicher  hervortretenden  Läh- 
mungszufällen  der  Regel  nach  durch  allmählige  Abmagerung  und 
Erschöpfung  zum  Tode  führt,  bezeichnet. 

Anmerkung.  Auf  die  Verwandtschaft  der  Lähmungskrankheit  der 
Pferde  und  der  Gnubberkrankheit  der  Schafe  haben  wir  bereits  hingewiesen. 
Wie  jene,  so  gehört  auch  diese  zu  denjenigen  Krankheiten,  deren  Natur 
und  Wesen  wir  noch  nicht  genauer  kennen  (jedoch  in  Hinblick  auf  die 
nach  dem  Tode  am  constantesteu  sich  vorfindenden  krankhaften  Verän- 
derungen als  eine  Hydrorrhachia  aufzufassen  sein  dürfte).  Man  hat  zwar 
Vergleiche  der  Traberkrankheit  mit  ähnlichen  Leiden  des  Menschen  auf- 
gestellt, so  namentlich  Rudolphi  und  nach  ihm  Kuers  mit  der  Tabes 
dorsualis,  und  mancherlei  Ansichten  über  die  Entstehungsweise  derselben 
ausgesprochen,  allein  sie  haben  im  Ganzen  Nichts  zur  Aufhellung  des 
Wesens  derselben  beigetragen.  Gerade  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Deu- 
tung des  Wesens  und  der  ätiologischen  Verhältnisse  beweist  am  bestimm- 
testen unsere  mangelhafte  Kenntniss  der  Besonderheiten  einer  Krankheit,  . 
und  kann  auch  mehreren  früheren  Beschreibungen  der  Traberkrankheit 
der  Tadel  nicht  ganz  vorenthalten  bleiben,  mancherlei  erheblich  schei- 
nende Momente  als  Ursachen  zu  beschuldigen,  die  sich  wahrscheinlich, 
ähnlich  wie  bei  vielen  anderen  Krankheiten,  bei  genauerer  Erfahrung  in 
Zufälligkeiten  auflösen  werden. 

Nachrichten , die  allerdings  weniger  von  Thierärzten  als  von  Oeko- 
nomen  ausgegangen  sind,  sprechen  dafür,  dass  die  Krankheit  auch  bereits 
im  vorigen  Jahrhundert  vorgekommen  ist;  dennoch  müssen  wir  aber  den 
meisten  Schriftstellern  über  die  Gnubberkrankheit  darin  beistimmen,  dass 
dieselbe  (wie  die  Beschälkrankheit  der  Pferde)  erst  seit  der  Einführung 
der  Zucht  feiner  Schafe  jene  Verbreitung  erlangt  hat,  in  welcher  sie 
gegenwärtig  den  grösseren  Schäfereien  oft  sehr  empfindliche  Verluste 
bringt.  Ob  dies  allgemeinere  Auftreten  nun  durch  allmählige  Verzärte- 
lung der  Thiere,  wie  man  behauptet,  oder  durch  die  mit  dem  vielseitigen 
Verkaufe  der  Zuchtböcke  gegebene  Gelegenheit  der  weitern  Verbreitung 
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urch  Vererbung  bedingt  sein  mag,  bleibt  fraglich,  indem  uns  die  Bedin- 
ungen  der  nicht  ganz  seltenen  Selbstentwickelung  der  Krankheit,  wie 
: ir  unten  sehen  werden,  noch  unbekannt  sind,  und  andererseits  die  Ver- 
rbung  nach  sehr  vielen  Erfahrungen  weit  mehr  zur  Ursache  des  Hebels 
’ird,  als  es  einzelnen  Angaben  und  namentlich  den  von  Kuers  in  seinen 
j brigens  wichtigen  Abhandlungen  gemachten  Einwendungen  zufolge  statt- 
. uufinden  scheinen  sollte. 

Das  fast  constante  Vorfinden  einer  serösen  Flüssigkeit  zwischen  den 
i\|  .iickenmarkshäuten  bei  den  der  Traberkrankheit  erlegenen  Schafen  mag 
crohl  zunächst  zu  der  oben  angeführten  technischen  Benennung  Veran- 
lassung gegeben  haben,  und  obwohl  dieselbe  ebensowenig  der  Natur  der 
rrankheit  entspricht,  als  der  andererseits  herangezogene  Name  der  Tabes, 
o wagen  wir  es  doch  nicht,  bei  dem  Dunkel,  welches  über  das  Wesen 
er  Traberkrankheit  noch  herrscht,  mit  Sicherheit  eine  neue  technische 
vieneunung  dafür  aufzustellen,  und  mag  die  gewählte  (ebenso  wie  bei  der 
'.escflälkrankheit)  nur  als  eine  in  Frage  gestellte  betrachtet  werden.  Wich- 
!l  -iger  scheint  es  uns  vielmehr,  auf  die  bestehenden  grossen  Verwirrungen 
).  j 1 der  gewöhnlichen  Benennung  dieses  Uebels  hier  aufmerksam  zu  machen. 
J 'rüher  brachte  man  fast  sämmtliche,  sich  durch  Lähmung  des  Hiutertheils 
: iu  erkennen  gebende  Krankheiten  bei  Schafen  unter  die  Rubrik  der 

rraberkrankheit,  und  mögen  hiermit  vielleicht  die  Erzählungen  von  der 
1 Herstellung  der  in  der  bezeichneten  Weise  erkrankten  Schafe  durch  ein- 
«Ine  Heilversuche  Zusammenhängen.  Ich  habe  zuerst  den  Unterschied 
. eer  Gnubberkraukheit  von  der  durch  die  Entwickelung  des  Coenurus 
erebralis  im  Rückenmarke  bedingten  Kreuzdrehe  in  meiner  unten  citirten 
■ tbhandlung  dargethan,  und  glaube  denselben  hier  um  so  mehr  besonders 
:ervorheben  zu  müssen,  als  nicht  nur  spätere  von  vielen  Seiten  gemachte 
eobachtungen  denselben  rechtfertigen,  sondern  weil  die  Angaben  einzelner 
utoren  (Veith),  welche  die  Kreuzdrehe  mit  der  Traberkrankheit  identi- 
ciren,  die  Verwirruug  offenbar  zu  vermehren  leicht  geeignet  sind.  Ganz 
unnatürlich  glaubte  man  die  Traberkrankheit  von  der  Gnubberkrankheit 
etrennt  halten  zu  müssen  uud  nur  als  sehr  ähnlich  betrachten  zu  kön- 
nen, indem  die  Erfahrung  ebensowohl  die  Identität  der  unter  den  er- 
zürnten Bezeichnungen  verstandenen  Uebel  hinlänglich  erwiesen  hat,  als 
iie  Gewohnheit  der  Thierärzte  und  Landwirthe  die  beiden  Benennungen: 
' iraber-  und  Gnubberkrankheit,  für  ein  und  denselben  uud  nur 
urch  zweierlei  besondere  Reihen  der  Erscheinungen  sich  äussernden 
\rankheitszustand,  ungeachtet  ihrer  Trivialität,  in  einer  allgemeinen 
Gültigkeit  sanctionirt  hat.  Wie  überhaupt  in  der  Pathologie,  so  kommt 
s auch  hier  im  Ganzen  weniger  auf  den  Namen  selbst  an,  wenn  man 
ur  allgemein  den  richtigen  Begriff  desselben  nicht  ausser  Acht  lässt, 
der  diesen  nicht  gar  in  anderer  Weise  deutet,  und  glauben  wir  deshalb 
Je  beiden  genannten  Bezeichnungen  in  der  folgenden  Betrachtung  für 
iieselbe  Krankheit  in  gleicher  Weise  gebrauchen  zu  können. 

§.  625.  Die  Krankheit  beginnt  bei  ihrer  stets  nur  allmäh  - 
igen,  gleichsam  heimlichen  Entwickelung  mit  nur  höchst  ge- 
ringfügigen, dem  weniger  Erfahrenen  leicht  entgehenden  Ge- 
undheitsstörungen.  Ein  verlegenes,  scheues  Benehmen  neben 
Schwäche  bei  der  Bewegung,  namentlich  Furcht  vor  dem 
Springen,  Zittern,  Nicken  und  (Hinten-)  Ueberbeugen  des 
Kopfes,  wenn  man  die  Tliiere  ergreift  und  aufhebt,  Zusammen- 
gehen mit  den  Füssen,  wenn  man  sie  zur  Erde  springen 
ässt,  Senken  der  Ohren,  leichtes  Zittern  derselben  beim  plötz- 
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liehen  Auffallen  der  Sonnenstrahlen  auf  den  Kopf  — vereinen  r 
sich  jedoch  zu  den  ersten  Anzeichen  der  Krankheit,  und  nach-  fl- 
dem  dieselben  einige  Zeit  (2  — 3 Wochen)  bestanden  und  in-  |[; 
zwischen  eine  gewisse  Schüchternheit  und  Schreckhaftigkeit  P 
daher  das  „Schruckigsein“  der  Schäfer)  noch  auffälliger 
geworden,  benehmen  sich  die  Thiere  mit  der  weiteren  Aus- 
bildung  der  Krankheit  trauriger,  (Böcke)  zeigen  nicht  mehr 
die  trüher  an  ihnen  gewohnte  Kampflust,  und  wenn  sie  des- 
senungeachtet mit  einem  gesunden  Nebenbuhler  in  das  ge- 
wöhnliche Gegeneinanderlaufen  und  Stossen  gerathen,  so  sinken 
sie  mit  dem  Hintertheile  zusammen  und  bekunden  eine  auf- 
fallende Schwäche  in  demselben,  so  dass  sie  von  einem  sonst  i 
schwächeren  Gegner  leicht  überwunden  werden,  wie  öenn  p 
überhaupt  der  Gang  immer  unsicherer  und  schwankender  wird  I 
und  in  kurzer,  trabartiger  Bewegung  mit  dem  geschwächten  1$ 
Hintertheil  erfolgt  (daher  „Traber,  Kreuzdreher“);  die 
Schafe  vermögen  nicht  mehr  zu  galopiren.  Wie  die  Bewe- 
gung immer  mehr  und  mehr  eine  unsichere  wird,  namentlich 
den  Thieren  das  Springen  über  die  Stallthiirschwellen,  Grä- 
ben etc.  beschwerlicher  wird  und  zuletzt  gar  nicht  mehr  aus- 
geführt werden  kann,  das  Hin-  und  Herschwanken  mit  dem 
Hintertheil  mit  zunehmender  Lähmung  immer  stärker  wird 
(Kreuz Schläger)  — so  nimmt  in  demselben  Verhält.niss 
auch  die  Schreckhaftigkeit  zu  und  ist  oftmals  so  gesteigert, 
dass  die  Kranken  beim  Herannahen  des  angehetzten  Hundes 
wie  consternirt  sind,  leicht  Zusammenstürzen  und  einiger  Zeit 
bedürfen,  bevor  sie  sich  wieder  zu  erheben  vermögen  (Fall- 
sucht der  Schäfer).  Ein  solches  Zusammenbrechen  erfolgt 
nunmehr  auch,  wenn  man  die  Schafe  in  die  Höhe  hebt  und 
sie  zur  Erde  springen  lässt.  Dabei  zeigt  sich  constant  Ent- 
färbung der  Wolle  in  der  Lendengegend,  und  in  vielen  Fällen 
(doch  keineswegs  in  allen)  tritt  Juckempfindung  in  der  Haut 
hinzu,  so  dass  sich  die  Schafe  hier  (doch  auch  an  anderen 
Körperstellen)  reiben,  scheuern  und  begnubbern  (daher  „Gnub- 
ber  oder  Wetzer“)  und  die  Haut  in  Folge  dessen  kahl  und 
selbst  blutrünstig  wird.  Vor  Allem  mit  auffallend  ist  auch 
die  Veränderung,  welche  die  Stimme  erleidet;  das  Blöken 
wird  immer  mehr  und  mehr  ein  heiseres  und  artet  zuletzt  so 
zu  sagen  in  ein  blosses  Knurren  aus.  Neben  der  allmähligen 
Steigerung  der  Kreuzschwäche  bis  zur  vollständigen  Lähmung 
gehen  die  Erscheinungen  der  Abmagerung,  bis  schliesslich  das 
Bild  der  Kachexie  vollendet  ist:  aus  Maul  und  Nase  fliesst  ein 
übelriechender,  mehr  oder  weniger  missfarbiger  Schleim,  die 
Schleimhäute,  namentlich  die  Conjunctiva,  erscheinen  bleich, 
die  Thiere  sind  in  Folge  der  zunehmenden  Lähmung  fast  un- 
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fi  ermögend,  sich  fortzubewegen,  während  das  Reiben  und  Be- 
■ agen  andauert,  bis  endlich  der  Tod  durch  gänzliche  Ent- 
- riräftung  und  unter  grossen  Schmerzäusserungen,  Zähneknir- 
. i dien  etc.,  erfolgt. 

§.  62G.  In  der  beschriebenen  Weise  pflegt  die  Traberkrank- 
jit  zu  verlaufen,  und  erstreckt  sich  ihre  Dauer,  wenn  nicht 
i naderweitige  hinzugetretene  Erkrankungen  einen  früheren  Tod 
• Bas  Thieres  herbeiführen,  in  der  Regel  über  2 — 4 Monate 
md  selbst  noch  länger.  Selten  wird  das  Uebel  in  der  Ent- 
1 1 iäckelung  durch  Versetzen  der  Thiere  in  andere  Verhältnisse 
•jebhemmt,  oder  auch  im  Anfänge,  wo  die  Erscheinungen  sich 
i ; och  fast  lediglich  auf  einen  schwankenden  Gang  im  Hinter- 
1 1 iaeil  beschränken,  von  selbst  gehoben  und  so  die  Dauer 
1 urcli  die  herbeigeführte  Genesung  abgekürzt.  Doch  ist  ein 
dcher  Ausgang  stets  nur  als  eine  Ausnahme  zu  betrachten; 
enn  in  der  Regel  erfolgt  der  Tod  in  der  oben  beschriebenen 
■ Veise. 

Die  Sectio n der  an  der  Traberkrankheit  verstorbenen 
dler  geschlachteten  Thiere  hat  bisher  wenig  Constantes  erge- 
; e3n ; die  Erscheinungen  sind  vielmehr  bei  tödtlichem  Ausgange 
anz  denen  anderer  Kachexieen  gleich:  alle  Körpertheile  er- 
bheinen  abgemagert,  die  Muskeln  bleich  und  statt  des  ge- 
ölmlichen  Fettes  von  gelbsulzigem  Serum  umgeben;  in  den 
.ückenmarkshäuten  findet  sich  gewöhnlich  Serum  angehäuft, 
md  ausserdem  (oder  auch  allein)  das  Rückenmark,  namentlich 
ii  seinem  hintern  Theile,  der  Cauda  equina,  erweicht  (öderna- 
-s);  mitunter  wird  es  aber  auch  ohne  sichtbare  Veränderun- 
mn  angetroften,  so  namentlich,  wenn  die  Kranken  vor  voll- 
j äändig  entwickelter  Kachexie  geschlachtet  wurden.  Dessen- 
ungeachtet aber  dürften  die  genannten  Abweichungen  am 
ückenmark  als  der  Krankheit  angehörend  in  derselben  Weise 
| i betrachten  sein,  wie  dies  bei  der  Beschälkrankheit  der 
| ferde  erwähnt  worden  ist.  — Durch  Zufälligkeiten  bedingt, 
| önnen  auch  in  anderen  Körpertheilen  Abnormitäten  vorkom- 
;i  nen,  wie  Würmer  in  den  Lungen,  der  Leber  etc. 

§.  627.  Die  ursächlichen  Verhältnisse  der  Traberkrankheit 
nd  noch  wenig  erforscht,  doch  hat  die  Erfahrung  hinlänglich 
belehrt,  dass  eine  Vererbung  der  vorherrschenden  Anlage  von 
| 3n  Eltern  auf  die  Jungen  stattfinde,  aus  welcher  mit  dem 
. Jahre  häufig  das  Uebel  zur  Entwickelung  gelangt.  Man 
I ehauptet  sogar,  dass  aus  solchen  Familien  stammende  Zucht- 
I Öcke,  ohne  selbst  mit  der  ausgebildeten  Traberkrankheit  be- 
aftet  zu  sein,  die  Disposition  zu  derselben  zu  vererben  im 
tande  seien.  Wie  nun  aber  die  Vererbung  stattfindet  und 
on  welchen  Momenten  sie  vorzugsweise  abhängig  bleibt,  ist 
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zur  Zeit  noch  nicht  näher  ergründet.  Viele  Landwirthe  glaub- 
ten auch  wohl  durch  Annahme  einer  directen  Ansteckung  bei 
der  blossen  Berührung  gnubberkranker  Schafe  mit  gesunden 
eine  Entstehungsquelle  der  Gnubherkrankheit  aufzuhnden,  was 
aber  durch  Versuche  von  mir  und  Anderen,  wenn  auch  nicht 
absolut  widerlegt  worden,  so  doch  höchst  unwahrscheinlich 
gemacht  ist. 

Dass  die  zur  Entwickelung  der  Gnubherkrankheit  erfor- 
derlichen Momente  lediglich  in  den  Organismen  der  Schafe 
gegeben  seien  und  das  Uebel  bei  unseren  übrigen  Haussie- 
ren sich  nicht  auszubilden  vermöge,  wie  vielseitig  behauptet 
worden,  kann  ferner  nicht  mehr  als  richtig  gelten,  da  einer- 
seits die  Krankheit  auch  bei  Ziegen  beobachtet  worden  ist 
(dann  auch  bei  Hunden  sehr  verwandte  Krankheitszustände 
Vorkommen),  andererseits  aber  unserer  Ansicht  nach  in  der 
sogenannten  Lähmungs-  oder  Beschälkrankheit  ein  analoges 
Leiden  geboten  ist. 

Die  Verhältnisse,  welche  die  nicht  selten  zu  beobachtende 
spontane  Entstehungsweise  der  Traberkrankheit  vermitteln, 
sind  bis  jetzt  noch  vollständig  unbekannt,  und  ausser  einer 
zunächst  von  Kuers  ausgegangenen  hypothetischen  Beschuldi- 
gung der  Nahrung,  welche  im  Winter  intensiver  und  im  Som- 
mer extensiver,  als  naturgemäss,  das  Uebel  hervorzurufen  im 
Stande  sein  soll,  sowie  der  Benutzung  nasser  und  üppiger 
Weiden  etc.  auch  noch  kaum  näher  angedeutet  worden. 

Wollen  wir  nun  auch  nicht  direct  läugnen,  dass  die  ge- 
nannten Einflüsse  der  Ernährung  sich  an  der  Entwickelung 
des  Uebels  betheiligen  und  auch  die  Bodenbeschaftenheit,  na- 
mentlich ein  fruchtbarer,  üppig  gras  wüchsiger,  feuchter,  nass- 
gründiger  Boden,  wie  ihn  Niederungen,  Auen,  Flussnähe,  Berg- 
kessel etc.  darbieten  (wie  Haubner  meint)  darauf  von  Einfluss  sein 
mögen,  indem  eben  anderweitige  ursächliche  Schädlichkeiten 
bis  jetzt  noch  vollständig  unbekannt  sind,  so  kommt  doch 
wieder  in  Betracht,  inwiefern  die  Verfeinerung  der  Schafe, 
mit  welcher  die  Traberkrankheit  doch  an  Ausbreitung  gewann, 
auf  die  Entstehung  derselben  von  Einfluss  ist.  Denn  ebenso- 
wohl, wie  das  Uebel  bei  manchen  grobwolligen  Schafheerden 
unter  den  bezeichneten  Verhältnissen  der  Weiden  wie  der 
Nahrung  überhaupt  nicht  vorkommt,  findet  es  sich  in  anderen 
edlen  Schäfereien  auch  bei  der  Benutzung  trockener  Höhen- 
weiden. 

Vielfach  hat  man  auch  die  Gnubherkrankheit  von  der  über- 
mässigen Verwendung  der  Zuchtböcke  zum  Bespringen  herge- 
leitet, doch  wohl  kaum  mit  Recht,  denn  wir  sehen  auch  Mut- 
terschafe und  Hammel  von  der  Traberkrankheit  befallen 
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werden,  und  Kuers  hebt  es  schon  ausdrücklich  hervor,  dass 
ide  Böcke  durch  zu  häutiges  Bespringen  wohl  bis  zum  höcli- 
!>;en  Grade  der  Ermattung  kommen  können,  aber  andererseits 
elbst  bei  ihrer  Benutzung  bis  zum  grössten  Uebermaass  die 
Behauptung  der  Vererbung  der  Traberkrankheit  von  solchen 
locken  auf  die  Lämmer  durch  die  Erfahrung  widerlegt  werde  (?). 
Verner  hat  man  auch  die  zu  frühzeitige  Verwendung  der  Thiere 
lur  Zucht  beschuldigt,  ohne  jedoch  diese  Annahme  durch  That- 
aaehen  genügend  unterstützen  zu  können. 

Auch  über  die  blos  gelegentlich  treftenden  Einflüsse, 
•'eiche  auf  die  Entwickelung  der  Gnubberkrankheit  hinwir- 
en  könnten,  ist  uns  zur  Zeit  nichts  Näheres  bekannt,  obwohl 
bhon  der  Umstand,  dass  das  Uebel  in  manchen  Jahren  weit 
erbreiteter  vorkommt,  als  in  anderen,  auf  das  Bestehen  noch 
nderwe-itiger  Einflüsse  hinweist. 

Anmerkung.  Da  die  Sectionen  der  an  der  Traberkrankheit  ver- 
oorbeuen  Schafe  bis  jetzt  im  Ganzen  nur  negative  Resultate  ergeben 
Aben,  auch  die  ätiologischen  Verhältnisse  noch  fast  vollständig  unbe- 
unnt  sind,  so  kann  zur  Zeit  kaum  von  einer  theoretischen  Betrachtung 
eäs  Uebels  die  Rede  sein.  Die  hier  und  da  aufgetauchte  Ansicht  von 
eer  Begründung  der  Gnubberkrankheit  durch  eine  gestörte  Blutkrase, 
itie  sie  besonders  von  Funke  aus  dem  Vorfindeu  von  Fadenwürraern  in 
en  Lungen  bei  gnubberkranken  Schafen  in  eine  unzulängliche  ümwand- 
ung  des  Blutes  in  den  Lungen  gesetzt  wird,  dürfte  wohl  nur  unter  be- 
iächtlichen  Restrictionen  zugestanden  werden  können,  weil  die  Lungen- 
iiiirmer,  ebenso  wie  andere  abnorme  Erscheinungen,  nur  zufällig  und 
■iiineswegs  constant  vorgefunden  werden,  und  hierdurch  auch  ebensowohl 
«e  sich  lediglich  auf  das  zweite  bis  dritte  Lebensjahr  beschränkende 
nntwickelung  vollständig  unerklärt  bleibt,  als  es  andererseits  bekannt 
tt,  dass  dergleichen  zu  Störungen  der  Blutmischung  führende  Abnormi- 
tten  oft  genug  Vorkommen,  ohne  die  Ausbildung  der  Gnubberkrankheit 
ii  veranlassen  oder  auch  nur  zu  begünstigen.  Aus  den  eigenthümlichen 
wscheinungen  der  Krankheit  müssen  wir  vielmehr  auf  ein  primäres  Er- 
iffensein  des  Rückenmarks  schliessen  und  die  alienirte  Blutmischung, 
;ren  Vorkommen  bei  der  Traberkrankheit  zugestanden  werden  muss, 
var  als  die  den  üblen  Ausgang  gewöhnlich  erst  vermittelnde  Störung, 
1 Uebrigen  jedoch  lediglich  als  die  Folge  der  Krankheit  ansehen.  Wie 
tn  aber  die  eigenthümliche  Sensation  und  die  Functionsstörung  der 
ückenmarksncrven  bei  dieser  Krankheit  überhaupt  zu  Stande  kommt 
ld  wodurch  sie  sich  weiter  fortzubilden  vermag,  ist  bis  jetzt  nicht  näher 
ekannt,  und  auch  die  Parallele,  welche  mau  zwischen  dieser  Krankheit 
id  der  Tabes  dorsualis  des  Menschen  zieht,  kann  das  Räthselhafte  der- 
lben  nicht  näher  aufdecken,  zumal  die  Traberkrankheit,  nicht  in  Ueber- 
nnstimmung  mit  der  Tabes,  sich  mehr  als  ein  Entwickelungsleiden  ge- 
aaltet. 

§.  6*28.  Sowohl  im  einzelnen  Falle,  wie  bei  dem  Herr- 
Len  der  Traberkrankheit  in  einer  grösseren  Heerde  lässt 
'eh  stets  nur  eine  ungünstige  Vorhersage  stellen;  denn  die 
eilung  der  ausgebildeten  Krankheit  ist  nach  den  bisherigen 
rfahrungen  ebensowenig  möglich,  als  ihre  Tilgung  in  einer 
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Behandlung: 
a.  curative; 


Heerde  auf  präservativem  Wege  schwierig  und  kostspielig  ist. 
Gewöhnlich  pflegt  die  Krankheit  so  lange  anzudauern,  als  noch 
aus  der  Descendenz  früherer  traberkranker  Schafe  die  Zucht 
beibehalten  wird,  und  kann  deshalb  auch  die  Ausrottung  der 
Krankheit  oft  nur  durch  Abschaffung  der  vorhandenen  Schaf- 
heerde, resp.  durch  Nichtverwendung  der  sämmtlichen  Ab- 
kömmlinge von  den  traberkranken  Böcken  und  Mutterschafen 
zur  weiteren  Zucht  bewirkt  werden.  Offenbar  greift  ein  sol- 
ches Verfahren  tief  in  die  Wirthschaftsverhältnisse  ein  und 
stösst  bei  den  Schafzüchtern  gewöhnlich  auf  bedeutende  Hin- 
dernisse und  Widersprüche,  zumal  im  voraus  nicht  immer  mit 
Bestimmtheit  zu  beurtheilen  ist,  ob  mit  dem  Ankäufe  anderer 
Thiere,  namentlich  wenn  dieselben  einer  edlen  Race  angehören, 
die  Traberkrankheit  über  kurz  oder  lang  nicht  wieder  zum 
Ausbruch  komme,  ausserdem  auch  die  Grenze  noch  nicht  ermit- 
telt ist,  bis  wohin  die  ortseigenthiimlichen  Einflüsse  an  dem 
Aufkommen  der  Traberkrankheit  sich  zu  betheiligen;vermögen. 

Sollte  sich  die  Beobachtung,  dass  die  Krankheit  bei  Ver- 
setzung der  Heerde  aus  Niederungen  in  Höhengegenden  auf- 
höre, durchgreifend  bestätigen,  so  würde  hierin  unter  Umstän- 
den ein  Mittel  geboten  sein,  den  durch  das  Uebel  verursach- 
ten Schaden  wenigstens  verringern  zu  können. 

Für  die  Beurtheilung  einzelner  Krankheitsfälle  gilt  im  All- 
gemeinen, dass  das  zeitige  Abschlachten  der  Thiere  jeder  zwei- 
felhaften Behandlung  vorzuziehen  ist,  um  auf  diese  Weise  die 
Schafe  noch  möglichst  zu  verwerthen.  Es  ist  zwar  die  Krank- 
heit nicht  unbedingt  als  unheilbar  zu  betrachten,  wie  dies  die 
Beobachtungen  beweisen,  wo  Thiere  genasen,  bei  denen  schon 
die  ersten  Erscheinungen  der  Krankheit  wahrgenommen  wur- 
den, sich  aber  allmählig  wieder  verloren ; doch  sind  diese  Fälle 
im  Ganzen  nicht  häufig,  und  ist  die  Therapie  der  Gnubber- 
krankheit  zur  Zeit  noch  viel  zu  wenig  ausgebildet,  um  die 
Möglichkeit  der  Heilung  einzelner  Fälle  im  voraus  bestimmen 
zu  können.  Endlich  aber  kann  in  dem  Genesen  einzelner 
Schafe  nicht  einmal  ein  grosser  Vortheil  erblickt  werden,  da 
ihre  Verwendung  als  Zuchtthiere  vorsichtshalber  doch  unter- 
bleiben müsste. 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  zeigen  schon,  dass  eine 
curative  Behandlung  der  gnubberkranken  Schafe  höch- 
stens noch  im  Anfänge  des  Uebels  mit  der  Erwartung  eines 
günstigen  Erfolges  eingeleitet  werden  kann,  da  die  ausgebil- 
dete Krankheit  sich  bisher  stets  als  unheilbar  erwiesen  hat. 

Wo  eine  Versetzung  der  kranken  Heerde  in  andere  Ver- 
hältnisse sich  ausführen  lässt,  würde  dieselbe  zunächst  zu  ver- 
suchen sein.  Für  eine  arzneiliche  Behandlung  der  Kranken 
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lassen  sich  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  und  experimen- 
tellen Beobachtungen  keine  sicher  wirkenden  Mittel  angeben. 
.'Man  hat  zwar  die  ableitenden  und  erregenden  Verfahrungs- 
; weisen  empfohlen,  wie  Einreibungen  von  Terpenthinöl  und  an- 
dderen  scharfen  Substanzen  auf  den  Rücken,  Brennen,  kalte 

■ EDouchen  etc.,  dann  die  innerliche  Anwendung  von  Nux  vo- 
i nmica,  Arnica  und  anderen  erregenden  Mitteln,  ohne  jedocli 

■ sichere  Belege  für  deren  erfolgreiche  Anwendung  beibringen 
i zzu  können.  Vielmehr  haben  directe  Versuche  sowohl  mich, 

■ wvie  auch  Andere  gelehrt,  dass  die  Behandlung  mit  dergleichen 
: .^Arzneien  in  der  Regel  nutzlos  unternommen  wird. 

Auch  die  prophylaktische  Behandlung  der  Traber- 
krankheit entbehrt  zur  Zeit  noch  sehr  der  richtigen  Indicatio-  b 
nen;  denn  da  die  Verhältnisse  der  Ernährung,  namentlich  der 
. EExtensität  und  Intensität  der  Nährfähigkeit  gewisser  Futter- 
-stoffe  bei  der  Entstehung  der  Traberkrankheit,  wie  wir  oben 
sschon  angedeutet  haben,  sehr  wahrscheinlich  nur  in  unterge- 
, oordneter  Weise  von  Einfluss  sind,  so  muss  auch  deren  Aen- 
. dderung  begreiflicherweise  für  die  Abhaltung  des  Uebels  von 
eebenso  zweifelhaftem  Erfolge  erscheinen.  Weit  wichtiger  bleibt 
ees  dagegen,  auf  die  Nichteinführung  von  Zuchtthieren  aus 
Schäfereien,  welche  die  Gnubberkrankheit  bergen  oder  dersel- 
ben verdächtig  sind,  die  möglichste  Sorgfalt  zu  verwenden, 

I -sowie  die  verdächtigen  Schafe  von  der  Zucht  auszuschliessen, 
uund  ferner  die  Tkiere  nicht  zu  jung,  Böcke  namentlich,  nicht 
uunter  ‘2  Jahren,  zur  Zucht  zu  benutzen  — um  so  wenigstens 
i cdie  einzige  mit  Sicherheit  festgestellte  Veranlassung  des  Uebels 
imöglichst  abzuhalten. 
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bjilb  findet  denn  auch  das,  wxas  über  jene  beiden  gesondert 
angeführt  worden  ist,  auf  die  hierher  gehörenden  Krankheiten 
gemeinschaftlich  Anwendung,  und  verweisen  wir  der  Kürze 
wegen  auf  die  §§.  557 — 559  und  594. 


Schwindel  (Vertigo). 

§.  630.  Mit  Schwindel  wird  jenes  in  periodischen  An- 
fällen auftretende,  fieberlose  Nervenleiden  bezeichnet,  welches 
Be grHi  sich  objectiv  durch  unsichere,  unregelmässige  (schwankende,  tau- 
melnde und  kreisende)  Bewegungen  und  Neigung  zum  Nieder- 
stürzen und  in  den  höheren  Graden  selbst  durch  Niederfallen 
(V.  caduca)  zu  erkennen  giebt  und  essentiell  auf  einer  Stö- 
rung der  Nervencentra  (kleines  Gehirn  und  verlängertes  Mark), 
wobei  das  richtige  Muskelgefühl  (Bewusstsein  des  Gleichge- 
wichts) verloren  geht,  zu  beruheu  scheint. 

Anmerkung.  Der  Schwindel,  wesentlich  als  eine  Krankheit  der 
Muskelgefühlsnerven  aufgefasst,  wird  central  bedingt  zwar  seinen  Er- 
scheinungen nach  allgemein  verbreitet  auftreten,  doch  wird  bei  Thieren 
jene  Reihe  von  Symptomen,  die  sich  auf  das  Gefühl  (Bewusstsein)  be- 
ziehen und  subjectiv  sind,  für  die  Erkennung  der  Krankheit  verloren 
gehen,  und  -werden  für  diese  daher  nur  die  objectiven  Symptome  übrig 
bleiben.  Diesem  Umstande  ist  es  insbesondere  zuzuschreiben,  wenn  der 
Schwiudel  bei  Thieren  leichter  mit  anderen,  in  ihren  Zufällen  ähnlichen 
Krankheitszuständeu  (cf.  Epilepsie)  verwechselt  werden  kann,  als  dies 
bei  Menschen  der  Fall  ist,  und  ebendeshalb  der  Begriff  bei  unseren  Tliie-  ; 
’ren  noch  nicht  weiter  präcisirt  ist.  Ebenso  ist  es  noch  unentschieden, 
welcher  Natur  die  Nervenstörung  ist,  ob  sie  in  einer  Reizung  oder  Ab- 
stumpfung bestehe,  oder  ob  beide  Zustände  (Hyperästhesie  und  Anästhe- 
sie) dem  Schwindel  zu  Grunde  liegen.  Letzteres  scheint  sogar  das  Wahr- 
scheinlichere, weil  derselbe  unter  sehr  verschiedenen  Umständen  vorkommt, 
so  dass  danach  selbst  wohl  noch  eine  Artenunterscheidung  getroffen 
worden  ist  (cf.  §.  G32.).  Immer  aber  stellt  derselbe  eine  vorübergehende 
grössere  oder  geringere  Bewusstlosigkeit  und  Unterbrechung  der  willkür- 
lichen Beweguugsthätigkeit  mit  Täuschung  der  äusseren  Sinneswahrneh- 
mungen dar,  und  ist  somit  auf  eine  Affection  des  Gehirus  insbesondere 
zurückzuführen;  daher  auch  Kopfschwindel  (zum  Unterschiede  von 
localem  oder  örtlichem  Schwindel)  genannt.  Nur  dieser  kann  für  ] 
uns  Gegenstand  der  näheren  Betrachtung  werden.  Der  örtliche  Schwin- 
del verdient  zwar  nicht  minder  die  Aufmerksamkeit  der  Thierärzte  auf  : 
sich  zu  ziehen,  insofern  als  er  unter  Erscheinungen  vorkommt,  die  ihrer  1 
Natur  und  Bedeutung  nach  verkannt  und  auf  Rechnung  anderer  Zustände 
geschrieben  werden.  Es  lässt  sich  nicht  allein  das  Vorkommen  des  ört-  j 
liehen  Schwindels  bei  Thieren  theoretisch  begründen,  sondern  in  richtiger 
Würdigung  der  Zufälle  kann  auch  die  Existenz  desselben  (bei  Pferden)  j 
nicht  weiter  bezweifelt  werden.  Dieselben  Ursachen  ( Hyperämie  und 
Anämie),  welche  (central)  allgemein  verbreitete  Schwindelzufälle  hervor- 
rufen,  können  auch  blos  einzelne  Nervengebiete  treffen  und  im  Bereiche 
dieser  (peripherisch)  Muskelgefühlsstörungen  veranlassen,  die  jenen  des 
allgemeinen  oder  Kopfschwindels  gleich  sind.  Die  Störungen  des  Be- 
wusstseins werden  allerdings  in  solchen  Fällen  fehlen  und  nur  jene  der 
Bewegung  in  der  dem  Schwindel  eigenthümlichen  Weise  und  zwar  unter 
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en  allgemeinen  Erscheinungen  von  Lahmheit  eintreten,  zu  deren  charak- 
| r ristischen  Merkmalen  gehört,  dass  sie  (analog  dem  allgemeinen  oder 
opfschwindel)  periodisch  und  gewöhnlich  erst  hervortreten,  nachdem 
e' Thiere  einige  Zeit  in  Bewegung  versetzt  worden  sind.  Locale  Blut- 
rculationsstörungeu  dürften  indessen  den  örtlichen  Schwindel  am  ge- 
öhnlichsten  verursachen,  wie  hierfür  die  in  Folge  von  Obliterationen  von 
efässen  auftretenden  eigentümlichen  Lahmheiten  sprechen.  Dass  der 
opfschwindel  ohne  Störung  des  Bewusstseins  bestehe  und  sich  hierdurch 
muptsächlich  von  der  Epilepsie  unterscheide,  ist  unrichtig;  beim  Schwin- 
;1*1  ist  das  Bewusstsein  auch  mehr  oder  weniger  gestört,  wenngleich  nicht 
iinzlich  aufgehoben.  Ueber  seine  Beziehungen  zur  Ohnmacht  siehe  diese. 

Der  (Kopf-)  Schwindel  kommt  idiopathisch,  symptomatisch 
ad  co nsen su eil  vor,  tritt  entweder  von  selbst  oder  auf  gewisse  äus- 
re  Veranlassungen  ein  und  bietet  dadurch  einige  Abweichungen  in  den 
ufällen  und  im  Verlaufe. 

§.  631.  Im  Stande  der  Ruhe  wird  der  Schwindclanfall  Symptome, 
oei  Pferden)  leicht  übersehen  oder  verkannt;  dagegen  fällt 
erselbe  bei  Thieren,  die  frei  und  unangebunden  stehen,  eher 
üf  und  ist  nicht  zu  verkennen,  wenn  die  Thiere  während  der 
Bewegung  und  Arbeit,  wie  es  am  gewöhnlichsten  der  Fall 
tt,  davon  ergriffen  werden,  indem  dieselben  dann  unerwartet 
Lid  ohne  äussere  Veranlassung  stehen  bleiben,  unruhig  hin- 
nd  hertreten,  die  Beine  auseinanderspreizen,  (Pferde)  dabei 
2gne  Bewegungen  mit  dem  Kopfe  machen:  mit  demselben 
1, hüttein,  auf-  und  niederfahren,  als  wenn  sie  versuchten  aus- 
Jibrauschen,  demnächst  aber  den  (zitternden)  Kopf,  stier  und 
mgstlich  blickend,  mehr  in  die  Höhe  und  rückwärts  * oder 
■ehr  nach  einer  Seite  heben  und  (angespannt)  zurückdrängen 
hier  (frei)  nach  der  Seite  wanken,  worauf  der  Anfall  vorüber 
! tt  und  die  Thiere  wieder  weiter  gehen  (V.  simplex).  In  den  v.  simpia*. 
efeftigeren  Fällen  taumeln  die  Thiere  so  sehr  rückwärts  oder 
llur  Seite  hin  und  her,  dass  sie  zusammensinken  und  nur  durch 
lassere  Unterstützung  (die  ihnen  durch  Geschirr  und  Wagen 
bboten  wird)  auf  den  Beinen  bleiben.  Wo  es  indessen  zum 
iederfallen  kommt,  da  sind  die  Versuche  der  Thiere,  sich 
if  den  Beinen  zu  erhalten  oder  wieder  auf  dieselben  zu  ge- 
ngen,  nicht  zu  verkennen,  wiewohl  die  Anstrengungen  hierzu 

ungeschickter  und  unsicherer  Weise  mit  den  Schenkeln  aus- 
tiführt  werden.  Einmal  zum  Liegen  gekommen  (V.  caduea),  v.  Caduca. 
egen  die  Thiere  oft  längere  Zeit  (Pferde  einige  Minuten, 
feinere  Thiere,  Schweine  z.  B.,  mitunter  Stunden  lang)  in 
«nein  regungslosen  (ohnmächtigen)  Zustande,  bevor  sie  sich 
ifrichten  und  wieder  Versuche  zum  Aufstehen  machen,  die 
doch  selten  gleich  gelingen,  sondern  wiederholte  Bewegun- 
j An  der  Schenkel  etc.  zur  Folge  haben  (die  wohl  irrthümlich 
! r krampfhafter  Art  gehalten  werden).  Nachdem  die  Thiere 
ieder  auf  die  Beine  gekommen,  zeigen  sie  sich  noch  kurze 
eit  zaghaft,  schüchtern ; bei  Pferden  folgt  gewöhnlich  grösse- 
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Verlauf. 


Sections- 

Ergsbnisse, 


rer  oder  geringerer  Schweissausbruch,  namentlich  hinter  den 
Ohren,  bei  Hunden  und  Schweinen  gern  Würgen  und  Erbrechen, 
worauf  sich  dann  die  Thiere  bald  ■vollkommen  erholen.  Das 
Niederdrücken  des  Kopfes  vermindert  die  Schwindelzufälle, 
das  Heben  desselben  steigert  sie;  Pferde,  welche  oft  von 
Schwindelanfällen  befallen  werden,  gerathen  leicht  in  schwan- 
kende Bewegungen,  wenn  man  ihnen  den  Kopf  hoch  und  nach 
hinten  hebt. 

Der  Verlauf  des  Schwindels  zeigt  zunächst  insofern  eine 
Verschiedenheit,  als  derselbe  in  dem  einen  Falle  durch  eine 
Reihe  von  nach  unbestimmten  Zwischenzeiten  wiederkehrenden 
Anfällen  ein  wahrhaft  chronisches  Leiden  darstellt,  in  anderen 
Fällen  dagegen  mit  einem  einzigen  oder  mit  mehreren  kurz 
hintereinander  folgenden  Anfällen  endet,  ohne  wiederzukehren. 
Das  Erste  ist  der  Fall,  wo  der  Schwindel  (wenigstens  schein- 
bar) mehr  als  selbstständiges  Leiden  oder  als  begleitendes 
Symptom  chronischer  Krankheiten  (des  Herzens  namentlich) 
vorkommt,  das  Letztere,  wo  die  Ursachen  vorübergehend 
waren  oder  derselbe  ein  begleitendes  Symptom  fieberhafter 
und  acuter  Krankheiten  (wie  bei  Hirn-,  typhösen  und  Leber- 
leiden, Influenza  etc.)  abgiebt.  Unserer  Besprechung  fällt  nur  der 
chronische  Schwindel  anheim,  und  verläuft  dieser  in  der  Regel 
in  der  Weise,  dass  die  Schwindelanfälle  entweder  von  selbst 
oder  auf  äussere  Veranlassung  eintreten;  im  ersten  Falle  sich 
nach  unbestimmten  Zwischenzeiten  wiederholen,  bei  Pferden 
nicht  selten  jährlich  nur  ein  paar  Mal  (im  Frühjahr),  in  ande- 
ren Fällen  aber  auch  öfter,  fast  jedes  Mal  nach  Einwirkung 
bestimmter  Ursachen,  ln  diesem  Falle  wird  derselbe  leicht 
zu  einem  bleibenden  Uebel,  während  er  in  anderen  sich  wie- 
der verliert;  so  oft,  wenn  die  Thiere  in  andere  Verhältnisse 
kommen  (Veränderung  des  Dienstes  und  der  Fütterung).  Nicht 
selten  gehen  aus  dem  Schwindel  zuletzt  andere  Hirnleiden 
(Dummkoller)  hervor,  in  anderen  Fällen,  so  bei  der  Ohn- 
macht, giebt  er  einen  Vorläufer  ab;  ebenso  ereignet  es  sich 
mitunter,  dass  im  späteren  Verlaufe  bei  häufigerer  Wiederkehr 
und  längerem  Anhalten  der  Anfälle  krampfhafte  Erscheinungen 
den  Schwindelzufällen  sich  hinzugesellen;  dass  aber  aus  dem 
Schwindel  zuletzt  selbst  Epilepsie  werden  könne,  wie  (von 
Funke  u.  m.  A.)  angenommen  worden  ist,  bedarf  noch  der 
Bestätigung  (cf.  §.  635.). 

Tödtlich  wird  der  Schwindel  an  sich  nicht,  wohl  aber  kann 
während  des  Anfalles  das  Thier  in  Lebensgefahr  gerathen, 
event.  darin  umkommen. 

Anmerkung.  Sectionsergebuii.se  von  Thiereu,  welche  an  chro- 
nischem Schwindel  gelitten,  liegen,  bei  der  selten  vorkommenden  Gele- 
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nnheit  Obductionen  vornehmen  zu  können,  noch  zu  wenig  vor,  um  sagen 
können,  was  beständig  und  unbeständig  sei.  Ueberfüllung  des  Gehirns 
int  Blut  (die  nach  Funke  in  den  erweiterten  Gefässen  der  weichen  Ilirn- 
,ut  bestehen  soll),  Organisationsfehler  des  Herzens,  der  Lunge  und  der 
bber,  Würmer  etc.  werden  als  die  gewöhnlich  nach  dem  Tode  sich  fin- 
mden  Abnormitäten  bezeichnet. 

§.  632.  Die  Ursachen  des  Schwindels  sind  mannigfach, 
rine  grössere  Disposition  zu  demselben  sollen  verleihen:  Voll- 
üütigkeit,  Wohlgenährtheit  bei  wenig  Arbeit  (daher  der  Schwin- 
ebl  bei  Stadtpferden  häufiger),  sowie  reichliches,  insbesondere 
^gewohntes  und  blähendes  Futter,  überhaupt  eine  Nahrung, 
ae  schnell  einen  gewissen  Grad  von  Vollblütigkeit  nach  sich 
eeht,  ferner  ( Bleiweiss ) gewisse  Missbildungen  der  Schädel- 
anochen  und  andere  organische  Fehler,  wie  Dickheit  der  Schä- 
'elknochen,  Knochenauswüchse,  Verknöcherungen  der  Hirn- 
äute  und  Verwachsungen  derselben  mit  den  Schädelknochen, 
ind  endlich  eine  besondere  Empfindlichkeit  des  Gehirnnerven- 
•/stems. 

Als  veranlassende  Ursachen  sind  zu  bezeichnen  alle 
iiinflüsse,  welche  eine  Blutanhäufung  im  Gehirn  zu  erzeugen 
earmögen,  wie  grelles  Licht  und  grosse,  besonders  den  Kopf 
reffende  Hitze  (dann  auch  Sonnenkoller  genannt),  warme, 
uunstige  Ställe,  Ueberfüllung  und  Ausdehnung  des  Magens  und 
Oarmcanals  durch  Futter  und  Gase,  enge  Geschirre  und  zu 
nraff  angezogene  Aufsetzzügel,  zu  fest  geschnallte  Koppriemen 
rud  Halsbänder.  Aber  auch  die  entgegengesetzten  (einen 
flutmangel  bedingenden)  Einflüsse  sind  den  Ursachen  des 
chwindels  beizuzählen,  wie  starke  Blutverluste,  schnelle  Ent- 
erung grösserer  Abscesse,  rasche  Geburten  u.  s.  w.  Ferner 
fird  der  Schwindel  veranlasst  durch  verschiedene  mehr  spe- 
ififische  Zustände  des  Blutes,  so  durch  den  Genuss  berauschen- 
er  und  betäubender  Stoffe,  durch  das  Einathmen  von  Kohlen- 
; äure,  die  Aufnahme  von  Miasmen  und  Contagien.  Endlich 
ann  der  Schwindel  aber  auch  durch  mehr  das  Gehirn  und 
ie  Sinne  (das  Bewusstsein)  treffende  Einflüsse  hervorgerufen 
verden,  so  durch  leichte  Gehirnerschütterungen,  oder  wenn 
.ie  Thiere  auf  wankendem  Boden  stehen  oder  sich  im  Kreise 
rehen  (wie  in  Drehmiihlen,  daher  man  solchen  Pferden  aus 
Vorsicht  auch  Blendkappen  auflegt),  oder  ihnen  schnell  Ge- 
genstände vor  den  Augen  vorübergehen,  so  wenn  die  Thiere 
efahren,  besonders  aber  auf  Eisenbahnen  und  zur  See  trans- 
»ortirt  werden  (cf.  die  Anmerk,  zu  §.  532.  u.  §.  583.  Anmerk. 

1 !.),  wenn  sie  ungleich  beleuchtete  Erdoberflächen  (wie  in  Al- 
een)  zu  passiren  haben  oder  ihnen  stark  reflectirtes  Licht 
vom  Wasserspiegel,  Schneedecken)  in  die  Augen  fällt,  wie 
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bei  Sonnenauf-  und  Untergang;  ferner  durch  unvollständiges 
Sehen  (Augenfehler). 

Dem  Angeführten  zufolge  ergiebt  sich,  dass  der  Schwindel 
bald  als  ein  isolirt  bestehendes,  als  selbstständiges  Leiden 
vorkommt  (idiopathischer  Schwindel),  bald  aber  das 
Symptom  (symptomatischer  Schwindel)  verschiedener 
anderweitiger  Krankheitszustände,  insbesondere  solcher  abgiebt, 
wobei  das  Gehirn  auf  idiopathische  (wie  bei  organischen  Hirn- 
fehlern,  Hyperämie  und  Anämie  oder  narkotischer  Blutmischung, 
Würmer:  Coenurus,  Cysticercus)  oder  conscnsuelle  (durch  Er- 
krankung anderer  Organe  bedingte)  Weise,  afficirt  wird.  Zu 
dem  letzteren  (consensuellen)  Schwindel  geben  ausser  ver- 
schiedenen anderen  Leiden  insbesondere  Gesichtsfelder  (be- 
ginnender Staar)  und  gastrische  Reize  (Würmer  etc.  — Ab- 
dominalschwindel, V.  abdominalis)  die  Veranlassung. 

Anmerkung  1.  Der  Genuss  berauschender,  geistiger,  narkotisiren- 
der  Stoffe  und  bei  Schweinen  besonders  von  Häringslake  und  Pökelbrühe 
giebt.  die  gewöhnlichste  Veranlassung  zu  dem  nicht  chronischen,  mit  einem 
Anfalle  endenden  Schwindel  ab.  Es  bleibt  indessen  nach  dem  Genüsse 
dieser  Stoffe  nicht  immer  blos  bei  den  Zufällen  des  Schwindels,  sondern 
in  vielen  Fällen,  wenn  verhältnissmässig  viel  davon  genossen  wurde, 
treten  bald  soporöse  Erscheinungen  ein  (cf.  §.  G39.),  wie  denn  in  manchen 
Fällen  sogar  tödtlieh  endende  Vergiftungen  durch  sie  bedingt  werden 
können.  Ausser  den  eigentlich  narkotisirenden  Stoffen,  deren  es  viele 
giebt,  will  man  auch  nach  dem  Genüsse  des  Taumellolchs  (Lolium  temu- 
lentum)  Schwindel  eintreten  gesehen  haben,  wie  dies  auch  nach  Equise- 
tum  palustre  der  Fall  ist.  Bekanntlich  steht  Buchweizen  (Polygonum 
Fagopyrum)  ebenfalls  in  dem  Rufe,  unter  Einwirkung  des  Sonnenlichts 
bei  weissen  Thieren  (Schafen  und  Schweinen),  bei  gleichzeitiger  Anschwel- 
lung der  abnorm  gerötheten  Kopfhaut  (cf.  §.  428.  Anmerk.),  Schwindel- 
zufälle  hervorzurufen.  (Cf.  m.  Schweinekrankheiten,  Cap.  Schwindel.) 

Anmerkung  2.  Die  Feststellung  des  Schwindels  bietet  bei  Thieren 
besonders  insofern  Schwierigkeiten,  als  von  dem  Thierarzt  selbst  nur 
selten  die  Anfälle  beobachtet  werden,  und  kann  ebendeshalb  in  gewissen 
Fällen  leichter  eine  Verwechselung  mit  der  Epilepsie  stattfinden.  Bei 
gebotener  Gelegenheit,  die  Anfälle  selbst  beobachten  zu  können,  wird 
indessen  eine  Verwechselung  beider  Krankheiten  unter  Berücksichtigung 
der  hiernächst  aufgeführten  Kriterien  nicht  wohl  begangen  werden: 

1)  Das  Athmen  ist  beim  Schwindel  schnell  und  ängstlich;  bei  der 
Epilepsie  angestrengt,  röchelnd,  mit  krampfhafter  Anspannung  der  Bauch- 
muskeln. 

2)  Der  Puls  ist  beim  Schwindel  normal  oder  voll,  nach  dem  Anfall 
wenig  beschleunigt;  bei  der  Epilepsie  klein,  ungleich,  aussetzend  und 
verlangsamt. 

3)  Das  Auge  ist  beim  Schwindel  geöffnet,  der  Blick  stier,  die  Pu- 
pille erweitert;  bei  der  Epilepsie  dagegen  geschlossen,  verdreht,  rollend, 
die  Pupille  in  der  Regel  zusammengezogen. 

4)  Die  Bewegung  beim  Schwindel  ist  taumelnd  und  mehr  durch 
die  Angst  geboten,  deutliche  Bestrebungen,  sich  auf  den  Beinen  zu  er- 
halten, und  nach  etwa  erfolgtem  Niederfallen  Versuche,  sich  wieder  zu 
erheben,  unverkennbar;  bei  der  Epilepsie  krampfhaft,  zuckend,  daher  un- 
willkürlich, ohne  Versuche  zum  Aufstehen. 
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5)  pflegen  auch  die  Anfälle  des  Schwindels  (bei  Pferden)  von  kür- 
zerer, die  der  Epilepsie  von  längerer  Dauer  zu  sein. 

6)  Endlich  ist,  als  das  wichtigste  Merkmal,  die  völlige  Bewusst-  und 
i;iefiihllosigkeit  bei  der  Epilepsie  zu  beachten. 

§.  G33.  Für  die  Bedeutung  und  Gefahr  des  Schwindels 
.lind  die  Ursachen  maassgebcnd.  Ist  derselbe  durch  Einflüsse 
eedingt,  welche  der  Kunstheilung  zugänglich  sind,  wie  gastri- 
sche Zustände,  Hartleibigkeit,  Würmer  etc.,  oder  die  leicht  be- 
eeitigt  werden  können,  wie  mechanische,  den  Rückfluss  des 
Blutes  vom  Kopfe  hindernde  Einflüsse,  oder  die  sonst  vorüber- 
gehend sind,  wie  der  Transport  auf  Wagen  etc.  — so  ist  die 
Wognose  im  Allgemeinen  günstig;  ungünstig  dagegen,  wo 
Lie  Ursachen  unerkannt  bleiben  oder  nicht  entfernbar  erschei- 
nen, wie  dies  bei  organischen  Hirn-  und  Herzkrankheiten  etc. 
der  Fall  ist.  Ueberhaupt  wird  beim  symptomatischen  Schwin- 
del die  Art  des  Grundleidens  für  die  Prognose  bestimmend 
iiein.  Wo  besondere  narkotische  Blutzustände  dem  Schwindel 
au  Grunde  liegen,  wird  die  Prognose  bald  günstiger,  bald  un- 
günstiger ausfallen;  die  Art  der  genossenen  Stoffe,  ob  sie  blos 
ivon  berauschender  oder  von  anderweitig  speciflscher  Wirkung 
-sind,  insbesondere  aber  auch  der  Grad  und  die  Dauer,  mit 
welchen  die  Schwindelzufälle  bestehen,  werden  in  solchen 
1 Fällen  die  meisten  Anhaltspunkte  bieten  müssen.  Je  mehr 
and  unzweideutiger  Erscheinungen  von  Betäubung  (cf.  §.  639.) 
vorhanden,  die  Thiere  gar  nicht  mehr  auf  die  Beine  zu  brin- 
gen sind,  vielmehr  anhaltend  liegen,  desto  bedenklicher  ist  der 
/Zustand;  oft  aber  wird  erst  der  Ausgang  über  die  grössore 
ooder  geringere  Gefahr  entscheiden. 

Wie  die  Prognose,  so  richtet  sich  auch  die  Behandlung 
mach  den  Ursachen.  Bei  dem  chronischen  und  habituellen 
SSchwindel  wird  eine  angemessene  diätetische  Behandlung  die 
Hauptsache  sein,  und  wird  es  sich  hierbei  zunächst  darum 
handeln,  diejenigen  äusseren  Ursachen  aufzulinden  und  zu  ver- 
meiden, welche  zur  Erweckung  der  Anfälle  etwa  beitragen; 
ausserdem  wird  darauf  zu  achten  sein,  ob  dieselben  mehr  von 
den  Erscheinungen  eines  hyperämischen  oder  anämischen  Zu- 
standes begleitet  werden.  Im  Uebrigen  werden  in  arzneilicher 
Hinsicht  bald  ausleerende,  kühlende  und  ableitende,  bald  mehr 
die  nährenden  und  stärkenden,  in  anderen  Fällen  wieder  mehr 
die  sogenannten  specifischen  (wurmwidrigen,  blutverbesseru- 
den  etc.)  Mittel  Anwendung  linden,  wie  endlich  in  Fällen,  wo 
der  Schwindel  in  Begleitung  anderweitiger  chronischer  Krank- 
heiten vorkommt,  die  Behandlung  gegen  diese  zu  richten  ist. 

Gegen  die  Anfälle  selbst  wird  nicht  leicht,  aus  den  in 
Anmerk.  2.  zum  vorhergehenden  Paragraphen  angeführten  Grün- 
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den,  thierärztliche  Hülfe  eintreten  können.  Lockerung  etwa 
zu  enger  Geschirre  etc.,  Abhaltung  des  Lichtreizes  durch 
Ueberwerfen  eines  Tuches  über  den  Kopf,  das  Herabziehen 
des  Kopfes  (wie  beides  von  Fuhrleuten,  letzteres  durch  Zie- 
hen am  Haarschopf,  executirt  wird),  sowie  Wachsen  oder  Be- 
giessen  desselben  mit  kaltem  Wasser,  wenn  solches  sonst 
schnell  zur  Hand  ist,  dienen  zur  Verkürzung  und  Begegnung 
der  Anfälle.  Die  nach  dem  Genüsse  berauschender  etc.  Stoffe 
eintretenden  Schwindelzufälle  werden  in  den  leichteren  Graden 
keiner  Behandlung  bedürfen,  während  die  höheren  Grade,  wie 
bei  der  Schlafsucht  (§.  639.)  angegeben,  zu  behandeln  sind. 
Bei  Hunden  und  Schweinen  werden  indessen  bei  zeitiger  Hülfe 
Brechmittel  oftmals  angezeigt  sein  (cf.  meine  Sclrweinekrank- 
lieiten  S.  209).  Durch  Spiritus  verdünnte  Belladonnatinctur 
(Tinct.  Belladonn.  9j  und  Spir.  vini  3ß,  täglich  zweimal 
8 Tropfen)  wird  bei  Vergiftungen  durch  Häringslake  sehr 
gerühmt. 


Epilepsie  (Epilepsia). 

§.  634.  Die  Fallsucht,  fallende  Sucht  (Morbus  ca- 
ducus)  ist  eine  chronische,  fieberlose  Krankheit  mit  periodi- 
schen Anfällen  von  gewöhnlich  allgemeinen,  theils  und  vor- 
züglich klonischen,  theils  tonischen  Krämpfen,  wobei  Bewusst- 
sein und  Empfindung  aufgehoben  sind.  Sie  kommt  bei  allen 
unseren  Hausthieren  (selbst  das  Geflügel,  besonders  die  im 
Käfig  gehaltenen  Vögel,  nicht  ausgenommen)  vor  und  gehört 
zu  den  schwer  heilbaren  und  erblichen  Krankheiten. 

Anmerkung.  Mit  dieser  chronischen  Epilepsie  (E.  chronica)  sind 
jene  formähnlichen  „klonisch-tonischen“,  ebenfalls  mit  Bewusst-  und  Em- 
pfindungslosigkeit bestehenden  Krämpfe,  wie  sie  in  acuten  Krankheiten 
(Nervenfieber  und  Hirnleiden)  namentlich  der  jüngeren  Thiere  (Hunde) 
Vorkommen  und  die  man  „Eklampsie“  zu  nennen  pflegt,  nicht  gleich 
zu  nehmen,  wiewohl  sie  in  Anbetracht  ihres  Verhaltens  eigentlich  eine 
acute  Epilepsie  (E.  acuta)  darstellen  und  auch  so  bezeichnet  zu  wer- 
den verdienen. 

§.  635.  Der  epileptische  Anfall  beginnt  bald  in  der  Weise, 
dass  die  Thiere  plötzlich  oder  nach  kaum  nennenswerthem 
Schwanken  (Wiegen)  mit  dem  Körper,  Hunde  und  Schweine 
gewöhnlich  auch  unter  Aufschreien,  bewusstlos  zur  Erde  stür- 
zen und  von  Krämpfen  der  verschiedensten  Art  befallen  werden; 
in  anderen  Fällen  gehen  dem  Anfalle  resp.  dem  Niederstürzen 
erst  einige  Vorboten  voran,  so  sehen  wir,  dass  die  Thiere, 
namentlich  die  Pferde,  wenn  sie  in  Bewegung  sind,  stehen 
bleiben,  Unruhe  verrathen,  sich  stierblickend  umsehen,  zu  zit- 
tern und  zu  taumeln  anfangen,  die  Beine  auseinanderspreizen, 
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im  den  schwankenden  Körper  zu  stützen,  bis  auch  hier  die 
eherrschung  der  willkürlichen  Bewegung  verloren  geht  und  sie 
''.wusstlos  zur  Erde  fallen;  in  noch  anderen  Fällen  kommt 
i sogar  (bei  Pferden)  nicht  einmal  zum  Umfallen,  die  Thiere 
eiben  auf  den  Beinen,  die  Krämpfe  (Zuckungen)  in  den 
Asseren  Muskeln  ergreifen  weniger  die  der  Gliedmaassen, 
'^schränken  sich  mehr  auf  jene  des  Gesichts  (wo  dann  der 
imfall  oft  mit  Schwindel  verwechselt  wird),  Verdrehen  der 
uigen,  Schielen,  kauende  Bewegungen  der  Kiefer,  scbaumi- 
ss  Maul,  Zittern  und  Zucken  der  Ohren  und  andere  krampf- 
ififte  Gesichtsverzerrungen,  wobei  jedoch  das  Bewusstsein  und 
e Empfindung  ebenfalls  aufgehoben  sind,  machen  den  Anfall 
'is.  Weil  nun  hier  eins  der  wesentlichsten  Momente,  das 
•nederst.ürzen,  fehlt,  die  Epilepsie  nicht  vollständig  zur  Aus- 
Idung  gelangt,  vielmehr,  auf  innere  Krämpfe  sich  beschrän- 
kend, gewissermaassen  nur  in  Bewusstlosigkeit  und  wenigen 
lackungen  in  den  äusseren  Muskeln  das  ganze  Bild  des  An- 
llls  seinen  Ausdruck  findet,  so  ist  hierin  allerdings  eine  E. 
icompleta  s.  abortiva  zum  Unterschiede  von  der  E.  com- 
• eta  anzuerkennen.  Es  ist  diese  Unterscheidung  behufs  rich- 
ger  Beurtheilung  der  blossen  Schwindelanfälle  sogar  nicht  un- 
wichtig, da  hierdurch  die  nicht  selten  begangene  Verwechse- 
’ing  der  Epilepsie  mit  dem  Schwindel  und  umgekehrt  die 
insicherheit  in  der  Feststellung  dieser  beiden  Krankheiten 
re  Erklärung  findet. 

Die  E.  completa  pflegt  während  ihres  Anfalls  [eine  ge- 
s.sse  Reihenfolge  in  den  Krampfzufällen  zu  beobachten;  so  ist 
gewöhnlich , dass  die  mit  dem  Niederstürzen  der  Thiere 
•bh  einstellenden  allgemeinen  und  partiellen  Krämpfe  nach 
d nach  zu  Starrkrämpfen  des  Rumpfes  und  der  Schenkel 
bh  formen  (tetanische  Periode,  Stadium  tonicum).  In 
•eser  Zeit  wird  die  Pupille  des  stieren  oder  rollenden  Auges 
i ibewTeglich  und  unempfindlich  gegen  Licht  gefunden,  ebenso 
ann  man  den  Kranken  ins  Ohr  rufen,  sie  kneifen,  mit  Na- 
I dn  stechen  etc.,  ohne  dass  sie  es  empfinden,  wie  denn  über- 
! Aipt  alle  Empfindung  erloschen  und  das  Bewusstsein  ge- 
hwunden ist.  Am  auffallendsten  treten  die  Verzerrungen 
'-.rcb  die  Krämpfe  im  Gesicht,  unter  stark  geiferndem  und 
bäumendem  Maule,  Knirschen,  Klappern  mit  den  Zähnen, 

Ir.rvor,  oder  das  Maul  ist  durch  Trismus  geschlossen,  wobei 
e Zunge  nicht  selten  eingeklemmt  wird;  das  Athmen  ist 
irz,  beschleunigt,  hörbar,  keuchend  und  röchelnd,  krampf- 
ft  beengt,  (bei  Hunden)  häufig  von  Schreien  und  (bei  Schwei- 
’ ;n)  von  quiekenden  Lauten  begleitet.  Die  Herz-  und  Arte- 
mschläge  sind  unregelmässig  in  der  Aufeinanderfolge  und 
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meistens  zugleich  verlangsamt,  mitunter  sinkt  der  Puls  sogar 
unter  die  Hälfte  der  Normalzahl.  Jo  mehr  die  Brust  krampf- 
haft zusammengeschnürt  wird,  desto  mehr  erscheinen  die  Adern 
(Venen)  am  Halse  und  Kopfe  aufgotrieben  und  die  Conjunctiva 
von  (blau-)  röthlicher  Farbe.  Die  tonischen  Krämpfe  werden 
nach  und  nach  mehr  von  klonischen  verdrängt  (klonische  Pe- 
riode, Stadium  clonicum).  Mit  dem  Hervortreten  dieser 
lassen  die  Krämpfe  überhaupt  nach  und  werden  gelinder,  die 
Thiero  (Pferde),  welche  inzwischen  gewöhnlich  auch  in  Schweiss 
gerathen  sind,  zappeln  nun  vorzugsweise  mit  den  Schenkeln, 
schlagen  um  sich  etc.;  es  erfolgt  Poltern  im  Leibe,  Windab- 
gang, häutig  auch  Koth-  und  Harnabsatz;  das  Athrnen  wird 
nach  und  nach  wieder  freier  und  die  Kranken  richten  sich 
auf,  nur  Hunde  bleiben  bisweilen  liegen  und  verfallen  selbst 
in  einen  tiefen,  schnarchenden  Schlaf,  welcher  dann  den  An- 
fall beschliesst  (soporöse  Periode,  Stadium  soporosum). 
Beim  Wiederaufstehen,  bcziehendlich  Erwachen  der  Thiere  aus 
dem  Schlafe,  sind  dieselben  jedoch  nicht  gleich  wieder  bei 
vollem  Bewusstsein;  Eingenommensein,  Mattigkeit  und  (bei 
Hunden)  verstörtes  Aussehen  bleiben  je  nach  der  Dauer  und 
Heftigkeit  des  Anfalls  noch  für  einige  Zeit  (eine  halbe  bis 
mehrere  Stunden)  zurück.  Mitunter  aber  (in  Fällen  von  acu- 
ter Epilepsie)  ist  der  soporöse  Zustand  mehr  bleibend  und 
geht  selbst  in  Apoplexie  über!  — Der  eigentliche  Krampf- 
anfall beschränkt  sich  bald  auf  wenige  Minuten,  bald  aber  er- 
streckt er  sich  auf  Stunde,  selten  nur  ist  er  von  länge- 
rer Dauer. 

Solche  Anfälle  kehren  zu  verschiedenen  Zeiten,  mitunter 
in  scheinbar  regelmässigen  Zwischenräumen  wieder,  bald  öfter, 
täglich,  sogar  mehrere  Male  des  Tages,  oder  nach  einigen  Ta- 
gen, bald  seltner,  nach  mehreren  Wochen  oder  Monaten.  Die 
Wiederkehr  der  Anfälle  scheint  zwar  von  der  Krankheit  allein 
abhängig  sein  zu  können,  doch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
sie  in  vielen  Fällen  durch  körperliche  und  Gemüthsaflectioncn 
hervorgerufen  wird,  wie  dies  namentlich  zahlreichen  Beobach- 
tungen zufolge  von  Hunden  gilt.  Ob  und  inwiefern  bei  der 
habituellen  Epilepsie  der  Mondwechsel  auf  eine  rhythmische 
Wiederkehr  der  Anfälle  bei  unseren  Hausthieren  von  Einfluss 
sein  könne,  ist  noch  unentschieden,  dagegen  aber  scheint  die 
Jahreszeit  (bei  Hunden  wenigstens)  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
Zahl  und  Heftigkeit  der  Anfälle  zu  sein,  indem  bald  im  Som- 
mer, bald  im  Winter  ein  Zunehmen  beobachtet  wird,  wo  dann 
namentlich  gern  an  sehr  heissen  Gewitter-  und  sehr  kalten 
Tagen  die  Anfälle  zu  erfolgen  pflegen  (cf.  §.  5U7.  Anmerk.). 
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Die  Epilepsie,  in  der  Gesammtheit  ihrer  Anfälle  aufge- 
fasst, ist  von  unbestimmter,  gewöhnlich  aber  langer  Dauer, 
besteht  oft  sogar  für  das  ganze  Leben.  Unmittelbar  zum  Tode 
führt  die  Epilepsie  (abgesehen  von  jenen  Fällen,  wo  sie  als  E. 
acuta  auftritt)  nicht  leicht;  es  kann  derselbe  zwar  während  des 
Anfalls  erfolgen,  doch  sind  Beispiele  der  Art  höchst  selten, 
wohl  aber  können  die  Anfälle  durch  äussere  Beschädigungen, 
Behinderung  des  Kreislaufs  (Blut.austretungcn  im  Gehirn,  wie 
mir  ein  Fall  beim  Hunde  vorgekommen)  schwere  und  tödtliche 
Folgen  nach  sich  ziehen.  Dagegen  vermag  die  Epilepsie  bei 
häufiger  Wiederkehr  ihrer  Anfälle  kachektische  Zustände  zu  er- 
zeugen, wie  sie  insbesondere  auch  zu  Stumpfsinnigkeit  und 
Zerrüttungen  des  thierisohen  Verstandes  führt,  und  fehlt  es 
nicht  an  Beispielen,  wo  anfangs  epileptische  Pferde  später  in 
Dummkoller  verfielen,  Hunde  ihre  früheren  Kunststücke  ver- 
lernten und  vollständig  blödsinnig  wurden.  Gewöhnlich  aber 
wird  bei  Tliieren  das  Ende  nicht  abgewartet,  indem  man  sich 
derselben  zu  entledigen  sucht. 

Die  bei  epileptischen  Tliieren  unternommenen  Sectionen 
haben  bis  jetzt  zu  keinem  constanten  Ergebnisse  geführt;  in 
mehreren  Fällen  sind  zwar  Veränderungen  theils  am  Gehirn 
selbst,  theils  an  den  Schädelknochen,  in  anderen  Fällen  aber 
ist  das  Gehirn  ganz  gesund  gefunden  wmrden,  so  dass  es  noch 
unentschieden  bleiben  muss,  ob  jene  Abweichungen  als  Ur- 
sachen oder  nicht  vielmehr  als  Folgen  der  Epilepsie  zu  betrach- 
ten sind,  wie  hierher  mit  Gewissheit  die  bei  Hunden  nach  dem 
Tode  im  Magen  sich  findenden  fremden  Körper  (Stroh  etc.), 
welche  während  der  Krampfanfälle  verschluckt  sind,  sowie  die 
an  der  Lippen-  und  Backenschleimhaut,  der  Zunge  häufig  vor- 
handenen Geschwüre  (von  Verletzugen  mit  den  Zähnen  wäh- 
rend der  krampfhaften  Bewegung  der  Kiefer)  zu  zählen  sind. 
(Anders  verhält  es  sich  bei  der  acuten  Epilepsie,  wo  stets, 
i bald  mehr  bald  weniger,  den  Ursachen  entsprechende  oder  auch 
durch  die  häufigen  Krampfanfälle  bedingte  Abnormitäten  ge- 
funden werden,  wohin  namentlich  auch  Transsudationen  in  die 
' Schädel-  und  Hirnhöhle  — sogenannte  acute  Hirnliöhlenwasser- 
- sucht  — gehören.) 

§.  636.  Die  Ursachen  der  (chronischen)  Epilepsie  sind 
noch  sehr  im  Dunkeln,  und  hat  für  die  Aufhellung  des  Wesens 
dieser  Krankheit  die  Nervenphysiologie  noch  Manches  zu  leisten. 
Nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  lässt  sich  jedoch 
ciannehmen,  dass  die  Ursachen  theils  idiopathischer  (centra- 
ler), theils  sympathischer  (excentrischer)  Art  und  demzufolge 
so  mannigfach  als  die  Ursachen  der  Nervenkrankheiten  über- 
haupt sein  können.  Wenn  aus  der  Reihe  der  Ursachen  Ge- 
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müthsaffecte  (wie  grosse  Freude,  Zorn,  Scham,  Angst  und 
Furcht  vor  Strafe)  bei  unseren  Tliieren  im  Ganzen  nur  selten 
an  der  Entstehung  der  Epilepsie  sich  betheiligen,  so  vermögen 
dieselben  doch  den  Anstoss  zu  den  epileptischen  Anfällen  un- 
zweifelhaft abzugeben,  wie  hiervon  namentlich  viele  Beispiele 
von  Hunden  vorliegen;  ebenso  dürfte  auch  eine  ererbte  Anlage 
nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein,  wiewohl  dieselbe  noch  nicht 
bis  zur  Evidenz  nachgewiesen  ist.  Dagegen  fehlen  bis  jetzt 
Beispiele  von  psychischer  Ansteckung,  Nachahmung;  wiewohl 
von  Hunden  ein  paar  Fälle  mir  vorliegen,  die  den  Anschein 
davon  tragen.  Die  psychischen  Einflüsse  können  aber  auch 
den  entgegengesetzten  Effect  haben,  namentlich  Furcht.  Es 
ist  eine  sich  häufig  wiederholende  Erscheinung,  dass  Hunde 
mit  epileptischen  Anfällen  dem  hiesigen  Thierspital  zugeführt, 
während  ihres  Aufenthalts  in  demselben  gar  keinen  Anfall  be- 
kamen; in  ihre  Behausung  und  Umgebung  zurückgekehrt,  stell- 
ten die  Anfälle  sich  wieder  ein. 

Die  acute  Epilepsie  (Eklampsie)  dürfte  die  Quelle  ihrer 
Ursachen  vorzugsweise  in  einer  Alteration  der  Blutmischung 
oder  in  vorübergehenden  sympathischen  (Zahn-,  Uterin-  und 
gastrischen  etc.)  Reizen  finden,  denen  daher  auch  der  Genuss 
gewisser  Gifte  beizuzählen  ist.  Sehr  zarte  und  zugleich  wohl- 
genährte säugende  und  milchreiche  Hündinnen  verfallen,  wenn 
ihnen  die  Jungen  genommen  werden,  theils  durch  den  Reiz 
der  gespannten  Brüste,  theils  aus  Gram  über  den  Verlust  ihrer 
Jungen,  nicht  selten  in  den  Zustand  der  Eklampsie,  dem  sich 
hier  jedoch  gern  Zufälle  der  Katalepsie  (cf.  Starrsucht)  bei- 
mischen. Dass  übrigens  aus  der  acuten  Epilepsie  (Eklampsie) 
die  chronische  hervorgehen  könne,  hiervon  liegen  mir  mehrere 
Beispiele  von  Hunden  vor,  wie  denn  überhaupt  durch  Ursachen, 
wie  die  genannten,  auch  der  Grund  zur  Wiederkehr  der  epi- 
leptischen Anfälle  gelegt  werden  kann;  hierher  scheint  nament- 
lich der  Wurmreiz  gerechnet  werden  zu  können,  und  dürfte 
dieser  zugleich  auch  zu  dem  mitunter  beobachteten  Zusammen- 
hang der  epileptischen  Anfälle  mit  den  Mondphasen  in  Bezie- 
hung stehen.  (Cf.  Wurmkrankheiten.) 

§.  637.  Was  §.  605.  über  den  Ausgang  der  Epilepsie  an- 
geführt ist,  wird  für  die  Prognose  die  genügenden  Anhalts- 
punkte gewähren  und  dieselbe  in  Betracht  des  in  den  meisten 
Fällen  sich  als  unheilbar  herausstellenden  Leidens  ungünstig 
erscheinen  lassen.  Relativ  günstige  Umstände  für  die  Pro- 
gnose geben  ab:  jugendliches  Alter,  und  wenn  das  Uebel  von 
sympathischen  Reizen  (Würmern  etc.)  oder  heilbaren  chirur- 
gischen Kopfbeschädigungen  abhängig  ist;  dagegen  sind:  erb- 
liche Anlage,  lange  Dauer  des  Leidens,  rasche  Aufeinanderfolge 
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I ider  Anfälle,  ein  stetiger  Typus,  nicht  zu  erforschende  oder 
, rnicht  entfernbare  materielle  Ursachen  — als  üble  prognostische 
^Momente  anzuerkennen. 

Die  Behandlung  der  chronischen  Epilepsie  zerfällt  1)  in 
Ldie  des  Anfalls  und  2)  in  die  der  Gesammtkrankheit.  In 
| eersterer  Hinsicht  lässt  sich  bei  Thieren  wenig  mehr  thuu,  als 
I idass  man  sie  vor  Beschädigung  zu  schützen  sucht;  die  wohl 
j (empfohlene  Anwendung  von  Riechmitteln  (Salmiakgeist  z.  B.), 
IBespritzen  des  Gesichts  und  Uebergiessung  des  Kopfes  mit 
i [kaltem  Wasser  oder  Eintauchen  desselben  (bei  Hunden)  in 
j 1 Wasser  zur  Abkürzung  der  Anfälle  — nützen  im  Allgemeinen 
\ \ wenig,  können  unter  Umständen  sogar  schaden,  werden  daher 
t bei  ihrer  nur  beschränkten  Verwendung  besser  vermieden,  wie 
I ees  denn  überhaupt  gerathener  ist,  die  Krämpfe  austoben  zu 
1 lassen.  In  dem  Bedecken  des  Gesichts  mit  einem  (schwarzen) 
Tuche,  wie  dessen  beim  Schwindel  bereits  gedacht  ist  und  wie 
tes  bei  Menschen  in  neuester  Zeit  zur  Abkürzung  der  Anfälle 
(ebenfalls  mit  Erfolg  benutzt  wurde,  ist  ein  Verfahren  geboten, 
'wovon  namentlich  bei  Schoosshunden,  seiner  leichten  Ausführ- 
barkeit wegen,  häutiger  Gebrauch  gemacht  werden  kann,  und 
(das  sich  auch  bewährt.  Ob  durch  die  Abkürzung  der  Anfälle 
(aber  ein  reeller  Vortheil  erzielt  werde,  steht  dahin,  und  es 
bleibt  fraglich,  ob  die  unterbrochenen  Anfälle  nicht  durch  nach- 
tfolgende vervollständigt  werden  müssen. 

Die  Behandlung  der  Gesammtkrankheit  wird  es 
i insbesondere  mit  der  Hinwegräumung  der  Ursachen  zu  thun 
■ lhaben.  — So  weit  deren  Ermittelung  oder  die  anderer  schäd- 
Ticher  Einflüsse  gelingen  sollte,  wird  der  Behandlung  eine  ratio- 
inelle  Basis  verliehen  werden  können,  so  z.  B.  bei  Zahn-  und 
'Wurmreizen.  In  allen  übrigen  Fällen  kann  es  sich  nur  noch 
um  die  empirische  Darreichung  gerühmter  Specifica,  wie  des 
Höllensteins,  Kupfervitriols,  der  Zinkblumen,  der  Radix  Arte- 
misiae etc.,  handeln.  Brechmittel  in  Wiederholung  (methodisch 
i angewendet)  werden  bei  Hunden  indessen  mit  mehr  Erfolg  in 
(Gebrauch  gezogen.  Ohne  besondere  Anzeige  verordnet  man 
indessen  am  besten  gar  keine  Arznei,  wogegen  die  längere 
* Unterhaltung  einer  Fontanelle  (Haarseil)  im  Genick  zu  ver- 
j i suchen  ist.  Im  Uebrigen  werden  für  eine  rationelle  Radical- 
f cur  dieselben  Vorschriften  Geltung  finden,  wie  deren  bei  den 
Nervenkrankheiten  im  Allgemeinen  (§.  555.)  gedacht  ist.  Bei 
1 Hunden  wird  häutig  das  Verhalten  zu  regeln  sein:  körperliche 
Abhärtung  und  Gewöhnung  an  psychische  Eindrücke  leisten 
hier  oft  am  meisten. 

Für  die  Behandlung  der  acuten  Epilepsie  oder  Eklam- 
psie werden  sich  eher  rationelle  Indicationen  aufstellen  lassen, 
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insofern  als  die  ihr  am  gewöhnlichsten  zu  Grunde  liegenden 
Blut-  oder  anderweitigen  Krankheitszustände  (acute  Hautaus- 
schläge z.  B.)  der  Erkennung  zugänglicher  sind.  Hach  den 
Ursachen  und  der  Natur  der  Gehirnaffectionen  wird  die  Be- 
handlung verschieden  ausfallen.  Aeussere  Ableitungen  (bei 
Hunden  z.  B.  von  Brechweinsteinsalbe)  im  Genick,  kalte  Um- 
schläge aul  den  Kopf,  Aderlass,  B rech-  und  Abführmittel,  aber 
auch  diaphoretische,  diuretische,  antigastrische  sammt  den  Wurm- 
mitteln können  an  die  Reihe  kommen,  wie  denn  in  anderen 
Fällen  (bei  Kopfverletzungen  z.  B.)  vorzugsweise  eine  chirur- 
gische Behandlung  einzuleiten  sein  wird.  Um  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  verweisen  wir  auf  die  §§.  41.  Anmerk.  13.,  155. 
und  598.,  und  fügen  nur  noch  hinzu,  dass  die  an  oft  repeti- 
renden  epileptischen  Anfällen  leidenden  Thiere  an  einem  dunk- 
len Orte  zu  placiren  sind. 

Veitstanz.  Anmerkung.  Als  eine  Modification  der  Epilepsie  ist  der  sogenannte 
Eesriir.  Veitstanz  (Chorea  St.  Viti)  zu  betrachten.  Man  versteht  darunter  eine 
mit  periodischen  Anfällen  bestehende  Krampfkrankheit,  wobei  die  Thiere 
unwillkürlich,  zwecklos  und  unbewusst  eine  und  dieselbe  Bewegung  (mit 
dem  Kopfe  und  Halse  oder  den  Schenkeln)  wiederholen,  die  den  willkür- 
Automatische  liehen  und  zweckhabenden  ganz  ähnlich  ist  (daher  auch  automatische 
Krämpfe.  Krämpfe  genannt).  Hierdurch  nun  und  dass  die  Thiere  nicht  nieder- 
fallen, unterscheidet  sich  der  Veitstanz  von  der  Epilepsie.  Der  Veitstanz 
scheint  übrigens  bei  allen  unseren  llausthieren  vorzukommen,  in  ausge- 
prägter Form  jedoch  wird  er  am  häufigsten  bei  Hunden  (und  von  dem  Ge- 
flügel bei  Hühnern)  beobachtet.  Der  Name  „Veitstanz“,  aus  der  Menschen- 
heilkunde entlehnt,  passt  zwar  bei  Thieren  noch  weniger,  da  von  tanzen- 
den Bewegungen  bei  diesen  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann;  daher  sehen 
wir  denn  auch  Bewegungen  dieser  Art  nicht  Vorkommen,  wiewohl  sonst 
in  allen  übrigen  Beziehungen  analoge  Geberdeu  wie  bei  Menschen,  ins- 
besondere von  den  Hunden,  wahrgenommen  werden,  indem  diese  Thiere 
nicht  selten  ebenfalls  mit  grosser  Behendigkeit  umher-,  auf  Stühle  und 
Tische  oder  an  den  Wänden  in  die  Höhe  springen,  die  verschiedensten 
Bewegungen  ausführen,  mitunter  auch  wohl  bellen,  als  wenn  sie  freudig 
Beiikrampf.  erregt  wären  (Bellkrampf  analog  dem  Lachkrampf).  Die  Ursachen  des 
Veitstanzes  sind  unbekannt,  dürften  jedoch  von  jenen  der  Epilepsie  we- 
sentlich nicht  verschieden  sein,  wie  er  denn  auch  in  prognostischer 
und  therapeutischer  Beziehung  wie  diese  zu  beurtheilen  ist. 

Muskel-  M>t  dem  Veitstänze  ist  übrigens  nicht  die  Muskel unruhe  (Inquietudo 

unruke.  muscularis  s.  Chorea  minor),  wie  sie  bei  Hunden  ab  und  zu,  und  nament- 
lich partiell,  vorkommt,  zu  verwechseln,  wobei  zwar  ebenfalls  unwillkür- 
liche und  zwecklose  Bewegungen  erfolgen,  aber  das  Bewusstsein  nicht 
verloren  geht,  die  sonst  aber,  wie  der  Veitstanz,  auch  nur  periodenweise 
und  vorübergehend  erfolgen  und  sich  eben  dadurch  wieder  formell  von 
den  Zuckungen  unterscheiden. 

Starrsucht  (Catalepsia). 

Begriif.  038.  Mit  Katalepsie  bezeichnet  man  die  plötzliche, 

bald  längere,  bald  kürzere  Zeit  anhaltende  Unterbrechung  der 
willkürlichen  Bewegung,  so  dass  die  Thiere  unvermögend  sind, 
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'ch  nach  eigenem  Gefallen  fortzubewegen.  Bewusstsein  und 
mpfindung  sind  dabei  bald  nur  wenig  (Steifsucht,  Catochus), 
aald  mehr  getrübt  und  geschwunden  (Eklipsis). 

Als  selbstständiges  Leiden  kommt  indessen  die  Katalepsie 
ei  unseren  Thieren  gewiss  nur  höchst  selten  und,  wie  es  den 
vorliegenden  Beobachtungen  zufolge  scheint,  nur’  bei  Hunden 
or;  dagegen  werden  kataleptische  Anfälle  in  verschiedenen 
rrankheiten,  namentlich  bei  bösartigem  Nervenfieber  (Gebärfie- 
eir),  sowie  bei  Vergiftungen,  nicht  so  ganz  selten  beobachtet. 

Die  hervorstechende  Erscheinung  besteht  nun  darin,  dass 
ide  Thiere  (Hunde)  auf  einmal  gleichsam  wie  bezaubert  un- 
beweglich in  derselben  Stellung  oder  Lage  verharren  und  weder 
urch  Anlocken  noch  Drohungen  eine  andere  anzunehmen  ge- 
vungen  werden  können;  dabei  kann  man  ihnen  sogar  ab- 
chtlich  jede  beliebige  Stellung  und  Lage  geben,  z.  B.  den 
opf  und  Hals  nach  der  Seite  biegen,  die  Schenkel  krümmen 
ad  gerade  strecken,  über  den  Kopf  legen  etc.,  und  unterschei- 
;fct  sich  hierdurch  die  Starrsucht  genugsam  von  dem  Starr- 
rampf.  Dabei  sind  die  offenen  Augen  stierblickend,  die  Pu- 
Ulen  unbeweglich.  Körperwärme,  Blutbewegung  und  Athmen 
scheinen  nur  wenig  verändert.  In  diesem  Zustande,  welcher 
nr  insofern  ab  und  zu  einige  Abweichungen  zeigt,  dass  (beim 
iiintritt)  mitunter  zunächst  einzelne  Muskeln  mehr  gespannt 
ad  hart,  starrkrampfartig  sich  anfühlen,  andere  wieder  (gegen 
:is  Ende  des  Anfalls)  ganz  erschlafft  werden  oder  einzelne 
nckungen,  Zittern,  sich  einstellen  — verweilen  die  Thiere 
eehrere  Minuten  bis  eine  Stunde  und  länger  (nach  Herlwig 
illl  die  Katalepsie  gewöhnlich  durch  zwei  oder  selbst  durch 
mehrere  Wochen  fortdauern;  conf.  dessen  „Krankheiten  der 
aunde“  S.  34),  worauf  sie  dann  wieder  Herr  der  willkürlichen 
ewegungen  werden.  Ein  solcher  Anfall  kann  wiederkehren, 
>ch  ist  das  nicht  Regel. 

Die  Ursachen  der  Katalepsie  sind  die  der  Nervenkrank- 
sten im  Allgemeinen  (cf.  §.  553.);  insbesondere  hat  man  Er- 
iltungen,  so  namentlich,  wenn  Hunde  aus  sehr  warmen  Stu- 
sn  bei  strenger  Winterkälte  ins  Freie  kommen  (cf.  Erfrieren), 
wie  Gemüthsaffecte,  Schreck,  Angst  etc.  angeklagt,  wenigstens 
iht  man  nach  diesen  Einflüssen  das  Leiden  eintreten.  Dass 
erbei  indessen  ausserdem  eine  besondere  Anlage  thätig  sein 
üsse,  dürfte  anzunehmen  sein,  wenngleich  diese  Anlagever- 
ltnisse  noch  nicht  näher  ermittelt  sind. 

Die  Prognose  ist  im  Ganzen  nicht  ungünstig,  da  ein 
dtlicher  Ausgang  und  üble  Nachkrankheiten  selten  sind;  im 
ItfJ  sbrigen  aber  wird  dieselbe  nach  den  Ursachen  sich  richten, 
(lei  ie  diesen  entsprechend  auch  die  Behandlung  zu  leiten  ist, 
iw 
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doch  wird  das  Ziel  auf  eine  Radicalheilung  erst  dann  zu  rich- 
ten sein,  wenn  das  Leiden  entschieden  als  ein  periodisches 
sich  herausstellt,  wo  dann  ähnlich  wie  bei  anderen  Neurosen 
zu  verfahren  ist.  Namentlich  aber  wird  es  sich  in  vielen  Fäl- 
len um  Regelung  des  Verhaltens  der  Hunde,  Veränderung  der 
bisherigen  Ernährungsweise,  Abhärtung  und  Gewöhnung  an 
die  erwähnten  Einflüsse  und  Eindrücke  handeln.  Während  des 
Anfalls  selbst  unterbleiben  am^  besten  alle  Versuche,  die  Kran- 
ken durch  arzneiliche  Hülfsmittel  zu  erwecken,  wenn  sonst 
nicht  besondere  Umstände  ein  Anderes  gebieten.  Wohl  aber 
sind  die  Thiere  den  Ursachen  (Kälte)  zu  entziehen. 


Schlafsucht  (Sopor). 

§.  639.  Mit  Schlafsucht  (Sopor,  Hypnosis),  schlaf- 
süchtigem Zustand  (Status  soporosus)  wird  ein  am  deut- 
lichsten bei  Hunden  ausgeprägter  Zustand  bezeichnet,  welcher 
in  der  Form  eines  tiefen  Schlafes  mit  Gesell wundensein  der 
Empfindlichkeit  sämmtlicher  Sinnesnerven  und  des  Bewusstseins 
besteht,  und  in  seinen  höheren  Graden  vom  Schlagfluss  durch 
die  fehlende  Muskellähmung,  von  der  Ohnmacht  und  dem  Schein- 
tode durch  die  deutlich  wahrnehmbaren  Athmungs-  und  Herz- 
bewegungen sich  unterscheidet. 

Die  Schlafsucht  zeigt  zwar  nach  Dauer,  Grad,  Ursachen 
etc.  einige  Abweichungen  und  hat  man  dafür  auch  besondere 
Namen,  als  Coma,  Typhomania,  Lethargia,  Narcosis  etc.,  indes- 
sen in  Anbetracht,  dass  die  Schlafsucht  mehr  ein  Symptom 
anderer  Krankheiten  abgiebt  und  nur  höchst  selten  selbststän- 
dig vorkommt  und  deshalb  viel  mehr  Gegenstand  der  Semiotik 
als  der  speciellen  Pathologie  ist,  glauben  wir  von  einer  nähern 
Beschreibung  dieser  unterschiedenen  Zustände  unter  Verweisung 
auf  §.  41.  Anmerk.  12.  abstehen  zu  können. 

Den  soporösen  Zuständen  unterliegt  am  häufigsten  das 
Schwein,  weil  dieses  Thier  vorzugsweise  den  veranlassenden 
Ursachen  dazu  ausgesetzt  ist.  Es  sind  diese  nämlich,  abge- 
sehen von  den  übrigen  Sopor  erzeugenden  Ursachen,  als:  be- 
trächtlichem Säfteverlust,  körperlichen  Anstrengungen  und  da- 
durch herbeigeführter  Erschöpfung  der  Lebensthätigkeit,  und 
der  durch  Hirndruck  und  Hirnerschütterung  bedingten  Betäu- 
bung, so  wie  nach  heftigen  epileptischen  Anfällen  — am  ge- 
wöhnlichsten in  einer  narkotisirenden  Eigenschaft  des  Blutes 
geboten,  welche  demselben  zwar  auf  sehr  verschiedene  Weise 
(durch  alle  Einflüsse,  welche  eine  venöse  Beschaffenheit  des 
Blutes  bedingen  können,  daher  auch  durch  anhaltende  Kälte 
[cf.  §.  648.  e.]),  doch  zumeist  durch  Aufnahme  von  fremdartigen 
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[■toffen  verliehen  wird  und  am  gewöhnlichsten  mit  dem  Futter, 
ls : berauschende  und  betäubende  Dinge,  geboten  und  daher 
i eem  Schwein  als  Omnivor  am  meisten  zugänglich  sind.  Ausser 

• een  eigentlichen  narkotischen  Pflanzengiften,  wie  sie  dem  Fut- 
er  beigemengt  sein  können,  hätten  wir  besonders  des  Genusses 
on  Pökelbrühe  und  Häringslake  als  hierher  gehöriger  Scliäd- 
chkeiten  zu  gedenken  (cf.  m.  Schweinekrankheiten  §.  206.). 

Von  den  Ursachen  werden  Verlauf,  Dauer  und  Aus- 
ü ang,  sowie  die  Sectionsergebnisse  abhängig  sein;  bezüglich 
; eer  letzteren  sei  bemerkt,  dass  sie  im  Allgemeinen  die  der 
Apoplexie  sind  (cf.  §.  641.),  weil  durch  Ueberführung  in  diese 
i'ie  Schlafsucht  (gewöhnlich)  erst  tödtet;  doch  wird  durchgrei- 
>end  reichlicher  Schleim  in  den  Luftwegen  angesammelt  ge- 
tänden. Wie  der  Verlauf  und  Ausgang,  ebenso  werden  auch 
. ;ür  die  Prognose  die  Ursachen,  der  Grad  und  die  Dauer, 

• lauptsächlich  bestimmend  sein,  weil  von  der  Art  und  Mäch- 
i iggkeit  der  Ursachen  zugleich  auch  der  Grad  und  die  Dauer 
r eer  Schlafsucht,  ihr  plötzliches  oder  mehr  langsames  Auftreten 
Li  tbhängig  sind.  Nicht  minder  wird  auch  die  Behandlung 
1 een  ursächlichen  Momenten  entsprechend  verschieden  ausfallen 
i rnd  daher  keine  eigenthümliche  sein  können.  So  wird  sie 
i ald  auf  Verbesserung  der  Blutmischung  zu  richten  sein,  bald 

werden  wieder  Antidota  Anwendung  finden,  wie  in  anderen 
'fällen  stärkende,  erregende  und  belebende  Mittel  an  die  Reihe 
Lcommen.  Wir  verweisen  in  dieser  Hinsicht  auf  die  §§.  41.  12. 

. ü.  648.  und  S.  209  m.  Schweinekrankheiten. 

In  manchen  Fällen,  so  namentlich  wenn  Jagdhunde  (Dachs- 
hunde und  Bracken)  in  Folge  von  langem  und  anhaltendem 
; liagen,  Vorliegen  in  Dachs-  und  Fuchsbauen,  und  Entbehrung 
. von  Nahrung  auf  das  Aeusserste  erschöpft  sind,  wird  es  der 
■Arzneimittel  nicht  bedürfen;  nährende  Diät,  Milch-  und  Mehl- 
mppen  und  ruhiges  Ausschlafenlassen  reichen  vollständig  aus. 
C Cf.  §.  648.  b.) 

Mittel,  welche  in  soporösen  Zuständen  eine  allgemeine  An- 
wendung finden,  besonders  da,  wo  die  Ursachen  unbekannt 
oleiben,  sind:  Kalte  Umschläge  und  Begiessungen  des  Kopfes, 
Waschungen  des  Körpers  mit  Essig  und  Klystiere  von  Essig, 
Einreibungen  von  Senfspiritus,  Salmiakgeist  und  anderen  rei- 
zenden Dingen,  (bei  Hunden)  auch  Riechmittel,  Salmiakgeist, 
Aether.  Ausserdem  müssen  die  Ausleerungen  zu  unterhalten 
gesucht  werden;  insbesondere  verdient  die  Harnblase  Be- 
achtung! 
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Schlagfluss  (Apoplexia). 

Begriff.  §•  640.  Mit  dem  Namen  „Schlagfluss,  Apoplexie“ 
ist  man  von  Alters  her  gewohnt,  einen  Zustand  zu  belegen, 
wobei  in  Folge  plötzlicher  Unterbrechung  der  Nerventhätigkeit, 
insbesondere  jener  des  Gehirns  (A.  cerebri),  das  Bewusstsein, 
die  Empfindung  und  willkürliche  Bewegung  verschwinden, 
Athmen,  Herz-  und  Arterienpuls  aber,  überhaupt  die  unwill- 
kürlichen Bewegungen,  wenn  sonst  nicht  sofort  der  Tod  ein- 
tritt,  noch  fortbestehen. 

Art™  der  Anmerkung.  Nach  den  Ursachen,  welche  die  Nerventhätigkeit  zu 
Apoplexie : unterbrechen  vermögen,  hat  mau  den  Schlagfluss  noch  besonders  benannt 
und  in  Arten  unterschieden.  In  der  bei  weitem  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Fälle  liegen  dem  Sclilagfluss  eine  abnorme  Mischung  oder  Circula- 
tionsstörungen  des  Blutes:  Blutanhäufungen,  Blutaustretungen  etc.,  zu 
Apoplexia  Grunde  (A.  sanguinea),  und  hat  man  dabei  dem  Namen  Schlagfluss  wohl 
suiguinea,  noch  eine  weitere  Ausdehnung  gegeben  (cf.  Milzbrand  S.  158  Bd.  1.)  und 
damit  namentlich  auch  die  aus  Blutüberfüllung  in  den  Lungen  hervor- 
a.  sanguinea  gehende  Unterbrechung  der  Lungenfunctionen  belegt  (A.  sanguinea  pul- 
puimonum,  monum).  Wiewohl  zugestanden  werden  muss,  dass  an  der  A.  sanguinea 
sich  häufig  gleichzeitig  auch  die  Lungen,  so  namentlich  bei  allgemeiner 
Blutfülle  und  Mischungsveränderungen  des  Blutes,  sowie  bei  anderen  Zu- 
ständen (Tympanitis  z.  B.)  und  organischen  Veränderungen  (der  Lungen 
und  des  Herzens),  welche  Störungen  in  der  Blutcirculation  und  rückwir- 
kend auch  im  Gehirn  bedingen  können  — betheiligen  mögen,  so  nehmen 
wir  doch  hier  den  Namen  „Apoplexie“  im  engsten  Sinne,  in  Beziehung 
auf  die  Unterbrechung  der  Hirnfunctionen,  und  begreifen  somit  unter 
a.  sanguinea  Blu tschlag  die  A.  sanguinea  cerebri,  bei  welcher  man  insofern  wohl 
cerebri,  noch  eine  Unterscheidung  getroffen  hat,  als  man  mit  diesem  Namen  vor- 
zugsweise jene  Apoplexie  bezeichnet,  die  auf  einer  wirklichen  Blutaus- 
tretung  im  Gehirn  beruht,  während  man,  wo  eiue  blosse  Ueberfiillung  der 
feineren  Hirngefässe  mit  (dunklem  und  wahrscheinlich  abnorm  gemisch- 
a.  vascniaris  tern)  Blut  besteht,  sie  A.  vascularis  cerebri,  und  wenn  die  Ueberfüllung 
cerebri,  mehr  blos  auf  die  Capillarien  sich  beschränkt,  capilläre  Apoplexie  (A.  ca- 
pillaris)  genannt  hat.  Ist  Wassererguss  in  die  Hiruhöhlen  die  Ursache, 
a.  serosn.  so  geht  hieraus  der  sogenannte  Wasserschlag  (A.  serosa),  und  wo 
keine  erkennbare  Veränderungen  im  Gehirn  augetroffen  werden,  der 
a.  uervosa,  Nerve  lisch  lag  (A.  nervosa)  hervor.  Anderweitig  hat  man  den  Schlag- 
A erfecta  et  fluss  in  Beziehung  auf  Grad  und  Verlauf  auch  noch  in  vollkommenen 
imperfecta,  und  unvollkommenen  (A.  perfecta  et  imperfecta)  etc.  unterschieden. 

Bei  unseren  Hausthieren  kommt,  wie  erwähnt,  der  Schlagfluss  der 
Regel  nach  als  A.  sanguinea  cerebri  vor,  wiewohl  die  A.  serosa  (bei 
Pferden)  auch  keine  so  seltene  Erscheinung  ist;  von  anderen  organischen 
Veränderungen  im  Gehirn  ausgehende  Apoplexieen  sind  jedoch  selten, 
und  von  der  A.  nervosa  liegen  nur  vereinzelte  Fälle  vor,  und  dürften 
auch  diese  immer  nur  beziehendlich  als  solche  anzuerkennen  sein,  selbst 
vom  Menschen,  wo  Fälle  der  sogenannten  A.  nervosa  häufiger  sind,  kann  dies 
gelten.  Wenn  Apoplexieen  bei  unseren  Thieren  verhältnissmässig  über- 
haupt nicht  zu  den  häufigen  Krankheiten  gehören,  so  sind  sie  doch  keines- 
wegs selten,  namentlich  beim  Schwein  und  bei  den  Wiederkäuern,  bei  wel- 
chen, im  Mastzustande,  die  meisten  Apoplexieen  beobachtet  werden;  dagegen 
kommt  dieselbe  in  Folge  anderer  Blutkrankheiten  bei  allen  unseren  Thie- 
ren viel  häufiger  vor,  im  Milzbrände  (iff.  Authrax  apoplecticus)  ist  sie 
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.gar  eine  gewöhnliche  Erscheinung.  Weun  wir  es  nun  bei  unseren 
ii  ieren,  wie  angeführt,  in  der  Regel  mit  der  A.  sanguinea  zu  thun  haben 
« rrden,  so  ist  dessenungeachtet  doch  dieselbe  in  jedem  Falle  ihren  Zu- 
len  nach  als  eine  nervöse  Krankheit  aufzufassen,  indem  die  Hirnthätig- 
i it  durch  das  Blut,  sei  es  das  mechanische  Moment  (durch  Druck  und 
i,  rirletzungen  [A.  traumatica])  oder  ein  chemisches  (durch  veränderte 
1,  utmisehung  und  daraus  hervorgehende  mangelhafte  Erregung  des  Ge- 
, rns),  sowohl  hier  als  in  anderen  Fällen  (bei  Wasseransammlungen  etc.) 

’ eine  Unterbrechung  erleidet.  Deshalb  glauben  wir  auch  die  Apoplexie 
er  unter  einem  gemeinschaftlichen  Bilde  beschreiben  zu  können  und  in 

• iacksicht  des  höchst  seltenen  Vorkommens  der  A.  nervosa  uns  einer  ge- 
linderten Beschreibung  der  wohl  unterschiedenen  Arten,  insbesondere 
rr  A.  sanguinea  und  serosa,  iiberliebeu  zu  können,  und  zwar  um  so 

a ehr,  als  oft  erst  nach  dem  Tode  die  Art  derselben  erkannt  wird,  weil 
it  im  Leben  an  ganz  sicher  unterscheidenden  Merkmalen  (und  genügen- 

i]  m Vorbericht)  fehlt. 

§.  641.  Dass  dem  Sclilagflusse,  in  vielen  Fällen  wenigstens, 

J ich  bei  Thieren  Vorboten  vorangehen,  ein  gewisses  Vorgefühl 
(]  ch  derselben  bemächtige,  lässt  sich  aus  dem  Benehmen  der 
i iihiere  unmittelbar  vor  dem  Eintritt  der  Apoplexie  folgern. 

eewöhulich  aber  werden  dieselben,  sofern  sie  nicht  in  eintre- 
| mden  Lähmungen  einzelner  Theile  (der  Augenlider,  Lippen, 

. ß r Zunge  etc.),  wie  sie  namentlich  dem  sogenannten  nervösen 
i tihlagflugs  vorhergehen,  bestehen,  unbeachtet  bleiben  und  die 

• rrankheit  an  dem  unerwarteten  Zusammenbrechen  und  Zu- 
} oodenstürzen  der  Thiere,  dem  bewusstlosen  und  gelähmten  Zu- 
j aande,  in  welchem  dieselben  sich  befinden,  und  an  einigen  noch 
1 u Anfang  bestehenden  zuckenden  Bewegungen  der  Augen,  und 

• ass  das  erschwerte  Athmen  hörbar  und  röchelnd  ist:  dem 
' cshlaganfall  (Insultus  apoplecticus)  — erkannt  werden  müssen. 

> abei  erscheinen  die  sichtbaren  Schleimhäute,  sowie  die  äus- 
ßre  Haut,  wenn  sie  licht  gefärbt  ist,  in  Folge  starker  Blut- 
nahäufung  in  den  Capillaren  dunkel-  (bläulich-)  roth,  und  aus 
en  natürlichen  Oeffnungen  (Nase,  After,  Scheide)  tritt  äusser- 
em mitunter  schwarzrothes  Blut  hervor.  So  beim  Blut- 
' chlag,  während  in  anderen  Fällen,  beim  sogenannten  nervö- 
en  Schlagfluss,  Nerven  sch  lag,  die  Schleimhäute  von  mehr 
leicher,  livider  Farbe  angetroffen  werden  (doch  ist  hierin  kein 
icheres  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  beiden  Arten  ge- 
; oten). 

Dem  Zusammenbrechen  der  Thiere  folgt  nun  bald  und  un- 
mittelbar der  Tod  (A.  perfecta),  oder  es  besteht  der  beschrie- 
ene  Zustand  einige  Zeit  (eine  halbe  bis  mehrere  Stunden) 
ort.  (A.  imperfecta),  bevor  er  tödtlich  wird,  oder  das  Thier 
rlangt  seine  Besinnung  wieder  und  Genesung  tritt  ein,  doch 
licht,  immer  vollständig,  sondern  mit  Zurückbleiben  von  Läh- 
aungen  und  Schwäche  einzelner  Körpertheile:  Lippen,  Ohren 
de.,  oder  der  einen  oder  andern  Körperhälfte  (Hemiplegia  und 
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Paraplegia),  wo  im  letzteren  Falle  die  Thiere  dann  gewöhnlich  $ 
noch  an  den  Folgen  der  Lähmungen  zu  Grunde  gehen  oder  $ 
doch  wegen  Unheilbarkeit  getödtet  werden.  Nur  wenn  die 
Lähmungen  wenige  Stunden  nach  dem  Anfalle  verschwinden, 
ist  Aussicht  auf  völlige  Heilung,  sonst  nicht. 

^sections-  Die  Erscheinungen,  welche  in  den  dem  Schlagfluss  er- 
legenen Thieren  gefunden  werden,  bieten  zwar  nach  den  ver- 
anlassenden Ursachen  einige  Verschiedenheiten  dar,  die  durch 
Zufälligkeiten  noch  vermehrt  werden  können.  Von  diesen  und  E 
denjenigen  Erscheinungen  abgesehen,  welche  den  Krankheiten  h 
angehören,  die  den  Schlagfluss  etwa  herbeiführten,  und  die  bei  I 
den  betreffenden  Krankheiten  Erwähnung  gefunden  — wird  der  i 
Sectionsbefund  der  Art  des  Schlagflusses  entsprechend  sein  | 
und  in  Hinweis  auf  das  hierüber  im  folgenden  Paragraphen  | 
Gesagte  in  der  Regel  die  Erscheinungen  der  A.  cerebri  san- 
guinea  umfassen.  Daher  allgemeine  Blutüberfüllung  der  Gefässe 
mit  dunklem,  flüssigem  Blute,  insbesondere  aber  jener  des  Ge- 
hirns, oder  partielle  Blutaustretungen : Blutextravasate  (soge- 
nannte Schlagheerde  [cf.  Anmerk,  zu  §.  460.])  oder  serös-blutige 
Ergiessungen  zwischen  den  Hirnhäuten  und  in  den  Hirnkam- 
mern, oder  Erfüllung  und  Ausdehnung  der  letzteren  mit  Serum 
(A.  serosa),  oder  endlich  es  wird  das  Gehirn  in  seiner  Sub- 
stanz selbst  oder  seinen  Blutgefässen  organisch  verändert  ge- 
funden, so:  das  Gehirn  stellenweise  breiig  erweicht  oder  ver- 
härtet (verdichtet),  die  Venen  varicös,  in  ihren  Häuten  verdickt, 
die  Adergeflechte  zur  festen  Masse  entartet  etc.  In  einem 
Falle  fand  ich  bei  einem  alten  Pferde,  welches,  nachdem  es 
von  einem  scharfen  Ritte  kaum  in  den  Stall  gebracht  war, 
apoplektisch  starb,  die  Wände  der  zwischen  den  Hirnwindun- 
gen verlaufenden  Venen  ganz  rigide  (brüchig)  und  dabei  von 
Metallglanz,  so  dass  sie  fast  das  Ansehen  gewährten,  als  wenn 
sie  mit  Quecksilber  injicirt  wären.  In  anderen  Fällen  will 
man  bei  der  A.  nervosa  mehr  eine  Blutleere  in  den  Hirnge-  j 
fassen  und  die  Substanz  vorzugsweise  in  ihrer  Farbe  verändert 
(bleicher)  gefunden  haben. 

Ursachen.  §.  642.  Die  Ursachen  laufen  im  Allgemeinen  alle  auf 
Blutcirculationsstörungen  (cf.  Anmerk,  zu  §.  640.)  und  die  da- 
durch veranlassten  Functionsstörungen  des  Gehirns  hinaus,  und 
demzufolge  können  denn  ebensowohl  Ursachen,  welche  Blut- 
anhäufungen im  Gehirn  bedingen,  als  solche,  welche  den  Blut- 
zufluss dahin  unterbrechen,  Schlagfluss  zur  Folge  haben.  Daher 
Hyperämie  wiej  Anämie  des  Gehirns,  und  können  diese  bezie- 
hendlich wieder  ebensowohl  mit  allgemeiner  Blutfülle  als  Blut- 
armut!) im  Körper  zusammenfallen,  doch  wird  das  Erstere  die 
Regel  bilden.  Ebendeshalb  werden  denn  Schlagflösse  bei  gut 
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nährten  Thieren,  insbesondere  bei  Mastvieh,  am  gewöhnlich- 
en gesehen.  Bei  Schafen  kann  die  Apoplexie  dann  selbst 
ch einbar)  als  Heerdekrankheit  auftreten  und  wohl  zur  Ver- 
jchselung  mit  Milzbrand  führen  (cf.  §.  86.  Anmerk.  3.).  Am 
mutigsten  sah  ich  die  Apoplexie  bei  Schafen,  wenn  mit  ihnen 
lartoffelfelder  zum  Ausweiden  betrieben  wurden.  Die  Blut- 
Ille  kann  aber  auch  partiell  sein,  auf  den  Kopf  sich  beschrän- 
inn  und  insofern  auch  durch  Ursachen,  welche  mechanisch  den 
üicktluss  des  Blutes  vom  Kopf  hindern,  veranlasst  werden; 
ee  in  anderen  Fällen  durch  Krankheiten  der  Gelasse  selbst 
e'erknöcherung,  Brüchigkeit  derselben  bei  alten  Thieren)  der 
utlauf  im  Gehirn  eine  Stockung  und  Unterbrechung  erleiden 
ann.  Ebenso  können  auch  in  anderweitigen  Krankheitszu- 
inden  des  Gehirns:  Entzündung,  Wasseransammlungen  in  den 
rnhöhlen  — Blutanhäufungen  daselbst  ihre  Begünstigung  tin- 
on;  insbesondere  aber  sind  zu  den  Ursachen  der  Schlagflüsse 
B3  in  der  Anmerk,  zu  §.  640.  bereits  erwähnten  Mischungs- 
rränderungen  des  Blutes  zu  rechnen,  indem  sie  durch  abnorme 
•rregung  des  Gehirns  zur  Hemmung,  resp.  Vernichtung  seiner 
Tätigkeit  führen,  und  dürften  denselben  die  sogenannten  sym- 
itthischen  Hirncongestionen  wohl  ohne  weiteres  einzuverleiben 
inn,  wie  sie  bei  verschiedenen  Krankheitszuständen  zur  Er- 
ärung  des  apoplektischen  Todes  herangezogen  worden  sind, 
ladlich  können  auch  epileptische  Anfälle,  so  wie  Schlafsucht, 
hhlagfluss  herbeiführen.  Aus  einer  Vergleichung  des  Schlag- 
ssses  mit  jenen  des  Schwindels  (cf.  diesen)  einerseits  und  der 
Ihlafsucht  andererseits  ergiebt  sich  ein  verwandtschaftliches 
!whältniss  bezüglich  der  veranlassenden  Ursachen,  und  ist  der 
mtersehied  nur  ein  gradweiser.  Dass  übrigens  auch  bei  den 
liieren  eine  gewisse  Witterungsbeschaffenheit  (Schlagwetter) 
f das  Vorkommen  der  Apoplexie  hinzuwirken  vermöge,  wird 
,rch  das  zeitweise  häutigere  Auftreten  derselben  fast  ausser 
veifel  gesetzt.  (Cf.  S.  194,  Bd.  I.) 

Anmerkung.  Plötzlicher  Tod  kann  auch  durch  andere  mechanische 
ränderungen,  namentlich  des  Herzens,  veranlasst  werden;  hierher  ge- 
ren  insbesondere  beim  Rinde  die  nicht  so  ganz  selten  vorkommenden 
Vdatiden  im  Herzen. 


§.  643.  Die  Apoplexie  gehört  zu  den  lebensgefährlichsten 
• e.er  Krankheiten;  denn  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  führt  sie 
•!  pmittelbar  oder  mittelbar  zum  Tode,  und  wo  dies  nicht  der 
ill,  hinterlässt  sie  doch,  wie  erwähnt,  meistens  solche  Nach- 
. ähen,  welche  die  Tödtung  der  Thiere  veranlassen. 

Bei  dem  schnell  tödtlichen  Ausgange  und  dem  geringen 
•folge,  den  eine  Behandlung  verspricht,  wird  der  Schlag- 
es bei  Thieren  selten  Gegenstand  einer  fortgesetzten  ärztlichen 
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Cur,  und  gebührt  bei  den  schlachtbaren  Haussieren  dem  Ab- 
schlachten auch  jedenfalls  der  Vorzug.  Von  der  Behandlung 
jener  Krankheiten  (wie  Milzbrand  etc.),  die  Schlagfluss  im  Ge- 
folge haben  oder  sonst  als  Vorläufer  (wie  Schwindel  etc.)  des-  i 
selben  auftreten  können,  abgesehen,  wird  man  sich  überdies  i 
während  des  Schlaganfalles  selbst  auf  die  Anwendung  äusser- 
licher  Mittel  beschränkt  sehen,  da  vom  Eingeben  innerlicher 
Arzneien  nicht  die  Rede  sein  kann,  weil  die  Thiere  nicht  zu 
schlucken  vermögen. 

Im  Allgemeinen  wird  nun,  wie  folgt,  zu  verfahren  sein:  X 
Nachdem  die  Kranken,  sofern  es  nöthig  erscheint,  angemessen  !' 
(an  einem  luftigen  Ort  auf  weicher  Streu)  placirt  worden  und  $ 
ihnen  mit  dem  Vordertheil,  dem  Kopfe,  eine  höhere  Lage  ge-  I 
geben  ist  — wird  in  Fällen  von  wahrer  Vollblütigkeit,  sowie  l 
bei  Hirnverletzungen,  das  Erstnöthige  ein  Aderlass  sein,  wobei  ( 
die  Menge  des  zu  entziehenden  Blutes  nach  der  Constitution 
des  Thieres  zu  bemessen  ist;  wo  jedoch  Blutentmischungen  als 
Ursache  vorausgesetzt  werden  müssen,  da  ist  vom  Aderlass 
abzustehen,  weil  er  leicht  schädlich  wird,  selbst  den  tödtlichen 
Ausgang  befördern  kann  (cf.  §.  648.).  Dagegen  sind  Reiben 
und  Bürsten  des  ganzen  Körpers,  besonders  der  Extremitäten, 
sowie  reizende  Einreibungen  in  die  letzteren  (bei  Blutent- 
mischung von  erwärmtem  Weinessig),  Umschläge  von  mit  Essig  K 
und  Wasser  befeuchteten  Tüchern  um  den  Kopf,  in  allen  Fäl- 1 
len  angezeigL  und  sind  hiermit  Ausräumungen  des  Mastdarms 
und  fleissige  Application  von  reizenden  (und  Essig-)  Klystieren 
zu  verbinden.  Gelingt  es  durch  dies  Verfahren  den  Tod  ab- 
zuwenden und  kehrt  das  Bewusstsein  wieder,  so  werden  bei 
der  fernem  Behandlung  auch  innerliche  Mittel  angewendet 
werden  können,  deren  Auswahl  unter  Berücksichtigung  der 
Ursachen  dem  Zustande  entsprechend  zu  treffen  ist,  und  die 
demzufolge  bald  von  antiphlogistischer  und  schwächender,  bald  i 
aber  auch  von  nervenerregender,  beziehendlich  blutverbessern-  1 
der  Wirkung  sein  müssen.  Es  werden  dann  selbst  permanent ! 
wirkende  äussere  Reize:  scharfe  Einreibungen,  Haarseile,  Bren- 
nen im  Genick,  an  die  Reihe  kommen,  sowie  diese  Mittel  auch 
an  anderen  Körpertheilen,  bei  zurückbleibenden  Lähmungen,  a 
Verwendung  linden;  überhaupt  wird  nach  Anleitung  des  §.  617. 
zu  verfahren  sein,  sofern  die  Fortsetzung  einer  Cur  noch  an- 
gezeigt erscheint  oder  sonst  gewünscht  wird.  Die  Tilgung  und 
Begegnung  der  sogenannten  apoplektischen  Anlage,  nach  be- 
seitigtem Schlagfluss,  wird  bei  unseren  Tliieren  nicht  Gegen- 
stand ärztlicher  Behandlung  werden,  überhaupt  kann  von  einer 
Präservativen  Behandlung  bei  denselben  nicht  gross  die  Rede 
sein;  sonst  würde  sie  allerdings  auf  Abwendung  der  Veran- 
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-ssungen  des  Schlagflusses  zu  richten  sein,  im  Ganzen  aber  im 
■erhältniss  zum  Menschen  eine  nur  sehr  beschränkte  Ausdeh- 
:mg  Anden. 
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Ohnmacht  (Syncope)  und  Scheintod  (Asphyxia). 

§.  644.  Der  Name  „Ohnmacht“  bezeichnet  die  plötz- 
:khe  Unterbrechung  mehrerer  Lebensäusserungen,  namentlich 
:nr  willkürlichen  Bewegung  und  der  EmpAndung;  diese  mei- 
esns  bald  vorübergehende  Unterbrechung  kann  in  niederem 
uid  höherem  Grade  erfolgen.  Die  niederen  Grade,  das  Ver- 
ihen  der  Kräfte  und  Sinne  auf  kurze  Zeit  (Schwächeanwand- 
ng,  Eklysis),  werden,  wenngleich  sie  gewiss  bei  Thieren, 
unden  insbesondere,  oft  genug  Vorkommen  mögen,  doch  leicht 
oersehen  oder  verkannt,  daher  denn  gebräuchlicher  Weise 
iar  die  höheren  Grade  mit  Ohnmacht  bezeichnet  zu  werden 
legen,  während  wieder  die  höchsten  Grade  derselben  eigent- 
:kh  den  „Scheintod“  darstellen.  Ein  wesentlicher  Unter- 
thied  zwischen  Ohnmacht  und  Scheintod  besteht,  somit  ei  gen  t- 
kh  nicht,  derselbe  ist  vielmehr  nur  ein  formeller,  darauf  be- 
eilend, dass  der  Begriff  der  Ohnmacht  die  bald  vorübergehende 
Unterbrechung  resp.  Hemmung  mehrerer  Lebensäusserungen, 
doch  noch  mit  schwachen  Andeutungen  derselben  (im  Ath- 
en und  Herzschlag),  in  sich  schliesst,  während  der  Schein- 
d in  dem  längern  Anhalten  und  der  (scheinbaren)  Unterbre- 
mung  aller  Lebensäusserungen,  bei  blos  noch  fortbestehender 
eebensfähigkeit,  so  dass  über  den  Eintritt  des  wahren  Todes 
ioch  Zweifel  bestehen,  seine  nähere  Begriffsbestimmung  Andet. 
eshalb  können  denn  beide  Zustände  auch  füglich  gemein- 
Laftlich  ihre  Besprechung  Anden. 

Anmerkung.  Ohnmacht  und  Scheintod  sind  bei  Thieren  verhält- 
ssmässig  nur  seltene  Vorkommnisse,  und  noch  seltener  wird  ihretwegen 
lierärztliche  Hülfe  in  Anspruch  genommen.  Jene  Bedeutung,  wie  in 
:;r  menschenärztlichen  Praxis,  haben  beide  Zustände  in  der  Thierheil- 
mde  nicht,  und  wird  insbesondere  der  Scheintod  nur  selten  Gegen- 
and  staatsärztlicher  Explorationen,  während  derselbe  bei  Menschen  ge- 
,de  in  dieser  Hinsicht  oft  in  Betracht  kommt;  deshalb  halten  wir  eine 
isführlichere  Beschreibung  beider  Zustände  nicht  für  erforderlich, 
iben  uns  vielmehr  in  dem  Nachfolgenden  auf  das  Noth wendigste  be- 
hränkt. 


§.  64  5.  Dass  der  Ohnmacht,  in  vielen  Fällen  wenigstens, 
uch  bei  Thieren  gewisse  Empfindungen  (Vorboten)  vorher- 
ehen,  kann  weiter  nicht  bezweifelt  werden,  und  wenngleich 
ieselben  mehr  subjectiver  Art  sind,  so  Anden  sie  doch  oft 
eutlich  genug  in  analogen  Erscheinungen  des  Schwindels  ihren 
tuedruck;  in  anderen  Fällen  tritt  dieselbe  (Ohnmachts- 
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b.  Scheintod, 
seine  Zufälle : 


1)  bei  Er- 
drosselten; 


2)  bei  Er- 
trunkenen ; 


anfall)  plötzlich  auf:  die  Thiere  sinken  am  ganzen  Körper 
erschlafft  zusammen  und  liegen  regungslos  da,  die  Haut  er- 
kaltet und  die  Schleimhäute  erbleichen,  der  Herzschlag  und 
Puls  sind  unordentlich  und  zuletzt  fast  oder  ganz  unfühlbar, 
das  Athmen  kaum  bemerkbar.  Dabei  sind  die  Thiere  gegen 
die  gewöhnlichen  und  selbst  verstärkte  Sinnesreize  unempfind- 
lich, und  es  bricht  (bei  Pferden)  an  einzelnen  Körperstellen: 
hinter  den  Ohren,  an  den  Schultern,  in  den  Flanken  etc.,  ge- 
wöhnlich ein  kalter  Schweiss  hervor.  Dieser  Zustand  hält  we- 
nige Minuten,  aber  auch  länger,  bis  eine  halbe  Stunde,  an, 
worauf  die  Zeichen  des  wiederkehrenden  Lebens  durch  leichte 
Zuckungen  in  den  Augenlidern  und  Lippen,  Poltern  im  Leibe, 
Gähnen,  tiefe  Athemzüge,  wieder  hervortretenden  Herz-  und 
Arterienpuls,  Wiederkehr  der  Röthe  der  Schleimhäute  und  der 
Hautwärme  — sich  einstellen,  denen  bald  Erwachen  der  Sinne 
folgt,  und  hiermit  allmählig  die  Respiration  wieder  vollständig 
und  der  Kreislauf  regelmässig  wird,  der  Anfall,  einige  Abge- 
schlagenheit,  die  sich  indessen  sehr  bald  verliert,  abgerechnet, 
beendet  ist  und  die  Thiere  wieder  wie  vorher  erscheinen;  nur 
bei  Hunden  pflegt  wohl  Erbrechen  zu  erfolgen. 

Wenngleich  der  Ohnmachtsanfall  durch  Stick-  oder  Schlag- 
fluss (cf.  diesen)  tödtlich  enden  kann,  so  gehört  dies  doch  bei 
Thieren  (in  den  Fällen  von  idiopathischer  Ohnmacht)  gewiss 
zu  den  Seltenheiten;  eher  dagegen  vermag  die  Ohnmacht  in 
den  höchsten  Grad  oder  den  Scheintod  und  durch  diesen  in 
den  wahren  Tod  überzugehen.  In  diesem  Falle  nun  sind,  wie 
erwähnt,  alle  Lebensäusserungen  unterbrochen,  der  Körper  ist 
kalt,  alle  willkürlichen  Bewegungen,  sowie  Zeichen  von  Sinnes- 
empfindungen fehlen  gänzlich,  die  Pupille  ist  unempfindlich 
gegen  Lichtreiz,  die  Glieder  gegen  Nadelstiche,  Athmen,  Herz- 
und  Arterienpuls  sind  nicht  bemerkbar  und  selbst  die  Auscul- 
tation  lässt  das  Fortbestehen  der  Herzbewegungen  (Herztöne) 
in  Zweifel;  dasselbe  gilt  von  den  Ergebnissen  eines  vor  die 
Nasenlöcher  gehaltenen  Spiegels.  Aus  der  geöffneten  Ader 
fliesst  kein  Blut,  nur  weniges  lässt  sich  herausstreichen. 

Nach  den  Ursachen,  welche  den  Scheintod  herbeiführten, 
treten  zu  den  allgemeinen  Erscheinungen  desselben  noch  einige 
andere,  eben  durch  die  Ursachen  bedingte  hinzu.  So  bei  Er- 
drosselten Symptome  der  Blutanhäufung  im  Kopfe,  aufge- 
schwellte Kopf-  und  Halsvenen,  hervorgetriebene,  stark  gerö- 
thete  Augen,  bläuliche  Farbe  der  Nasen-  und  Maulschleimhaut, 
Hervorhängen  der  geschwollenen  Zunge  und  Schaum  in  Maul 
und  Nase.  Bei  Ertrunkenen  ist  der  Hinterleib  aufgebläht, 
die  Maul-  und  Nasenschleimhaut  bleifarben  und  die  Nasenhöhle 
(und  Luftröhre)  schaumigen  Schleim  enthaltend.  An  den  vom 
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Hi tz  getroffenen  Thieren  werden  häutig  äusserlich  Ver- 
tagungen der  Haut  und  Haare  in  Strichform  (wo  der  Blitz 
1 um  Körper  hingefahren) , sowie  bei  den  durch  irrespirable 
■ . ;j  u ft  arten  Erstickten  (Kohlendampf,  Rauch  etc.)  der  Rauch - 


1 .eruch  wahrgenommen. 

Der  Scheintod  kann  bis  mehrere  Stunden  und  länger  an- 
i:  aalten;  Beispiele,  dass  derselbe  über  mehrere  Tage  bestanden 
> aabe,  liegen  von  Thieren  bis  jetzt  nicht  vor  und  dürften  allen- 

• tills  bei  dem  durch  Verhungern  herbeigeführten  Scheintode 
i,  jach  ereignen.  Wenn  daher  inzwischen  nicht  die  Zeichen  des 
6 vtiederkehrenden  Lebens  eingetreten  sind,  als:  Spuren  von 
s,  Wärme,  und  Empfindlichkeit  der  Pupille  gegen  ein  vor  die 
1 iiiugen  gehaltenes  Licht,  Zittern  einer  vor  die  Nasenlöcher  ge- 
ir  aaltenen  Flaumfeder  oder  Anlaufen  eines  Spiegels,  denen  sich 
ie  aachfolgend  Erscheinungen  wie  jene  beim  Wiedererwachen 
i?  uus  der  Ohnmacht  anreihen:  Zuckungen  in  den  Augenlidern 

• [..  s.  w. , und  als  sicherster  Beweis,  dass  die  nun  geöffneten 
, Adern  Blut  liefern  — so  werden  die  Erscheinungen  des  wäh- 
lt een  Todes  in  den  bekannten  Anzeichen  der  Todtenstarre  und 

eer  demnächst  beginnenden  Fäulniss  eintreten  und  über  das 
:•  wirklich  erfolgte  Ableben  des  Thieres  weiter  keinen  Zweifel 
ei  aassen.  Indessen  kann  der  wahre  Tod  auch  dann  noch  erfol- 
ä een,  nachdem  Zeichen  der  Wiederbelebung  eintraten,  aber  wie- 
it  der  verschwanden.  In  den  fruchtlos  gebliebenen  Wiederbele- 
it lungsversuchen  wird  übrigens  schon  der  ausreichende  Beweis 
is  tir  den  erfolgten  wahren  Tod  gefunden  werden. 
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Anmerkung.  Das  sicherste  Zeichen,  den  Tod  vom  Scheintod  zu 
icnterscheiden,  ist  in  der  chemischen  Zersetzung  des  Körpers  geboten. 
Oer  Körper  ist  sicher  todt,  wenn  er  fault;  bezüglich  der  Wiederbele- 
bungsversuche, und  in  Fällen,  wo  Zweifel  über  den  erfolgten  wahren  Tod 
o bald  als  möglich  beseitigt  zu  sehen  erwünscht  sein  muss,  und  ein 
Abwarten  der  eintretenden  Fäulniss  nicht  zulässig  erscheint,  wie  dies  in 
ler  menschenärztlichen  Praxis  häufiger  der  Fall  sein  wird  — da  können 
mdere  Merkmale  des  erfolgten  Ablebens  nur  erwünscht  sein  und  ist  man 
leshalb  von  jeher  bemüht  gewesen,  sichere  Unterscheidungsmerkmale  des 
Scheintodes  von  wahrem  Tode  bei  Menschen  aufzufinden;  als  ein  solches 
Seichen  dürfte  vor  allen  gelten,  dass  die  Blutblasen,  so  lange  Leben  im 
Cörper  ist,  turgescirend  bleiben;  im  wirklichen  Tode  collabiren  sie, schrum- 
>fen  ein,  sehen  ganz  gezackt  und  unregelmässig,  an  den  Rändern  ge- 
gerbt und  ganz  undurchsichtig  aus.  Diese  Veräuderung  der  Blutblasen 
indet  sich  schon  lange  vor  Eintritt  der  Fäulniss,  und  ist  in  ihnen  somit 
unächst  ein  Zeichen  des  Bluttodes  geboten,  und  da  das  Blut  die  ernäli- 
ende  Flüssigkeit  für  alle  Organe  ist,  von  seinem  Tode  der  Tod  aller 
ibrigen  Organe  abhängt,  — so  giebt  denn  das  Zeichen  des  Bluttodes  zu- 
gleich ein  Zeichen  des  Todes  überhaupt  ab.  Mit  dem  Collabiren  der 
Blutblasen  beginnt  das  Ableben  und  finden  hierdurch  ja  eben  auch  jene 
Fälle  von  schnellem  Tode,  wie  wir  sie  besonders  vom  Milzbrand,  der 
Cholera  etc.  kennen,  ihre  Erklärung. 
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Blitz  Getrof- 
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4)  bei  Er- 
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§.  646.  Da  Ohnmacht  unrl  Scheintod,  wie  erwähnt,  nur 
dem  Grade  nach  verschiedene  Zustände  darstellen,  so  werden 
die  Ursachen  beider  auch  wesentlich  dieselben  sein;  nur  in- 
sofern besteht  eine  Abweichung,  als  einzelne  der  Einflüsse  mehr 
geeignet  sind,  direct  Scheintod  herbeizuführen,  andere  nur 
Ohnmacht,  wie  denn  überhaupt  aus  der  einen  Quelle  gewöhn- 
licher Ursachen  der  Ohnmacht,  aus  der  andern  mehr  jene  des 
Scheintodes  fliessen.  Alles,  was  im  Stande  ist,  eine  plötzliche 
Unterbrechung  entweder  der  Functionen  des  Gehirns  (apo- 
plektisch)  oder  der  Lungen  (suflfbcatorisch)  oder  des  Herzens 
(synkoptisch)  herbeizuführen,  ist  den  Ursachen  der  Ohnmacht 
und  des  Scheintodes  beizuzählen,  daher  in  Schädlichkeiten  ge- 
boten, welche  hemmend  auf  die  Nervencentra,  den  Blutlauf 
oder  das  Athmen  einwirken.  Die  Ohnmacht  kommt  indessen 
nicht  selten  noch  als  Symptom  bei  verschiedenen,  namentlich 
Herzkrankheiten  vor,  wie  denn  dieselbe  überhaupt  bei  Thieren 
gewöhnlich  mit  quantitativen  Blutzuständen  zusammenhängt, 
so  namentlich  mit  einer  verminderten  Blutzufuhr  zum  Herzen 
(und  Gehirn):  Blut-  und  Säfteverluste,  heftige  Durchfälle,  grosse 
Ermattung,  Hunger,  Heisshunger  (cf.  §.  564.),  längere  Entbeh- 
rung der  Nahrung  überhaupt  (cf.  §.  562.  Anmerk.  2.),  grosse 
Anstrengungen,  schnelle  und  plötzliche  Entleerungen  (wie  bei 
der  Geburt,  Paracentese,  bei  grösseren  Abscessen  etc.),  Ope- 
rationen (bei  jungen  Hunden  selbst  beim  Ohrenstutzen),  beson- 
ders wenn  Luft  in  die  Venen  dringt,  daher  auch  nach  Ader- 
lass — sind  als  die  gewöhnlichen  veranlassenden  Ursachen  der 
Ohnmacht  zu  betrachten,  während  jene  des  Scheintodes  ins- 
besondere noch  in  den  sogenannten  Verunglückungen:  Betäu- 
bung durch  Blitz,  Erfrieren,  Ertrinken,  Erdrosseln,  Ersticken 
durch  irrespirable  Luftarten  (Rauch  bei  Feuersbrunst),  und  für 
Neugeborne  in  den  Einwirkungen  des  Geburtsactes  (längerem 
Stehen  in  der  Geburt,  Steissgeburten,  zu  spätem  Durchbruch 
der  Eihäute  und  Verwickelung  in  denselben,  bei  Vögeln  der 
Eierschalen,  wie  es  bei  den  sogenannten  Nestküchelchen  nicht 
selten  vorkommt;  insbesondere  aber  auch,  wenn  die  Jungen 
im  Freien  bei  kaltem  Wetter  geboren  und  nicht  sogleich  pas- 
send untergebracht  werden)  — geboten  sind. 
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Anmerkung.  Im  gewöhnlichen  Leben  pflegt  der  Scheintod  nach 
den  veranlassenden  Ursachen  benannt  zu  werden,  und  hat  auch  die  Me- 
dicin  eine  Artenbestimmung  danach  adoptirt,  die  nicht  allein  in  thera- 
peutischer Hinsicht  ihren  praktischen  Werth  hat,  insofern  nach  den  ver- 
schiedenen Ursachen  die  Mittel  zur  Wiederbelebung  auszuwählen  sind, 
sondern  auch  in  staatsärztlicher  Beziehung  in  Betracht  kommt.  Alles 
Umstände,  welche  eine  specicllere  Besprechung  der  einzelnen  Arten,  als: 
des  Scheintodes  der  Neugebornen  (Asphyxia  neonatorum),  der  Erdrossel- 
ten (A.  strangulatorum)  ,*  der  Ertrunkenen  (A.  suffocatorum),  durch  Er- 
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rieren  "(A.  congelatorum),  durch  Erstickung  (A.  mephitica),  durch  Blitz- 
schlag (A.  fulminatorum)  — nothwendig  machen;  in  der  Thierheilkunde 
tber , wo  der  Scheintod  zu  den  selteneren  Vorkommnissen  gehört  und 
„usserdem  von  weit  untergeordneterer  Bedeutung  ist,  bedarf  es  einer  so 

t< peciellen  Beschreibung  der  einzelnen  Arten  und  näheren  Inbetrachtnahme 
ler  Ursachen  nicht,  und  konnte  sich  daher  auf  das  Angeführte  um  so 
nehr  beschränkt  werden,  als  die  Art  des  Scheintodes  auf  die  schädlichen 
Einflüsse  schon  genügend  hinweist.  Nur  eines  schädlichen  Einflusses 
möge  hier  insbesondere  gedacht  sein,  weil  er  wohl  noch  weniger  gekannt 
li'ein  dürfte,  dass  nämlich  angebranntes  Stroh,  bei  Thieren  als  Streu  be- 
luutzt,  asphyktische  Zufälle  zu  erzeugen  vermag,  wie  mir  hiervon  ein  paar 
Beispiele,  wo  nach  stattgehabtem  Brande  derartiges  Stroh  als  Streu  be- 
nutzt wurde,  vorliegen. 

Asphyktische  Zufälle  werden  auch  durch  Parasitenbildung  auf  der 
utespirationsschleimhaut  (bei  Hühnern)  hervorgerufen  (cf.  pflanzliche 
Parasiten). 

§.  647.  Die  Vorhersage  ist  abhängig  von  den  Ursachen 
and  der  Dauer  ihrer  Einwirkung  und  wird  namentlich  beim 
'ocheintode  in  vielen  Fällen  erst  nach  dem  Erfolge  der  Wieder- 
belebungsversuche zu  bemessen  sein. 


i Bei  der  idiopathischen  Ohnmacht  pflegt  die  Prognose  im 
e Allgemeinen  günstig  auszufallen,  in  Folge  von  Blutverlusten 

• kann  die  Olmmacht  sogar  eine  heilsame  Erscheinung  abgeben, 
e irndem  sie  ein  Mittel  ist,  die  Blutungen  zum  Stillstände  zu 

ii  bringen ; bei  der  symptomatischen  Ohnmacht  wird  dagegen  in 

• (Bezug  auf  das  Grundleiden  die  Prognose  zwar  verschieden,  der 
. ÜRegel  nach  aber  ungünstig  ausiüllen,  die  Ohnmacht  kann  hier 
. sogar  für  sich  selbst  einen  tödtlichen  Ausgang  nehmen,  wenig- 
r ^stens  wird  sie  stets  ein  äusseres  Zeichen  von  lebensgefährlichen 

irnneren  Zuständen  (Gebärfleber  z.  B.)  abgeben. 

Beim  Scheintode,  vorausgesetzt,  dass  er  als  solcher  wirk- 
i li.ich  erkannt  ist,  wird  im  Allgemeinen  dort  mehr  Hoffnung  vor- 
r aanden  sein,  wo  mehr  auf  einfache,  mechanische  Weise  die 
, 'Unterbrechung  der  ersten  Lebensfunctionen  erfolgt  ist  (wie 
, beim  Scheintode  der  Neugebornen  und  der  Erdrosselten),  als 
wenn  gleichzeitig  (durch  chemische  Einwirkungen)  das  Blut  in 
, seiner  Mischung  eine  erhebliche  Veränderung  erlitten  hat,  wie 
es  bei  der  Erstickung  durch  irrespirable  Luftarten  der  Fall  ist, 
weil  hier  gern  Nachkrankheiten  folgen,  die  noch  den  Tod  brin- 
.gen  können.  Noch  mehr,  als  die  Art  des  Scheintodes,  wird 


die  Zeit  der  Hülfeleistung  in  Betracht  kommen;  so  wird,  wenn 
die  Thiere  den  Ursachen  bald  entzogen  und  zweckmässig  be- 
handelt, die  Wiederbelebungsversuche  sofort  eingeleitet  werden 
können,  mehr  Hoffnung  vorhanden  sein,  als  wenn  sie  den  Ur- 
-.sachen  längere  Zeit  ausgesetzt  blieben  und  die  AViederbele- 
bungsversuche  erst  verspätet  unternommen  wurden.  Es  wird 
daher  in  vielen  Fällen  auch  die  Zeitdauer,  während  welcher 
die  Thiere  den  den  Scheintod  veranlassenden  Ursachen  ausge- 
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macht; 
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setzt  gewesen,  allein  schon  für  die  Vorhersage  maassgebend 
sein:  ob  sie  so  kurz  war,  dass  die  Lebensfähigkeit  noch  er- 
halten sein,  oder  so  lang,  dass  das  Ableben  mit  Sicherheit  ge- 
folgert werden  kann. 

§.648.  Die  Behandlung  wird  überall  zur  Aufgabe  haben, 
die  Nerventhätigkeit  zu  beleben  und  das  Athmen,  sowie  den 
Kreislauf  wieder  hervorzurufen;  doch  wird  die  Wahl  der  Mittel 
durch  die  veranlassenden  Ursachen  bestimmt  werden,  daher 
nach  Art  der  Ohnmacht  und  des  Scheintodes  verschieden  aus- 
fallen,  keineswegs  blos  empirisch  nach  einem  Leisten,  sondern 
vielmehr  rationell  nach  bestimmten  Indicationen  erfolgen  müs- 
sen. Uebrigens  wird  die  Behandlung  der  Ohnmacht  und  des 
Scheintodes,  als  zweier  verwandter  Zustände,  in  der  Hauptsache 
sich  gleich  bleiben. 

Bei  der  idiopathischen  Ohnmacht  wird  man  das  Wie- 
dererwachen ruhig  abwarten  können,  nachdem  die  Thiere,  wenn 
sonst  die  veranlassenden  Ursachen  es  erfordern,  an  einem  ent- 
sprechenden Ort  mit  frischer  Luft  untergebracht  und  Alles  ent- 
fernt worden,  was  die  thierischen  Verrichtungen,  insbesondere 
das  Athemholen,  hemmen  könnte,  als  Geschirre,  Gurten  etc. 
Dagegen  wird  bei  der  symptomatischen  Ohnmacht  mehr  zu 
thun  sein.  Wiewohl  hier  in  der  Hauptsache  gegen  das  Grund- 
leiden zu  verfahren  ist,  so  finden  doch  allgemeiner,  als  bei 
der  idiopathischen  Ohnmacht,  zur  schnellem  Beseitigung  der 
Ohnmachtsanfälle  Anwendung:  Bespritzungen  des  Kopfes  oder 
Waschen  der  Stirn  mit  kaltem  Wasser,  Essig  (Eau  de  Cologne 
bei  Hunden),  und  dass  man  Salmiakgeist  unter  die  Nase  hält 
oder  davon  auf  ein  Stückchen  Zucker  oder  Brod  tröpfelt  und 
in  die  Maulhöhle  bringt,  ebenso  (bei  Hunden)  sich  der  Hoft'- 
mannstropfen  bedient,  ausserdem  die  Thiere  längs  des  Rückens 
reibt,  bürstet  oder  striegelt. 

Die  höheren  Grade  der  Ohnmacht,  und  insbesondere  der 
Scheintod,  werden  viel  mehr  Wiederbelebungsversuche  in 
Anspruch  nehmen.  Bei  dem  verhältnissmässig  seltenen  Vor- 
kommen derartiger  Zustände  bei  Thieren  im  Vergleich  zu  den 
Menschen  (die  sowohl  den  Ursachen  des  Scheintodes  häufiger 
gelegentlich  ausgesetzt  sind,  als  auch  bei  ihnen  absichtlich 
[durch  Selbstmordversuche]  die  Zahl  der  Scheintodfälle  eine 
nicht  unbeträchtliche  Vermehrung  erleidet)  — sind  besondere 
Rettungsgeräthschaften  (wie  z.  B.  die  IVeiWsche  Magensaug- 
spritze, der  Cor  oy’ sehe  doppelte  Blasebalg  etc.)  weiter  nicht 
im  Gebrauch  und  wir  daher  der  Regel  nach  auf  die  gewöhn- 
lichen Hiilfeleistungen  beschränkt.  Mit  Rücksicht  auf  die  Art 
des  Scheintodes  wird,  wie  folgt,  zu  verfahren  sein. 
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Beim  Scheintode  der  Neugeb ornen  wird  zunächst  darauf 
1 rücksichtigen  sein,  ob  mehr  ein  Zustand  von  Schwäche  und 
ibhnmacht  in  Folge  von  zu  starkem  Blutverlust  durch  die  Nabel- 
eefässe  (Anämie)  bestehe,  oder  ob  durch  zu  langes  Stehen  in 
er  Geburt  ein  suffocatorisch  - apoplektischer  (hyperämischer) 
„ustand  vorhanden  sei.  Der  erstere  Zustand  wird  sich  durch 
lasse,  der  letztere  durch  blaurothe  Färbung  der  Maulschleim- 
aaut  und  insbesondere  der  Zunge,  welche  im  erstem  Falle 
ujch  mehr  schlaff  und  welk,  im  letztem  dagegen  angeschwellt, 
idck,  sich  anfühlt,  zu  erkennen  geben,  ausserdem  aber  wird 
nach  schon  der  Vorbericht  darauf  hin  weisen. 

Nachdem  im  erstem  Falle  die  etwa  noch  stattfindende  Blu- 
ung  aus  dem  Nabel  durch  Unterbindung  gestillt,  im  letztem 
agegen  eine  Nachblutung  zu  unterhalten  oder  wieder  hervor- 
mrufen  gesucht  wird,  ist  Maul  und  Nase  vom  anklebenden 
bhleime  zu  reinigen  und  demnächst,  während  man  mit  dem 
iiinger  oder  sonst  passenden  Gegenstände  in  der  Maulhöhle 
ittzelt,  der  Körper  abzutrocknen  und  mit  der  Hand  oder  einer 
eeichen  Bürste  längs  des  Rückens  und  insbesondere  im  Genick, 
äässig  zu  frottiren;  ausserdem  sucht  man  den  Brustkasten  durch 
»wechselnden  Druck  von  den  Seiten  (den  Rippen)  und  in 
;&r  Richtung  von  oben  nach  unten  (vom  Rücken  dem  Brust- 
lifin  zu)  in  Bewegung  zu  setzen  und  bespritzt  den  Kopf  mit 
rranntwein  etc.  Alle  diese  Manipulationen  sind  selbstverständ- 
bh  an  einem  warmen  Orte  vorzunehmen  und  zu  dem  Ende 
ee  neugebornen  Thiere  erforderlichen  Falls  entsprechend  zu 
aaciren.  Sollte  in  grosser  Kälte  (dem  sogenannten  Verklam- 
een)  die  Ursache  oder  Mitursache  des  Scheintodes  erkannt 
eirden,  so  sind  Einhüllungen  in  warme  Decken,  wovon  jedoch 
ee  ersten  nur  mässig  warm,  die  folgenden  aber  wärmer  sein 
üssen,  vorzunehmen  (um  so  eine  allmählige  Erwärmung  zu 
zielen),  und  noch  besser  ist  es,  wenn  sonst  die  Gelegenheit 
gestattet,  das  neugeborne  Thier  mit  derselben  Vorsicht  in 
armem  Wasser  zu  baden.  Auch  vom  Einblasen  von  Luft, 
as  insbesondere  bei  Kücheln,  die  ausserdem  in  warme  Watte, 
erg  etc.  einzuhüllen  sind  (von  Hausfrauen  so  eingehüllt  ge- 
öhnlich  in  ihrem  Busen  placirt  werden),  leicht  auszufühlen 
, wird  zwar  Gebrauch  zu  machen  sein,  doch  immer  unter 
rr  nöthigen  Vorsicht,  weil  sonst  dadurch,  ebenso  wie  dies  von 
:irken  Riechmitteln  sich  sagen  lässt,  leicht  geschadet  wird. 
Den  durch  Hunger  in  (Ohnmacht  [cf.  §.  564.]  und)  den 
heintod  verfallenen  Thieren  applicire  man  zunächst  ein  näh- 
ndes  Klystier  (warme  Milch,  Fleischbrühe,  Eigelb,  Mehlsuppe 
J.)  und  stecke  ihnen  in  die  Maulhöhle  ein  Stückchen  Brod, 
dches  mit  etwas  Branntwein  oder  Rum  augefeuchtet  ist,  oder 


a.  beim 
Scheintorte 
der  Neu- 
gebornen ; 


b.  beim 
Scheintorte 
durch 
Hunger; 
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statt  dessen,  namentlich  bei  Neugebornen  und  Säuglingen,  einen 
mit  warmer  Milch  getränkten  Schwamm  etc.  Durch  den  Mast- 
darm Nahrung  zuzuführen,  setzt  man  so  lange  in  angemesse- 
nen Zwischenzeiten  und  Portionen  fort,  bis  die  Wiederbelebung 
soweit  vorgeschritten  ist,  dass  die  Tliiere  anfangen  die  Zunge 
zu  bewegen  und  zu  lecken,  wo  dann  der  Versuch,  auf  natür- 
lichem Wfege  (durch  das  Maul)  nährende  Stoffe  einzuflössen, 
gemacht  werden  kann;  es  muss  dies  aber  immer  sehr  vorsich- 
tig und  nur  löffelweise  (mittelst  eines  Thee-  oder  Esslöffels, 
je  nach  der  Grösse  der  Tliiere)  erfolgen  und  der  Kopf  dabei 
emporgehoben,  aber  nicht  gestreckt  werden.  Haben  sich  die 
Thiere  so  weit  erholt,  dass  sie  selbstständig  Nahrung  zu  sich 
nehmen  können  (Säuglinge  vermittelst  sogenannter  Lutschbeu- 
tel, Päppelflaschen  etc.),  so  ist  mit  der  Darreichung  von  festen 
Nahrungsmitteln  nur  sehr  successive  vorzugehen,  besser  ist  es, 


dieselben  in  den  ersten  6 Stunden  noch  ganz  zu  vermeiden 


c.  beim 
Scheintode 
der  Er- 
drosselten ; 


und  sich  während  dieser  Zeit  auf  nährende  Tränke  oder  ganz 
weiches  Futter,  Gesüde,  zu  beschränken  und  selbst  auch  dies 
noch  in  kleinen  Portionen  und  in  Zwischenzeiten  von  einer  hal- 
ben bis  ganzen  Stunde  zu  verabreichen ; feste  Nahrungsmittel  sind 
überhaupt  dann  erst  zu  reichen,  wenn  die  Tliiere  so  weit  ge- 
kräftigt  sind,  dass  sie  mit  Sicherheit  zu  stehen  vermögen.  Das 
Fernere  für  die  Behandlung  giebt  die  Diätetik  an  die  Hand. 

Durch  Blutüberfüllung  und  Lähmung  des  Herzens  und  der 
Lungen  linden  die  erdrosselten,  erwürgten  Thiere  (suffo- 
catorisch)  ihren  Tod;  doch  kann  er  auch  durch  Lähmung  des 
Gehirns  und  verlängerten  Markes  (apopleklisch)  erfolgen,  so 
namentlich  wenn  Luxationen  der  Halswirbel  und  Verletzungen 
des  Rückenmarks  s tattge fuifden  haben,  wo  dann  der  Tod  ge- 


wiss und  Rettungsversuche  vergeblich  sind.  Ueberhaupt  ist  bei 


■■ 


H 


den  Erwürgten  die  Prognose  ungünstig  und  die  Rettung  ge- 
lingt selten;  je  mehr  die  Thiere  dabei  in  einer  hängenden  Lage, 
sich  befanden  (in  Halfterstricken  sich  erwürgten  etc.),  um  so t 
weniger  steht  zu  hoffen,  und  sofern  die  Thiere  schon  mehr 
oder  weniger  erkaltet  sind,  ist  jeder  Rettungsversuch  als  nutz- 
los aufzugeben. 

Das  Erstnöthigste  ist  natürlich,  die  einschnürenden  Stricke 
etc.  zu  lösen  und  zu  entfernen,  doch  hat  man  hierbei  bei  hän- 
genden Thieren  möglichst  darauf  zu  halten,  dass  sie  nicht  her- 
abfallen; von  Gurten,  Geschirren  etc.  sind  dieselben  ebenfalls 
zu  befreien  und  sucht  man  sie  möglichst  der  frischen  Luft 
(durch  Oeffnen  der  Thüren  und  Fenster)  zu  exponiren.  Dabei 
giebt  man  den  Thieren  mit  dem  Vordertheil,  insbesondere  dem 
Kopfe,  eine  erhöhte  Lage  und  öffnet  schleunigst  eine  Ader, 
bespritzt  und  wäscht  den  Kopl  (Gesicht)  mit  kaltem  Wasser 
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ad  Essig  und  sucht  nach  Art,  wie  ad  a.  angegeben,  durch 
[idtzeln  mit  dem  Finger  etc.  im  Maule,  massiges  Reiben  des 
öörpers  etc.  das  Athmen  und  den  Blutlauf  wiederherzustellen, 
äe  Nachbehandlung  wird  im  Allgemeinen  analog  der  Apo- 
eexie  (cf.  diese)  zu  leiten  sein  und  es  insbesondere  auch  mit 
nr  Behandlung  der  gequetschten  Stellen  etc.  am  Halse  zu 
raun  haben!  — 

Auch  die  im  Wasser  verunglückten  Thiere  finden  ihren 
>)d  gewöhnlich  auf  suffocatorischem  Wege  (durch  den  in  Folge 
-s  eingetretenen  Wassers  in  der  Luftröhre  gebildeten  Lungen- 
haurn),  selten  apoplektisch.  In  der  Regel  werden  die  Wie- 
rrbelebungsversuche  zunächst  im  Freien  vorgenommen  werden 
üssen,  und  liegt  in  dem  schwierigen  und  dadurch  meistens 
rzögerten  Transport  der  grösseren  Hausthiere  (Pferde)  an  die 
r Vornahme  der  erforderlichen  Manipulationen  geeigneten 
te , gar  häufig  das  Missglücken  der  Rettung,  so  namentlich 
Winter  bei  kalter  Temperatur.  Soweit  es  indessen  herbei- 
jt’führen  ist,  sind  die  Thiere,  nachdem  sie  möglichst  schnell 
ss  dem  Wasser,  doch,  so  viel  thunlich,  nicht  auf  gewaltsame 
eeise  entfernt  und  ihnen  sofort  Maul  und  Nase  von  vorhan- 
nnem  Schaume,  etwaigem  Schlamme  etc.  gereinigt,  an  einem 
irmen,  zugfreien  Ort  unterzubringen,  auf  die  rechte  Seite  zu 
tjen  und  durch  Reiben  mit  weichem  Stroh  oder  Tüchern  ab- 
nroeknen  und  demnächst  auch  durch  Bürsten  und  Einhüllen 
^Decken  zu  erwärmen;  auch  durch  zuvoriges  Eintauchen  der 
cohwische  in  warmes  Wasser  kann  die  Erwärmung  zu  be- 
ddern  gesucht  werden,  doch  ist  hierbei  stets  auf  die  Jahres- 
it  zu  rücksichtigen  und  namentlich  im  Winter  (wenn  die 
iiere  auf  dem  Eise  einbrechen)  mit  der  Benutzung  von  war- 
im  Wasser  die  nöthige  Vorsicht  zu  verbinden,  überhaupt  ist 
derartigen  Fällen  das  zu  beachten,  was  bei  den  Erfrornen 
-gegeben  ist;  des  (der  Haare  wegen)  nicht  so  vollständigen 
lingens  der  schnellen  Abtrocknung  wegen  wird  jedoch  in 
• Mehrzahl  der  Fälle  warmes  Wasser  mit  Vorth  eil  Verwen- 
.ig  linden.  Nachdem  nun  die  Thiere  möglichst  abgetrocknet 
d,  werden  spirituöse  Einreibungen,  mit  denen  unter  der 
cke  von  Stelle  zu  Stelle  vorgegangen  wird,  zur  schnellen 
rdunstung  des  in  den  Haaren  haftenden  Wassers  beitragen, 
1 sind  ausserdem,  so  viel  thunlich,  die  zuvor  erwärmten 
cken  zu  wechseln.  Zur  schnellen  Abtrocknung  und  Erwär- 
ng  wird  es  führen,  wenn  die  Thiere  dick  mit  (erwärmtem) 
ld  etc.  bestreut  werden;  in  jedem  Falle  aber  sind  sie  We- 
stens auf  eine  hohe  Streu  zu  legen  und  ausserdem  mit  Stroh 
bedecken,  und  wenn  die  Gelegenheit  sich  darbietet,  so  ist 
Plaoirung  in  Schafställen  und  ein  hier  bereitetes  Düngerbad 
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/.  beim 
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durch 
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g.  beim 
Scheintode 
durch  Blitz. 


sehr  zu  empfehlen.  Im  Uebrigen  sucht  man  auch  bei  den  Er- 
trunkenen das  Athemholen  durch  Einblasen  von  Luft,  durch 
Drücken  und  Bewegen  der  Rippen  und  Bauchmuskeln  etc.  in 
Gang  zu  bringen.  Die  Nachbehandlung  wird  den  Zufällen  ent- 
sprechend zu  leiten  sein  und  sich  auch  auf  die  etwaigen  Ver- 
letzungen erstrecken  müssen. 

Erfrorne  verfallen  zunächst  in  einen  soporösen  Zustand 
(cf.  §.  639.),  woraus  (apoplektisch)  der  Tod  hervorgeht.  Durch 
den  Frost  wird  das  Blut  nach  den  inneren  Theilen  (Gehirn, 
Herz)  zurückgedrängt  und  in  venöser  Mischung  erhalten,  und 
gewinnt  so  eine  narkotisirende  Wirkung  auf  das  Gehirn.  Er- 
frorne befinden  sich  im  Zustande  der  Erstarrung ; bei  der  Wie- 
derbelebung handelt  es  sich  darum,  den  Körper  allmählig  auf- 
zuthauen  und  nach  und  nach  zu  erwärmen,  daher  die  erfrornen 
Thiere  nicht  sofort  an  einen  warmen  Ort  zu  bringen  und  zu 
erwärmen  sind,  sondern  es  ist  hiermit  in  der  Weise  vorzu- 
gehen, dass  dieselben  an  einem  mehr  kühlen  als  warmen  Orte 
untergebracht,  zunächst  mit  in  kaltes  "Wasser  getauchten  Tüchern 
sanft  gerieben  werden  und  erst,  wenn  einige  Biegsamkeit  in 
den  Gliedern  hergestellt  ist,  zu  lauem  Wasser  übergegangen 
und  demnächst  der  ganze  Körper  nach  zuvoriger  Einhüllung  in 
eine  Decke  mit  lockerm  Stroh  bedeckt  wird.  Das  Fernere  in 
der  Behandlung  weicht  von  jener  bei  Ertrunkenen  nicht  ab.  — 

Bei  den  durch  Rauch  etc.  erstickten  Thieren  ist  die 
Hauptsache,  denselben  unverzüglich  reine,  frische  Luft  zuzu- 
führen,  entweder  durch  schleuniges  Oefifnen  der  Stallthüren, 
Fenster,  oder  dass  man  sie  an  die  freie  Luft  bringt,  ihnen  eine 
angemessene  Lage  mit  erhöhtem  Vordertheil  und  Kopf  giebt 
und  demnächst  mit  kaltem  Wasser  (als  gewöhnlich  am  schnell- 
sten zur  Hand)  Gesicht  und  Kopf  besprengt,  sie  demnächst 
aber  ungesäumt  allgemein  über  den  ganzen  Körper  mit  Essig 
bespritzt  und  abfrottirt,  einen  mit  Essig  und  Wasser  getränk- 
ten Schwamm  oder  in  Ermangelung  dessen  einen  leinenen  Lap- 
pen ins  Maul  steckt  und  ebenso  Klystiere  aus  Essig  und  Was- 
ser applicirt;  ausserdem  als  besonders  anräthlich  Essig-  oder 
Chlordämpfe  (zum  Einathmen)  entwickelt.  — Blutentziehungen 
sind  selten  angezeigt  und  nur  mit  der  äussersten  Vorsicht  zu 
unternehmen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  eine  Nachbe- 
handlung nothwendig  werden,  die,  den  vorhandenen  Zufällen 
entsprechend,  bald  mehr  wie  bei  der  Apoplexie  zu  leiten,  bald 
aber  gegen  sich  entwickelnde  Lungenentzündung  (so  gewöhn- 
lich, wenn  gleichzeitig  heisse  Luft  eingeathmet,  worden  ist),  so- 
wie etwa  stattgefundene  Verbrennungen  zu  richten  sein  wird. 

Vom  Blitz  getroffene  Thiere  werden  sehr  gewöhnlich 
(durch  Lähmung  der  gesammten  Nerventhätigkeit)  getödtet  (er- 
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schlagen),  in  anderen  Fällen  jedoch  blos  betäubt,  wo  dann  der 
Regel  nach  noch  schwache  Lebensäusserungen  (Spuren  des 
noch  bestehenden  Kreislaufs)  wahrgenommen  werden.  Begies- 
sungen  mit  kaltem  Wasser,  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf, 
Waschungen  von  Essig  und  Spiritus  und  Besprengungen  von 
Terpenthinöl,  mit  nachfolgendem  Reiben  und  Bürsten  der  Haut, 
reizende  Klystiere,  sowie  das  Einstecken  eines  mit  Branntwein, 
Spiritus,  Rum  oder  Aether  angefeuchteten  Stückchens  Brod  in 
die  Maulhöhle  — geben  in  zweckmässiger  Verwendung  die 
gebräuchlichsten  Mittel  an  die  Hand.  Vom  Aderlass  wird  auch 
hier  nur  ausnahmsweise,  bei  sehr  wohlgenährten  Thieren  und 
wenn  die  sichtbaren  Schleimhäute  von  blaurothem  Ansehen  sind, 
Gebrauch  gemacht  werden  können.  Zweckmässig  ist  es,  die 
Thiere  auf  frisch  aufgegrabenen  Boden  (Erde)  zu  lagern.  Etwa 
vorhandene  Verbrennungen  und  Sugillationen  werden  selten 
nach  erfolgter  Belebung  eine  besondere  Behandlung  erfordern. 

Anmerkung.  Die  Erscheinungen,  welche  nach  misslungenen  Wie- 
derbelebungsversuchen uud  erfolgtem  wahren  Tode  an  und  in  den  Kör- 
pern der  verunglückten  Thiere  gefunden  werden,  bieten  nach  Art  der 
Ursachen  Abweichungen  dar,  wenngleich  sie  im  Ganzen  darin  Überein- 
kommen, dass  sie  bald  mehr  von  der  erfolgten  Lähmung  des  Gehirns, 
bald  mehr  von  jener  der  Lungen,  häufig  von  beiden  zugleich,  Zeugniss 
ablegen  (cf.  Apoplexie),  in  einzelnen  Fällen  (so  beim  Blitzschlag)  jedoch 
auch  so  geringfügig  sein  können,  dass  kaum  von  einer  erkennbaren  Ab- 
normität die  Rede  sein  kann,  ln  der  Anmerkung  zu  §.  644.  ist  bereits 
darauf  hingewiesen,  dass  der  Scheintod  bei  Thieren  in  sanitätspolizeili- 
cher, wie  in  gerichtlicher  Hinsicht  nur  von  sehr  untergeordneter  Bedeu- 
tung sei,  daher  denn  gerichtliche  Obductionen,  wie  sie  namentlich  bei 
neu-  und  todtgebornen  Kindern,  Erdrosselten,  Ertrunkenen  etc.,  wo  es 
sich  darum  handeln  kann,  die  Todesart  näher  festzustellen,  Vorkommen 
— nur  als  Ausnahmefälle  betrachtet  werden,  die  ihre  nähere  Besprechung 
in  der  gerichtlichen  Thierheilkunde  finden.  Wir  können  uns  daher  füg- 
lich der  näheren  Angabe  der  Sectionsergebnisse  überheben  und  auf  die 
allgemeine  Angabe  beschränken,  dass,  ausser  den  bereits  bei  den  Sym- 
ptomen erwähnten  Abnormitäten,  a)  in  den  Cadavern  der  Erdros- 
selten die  llirublutgefässe  stark  ausgedehnt,  selbst  Blutaustretungen  ge- 
funden und  bei  Erhängten  die  sogenannte  Straugulationsmarke,  sowie 
die  Organe  der  Beckenhöhle,  die  Geschlechtstheile  und  die  Hinterschen- 
kel,  überhaupt  die  tiefgehängten  Theile  blutreicher  gegen  jene  der  hoch- 
gehängten Körpertheile  angetroffen  werden;  die  linke  Herzkammer  ist 
fast  blutleer,  die  rechte  dagegen  mit  dunklem  Blut  erfüllt;  b)  bei  den 
Ertrunkenen  ist  der  Hinterleib  mehr  oder  weniger  aufgetrieben  und 
der  Magen  enthält  in  der  Regel  Wasser,  die  Luftröhre  mit  schaumigem 
Schleime  erfüllt;  c)  in  den  durch  irrespirable  Luft  Erstickten 
findet  sich  das  Blut  von  mehr  dunkler  (schwarzer)  Farbe,  gerinnungslos, 
wie  theerartig;  d ) in  den  vom  Blitze  Erschlagenen  findet  man 
theils  gar  keine  krankhaften  Veränderungen,  theils  oberflächliche  Versen- 
gungen der  Haare  in  Form  eines  Streifens  und  denselben  entsprechende 
Blutunterlaufungen,  oder  sugillirte  Flecke  in  der  Haut  und  im  Unterhaut- 
zellgewebe,  das  Blut  in  den  Gefässen  flüssig,  die  Eingeweide  unverän- 
dert, wenn  nicht,  wie  in  ein  paar  Fällen  beobachtet  (durch  das  Ein- 
dringen des  Blitzes),  die  Luftröhre  in  der  hintern  Wand  gespalten,  oder 
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der  Magen  geplatzt  war.  Bezüglich  der  Erdrosselung,  die  bei  Thieren 
noch  am  ehesten  Gegenstand  einer  gerichtlichen  Untersuchung  werden 
kann,  möge  hier  auf  die  Ergebnisse  einer  Reihe  von  mir  angestellter 
Versuche  über  die  Bildung  der  sogenannten  Strangulationsmarke  hinge- 
wiesen sein,  welche  ergeben  haben,  dass  dieselbe  sich  auch  noch  zu  bil- 
den vermag,  wenn  die  Thiere  auf  andere  Weise  (durch  Einblasen  von 
Luft  in  die  Blutadern  oder  schnell  wirkende  Gifte,  Blausäure,  Strych- 
nin etc.)  getödtet  und  unmittelbar  resp.  bald  darauf  aufgehäugt  werden. 


Die  Wuthkrankheit,  Hundswuth,  Tollkrankheit 
(Lyssa  s.  Rabies). 

Definition.  §.649.  Es  ist  schwierig,  die  Wuthkrankh eit  oder  Toll- 
wut li  in  einer  bestimmten  Definition  anschaulich  zu  machen; 
denn  bei  keiner  andern  Krankheit  treten  so  auffallend,  als  bei 
ihr,  die  Eigentümlichkeiten  in  der  Organisation  der  Thiergat- 
tungen und  selbst  der  Individualität  und  des  Temperaments  der 
Thierarten  unter  sich,  in  ihrem  Einfluss  auf  die  verschiedene 
Gestaltung  wie  auf  den  Verlauf  der  Krankheit,  hervor.  Als 
eine  ansteckende  Krankheit  beschränkt  sich  die  spontane  Ent- 
wickelung der  Wuth  auf  das  Geschlecht  der  Hunde  (vielleicht 
jedoch  dehnt  sich  dieselbe  auch  auf  die  Katzen  aus)  und  durch 
Propagation,  vermöge  eines  auf  alle  warmblütigen  Thiere  incl. 
den  Menschen  übertragbaren  (fixen)  Contagiums,  kann  sie  unter 
begünstigenden  Umständen  durch  grössere  Ausdehnung  bedeu- 
tende Gefahr  bringen.  Die  besondere  Natur  der  Wuth  bietet 
der  genauen  Erkennung  noch  manche  Probleme,  und  nur  ganz 
allgemein  lässt  sich  der  Begriff  dahin  geben,  dass  sie  eine 
hauptsächlich  durch  psychische  Störungen  und  Affection  des 
motorischen  Apparats  sich  kundgebende  acute,  mit  zeitweisen 
Paroxysmea  verlaufende  (und  tödtlich  endende)  ansteckende 
und  seuchenartige  Nervenkrankheit  darstelle,  die  ursprünglich 
nur  den  Hund  und  seine  Geschlechtsverwandten  (und  vielleicht 
auch  die  Katzen  ?)  befällt  und  von  diesen  aus  (durch  Biss)  auf 
andere  Thiere  (und  den  Menschen)  übertragen  wird. 

Als  Nervenkrankheit  äussert  sich  auch  die  Wuth,  analog 
anderen  Nervenkrankheiten,  in  zwei  Richtungsweisen:  mit  ge- 
steigerter Empfindlichkeit  (Erethismus),  oder  mit  verminderter 
(Torpor).  Es  ist  dies  allgemeine  Verhalten  der  Wuthkrankheit 
für  die  richtige  Auffassung  und  Beurtheilung  der  Erscheinungen 
derselben  maassgebend,  und  dient  ferner  zur  Erklärung  der 
auffallenden  Abweichungen  im  Krankheitsbilde,  wie  sie  nament- 
lich beim  Rinde  Vorkommen,  sowie  des  Umstandes,  dass  der 
eine  Zustand  dem  andern  folge,  beide  mitunter  sogar  in  Ab- 
wechselung bestehen. 

Geschieht-  Anmerkung  1.  Die  Wuth  gehört  zu  den  ältesten  der  gekannten 
Hohe  Krankheiten  uuserer  Thiere.  Der  geringen  Aufmerksamkeit,  welche  in 
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den  Zeiten  der  ersten  geschichtlichen  Nachrichten  den  medicinischen 
Beobachtungen  über  die  Krankheiten  unserer  Hausthiere  geschenkt  wurde, 
wenn  dieselben  nicht  gerade  in  allgemeiner  Ausbreitung  auftraten,  sowie 
ferner  auch  dem  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  seltenen  Vorkommen 
dieser  Krankheit  bei  Menschen  in  den  frühesten  Zeiten  — ist  es  zuzu- 
schreiben, dass  die  älteren  Schriften  (die  Bibel,  Homer , Xenophon , Hippo- 
krates)  keine  bestimmten  Angaben  über  die  Wuth  enthalten.  Man  hat 
zwar  oft  aus  den  Schriften  der  letzteren  Autoren  einzelne  Stellen  citirt, 
welche  eine  Kenntniss  der  Wuth  bei  Menschen  und  Hunden  könnten  ver- 
muthen  lassen;  doch  bleibt  die  Deutung  derselben  auf  die  Hundswuth 
immerhin  eine  willkürliche,  indem  in  diesen  Angaben  sämmtlieh  nur  sehr 
oberflächlich  das  Wort  XvGGa  (Xvna)  gebraucht  ist,  das  überdies  bei  den 
Alten  mehr  einen  hohen  Grad  des  Zorns  ausdrückte.  Auch  würde  ein 
Beobachter,  wie  Hippokrates , sicher  eine  genauere  Beschreibung,  als  die 
blossen  Andeutungen,  dass  bei  Krankheiten  der  Menschen  Lichtscheu 
und  Unvermögen  zu  trinken  Vorkommen,  von  der  Wuth  gegeben  haben, 
wenn  er  deren  Natur  zu  studiren  Gelegenheit  gehabt  hätte. 

Obwohl  Caelius  Aurelianus  (de  morbis  acutis  Lib.  III.  Cap.  XV.) 
untersucht  und  sich  bestimmt  dafür  ausgesprochen  hat,  dass  die  Krank- 
heit von  Democritus  (f  404  v.  Chr.),  einem  Zeitgenossen  von  Hippo- 
krates, gekannt  gewesen  sei,  so  bleibt  es  doch  ungewiss,  ob  die  Schrif- 
ten, aus  denen  derselbe  schöpfte,  nicht  verfälscht  waren  (cf.  J.  A.  Hojf- 
mann:  Rabiei  caninae  ad  Celsum  usque  historia  critica.  Lipsiae  1827). 

Mit  ziemlicher  Gewissheit  lässt  sich  erst  aus  den  Angaben  von 
Aristoteles  (Hist,  animal.  Lib.  VIII.  Cap.  22.)  das  Vorkommen  der  Hunds- 
wuth entnehmen,  obwohl  auch  dieser  vielleicht  die  Uebertragbarkeit  der- 
selben auf  den  Menschen  noch  nicht  gekannt  hat. 

Die  Achtung  vor  diesem  grossen  Naturforscher  brachte  es  mit  sich, 
dass  die  Erwähnung  des  Menschen  an  dieser  Stelle  sehr  verschieden  iu- 
terpretirt  und  auf  das  seltene  Vorkommen  der  Krankheit  bei  Menschen 
bezogen  wurde;  allein  Hecker  zeigte,  dass  die  irrthümliche  Ausschlies- 
sung des  Menschen  von  der  Wuth  wahrscheinlich  eine  von  den  späteren 
Commeutatoren  hinzugefügte  Fälschung  sei. 

A.  Cornelius  Celsus  (der  im  1.  Jahrhundert  u.  Chr.  lebte)  erwähnt 
zuerst  mit  Bestimmtheit  die  Entstehung  der  Wuth  des  Menschen  durch 
den  Biss  der  Hunde  und  führte  den  Namen  „Hydrophobie“  für  die 
Krankheit  ein.  Auch  Plinius  (f  79  n.  Chr.)  handelt  von  der  Uebertra- 
gung  der  Wuth  auf  den  Menschen  durch  den  Biss  toller  Hunde  (Hist, 
natur.  Lib.  XXXVII.);  er  uud  auch  Caelius  Aurelianus  (de  morbis  acutis 
Lib.  III.)  deuten  schon  darauf  hin,  dass  die  Wuth  zu  gewissen  Zeiten 
und  in  manchen  Gegenden  bei  Hunden  öfter  vorkomme. 

Galen  (de  Theriaca)  kannte  die  Hundswuth  und  ihre  Erscheinungen 
bei  Hunden  schon  genauer;  aber  das  Streben  jener  alten  Aerzte  war,  wie 
ja  fast  bis  auf  unsere  Tage,  mehr  auf  die  Erfindung  specifischer  Heilmit- 
tel zur  Beseitigung  und  Vorbauung  des  Uebels  gerichtet,  und  von  der 
Leichtgläubigkeit  des  Volkes  unterstützt,  wurden  seit  Plinius  in  den 
zahlreichen  Schriften,  welche  über  die  Wuth  erschienen  sind,  eine  grosse 
Menge  von  Verfahruugsweiseu  empfohlen,  die  trotz  der  Absurdität  man- 
cher ein  mächtiges  Ansehen  gewannen  und  zum  Theil  sich  noch  gegen- 
wärtig im  Volke  durch  Tradition  erhalten  haben. 

Wenn  nun  schon  diese  Angaben  der  älteren  Schriftsteller  oberfläch- 
lich erscheinen  und  gegenwärtig  kaum  mehr,  als  ein  historisches  Inter- 
esse gewähren,  so  enthalten  die  Nachrichten  von  der  Wuth  der  Thiere 
in  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten,  in  denen  überhaupt  die  Wisseu- 
- schäften  nicht  zum  Gegenstand  eines  ernsten  Studiums  gemacht  wurden, 
noch  weniger  Bcmerkenswerthes,  und  wollen  wir  deshalb  für  diese  Pe- 
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riode  nur  noch  des  Columella  (de  re  rustica  Lib.  VII.)  gedenken,  der 
ebenfalls  ausser  mehreren  Empfehlungen  von  Vorbauungs-  und  Heilver- 
tahren  (z.  B.  das  Abschlagen  des  Schwanzes  bei  40  Tage  alten  Hunden) 
auch  von  dem  Vorkommen  der  Wuthkrankheit  spricht. 

Mit  dem  Wiederaufblühen  der  Wissenschaft  im  16.  Jahrhundert  er- 
halten wir  auch  genauere  Mittheilungen  über  das  Vorkommen  der  Wuth 
bei  Thieren,  namentlich  wenn  dieselbe  eine  allgemeinere  Verbreitung  er- 
langte. So  berichtet  Baulnn  (Memorabilis  historia  luporum  aliquot  rabi- 
dorum  etc.  Montbelliard  1591)  von  der  Uebertragung  der  Wuth  auf  Men- 
schen und  Thiere  (Pferde,  Ilunde,  Kälber  und  Schweine)  durch  wüthende 
Wölfe  in  der  Grafschaft  Mömpelgard,  und  AndAj  (Untersuchungen  über 
die  Wuth  etc.  A.  d.  Fr.  Leipzig  1785)  spricht  von  einem  allgemeineren 
Vorkommen  toller  Hunde  zu  Paris  im  Jahre  1604.  Im  Uebrigen  sind  uns 
jedoch  im  17.  Jahrhundert  noch  keine  wichtigen  Nachrichten  und  Be- 
schreibungen über  die  Wuth  und  deren  Auftreten  überliefert  worden;  die 
Angaben  beschränken  sich  lediglich  auf  die  Bemerkung  eines  allgemei- 
neren Vorkommens  der  Krankheit  besonders  bei  den  Hunden,  und  nur 
zum  Theil  sind  die  Beobachtungen  der  mitgetheilten  Wuth  beim  Men- 
schen näher  angeführt;  in  Italien  wurde  die  Krankheit  durch  Baglio 
(Opera  omnia  raedico-practica  et  anatomica.  Editio  Lips.  Vol.  II.)  gegen 
das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  oft  beobachtet,  und  Prinz  ist  geneigt, 
dies  mit  den  von  demselben  Beobachter  erzählten  ungewöhnlichen  Wit- 
terungsphänomenen (grosse  Hitze,  Erdbeben)  in  Verbindung  zu  bringen. 

Von  grösserem  Interesse  sind  die  Nachrichten  über  die  Wuth  und 
deren  Ausbreitung  im  18.  Jahrhundert,  wo  sie  besonders  in  Deutschland 
und  Frankreich  öfter  in  grösserer  Verbreitung  sich  zeigte. 

1708  herrschte  sie  sehr  allgemein  unter  den  Hunden  in  Schwaben 
( Camerarius  und  Scharf,  Dissertatio  inaug.  de  Alysso  clave.  Tueb.  1709), 
und  1719  wurde  in  Schlesien  und  Frankreich  ein  epizootisches  Vorkom- 
men derselben  im  Frühjahr  und  Sommer  beobachtet;  ebenso  zeichneten 
sich  die  Jahre  1721  und  1723  durch  ein  verbreitetes  Auftreten  der  Huuds- 
wutli  aus  (cf.  Breslauer  Geschichte  der  Natur  und  Medicln  1719  und 
1724).  Von  England  erzählt  Layard  (Versuch  über  den  tollen  Hunds- 
biss. Leipzig  1778.  Vogel' s neue  incd.  Bibi.  6.  Bd.)  eine  allgemeinere 

Verbreitung  der  Wuth  unter  den  Hunden  in  den  Jahren  1754  bis  1760. 
Auch  aus  Amerika  sind  allgemeinere  Ausbreitungen  der  Hundswuth  durch 
Hillary  und  Moseley  (Von  dein  Klima  in  Westindien.  Niirnb.  1790)  mit- 
getheilt  worden,  nach  denen  sie  besonders  in  den  Jahren  1783  und 
1784  auf  den  westindischen  Inseln  sehr  verbreitet  vorkam  und  Pferde, 
Schweine  und  Ziegen  in  Folge  des  Bisses  an  der  Wuthkrankheit  zu 
Grunde  gingen. 

Dass  zu  dieser  Zeit  in  Europa  die  Krankheit  häufig  erschien  und 
durch  ihre  Uebertragung  auf  den  Menschen  sehr  gefürchtet  war,  wird 
nicht  allein  durch  mehrfache  Schriften  aus  dieser  Zeit,  sondern  auch 
durch  die  namhaften  Prämien,  welche  Seitens  der  Medicinalcollegien  und 
der  auf  das  Wohl  der  Menschheit  bedachten  Fürsten  auf  die  Mittheilung 
zuverlässiger  Heilverfahren  gegen  die  Krankheit  ausgesetzt  wurden,  be- 
wiesen. Wenn  nun  auch  diese  Absicht,  zu  deren  Verwirklichung  selbst 
unberufene  und  gewinnsüchtige  Menschen  eine  grosse  Zahl  der  verschie- 
densten Mittel  anpriesen,  bisher  ein  fruchtloses  Bemühen  geblieben  ist, 
so  verdanken  wir  doch  diesem  edlen  Streben  der  Behörden  manche  nicht 
unwichtige  Thatsaehen,  die  zwar  das  leidige  Vorurtheil  der  unwissenden 
Menge  nicht  zu  beseitigen  vermochten,  aber  dennoch  auch  gegenwärtig 
noch  zur  Erörterung  der  Natur  der  Wuthkrankheit  Beachtung  verdienen. 

Wichtige  Aufschlüsse  über  die  Symptomatologie  und  Diagnostik  der 
Hundswuth  lieferte  gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ein  englischer 
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Gutsbesitzer,  Meijnel,  dessen  eigene  Beobachtungen  an  seinen  Jagdhun- 
den zwar  nicht  durch  ihn  selbst  veröffentlicht,  jedoch  in  mehreren  Schrif- 
i ten  ( FothergiU's  Werke  Bd.  11. , TeuffeV s Magazin  f.  Thierheilk.  u.  a.) 
i niedergelegt  sind,  leider  aber  mehrere  Decennien  hindurch  unbeachtet 
I blieben  und  erst  durch  Waldinger , Blaine  und  Greve  die  verdiente  Be- 
i rücksichtigung  fanden. 

Verfolgen  wir  die  Geschichte  der  Wuth  nun  noch  in  Kürze  durch 
i das  19.  Jahrhundert,  so  begegnet  uns  zunächst  die  Seuche  unter  den 
1 Füchsen  in  der  Schweiz,  Baden,  Würtemberg,  Nassau  und  der  Rheinpro- 
vinz, die  vom  Jahre  1803  ab  bis  etwa  1830  in  mehr  oder  weniger  gros- 
• ser  Ausbreitung  auftrat,  namentlich  in  Baden,  Nassau  etc.  in  den  Jahren 
1821  bis  1827  sehr  allgemein  war  und  durch  Köchlin  und  Franque  (s. 
Literatur)  näher  beschrieben  ist  (vergl.  auch  Faber  S.  201). 

Die  genannten  Beobachter  behaupteten,  dass  die  Krankheit  bei  den 
IFiichseu  nicht  die  Wuth,  sondern  eigenthümlicher  Natur  sei;  allein  spä- 
iter  hat  Franque  selbst  (Geschichte  der  Seuchen)  seine  irrthümliche  An- 
sicht widerrufen.  Es  beschränkte  sich  jedoch  die  Wuth  nicht  auf  diese 
Thiere,  sondern  vielfach  wurden  auch  die  Hunde  davon  ergriffen,  und  zahl- 
reich sind  die  Beispiele  der  Uebertragung  auf  Menschen  und  andere  Thiere. 

Aus  den  verschiedensten  Ländern  wurden  jetzt  Nachrichten  über  die 
' Wuth  bei  Thieren  geliefert  (verbreitet  kam  sie  namentlich  1823  in  Frank- 
lreich  unter  den  Hunden  vor  — Barthelemy — ),  und  wenn  auch  in  meh- 
ireren  damals  erschienenen  Schriften  ( Ribbe , St.  Martin ) noch  manche 
iirrige  und  wahrscheinlich  lediglich  durch  Vorurtheil  festgehaltene  Mei- 
inungen  über  die  Krankheitssymptome  laut  wurden,  so  fallen  doch  in  die- 
sen Zeitraum  die  ersten  genaueren  und  auf  eine  grosse  Zahl  selbststän- 
diger und  aufmerksamer  Beobachtungen  und  Untersuchungen  gestützten 
'Mittheilungen  über  die  Natur  der  Hundswuth,  die  besonders  in  Kopen- 
Ihagen  und  Wien  (1814  u.  1815)  sehr  allgemein  herrschte  und  durch  C. 
Viborg  und  Waldinger  (s.  Literatur)  genauer  dargestellt  ist,  obgleich 
lErsterer  dieselbe  noch  zum  Theil  für  ein  „bösartiges  Entzündungsfieber“ 
1 hielt.  Wenige  Jahre  später  (1817  und  1818)  wurde  die  Kenntniss  der 
'Wuth  in  den  am  Schlüsse  citirten  Schriften  von  Delabere  Blaine  und 
1 Greve  auf  dem  Wege  der  rationellen  Erfahrung  gefördert,  und  erst  durch 
(diese  Beschreibungen,  denen  sich  die  reichhaltigen  „Beiträge  zur  nähe- 
iren  Kenntniss  der  Wuthkrankheit  der  Hunde“  von  Hertwig  nebst  der 
tunten  vermerkten  Schrift  von  Prinz  anschliessen , konnten  die  im  Volke 
(festgewurzelten  Ueberlieferungen  der  unsinnigsten  und  naturwidrigen  Mei- 
inungen  über  die  Erkennung  und  Vorbauung  der  Wuth  einigermaassen 
beseitigt  werden.  Die  Jahre,  in  denen  das  allgemeinere  Vorkommen  der 
Wuth  bei  Hunden  den  letzteren  Autoren  zu  den  Beobachtungen  Gelegen- 
heit gab,  waren  besonders  1827  bis  1830.  Auch  iu  England  wurde  sie 
zu  dieser  Zeit  in  grösserer  Ausbreitung  gesehen  und  von  Youatt  näher 
-geschildert,  und  Sclinurrer  erzählt  in  seiner  „Chronik  der  Seuchen“  1825 
II.  Thl.  S.  621,  dass  auch  im  hohen  Norden  im  Jahre  1824  unter  Thie- 
ren der  verschiedensten  Art  — Wölfen,  Hunden,  Füchsen  und  Katzen, 
sowie  unter  den  Rennthiereu  — die  Wuthkrankheit  geherrscht  habe. 

Seit  dieser  Zeit  hat  man  dieselbe  bei  unseren  Thieren  zu  den  ver- 
schiedensten Zeiten  und  unter  mannigfach  verschiedenen  Umständen,  je- 
doch in  gewissen  Jahren  öfter,  in  mehr  oder  weniger  grosser,  selbst 
epizootischer  Verbreitung  beobachtet,  wie  namentlich  in  den  Jahren  1838 
bis  1843,  wo  sie  sowohl  in  Wien  (cf.  Eckel , Mittheil,  österr.  Veterin. 
I.  lieft),  als  auch  in  Würtemberg  sehr  verbreitet  vorkam  und  in  der  reich- 
haltigen Monographie  Faber' s (S.  218)  particularisirt  ist.  Für  die  neueste 
Zeit  war  es  besonders  das  Jahr  1852  bis  1853,  welches  sich  durch  all- 
gemeines Herrschen  der  Wuth  in  mehreren  Gegenden  auszeichnete  (dem 
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Spital  der  Königl.  Thierarzneischule  wurden  in  dem  genannten  Jahre 
allein  volle  150  Stück  zugeführt). 

Einer  Mittheilung  in  der  Tijdskrift  voor  de  Geneeskunde  (1853)  zu- 
folge hat  in  den  Haupt -Negereien  Gondano,  Toulian  und  Toulie  Mabot 
in  Ostindien,  im  Jahre  1853,  ebenfalls  die  Hundswuth  in  epizootischer 
Verbreitung  geherrscht.  1861  — 1802  trat  dieselbe  wieder  sehr  verbreitet 
in  Frankreich  (Paris)  und  am  Rhein  (Düsseldorf)  auf. 

Anmerkung  2.  Schon  Eingangs  haben  wir  angedeutet,  dass  die 
Individualität  der  Thiere  und  andere  Verhältnisse  die  besondere  Gestal- 
tung der  Wuth  wesentlich  beeinflussen;  dieser  Umstand  ist  es  denn  auch, 
welcher  in  der  Geschichte  dieser  Krankheit  beim  Menschen  und  den 
Thieren  zu  vielfachen  Benennungen  und  Ansichten  über  dieselbe,  sowohl 
Seitens  der  Sachverständigen,  wie  der  Laien,  geführt  hat.  Die  Benen- 
nung „Wuth“  (Xvggu  — Ivria  — Rabies)  ist  eine  sehr  alte  und  allge- 
mein angenommene,  welcher  mit  Rücksicht  auf  die  nur  bei  Hunden  vor- 
kommende spontane  Entwickelung  der  Krankheit  auch  -wohl  der  Name 
„Hundswuth“  (xvvoXvggu,  Rabies  canina)  beigegeben  wurde.  Es  lässt 
sich  auch  gegen  diese  allgemeine  Benennung  kein  gegründeter  Einwand 
machen,  und  sehr  zweckmässig  würde  es  gewesen  sein,  wenn  dieselbe 
nicht  leider  schon  frühzeitig  durch  die  Bezeichnung  „Wasserscheu“ 
(Hydrophobia,  Horror  aquae),  welche  von  einem  bei  Menschen  allerdings 
ziemlich  constant  vorkommenden  Symptom  hergeleitet  ist,  für  einen  lan- 
gen Zeitraum  verdrängt  worden  wäre.  Erst  die  gründlicheren  Studien 
in  diesem  Jahrhundert  haben  diese  oft  genug  uachtheilige  Irrthiimer  her- 
vorrufende Bezeichnung,  welcher  in  der  Menschenheilkunde  noch  mehrere 
andere,  ebenso  schlechte  Namen  (Lichtscheu,  Photophobia  etc.)  beigege- 
ben wurden,  ein  wenig  zurückzudrängen  vermocht,  obwohl  sich  im  Volke 
noch  einige  Ueberlieferungen  derselben  erhalten  haben , die  den  Laien 
irrthiimlicher  Weise  leider  noch  bisweilen  als  Maassstab  bei  der  Erken- 
nung der  Krankheit  dienen.  Wir  werden  im  Verlaufe  unserer  Betrach- 
tung auf  die  Natur  dieser  Erscheinung  noch  zurückkommen  und  wollen 
hier  nur  bemerken,  dass  wegen  der  gerade  bei  Thieren  sich  evident  er- 
gebenden Unrichtigkeit  derselben  diese  Bezeichnung  auch  hier  möglichst 
umgangen  werden  soll.  Für  die  technische  Benennung  der  Krankheit 
schien  es  uns  am  zweckmässigsten,  den  erst  in  neuester  Zeit  durch  Vir- 
chow  (spec.  Pathol.)  wieder  besonders  hervorgehobenen  Namen  der 
Lyssa  obenan  zu  stellen,  da  er  seiner  etymologischen  Abstammung 
nach  bezeichnender  als  die  freilich  ebenso  gebräuchliche  Benennung  Ra- 
bies sein  dürfte. 

Nach  dem  Ursprünge  der  Wuth  unterscheidet  man  eine  Lyssa  s.  ra- 
bies  spontanea  und  eine  Lyssa  traumatica  s.  ex  contagio  orta. 
Selbstredend  ist  diese  Unterscheidung  nur  bei  den  zum  Hundegeschlecht 
gehörigen  Thieren  und  vielleicht  auch  bei  den  Katzen  zulässig,  bei  wel- 
chen Thieren  die  spontane  Wuth  nach  mehreren  Beobachtungen  ebenfalls 
vorzukommen  vermag;  in  der  besondern  Gestaltung  der  Symptome  ver- 
halten sich  jedoch  beide  Arten  gleich,  so  dass  sie  nur  bei  den  Ursachen 
näher  berücksichtigt  zu  werden  verdienen. 

Abgesehen  von  der  in  früheren  Zeiten  volksthiimlich  gewesenen  Classi- 
fication der  Wuth  in  6 — 7 verschiedene  Arten  (vergl.  hierüber  Kriiqel- 
stein  S.  48),  kamen  die  neueren  Autoren  dahin  überein,  die  Krankheit 
unter  zwei  besondere  Modificationen : rasende  oder  fahrende  Wuth 
— Lyssa  seu  rabies  acuta,  furiosa  — und  stille  Wuth  — L.  s.  r.  ta- 
cita,  occulta  — zu  bringen,  die  sich  besonders  bei  Hunden  deutlich 
aussprechen  und  deren  Beachtung  praktisch  gerade  nicht  zu  verwerfen 
ist.  Die  pathologischen  Forschungen  und  Beobachtungen  haben  jedoch 
schon  länger  die  Natur  dieser  Krankheit  insoweit  erkennen  lassen,  dass 


Wuthkrankheit. 


631 


sich  bestimmte  Abgrenzungen  (Stadien)  des  gesammten  Krankheitsver- 
laufs in  der  Manifestation  der  Symptome  begründen  lassen,  von  denen 
seit  alter  Zeit  besonders  drei  (St.  prodromorum  s.  m elancho  licu  m , 
St.  irritationis  s.  furibundum  und  St.  paraly ticura)  durchzufüh- 
ren gesucht  wurden.  Sie  sind  an  allen  von  der  Wuth  befallenen  Indivi- 
duen, wenn  die  Krankheit  ihre  volle  Dauer  beendet,  bestimmt  zu  ver- 
folgen, und  nur  in  der  durch  individuelle  Verhältnisse  bedingten  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Thiere  scheint  es  begründet  zu  sein,  dass  bei 
manchen  das  Stadium  paralyticum  so  früh  eiutritt,  selbst  die  ganze 
Krankheitsdauer  zu  umfassen  scheint  und  so  als  „stille  oder  verborgene 
Wuth“  angesehen  wird,  während  wieder  bei  anderen  das  Irritations- 
stadium eine  längere  Zeit  anhält,  so  dass  nun  die  Krankheit  in  der 
Form  der  sog.  rasenden  Wuth  sich  ausspricht.  Beim  Verlauf  werden 
wir  dies  näher  darthun,  in  der  Symptomatologie  haben  wir  diese  Ver- 
hältnisse jedoch  nicht  als  Motive  für  eine  besondere  Classification  zu  be- 
trachten erforderlich  geglaubt. 

Anmerkung  3.  Absichtlich  haben  wir  in  den  vorstehenden  Erklä- 
rungen, aus  denen  sich  zunächst  der  Anfänger  die  Natur  der  Krankheit 
einigermaassen  veranschaulichen  soll,  von  den  Verirrungen  der  Forschung 
abstrahirt,  nach  denen  die  specifische  und  contagiöse  Natur  der  Wuth 
trotz  der  beweisendsten  Versuche  — bezüglich  deren  sich  Ilertwig  blei- 
bende Verdienste  erwarb  — geläugnet  und  die  Krankheit  vielmehr  ledig- 
lich nur  als  eine  psychische  oder  als  Tetanus,  Gastro-enteritis  etc.  ange- 
sehen wurde  Ebenso  haben  wir  auch  die  Aufstellung  von  einer  falschen 
oder  symptomatischen  Wuth , die  übrigens  auch  schon  von  anderer  Seite 
zurückgewiesen  ist,  fallen  lassen,  indem  derartige  Erscheinungen  wohl  bei 
Menschen  in  Folge  eines  Bisses  von  Hunden,  die  man  denn  auch  als  eine 
imaginäre  Hydrophobie  auffasst,  zu  einem  gewissen  Krankheitsbilde  grup- 
pirt,  in  diagnostischer  Hinsicht  Beachtung  verdienen,  bei  Thieren  aber 
selbstredend  nicht  zugestanden  werden  könneu,  da  diesen  bekanntlich 
das  Vermögen  einer  solchen  Combination  abgeht.  Giebt  man  sich  die 
Mühe  die  Krankheit  bei  den  verschiedenen  Thieren,  wie  auch  beim  Men- 
schen — mag  dieselbe  sich  auch  sehr  mannigfaltig  gestalten  — in  den 
verschiedenen  Sphären  der  Symptome  miteinander  zu  vergleichen,  so  wird 
man  bei  Beachtung  der  Oebertragbarkeit  wohl  kaum  die  Identität  der 
Krankheit  bei  allen  Thiergattungen  und  dem  Menschen,  sowie  die  von 
anderen  pathologischen  Zuständen  unabhängige  (specifische)  Natur  der- 
selben zu  bezweifeln  Veranlassung  finden.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  werden  wir  denn  auch  im  Folgenden  zunächst  das  Krankheitsbild 
der  Wuth  bei  Hunden,  bei  welchen  sie  überhaupt  sowohl  wegen  der  spon- 
tanen Entwickelung,  als  auch  wegen  der  hauptsächlich  nur  von  ihnen 
ausgehenden  Verbreitung  auf  andere  Thiere  die  grösste  Wichtigkeit  hat, 
ausführlich  entwerfen  und  uns  mit  Bezugnahme  hierauf  in  der  Darstel- 
lung der  Erscheinungen  bei  den  übrigen  Thieren  kürzer  zu  fassen  im 
Stande  sein.  Doch  wird  es  der  Uebersichtlichkeit  halber  nöthig  sein, 
dass  wir  auch  hier  schon  den  Entwickelungsgang  der  Krankheit  in  den 
Eingangs  gedachten  zwei  Richtungen  und  den  oben  erwähnten  drei  Sta- 
dien festhalten,  bezüglich  deren  noch  die  kurze  Bemerkung  Platz  finden 
mag,  dass  von  eigentlichen  Vorboten,  im  Sinne  mehrerer  früheren 
Autoren,  nicht  die  Rede  sein  kann,  da  die  als  solche  vermerkten  Erschei- 
nungen stets  schon  als  Ausdruck  der  Krankheit  selbst  aufzufassen  sind, 
wie  dies  namentlich  die  Uebertragbarkeit  derselben  schon  in  diesem  Sta- 
dium deutlich  beweist. 


§.  650.  Sowohl  bei  der  spontanen  Entwickelung,  als  Symptome 
auch  bei  der  durch  Mittheilung  entstandenen  Wuth  sind,  bei 
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genauer  Beobachtung  der  erkrankenden  Hunde,  sehr  verschie- 
denartige Veränderungen  wahrzunehmen,  die  jedoch  stets  ein 
verändertes  Benehmen,  eine  gewisse  Unruhe  und  anomale  Af- 
fecte  andeuten.  Die  Thiere  verlieren  ihr  gewöhnliches  Naturell, 
manche  zeigen  sich  mürrisch,  abgestumpft,  verkriechen  sich, 
folgen  dem  Zuruf  ihres  Herrn  nur  sehr  träge;  andere  sind  da- 
gegen munterer,  hastiger,  dienstwilliger  in  der  Verrichtung  er- 
lernter Kunststücke  und  freundlicher  gegen  ihren  Herrn,  als 
sonst.  Alle  diese  auf  das  Benehmen  sich  beziehenden  Sym- 
ptome sind  aber  nicht  lange  in  gleicher  Weise  wahrzunehmen, 
sondern  ändern  sich  und  werden  oft  zu  den  entgegengesetzten; 
in  jedem  Falle  aber  ist  das  Betragen  der  Hunde  erheblich  von 
dem  frühem  abweichend,  so  wechseln  sie  öfter  ihr  Lager  oder 
fahren  auch  plötzlich  aus  dem  Schlafe  empor,  ohne  dass  sie 
durch  Geräusch  erschreckt  werden,  und  suchen  sich  bald  wie- 
der neue  Orte  zum  Lager  auf.  Beim  Gehen  bemerkt  man  eine 
deutliche  Mattigkeit  und  Schwerfälligkeit,  mitunter  auch  Zittern 
an  einzelnen  Theilen,  und  sehr  gewöhnlich  liegt  schon  ziemlich 
früh  ein  eigenthümlicher  (verworrener)  Ausdruck  im  Auge,  der 
besonders  durch  die  Injection  der  Conjunctiva,  Erweiterung  der 
Pupille,  Hervortreten  des  Augapfels  und  die  Runzelung  der 
Haut  an  der  Stirn  bezeichnet  ist.  Der  Appetit  ist  in  der  Regel 
vermindert,  oft  verstimmt  und  nicht  selten  besteht  Würgen  und 
Erbrechen;  dass  die  Thiere  mit  der  Zunge  in  kaltem  Wasser 
plätschern,  ohne  dasselbe  jedoch  hinunterzuschlucken,  wird  in 
vielen  Fällen  wahrgenommen. 

Eins  der  constantesten  Symptome  in  der  ersten  Zeit  ist 
die  auffallende  Neigung  der  Hunde  kalte  Gegenstände  (Steine, 
die  Kette,  Nagelköpfe  auf  dem  Fussboden  etc.)  zu  belecken, 
die  als  der  niedere  Grad  des  später  mehr  hervortretenden  ver- 
kehrten, irren,  Triebes,  ungeniessbare  Dinge  zu  verschlucken, 
selbst  den  eigenen  Urin  und  Koth  zu  lecken  und  zu  fressen, 
angesehen  werden  kann.  Sehr  gewöhnlich  wird  auch  ein  er- 
regter Geschlechtstrieb  beobachtet,  durch  welchen  die  Kranken 
die  Geschlechtstheile  und  den  After  anderer  Hunde  zu  belecken 
getrieben  werden.  Die  Beisssucht  tritt  im  Anfänge  der  Krank- 
heit nur  bei  wenigen  Hunden  hervor  und  wird  dann  mehr  ge- 
gen die  ihnen  sonst  von  Natur  unangenehmen  Thiere  (Katzen) 
geäussert.  Bei  der  durch  Mittheilung  entstandenen  Wuth  be- 
obachtet man  gewöhnlich  gleich  mit  den  ersten  Krankheits- 
erscheinungen eine  Empfindlichkeit  an  einzelnen  Körpertheilen 
(den  Narben),  so  dass  die  Thiere  dieselben  mit  den  Pfoten 
kratzen  oder  auch  benagen  etc. 

In  der  weitern  Ausbildung  der  Krankheit  benehmen  sich 
die  Hunde  zwar  sehr  verschieden,  doch  streben  fast  alle  (durch 


Wuthkrankheit. 


633 


Tiere  Unruhe  dazu  getrieben)  ins  Freie  zu  gelangen,  und  wenn 
ihnen  gelungen  ist,  aus  dem  Hause  ihres  Herrn  oder  von 
rr  sie  befestigenden  Kette  etc.  zu  entkommen,  so  schweifen 
■ ! planlos  umher,  und  stellt  sich  hiermit  gewöhnlich  auch  zu- 
■ßich  Beisssucht,  in  mehr  oder  weniger  auffälliger,  jedoch  nicht 
ii  allen  Hunden  in  gleicher  Weise,  ein.  Während  einzelne 
innde  in  dem  ganzen  Verlaufe  der  Krankheit  wüthend  um 
bh  und  nicht  nur  Thiere  und  Menschen,  sondern  auch  in 
olose  Gegenstände  beissen  (so,  dass  sie  sich  dabei  wohl  selbst 
meine  Zähne  ausbrechen),  fremde  Thiere  förmlich  zu  zer- 
iissen  suchen,  selbst  ihren  eigenen  Körper  in  ihrer  Wuth  nicht 
rrschonen,  Hündinnen  namentlich  auch  ihre  eigenen  Jungen 
rrfleischen  — beissen  die  meisten  nur  mehr  im  Vorbeigehen, 
«ichsam  schnappend  in  Gegenstände.  Immer  aber  ist  die 
sisssucht  am  meisten  auf  andere  Hunde  und  Katzen,  weniger 
f die  grösseren  Thiere  und  am  wenigsten  auf  den  Menschen 
r richtet ; auch  unter  den  Letzteren  pflegen  die  Hunde  mehr 
ee  fremden  und  unbekannten,  namentlich  aber  ihnen  unbe- 
dbte  Personen,  als  Angehörige,  anzugreifen.  Für  gewöhnlich 
il len  sie  beim  Umherlaufen  nur  Menschen  und  Thiere  an,  die 
nnen  in  den  Weg  kommen,  und  in  leblose  Gegenstände  pfle- 
n sie  vornehmlich  auch  nur  dann  zu  beissen,  wenn  solche 
wegt  werden.  Nicht  selten  kehren  die  Hunde  nach  einiger 
eit  (innerhalb  eines  oder  weniger  Tage)  wieder  in  ihre  Be- 
tuisung  zurück,  benehmen  sich  selbst  gegen  ihnen  bekannte 
Brsonen  freundlich,  suchen  aber  bald  in  dunkle  Orte  sich  zu 
‘rrkriechen  und  laufen  nach  gewöhnlich  nicht  sehr  langem 
esrweilen  wieder  davon. 

In  solchen  Lauf-  und  Beiss-Paroxysmen,  wovon  die  spä- 
rren  nicht  einen  so  hohen  Grad  zu  erreichen,  auch  seltener 
nnzutreten  pflegen,  als  die  ersten,  scheinen  die  Hunde  ihrer 
lbst  nicht  bewusst  zu  sein  und  ohne  auf  die  ihnen  sonst  be- 


innten  entgegentretenden  Gefahren  zu  achten,  gleichsam  von 
nem  ihnen  innewohnenden  Bedürfnisse  zum  Umherschweifen 
ld  zum  Beissen  in  ihnen  auffällig  scheinende  lebende  und 
blose  Gegenstände  gedrängt  zu  werden. 

Ausser  den  Paroxysmen  zeigt  das  ganze  Benehmen  der 
unde  gleichfalls  auf  ein  verkehrtes  Handeln  hin,  wenngleich 
ehr  Bewusstsein  zu  bestehen  pflegt,  zeitweise  sogar  die  Thiere 
ch  ganz  vernünftig  benehmen  (lichte  Augenblicke  zeigen)  kön- 
0n,  wo  sie  dann  ihnen  bekannte  Personen  erkennen,  freundlich 
egen  dieselben  sich  zeigen,  ihres  Herrn  Zuruf  folgen,  sogar 
riechend  und  liebkosend  sich  nähern.  Eine  sehr  gewöhnliche 
rscheinung  ist,  dass  sie  Stroh  und  andere  ihnen  vorkommende 
inge  (Holz,  Leder,  Glasscherben,  Erde,  Gras,  kleine  Steine  etc., 
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sogar  ihren  eigenen  Koth)  in  das  Maul  nehmen  und  ver- 
schlucken, oder  sie  scharren  im  Lagerstroh,  und  bedecken  bei 
dieser  Gelegenheit  die  in  ihrem  Behälter  befindlichen  Gefässe 
mit  Stroh  oder  stossen  sie  um,  worin  man  wohl  ein  Zeichen 
von  Wasserscheu  hat  erkennen  wollen!  — Appetitlosigkeit 
und  Verstopfung  sind  zwei  fast  constant  bestehende  Zufälle. 
Selten  nur  zeigen  die  Hunde  noch  Neigung  die  gewöhnlichen 
Nahrungsmittel,  wohl  aber  mitunter  Leckerbissen,  anzunehmen. 
Der  Blick  ist  glotzend  und  öfter  auf  bestimmte  Gegenstände 
kurze  Zeit  gerichtet,  worauf  die  Thiere  nicht  selten,  jedenfalls 
in  einer  verkehrten  Versinnlichung,  schnappend  auf  dieselben 
losspringen;  auch  schnappen  sie  mitunter  in  die  Luft,  als  ob 
sie  Fliegen  fangen  wollten,  und  sehen  sich  dann  befremdet  um. 
Eigentümlich  ist  die  später  allmählig  sich  immer  mehr  stei- 
gernde Verminderung  der  Empfindlichkeit,  selbst  vollständige 
Schmerzlosigkeit  (Analgesie),  so  dass  die  Thiere  Misshandlun- 
gen, ohne  Schmerzenslaute  von  sich  zu  geben,  ertragen. 

Von  den  sämmtlichen  Symptomen  der  Hundswuth  gilt  als 
eins  der  charakteristischen  die  Veränderung  der  Stimme, 
welche  die  meisten  tollen  Hunde,  zumal  wenn  sie  eingesperrt 
sind)  hören  lassen.  Das  Bellen  wird  rauher  und  geschieht 
nicht  in  einzelnen  abgesetzten  Lauten,  sondern  es  wird,  nach- 
dem der  erste  Ton  (Anschlag)  regelmässig  erfolgte,  die  Stimme 
gleichsam  halb  heulend  und  halb  bellend  in  die  Länge  gezo- 
gen, indem  der  Hund  das  Maul  etwas  emporhebt  und  den 
Hals  verlängert,  so  dass  die  Höhe  der  Töne  allmählig  schwach 
zunimmt  (Hertwig  bezeichnet  diese  nur  in  sehr  seltenen  Fällen 
fehlende  Erscheinung  als  ein  Mittelding  zwischen  Heulen  und 
Bellen). 

Indem  die  genannten,  mit  zeitweisen  mehr  oder  weniger 
kurzen  Remissionen  wechselnden  Erscheinungen  nach  einige 
Tage  langem  Bestehen  allmählig  abnehmen  und  weniger  aus- 
geprägt fortbestehen , erscheint  (abgesehen  von  den  Hunden, 
welche  unter  den  beschriebenen  Erscheinungen  schon  erliegen) 
eine  Reihe  von  Störungen,  die  sich  wesentlich  auf  die  moto- 
rische Thätigkeit  beziehen  und  bei  manchen  wuthkranken  Hun- 
den (in  der  sogenannten  stillen  Wuth)  schon  ziemlich  frühzeitig 
anheben.  Die  Bewegung  wird  unsicher  und  schwankend  mit 
dem  Hintertheil,  der  Unterkiefer  hängt  mehr  oder  we- 
niger schlaff  herab,  aus  dem  Maule  fliesst  zäher  Speichel, 
die  Thiere  verkriechen  sich  und  zeigen  weniger  Neigung  mehr 
zum  Umherschweifen  und  zum  Beissen.  Das  Maul  steht  wegen 
der  Lähmung  der  den  Unterkiefer  bewegenden  Muskeln  be- 
ständig offen,  und  nur  im  erzürnten  Zustande  sind  einzelne 
Kranke  wohl  noch  vermögend,  dasselbe  zu  schliessen,  selbst 
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iuich  wohl  zu  beissen  fähig,  wie  dies  Beispiele  genug  gelehrt 
uabeu.  Dabei  magern  die  Hunde  auffallend  schnell  ab,  die 
Hanken  fallen  ein,  aus  dem  trockenen  Maule  hängt  die  Zunge 
ütwas  hervor,  das  Athmen  wird  angestrengt,  die  Thiere  ver- 
mögen sich  nur  mühsam  mit  dem  Hintertheil  fortzuschleppen, 
innd  bald  tritt  vollständige  Lähmung  desselben  ein,  worauf  dann 
14er  Tod  in  einem  soporösen  Zustande,  nach  einer  Gesammt- 
Hauer  der  Krankheit  von  5—8  Tagen,  zu  folgen  pflegt. 

Anmerkung  1.  So  mannigfaltig  die  Erscheinungen  der  Wuthkrank- 
meit,  wie  aus  dem  Gesagten  ersichtlich,  sich  auch  gestalten  mögen,  so 
rehen  wir  doch  bei  allen  Hunden,  in  der  Anordnung  der  beschriebenen 
Störungen  und  ihrer  Verbindung  miteinander  begründet,  im  gesammten 
irlabitus  der  Thiere  ein  eigenthiimliches  Bild  hervortreten,  das  zwar  je 
aach  der  Dauer  der  Krankheit,  der  Race  der  Hunde  und  der  am  meisten 
uusgebildeten  Gruppe  der  pathischen  Störungen  ein  wenig  verschieden, 
ür  den  Geübten  jedoch  zur  Erkennung  der  Wuth  sehr  wichtig  ist.  Es 
;ind  zwar  manche  Autoren  schon  veranlasst  worden,  auf  diesen  Gesammt- 
ausdruck  der  Krankheit  im  Habitus  keinen  besondern  Werth  zu  legen, 
iJa  derselbe  zu  unbestimmt  sei;  dies  ist  jedoch  lediglich  einer  irrigen 
Wnsicht  über  den  Habitus  zuzuschreiben,  nach  welcher  man  früher  ge- 
wöhnlich nur  die  auffälligen  Erscheinungen  eines  Paroxysraus  zu  dessen 
Erklärung  nahm,  wobei  dann  im  Volke  die  seit  dein  grauen  Alterthum 
Lieh  herdatirenden  irrigen  Traditionen  von  Hängenlassen  des  Schwanzes, 
Gchaum  vor  dem  Maule,  Wasserscheu  etc.  noch  eine  Hauptrolle  spielten. 
Oft  genug  sind  hierdurch  freilich  Irrtlnimer  hervorgerufen.  (Cf.  Diagnose.) 

Einer  genauem  Beobachtung  der  wuthkranken  Hunde  giebt  sich 
edoch  bald  das  gesammte  Bild  der  Wuthkrankheit  zu  erkennen,  welches 
laamentlich  in  dem  glanzlosen,  wie  bestäubt  erscheinenden  Auge,  der 
weiten  Pupille,  der  in  Falten  und  Runzeln  zusammengezogenen  Haut  an 
Her  Stirn,  dem  mürrischen  und  verworrenen,  unheimlichen  Blick  der 
IThiere,  dem  struppigen  Haar,  dem  schnell  abgemagerten  Körper,  der 
Sschwerbeweglichkeit  und  später  vorhandenen  Lähmung  und  der  gewöhn- 
liich  im  ganzen  Benehmen  ausgesprochenen  innern  Angst  und  Unruhe  — 
nusgedriiekt  ist.  Nur  bei  den  Ilunderacen  mit  langem,  struppigem  und 
irm  Gesicht  sehr  bewachsenem  Haar  (Affenpinscher)  wird  der  Habitus 
getrübt. 

Einzelne  dieser  Erscheinungen  gehören  zwar  erst  der  fernem  Ent- 
wickelung der  Krankheit  an  und  können  insofern  bei  schon  wirklich 
wuthkranken  Hunden  noch  fehlen,  doch  bietet  der  Habitus  schon  im 
ersten  Stadium  der  Wuthkrankheit- Eigei^ümlichkeiten  genug,  die  we- 
nigstens in  noch  zweifelhaften  Fällen  geeignet  sind,  die  Hunde  in  eine 
vorsichtige  Observation  zu  nehmen.  Nur  weniger  genauen  Beobachtungen 
bedarf  es,  um  sich  diesen  Habitus  zu  veranschaulichen;  die  mehrfach 
.gegebenen  Abbildungen  von  wuthkranken  Hunden  sind  hierzu  jedoch 
wegen  der  Verschiedenheit  des  Habitus  nach  den  Racen,  der  Krankheits- 
dauer  etc.  nicht  geeignet. 

Anmerkung  2.  Bei  den  übrigen  Arten  der  zum  Hundegeschlecht 
gehörigen  Thiere  (Fuchs  und  Wolf)  sind  die  Erscheinungen  weit  weniger 
genau  ermittelt,  obschon  in  früheren  Zeiten  häufig  die  Wuth  bei  diesen 
Thieren  beobachtet  ist.  Mit  Sicherheit  ist  nur  bekannt,  dass  sie  ein  ganz 
abweichendes  Benehmen  äussern,  ohne  Furcht  und  List  am  hellen  Ta^e 
auf  den  Landstrassen  erscheinen,  in  Dörfer  und  Städte  kommen,  selbst 
in  die  Häuser  dringen  und  Menschen  und  Thiere  anfallen.  Ferner  sind 
bei  Füchsen  und  Wölfen  auch  die  schnelle  Abmagerung,  die  eigenthüm- 
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h.  bei 
K»t/.en ; 


c.  bei 
Pferden ; 


liehe  Idiosynkrasie,  ungeniessbare  Dinge  zu  verschlingen,  und  die  paraly- 
tischen Erscheinungen,  wie  bei  Hunden,  beobachtet,  und  wenn  auch  die 
Symptomatologie  bei  ihnen  nicht  so  genau  festgestellt  ist,  wie  bei  Hun- 
den, so  lassen  doch  die  schon  beobachteten  Fälle  auf  eine  grosse  Ueber- 
einstimmung  der  Erscheinungen  mit  denen  bei  den  Hunden  schliessen. 
Nur  die  Beisssucht  scheint  bei  ihnen  durchgreifender,  die  sogenannte  stille 
Wuth  seltner  zu  sein.  Bei  einem  gezähmten  (von  tollem  Hunde  gebis- 
senen) Fuchs  hatte  ich  Gelegenheit  die  stille  \Vuth  zu  sehen. 

§.  651.  Die  an  der  Wuth  erkrankten  Katzen  ändern  eben- 
falls ihr  Benehmen,  werden  traurig,  entziehen  sich  der  Auf- 
merksamkeit der  Menschen,  verschmähen  die  Nahrungsmittel 
und  suchen  ebenso,  wie  die  Hunde,  aus  dem  Hause  zu  ent- 
laufen. Die  Beisssucht  tritt  bei  ihnen  gewöhnlich  in  noch  hö- 
herm  Grade  hervor,  als  bei  Hunden,  und  äussert  sich  sowohl 
gegen  Menschen  und  andere  Thiere,  als  auch  gegen  leblose 
Gegenstände.  Die  sonst  vorhandene  Furcht  vor  Strafen  ist 
verschwunden  und  bei  Drohungen  verhalten  sie  sich  selbst  an- 
greifend: springen  den  Menschen  nach  dem  Gesicht,  beissen 
und  kratzen  und  weichen  selbst  nicht  mehr  wie  sonst  vor 
Hunden. 

Ebenso  finden  sich  auch  bei  ihnen,  mitunter  schon  sehr 
früh,  bisweilen  erst  später,  gleiche  motorische  Störungen,  wie 
schwankender  Gang,  Schwäche  im  Hintertheil,  Lähmung  des- 
selben und  des  Unterkiefers.  Die  Abmagerung  tritt  ebenfalls 
ziemlich  früh  und  mit  ihr  Aufsträuben  der  Haare  ein;  auch  der 
verkehrte  Appetit  (auf  ungeniessbare  Dinge),  der  stiere  Blick, 
die  erweiterte  Pupille,  die  heisere  Stimme  (wodurch  das  ge- 
wöhnliche Miauen  der  Katzen  zu  einem  ganz  eigenthümlichen 
Geschrei  wird)  fehlen  nicht,  so  dass,  abgesehen  von  der  natür- 
lichen Verschiedenheit  der  Katzen  von  den  Hunden  und  der 
dadurch  bedingten  Modification  der  Symptome,  in  der  Gestal- 
tung der  Wuth  eine  Gleichheit  bei  beiden  Thiergattungen  sich 
nicht  verkennen  lässt. 

§.  652.  Wuthkranker  Pferde  bemächtigt  sich  ebenfalls  eine 
gewisse  Unruhe  und  Aenggtlichkeit:  die  Thiere  sind  schreck- 
haft oder  auch  zornig,  Hengste  und  Stuten  zeigen  sehr  ge- 
wöhnlich aufgeregten  Geschlechtstrieb  und  Harndrang;  Zittern 
und  Sehnenhüpfen  an  einzelnen  oder  auch  mehreren  Körper- 
theilen  zugleich  sind  ziemlich  constante  Erscheinungen  und  fast 
noch  mehr,  dass  die  Thiere  eine  juckende  Empfindung  an  den 
vernarbten  Bisswunden  und  anderen  Stellen  der  Haut  äussern. 
Dabei  zeigen  dieselben  grössere  Empfindlichkeit  gegen  den 
Lichtreiz  und  wenig  oder  gar  keinen  Appetit,  und  scheint  das 
Vermögen  zu  schlucken  erschwert  zu  sein.  Nach  und  nach 
treten  jedoch  die  Anfälle  deutlicher  hervor,  die  Thiere  zeigen 
sich  nun  wüthend,  schlagen  mit  den  Hinterfüssen,  beissen  in 
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liie  zunächst  befindlichen  Gegenstände  mit  grosser  Heftigkeit 
md  ergreifen  und  zerfleischen  selbst  die  (juckenden)  eigenen 
uörpertheile;  das  Athmen  ist  beschleunigt,  der  Blick  stier,  die 
Vupille  erweitert,  die  Stimme  heiser,  widrig,  einem  gellenden 
Geschrei  ähnlich;  der  Geschlechtstrieb  ist  mitunter  in  hohem 
Grade  aufgeregt  (was  bei  im  Freien  sich  befindenden  Hengsten 
uu  sehr  unangenehmen  Händeln  mit  anderen  Pferden  [Stuten] 
fuhren  kann).  Befinden  sich  die  Pferde  in  einem  freien  Raum 
itnangebunden,  so  laufen  und  springen  sie  umher,  zugerittene 
Yferde  sehr  gewöhnlich  in  Galopbewegung;  ganz  im  Freien 
aufen  sie  ebenso  davon,  wie  die  Hunde.  Die  Dauer  eines 
olchen  Anfalls  ist  zwar  verschieden,  doch  erfolgt  meistens 
jald  eine  Remission,  in  welcher  die  Pferde  ermattet  und  kraft- 
los wieder  mehr  oder  weniger  zum  Bewusstsein  gelangen,  und 
lin  ruhiges  Verhalten  zu  erkennen  geben.  Die  späteren  An- 
alle  sind  auch  hier  stets  weniger  heftig,  als  die  ersten. 

Der  sichtbaren  Erkrankung  folgt  sehr  bald  ein  auffallendes 
Gusammensinken  der  Körperfülle  und  spricht  sich  dies  in  dem 
i Ginfallen  der  Flanken,  der  Aufschürzung  des  Bauches,  dem 
’ muhen  und  glanzlosen  Haar  etc.  hinlänglich  aus;  ebenso  blei- 
ben nun  auch  Störungen  in  der  Bewegung,  namentlich  Schwä- 

• hhe  im  Hintertheil,  nicht  aus,  die  in  stetem  Zunehmen  bis  zur 
' wirklichen  Lähmung  sich  steigert  und  bei  vielen  Patienten  vor- 
r uugsweise,  analog  der  stillen  Wutli  der  Hunde,  schnell  zur 
, Ausbildung  gelangt.  Dem  Eintritt  der  vollständig  erfolgten 

• Zähmung  des  Hintertheils  pflegt  bald  der  Tod  unter  Convul- 
i iionen,  mitunter  selbst  noch  unter  heftiger  Tobsucht,  nach  einer 

[Crankheitsdauer  von  4-6  Tagen,  zu  folgen. 

§.  653.  Beim  Rinde  sind  die  Erscheinungen  zwar  auf  dieselben 

• Grundstörungen,  wie  bei  den  anderen  Thieren,  zurückzuführen. 
Vir  sehen  sie  jedoch  in  den  einzelnen  Fällen  sehr  mannigfache 
i rerbindungen  miteinander  eingehen  und  so  zu  einem  sehr  ver- 

e chiedenen  Bilde  zusammengesetzt  werden.  Mit  Appetitmangel, 
. i raurigkeit  und  Schreckhaftigkeit  beginnend,  treten  die  Sym- 
i.  dorne  der  Wuthkrankheit  bald  auffälliger  hervor:  der  Blick 
n'  wird  stier,  glotzend,  die  Pupille  erweitert,  das  Maul  speichelt 
«.  nd  schäumt;  nicht  nur  die  vernarbten  Bisswunden,  sondern 
4 uch  andere  Stellen  der  Haut,  so  namentlich  am  Rücken  und 
n chweif,  belecken  und  benagen  die  Rinder,  sie  brüllen  oft  und 
eftig  mit  heiserer  und  dumpfer  (immer  mehr  sich  verändern- 
,0.!  er)  Stimme,  stampfen  mit  den  Vorderfüssen  und  stossen  vor 
Vuth  auf  die  Umgebung,  namentlich  geberden  sie  sich  beim 
,d  Anblick  von  Hunden  sehr  heftig,  doch  nur  in  sehr  seltenen 
^ 'ällen  tritt  eine  wirkliche  Beisssucht  ein.  In  mehreren  Kör- 
ju  ertheilen  (in  den  Gliedmaassen,  am  Halse,  den  Schultern) 
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bemerkt  man  ein  Zittern  und  Sehnenhüpfen,  die  Thiere  drän- 
gen auf  dem  Kothabsatz,  jedoch  anfangs  meistens  ohne  Erfolg, 
Bullen  (mitunter  auch  Kühe)  zeigen  gewöhnlich  aufgeregten 
Geschlechtstrieb.  Man  findet  diese  Erscheinungen  oft  särnmt- 
lich  in  einem  Wuthanfalle,  oft  fehlt  jedoch  die  eine  oder  an- 
dere; stets  erscheinen  die  Thiere  aber  nach  solchen  Paroxys- 
men,  die  sich  in  unbestimmter  Zeit  wiederholen  und  fast  immer 
durch  äusserliche  Aufregungen,  wie  z.  B.  durch  den  Anblick 
von  Hunden,  Eingiessen  von  Arzneien  etc.  hervorgerufen  wer- 
den können,  sehr  ermattet,  und  legen  sich  daher  sehr  gewöhn- 
lich. Das  Zusammensinken  der  Körperfülle,  die  Abmagerung, 
macht  sich  auch  bei  Rindern  schon  sehr  früh  bemerkbar  und 
erreicht  bald  einen  sehr  hohen  Grad.  Im  weitern  Verlaufe  der 
Krankheit  tritt  an  Stelle  der  frühem  Hartleibigkeit  Durchfall 
mit  Tenesmus  ein,  wobei  die  Excremente  selbst  mehr  flüssig 
und  von  bräunlicher  Farbe  (Honigkuchenbrei  ähnlich)  gewöhn- 
lich in  häufiger  Wiederholung  und  in  kleinen  Quantitäten  ent- 
leert werden;  später  erfolgen  trotz  des  starken  Drängens  gar 
keine  Entleerungen  mehr,  oder  es  wird  nur  noch  eine  Kleinig- 
keit bräunlichen  Schleims  hervorgepresst.  Wie  bei  anderen 
Thieren,  so  treten  auch  bei  Rindern  die  paralytischen  Erschei- 
nungen bald  sehr  früh  ein,  oft  aber  erst  später,  wo  dann  die 
tobsüchtigen  Erscheinungen  immer  mehr  in  den  Hintergrund 
treten,  und  steigern  sich,  mit  schwankender  Bewegung  und 
Schwäche  des  Hintertheils  beginnend,  nach  kurzer  Zeit  bis  zur 
vollständigen  Lähmung,  die  ausser  dem  Ilintertheil  auch  zu- 
gleich die  Kaumuskeln  (und  diese  mitunter  in  sehr  auffälliger 
Weise)  mit  befällt.  War  der  Biss  des  wuthkranken  Thieres 
an  einer  Gliedmasse  erfolgt,  so  beobachtet  man  nicht  selten n 
schon  ziemlich  bald  nach  dem  Eintritt  der  Krankheit  ein  Lahm- 
gehen (Schleppen)  mit  derselben,  bevor  noch  die  übrigen  Er- 
scheinungen der  Lähmung  ausgesprochen  sind.  Die  Intervaller 
und  Paroxysmen  wechseln  im  Verlaufe  der  Wutli,  doch  neh- 
men die  letzteren  stets  an  Intensität  ab,  und  gegen  Ende  deiff 
Krankheit  (mit  dem  4 — 5.  Tag)  verfallen  die  Rinder  gewöhnt 
lieh  noch  in  einen  comatösen  Zustand,  aus  welchem  sie  nichi 
wieder  erwachen. 

§.  654.  Die  an  der  Wutli  erkrankten  Schafe  lassen  im  An| 
fange  Unruhe,  Schwerfälligkeit  in  der  Bewegung,  Appetitlosigy 
keit  und  sehr  gewöhnlich  eine  juckende  Empfindung  in  de|v| 
Haut,  namentlich  am  Hintertheil,  und  aufgeregten  Geschlechts! 
trieb  wahrnehmen;  bald  aber  ändern  sie  ihr  natürliches  furcht!^ 
sames  Benehmen  und  greifen  sowohl  andere  Schafe,  wie  aucjfc, 
den  Menschen,  Hunde  und  selbst  leblose  Gegenstände  an;  sijL 
stampfen  mit  den  Füssen,  stossen  und  beissen  selbst  mituntc^ 
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leblose  Gegenstände  (hingehaltene  Stöcke  etc.),  dabei  spei- 
laeln  sie  aus  dem  Maule  und  blöken  mit  viel  heiserer  Stimme; 
?cr  Blick  ist  glotzend,  die  Conjunctiva  injicirt,  die  Mistexcre- 
jon  unterdrückt.  Solche  Paroxysmen  wechseln  in  unbestimm- 
rr  Zeit  mit  ruhigen  Intervallen.  Die  Schafe  magern  ebenfalls 
huell  ab,  schwanken  beim  Gehen,  zittern,  werden  im  fernem 
eerlaufe  im  Hintertheil  gelähmt  und,  wie  aus  dem  zunehmen- 
tn  Geifern  aus  dem  Maule  zu  schliessen , scheint  auch  der 
bhlundkopf  paralytisch  ergriffen  und  hiermit  die  Schlingbe- 
hhwerde  (wie  bei  den  übrigen  Tliieren)  im  Zusammenhang  zu 
(>ehen.  Es  folgt  nun  gewöhnlich  grosse  Abgestumpftheit  und 
hlien  die  Thiere  unter  Convulsionen  allmählig  am  5 — 8.  Tage 
r.r  Krankheit  zu  Grunde. 

§.  655.  Wie  bei  den  übrigen  Thieren,  so  beginnt  auch  bei 
hweinen  die  Wuth  mit  Appetitmangel,  Reiben  der  vernarb- 
i-  ui  Bisswunden,  Unruhe,  häufigem  Grunzen,  stierem  Blick  und 
gestrengter  Respiration.  In  den  mit  zeitweisen  Remissionen 
^wechselnden  Paroxysmen  wühlen  die  Thiere  in  der  Streu 
eer  dem  Fussboden  des  Stalles,  grunzen  mit  veränderter 
M iimme  heftig,  schäumen  und  speicheln,  beissen  in  die  zunächst 
tfindlichen  Gegenstände  und  (Mutterschweine)  selbst  ihre  eige- 
n Jungen,  die  sie  sogar  zerfleischen.  Maul  und  Rüssel  wer- 
sn  trocken  und  bald  gesellen  sich  auch  hier  grosse  Abmage- 
nng,  Schwäche  und  Lähmung,  vornehmlich  des  Hintertheils, 
inzu,  worauf  der  Tod  nach  wenige  Tage  langem  Bestehen  der 
rankheit  eintritt.  (Cf.  m.  Schweinekrankheiten  S.  220.) 

Anmerkung.  Nach  mehrfach  gemachten  Beobachtungen  verfällt 
c:h  unser  Hausgeflügel  durch  Mittheilung  vou  Hunden  in  die  Wuth- 
nnkheit  (ich  sah  sie  bei  Hühnern,  Enteu  und  in  einem  Falle  auch  bei 
item  Puthahn;  cf.  ferner  Magaz.  f.  d.  ges.  Thierheilk.  Bd.  6.  S.  392), 
dd  zwar  unter  ganz  ähnlichen  Erscheinungen,  wie  bei  den  Säugethieren. 
erst  zeigen  die  Thiere  grosse  Lebhaftigkeit  und  Aufregung;  sie  schreien 
t veränderter,  später  immer  heiserer  werdender  Stimme  viel,  springen 
ihaft  in  die  Höhe,  verrathen  sogar  eine  gewisse  Beisssucht,  indem  sie 
,vohl  untereinander  sich  herumbeissen , als  auch  selbst  vor  Menschen 
ine  Furcht  äussern,  diese  vielmehr  angreifen,  sie  an  den  Kleidern  er- 
■sen,  selbst  ihnen  nach  dem  Gesicht  zu  springen  versuchen.  Sehr  bald, 
wohnlich  schon  nach  etwa  24  Stunden,  treten  jedoch  Lähmungserschei- 
ngen eiu:  die  Thiere  lassen  die  Flügel  hängen,  die  Schwanzfedern  sen- 
il sich,  das  Gehen  wird  ihnen  beschwerlich,  das  Laufen  kaum  möglich, 
rauf  sie  bald  nicht  mehr  zu  stehen,  sondern  nur  noch  mühsam  etwas 
idie  Höhe  zu  flattern  vermögen.  Unter  schneller  Zunahme  der  Läh- 
ing  erliegen  die  Thiere  dann  bald. 

§.  656.  Wollte  man  in  dem  Verlaufe  der  Wutli  eine  Stadien- 
ltheilung  treffen,  so  würde  jene  bei  den  älteren  Aerzten  ge- 
äuchliche  Unterscheidung  in  drei  Stadien:  1)  Stadium  melan- 
, -i  olicum,  welches  die  Trübungen  im  Allgemeinbefinden  umfasst; 
jdte ' St.  irritationis  s.  acmes,  welches  die  Periode  der  Paroxysmen 
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mit  Tobsucht  einschliesst,  und  3)  St.  paralyseos,  welches  mit 
dem  Eintritt  der  Lähmungen  beginnt  und  bis  zum  Tode  reicht 
— vor  den  von  den  neueren  Aerzten  beliebten  den  Vorzug 
verdienen,  da  sie  der  Symptomenentwickelung  bei  der  Wuth 
wenigstens  weit  mehr  entspricht.  Die  vielfachen  Abweichun- 
gen, welche  indessen  die  Wuth  nicht  allein  in  Bezug  auf  die 
verschiedenen  Thiergattungen,  sondern  auch  sogar  hinsichtlich 
der  einzelnen  Individuen  zeigt,  müssen  hier,  wie  bei  anderen 
Krankheiten,  darauf  liinweisen,  wie  wenig  praktischen  Nutzen 
eine  Stadieneintheilung  zu  gewähren  vermag. 

Wie  bei  allen  Krankheiten  mit  vorzugsweisem  Ergriffen- 
sein des  Nervensystems,  so  sehen  wir  auch  bei  der  Wuth  (cf. 

§.  649.),  den  zwei  Richtungsweisen,  in  welchen  die  krankhaften 
Affectionen  dieses  Systems  sich  zu  erkennen  geben,  entspre- 
chend, dieselben  unter  den  Erscheinungen  der  gesteigerten  oder 
verminderten  Nerventhätigkeit,  als  Exaltation  oder  Depression,  | 
sich  äussern.  Diese  zwei  verschiedenen  Zustände  lassen  sich 
bei  allen  unseren  Hausthieren  im  Verlaufe  der  Wuth  deutlich 
wahrnehmen  und  nachweisen,  doch  bieten  sie  im  gegenseitigen 
Verhalten  mannigfache  Abweichungen.  Gewöhnlich  zwar  be- 
ginnt die  Krankheit  unter  den  Erscheinungen  der  Exaltation, 
und  wird  dieser  Zustand  allmählig  in  den  entgegengesetzten, 
der  Depression  und  Paralyse,  hinübergeführt;  doch  häufig  sehen 
wir  auch  beide  Zustände  in  Abwechselung  Vorkommen,  wenn- 
gleich einer  von  beiden  der  vorherrschende  ist.  Nicht  selten 
tritt  die  Krankheit  gleich  von  Hause  aus  unter  den  Erschei- 
nungen der  Depression  und  Paralyse  auf  und  behauptet  sich 
unter  diesen  bis  zum  tödtlichen  Ende.  Fälle  der  letztem  Art 
sind  besonders  bei  Hunden  häufig,  und  gründet  sich  ja  eben 
hierauf  die  Eintheilung  in  „stille“  und  „rasende“  Wuth. 
Wenn  auch  bei  den  übrigen  Thieren,  besonders  beim  Rinde,  die 
Wuth  in  analoger  Weise  sich  gestaltet,  so  ist  doch  die  Läh- 
mung des  Hinterkiefers  nicht  so  charakteristisch  ausgedrückt,  als 
dies  bei  Hunden  bei  der  sogenannten  stillen  Wutli  der  Fall  ist, 
vielmehr  wird  dieser  Varietät  der  Wuth  nur  in  den  allgemei- 
nen  paralytischen  Erscheinungen  ein  Ausdruck  verliehen.  Dem- 
nach wird  denn  der  Verlauf  der  Wuth  nach  der  Verschieden-  j 
heit  der  Thiergattungen  Abweichungen  darbieten,  die  jedoch 
nicht  als  wesentliche  Verschiedenheiten,  sondern  nur  aus  Rück-  1 
sicht  der  Wichtigkeit,  welche  diese  Krankheit  in  diagnostischer 
Beziehung  hat,  hier  noch  etwas  genauer  hervorgehoben  zu 
werden  verdienen ; doch  wird  sich  hierbei  füglich  auf  den  Hund 
beschränkt  werden  können,  da  für  die  übrigen  Thiere  das  bei 
den  Symptomen  Gesagte  ausreichen  dürfte. 
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Anmerkung.  Es  ist,  wie  erwähnt,  der  ITnnd,  bei  welchem  eine 
gesonderte  Betrachtung  der  im  gewöhnlichen  Leben  sowohl,  als  in  der 
Wissenschaft  unterschiedenen  beiden  Formen  (rasende  und  stille  Wuth) 
nicht  unpassend  erscheinen  muss,  während  bei  den  pflanzenfressenden 
Hausthieren  eine  derartige  Sonderung  überflüssig  ist. 

Die  Form  der  rasenden  Wuth  entwickelt  sich  unter  den  im  §.  G50. 
angeführten  Erscheinungen,  wie  folgt:  das  veränderte  Benehmen,  Belecken 
der  vernarbten  Bisswunden,  ungewöhnliche  Affecte  und  Triebe  bestehen 
1—2  und  selbst  mehrere  Tage  hindurch,  und  indem  diese  Erscheinungen 
allmiihlig  zunehmen,  die  innere  Angst  und  Unruhe  bis  zum  Triebe  des 
Entweichens  sich  steigern,  treten  Unverträglichkeit  und  Beisslnst  immer 
deutlicher  hervor,  arten  bald  in  Tobsucht  aus  und  in  dieser,  wenn  sonst 
die  Thiere  frei  sind  oder  sich  losgemacht  haben,  entlaufen  sie  und  be- 
nehmen sich  dann  in  der  oben  geschilderten  Weise. 

Der  Ausbruch  der  Paroxysmen  kann  durch  Gemüthsaffecte  früher 
hervorgerufen  werden,  so  namentlich  durch  Strafen,  Händel  mit  anderen 
Hunden  etc.  Die  Anfälle  von  Tobsucht  wiederholen  sich  in  bald  längeren, 
bald  kürzeren  Zwischenräumen,  doch  erleiden  diese  durch  äussere  Auf- 
regungen Abkürzungen.  Gewöhnlich  aber  nehmen  im  fernem  Verlaufe, 
wo  die  Thiere  allmählig  abmagern  und  matter  werden,  die  Paroxysmen 
an  Zeitdauer  ab,  die  Remissionen  dagegen  zu;  nach  2 — 3 Tage  langem 
Bestehen  beginnen  meistens  schon  die  Zeichen  der  Lähmung  deutlicher 
hervorzutreten  und  geht  hiermit  das  sogenannte  Irritationsstadium  seinem 
Ende  entgegen. 

Mit  dem  folgenden  Tage  pflegt  die  Ermattung  schon  so  gross  zu 
sein,  dass  die  Paroxysmen  nur  noch  schwach  hervortreten  und  nur  von 
kurzer  Dauer  sind,  und  falls  nicht  der  Tod  in  einem  Tobanfalle  apoplek- 
tiscli  erfolgt,  treten  Lähmungen  (und  mit  diesen  das  dritte  oder  paraly- 
tische Stadium)  ein.  Der  Unterkiefer  sinkt  herab,  der  Gang  wird  auf- 
fallend schwankend,  die  Kranken  schleppen  mit  dem  Hintertheil , ziehen 
sich  an  dunkle  Orte  zurück,  liegen  beständig,  sind  zuletzt  machtlos  sich 
zu  erheben,  es  tritt  mitunter  noch  Durchfall  ein,  und  nachdem  dieser 
Zustand  der  Erschöpfung  gewöhnlich  nur  einen  Tag  angehalten  hat,  ver- 
fallen die  Thiere  in  einen  soporösen  Zustand,  in  welchem  am  G— 8.  Tage 
der  Krankheit  der  Tod  erfolgt. 

Nachdem  die  sogenannte  stille  Wuth  (im  Stadium  melancholicum) 
mit  gleichen  Erscheinungen,  wie  bei  der  rasenden  Wuth,  begonnen  hat, 
treten  jedoch  auch  (wenn  sonst  solche  Hunde  gleich  mit  Beginn  der 
Krankheit  einer  genauen  Beobachtung  unterzogen  sind)  später  gewöhn- 
lich Erscheinungen  der  Aufregung  ein,  die  jedoch  nicht  in  so  auffallender 
Weise  und  in  dem  Grade  wie  bei  der  rasenden  Wuth  hervortreten,  sich 
vielmehr  nur  auf  kurze  Zeit  ausdehnen  und  ebendeshalb  leicht  übersehen 
werden  (daher  denn  sehr  gewöhnlich  die  Lähmung  des  Jlinterkiefers  als 
der  Anfang  der  Krankheit  betrachtet  wird).  Nur  selten  bestehen  diesel- 
ben neben  den  sich  schon  entwickelnden  Bewegungsstörungen  über  einen 
Tag  hinaus,  sind  aber  ebenfalls  mit  der  Idiosynkrasie  für  den  Genuss 
heterogener  Substanzen,  der  Aengstlichkeit  etc.,  wie  bei  der  rasenden 
Wuth,  verbunden.  Mit  dem  dritten  bis  vierten  Tage  der  Krankheit  treten 
jedoch  die  paralytischen  Erscheinungen  und  das  mehr  zurückgezogene, 
ruhigere  Benehmen  der  Hunde  in  den  Vordergrund,  erstere  bekunden 
sich  durch  die  Lähmung  (das  schlaffe  Ilerabhängen)  des  Hinterkiefers 
und  grosse  Schwäche  im  Hintertheile,  welche  letztere  sich  auch  bald, 
in  den  nächsten  zwei  Tagen,  zur  vollständigen  Paraplegie  ausbildet.  Die 
Zunge  und  Maulschleimhaut  erscheinen  dann  oftmals  (wenn  die  Hunde 
auf  staubigen  Wegen  umhergeschweift)  mit  Schmutz  bedeckt.  Während 
mit  dem  Erscheinen  der  paralytischen  Zufälle  noch  bisweilen  gelinde 
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Paroxysmen  mit  dem  Drange,  von  Hause  zu  entweichen,  wahrgenommen 
werden,  suchen  die  Hunde  mit  dem  vollständigem  Eintritt  der  Paralyse 
sich  in  der  Regel  zu  verkriechen,  pflegen  beständig  zu  liegen,  Futter  und 
Getränk  zu  versagen,  dabei  speicheln  sie  stark  aus  dem  Maule  und  ath- 
raen  angestrengt  und  röchelnd,  bis  bei  schnell  fortschreitender  Abmage- 
rung der  Tod  auch  hier  etwa  6 — 8 Tage  nach  dem  ersten  Erkranken 
erfolgt. 

§.  657.  Ueber  die  Dauer  der  Wutli  ist  bereits  das  Nöthige 
gesagt;  demzufolge  zeigt  sie  bei  den  verschiedenen  Thieren 
einige  Abweichungen,  umfasst  jedoch  gewöhnlich  5 — 6,  selten 
8 — 10  Tage,  und  wie  schon  die  Beobachtungen  eines  früher, 
am  zweiten  oder  dritten  Tage,  durch  Apoplexie  eintretenden 
Todes  sehr  selten  sind,  so  sind  der  Fälle  von  längerer  Dauer 
als  die  genannte,  vom  offenbaren  Ausbruche  der  Krankheit  an, 
noch  weniger  mit  Sicherheit  bekannt. 

Wiewohl  die  Hundswuth  bei  unseren  Thieren  als  eine  un- 
heilbare Krankheit  gilt  und  auch  so  betrachtet  zu  werden  ver- 
dient, so  liegen  doch  einzelne  Beobachtungen  vor,  die  mit  ziem- 
licher Bestimmtheit  dafür  sprechen,  dass  die  Wuth  aus  dem 
ersten  Stadium  der  Krankheit,  selbst  wenn  die  Erscheinungen 
schon  erheblich  waren,  in  Genesung  übergehen  kann.  Youatt 
erkannte  einen  Hund,  bei  dem  sich  nach  und  nach  die  Sym- 
ptome der  Wuth  entwickelten,  für  unläugbar  wüthend,  allein 
unter  allmähliger  Ahnahme  der  Erscheinungen  genas  das  Thier 
vollkommen.  Greve  sah  ebenfalls  einen  wuthkranken  Hund 
ohne  alle  Kunsthülfe  genesen.  Ausser  diesen  sind  noch  meh- 
rere Beobachtungen  von  Hunden  mitgetheilt  oder  bekannt  ge- 
worden; auch  bei  Pferden  und  Kühen  ist  ein  allmähliges  Ver- 
schwinden der  Krankheitserscheinungen  nach  dem  Bisse  wahr- 
genommen worden  (couf.  Faber  S.  63).  Mir  selbst  sind  bei 
Hunden  ein  paar  Fälle  von  Genesung  vorgekommen.  Diese, 
wenngleich  seltenen  Thatsachen  berechtigen  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  Wuth  (und  namentlich  die  spontane)  nicht  in  jedem 
Falle  mit  tödtlichem  Ausgange  verlaufen  müsse,  allein  die  ein- 
mal in  das  zweite  und  dritte  Stadium  getretenen  Erkrankungen 
dürften  hiervon,  bis  jetzt  wenigstens,  auszunehmen  sein,  da  bei 
ihnen  noch  keine  Genesungsfälle  beobachtet  sind. 

Anmerkung.  Während  der  1852  und  1853  (seuchenartig)  grassi- 
renden  Wuth  (wo  allein  circa  150  wuthkranke  Hunde  in  dem  hiesigen 
Spital  Aufnahme  fanden)  kamen  neben  der  vollendet  entwickelten  Wuth- 
krankheit  mit  tödtlichem  Ausgange  mehrere  Fälle  vor,  wo  unter  fast 
gleichen  Krankheitserscheinungen  die  Hunde  genasen;  in  ein  paar  Fällen 
war  die  Täuschung  so  gross,  dass  die  betreffenden  Hunde  bei  ihrer  Auf- 
nahme (von  dem  sonst  sehr  wohl  unterrichteten  und  mit  den  Symptomen 
der  Wuthkrankheit  vertrauten  Spitalwärter)  in  den  Behälter'  für  tolle 
Hunde  gesperrt  wurden.  Die  Kieferlähmungen  bestanden  wie  bei  still- 
wuthkranken  Hunden,  nur  dass  der  Habitus  (die  Physiognomie)  nicht  in 
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dem  Maasse  verändert  und  verstört  erschien,  wie  bei  wirklich  wuthkran- 
ken  Hunden;  die  Kieferlähmungen,  wie  die  übrigen  Krankheitserschei- 
nungen, verloren  sich  innerhalb  10  Tagen,  und  die  Hunde  genasen.  In 
einem  Falle  wurden  drei  Hunde  zu  einer  und  derselben  Zeit  in  das  Spital 
unter  ganz  gleichen  Krankheiterscheinungeu  aufgenommen,  bei  zweien 
entwickelte  sich  die  Wuth  vollständig  mit  tödtlichem  Ausgange,  der  dritte 
und  gerade  der,  welcher  zu  Anfang  am  bissigsten  sich  zeigte,  wurde 
gesund. 

§.  658.  Die  Cadaver  der  der  Wuth  erlegenen  Thiere  bie- 
ten keine  so  erheblichen  Erscheinungen,  als  dass  sie  der  Hef- 
tigkeit der  Krankheit  entsprechend  betrachtet  werden  könnten, 
und  nur  durch  eine  Vergleichung  der  Sectiousdata  mit  den  Sym- 
ptomen während  des  Lebens  der  Thiere  ist  ein  bestimmter 
Schluss  auf  die  Existenz  der  Wuth  zulässig.  Die  wichtigsten 
Veränderungen,  wie  sie  gewöhnlich  in  den  Leichen  bei  sämmt- 
lichen  unserer  Hausthiere  vorgefunden,  jedoch  nicht  in  jedem 
Falle  alle  wahrgenommen  werden,  bestehen  im  Allgemeinen 
in  folgenden:  Der  Leib  ist  zusammengefallen,  der  ganze  Körper, 
falls  die  Thiere  nicht  schon  im  Beginn  der  Krankheit  ihren 
Tod  fanden,  abgemagert  und  unterliegt  sehr  bald  der  Fäulniss; 
das  Blut  hat  eine  dunkle,  venöse  Beschaffenheit  und  ist  meist 
nur  unvollständig  geronnen;  am  Gehirn  und  Rückenmark,  so- 
wie an  deren  Häuten,  bemerkt  man  stärkere  Injection  (und 
Transsudation);  ebenso  sind  die  Nerven  und  deren  Scheiden 
(vorzugsweise  der  Vagus,  Hypoglossus,  Sympathicus  und  dessen 
Ganglien)  stärker  injicirt.  Die  constanteste  Veränderung  zeigt 
der  Digestionsapparat;  die  Zunge  ist  mitunter  geschwollen,  ge- 
wöhnlich von  schmutzig-lividem  Aussehen,  und  mehrfach  hat 
man  auch  Erosionen  und  selbst  kleine  Bläschen  neben  und 
hinter  dem  Zungenbändchen  gesehen  (vgl.  Anmerk.);  in  der 
Rachenhöhle  findet  sich  bald  über  die  ganze  Schleimhaut  aus- 
gedehnt, bald  nur  partiell,  stärkere  Injection  und  ein  schlei- 
miger Belag,  besonders  zeigen  die  Epiglottis  und  die  Stimm- 
ritzenbänder eine  auffällige  Röthe.  Der  Magen  enthält  bei 
Fleischfressern  sehr  gewöhnlich  neben  den  mitunter  vorhande- 
l nen  Nahrungsmitteln  die  genossenen  heterogenen  Substanzen 
der  verschiedensten  Art  (Haare,  Stroh,  Excremente,  Steine, 
Erde,  Holz  etc.);  nur  wenn  die  Thiere,  frühzeitig  am  Hinter- 
kiefer gelähmt  (bei  der  stillen  Wuth)  oder  während  der  Krank- 
heit eingesperrt,  keine  Gelegenheit  fanden,  die  bezeichneten 
: Stoffe  zu  verschlingen,  fehlt  diese  Erscheinung.  Auch  bei 
Pflanzenfressern  hat  man  in  einzelnen  Fällen  dergleichen  Sub- 
stanzen im  Magen  gefunden.  Die  Schleimhaut  des  Magens 
ist  in  Falten  gelegt,  aufgelockert  und  stellenweise  geröthet. 
Aehnliche  Zustände  trifft  man  auch  im  Dünndarm.  An  der 
Leber,  dem  Pankreas,  Netz  und  Gekröse  sind,  ausser  hyper- 
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ämischen  Anschwellungen,  keine  Veränderungen  gefunden,  an 
der  Milz  von  Hunden  haben  zwar  Prinz , Veith  u.  A.  hämorrha- 
gische Infarcte  und  lobuläre  Hyperämieen  beobachtet  (vergl. 
die  Abbildung  bei  Prinz ),  die  aber  bei  vielen  anderen  Sectionen 
nicht  gesehen  wurden.  Welcher  Art  das  von  Locher  (Uiss. 
exhibens  magnum  lienis  in  hydrophobia  momentum.  Goetting. 
1822.)  beschriebene  pockenähnliche  Exanthem  auf  der  Milz 
gewesen  ist,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  da  diese  Erscheinung 
bei  den  vielen  anderweitig  gemachten  Sectionen  fehlte.  Der 
Herzbeutel  zeigt  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Imbibitions- 
röthe,  sonst  aber  bieten  das  Herz  und  die  grossen  Gefässe, 
sowie  die  Lungen,  ausser  Anfüllung  mit  schwarzem,  schmieri- 
gem Blute  nichts  Abweichendes;  an  den  äusseren  Theilen  der 
Haut,  dem  subcutanen  Bindegewebe  und  der  Musculatur  wer- 
den meistens  ausgedehnte  Blutstasen  und  eine  weiche,  teigige 
Beschaffenheit  der  Muskeln  augetroffen. 

Anmerkung.  Welche  Bewandtuiss  es  mit  (len  zuerst  von  Maro- 
chetti  im  Jahre  1813  beobachteten  und  später  (Observations  sur  l’hydro- 
phobie  etc.  St.  Petersbourg  1821)  beschriebenen  Bläschen  an  den  Seiten 
der  Zunge  habe,  bedarf  noch  der  nähern  Aufklärung.  Jedenfalls  gehören 
sie  nicht  zu  den  constanten  Symptomen  der  Wutli.  Sie  haben  jedoch 
um  so  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf  sich  gezogen,  als  seit 
Plinius  durch  die  Geschichte  von  dem  sogenannten  Tollwurm*)  diesem 
Körpertheile  eine  besondere  Beziehung  zum  Wuthgifte  zugeschriebeu 
wurde.  Marochetti  selbst  spricht  zwar  zunächst  nur  von  den  Wuthbläs- 
chen  bei  Menschen,  indess  sind  auch  mehrfache  Angaben  über  deren 
Vorkommen  bei  Thiereu  (Hunden)  veröffentlicht.  Obwohl  die  Frage  über 
die  Richtigkeit  dieser  Beobachtungen  bis  jetzt  noch  nicht  entschieden  ist, 
müssen  wir  doch  auf  die  Angaben  der  wichtigsten  Autoren  ( Youatt , 
ITertwiq).  welche  diese  Erscheinung  niemals  fanden,  diesen  Bläschen,  die 
Marochetti  später  (1843)  als  eine  Art  Pusteln  beschreibt,  welche  mit  dem 
3—9.  Tage  oder  auch  noch  später  nach  dem  Bisse  hervortreten  und  durch 
die  adstringirende  Eigenschaft  des  an  den  Speichel  gebundenen  Wuth- 
giftes  verursachte,  fluctuirende  Anschwellungen  der  Ausführungswege  der 
Speicheldrüsen  darstellen  sollen  — ihre  vermeintliche  Bedeutung  abspre- 
chen. Ueberdies  haben  diese,  eine  gelbe  Flüssigkeit  enthaltenden  Bläs- 
chen nach  Prinz  bei  Hunden  nichts  Auffälliges,  da  sie  sich  auch  bei 
gesunden  finden,  und  zweifelhaft  muss  es  deshalb  vor  der  Hand  bleiben, 
ob  dieselben  im  Falle  ihres  Vorkommens  nach  der  Infection  das  Conta- 
ginm  enthalten,  das  von  hier  aus  wieder  resorbirt  werden  soll,  wie  Maro- 
chetti behauptet  hat. 

ln  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  (1852  und  1853)  wurden  die  qu. 
Bläschen  von  mir  bei  Hunden  nicht  vorgefunden,  wiewohl  sie  sonst  bei 

*)  Den  Tollwurm  der  Zunge,  der  in  der  letzten  Zeit  oft  als  ein  Knor- 
pel augesehen  wurde,  beschrieb  Prinz  zuerst  als  Muskelapparat,  und  Vir- 
c/ioiv  (dessen  Archiv  Bd.  VII.)  bezeichnet  ihn  als  einen  Fettstrang  mit 
queren  Muskeljagen  überzogen.  Plinius  hielt  denselben  für  einen  Wurm 
und  empfahl  dessen  Excision  zur  Verhütung  der  Wutli,  welche  unsinnige 
Operation  bekanntlich  bis  vor  wenigen  Decennien  oft  wiederholt  wurde. 
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typhösen  Krankheiten  gerade  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören  und 
namentlich  beim  Milzbrand  Vorkommen.  (Cf.  Milzbrandblatter.) 

§.  659.  Die  Aetiologie  der  Wutli  hat  besonders  zwei  Aeiioiogie: 
Punkte  näher  zu  würdigen,  nämlich  die  spontane  oder  mias- 
matische Genesis  der  Krankheit  und  die  Entwickelung  dersel- 
ben durch  Uebertragung  des  Contagiums  von  einem  Thiere  auf 
andere. 

Oft  hat  man  sich  schon  verleiten  lassen,  die  spontane  Er-  3^{^Vl^en 
zeugung  der  Wuth,  wie  sie  von  den  alten  Autoren  als  fest-  r w.nh; 
stehend  angesehen  wurde,  ganz  in  Abrede  zu  stellen  ( Blaine , 

Youatt,  Virchow)  und  stets  eine  Mittheilung  von  anderen  Thie- 
ren  vorausgesetzt.  Man  wurde  in  dieser  Ansicht  noch  durch 
mehrere  Beobachtungen  bestärkt,  nach  denen  der  Biss  eines 
blos  aufgeregten  Thieres  den  Ausbruch  der  Wuth  bei  den  Ge- 
bissenen hervorgerufen  habe  (s.  w.  u.).  Allein  wenn  man  die 
; allgemeinere  Verbreitung  der  Krankheit  in  gewissen  Jahren 
berücksichtigt,  wie  sie  sich  durch  die  Geschichte  genauer  ver- 
folgen lässt,  während  in  vielen  anderen  Jahren  nur  sporadische 
I oder  gar  keine  Wuthfälle  beobachtet  werden,  so  lässt  sich  die 
ursprüngliche  (miasmatische)  Entwickelung  der  Krankheit  nicht 
zurückweisen  und  hat  dieselbe  durch  das  allgemeine  Verbrei- 
itetsein  der  Krankheit  in  den  Jahren  1852  und  1853  (und  ge- 
genwärtig) von  neuem  wieder  Bestätigung  gefunden,  sowie 
(dadurch  zugleich  abermals  darauf  hingewiesen  ist,  dass  die 
Wuth  eine  Seuchenkrankheit  sei.  Die  Wuth  hat  ihre  Ausläu- 
1 fer  in  einzelne  (sporadische)  Krankheitsfälle,  was  seine  Erklä- 
i irung  sehr  wohl  in  der  Contagiosität  hndet;  sie  verhält  sich 
(demnach  wie  jede  andere  ansteckende  Seuchekrankheit.  Es 
I beschränkt  sich  die  spontane  Entwickelung  jedoch  lediglich 
;auf  die  Ordnung  der  Fleischfresser  und  unter  diesen  von  un- 
seren Hausthieren  vielleicht  nur  auf  die  Gattung  der  Hunde, 
denn  die  früheren  Mittheilungen  von  ursprünglicher  Wuth  bei 
;•  | i Schweinen,  Pferden  etc.  haben  sich  längst  als  Irrthümer  er- 
*i  I wiesen,  und  von  den  Katzen  hat  Froriep  die  spontane  Ent- 
wickelung als  unwahrscheinlich  dargestellt  (Casper’sWochenschr. 

1837  Nr.  13.).  Worin  nun  aber  die  speciellen  Schädlichkeiten 
bestehen,  welche  diese  bestimmte  Richtung  der  pathologischen 
I»  Einwirkung  beeinflussen  und  so  die  Entstehung  der  Wuth  müg- 
lieh  machen,  ist  bis  jetzt  nicht  bestimmt  zu  übersehen,  doch 
scheinen  auch  hier  mehrere  Momente  zur  Entwickelung  der 
r. 1 Krankheit  zusammenzutreflen.  Ein  populäres  Vorurtheil  wollte 
eine  brennende  Hitze  und  grosse  Kälte  als  Ursache  erkennen 
r lassen ; allein  die  Krankheit  tritt  zu  allen  Jahreszeiten  auf  und 
erscheint  in  manchen  vorherrschend  heissen  oder  kalten  Jahr- 
t gangen  gar  nicht  (in  den  heissen  Jahren  1857  und  1858  kam 
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hier  nicht  ein  Wuthfall  vor).  Vorhergegangene  Krankheiten, 
Besonderheiten  der  Ernährung  und  Lebensweise  hat  man  eben- 
falls bei  der  Ermittelung  der  Ursachen  der  Wuth  in  nähere 
Erwägung  gezogen,  ohne  zu  einem  bestimmten  Resultate  zu 
gelangen,  obschon  die  Staupe  und  andere  Zustände  nach  Uert- 
wig  in  einer  besondern  ursächlichen  Beziehung  zur  Wuth  zu, 
stehen  scheinen  und  die  plötzlichen  und  andauernden  Verän- 
derungen der  Gewohnheiten  mancher  Hunde  gewiss  einen  mäch- 
tigen Einfluss  auf  die  Entstehung  der  Wuth  ausiiben,  wie  hier- 
für mehrfache  Beobachtungen  sprechen.  Bezüglich  der  Staupe 
sei  jedoch  bemerkt,  dass,  trotz  des  sehr  allgemeinen  Grassirens 
dieser  Krankheit  am  hiesigen  Orte  in  den  Jahren  von  1858 
bis  1862,  und  wo  dieselbe  gerade  sehr  allgemein  mit  Krämpfen 
auftrat,  kein  Fall  von  Wuth  zur  Beobachtung  gelangt  ist. 
Gegenstand  genauerer  Forschung  ist  die  Nichtbefriedigung  des 
Geschlechtstriebes  bei  Hunden  gewesen,  und  Greve  führt  einen 
directen  Versuch  an,  der  für  die  Beschuldigung  dieses  Moments 
als  Ursache  beweisend  sein  sollte;  Hertwig  wiederholte  diesen 
Versuch  öfter,  aber  ohne  Erfolg.  Beobachtungen,  wo  unter 
gleichen  Umständen,  wie  bei  den  Versuchen,  Hunde  in  Krank- 
heit verfielen,  sind  indessen  von  mir  und  Anderen  gemacht 
worden,  wie  denn  auch  mehrere  ältere  Beobachtungen  (s.  bei 
Krügelstein  S.  218)  dafür  sprechen,  dass  der  Speichel  durch 
heftige  (geschlechtliche  u.  a.)  Aufregungen  eine  giftige  Eigen- 
schaft annehmen  und  nach  der  Uebertragung  durch  den  Biss 
die  Wuth  hervorbringen  kann.  Von  atmosphärischen  Schäd- 
lichkeiten lassen  sich  auch  keine  mit  Bestimmtheit  erweisen, 
indem  ein  besonderer  meteorologischer  Charakter  der  durch 
das  Vorkommen  der  Hundswuth  im  Grossen  ausgezeichneten 
Jahre,  welche  sich  doch  durch  das  ganze  Mittelalter  (zum  Theil 
auch  durch  das  Alterthum)  bis  auf  unsere  Tage  verfolgen  las- 
sen, bis  jetzt  nicht  genau  darzustellen  ist.  Nur  Waldinger  sagt, 
dass  der  Wuthseuche  von  1814  — 1815  vier  nasse  Jahrgänge 
mit  fast  beständigem  Nordwestwinde  vorhergegangen  seien, 
eine  Erscheinung,  die  jedoch  bis  jetzt  noch  ohne  Bedeutung 
in  Betreff  der  Wuth  dasteht. 

Auf  der  andern  Seite  haben  wir  jedoch  zu  beachten , dass 
die  Wuth  zwar  eine  specifische  Natur  für  sich  behält,  jedoch 
in  ihren  pathologischen  Störungen  mit  manchen  anderen  Krank- 
heiten sehr  verwandt  erscheint,  und  dass  mehrere  bedeutende 
Autoren  dieselbe  selbst  mit  anderen  Krankheiten  zusammenge- 
worfen haben  ( Prinz  und  Waldinger  mit  dem  Anthrax,  wie 
man  denn  Hunde  in  die  Wuth  will  haben  verfallen  sehen,  wenn 
sie  von  Milzbrandcadavern  geludert  hatten  [cf.  S.  656],  Viborg 
mit  einem  bösartigen  Entzündungsfieber  etc.).  Die  Erkennung 
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der  Wuth  lässt  sich  keineswegs  auf  einzelne  pathognomonische 
Erscheinungen  zurückführen,  und  gewiss  werden  öfter  wuth- 
kranke  Hunde  durch  mangelhafte  Ausprägung  der  Erscheinun- 
gen unter  anderen  Krankheitsnamen  ebensowohl  behandelt,  wie 
in  manchen  Jahrgängen  häutig  Erkrankungsfälle  Vorkommen, 
welche  an  die  Wuth  erinnern,  ohne  für  dieselbe  genommen 
werden  zu  können.  Diese  Thatsachen  dürften  deutlich  genug 
darauf  hindeuten,  dass  durch  das  Zusammentreffen  gewisser 
Einflüsse  auch  ursprünglich  die  Wuth  zur  Entwickelung  ge- 
langen könne,  wenngleich  die  Erkennung  derselben  zur  Zeit 
noch  «nicht  möglich  ist.  Und  in  dieser  Auffassung  sind  die 
vorhin  angedeuteten  Momente  der  Lebensweise  (Mangel  an 
Trinkwasser,  unnatürliche  Fütterung  etc.),  Reizung  der  Thiere 
zum  Zorn,  Nichtbefriedigung  des  aufgeregten  Geschlechtstrie- 
bes u.  a.  jedenfalls  als  ursächliche  Momente  von  Wichtigkeit, 
indem  sie,  ähnlich  wie  bei  der  aus  Ansteckung  hervorgehenden 
Krankheit,  den  Ausbruch  wesentlich  begünstigen. 

Eine  grössere  Anlage  zur  Wuth  scheint  vorzugsweise  durch 
allgemeine  atmosphärische  Einflüsse,  sowie  durch  constitutionelle 
Verhältnisse  der  Hunde  selbst  (Zähmung  und  Verweichlichung 
etc.)  bedingt  zu  sein,  wie  man  denn  auch  den  männlichen  Hun- 
den eine  grössere  Anlage  zum  ursprünglichen  Erkranken  an 
der  Wuth  zugeschrieben  hat,  als  den  weiblichen,  eine  Behaup- 
tung, die  sich  aber  im  Ganzen  nicht  bestätigt  hat.  Ebenso  ist 
es  als  eine  blosse  Sage  zu  betrachten,  dass  Hunde  mit  gelben 
Zähnen  (die  überhaupt  beissiger  Natur  sein  sollen)  vorzugs- 
weise zur  Wuth  inclinirten. 

Anmerkung.  Wenn  wir  die  Wuthkrankheit  als  eine  Seuchenkrank- 
heit (typhöser  Natur?)  auffassen,  so  lässt  sich  nicht  nur  ihre  ursprüng- 
liche Entwickelung,  sondern  auch  ihre  periodische  allgemeinere  Verbrei- 
tung erklären  und  zugleich  auch  die  Möglichkeit  nicht  läugnen,  dass  aus 
dem  ursprünglichen  (typhösen)  Leiden  sich  unter  gewissen  Umständen 
die  Wuth  hervorzubilden,  dann  durch  Ansteckung  weiter  zu  verbreiten 
und  durch  diese  über  die  Dauer  der  Seuche  hinaus  zu  erhalten  vermöge, 
während  in  anderen  Fällen  das  ursprüngliche  Leiden  nicht  bis  zu  dem 
Grade  gedeiht,  wo  es  zur  Wuthkrankheit  sich  formt,  sondern  unter  ande- 
ren Krankheitsformen  und  Namen  an  sich  zum  Tode  führt  oder  auch  Ge- 
nesung zulässt  (cf.  Anmerk,  zu  §.  657.). 

§.  660.  Viel  gewöhnlicher,  als  durch  spontane  Entwicke- 
lung, lässt  sich  die  Entstehung  der  Wuth  bei  Hunden  durch 
Uebertragung  nachweisen,  und  bei  Herbivoren  und  Omnivoren 
ist  nur  dies  der  einzige  Weg,  auf  dem  die  Krankheit  vorkommt. 
Die  Uebertragbarkeit  der  Wuthkrankheit  durch  den  Biss  wuth- 
kranker  Thiere  ist  sowohl  durch  Beobachtungen  längst  fest- 
gestellt,  als  durch  Versuche  evident  nachgewiesen,  und  gehört 
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cs  zu  den  Sonderbarkeiten,  wenn  einzelne  Beobachter  dieselbe 
noch  bezweifeln  können  ( Bruckmüller  u.  A.). 

Das  Contagium  ist  am  concentrirtesten  in  dem  Speichel 
(Geifer)  enthalten,  doch  findet  es  sich  auch  in  Stücken  der 
Speicheldrüsen  selbst  und  im  Blute.  Dagegen  scheinen  Ner- 
venstüeke  von  wuthkranken  Hunden,  in  Hautwunden  gebracht, 
nach  ITcrtwüj  s Versuchen,  keinen  Effect  zu  haben,  und  von 
der  Milch  und  dem  Fleische,  nach  deren  Genuss,  älteren  Be- 
obachtungen zufolge,  die  Wuthkrankheit  ausgebrochen  sein  soll, 
kann  mit  Rücksicht  auf  vielseitige  neuere  Wahrnehmungen  im 
Allgemeinen  angenommen  werden,  dass  das  Contagium  »zwar 
in  denselben  enthalten,  dass  aber  eine  wirkliche  Ansteckung, 
namentlich  nach  dem  Erkalten  der  genannten  Stoffe,  unter  den 
gewöhnlichen  Umständen  nicht  vorauszusetzen  sei.  Versuche 
mit  frischer  (warmer.)  Milch  und  anderen  thierischen  Stoffen 
(Blut,  Fleisch)  erscheinen  jedoch  noch  wünschenswerth.  Aus 
der  ältern  wie  neuern  Zeit  werden  mehrere  Beobachtungen 
mitgetheilt,  wo  nach  dem  Genüsse  von  Milch  und  selbst  durch 
gekochtes  Fleisch  die  Hydrophobie  bei  Menschen,  beziehendlich 
die  Wuth  bei  Thieren,  entstanden  sein  soll.  Es  gehören  hier- 
her die  von  Fernelius  (De  abditis  morborum  causis.  Lib.  II. 
c.  14.),  Mangel  (Bibliotheca  pract.  Tom.  IV.  p.  428.),  Go  hier 
(Memoires  sur  la  Chirurgie  vetcr.  T.  II.  p.  117)  und  in  der 
Gazette  de  Santo  (Tom.  II.  p.  748),  den  iScA'mrfi’schen  Jahr- 
büchern (Jahrg.  1842.  2.  Heft,  S.  202)  u.  a.  0.  erzählten  Fälle. 

Nach  allen  Beobachtungen  ist  das  Contagium  fixer  Natur 
und  zu  jeder  Zeit  der  ausgebildeten  Krankheit  und  selbst  noch 
einige  Zeit  nach  dem  Tode  der  wuthkranken  Thiere  (Hunde) 
vorhanden,  wogegen  es  im  vollkommen  erkalteten  Zustande  der 
Cadaver  seine  Wirksamkeit  verloren  zu  haben  scheint.  Seine 
Tenacität  ist  demnach  glücklicherweise  keine  so  grosse. 

Es  wird  für  gewöhnlich  nur  durch  den  Biss  der  Thiere 
übertragen,  und  in  dieser  Hinsicht  sind  gerade  die  blos 
oberflächlichen,  nicht  stark  blutenden  Verletzungen  der  Haut 
(Ritzen)  am  gefährlichsten,  indem  aus  grösseren  Verwundungen 
der  inficirende  Speichel  durch  die  entstehende  Blutung  leichter 
weggespült  wird,  und  diese  auch  andererseits,  da  sie  leicht  auf- 
findbar sind,  eher  einer  Behandlung  unterzogen  werden.  Ob 
auch  von  der  unverletzten  Haut  und  Schleimhaut  der  Anstek- 
kungsstoff  aufgenommen  werden  kann,  ist  zwar  sehr  unwahr- 
scheinlich, doch  ist  es  noch  nicht  bestimmt  erwiesen;  jedenfalls 
verdient  aber  das  im  Volke  übliche  Aussaugen  der  Bisswun- 
den unterlassen  zu  bleiben,  da  die  Zartheit  der  Lippenschleim- 
haut und  möglicherweise  vorhandene  Erosionen  im  Munde 
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teine  Aufnahme  des  Ansteckungsstoffes  wesentlich  begünstigen 
(dürften. 

Das  Wuthgift  ist  auf  alle  warmblütigen  Thie  1"  e Uebertrng- 
i über  tragbar,  dagegen  scheint  es  an  kaltblütigen  nach  den  baJj^H 
'iVersuchen  von  Greve  nicht  mehr  zu  haften.  Es  erlischt  in  dem  Regeneration, 
äangesteckten  Thiere  nicht,  wie  man  wold  geglaubt  hat  ( Bader , 

( Capello ),  sondern  ist  sowohl  von  Rindern  auf  Hammel  ( Berndt ), 
iials  auch  von  Menschen  wieder  zurück  auf  Hunde  (Magendie 
uund  Breschet ) und  Kaninchen  ( Karle ) übertragen  worden.  Auch 
?sind  mehrere  Beispiele  bekannt,  wo  Ansteckungen  bei  Men- 
schen und  anderen  Thieren  durch  Besudelung  und  Einimpfung 
des  Speichels  wuthkranker  Pflanzenfresser  stattfanden  (vergl. 
ILenhossek  S.  128  und  Fab  er  S.  281).  Dessenungeachtet  ist 
Miese  Art  der  Ansteckung  immer  keine  häutige  und  bei  weitem 
nnicht  in  Vergleich  zu  bringen  mit  der  viel  leichtern  Ueber- 
tragbarkeit  der  Wuth  der  Fleischfresser.  Diese  findet,  wie  er- 
wähnt, gewöhnlich  nur  durch  den  Biss  Statt  und  giebt  sich 
mach  sehr  verschiedener  Zeit  durch  die  Entwickelung  der  Krank- 
hheit  bei  den  inficirten  Thieren  zu  erkennen.  Doch  will  man 
^ bei  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  verschiedenen  Vögeln) 
bbeobachtet  haben,  dass  sich  das  Wuthgift  nur  als  allgemein 
schädliche  Potenz  äusserte  und  den*  Tod  (bald  nach  stattge- 
fifundener  Impfung)  ohne  die  Erscheinungen  der  Wuth  hervor- 
.gerufen  zu  haben  veranlasste.  (Cf.  Comptes  rendus  1840.) 

Auf  die  Haftung  des  Contagiums  beim  Bisse  haben  jedoch  Haftung  ,ie , 
nmancherlei  Zufälligkeiten  Einfluss,  wie  dies  namentlich  bei  der  Con,agl"mä; 
Niehnellen  Ausführung  des  Bisses  bei  mehreren  Thieren  hinter- 
einander geschehen  wird,  von  welchen  dann  häutig  nur  die  zuerst 
'verletzten  in  die  Wuth  verfallen.  Auch  in  solchen  Fällen,  wo 
JHunde  erst  durch  Kleidungsstücke,  Haare  etc.  hindurchbeissen, 

1 oevor  sie  die  Haut  verletzen,  bleibt  der  Biss  öfter  wirkungs- 
os.  Es  beruht  dieser  Umstand,  wie  leicht  einleuchtet,  auf  der 
i Entfernung  des  Speichels  von  den  Zähnen,  denn  die  Gefahr 
der  Verletzung  ist  lediglich  von  der  Einbringung  giftigen  Spei- 
chels in  die  Wunden  abhängig;  doch  ist  nicht  zu  läugnen,  dass 
von  einzelnen  Hunden  aus  durch  den  Biss  die  Krankheit  all- 
gemeiner übertragen  wird,  als  von  anderen,  was  zwar  theils 
n einem  verschiedenen  Intensitätsgrade  des  Contagiums  beru- 
fen mag,  unzweifelhaft  jedoch  auch  durch  die  Art  und  Weise, 
vie  die  Hunde  beissen,  mit  bedingt  wird.  In  dieser  Hinsicht 
ind  mir  sehr  auffallende  Beispiele  vorgekommen.  Ein  Bull- 
logg,  welcher  in  einen  Stall  unter  49  Schafe  gerieth,  tödtete 
ind  zerriss  32  Stück;  von  den  übrigen  17  Stück  verfielen  spä- 
er  noch  10  in  die  Wuth!  — 

Es  können  aber  auch  innere  Eigenthiimlichkeiten  der  Thiere 
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die  Unwirksamkeit  des  Contagium  bedingen,  wie  dies  bei  allen 
Experimenten  und  klinischen  Beobachtungen  wahrgenommen  ist. 
Von  den  gebissenen  Hunden  wird  oft  nur  die  Hälfte  oder  ein 
Dritttheil,  selbst  noch  weniger,  von  der  Wuth  befallen,  und  bei 
den  Pflanzenfressern  ist  die  Receptivität  verhältnissmässig  noch 
geringer.  Ein  Hund  hatte  eine  so  geringe  Disposition  zur 
Wuthkrankheit,  dass  er  drei  volle  Jahre  hindurch  allen  An- 
steckungsversuchen widerstand  ( Hertwig ).  Von  den  Menschen 
verfallen  verhältnissmässig  nur  sehr  wenige  der  von  tollen  Hun- 
den Gebissenen  in  die  Wuth. 

Bei  den  inficirten  Thieren,  welche  eine  Prädisposition  zur 
Wuth  besitzen,  kommt  die  Krankheit  um  so  leichter  zum  Aus- 
bruch, je  mehr  die  Thiere  Einflüssen  ausgesetzt  sind,  die  eine 
besondere  Aufregung  mit  sich  bringen,  wie  dies  öfter  nach 
heftigem  Zorn,  erregtem  Geschlechtstrieb  etc.  beobachtet  ist; 
selbst  Temperaturverhältnisse,  Erkrankungen  und  andere  Zu- 
stände scheinen  auf  die  Entwickelung  der  Wuth  von  Einfluss 
zu  sein. 

Die  Dauer  der  Incubation  ist  bei  allen  Thieren  grossen 
Verschiedenheiten  unterworfen,  scheint  jedoch  ausser  der  vor- 
hin bezeichneten  Prädisposition  der  Thiere  auch  zum  Theil  von 
der  Menge  des  in  den  Körper  gebrachten  Contagiums  abzu- 
hängen, indem  oft  beobachtet  ist,  dass  nach  mehreren  Ver- 
letzungen die  Krankheit  schon  nach  wenigen  Tagen  zum  Aus- 
bruch kam.  Bei  Hunden  erstreckt  sich  die  Incubations-  oder 
latente  Periode  gewöhnlich  auf  3 — 6 Wochen,  doch  sind 
auch  bei  ihnen  oft  genug  Fälle  vorgekommen,  wo  schon  am 
3.,  5.  und  10.  Tage  nach  dem  Bisse  die  Krankheit  offenbar 
wurde;  seltener  sind  dagegen  die  Fälle,  wo  die  Wuth  noch 
nach  7,  8 und  10  Wochen  oder  selbst  noch  später  nach  dem 
stattgehabten  giftigen  Bisse  hervortrat.  In  einem  Falle  sah 
ich  eie  Wuth  14,  in  einem  zweiten  Falle  erst  16  Wochen  nach 
erfolgtem  Bisse  zum  Ausbruch  kommen.  Youatt  hat  bei  zwei 
Hunden  die  Wuth  5 und  7 Monate  nach  dem  Bisse  ausbrechen 
sehen.  Von  den  Katzen  ist  die  Zeit  der  Incubation  weniger 
sicher  bekannt,  doch  scheint  sie  zwischen  2 — 4 Wochen  zu 
liegen.  Am  unbestimmtesten  ist  die  Incubationsdauer  bei  den 
Pflanzenfressern.  Pferde  erkranken  meist  15  Tage  bis  2 Mo- 
nate, mitunter  jedoch  auch  noch  längere  Zeit,  selbst  bis  sechs 
Monate  nach  dem  Bisse,  an  der  Wuth;  bei  den  Rindern  gilt 
im  Allgemeinen  dasselbe,  die  Krankheit  kann  bei  ihnen  schon 
nach  9 Tagen  eintreten,  gewöhnlich  aber  gelangt  sie  erst  nach 
mehreren  Wochen  und  mitunter  selbst  nach  20  — 30  Wochen 
zum  Ausbruch;  in  einzelnen  Fällen  dauerte  das  latente  Stadium 
40  und  42  Wochen  und  selbst  noch  länger  (in  einem  von  mir 
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beobachten  Falle,  wo  aus  einer  Viehheerde  22  Stück  der  Wuth 
werfielen,  erfolgte  der  letzte  Krankheitsfall  in  der  47.  Woche. 
Im  Archiv  für  Thierheilkunde  Bd.  X.  wird  sogar  ein  Fall  mit- 
.getheilt,  wo  eine  Kuh  erst  in  der  95.  Woche  erkrankte  und 
starb).  Schafe  erkranken  in  der  Regel  zwischen  dem  15.  und 
BO.  Tage  nach  der  stattgehabten  Infection,  doch  liegen  auch 
cvon  ihnen  Fälle  vor,  wo  die  Wuth  schon  früher,  und  andere, 
wo  sie  erst  nach  50  und  60  Tagen  und  selbst  später  zum 
.Ausbruch  kam  (so  sah  z.  B.  Kreisthierarzt  Kreckler  die  Krank- 
heit in  einem  Falle  noch  am  242.  Tage  nach  dem  Bisse  ein- 
icreten).  Bei  Schweinen  scheint  das  latente  Stadium  sich 
{gewöhnlich  auf  3 — 4 Wochen  zu  erstrecken,  obwohl  auch  bei 
hhnen  schon  früher  und  später,  bis  zu  6 Wochen  und  selbst 
noch  länger  nach  dem  Bisse  hervorgetretene  Erkrankungen 
oeobachtet  sind.  (Bei  Menschen  sind  ebenfalls  in  der  Incuba- 
'.ionszeit  grosse  Abweichungen  beobachtet.  In  Schmidt' s Jahrb. 
Bd.  101.  S.  347  findet  sich  eine  Zusammenstellung  von  222  Fäl- 
wonach  die  kürzeste  Zeit  3 Tage  (in  2 Fällen),  die  längste 
resp.  54  Jahr  (je  1 Fall)  beträgt.  Die  grösste  Mehrzahl 
aallt  in  den  Zeitraum  von  4 — 7 Wochen. 

Die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  lässt  sich  nicht  mit  Be- 
itimmtheit  erkennen,  scheint  jedoch  theils  mit  eigenthümlichen 
Sigenschaften  der  Organisation  zusammenzuhängen,  zum  Theil 
iiiuch  in  der  Einwirkung  von  Gelegenheitsursachen  be- 
gründet zu  sein.  Als  solche  sind,  wie  oben  schon  erwähnt, 
liie  excitirenden  und  andere  Einflüsse  bekannt,  von  welchen 
Deesonders  die  Erregung  von  Zorn  und  Schreck,  das  Einsperren 
dder  Hunde)  in  abgelegene,  dunkle  Orte,  geschlechtliche  Auf- 
legungen, Verletzungen  und  Quetschungen  der  vernarbten  Biss- 
wunden und  vorhergegangene  Krankheiten  (Staupe,  Eingeweide- 
würmer) die  schnellere  Entwickelung  der  Krankheit  zu  be- 
ordern scheinen.  Bei  weiblichen  Thieren  hat  die  Trächtigkeit 
ine  die  Dauer  des  latenten  Stadiums  nach  der  Infection  ver- 
ögernde  Einwirkung,  und  mitunter  kommt  die  Krankheit  selbst 
nter  Bedingungen,  die  eine  Haftung  des  Contagiums  voraus- 
etzen  lassen,  bei  trächtigen  Thieren  gar  nicht  zum  Ausbruch, 
de  dies  bei  Kühen  mehrfach  von  mir  und  Anderen  beobachtet 
st.  Alle  von  mir  beobachteten  Fälle  von  spätem  Ausbruch 
er  Tollkrankheit  beim  Rindvieh  (bis  zu  10  Monaten)  nach 
em  Bisse  von  tollen  Hunden  betrafen  trächtige  Kühe  und  trat 
leistens  die  Krankheit  nach  erfolgtem  Abkalben  ein.  Inter- 
essant ist  der  Fall,  wo  eine  hochtragende  Kuh,  welche  von 
inem  tollen  Hunde  gebissen  wurde,  selbst  gesund  blieb,  das 
alb  aber  14  Tage  nach  der  Geburt  in  die  Tollkrankheit 
ertiel. 
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§.  661.  Des  zeitweisen  Vorkommens  und  der  epizootischen 
Verbreitung  der  Krankheit  haben  wir  bereits  mehrfach  gedacht. 
Wie  ihre  Geschichte  lehrt,  wird  die  Wuth  in  manchen  Jahr- 
gängen allgemeiner  gesehen,  ohne  dass  diese  hinsichtlich  ihrer 
meteorologischen  Verhältnisse  etwas  Auffälliges  darbieten.  Wir 
verweisen  wegen  dieser  zeitweisen  Verbreitung  auf  die  ge- 
schichtlichen Notizen,  nach  denen  bezüglich  des  geographischen 
Auftretens  hauptsächlich  nur  aus  den  gemässigten  Zonen  eine 
allgemeinere  Ausbreitung  der  Krankheit  bekannt  geworden  ist. 
Allein  die  Wuth  ist  auch  im  Orient,  sowie  in  Afrika  beobach- 
tet worden,  und  im  Jahre  1839  (cf.  Froriep* s Not.)  erlangte 
sie  um  Constantinopel  und  1853  in  mehreren  Negereien  Ost- 
indiens (cf.  §.  649.  Anmerk.  1.)  eine  grosse  Ausdehnung.  Im 
Ganzen  ist  sie  jedoch  in  den  südlichen  Gegenden  keine  häufige 
Erscheinung  und  scheint  dies  mit  der  freieren  Lebensweise  der 
Hunde  daselbst  zusammenzuhängen.  Auch  vom  hohen  Norden 
kann  nach  den  vorliegenden  Mittheilungen  nicht  auf  ein  häu- 
figes Auftreten  der  Hundswuth  geschlossen  werden,  obgleich 
die  Mangelhaftigkeit  und  die  geringe  Zahl  der  bekannt  gewor- 
denen Beobachtungen  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  in  Frage 
stellen  dürften.  Verfolgen  wir  die  Krankheit  in  ihren  ver- 
schiedenen Jahrgängen  in  den  europäischen  Ländern,  aus  de- 
nen uns  namentlich  in  diesem  Jahrhundert  die  genauesten  und 
zahlreichsten  Beobachtungen  mitgetheilt  sind,  so  deuten  diese 
wechselnden  Ausbreitungen  der  Krankheit  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit auf  ihre  ursprüngliche  Entwickelung,  welche  dessen- 
ungeachtet sich  nur  auf  verhältnissmässig  wenige  Individuen 
zu  erstrecken  braucht,  da  in  der  Ansteckung  eine  reiche  Quelle 
der  Verbreitung  geboten  ist,  und  dürften  hiervon  wieder  die 
bald  zahlreicheren,  bald  wenigen  Erkrankungen,  resp.  Pausen 
abhängig  sein;  so  hatte  ich  wiederholt  die  Beobachtung  zu 
machen  Gelegenheit,  dass  zu  einer  Zeit  (einer  Woche)  mehr 
tolle  Hunde  hintereinander  dem  Spital  zugeführt  wurden,  dann 
wieder  nur  einzeln  und  manche  Woche  gar  keine. 

Was  die  Jahreszeiten  im  Besondern  betrifft,  in  welchen  so- 
wohl nach  der  spontanen  Entwickelung,  als  nach  der  Ansteckung 
die  meisten  Erkrankungen  zum  Ausbruch  kommen,  so  hat  deren 
Bestimmung  selbst  bei  Hunden  immerhin  nur  einen  unterge- 
ordneten Werth,  da  sehr  viele  Thiere  gleich  nach  dem  Bisse 
getödtet  werden  und  die  Krankheit  zu  allen  Jahreszeiten  Vor- 
kommen kann.  Doch  hat  sich  nach  der  Statistik  mehrerer 
Autoren  herausgestellt,  dass  die  meisten  Erkrankungen  in  den 
Frühlings-  und  Sommermonaten  Vorkommen.  Ob  und  welchen 
Einfluss  die  Temperatur  und  deren  schnelle  Aenderungen  auf 
diese  zeitweise  Entwickelung  der  Krankheit  ausüben,  wie  der- 
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-selbe  einem  populären  Yorurtheil  zufolge  allgemein  geglaubt 
wwird,  müssen  erst  fernere  Beobachtungen  lehren.  Wahrschein- 
lilicher  liegt  der  Grund  in  der  in  der  wärmern  Jahreszeit,  häu- 
tifiger  gebotenen  Gelegenheit  zur  Mittheilung,  indem  die  Hunde 
iium  jene  Zeit  auf  den  Strassen,  an  öffentlichen  Orten,  Prome- 
nnaden  etc.  mehr  erscheinen,  als  im  Winter.  Die  spontane 
Wuth  dürfte  ihr  Auftreten  im  Sommer  finden,  daher  kommen 
denn  gewöhnlich  auch  um  diese  Zeit  und  im  Herbste  die  mei- 
sten Wuthfälle  vor. 
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Anmerkung  1.  Eine  unbefangene  Beurtbeilung  der  Erscheinun-  Theorie  der 
:gen,  des  Verlaufs  etc.  der  Krankheit  und  die  Vergleichung  derselben  bei  w,,th- 
len  verschiedenen  Thieren  zeigen  alsbald,  dass  der  Wuth  bei  allen  Thie- 
•eu,  abgesehen  von  der  in  der  Verschiedenartigkeit  der  Organisation  be- 
gründeten Modification  der  Erscheinungen,  dieselben  Störungen  zum 
Jruude  liegen,  und  es  würde  sich  nur  zunächst  bei  den  Fleischfressern 
im  die  etwaige  Verschiedenheit  der  spontanen  und  der  aus  Ansteckung 
nervorgegangeuen  oder  mitgetheilten  Wuth  handeln.  Die  Ursachen  der 
ursprünglichen  Wuth  sind  allerdings  noch  zu  unbekannt,  um  die  spontane 
Entwickelung  bei  Hunden  und  die  mit  derselben  verbundenen  Störungen 
verfolgen  zu  können,  allein  Symptome,  Verlauf  und  Autopsie  gestalten 
iiicli  nicht  verschieden  von  der  durch  Ansteckung  entstandenen  Krank- 
weit. Schon  aus  diesem  Grunde  erscheint  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
auch  bei  der  spontanen  Entstehung  Verhältnisse  einwirken,  welche  den 
Organismus  in  einer  Weise  alteriren,  die  mit  der  durch  die  Uebertragung 
les  Wuthcontagiums  bedingten  übereinkommt  und  von  wo  aus  jene  Stö- 
rungen im  Bereiche  des  verlängerten  Markes,  des  Rückenmarkes  und  des 
\ /agus  hervorgebracht  werden,  die  in  der  Aeugstlichkeit  und  Unruhe  der 
Thiere,  den  psychischen  Störungen  und  den  paralytischen  Erscheinungen 
lusgedrückt  sind. 

Wenn  wir  nun  den  Krankheitsvorgang  der  Wuth,  wie  dies  schon  an 
(verschiedenen  Stellen  von  den  ansteckenden  Krankheiten  überhaupt  dar- 
:<;ethan  worden  ist,  zunächst  in  das  Blut  setzen,  so  lässt  sich  doch  bis 
■ etzt  noch  nicht  genau  durchschauen,  inwiefern  auch  die  Nerventliätigkeit 
oei  der  ursprünglichen  Ausbildung  eines  derartigen  Krankheitsvorganges 
Venderungen  erleidet  und  auf  das  Zustandekommen  einer  Qualitätsverän- 
lerung  des  Blutes  hinwirkt.  Die  Wirkung  der  übermässigen  geschlecht- 
ichen  Aufregung  (s.  oben),  Reizung  der  Thiere  zum  Zorn  etc.  dürfte  je- 
loch jedenfalls  auf  ein  abnormes  Wechselverhältniss  zwischen  Nerven 
md  Blut  zu  beziehen- sein,  und  die  Eigenthümlichkeit  der  Zufälle  im  Le- 
oen  (der  Trieb,  ungeniessbare  Dinge  zu  verschlucken,  umherzuschweifen 
■tc. , so  wie  die  mit  der  Entwickelung  der  Krankheit  sich  einstellende 
Empfindlichkeit  und  Schwellung  der  Narbe)  liefern  den  hinlänglichen  Be- 
weis für  die  vorherrschende  Gestaltung  der  Krankheit  als  eine  Neurose. 

! Sur  genaue  Beobachtungen  an  Hunden  vermögen  den  Umfang  und  die 
Satur  der  ätiologischen  Verhältnisse,  die  zur  spontanen  Entstehung  der 
- Krankheit  bei  Hunden  nothwendig  sind,  darzuthun,  und  erst  wenn  diese 
gekannt  sind,  wird  sich  die  Wirkung  derselben  auf  den  Organismus  nä- 
; 1er  verfolgen  und  eine  genügende  Theorie  von  der  ursprünglichen  Hunds- 
,vuth  hersteilen  lassen. 

Betrachten  wir  die  durch  Ansteckung  entstehende  (traumatische) 
tVuth , so  muss  den  oben  vermerkten  Erfahrungen  zufolge  als  gemeiu- 
| icliaftlicher  Mittelpunkt  der  Krankheit  bei  allen  Thieren  das  Wuthgift 
ingenommen  werden,  das  auch  als  das  wesentlichste  Characteristicum 
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der  Wuthkrankheit  überhaupt  gilt.  Wie  dasselbe  nun  auf  den  Organis- 
mus wirkt,  ist  nicht  bestimmt  zu  erkennen,  doch  kann  die  Auffassung  Fa- 
ber's,  dass  das  Contagium  gleich  nach  seiner  Aufnahme  in  den  Organis- 
mus isolirt  („in  eine  Membran,  wie  in  eine  Cyste  eingeschlossen“)  werde 
und  später  unter  begünstigenden  Umständen  (durch  einen  Entzündungs- 
process  in  dieser  Cyste)  in  den  Blutstrom  gelange  etc.,  nicht  ohne  Wei- 
teres adoptirt  werden,  wie  dies  auch  schon  die  schnelle  Resorption  an- 
derer Contagieen  (cf.  Pocken,  Rotz  etc.)  darthut.  Wie  man  überhaupt  die 
specielle  Natur  und  die  chemischen  Verhältnisse  der  Contagieen  noch  zu 
wenig  kennt,  so  lässt  sich  auch  die  Theorie  der  Fermentwirkung  des 
Ansteckungsstoffes  nur  als  eine  Erklärung  desselben  ansehen,  die  aller- 
dings der  Erfahrung  nicht  gerade  widerstreitet.  Nach  dieser  Ansicht,  für 
welche  auch  Virchow  (spec.  Pathologie)  neuerdings  sich  entscheidet,  sol- 
len von  der  Impfstelle  aus  fort  und  fort  neue  Bestandtheile  des  Couta- 
giums  dem  Blute  zugeführt  werden  und  durch  das  Blut  auf  das  Nerven- 
system einwirken.  Das  Contagium  soll  dann  in  der  Periode  der  Latenz 
auf  den  Wegen  der  Regulation,  die  das  Blut  besitzt,  aus  dem  Organismus 
entfernt  werden  und  erst  bei  übermässiger  Ansammlung  den  bestimmten 
Krankheitsvorgang  anregen.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  diese  Ansicht 
Manches  für  sich  zu  haben,  allein  keinesweges  ist  einzusehen,  warum 
denn  erst  mit  dem  auffälligen  Erkranken  das  Wuthgift  im  Speichel  auf- 
tritt,  in  welchem  es  doch  später  so  concentrirt  ist,  und  bis  jetzt  ist  keine 
Thatsache  bekannt,  dass  der  Urin  oder  andere  Excrete,  mit  welchen  das 
Blut  seine  Mischungsverhältnisse  regelt,  jene  Eigenschaft  in  der  Wuth 
und  deren  lucubationsperiode  annimmt,  welche  der  Speichel  in  der  aus- 
gebildeten Krankheit  besitzt.  Es  würde  sich  dies  freilich  durch  eine  Zer- 
setzung des  Wuthgiftes  bei  der  Ausscheidung  erklären  lassen,  aber  des- 
senungeachtet bleibt  diese  Annahme  eine  gezwungene.  Immerhin  mag 
das  Contagium  als  eine  Fermentsubstanz  wirken,  was  hier  nicht  näher 
zu  untersuchen  Aufgabe  ist,  aber  als  Bildungs-  und  Erhaltungsstätte 
glauben  wir  weit  eher  das  Blut  selbst  betrachten  zu  müssen,  als  die 
Stelle  der  Uebertragung.  Dass  dasselbe  vorzugsweise  im  Speichel  auf- 
tritt,  lässt  sich  gegenwärtig  nur  am  einfachsten  dadurch  erklären,  dass 
eben  das  Wuthgift  an  und  für  sich  keine  erheblichen  chemischen  Quali- 
täten besitzt  und  in  Folge  einer  bestimmten  Beziehung  zu  den  Speichel- 
drüsen von  diesen  ebenso,  wie  die  anderen  Bestandtheile  des  Speichels, 
aus  dem  Blute  aufgenommen  wird. 

Die  Veränderungen,  welche  der  Speichel  durch  diese  contagiüse 
Eigenschaft  angenommen,  lassen  sich  bis  jetzt  noch  gar  nicht  näher  be- 
zeichnen, seitdem  das  Irrige  der  Behauptungen,  dass  Schwefelcyankalium 
oder  Blausäure  etc.  das  wirksame  Princip  seien,  längst  dargethan  worden 
ist.  Vielleicht  sind  es  chemische  Veränderungen,  welche  der  Speichel  bei 
seiner  Bildung  in  den  Drüsen  in  dieser  Krankheit  annimmt.  Mit  mehr 
Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  jedoch  jenes  giftige  Princip  in  einem  eigeu- 
thümlicheu  Fermentkörper  suchen,  der,  durch  den  Krankheitsprocess  im 
Blute  producirt,  in  den  Speichel  mit  übergeht.  Aelteren  Mitteilungen 
zufolge  würden  auch  noch  andere  Einflüsse,  als  diese  Krankheit,  dem 
Speichel  solche  Eigenschaften  zu  geben  vermögen,  wie  hierfür  diejenigen 
Fälle  sprechen,  nach  denen  der  Biss  eines  blos  zornigen  oder  geschlecht- 
lich aufgeregten  Thieres  die  Wuthkrankheit  bei  den  Gebissenen  hervor- 
rief, während  es  selbst  gesund  blieb.  Derartige  Beobachtungen  sind 
mehrfach  von  Menschen  und  Thieren  mitgetheilt  (so  von  Sander  u.  m.  A., 
cf.  Krügelstein  S.  218,  Lenhossek  S.  203  und  Faber  S.  183),  und  obwohl  _ 
die  Uebereinstimmung  der  erzeugten  Krankheit  mit  der  wahren  Wuth  ge- 
genwärtig meist  bezweifelt  wird,  so  verdienen  sie  doch  um  so  mehr  be- 
achtet zu  werden,  als  Wright  (s.  Literatur)  durch  Injectionen  von  nor- 
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malern  Speichel  in  die  Blutbahn  bei  Hunden  eine  Reihe  von  Erscheinun- 
gen herbeiführte,  welche  denen  der  Wuthkrankheit  sehr  ähnlich  sich  ge- 
stalteten. Einzelne  dieser  Versuchsresultate  hat  man  neuerdings  zwar 
als  von  der  Verunreinigung  des  Speichels  abhängig  bewiesen,  doch  blei- 
ben dieselben  auffällig  genug,  um  zu  weiteren  Untersuchungen  aufzu- 
fordern. 

Die  Richtigkeit  der  erwähnten  Beobachtungen  vorausgesetzt,  so  würde 
daraus  hervorgehen,  dass  der  Speichel  auch  durch  psychische  Störungen 
der  Thiere  eine  Veränderung  annehmeu  könne,  welche  der  bei  der  Wuth- 
krankheit gleich  käme,  oder  dass  mit  anderen  Worten  das  Wuthgift  an 
sich  noch  keine  eigentlich  specifische  Natur  besässe,  wie  dies  von  der 
Krankheit  selbst  festgehalten  werden  muss. 

Die  specielle  Gestaltung  der  Krankheit  scheint  durch  die  Wech- 
selwirkung des  durch  das  Wuthgift  veränderten  Blutes  und  der  Nerven 
bestimmt  zu  werden,  wodurch  bei  alleu  Thieren  dieselben  Grundstörun- 
;gen  bedingt  werden.  Durch  die  Verschiedenartigkeit  der  Gewohnheiten, 
der  Triebe,  Neigungen  und  andere  individuelle  Eigenthümlichkeiten  wird 
es,  wie  schon  erwähnt,  bedingt,  dass  die  psychischen  (Reflex-)  Erschei- 
nungen bei  unseren  Thieren  so  verschieden  auftreten  und  namentlich  bei 
Hunden  in  jenen  beiden  Formen  der  Exaltation  und  Depression  sich  dar- 
stellen. Andererseits  sind  aber  auch  die  am  meisten  entwickelten  Stö- 
rrungen verschiedener  Organe  auf  die  Symptomatologie  von  Einfluss;  so 
«wird  bei  vorherrschendem  Ergriffensein  der  Medulla  oblongata  mehr  eine 
Hyperästhesie  in  den  Erscheinungen  der  Excitation,  dagegen  iu  Fällen, 
wo  mehr  die  Verdauungsorgane  leiden,  ein  vorherrschendes  Bild  der  De- 
pression und  Paralyse  zum  Vorschein  kommen,  wie  dies  auch  bei  mehre- 
rren  anderen  Krankheiten  in  ähnlicher  Weise  der  Fall  ist  (Typhus  etc.). 
Inwiefern  andere  Einflüsse,  wie  die  der  Witterung,  auf  die  besondere  Ge- 
staltung der  Krankheit  hinzuwirken  vermögen,  hierüber  lässt  sich  (wegen 
Mangels  an  genauen  Beobachtungen)  nichts  Bestimmtes  angeben,  wiewohl 
der  Umstand,  dass  zu  einer  Zeit  vorherrschend  die  stille,  zu  einer  andern 
ddie  rasende  Wuth  vorkommt,  auf  derartige  Einflüsse  hindeutet. 

Genauer  lässt  sich  allerdiugs  das  Zustandekommen  der  Erscheinun- 
gen nicht  erkennen,  und  wenn  man  auch  die  Zufälle  des  Bellens,  Heu- 
ldens,  Brüllens  etc.  bei  den  verschiedenen  Thieren  als  den  Ausdruck  der 
iiinnern  Angst  und  Noth,  sowie  die  Sucht  zum  Entweichen  als  ein  Mittel 
zur  Erleichterung  dieser  Angst  auffasst,  so  wird  damit  noch  keineswegs 
eine  Erklärung  geliefert.  Diese  harrt  zur  Zeit  noch  der  Zukunft  und  be- 
darf jedenfalls  sorgfältiger  Untersuchungen,  denen  gerade  bei  dieser 
Krankheit  grosse  Hindernisse  entgegenstehen. 

Ueber  die  Natur  der  Wuthkrankheit  sind  sehr  verschiedene 
\nsichteu  aufgestellt,  abgesehen  von  den  irrigen  Behauptungen,  dass 
dieselbe  nicht  contagiös,  eine  blosse  Form  des  Tetanus  oder  nur  Sym- 
ptom eines  anderen  Krankheitszustandes  sei.  So  betrachten  Waldinger 
and  Pi'inz  die  Wuth  als  eine  Form  des  Milzbrandes  (ebenso  suchte 
Franque  das  Wesen  der  Fuchswuth  in  einem  Anthraxleiden,  später  ist 
derselbe  jedoch  hiervon  zurückgekommen);  indess  erledigen  sich  diese 
ind  ähnliche  Ansichten  sehr  leicht  durcl?  eine  nähere  Würdigung  des 
hgenthümlichen  Verlaufs  (und  der  ansteckenden  Natur  der  Krankheit  bei 
dien  Thieren).  Indem  wir  wegen  d<y-  verschiedenen  Ansichten  auf  die 
iinzelnen  Monographieen  verweisen,  wollen  wir  nur  kurz  die  Ilauptansich- 
;en  hervorheben,  nach  denen  die  Krankheit  als  eine  blosse  psychische 
'Störung,  oder  eine  Entzündung,  ein  entzündliches  contagiö- 
ses  Fieber,  oder  eine  Nervenkrankheit  betrachtet  wird.  Es  leuchtet 
ßin,  dass  jeder  dieser  Auffassungen  gewisse  Erscheinungen  zum  Grunde 
iegen,  aber  keine  derselben  lässt  sich  bis  jetzt  mit  der  erforderlichen 
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Gründlichkeit  durchführen.  Die  Deutung  der  Krankheit  als  eine  psy- 
chische, oder  als  eine  locale  Entzündung  des  Rachens  etc.  ist 
leicht  zu  widerlegen,  und  überflüssig  muss  es  erscheinen,  wenn  wir  uns 
hierauf  noch  weiter  einlassen  wollten.  Schon  der  geringe  Werth  der  ana- 
tomischen Erscheinungen  deutet  auf  ein  vorherrschendes  Ergriffensein 
des  Nervensystems,  und  wenn  auch  manche  Symptome,  sowie  der  relativ 
kurze  Verlauf  die  Deutung  der  Krankheit  als  ein  Fieber  zu  unterstützen 
scheinen,  so  ist  doch  auch  wieder  zu  beachten,  dass  eben  so  gut  auch 
eine  Nervenkrankheit  einen  bestimmten  Verlauf  innezuhalten  vermag,  wie 
dies  von  den  Fiebern  bekannt  ist. 

Aus  dem  früher  Beigebrachten  wird  unsere  Ansicht  genügend  her- 
vorgehen, deren  weitere  Ausführung  bis  jetzt  im  Ganzen  noch  wenig  er- 
folgreich sein  würde;  der  beschränkte  Raum  gebietet  uns  auch,  für  eine 
genauere  Belehrung  auf  die  unten  genannten  Monographieen  zu  ver- 
weisen. 

Anmerkung  2.  Die  zahlreichen  geschichtlich  festgestellten  Beob- 
achtungen (cf.  Heusinger,  „Die  Milzbrandkrankheiten  etc.“  S.  792),  dass 
die  Hundswuthjahre  mit  den  Milzbrandjahren  zusammenfallen  oder  ihnen 
folgen,  sind  allerdings  geeignet,  eine  Beziehung  der  Ilundswutli  zum  Milz- 
brände anzunehmen;  es  findet  diese  Annahme  auch  eine  fernere  Unter- 
stützung darin,  dass  einerseits  beim  Milzbrände  nicht  selten  Wuthaufälle 
wahrgenommen  werden,  so  dass  man  darin  wohl  Veranlassung  gefunden 
hat,  eine  besondere  Milzbrandform,  die  Milzbrandwuth,  aufzustellen 
(cf.  §.  81.),  in  welcher  die  Hunde  beisssüchtig  sich  zeigen,  und  anderer- 
seits Ilunde  nach  dem  Ludern  an  Milzbrandcadavern  in  die  Wuth  hat 
verfallen  sehen,  wie  Fälle  der  Art  von  älteren  und  neueren  Aerzten  mit- 
getheilt  werden.  So  erzählt  z.  B.  Gensei  (Recherches  de  path.  comp. 
Tom.  II.),  dass  im  Jahre  1712  in  Ungarn  die  Hunde  ertöllt  seien,  nach- 
dem sie  von  den  am  Milzbrand  gestorbenen  Thieren  gefressen  hatten,  und 
Aehnliches  soll  172G  in  Schlesien  der  Fall  gewesen  sein. 

Dass  in  ursächlicher  Beziehuug  einige  Verwandtschaft  zwischen  der 
(spontanen)  Wuth  und  dem  Milzbrände  bestehe,  ist  allerdings  nicht  un- 
wahrscheinlich (cf.  §.  659.  Anmerk.),  wesentlich  aber  sind  beide  Krank- 
heiten nicht  gleich.  Dass  Hunde  durch  Biss  den  Milzbrand  zu  übertra- 
gen vermögen,  ist  beim  Milzbrand  (cf.  Anmerk.  3.  zu  §.  96.)  bereits  er- 
wähnt, dass  aber  durch  den  Biss  eines  wirklich  wuthkrauken  Hundes  ein 
Thier  jemals  in  Milzbrand  verfallen  wäre,  hiervon  liegt  kein  Beispiel  vor; 
wo  der  Biss  von  Folgen  war,  entwickelte  sich  stets  die  Tollkrankheit. 
Dieser  Umstand  dürfte  für  die  Beantwortung  der  Frage  über  die  wesent- 
lichen Beziehungen  der  Wuthkrankheit  und  des  Milzbrandes  nicht  ohne 
Entscheidung  sein,  wiewohl  wir  im  Uebrigen  (Heusinger)  gern  zugeste- 
hen, dass  vor  der  Hand  über  das  Vcrhältniss  der  Ilundswutli  zum  Milz- 
brände, wenn  auch  nicht  gerade  gar  nichts,  so  doch  nichts  Positives  sich 
feststellen  lasse. 

Anmerkung  3.  Da  sich  unter  den  Erscheinungen  der  Wuth  eigent- 
lich keine  von  exclusiv  pathognomonischer  Bedeutung  findet,  so  leuchtet 
es  ein,  dass  auch  andere  Krankheitszustände  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
in  ihrer  Gestaltung  mit  der  Wuth  darbieten  können.  Indess  fehlt  doch 
allen  diesen  Krankheiten  jene  eigenthiimliche  Verbindung  der  psychischen 
Störungen  mit  den  Veränderungen  der  Stimme,  des  Appetits  etc.  uud 
den  paralytischen  Erscheinungen,  so  dass  dadurch  dem  ganzen  Habitus 
des  Thieres  (cf.  Anmerk,  zu  §.  650.)  ein  so  besonderer  Ausdruck  verlie- 
hen wird,  dass  bei  einiger  Beachtung  des  Verlaufs  der  Krankheit  eine 
Verkennung  derselben  nicht  leicht  stattfinden  wird.  Wichtig  für  die  Dia- 
gnose der  Krankheit  bei  allen  Thieren  ist  bei  dem  etwaigen  Bestehen 
verdächtiger  Erscheinungen  die  Anamnese,  wenn  dieselbe  über  die  Mit- 
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ttlieilung  der  Krankheit  durch  den  Biss  näheren  Aufschluss  zu  geben  ver- 
mnag.  Bei  einer  einmaligen  Beobachtung  kann  in  den  verschiedenen  Sta- 
ddien (den  gerade  vorzugsweise  ausgebildeten  Störungen  bestimmter  Or- 
gane) allerdings  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  anderen  Zuständen  liegen, 
ddie  wir  deshalb  im  Folgenden  kurz  hervorheben  wollen. 

Irrige  und  verworrene  Ansichten  über  die  Symptome  der  Wuth  bei 
[Hunden,  die  sich  als  Ueberlieferungen  einer  alten  Zeit,  trotz  der  besseren 
IKenutniss  der  Krankheit,  noch  zu  einem  kleinen  Theil  erhalten,  haben 
»schon  oft  zur  Verkennung  derselben  geführt.  Unter  diesen  Meinungen 
»spielen  namentlich  die  von  der  Licht-  und  Wasserscheu  toller  Hunde 
eeine  wichtige  Rolle,  obgleich  im  eigentlichen  Sinne  hiervon  wohl  kaum 
jjemals  Etwas  bei  wuthkrankeu  Hunden  beobachtet  ist.  Von  Allem,  was 
uman  hierüber  in  früherer  Zeit  geurtlieilt  hat,  kann  nur  das  als  wahr  fest- 
. gehalten  werden,  dass  die  tollen  Huude  gewöhnlich  sich  der  Aufmerk- 
-samkeit  der  Menschen  entziehen  und  dunkle  Orte  suchen,  und  dass  viele 
"Wegen  der  Affection  der  Schlingorgane  nicht  gut  schlucken  können  oder 
auch  in  Folge  ihrer  Unruhe  und  Aengstliehkeit  die  Wassergefässe  in 
ihren  Behältern  umstossen  oder  sie  zudecken  (cf.  Symptome).  Vollstän- 
dig unrichtig  würde  es  sein,  hierin  eine  wahre  Scheu  vor  Licht  und  Was- 
• ser  zu  erblicken,  und  ist  dies  nur  insofern  zuzugesteheu,  als  bei  der  Rei- 
zung der  Augen  das  Licht  incommodirt  und  ebenso  wegen  der  reflectiren- 
dden  Lichtstrahlen  auch  das  Wasser;  wie  das  Symptom  der  Wasserscheu 
bbei  Menschen  lediglich  durch  die  heftigen  Krämpfe  im  Schlunde,  die 
grössere  Gewalt  der  Wuthanfälle  überhaupt  und  die  Schwierigkeit  des 
^Schluckens  (die  schon  im  gesunden  Zustande  grösser  ist,  als  bei  Thie- 
rren)  bedingt  wird.  Fälle,  wo  tolle  Hunde  durch  Wasser  schwammen,  lie- 
gen mehrere  vor,  unter  diesen  auch  einer,  wo  ein  Hund  (der  durch  die 
'Spree  geschwommen)  am  jenseitigen  Ufer  einen  Menschen  biss,  welcher 
^demnächst  der  Hydrophobie  erlag. 

Ebenso  entbehrt  die  im  Volke  vielfach  herrschende  Meinung,  dass 
tolle  Hunde  den  Schwanz  zwischen  die  Hinterbeine  einziehen,  aller  Be- 
gründung, indem  das  Gegentheil  sehr  oft  beobachtet  ist.  Nur  im  Sta- 
ildium  der  Lähmung  lässt  der  Hund  den  Schwanz  als  eine  Folge  dersel- 
ben hängen  und  stellt  somit  diese  Erscheinung  lediglich  ein  Symptom 
von  jener  dar.  Wegen  der  übrigen  Vorurtheile  von  den  Erscheinungen 
öder  Wuth  müssen  wir  auf  die  einzelnen  Abhandlungen  verweisen,  die  fast 
sämmtlicli  sehr  ausführlich  hierüber  handeln. 

Zu  Verwechselungen  mit  der  Wuth  bei  Hunden  können  ausser 
dem  Betragen  mancher  Hündinnen,  denen  die  Jungen  geuomraen,  dem 
Zahnen  junger  Hunde  und  anderen  Zuständen  noch  folgende  Krankheiten 
Veranlassungen  geben: 

Staupe.  Im  Ganzen  ist  die  Aehnlichkeit  dieser  Krankheit  mit  der 
Wuth  weniger  auffällig,  und  nur  die  grosse  Mannigfaltigkeit,  welche  in 
den  Symptomen  der  Staupe  (cf.  diese)  je  nach  dem  vorherrschenden  Er- 
griffensein einzelner  Organe  ausgedrückt  sein  kann,  mag  auch  sie  biswei- 
len einige  Aehnlichkeit  mit  der  Wuth  darbieten,  namentlich  bei  der  Com- 
plicatiou  mit  nervösen  Erscheinungen  (Krämpfe).  Im  letzteren  Falle 
pflegt  bei  den  heftigen  motorischen  Störungen  krankhaftes  Kauen  und 
' Speicheln  des  Maules,  neben  einem  veränderten  Betragen,  vorhanden  zu 
sein,  das  übrigens  bei  einiger  Kenntniss  von  den  Krämpfen  überhaupt 
nicht  leicht  für  die  Aeusserung  der  Wuth  genommen  werden  kann,  zumal 
da  die  wesentlichsten  Erscheinungen  der  Wuth,  wie  wir  sie  oben  näher 
beschrieben  haben,  fehlen  (cf.  die  in  m.  Samml.  von  Gutachten  S.  183 
mitgeth eilten  beiden  Fälle). 

Verstopfung  des  Leibes.  Sie  hat  zwar  einige  Symptome,  wie 
Traurigkeit,  Verkriechen,  Appetitmangel  etc.,  mit  der  Wuth  gemein,  es 
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fehlt  aber  jene  Aengstlichkeit,  das  Verschlingen  heterogener  Substanzen, 
die  veränderte  Stimme  etc.  (cf.  Verstopfung).  Eher  würden  jene  Fälle 
von  Verstopfung,  die  bei  an  Hämorrhoiden  leidenden  Hunden  Vorkommen, 
mit  den  Anfängen  der  Wuth  zu  verwechseln  sein,  da  dann,  ausser  der 
Hartleibigkeit,  resp.  der  Verstopfung  und  dem  Appetitmangel,  sehr  ge- 
wöhnlich auch  noch  ein  mürrisches  Betragen,  selbst  Bissigsein  hinzutritt. 
Dadurch,  dass  derartig  leidende  Hunde  sich  träge  benehmen,  die  Ruhe 
und  die  Häuslichkeit  lieben,  und  bei  ihnen  jeder  Drang,  das  Weite  zu 
suchen,  fehlt,  — ist  übrigens  dieser  Zustand  hinlänglich  gekennzeichnet  i 
und  von  der  Wuth  zu  unterscheiden. 

Bräune.  Diese  kann  zwar  in  der  Haltung  des  Körpers,  dem  gerö-  1 
theteu  Auge,  der  Appetitlosigkeit,  den  Schlingbeschwerden  und  dem  halb 
geöffneten  Maule  au  die  Wuthkranklieit  erinnern,  im  Uebrigen  aber  ist 
sie  durch  die  Schwellung  des  Halses,  Husten,  Athembeschwerden  etc.  1 
und  durch  das  Fehlen  der  wichtigsten  Erscheinungen  der  Wuth  bald  von  ; 
dieser  zu  unterscheiden. 

Luxationen  des  Unterkiefers  zeigen  Aehnlichkeit  mit  der  so-  | 
genannten  stillen  Wuth,  wovon  sie  jedoch  durch  die  normal  gefärbten  ; 
Schleimhäute,  die  Unbeweglichkeit  des  Kiefers  (da  er  nicht  an  den  Ober-  1 
kiefer  herangebracht  werden  kann,  was  bei  der  Wuth  der  Fall  ist),  das  j 
Fehlen  der  Schwäche  und  Lähmung  des  Hintertheils  und  insbesondere  H 
der  Unruhe  etc.  leicht  zu  unterscheiden  sind.  Nur  der  mögliche  Fall, 
dass  ein  rasend  toller  Hund  sich  den  Kiefer  ausrenkt,  würde  allenfalls  ^ 
zu  Verwechselungen  führen  können,  indessen  in  dem  Umstande  doch 
leicht  umgangen  werden,  dass  bei  gewöhnlichen  Kieferverrenkungen  die  . 
Thiere  sich  ruhig  verhalten  und  keine  Paroxysmen  haben. 

Nach  mehrfachen  Beobachtungen  (cf.  Anmerk,  zu  §.  (157.)  scheint 
auch  bei  Hunden  eine  blosse  Lähmung  des  Hinterkiefers  aus  allgemeinen  $ 
Einflüssen  oder  nach  örtlicher  Einwirkung  vorzukommen,  welche  der  t 
Wuthkranklieit  ähnlicher  sich  gestalten  kann,  und  bei  nicht  grosser  i 
Uebung  erst  im  weiteren  Verlaufe  mit  Bestimmtheit  zu  constatiren  ist. 

Das  Fehlen  der  übrigen  Erscheinungen  der  Wuth  deutet  zwar  schon  auf 
einen  andern  Zustand  hin,  die  Vorsicht  gebietet  jedoch  eine  weitere  Be- 
obachtung des  Verlaufs. 

Häufiger  als  Lähmungen  lassen  Krämpfe,  besonders  die  sogenannten  i || 
Kopf  krämpfe,  eine  Verwechselung  mit  der  Wuth  zu,  da  auch  hierbei  Bis- 
sigkeit nicht  selten  vorkommt.  Ein  grosser  Hund  ergriff  in  einem  Krampf-  , 
aiifall  so  heftig  die  starken  Stäbe  seines  Käfigs,  dass  sie  ganz  zusam- 
mengebogen  wurden.  Der  Hund  gesundete  (cf.  auch,  die  in  m.  Sammlung  | 
von  Gutachten  mitgetheilteu  Fälle).  Das  Rhythmische  in  den  Muskelactio-  | 
neu  bei  den  Krämpfen  schützt  übrigens  leicht  vor  einer  Verwechselung.. 

Endlich  ist  noch  die  Reizung  durch  Würmer  in  den  Kopfhöhlen  i 
(Pentastoma  taenioides)  zu  erwähnen,  welche  übrigens  nur  sehr  selten  i 
Vorkommen  und  Erscheinungen  fürchterlicher  Schmerzen  und  Raserei  be-  ! 
dingen,  bei  denen  aber  die  anderen  und  wichtigen  Zufälle  der  Wuth  voll-  i 
ständig  fehlen.  !j  ; 

In  allen  zweifelhaften  Fällen,  in  denen  die  Hunde  gestorben  oder  ge-  i 
tödtet  sind,  liefert  das  Vorfinden  von  unverdaulichen,  dem  natürlichen  | 1 
Appetit  widerstrebenden  Stoffen  im  Magen  und  Darm,  neben  den  übrigen  ifl 
Sectionsersclieinungen , den  wichtigsten  Anhaltspunkt  zur  Feststellung  i||( 
eines  Krankheitsfalles,  die  aber  stets  nur  dann  mit  einiger  Gewissheit  * 
möglich  ist,  wenn  die  Zufälle  im  Leben  einigermaassen  bekannt  sind. 

Die  Aehnlichkeit,  welche  Krankheitszustände  der  übrigen  Thiere  mit  r 1 
der  Wuth  haben,  betrifft  ebenfalls  nur  einzelne  Erscheinungen,  unter  de-  I ti 
neu  besonders  die  tobsüchtigen  Zufälle  mit  Hirnentzünduug,  die  paraly-  I v, 
tischen  Störungen  mit  der  Kreuzlähmung  oder  mit  Harnverhaltung  (s.  i|  ^ 
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Hopfner  im  Magaz.  von  Gurlt  und  Hertwig  Bd.  V.  S.  304),  ferner  die 
Störungen  der  Schlingwerkzeuge  mit  dem  Speicheln  bei  den  Aphthen, 
dann  und  insbesondere  beim  Rinde  noch  mit  den  nach  Hemmung  und 
Unterdrückung  acuter  Kautausschläge  (cf.  Rothlauf)  hervortreteuden  Er- 
scheinungen, verwechselt  werden  könnten.  In  der  schnellen  Abmagerung, 
i den  psychischen  Störungen,  der  Appetitlosigkeit,  dem  starken  Drängen 
; zum  Kothabsatz  und  der  Tobsucht  liegen  jedoch,  neben  den  Veränderun- 
. gen  der  motorischen  Thätigkeit,  Momente  genug,  welche  bei  einiger  Auf- 
i merksamkeit  die  Diagnose  sichern,  mindestens  Verdacht  erregend  sind. 


\ 

C 


§.  662.  Ungeachtet  (1er  beobachteten  einzelnen  Fälle  von 
lerfolgter  Heilung  der  Krankheit  (cf.  §.  657.)  ist  die  Prognose 
(der  einmal  ausgebrochenen  Wutli  doch  stets  bei  allen  Thieren 
s schlecht,  und  die  staatliche  Fürsorge  zur  Vermeidung  einer 
Ansteckung  bei  Menschen  verbietet  sogar  für  gewöhnlich  jede 
s weitere  Behandlung  wuthkranker  Thiere.  Nicht  so  übel  ge- 
staltet sich  jedoch  die  Vorhersage  in  Bezug  auf  die  prophy- 
laktische Behandlung  der  gebissenen  Thiere  (wovon  jedoch  der 
IHund  begreiflicherweise  für  gewöhnlich  ausgeschlossen  ist). 
IDenn  abgesehen  davon,  dass  die  Krankheit  verhältnissmäs- 
ssig  nur  bei  wenigen  der  gebissenen  Thiere  ausbricht,  kann 
•jauch  durch  eine  entsprechende  präservative  Behandlung,  wenn 
dieselbe  frühzeitig  genug  eingeleitet  wird,  häufig  die  Entwicke- 
lung der  Krankheit  abgewendet  werden.  Doch  entbehrt  in  der 
IRegel  die  Prognose  der  Sicherheit,  da  die  Fälle  sogar  zu  den 
.gewöhnlichen  gehören,  in  welchen  die  Bisswunden  bei  den  be- 
iihaarten  Thieren  nicht  sämmtlich  aufzufinden  sind,  und  so  selbst 
libei  einer  sachgemässen  Behandlung  sich  nicht  vorausbestimmen 
'lässt,  ob  nicht  noch  durch  verborgen  gebliebene  kleinere  Ver- 
letzungen das  Wuthgift  wirksam  übertragen  sein  kann. 

Von  einer  Behandlung  der  einmal  ausgebildeten  Wuth- 
krankheit kann,  wie  aus  den  bisherigen  Erörterungen  hervor- 
geht, kaum  die  Rede  sein,  und  nur  für  wissenschaftliche  Zwecke 
tonnte  ein  Versuch  Seitens  eines  wirklichen  Thierarztes  unter- 
nommen werden.  Im  Allgemeinen  fällt  die  Behandlung  der  aus- 
gebrochenen Krankheit,  welche  jedoch  nur  im  ersten  Stadium 
noch  möglicherweise  einigen  Erfolg  hoffen  lassen  dürfte,  mit  der 
prophylaktischen  zum  grössten  Theil  zusammen,  und  auch  hier 
sind  es  ausser  der  localen  Behandlung  der  Bisswunde  die  unten 
angeführten  Alterantia  und  eigentlichen  Narcotica,  von  denen 
noch  der  meiste  Effect  zu  erwarten  steht.  Neben  diesen  Mit- 
teln können  jedoch  auch  profuse  Blutentleerungen  gegen  die 
beginnende  Krankheit  bei  den  Pflanzenfressern  versucht  wer- 
den, obgleich  nur  in  einem  Falle  (s.  bei  Faber  S.  365)  bei 
einer  Kuh  die  Nützlichkeit  derselben  dargethan  zu  sein  scheint, 
während  in  allen  übrigen  Fällen  aber  ihre  Anwendung  erfolg- 
los geblieben  ist. 
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Das  Vorbauungs verfahren  zerfällt,  abgesehen  von  der  staat- 
lichen Prophylaxis,  deren  Auseinandersetzung  und  Motivirung 
zur  Veterinärpolizei  gehört,  in  die  örtliche  Behandlung 
(der  Bissstellen)  und  die  innerliche  (arzneiliche)  Behand- 
lung der  gebissenen  Thiere  selbst. 

Obschon  eine  einfache,  aber  vollkommene  Reinigung  der 
Bisswunden  durch  reichliches  Ausbluten,  Auswaschen  mit  war- 
mem (Salz-,  Seifen-)  Wasser  zur  Beseitigung  des  eingebrachten 
Wuthgiftes  auszureichen  scheint  (daher  bei  sich  darbietender 
Gelegenheit  von  dem  sofortigen  Schwemmen  oder  Baden  der 
Thiere,  besonders  in  Fällen,  wo  tolle  Hunde  in  Heerden  dran- 
gen und  man  die  gebissenen  Thiere  nicht  herauszufinden  ver- 
mag, vortheilhafter  Gebrauch  gemacht  wird),  ist  sich  jedoch  hier- 
auf nicht  zu  beschränken,  vielmehr  zur  Sicherstellung  ein  mehr 
eingreifendes  Verfahren  geboten,  das  in  der  Aetzung  der  fri- 
schen Wunden  mit  den  verschiedenen  Aetzmitteln,  oder  Cau- 
terisation  mit  dem  glühenden  Eisen,  oder  der  Spaltung  und 
Ausschneidung  der  Wundränder,  oder  dass  man  einen  Cirkel- 
schnitt  um  dieselbe  führt,  blutige  Schröpfköpfe  aufsetzt  etc., 
besteht,  und  worauf  dann  die  Eiterung  noch  eine  Zeit  lang, 
durch  Bestreichen  mit  reizenden  (Kanthariden-,  rother  Präci- 
pitat-)  Salben  etc.,  unterhalten  wird. 

Die  Frage,  bis  zu  welcher  Zeit  nach  dem  Bisse  die  Local- 
behandlung der  Wunde  noch  wirksam  ist,  lässt  sich  nicht 
genau  entscheiden,  da  sie  eben  mit  der  von  der  Natur  und 
der  Wirkungsweise  des  übertragenen  Contagiums  zusammen- 
fällt. Vielfach  hat  sich  jedoch  (anscheinend  wenigstens)  die 
örtliche  Behandlung  auch  noch  in  späterer  Zeit  nach  dem  Bisse 
nützlich  gezeigt,  und  bei  Menschen  rühmt  man  ihren  Erfolg  so- 
gar bei  schon  wirklich  eingetretenen  Erscheinungen  des  Krank- 
keitsausbruchs.  Jedenfalls  ist  es  wichtig,  zu  jeder  Zeit  wäh- 
rend des  latenten  Stadiums,  wenn  eine  Behandlung  unternommen 
wird,  die  vernarbte  Wunde  wieder  frisch  zu  machen  und  einige 
Zeit  durch  Kantharidensalbe,  wiederholtes  Ausbrennen  etc.  in 
Eiterung  zu  erhalten.  Wenn  die  Verletzung  an  Theilen  (Ohren, 
Schwanzspitze  z.  B.)  erfolgt  sein  sollte,  welche  die  Amputation 
gestatten,  so  wird  am  sichersten  hiervon  Gebrauch  gemacht!  — 

Seit  alter  Zeit  hat  man  sich  mit  der  Aufsuchung  sicherer 
Mittel,  der  sogenannten  Antilyssa,  zur  Verhütung  der  Krank- 
heit beschäftigt,  und  die  crasse  Empirie,  mit  welcher  mitunter 
noch  rohe  Gewinnsucht  wetteiferte,  hat  gerade  hier  mit  Eifer 
sich  bestrebt,  die  wohlwollende  Absicht  der  Regierungen  und 
anderer  Collegien,  welche  auf  die  Angabe  eines  sichern  Heil- 
mittels namhafte  Preise  aussetzten,  zu  realisiren.  Indess  sind 
uns  hierdurch  bis  jetzt  zwar  sehr  zahlreiche,  jedoch  noch  keine 
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zuverlässigen  Heilverfahren  bekannt  geworden,  und  häufig  ge- 
inug  werden  gegenwärtig  noch  für  Menschen  und  Thiere  Mittel 
angepriesen,  die  nur  Wiederholungen  der  seit  Dioskorides  und 
* Plimus  in  grosser  Menge  als  wirksam  gerühmten  Substanzen 
darstellen.  Das  leidige  Yorurtheil  unwissender  Menschen  ver- 
s schaffte  von  jeher  den  Anpreisungen  bald  Eingang,  und  die 
'Natur  der  Krankheit,  mit  der  bei  manchen  Thieren  und  noch 
imehr  bei  Menschen  sehr  geringen  Disposition  zum  Erkranken 
mach  einer  Infection,  war  nur  zu  sehr  geeignet,  den  ganz  un- 
verdienten Ruf  der  Mittel  zu  erhöhen. 

Sämmtliche  Mittel  fallen  in  die  Reihe  der  scharfen,  narko- 
; tischen  und  der  sogenannten  alterirenden , mit  deren  Anwen- 
dung auch  die  Localbehandlung  der  Bisswunden  zweckmässig 
»verbunden  wird.  Indem  wir  einen  grossen  Theil  dieser  Mit- 
tel unberücksichtigt  lassen,  weil  sie  sich  in  der  Erfahrung  sehr 
c oft  als  unwirksam  erwiesen  haben  und  deshalb  lieber  der  Ver- 
gessenheit anheimzufallen  verdienen,  beschränken  wir  uns  auf 
i die  kurze  Mittheilung  der  wichtigsten  derselben.  Obenan  ste- 
Ihen  die  Kanthariden  und  die  Mai würmer  (Meloe  majalis), 
(die  beide  seit  langer  Zeit  bekannt  und  vielfach  angewendet 
:sind,  letztere  namentlich  in  der  sogenannten  preuss.  Latwerge, 
\ welche  Friedrich  der  Grosse  einem  schlesischen  Bauern  als  Ge- 
heimmittel abkaufen  liess,  so  wie  in  der  Mixtura  contra  mor- 
:sum  canis  rabidi  (der  K.  Sächs.  Pharmakopoe ).  Man  giebt 
i diese  Mittel  in  den  entsprechenden  Dosen  durch  verschieden 
Hange  Zeit,  selbst  mehrere  Wochen  hindurch.  Aus  dem  Pflan- 
zenreiche sind  es  ausser  der  Belladonna,  welche  in  Münch 
den  ersten  Lobredner  fand,  besonders  noch  Anagallis  arvensis, 
iGenista  tinctoria,  Alysma  Plantago,  Gentiana  cruciata  und  an- 
dere Pflanzen,  denen  vorbeugende  Wirkungen  bei  der  Wuth 
zugeschrieben  werden.  Bei  Thieren  wird  unter  diesen  jedoch 
-gewöhnlich  nur  die  Belladonna  in  Gebrauch  gezogen.  Endlich 
sind  auch  noch  die  Mercurialien  zu  erwähnen,  die  eben- 
falls sowohl  für  die  innerliche,  wie  für  die  äusserliche  (graue 
'Salbe)  Behandlung  empfohlen  wurden. 

Es  ergiebt  sich  nach  dem  Angeführten  bald,  dass  sich  ein 
bestimmter  Heilweg  zur  Abwendung  der  Krankheit  nach  einem 
Bisse  nicht  angeben  lässt;  am  meisten  hat  sich  noch  die  locale 
Behandlung  in  Verbindung  mit  der  innerlichen  Cur  durch  Mit- 
tel, welche  eine  directe  Beziehung  zu  den  Secretionsorganen 
haben,  bewährt,  und  da  nun  gerade  den  Nieren  eine  reini- 
gende Beziehung  zu  dem  durch  das  Wuthgift  veränderten  Blute 
zugeschrieben  wird,  so  dürften  die  Kanthariden  und  Mai- 
würmer  etc.  auch  am  Platze  sein.  Bei  ihrer  Anwendung 
hat  man  auf  eine  Form  und  Verbindung  zu  halten,  welche 
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die  Maulsclileimliaut  vor  Anätzung  schützt,  daher  man  entweder 
die  Pillenform  wählt,  oder  sie  in  reichlicher  Verbindung  mit 
einhüllenden  Mitteln  giebt.  Der  als  Geheimmittel  noch  viel- 
fach verkauften  Compositionen  bedarf  es  nicht  (so  sehr  auch 
Funke  in  seiner  Patliol.  11.  Aufl.  S.  708  denselben  das  Wort 
redet). 

Anmerkung.  In  Kürze  möge  noch  der  Hydrophobie  des  Men- 
schen gedacht  sein,  da  deren  Kenntniss  für  den  Thierarzt  aus  Rücksicht 
dessen  schon  erforderlich  ist,  weil  er  bei  Untersuchungen  etc.  leicht  einem 
Bisse  von  Hunden  und  der  Ansteckung  ausgesetzt  sein  kann;  ausserdem 
aber  auch  nicht'selten  in  die  Lage  kommen  wird,  Anderen  Ersthülfe  zu 
leisten. 

Der  Zeitraum  der  Latenz  des  Wuthgiftes  ist  auch  bei  Menschen  sehr 
verschieden  und  erstreckt  sich  gewöhnlich  auf  4—7  Wochen,  obgleich 
auch  frühere  und  spätere  Erkrankungen  in  der  Literatur  mitgetheilt  sind. 
(Cf.  § 660.)  Die  Bisswunden,  von  denen  die  an  freien  Körpertheilen  (Händen 
und  Gesicht)  die  grösste  Gefahr  mit  sich  bringen,  pflegen  in  der  Regel 
schnell,  häutig  jedoch  mit  einer  zurückbleibenden  hyperämischen  Schwel- 
lung (!)  zu  verheilen.  Bezüglich  der  im  Incubationsstadium  beobachteten 
Marochetti' sehen  Bläschen  verweisen  wir  auf  das  oben  Gesagte.  Sie  sind 
auch  bei  Menschen  sehr  oft  vergeblich  gesucht  worden.  Der  Ausbruch 
der  Krankheit  giebt  sich  in  Uebereinstimmung  mit  den  Erscheinungen 
bei  Hunden  durch  Unruhe  und  Verstimmung,  oder  bei  anderen  Personen 
durch  Traurigkeit  und  Ermüdung,  Gliederschmerzen  etc.,  und  durch 
Schmerzen  und  Schwellung  der  vernarbten  (und  juckenden)  Bisswunde, 
welche  gewöhnlich  wieder  aufbricht,  zu  erkennen.  Nach  2 — 3 Tagen, 
in  denen  die  Angst  unter  dem  Gefühl  der  Beklemmung  und  Druck  auf 
der  Brust  (Präcordialangst)  zunimmt  und  die  Stimme  rauh  und  etwas 
heiser  wird,  tritt  das  Irritationsstadium  (hier  auch  Stadium  hvdro- 
phobicum  genannt)  ein,  mit  welchem  die  Krankheit  den  Verlauf  in  Par- 
oxysmen  und  Remissionen  annimmt.  In  einem  solchen,  gewöhnlich  plötz- 
lich eintretenden  Anfalle  (Paroxysmus  lyssodes)  steigert  sich  die  Angst, 
es  entstehen  klonische  Krämpfe,  die  sich  oft  bis  zu  einem  hohen  Grade 
steigern,  die  Stimme  wird  hohl,  rauh  und  unter  dem  Gefühl  der  Er- 
stickung ausgestossen , im  Schlunde  stellt  sich  eine  krampfhafte  Zusam- 
menschuürung  und  mit  derselben  Wasserscheu  ein,  das  Athmen  ist  er- 
schwert etc.,  und  nach  etwa  einer  Viertelstunde  erfolgt  wieder  ein  Nach- 
lass der  Erscheinungen,  worauf  nach  einiger  Zeit  (leicht  auf  äussere 
Aufregung,  z.  B.  den  Anblick  von  Wasser  und  glänzenden  Körpern)  diese 
heftigen  Anfälle  sich  wiederholen.  Bald  tritt  dann  das  paralytische 
Stadium  ein,  der  Mund  steht  offen  und  speichelt,  der  Puls  wird  klein 
und  schwach,  der  Körper  bedeckt  sich  mit  klebrigem  Schweiss,  die  Augen 
werden  trübe  und  der  Tod  macht  unter  Couvulsionen  oder  den  Zufällen 
der  Asphyxie  am  3— 4.  Tage  der  fürchterlichen  Krankheit  ein  Ende. 

Bei  der  Autopsie  der  Leichen  stimmen  die  Veränderungen  im  Ganzen 
mit  denen  bei  den  Thieren  überein,  nur  fehlen  die  fremdartigen  Sub- 
stanzen im  Magen. 

Für  die  Prognose  und  Behandlung  gilt  im  Allgemeinen  dasselbe,  was 
hierüber  bei  den  Thieren  gesagt  ist.  Schnelles  Auswaschen  und  Beför- 
derung des  Ausblutens  der  Wunden  (wozu  die  Application  eines  Schröpf- 
kopfs oder  eines  Blutegels  ein  sehr  geeignetes  Mittel  abgiebt),  Verhin- 
derung der  Resorption  des  Giftes  durch  Zubinden  eines  etwa  verletzten 
extremen  Körpertheils  mit  einer  Schnur  oberhalb  der  Bissstelle,  bis  die 
Reinigung  der  Wunde  stattgefunden , Aetzung  mit  Kali  causticum  etc., 
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Ausbrennen  der  Wunde  mit  dem  Gliikeiseu  und  Erhaltung  derselben  in 
Eiterung  durch  mehrere  Wochen,  bilden  neben  der  innerlichen  Darrei- 
chung der  verschiedensten  Mittel  die  wesentlichsten  Punkte  der  Behand- 
lung, die  von  dem  Thierarzt  für  den  ersten  Augenblick  im  Falle  der 
Noth  angeordnet  werden  kann,  bis  (den  gesetzlichen  Bestimmungen  ge- 
mäss) schleunigst  ein  Arzt  herbeigeholt  worden  ist. 
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Von  den  Kachexieen  im  Allgemeinen. 


’ 

§.  663.  Kachexieen,  Siechkrankheiten  (Cachexiae) 
werden  jene  langwierigen  allgemeinen  Krankheiten  genannt, 
die  auf  einer  fehlerhaften  Säftemischung  beruhen  und  durch 
unzureichende  Ernährung  und  daher  rührende  allgemeine  Ab- 
magerung, Schlaffheit  und  Welkheit  der  festweichen  Theile, 
trockene,  unreine  Haut  und  Blässe  der  Schleimhäute,  matten 
Blick,  überhaupt  durch  verfallenes,  übles  Aussehen  (Habitus 
hexis)  und  Sinken  der  Kräfte  sich  zu  erkennen  geben.  (Cf.  §.  20.) 

Anmerkung  1.  Als  Abweichungen  von  der  normalen  Mischung 
(Crasis)  stellen  die  Kachexieen  eine  Reihe  pathologischer  Krasen  (Dys- 
crasiae)  dar,  umfassen  jedoch  nicht  das  ganze  Gebiet  der  Dyskrasieeu, 
sondern  nur  einen  und  zwar  denjenigen  Theil,  welcher  von  langwierigem 
Verlaufe  ist,  daher  die  hierher  gehörigen  Krankheiten  auch  chronische 
Dyskrasieen  (D.  chronicae)  im  Gegensätze  zu  den  acuten  Dyskra- 
sieen  (D.  acutae)  genannt  werden. 

Wie  nun  genau  genommen  bei  jeder  Krankheit  die  Säftemischung 
leidet,  so  würden  die  Dyskrasieen  im  weitesten  Sinne  genommen  ein  sehr 
grosses  Gebiet  umfassen.  Gewöhnlich  wird  jedoch  die  Bezeichnung  Dys- 
krasie nur  für  gewisse  Fehler  der  Säfte  gebraucht,  daher  auch  Säfte- 
fehler (Cacochymiae),  und  insofern  diese  als  vorherrschend  im  Blute 
wurzelnd  sich  denken  lassen,  auch  Blutfehler  (Ilaematopathiae)  ge- 
nannt. Doch  ist  dieser  Begriff  nicht  so  buchstäblich  zu  nehmen , viel- 
mehr jede  Dyskrasie  als  ein  krankhafter  Zustand  des  gesammten  Orga- 
nismus zu  betrachten,  wie  denn  die  Dyskrasieen  überhaupt  nicht  in  der 
Weise  aufzufassen  sind,  als  wenn  sie  einfache  und  sich  gleich  bleibende 
chemische  Mischungsveränderungen  darstellten,  sondern  als  leben- 
dige Vorgänge:  als  der  Ausdruck  des  im  Organismus  gestörten  Neu-, 
Um-  und  Rückbildungsprocesses,  sowohl  ira  Säfteleben,  als  in  den  Ernäh- 
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rungsthätigkeiten.  Dass  die  Mischungsveränderungen  während  des  ganzen 
Verlaufs  sich  nicht  gleich  bleiben,  vielmehr  Abweichungen  zeigen,  wird 
selbst  durch  jene  Fälle  bewiesen,  wo  bestimmte  Abnormitäten  der  Men- 
gung oder  Mischung  (das  Ueberwiegen  oder  Fehlen  eines  einzelnen  Blut- 
bestandtheiles,  wie  des  Faserstoffes,  Faserstoffmangel  beim  Typhus  z . B.) 
durch  die  Mikroskopie  oder  Chemie  nachgewiesen  worden  sind.  Es  haben 
gegentheils  die  bisherigen  Blutanalysen  gelehrt,  dass  bei  den  meisten 
acuten  wie  chronischen  Dyskrasieen  zu  Anfänge  oft  eine  ganz  andere 
Blutbeschaffenheit  besteht,  als  am  Ende.  Schon  im  gesunden  Leben 
kommen  ähnliche  Schwankungen  vor  (cf.  §.  37.  Anmerk.).  Ueberdies  sind 
die  meisten  Dyskrasieen  chemisch  noch  unerläutert  geblieben  und  nur 
mehr,  durch  klinische  Beobachtungen  oder  das  Studium  der  pathologi- 
schen Anatomie,  dem  vor  sich  gehenden  Krankheitsprocess  und  seinen 
Producten  (Ablagerungen  und  deren  Metamorphosen)  nach  bekannt. 

Wenn  nun  auch  die  Mischungsveränderungen  noch  nicht  überall  ge- 
nau erkannt  sind,  so  hat  man  doch,  soweit  die  Art  derselben  ermittelt 
ist,  die  Dyskrasieen  danach  benannt  und  hierbei  bald  mehr  als  die  all- 
gemeinen Säfte  (Blut-,  lymphatische  Dyskrasie  z.  B.),  bald  auf  die 
einzelnen  Stoffe  derselben,  und  zwar  sowohl  die  normalen,  als  fremd- 
artigen (Faserstoff-Dyskrasie,  Venosität  z.  B.),  bald  auf  die  er- 
zeugten specifischen  Krankheitsformen  selbst  (Rotz-Dy skrasie,  Tu- 
ber c-ulose  z.  B.)  Rücksicht  genommen. 

Anmerkung  2.  Wie  erwähnt,  fallen  unserer  Betrachtung  hier  nur 
die  chronischen  Dyskrasieen  oder  Kachexieen  zu.  Es  können 
diese  zwar  auch  aus  anfänglich  acuten  Dyskrasieen  hervorgehen , uiid 
würde  demzufolge  eine  strenge  Grenzlinie  zwischen  beiden  sich  nicht 
ziehen  lassen,  wie  denn  in  Wirklichkeit  auch  eine  und  dieselbe  Dyskrasie 
bald  acut,  bald  chronisch  zu  verlaufen  vermag  (Wurm  und  Rotz  z.  B.), 
dessenungeachtet  aber  hat  herkömmlicher  Weise  in  der  Thierheilkunde 
eine  Trennung  stattgefunden  (wiewohl  dieselbe  mehr  oder  weniger  will- 
kürlich bleibt  [cf.  §.  556.]),  zufolge  deren  die  chronischen  Dyskrasieen 
unter  einen  bestimmten  (den  obigen)  Begriff  als  Kachexieen  zusammen- 
gestellt sind,  während  die  acuten  Dyskrasieen,  welche  ihre  Quellen  in 
allen  Abschnitten  der  Aetiologie  finden  und  daher  für  die  verschieden- 
sten Krankheiten  das  Nächstursächliche  abzugeben  vermögen,  bei  Gelegen- 
heit der  Abhandluug  dieser  bereits  ihre  Besprechung  gefunden  haben. 
Bei  unseren  Hausthieren  haben  indessen  die  Kachexieen  jeue  therapeu- 
tische Bedeutung  nicht,  wie  bei  den  Menschen.  In  ihrer  vollendeten 
Ausbildung  stellen  sie  in  der  Regel  unheilbare  Krankheiten  dar,  und  wo 
sie  heilbar  erscheinen,  ist  wieder  in  der  Regel  ein  Heilversuch  ökonomisch 
nicht  anräthlich,  weshalb  man  sich  denn  auch  sehr  allgemein  der  kachek- 
tischen  Thiere  zu  entledigeu  sucht  und  Palliativcuren  nur  als  seltene 
Ausnahmen  unternimmt.  Dessenungeachtet  aber  sind  die  Kachexieen  bei 
unseren  Hausthieren  keine  Krankheiten  von  untergeordneter  Bedeutung, 
vielmehr  werden  die  meisten  von  ihnen  entweder  durch  ihre  seuchen- 
artige Verbreitung  oder  durch  ihre  Ansteckungsfähigkeit  oft  genug  zur 
wahren  Calamität  für  die  Viehbesitzer  und  haben  somit  auch  ein  hohes 
sanitätspolizeiliches  Interesse. 

§.  664.  Die  Erscheinungen,  welche  den  Kachexieen 
gemeinschaftlich  xukommen,  bestehen  in  der  Hauptsache 
in  den  oben  genannten  Symptomen.  In  den  Nebenzufällen  und 
nach  Art  der  Kachexieen  bieten  die  Symptome  noch  mancherlei 
Besonderheiten,  wie  dies  bei  den  einzelnen  Kachexieen  zu  er- 
sehen ist.  Im  Ganzen  jedoch  werden  die  Symptome  der  Ka- 
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cchexieen  theils  in  direct  er,  theils  in  indirecter  Beziehung 
zu  den  vorhandenen  Mischungsfehlern  stehen. 

Von  den  physicalischen  und  chemischen  Kennzei- 
chen (d.  h.  denjenigen,  die  sich  auf  die  mikroskopisch-chemi- 
sche Prüfung  der  Säfte  etc.  beziehen  und  die,  soweit  sie  er- 
mittelt sind  lind  Interesse  haben  können,  bei  den  einzelnen 
Kachexieen  Erwägung  linden  werden)  abgesehen,  geben  sich 
iklie  Kachexieen  bei  unseren  Thieren  vorherrschend  durch  Stö- 
rrungen in  den  Ernährungs-  und  Absonderungsprocessen  zu  er- 
nennen und  rufen  eine  Reihe  beziehendlicher  functioneller 
Kennzeichen  hervor.  Wenn  neben  diesen  (wie  nicht  anders 
denkbar)  auch  noch  Symptome  auftreten,  welche  als  der  Aus- 
druck besonderer  Störungen  im  Nervensystem  zu  betrachten 
•sind,  so  sind  dieselben  doch  bei  den  hiernächst  mit  Ausschluss 
ier  sogenannten  nervösen  Schwindsüchten  zur  Abhandlung 
kommenden  Kachexieen  weniger  hervorragend  (bei  den  acuten 
Oyskrasieen  dagegen  [Milzbrand,  Narkose  z.  B.],  wo  die  kran- 
ken Säfte  als  anomale  Reize  auf  die  peripherischen  Nerven  und 
NSfervencentra  einwirken,  sehen  wir  oft  gerade  die  nervösen 
Zufälle  in  hervorragender  Weise  Vorkommen). 

Die  Störungen  in  den  Absonderungsprocessen  fin- 
den ihre  Abspiegelung  zunächst  in  den  Secretionsorganen,  vor 
Allem  aber  in  der  Haut,  welche  constant  bei  allen  Kachexieen 
verändert  erscheint,  daher  denn  eben  auch  eine  ungesunde 
Haut  und  schlechte  Hautfarbe  zu  den  Hauptmerkmalen  der  Ka- 
khexieen  gehört,  ja  diese  selbst  wegen  des  dadurch  bedingten 
Übeln  Aussehens  (Hexis)  danach  benannt  worden  sind.  — 
Nicht  minder  aber  bieten  die  Schleimhäute  (ja  in  manchen 
Fällen  giebt  die  Haut  nur  den  Reflex  des  Leidens  der  Schleim- 
läute ab,  weil  diese  der  Beobachtung  mehr  entzogen  sind  [cf. 
• 384.  u.  a.  0.])  durch  ihre  Verfärbung,  welche  insbesondere 

:ehr  durchgreifend  an  der  Conjunctiva  durch  Blässe  und  Bleich- 
lcit  derselben  wahrzunehmen  ist,  Kennzeichen ; wie  denn  das 
-läufige  Mitleiden  der  Schleimhäute  ausserdem  durch  die  sie 
>oetreffenden  Katarrhe  und  Schleimflüsse  bekundet  wird.  Ebenso 
iber  bietet  auch  das  Lymphsystem  durch  sein  oft  sogar  cha- 
akteristisches  Ergriflensein  Symptome  der  Kachexieen. 

Die  Störungen  der  Ernährung,  welche  je  nach  der 
Art  der  Kachexieen  bald  früher,  bald  erst  später  eintreten,  fin- 
iten hinlänglich  genug  ihren  Ausdruck  einerseits  in  der  auffäl- 
.igen  Abmagerung,  andererseits  in  der  eventuellen  Vergrösse- 
ung  einzelner  Theile  und  in  anderen  krankhaften  Productionen. 
rlit  der  Abmagerung  zusammenhängend  und  als  eine  Folge 
les  Schwindens  der  in  der  Augenhöhle  gelagerten  Fettsubstanz 
linken  die  Augengruben  ein,  werden  tief  und  die  Augen,  mehr 
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in  ihre  Höhlen  zurückgezogen,  erscheinen  eingefallen,  so  dass 
dem  Auge,  in  Verbindung  mit  der  Entfärbung  der  Conjunctiva 
und  dem  zugleich  mehr  oder  weniger,  doch  nicht  immer  in 
gleicher  Weise  veränderten  Glanz  des  innern  Auges,  ein  eigen- 
tümliches (hektisches)  Ansehen  verliehen  wird.  Man  kann 
wohl  mit  Recht  sagen,  dass  im  Auge  der  kachektische  Zustand 
seinen  treuen  Spiegel  linde,  und  ist  dies  besonders  beim  Schaf 
der  Fall  (cf.  §.  673.). 

§.  665.  Der  Verlauf  der  Kachexieen  ist  immer  langsam 
und  meist  unregelmässig,  was  theils  in  der  Natur  der  Krank- 
heit selbst  liegt,  indem  in  ihren  Krankheitsproducten  Nachschübe 
erfolgen  (Tuberculose,  Wurm  etc.  z.  B.),  theils  aber  darin,  dass 
wegen  ihrerer  langen  Dauer  wieder  verschiedene  Einflüsse  ein- 
wirken können,  die  bald  zur  Verschlimmerung,  bald  zur  Bes- 
serung führen.  Viele  machen  einen  Stillstand  Wochen  und 
Monate  lang  (Rotz  z.  B.),  auch  geht  eine  kachektische  Form 
in  die  andere  über,  zufällig  hinzutretende  acute  Krankheiten 
bringen  oft  beträchtliche  Veränderungen  hervor,  es  wird  da- 
durch bald  ihre  Ausbildung  befördert,  bald  zurückgehalten,  je- 
doch nur  in  seltenen  Fällen  die  Genesung  begünstigt.  Die 
Mehrzahl  endigt  in  allgemeine  Blutarmuth,  Wassersucht  und 
Schwindsucht,  und  tödtet  durch  diese  Uebergänge  oder  dazwi- 
schen laufende  Krankheiten  anderer  Organe.  Selten  nur  erfolgt 
Genesung  und  dann  gewöhnlich  nur  eine  relative.  Auf  der 
Höhe,  bei  einigen  jedoch  schon  früher,  gesellt  sich  den  Ka- 
chexieen ein  F'ieber  (Zehr-  oder  Zersetzungsfieber,  Febris 
hectica  s.  tabifica,  cf.  §.  43.)  als  Symptom  hinzu  (während  die 
acuten  Dyskrasieen  von  Hause  aus  mit  Fieber  aufzutreten  pfle- 
gen). Es  zeichnet  sich  dieses  Fieber,  den  Arten  des  astheni- 
schen Fiebers  angehörend,  aus:  durch  schleichenden  Verlauf, 
kleinen,  sch  wachen,  beschleunigten  Puls,  fühlbaren  Herzschlag, 
stets  wechselnde  Temperatur  des  Körpers,  Blässe  der  Haut  und 
Bleichheit  der  Schleimhäute,  struppiges  Haar,  trockene,  unreine 
(mit  schuppigem  Staube  bedeckte)  Haut,  und  dass  die  übrigen 
Ab-  und  Aussonderungen  in  ihrer  Mischung  und  Form  verän- 
dert sind:  der  Mist  locker,  feucht,  selbst  flüssig,  seltener  trocken, 
ist.  Mit  dem  Eintritt  des  Fiebers  sinken  die  Kräfte  immer 
mehr,  die  Abmagerung  und  mit  ihr  allgemeine  Schwäche  und 
Mattigkeit  nehmen  zusehends  zu,  die  Kranken  verlieren  den 
Appetit,  bis  sie  endlich  nach  einer  der  Art  der  Kachexie  im 
Allgemeinen  entsprechend  verschiedenen  Dauer  durch  Erschö- 
pfung erliegen. 

Anmerkung.  In  (len  der  Kachexie  erlegenen  Thieren  werden  nach 
dem  Tode  der  Art  der  Krankheit  entsprechende  pathische  Veränderungen 
angetroffen,  die  bei  den  einzelnen  Kachexieen  ihre  Erörterung  finden 
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1 i werden.  Als  allgemeine  Erscheinungen  wären  zu  nennen:  wässeriges, 
I i faserstoffariues  Blut  (Blutarmuth),  schlaffe,  welke  und  bleiche  Muskeln, 
j t fettleere,  wässerige,  wässerig -sulzige  Ergiessungen  im  Zellgewebe  und 
] ^ deu  Höhlen  etc.  — 

§.  666.  In  sehr  vielen  Fällen  sind  die  Kachexieen  nicht 
i ursprüngliche  Krankheiten,  sondern  gehen  von  Leiden  einzelner 
(Organe  aus,  doch  kommen  sie  in  Hinsicht  ihrer  Entstehung 
idarin  überein,  dass  sie  durch  solche  schädliche  Einflüsse  oder 
(örtliche  Krankheiten  hervorgerufen  werden,  welche  vorzugs- 
’ weise  geeignet  sind,  die  normale  Säftebereitung,  sowie  die  As- 
similation zu  stören,  schlechte  Mischung  der  Säfte  zu  veran- 
lassen, die  Ernährung  herabzusetzen  und  nachhaltig  ein  Miss- 
1 ^ verbältniss  zwischen  dem  im  Körper  ununterbrochen  vor  sich 
«.gehenden  Stoffwechsel,  der  Zersetzung  und  Wiedererzeugung 
I i:der  organischen  Materie,  herbeizuführen. 

Ziemlich  allgemein  hat  man  eine  vorherrschende  Andage 
lzu  Kachexieen  angenommen  und  diese  theils  in  dem  Lebens- 
ij  (alter,  theils  in  einem  gewissen  Körperbau,  schwächlicher  Con- 
stitution bei  grosser  Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit  gesucht, 
| tauch  eine  besondere  Disposition  zu  Kachexieen  überhaupt, 
\wie  zu  einzelnen  Formen  als  angeboren  und  ererbt  be- 
intrachtet.  Wenn  einerseits  zugestanden  werden  muss,  dass  bei 
j keinem  Thiere  eine  grössere  Neigung  zu  kachektischen  Leiden 
obwalte,  als  bei  dem  andern,  so  steht  doch  andererseits  fest, 
j|':dass  dies  nur  in  beschränkterem  Maasse  der  Fall  sein  könne, 
kda  eine  ererbte  Anlage  zu  kachektischen  Leiden  in  der  Aus- 
dehnung, wie  beim  Menschen,  nicht  existirt,  wenigstens  ver- 
'ilhält  es  sich  bei  Pferden  so  (weniger  bei  Schafen).  Der  Grund 
j| (hiervon  dürfte  ebensowohl  in  der  verschiedenen  individuellen 
(^Organisation  gesucht  werden,  als  auch  insbesondere  darin,  dass 
| bbei  Thieren  die  Züchtung  mehr  oder  weniger,  wenn  auch  nicht 
immer  nach  bestimmten  Grundsätzen,  doch  wenigstens  zu  ge- 
, "wissen  Zwecken  geleitet  wird  und  deshalb  schwächliche  Thiere 
, Miiin  der  Regel  von  der  Zucht  ausgeschlossen  bleiben.  Bei 
Thieren  sind  deshalb  die  veranlassenden  Schädlichkei- 
ten die  überwiegendsten,  und  insofern  diese  mehr  vorberei- 
tender Art  sind,  dürfte  nur  von  einer  erworbenen  Anlage  zu 
Kachexieen,  welche  unter  Umständen  allerdings  von  der  tra- 
-genden  Mutter  auf  das  Junge  übergehen  kann,  die  Rede  sein. 
Hierher  gehören  nun  alle  solche  Einflüsse,  die  einer  normalen 
Aneignung,  Blutbereitung  und  Ernährung  zuwider  sind,  als: 
Mangel  an  Nahrung  oder  schlechte  Nahrung,  Aufenthalt  in  feuch- 
ten, dunstigen  Ställen,  anhaltende  Entziehung  der  freien  Luft 
und  des  Sonnenlichts,  Mangel  an  Körperbewegung;  ferner  solche 
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Einflüsse,  die  durch  ihre  anhaltende  oder  oft  wiederholte  Ein- 
wirkung den  gesunden  Lebensprocess  nicht  zu  unterhalten  ver- 
mögen, vielmehr  stören,  als:  übermässige  Körperanstrengungen, 
Missbrauch  von  säfteausleerenden  Arzneien,  Aderlässe,  über- 
mässige Begattung  etc.  Die  Hauptquelle  der  Kachexieen  sind 
gewisse  Krankheitszustände  und  namentlich  solcher  Systeme 
und  Organe,  welche  der  Säftebereitung  und  Aneignung  vorzugs- 
weise vorstehen,  wie  das  Haut-  und  Lymphsystem,  die  Ver- 
dauungsorgane, die  Lungen,  sowie  endlich  alle  langwierigen 
fieberhaften  und  schmerzhaften  Krankheiten,  sammt  den  acuten 
Dyskrasieen  (cf.  §.  663.),  sofern  diese  nachhaltig  störend  in  den 
Ernährungsprocess  eingreifen. 

§.  667.  Die  Prognose  richtet  sich  nach  der  Natur,  Form, 
Grösse,  Dauer  etc.  der  Kachexieen,  sowie  nach  verschiedenen 
Nebeneinflüsseu.  Da  nun  die  Heilkraft  der  Natur  bei  Kachexieen 
der  Erfahrung  zufolge  in  der  Regel  darniederliegt,  auch  die 
Nebeneinflüsse  selten  erwünscht  sind,  so  ist  die  Prognose  im 
Allgemeinen  ungünstig  und  schlecht  überall,  wo  die  Ursachen 
nicht  zu  entfernen  sind,  wie  bei  anhaltenden  Grundkrankheiten. 
Wo  die  Möglichkeit  der  Heilung  nicht  in  der  Fortentwickelung 
des  Körpers,  wie  bei  jungen  Thieren,  oder  in  einer  Absetzung 
und  Abschliessung  der  Krankheitsproducte  geboten  jst,  da  wird 
die  Hoffnung  aufzugeben  sein,  daher  die  Kachexieen  bei  Thie- 
ren im  Ganzen  wenig  geeignet  sein  können,  eine  Cur  zu  un- 
ternehmen; diese  vielmehr  nur  auf  gewisse  Fälle  beschränkt 
bleiben  wird. 

Wie  bei  anderen  Krankheiten,  so  sind  zwar  auch  bei  den 
Kachexieen  die  veranlassenden  Ursachen,  namentlich  auch  sofern 
sie  in  anderen  Krankheiten  begründet  liegen,  zu  beseitigen  und 
gleichfalls  alle  nachtheiligen  Nebenwirkungen  abzuwenden;  im 
Uebrigen  aber  sind  sie  ihrer  Natur,  Form,  Heftigkeit  und  in 
nicht  seltenen  Fällen  anch  einzelnen  Symptomen  nach  zu  be- 
handeln und  so  die  Heilung  zu  versuchen,  worüber  das  Nähere 
am  täglichsten  bei  den  einzelnen  Arten  erörtert  wird.  Bei  den 
unheilbar  erscheinenden  Kachexieen  wird  eine  Palliativcur 
der  Kostspieligkeit  wegen  selten  passend  sein  und  ebenso  sel- 
ten gefordert  werden.  Das  gegen  die  fortwirkenden  Gelegen- 
heitsursachen einzuschlagende  Verfahren  wird  sich  nach  deren 
Beschaffenheit  und  dem  Sitze  richten  müssen ; bei  den  secun- 
dären  Kachexieen  wird  es  insbesondere  darauf  ankommen, 
die  Grundkrankheit  zu  heben.  Wo  indessen  eine  Behandlung 
eingeleitet  wird,  wird  als  Hauptindication:  Verbesserung 
der  Säfte,  Hebung  der  Ernährung  aufzustellen  sein. 
Bei  den  einzelnen  Arten  wird  übrigens  nicht  selten  eine  spe- 
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cifische  Behandlung  eintreten  müssen.  Da  alle  hierher 
gehörigen  Krankheiten  mehr  oder  weniger  mit  Abmagerung 
verbunden  sind,  so  werden  für  alle  Kachexieen  auch  nährende 
Mittel  passen  und  daher  eine  zweckmässige  Fütterung  und 
Auswahl  geeigneter  Futterstoffe,  mehr  als  Arzneien,  nützen. 

Die  Auswahl  der  letzteren  wird  daher  nach  der  Form  der  Ka- 
chexie, sowie  einzelnen  Zufällen  entsprechend  zu  treffen  sein. 

Eine  blosse  Linderungscur,  die  bei  Menschen  allgemeine 
Anwendung  findet,  fällt  bei  Thieren  der  Regel  nach  fort,  daher 
denn  die  Therapie  der  Kachexieen  unserer  Thiere  auch  nur 
dürftig  cultivirt  worden  ist,  während  in  der  Menschenheilkunde, 
wo  es  sich  mehr  um  Erhaltung  des  Lebens  handelt,  wogegen 
dieses  bei  Thieren  ohne  die  Brauchbarkeit  keinen  Werth  hat, 

I gerade  die  Therapie  stets  ein  Feld  regsamer  Forschungen  ge- 
wesen ist. 

§.668.  Einer  sachgemässen  Ei ntheilung  der  Kachexieen  Einteilung 
! treten  mancherlei  Hindernisse  entgegen ; die  gewöhnliche  Unter-  Kachexieen. 
Scheidung  in  selbstständige  und  abgeleitete,  idiopa- 
thische und  symptomatische,  angeborene  und  erwor- 
bene, ansteckende  und  nicht  ansteckende  bietet  keine 
genügenden  Anhaltspunkte,  da  es  an  den  erforderlichen  unter- 
scheidenden Merkmalen  bei  unseren  Thieren  fehlt,  und  auf 
anderem  Wege  sichere  Nachrichten  nicht  zu  erhalten  sind.  Eine 
1 Unterscheidung  der  Kachexieen  nach  den  hervorragendsten 
S Symptomen  und  dem  Sitze:  ob  1)  allgemeine  Abmag  e- 
irung  dabei  hervorstechend  ist,  oder  2)  vorwaltende  Ab- 
weichungen in  der  Säftebildung  und  Mischung  be- 
stehen, oder  endlich  3)  einzelne  Systeme  oder  Organe 
iv or herrschend  leiden,  als  zu  einem  praktisch-therapeuti- 
schen Zwecke  mehr  geeignet,  kann  ebenfalls,  auch  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  nach  dem  gegebenen  Begriff  von  den  Ka- 
chexieen dieselben  mehr  Krankheiten  des  Gesammtorganismus 
darstellen,  durchgreifende  Unterscheidungsmerkmale  nicht  dar- 
bieten, weil  häufig  eine  und  dieselbe  Kachexie  bald  in  diesem, 

• bald  in  jenem  Organe  (Tuberculose  z.  B.)  und  dem  entspre- 
chend unter  sehr  abweichenden  Symptomen  aufzutreten  ver- 
mag. Den  praktisch-therapeutischen  Zweck  erfüllend,  würde 
idie  Eintheilung  in  primäre  und  secundäre  Kachexieen  sein, 
doch  durchgreifend  ist  eine  solche  auch  nicht,  weil  ebenfalls 
wieder  eine  und  dieselbe  Kachexie  bald  primär,  bald  secundär 
-sein  kann  (Rotz,  Schwind-,  Bleich-  und  Wassersucht  z.  B.). 

Bei  dieser  Sachlage  erscheint  es  uns  gerathener  (wie  bei  den 
Uautausschlägen),  von  einer  besonderen  und  systematischen 
EEintheilung  lieber  abzustehen  und  die  Kachexieen  in  einer  Rei- 
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henfolge  abzuhandeln,  wobei  wir  der  Entstehungsweise,  dem 
Ursprung  derselben,  jedoch  insoweit  Rechnung  tragen  werden, 
als  wir  mit  den  primären  Kachexieen  beginnen  und  den  secun- 
dären  schliessen,  dabei  ausserdem  mit  jenen  vorzugsweise  in 
der  Säftemischung  und  mehr  allgemein  sich  abspiegelnden  den 
Anfang  machen,  und  zu  jenen  in  den  festen  Theilen  und  mehr 
in  einzelnen  Systemen  und  Organen  sich  kundgebenden  über- 
gehen. 


Von  den  Kachexieen  im  Besondern. 


Scorbut  (Scorbutus). 


§.  669.  Mit  Scorbut,  Scharbock,  bezeichnet  man  jenen 
Krankheitszustand,  welcher,  auf  einer  eigentümlichen  Blutbe- 
schaffenheit  (scorbutischer  Krase)  beruhend,  sich  neben 
allgemeiner  Schwäche  und  Trägheit  insbesondere  durch  aufge- 
lockertes, schwammiges,  blutfleckiges  und  leicht  blutendes  Zahn- 
fleisch mit  Neigung  zur  Bildung  von  schlaffen,  schwammigen 
Geschwüren  in  demselben,  trockne,  missfarbige,  mit  rothen 
Flecken  (Petechien)  besetzte  Haut,  welche  die  Haare  (Borsten) 
nur  locker  hält  — zu  erkeunen  giebt. 

Anmerkung.  Die  fehlerhafte  Blutbeschaffenheit  beim  Scorbut  ist 
in  einer  vorwaltenden  Auflöslichkeit,  rhangelnden  Gerinnbarkeit,  zu  schwa- 
i chen  erregenden  Kraft  ausgesprochen  und  scheint  von  Mangel  an  erfor- 
derlichem Sauerstoff  und  Ueberschuss  an  Kohlenstoff  herzurühren.  Das 
1 Blut  bildet  mehr  eine  flüssig-schmierige,  schwärzliche  Masse,  scheidet 
nur  langsam  einen  weichen,  in  vielem  (rothe  Blutbestandtheile  enthalten- 
den) röthlichen  Serum  schwimmenden  Blutkuchen  ab  und  erliegt  schnell 
der  Fäulniss  (Untersuchungen  beim  Menschen  haben  ausserdem  ergeben, 
dass  die  Blutkügelchen  reichlicher  vorhanden,  dabei  aber  theils  aufgelöst 
und  zerfallen,  theils  welk  und  winklig  sind). 

Der  Scorbut  gehört  bei  unseren  Hausthieren  nicht  zu  den  häufig 
vorkommenden  Krankheiten.  Als  deutlich  ausgesprochenes  Leiden  ken- 
nen wir  ihn  nur  bei  Hunden  und  Schweinen,  und  zwar  als  chronisches 
Leiden  (Scorbutus  chronicus),  bei  ersteren  Thieren  jedoch  mit  Neigung 
zum  acuten  Verlaufe;  ob  unter  der  scorbutischen  Blutkrase  auch  acute 
- scorbutische  Krankheitsformen  (Sc.  acutus)  bei  unseren  Thieren 
Vorkommen  (wie  beim  Menschen),  muss  zur  Zeit  als  noch  unentschieden 
-gelten  (sofern  wir  nicht  die  unter  einer  ähnlichen  Blutmischung  vorkom- 
menden acuten  fieberhaften  Krankheiten  [Faulfieber]  ohne  weiteres  als 
■ scorbutische  Krankheitsformen  betrachten  wollen);  wohl  aber  kann  be- 
hauptet werden,  dass  von  unseren  Hausthieren  jene,  welche  mehr  auf 
einfache  und  vorherrschend  vegetabilische  Nahrung  angewiesen  sind,  nicht 
1 in  dem  Umfange  den  die  scorbutische  Krase  bedingenden  Ursachen  aus- 
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o.  Scorbut  bei 
Schweinen. 

Borstenfäule 

Symptome. 


Ursachen. 


Prognose 

und 
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gesetzt  sind.  Wir  kennen  deshalb  bis  jetzt  den  Scorbut  nur  bei  Hunden 
und  Schweinen  (als  Omnivoren)  und  sehen  ihn  vorzugsweise  nur  in  Folge 
oder  doch  unter  Mitwirkung  feuchter  Aufenthaltsorte  Vorkommen,  und 
scheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  durch  diese  und  dem  analog 
wirkende  nachtheilige  Einflüsse  zunächst  die  Hautausdünstung  herabge- 
setzt und  dadurch  die  zur  Ausscheidung  bestimmten  wässerigen  Stoffe 
im  Blute  zurückgehalten,  andererseits  aber  durch  die  Beschaffenheit  der 
Luft  au  solchen  Orten  die  Entkohlung  des  Blutes  beeinträchtigt  wird, 
eine  Ueberkohlung  desselben  stattfindet  und  so  die  oben  genannte  ver- 
änderte Blutkrase  zu  Stande  kommt,  was  jedoch  nicht  ausschliesst, 
dass  auch  von  den  Verdauungsorganen  aus  ein  für  die  reichere  Kohlen- 
stoffbildung im  Blute  geschaffener  Chylus  dem  Blute  zugeführt  werden 
mag.  Letzteres  dürfte  sogar  für  gewisse  Fälle  bei  Hunden  anzunehmen 
sein,  und  scheint  dann  insbesondere  die  Leber  sich  zu  betheiligeu. 

§.  670.  Bei  Schweinen  erscheint  der  Scorbut  in  ausge- 
bildetem Grade  als  sogenannte  Borstenfäule.  Die  anfangs 
meist  übersehene  Krankheit  verläuft  chronisch.  Zuerst  zeigen 
die  Thiere  sich  matt,  traurig,  träge  und  wenig  fresslustig,  pfle- 
gen dagegen  viel  zu  saufen;  das  Zahnfleisch  ist  geschwollen, 
schmerzhaft,  venös  gerüthet,  bei  der  Berührung  und  beim  Kauen, 
besonders  von  festen  Stoffen,  Körnern,  leicht  blutend;  dabei 
ist  die  Temperatur  des  Maules  und  die  Absonderung  des  Spei- 
chels vermehrt;  unter  der  aufgedunsenen  und  unreinen  Haut 
ist  der  Speck  erweicht,  daher  sie  Fingereindrücke  annimmt 
und  ödematös  erscheint.  Die  Borsten  haften  nur  locker  in  der 
Haut,  fallen  theilweise  an  einzelnen  Körperstellen  aus  oder 
lassen  sich  doch  leicht  ausziehen,  wobei  an  der  Wurzel  der 
Borste  ein  Tröpfchen  schwarzen  Blutes  sichtbar  wird.  An  die- 
sen Stellen  erhält  im  weitern  Verlaufe  die  Haut  durch  Blut- 
unterlaufungen (bei  weissen  Schweinen)  ein  blaurothes  Ansehen. 
Meist  erst  nach  mehrmonatlicher  Dauer  erfolgt  bei  allmählig  zu- 
nehmender Mattigkeit  der  Tod  unter  colliquativen  Durchfällen. 

Feuchte,  kellerähnliche  Ställe,  Mangel  an  frischer  Luft,  da- 
neben schlechte  (durch  Schimmel),  verdorbene  oder  allzu  sehr 
erschlaffende  Nahrung  scheinen  die  hauptsächlichsten  Ursa- 
chen abzugeben,  daher  die  Krankheit  meist  nur  in  feuchten 
Gegenden  und  bei  Schweinen  der  Wassermüller  etc.  zur  Beob- 
achtung gelangt. 

Bei  noch  nicht  langem  Bestehen  der  Krankheit  ist  Heilung, 
jedoch  nur  nach  mehrwöchentlicher  Behandlung,  zu  erzielen; 
sind  dagegen  bereits  Zeichen  der  allgemeinen  Kachexie  sicht- 
bar, so  gelingt  sie  kaum,  daher  denn  in  vielen  Fällen  bei  noch 
wohlbeleibten  Schweinen  das  Schlachten  anzurathen  ist. 

Die  Behandlung  hat  zunächst  die  veranlassenden  Ursa- 
chen zu  entfernen:  die  Thiere  sind  reinlich  und  trocken  und 
möglichst  viel  in  freier  Luft  zu  halten,  in  warmer  Jahreszeit 
häutig  zu  schwemmen,  oder  geht  dies  nicht  an,  täglich  doch 
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mit  kaltem  Wasser  zu  begiessen.  Kräftige  Nahrung  von  zu- 
gleich säuerlicher  und  bitterlicher  Beschaffenheit,  wie  geröstete 
und  geschrotene  Körner,  Bohnen,  Erbsen,  Eicheln  mit  saurer 
Milch,  unreifes  Obst,  im  Winter  etwas  Sauerkohl  dem  Futter 
beigemengt,  zur  Erregung  des  Appetits  kleine  Gaben  Kochsalz, 
sind  neben  adstringirenden  Decocten  von  Weiden-  und  Eichen- 
rinde, allein  oder  mit  Alaun,  3 ij — iv  täglich,  oder  mit  Kalk- 
wasser, in  Gebrauch  zu  ziehen;  daneben  linden  bittere  und 
gewürzhafte  Mittel  (Kalmus,  Entian,  Wermuth  etc.)  und  Mine- 
ralsäuren Anwendung.  Zeigen  sich  bereits  Blutflecke  auf  der 
Haut,  so  sind  Waschungen  von  schwacher  Aschenlauge,  Essig 
und  Wasser  zweckmässig  (cf.  ui.  Schweinekrankh.  S.  65). 

§.  671.  Bläuliche  Färbung,  Auflockerung  und  Erweichung 
des  Zahnfleisches,  Ausfluss  von  aufgelöstem,  schwärzlichem 
Blut  aus  demselben,  Lockerwerden  der  Zähne,  beschwerliches 
Kauen,  sehr  stinkender,  fauliger  Geruch  - aus  dem  Maule  (der 
bei  Schweinen  nur  weniger  auffallt),  grosse  Mattigkeit,  Abmage- 
rung und  beziehendlich  Fieber  sind  bei  Hunden  die  Symptome 
des  Scorbuts.  Bei  dem  auch  hier  gewöhnlich  chronischen  Ver- 
laufe gehen  die  Thiere  unter  fortlaufend  zunehmender  Abma- 
gerung und  Schwäche  endlich  zu  Grunde,  nachdem  am  Auge, 
in  der  Nase  und  im  Maule  zuletzt  kleine  Blutextravasate,  selbst 
(scorbutische)  Geschwüre  zum  Vorschein  gekommen  sind. 

Die  Ursachen  sind  bei  Hunden  im  Allgemeinen  ebenfalls 
in  mangelhafter  Ernährung,  besonders  in  der  gänzlichen  Ent- 
ziehung der  Fleischkost  und  in  schlecht  beschaffener  Lager- 
1 Stätte  zu  suchen;  bedürfen  im  Ganzen  jedoch  noch  der  Auf- 
klärung. 

Bisweilen  ist  durch  zweckmässige  diätetische  Pflege  die 
Heilung  zu  erreichen,  in  den  meisten  Fällen  jedoch  sind 
Arzneimittel  dazu  erforderlich;  immer  aber  ist  die  Behand- 
lung mehrere  Wochen  lang  fortzusetzen.  Hauptsache  bleibt: 
t angemessene  Nahrung:  knochiges  und  sehniges  Fleisch,  (saure) 
Milch  etc.,  trockenes,  reines  Lager  und  Aufenthalt  in  frischer 
Luft.  Die  innerliche  Cur  erfordert  bittere  und  aromatische 
Mittel,  z.  B.  Inf.  Calami  etc.,  später  mit  Zusatz  von  Adstrin- 
||-gentien,  als:  Decocten  von  Weidenrinde,  von  China,  denen 
man  Tannin,  2 — 4 Gran  auf  3j  Flüssigkeit,  und  die  Salz-  oder 
•Salpetersäure  zusetzt.  Auch  Eisenvitriol,  Kreosot,  Kampher 
etc.  finden  Verwendung  (um  die  Lebenstliätigkeit  anzuregen). 
Aeusserlich  sind  Waschungen  des  Zahnfleisches  von  Salbei- 
Infusum  mit  Zusatz  von  Alaun,  oder  das  Bepinseln  mit  einem 
Gemenge  von  Honig  und  Borax  etc.  anräthlich.  Zur  Minde- 
1 rang  des  üblen  Geruchs  (bei  Schoosshunden)  ist  der  Zusatz  von 
irgend  einem  wohlriechenden  Oel,  oder  Wasser,  passend. 
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Scorbut  bpi 
Lämmern  ? 


Begriff. 


Oligaemia. 


Hydraomia. 


Defibrinatio. 

Anaemia. 


Anmerkung.  Vielleicht  dürfte  den  Krankheitssymptomen  im  Leben 
sowohl,  wie  den  Sectionsergebnissen  nach,  eine,  (von  La  Notte,  Erdt 
u.  A.)  beobachtete  Krankheit  bei  Lämmern  dem  Scorbut  beizuzählen  sein, 
welche,  bei  4 Wochen  bis  6 Monate  alten  Lämmern  vorkommend,  sich 
anfangs  durch  rothes,  schwammig  aufgetriebenes,  leicht  blutendes  Zahn- 
fleisch, das  sich  mit  Aphthen  besetzt  zeigte,  kundgab.  Dabei  war  die 
Fresslust  vermindert,  die  übrigen  Schleimhäute  erschienen  blässer  und 
mit  zähem,  schmierigem  Schleim  bedeckt.  Im  weitern  Verlaufe  nahm 
das  Zahnfleisch  eine  bläuliche  Farbe  an,  die  Zähne  wurden  lose,  der 
Unterkiefer,  seltener  auch  der  Oberkiefer,  trieben  auf  und  verloren  ihre 
Härte,  und  nachdem  noch  übelartige  Geschwüre  mit  Zerstörung  der  Zahn- 
höhlen und  reichlicher  Absonderung  eines  schmutzig-grauen,  übelriechenden 
Eiters  zu  Stande  gekommen,  starben  die  Thiere  rasch  unter  Zeichen  eines 
Faulfiebers.  Die  Section  ergab  die  Erscheinungen  des  faulig-fieberhaften 
und  kachektisclien  Zustandes;  ausser  den  Veränderungen  am  Zahnfleisch 
dunkelrothe  Flecke  an  den  Lungen,  überhaupt  flüssige  Beschaffenheit  des 
schwarzrothen  Blutes,  zugleich  Vergrösserung  und  Verhärtung  der  Ge- 
krösdrüsen  — also  neben  den  Sectionsdaten  des  scrophulösen , kachek- 
tischen  Zustandes,  örtlich  die  des  Scorbuts.  Des  letztem  Umstandes 
wegen  bietet  dieses  Leiden  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  sogenannten 
Wasserkrebs  (Cancer  aquaticus  s.  Noraa),  einer  bei  Kindern  vorkommen- 
den scorbutischen  Krankheitsform. 


Bleichsucht  (Chlorosis). 

§.  672.  Mit  (lern  Namen  „Bleichsucht“,  gemeinhin  auch 
Fäule  genannt,  wird  jenes  kachektische  Leiden  bezeichnet, 
welches  mit  auffallend  blasser  Farbe  (und  Aufgedunsenheit)  der 
Haut  und  der  sichtbaren  Schleimhäute,  insbesondere  der  Con- 
junctiva  (bleiches  Auge),  grosser  Muskelschwäche  und  Mager- 
keit besteht,  in  einer  unvollkommenen  Blutbereitung  mit  vor- 
herrschender Serum-  und  mangelhafter  Cruorbildung  (so  dass 
das  Blut  dünn,  wässrig  und  hellroth  gefärbt  erscheint)  seinen 
nächsten  Grund  findet  und  leicht  zur  allgemeinen  Wassersucht 
führt. 

Anmerkung.  Dem  gegebenen  Begriffe  der  Bleichsucht  zufolge  liegt 
derselben  Blutarmut h (Oligaemia  s.  Oligochymia)  oder  jener  Zustand 
zu  Grunde,  wo  die  Gefässe  zu  wenig  rothes,  der  gewöhnlichen  Menge 
von  rothen  Blutkügelchen  entbehrendes,  Blut  führen  und  wobei  das  Was- 
ser schneller  als  die  Blutkügelchen  ersetzt  wird;  ebendeshalb  ist  denn 
auch  die  Bleichsucht  fast  eins  mit  der  Blutwässerigkeit  (Hydraemia 
s.  Serositas  sanguinis),  und  diese  nur  durch  die  reichlichere  Ausschwiz- 
zung  von  Wasser  (Serum)  in  das  Zellgewebe  und  die  Höhlen  des  Kör- 
pers von  jener  unterschieden  (cf.  Wassersucht).  Mit  beiden  Zuständen 
ist  Mange]  an  Faserstoff  (Defibrinatio)  verbunden.  Der  Zustand  des 
eigentlichen  oder  wirklichen  Blutmangels  oder  der  Blutleere  (Anaemia 
im  strengsten  Sinne),  wo  sowohl  an  den  festen,  als  an  den  flüssigen  Be- 
standteilen des  Blutes  Mangel  ist,  also  überhaupt  das  Blut  fehlt,  kann 
eigentlich  nur  nach  Verblutungen  Vorkommen  (cf.  diese),  und  passt  daher 
die  Bezeichnung  Anaemia  füglich  nicht  für  den  Zustand  des  Blutes  bei 
der  Bleichsucht,  doch  wird  dieser  Name  von  der  neuern  mediciuischen 
Schule  sehr  gewöhnlich  in  der  weitesten  Bedeutung  gebraucht  und  dar- 
unter nicht  blos  die  verminderte  Quantität  des  Blutes,  Gefässleere 
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(Keneangia),  verstanden,  sondern  auf  alle  jene  Zustände  ausgedehnt,  in 
welchen  das  Blut  überhaupt  arm  an  plastischen  Bestandtheilen  imd  für 
die  Restauration  des  Körpers  unzureichend  ist.  Insofern  nun,  als  bei 
einer  verringerten  Gesammtmenge  des  Blutes  das  Wasser  bald  wieder  er- 
setzt zu  werden  pflegt,  der  Defect  an  Blutkörperchen  aber  schwerer  zu 
ersetzen  ist,  so  kann  allerdings  ohne  Nachtheil  die  ßlutwässerigkeit  der 
Blutarmuth  zugezählt  werden. 

Da  nun  die  ßlutwässerigkeit  und  mit  ihr  die  Blutarmuth  durch  sehr 
verschiedene  Ursachen  bedingt  werden  können,  so  sehen  wir  denn  auch 
die  Bleichsucht  sowohl  als  selbstständiges  Leiden  Vorkommen,  wie  sie  in 
anderen  Fällen  nur  ein  Symptom  der  verschiedensten  Krankheitszustände 
abgiebt,  daher  denn  auch  eine  Unterscheidung  in  selbstständige 
(Chlorosis  idiopathica)  und  symptomatische  Bleichsucht  (Chlorosis 
symptomatica)  nicht  ohne  praktischen  Werth  ist.  Im  Uebrigen  aber  dürfte 
dieselbe  bei  Thieren  nicht  so  viele  Besonderheiten  darbieten,  wie  dies 
beim  Menschen  der  Fall  ist,  wiewohl  durch  das  Vorkommen  oder  Fehlen 
von  gewissen  Nebenerscheinungen  und  in  Rücksicht  der  veranlassenden 
Ursachen,  der  Art  und  des  Alters  der  Thiere,  auf  das  Bestehen  von  Modi- 
ficationen  hingewiesen  wird.  Bis  jetzt  aber  hat  man  nur  versucht,  auf 
Grund  dessen,  dass  die  Bleichsucht  bald  für  sich  bestehend  vorkommt, 
bald  mit  anderen  Leiden  (insbesondere  Wurmleiden)  einhergeht,  eine 
Unterscheidung  in  einfache  und  complicirte  Bleichsucht  zu  treffen, 
was  zwar  genau  genommen  in  pathologischer  Hinsicht  nicht  ausreichend, 
für  die  Therapie  aber  genügend  ist.  Wir  werden  hier  nur  die  erstere 
zum  Gegenstände  der  Besprechung  zu  machen  haben,  indem  wir  hervor- 
heben, dass  zu  derselben  junge  Thiere  und  solche,  die  von  Natur  schon 
i mit  einer  schwächlichen  Constitution  begabt  sind,  viel  mehr  neigen,  daher 
i ihr  auch  vorzugsweise  das  Schaf  verfällt.  Bei  diesem  tritt  die  Bleich- 
• sucht,  weil  die  Schafe  meist  in  grösseren  Heerden  gehalten  werden,  ganz 
.gewöhnlich  als  Heerdekrankheit  auf  und  kann  unter  begünstigenden  Um- 
ständen (cf.  Ursachen)  zur  weit  verbreiteten  Seuche  und  w'ahren  Calami- 
Ität  für  den  Schafzüchter  werden.  Sie  gehört  überhaupt  zu  den  häufig- 
sten und  wregen  ihres  gewöhnlich  tödtlichen  Ausganges  zugleich  zu  den 
'verderblichsten  und  ausserdem  in  einzelnen  Gegenden  so  zu  sagen  zu 
i den  stationären  Krankheiten  der  Schafe,  und  tritt  eben  dadurch  der 
S Schafhaltung,  insbesondere  der  Schafzucht,  nicht  selten  störend  entgegen. 
1 Die  Bedeutung,  welche  dadurch  der  Bleichsucht  bei  Schafen  verliehen 
wird,  erfordert,  dass  bei  der  Beschreibung  derselben  vorzugsweise  dieses 
Thier  berücksichtigt  werde,  wie  es  in  Anbetracht,  dass  die  Krankheit  bei 
den  übrigen  Thieren  sich  wesentlich  gleich  gestaltet,  und  prognostisch 
wie  therapeutisch  keine  besonderen  Abweichungen  bietet  — selbst  ganz 
zulässig  erscheint,  wenn  wir  uns  bei  der  Beschreibung  auf  das  Schaf 
beschränken.  Die  Bleichsucht  passirt  indessen  bei  diesem  Thiere  unter 
verschiedenen  Benennungen  (Provinzialismen);  ausserdem  sehr  allgemein 
gebräuchlichen  Namen  „Fäule“  sind:  Fäulisch,  Faulsucht,  Kä- 
bisch,  Sandkäbisch,  Anbrüchig,  Verhüten,  Verhütetsein, 
Faulfressen,  weisse  Lungen,  Herzwasser,  (allgemeine)  Was- 
sersucht — Synonyme. 


§.  673.  Mit  einer  allgemein  vermehrten  Dunstbildung  im 
Zellgewebe,  welche  die  Zellen  anschwellen  macht  und  dadurch 
dem  ganzen  Körper  ein  mehr  volles,  scheinbar  fettes  Ansehen 
verleiht,  beginnt  zunächst  die  Krankheit;  die  Haut  und  die 
Schleimhäute  verlieren  ihre  rothe,  gesunde  Farbe  und  erschei- 
nen blässer,  als  im  Normalzustände,  diese  Blässe  nimmt  zu  und 
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tritt  besonders  kenntlich  an  der  Conjunctiva  hervor,  welche 
bleich,  ohne  rothe  Aederchen  und  mehr  aufgedunsen  ist,  da- 
durch erhält  das  Auge  einen  Perlmutterglanz  und  der  ödema- 
tös  angeschwellte  Blitzknorpel  ragt  im  innern  Augenwinkel 
hervor  (Fettauge  der  Schäfer),  daher  denn  das  Auge  auch 
am  sichersten  das  Vorhandensein  der  Krankheit  verräth  und 
in  ihm  so  zu  sagen  die  ganze  Diagnose  liegt.  Mit  diesen  Er- 
scheinungen gehen  Hand  in  Hand  Trägheit  und  grosse  Ermat- 
tung, ein  lässiges  Benehmen:  in  dem  matten,  trägen,  lang- 
samen Gange,  Hintenanbleiben  der  bleichsüchtigen  Thiere  in 
der  Heerde,  Senken  der  Ohren,  geringen  Widerstande  beim 
Ergreifen  — ausgesprochen.  Diese  allgemeinen  Erscheinungen 
von  Mattigkeit  und  verlorener  Munterkeit  geben  zu  Anfänge 
oft  die  ersten  auffälligen  Erscheinungen  ab  (wie  sie  im  spätem 
Verlaufe  der  Krankheit  im  steten  Zunehmen  bleiben  und  bis 
zur  allgemeinen  Schwäche  und  Hinfälligkeit  sich  heranbilden), 
und  werden  so  Veranlassung,  die  Thiere  genauer  zu  untersu- 
chen und  von  der  Beschaffenheit  der  Haut  und  der  Schleim- 
häute sich  zu  überzeugen.  Wie  die  Haut  und  die  Schlemhäute 
immer  mehr  und  mehr  sich  entfärben,  gleichsam  wie  ausge- 
bleicht erscheinen,  ebenso  sinkt  auch  die  Thätigkeit  und  mit 
ihr  die  Temperatur  der  Haut  immer  mehr,  und  verliert  hier- 
mit zugleich  die  Wolle  ihre  Kräuselung  und  Geschmeidigkeit, 
und  erscheint  ebenfalls  matt,  bleich,  ohne  Glanz  und  trocken, 
sitzt  nur  locker,  lässt  sich  daher  leicht  ausziehen  und  geht  in 
de'n  höheren  Graden  der  Krankheit  selbst  in  Flocken  verloren, 
daher  denn  das  Vliess  der  in  voller  Wolle  sich  befindenden 
Schafe  auch  ein  flockiges  Ansehen  bekommt. 

Im  fernem  Verlaufe  der  Krankheit  nehmen  nun  die  genann- 
ten Erscheinungen  nicht  allein  zu,  sondern  es  treten  auch  in 
den  übrigen  Verrichtungen  bedeutende  Störungen  ein,  nament- 
lich leidet  die  Ernährung  sichtlich  und  allgemeine  Abmagerung 
tritt  mehr  und  mehr  hervor,  und  mit  dieser  steigern  sich 
Mattigkeit  und  Hinfälligkeit,  die  Thiere  bewegen  sich  mehr 
schleppend  mit  schwankendem  Gange,  wackeln  mit  dem  Kopfe, 
an  dem  die  Ohren  herabhängen,  und  lassen  sich  mit  Leichtig- 
keit ergreifen.  Im  Kehlgange  findet  sich,  besonders  nach  dem 
Weiden  (wegen  des  hierbei  gesenkt  gehaltenen  Kopfes)  Oedem 
ein,  in  Folge  dessen  der  ganze  Kopf  wie  geschwollen  (gedun- 
senes Gesicht)  erscheint,  namentlich  aber  im  Kehlgange  grössere 
oder  geringere  Geschwulst  hervortritt  (Kader,  Kropf  der 
Schäfer).  Inzwischen  hat  sich  auch  Husten  eingestellt,  der 
anfangs  mehr  krächzend,  später  aber  immer  kraftloser,  schwä- 
cher, keuchender  und  nur  einzeln  ausgestossen  wird.  Fress- 
lust und  Wiederkäuen  sind  anfangs  zwar  nicht  gestört  und 
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bleiben  meistens  auch  lange  Zeit  und  bis  dahin  rege,  wo  sich 
die  Erscheinungen  des  kachektischen  Fiebers  einstellen  und 
diesen  sich  auch  riiehr  oder  weniger  auffällige  Störungen  in 
der  Verdauung  und  den  Se-  und  Excretionen  hinzugesellen. 
Die  Schleimhäute  secerniren  reichlicher,  daher  Augen,  Maul 
lund  Nase  schmierig  erscheinen,  die  Excremente  werden  brei- 
< artig  abgesetzt  und  zuletzt,  gegen  das  tödtliche  Ende,  tritt  sehr 
I gewöhnlich  colliquativer  Durchfall  ein.  Die  Thiere  werden  nun 
s so  hinfällig,  dass  sie  sich  nicht  mehr  auf  den  Beinen  zu  erhal- 
lten vermögen,  sondern  anhaltend  und  meist  flach  auf  einer 
: Seite  an  der  Erde  liegen,  zuletzt  vor  Schwäche  nicht  einmal 
rmehr  den  Kopf  emporheben  können,  in  diesem  Zustande  aber 
i noch  Tage  lang  zubringen,  bis  sie  ein  ruhiger  Tod  aus  dem- 
- selben  erlöst. 

§.  674.  Die  Bleichsucht  entwickelt  sich,  wenn  auch  nach 
der  Constitution  der  Thiere,  dem  Grade  und  der  Dauer,  mit 
welchen  die  Ursachen  einwirken,  einige  Abweichungen  zeigend, 
t stets  sehr  schleichend  und  beendet  ihren  Verlauf  selten  vor  3 
Ibis  4 Monaten.  Einmal  bis  zu  dem  Grade  entwickelt,  wo 
‘schon  die  Ernährung  sehr  herabgesetzt  und  allgemeine  Abma- 
cgerung eingetreten  ist,  insbesondere  aber  wenn  schon  Erschei- 
rnungen  des  hydropischen  Zustandes  sich  bemerkbar  ma- 
cchen,  da  bleibt  die  Krankheit  auch  ohne  Rückschritte;  wohl 
aaber  nimmt  sie  unter  günstigen  Ausseneinflüssen  (bei  warmer, 
trockner  Witterung  und  Stoppelhütung)  einen  Stillstand,  wäh- 
lend sie  unter  entgegengesetzten  Einflüssen  eine  Beschleuni- 
gung in  ihrem  Verlaufe  erleidet.  Wie  die  Krankheit  bei  den 
eeinzelnen  Thieren  von  schleichendem  Verlaufe  ist,  ebenso 
sschleppt  sie  sich  auch  als  Seuche  lange  hin  und  offenbart 
hhier  gleichfalls  einen  schleichenden  Gang  durch  die  Heerde, 
-so  dass  sie,  gewöhnlich  im  Spätherbst  und  Winter  beginnend, 
erst  im  nächsten  Frühling  und  Vorsommer  ihr  Ende  erreicht. 
Wo  nicht  Genesung  eintritt,  tödtet  die  Bleichsucht  in  der  Regel 
durch  Uebergang  in  allgemeine  Wassersucht  und  werden  daher 
nach  dem  Tode  auch  die  Erscheinungen  hiervon  angetroffen, 
als:  Wässerigeinfiltrationen  im  Zellgewebe  unter  der  Haut,  in 
den  Lungen  (Lungenödem)  (weisse  Lungen),  Wasser  im 
Herzbeutel  (Herzwasser),  in  der  Brust-,  Bauch-,  Schädel- 
und  Rückenmarkshöhle,  den  Hirnkammern.  Dabei  erscheinen 
alle  Theile  wie  ausgebleicht,  die  Muskeln  besitzen  eine  blass- 
röthliche  Farbe  und  das  Blut  ist  so  wässerig,  dass  es  weisses 
Papier  oder  Leinwand  nur  wenig  röthlich  färbt  und  man  sich 
50  zu  sagen  die  Hände  darin  waschen  kann,  während  in  den 
aus  früheren  Stadien  geschlachteten  Thieren  bald  noch  mehr 
die  Erscheinungen  der  Blutwässerigkeit : ein  dünnes,  faserstoff- 
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armes,  helliothes  Blut,  fehlende  frische,  rothe  Farbe  der  Mus- 
keln und  Schlaffheit  der  Weichgebilde,  bald  aber  auch  mehr 
schon  die  des  allgemeinen  hydropischen  Zustandes : in  dem 
fettleeren,  wässerig  infiltrirten  Zellgewebe  und  dem  herabge- 
setzten Ernährungszustände,  dem  blassen,  welken  Muskelfleisch 
ausgesprochen  — vorgefunden  werden. 

Anmerkung.  Wie  erwähnt,  gestaltet  sich  die  Bleichsucht  bei  den 
übrigen  Thieren  wesentlich  der  des  Schafes  gleich.  An  den  Schleim- 
häuten, der  Haut,  den  Haaren  und  beziehendlich  den  Borsten,  werden 
gleiche  Veränderungen  wahrgenommen,  und  zwar  in  genügend  auffallen- 
der Weise,  um  nicht  übersehen  zu  werden,  namentlich  aber  treten  jene 
der  Haut  in  der  verminderten  Weichheit  und  der  Unreinheit  (Harthäutig- 
keit  beim  Rindvieh)  noch  schärfer  hervor,  als  beim  Schaf,  so  dass  diese 
Erscheinungen  in  Verbindung  mit  der  Bleichheit  der  Schleimhäute  etc. 
die  Diagnose  nicht  schwierig  erscheinen  lassen.  Es  ist  besonders  das 
Jungvieh  (Zuchtkälber  und  Ferkel),  welches  in  die  Bleichsucht  verfällt, 
selten  nur  altes  Vieh,  doch  kommen  auch  bei  diesem  bleichsüchtige  Zu- 
stände vor,  jedoch  in  der  Regel  dann  nur  symptomatisch  als  Begleiter 
anderer  chronischer  Krankheitszustände,  insbesondere  der  Egelsucht 
(cf.  diese).  In  den  Fällen  nun,  wo  die  Bleichsucht  s3:mptomatisch  (als 
sogenannte  complicirte  Bleichsucht)  vorkommt,  werden  mit  den  ge- 
schilderten Zufällen  noch  andere  verbunden  sein  und  im  Verlaufe,  der 
Dauer  etc.  der  Krankheit  Abweichungen  bedingen,  wie  sie  der  jedes- 
maligen Grundkrankheit  entsprechend  sind.  Nicht  selten  wird  diese  erst 
durch  die  Section  näher  nachgewiesen  werden,  wie  denn  überhaupt  durch 
dieselbe  in  den  sporadisch  vorkoramenden  Fällen  von  Bleichsucht  die 
Beziehung  derselben  zu  anderen  Krankheiten  oft  erst  aufgehellt  wird. 

§.  675.  An  der  Entstehung  der  Bleichsucht  betheiligen 
sich  bald  mehr  die  inneren,  bald  und  gewöhnlicher  die  äusse- 
ren Ursachen.  Während  bei  den  sporadisch  vorkommenden 
Fällen  von  idiopathischer  Bleichsucht  häutig  eine  angeborene 
Anlage  (Herzfehler  etc.)  den  vorherrschendsten  Antheil  hat, 
sehen  wir  bei  allgemeinem  Auftreten  der  Krankheit  (in  Heer- 
den)  wieder  vorzugsweise  die  Gelegenheitsursachen  thätig  sein. 
Wie  §.  672.  erwähnt,  sind  es  vorzugsweise  junge  Thiere,  ins- 
besondere aber  das  Schaf,  in  denen  die  Bleichsucht  leicht  auf- 
kommt, und  hat  man  bei  letzterem  Thiere  die  grössere  Geneigt- 
heit dazu  in  dem  von  Natur  zarten  Körperbau,  der  geringem 
Lebensenergie  und  vorwaltenden  Sensibilität,  sowie  in  der 
grösseren  Thätigkeit  seines  Lymphsystems,  verbunden  mit  der 
eigenthümlichen  Mischung  des  Blutes,  das  schon  normal  sehr 
reich  an  serösen  Bestandteilen  ist  — gesucht.  Je  mehr  nun 
bei  den  verschiedenen  Individuen  eine  derartige  Anlage  in  der 
Körperconstitution  sich  ausspricht,  um  so  grösser  wird  die  in- 
dividuelle Disposition  zur  Bleichsucht  sein,  daher  sie  auch  bei 
jungen  und  bei  weiblichen  Thieren  vorzugsweise  hervortritt; 
und  um  so  eher  werden  äussere  Schädlichkeiten  die  Krankheit 
zu  erzeugen  vermögen.  Als  solche  schädliche  Ausseneinflüsse, 
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welche  als  Gelegenheits Ursachen  wirken,  sind  alle  die  zu G#^gea^®,nt8' 
etrachten,  welche  direct  oder  indirect  ein  Missverhältnis  in  der 
Blutbereitung  und  Ernährung  zu  bedingen  im  Stande  sind  und, 
r/ie  die  Erfahrung  lehrt,  ganz  gewöhnlich  in  schädlichen  Nah- 
aungs-  und  Witterungseinflüssen  bestehen.  Jedoch  sind  dieBleich- 
uucht  erzeugenden  Momente  nicht  blos,  wie  wohl  angenommen, 
eeim  Weidegange,  durch  das  Beweiden  niedrig  gelegener,  feuch- 
e3r,  mit  üppigem  Grase  bestandener,  überschwemmt  gewesener, 
der  an  sich  schon  sumpfiger  (sogenannter  Moor-  oder  Bruch-) 

Weiden,  und  in  dem  Behüten  der  Weiden  am  frühen  Morgen 
nnd  späten  Abend,  wenn  die  Pflanzen  bethaut  oder  bereift  sind, 
aaher  im  sogenannten  „Verhüten“  geboten,  — sondern  auch  bei 
otallfütterung  und  auf  hoch  gelegenen  Weiden;  nicht  minder 
bber  auch  in  der  Witterung:  anhaltend  regnerische,  nasskalte 
nnd  rauhe  Witterung  betheiligt  sich  an  der  Entstehung  der 
»leichsucht  ebensowohl  durch  ihren  directen  Einfluss  auf  die 
i'hiere  selbst,  als  mittelbar  durch  ihren  Einfluss  auf  die  (wäss- 
iege)  Beschaffenheit  der  Futterpflanzen,  wie  denn  überhaupt 
iie  schädliche  Wirkung  der  Weide  sowohl  in  dem  zu  reichli- 
lihen  Wassergehalte  der  Futterpflanzen,  wie  in  der  feuchten, 
fühlen  Luft  zu  suchen  ist,  daher  es  denn  auch  erklärlich  wird, 
die  selbst  hoch  gelegene  Weiden,  wenn  die  Pflanzen  beregnet, 
ait  Thau,  Reif  oder  Schnee  bedeckt  sind,  die  Entstehung  der 
; ldeichsucht  veranlassen  können.  Manche  Weiden  sind  wirk- 
ch  berüchtigt,  weil  sie  schon  nach  kurzem  Betriebe  derselben 
iie  Bleichsucht  (und  mit  ihr  gewöhnlich  zugleich  die  Egel- 
uiclit)  zu  erzeugen  vermögen,  ja  als  sichere  Ursache  des  soge- 
aannten  Verhüten  s zu  betrachten  sind.  Diese  Stellen  (Sumpf- 
ieellen)  werden  insbesondere  auch  noch  durch  die  Ausdünstung 
?5umpfluft)  und  Niederschläge  (Nebel  und  Thau),  namentlich 
Inn  Sommer  und  Herbst,  schädlich,  wie  dies  erfahrenen  Schä- 
nrn  wohlbekannt  ist  und  deshalb  von  ihnen  vermieden  wer- 
en.  Bakewell  (wie  Hurtret  d’Arbooal  erzählt)  suchte  dadurch, 
ass  er  vor  dem  Verkaufe  seiner  Zuchtstähre  dieselben  solche 
riften,  deren  schädliche  Eigenschaften  ihm  bekannt  waren, 
eweiden  liess,  die  Nachfrage  nach  ihnen  fortdauernd  zu  er- 
älten.  Die  übrigens  ziemlich  allgemein  verbreitete,  auch  von 
enner  ausgesprochene  Ansicht,  dass  in  der  Art  schädlich  wir- 
ende  Weiden,  nur  vor  Johannis  ohne  Schaden  zu  behüten 
den,  ist  dahin  zu  berichtigen,  dass  in  dieser  Hinsicht  ein  be- 
nmmter  Tag  überhaupt  nicht  anzugeben  ist,  wenngleich  bei 
-sgelmässigera  Witterungslaufe  im  Allgemeinen  die  Zeit  zutrifft. 

He  die  Weide  durch  das  Futter  schädlich  werden  kann,  so 
ann  sie  dies  auch  ferner  noch  durch  das  auf  derselben  gebo- 
rne  Trinkwasser;  so  ist  namentlich  stehendes  und  sumpfiges 
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Wasser,  wie  aus  Pfützen,  oder  solches,  was  in  Vertiefungen 
nach  stattgefundenem  Regen  sich  angesammelt  hat  — höchst 
schädlich  (Vertränken),  und  reicht  oft  eine  einzige  Sättigung 
eines  regen  Durstes  hin,  um  die  Bleichsucht  zu  erzeugen  (wie 
mir  hiervon  ein  paar  evidente  Fälle  vorgekommen  sind).  Aber 
auch  der  Uebergenuss  eines  sonst  guten,  aber  kalten  Wassers 
kann  schädlich  weiden  (so  z.  B.  nach  längerer  Entbehrung  des 
Getränks,  nach  Salzlecken  etc.).  Auch  im  Aufenthaltsorte 
können  Schädlichkeiten  gegeben  sein,  welche  die  Entstehung 
der  Bleichsucht  begünstigen;  sie  beruhen  vorzugsweise  auf 
einer  leuchten  Beschaffenheit  der  Weideatmosphäre,  weshalb  die 
Bleichsucht  in  Gegenden  und  Ländern,  welche  durch  neblige, 
dunstige,  feuchte  Atmosphäre  sich  auszeichnen,  zu  den  gewöhn- 
lichen Vorkommnissen  gehört  und  als  Enzootie  angetroffen 
wird;  ist  mit  der  Feuchtigkeit  zugleich  ein  gewisser  Kältegrad 
verbunden,  so  ist  sie  noch  schädlicher.  Das  Hürden  mit  den 
Schafen  bei  kalter,  regnerischer  Witterung,  besonders  auf  Lehm- 
boden, ebenso  auch  feuchte  mit  Thieren  angefüllte  Ställe, 
schliessen  fernere  die  Bleichsucht  erzeugende  Momente  in  sich. 
In  regnigen  Jahren  nun  wird  die  Benutzung  feuchter  Weiden 
insbesondere  sich  schädlich  erweisen  müssen,  daher  denn  in 
Niederungsgegenden  die  Bleichsucht  auch  als  Heerdekrankheit 
sich  zeigt,  und  wenn  die  Jahre  sehr  nass  sind  und  sich  hin- 
tereinander wiederholen,  so  dass  so  zu  sagen  auch  die  Höhen 
zu  Niederungen  werden,  wenn  auch  jene  nur  feuchte  Weiden 
bieten  — dann  pflegt  auch  die  Bleichsucht  eine  allgemeine 
Herrschaft  zu  gewinnen  und  zur  mehr  oder  weniger  weit  ver- 
breiteten Epizootie  zu  werden,  mitunter  selbst  auch  das  Wild 
in  den  niedrig  gelegenen  Revieren  (Eisbrüchen  etc.)  nicht  zu 
verschonen,  besonders  die  Rehe,  als  die  zarteren  Thiere,  zu 
decimiren.  Gewöhnlich  verbindet  sich  dann  aber  die  Bleich- 
sucht mit  der  Egelsucht  (cf.  diese). 

Wie  der  Weidegang,  ebenso  auch  kann  die  Stallfütterung 
Ursachen  der  Bleichsucht  in  sich  schliessen.  Wenngleich  ver- 
hältnissmässig  seltener,  so  sehen  wir  doch  in  nassen  Jahren 
wegen  des  gewöhnlich  schlecht  gewonnenen  Futters  in  der 
Stallfütterung  häufig  eine  Fortsetzung  der  nachtheiligen  Ein- 
flüsse geboten,  und  was  dann  die  Weiden  eingeleitet,  vollendet 
sicher  das  Stallfutter.  Heu  von  überschwemmt  gewesenen  Wie- 
sen, oder  sonst  durch  Schimmel  etc.  verderbtes,  sowie  ein 
zu  wasserreiches  und  unkräftiges  Futter,  wie  in  Uebermaass 
dargereichte  Knollengewächse  etc.  (Kartoflfelschalen  geben  bei 
Ziegen  die  gewöhnlichste  Ursache  ab),  aber  auch  eine  sehr  un- 
zulängliche Nahrung  können,  besonders  bei  im  Wachsthum  be- 
griffenen Thieren,  die  Ursache  zur  Bleichsucht  abgeben  und 
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insofern  dann  auch  durch  Weiden  auf  hoch  gelegenen  Sand- 
feldern geboten  sein. 

Symptomatisch  und  secundär  entsteht  die  Bleichsucht,  und 
insbesondere  wieder  bei  Schafen,  durch  alle  Krankheiten,  welche 
eine  Herabsetzung  des  Ernährungsprocesses  und  Blutwässerig- 
keit  bedingen,  daher  bei  allen  chronischen  Krankheiten  der 
Reproduction : Verdauungsleiden,  Scrophulosis,  Tuberculosis, 
bei  chronischen  Hautausschlägen  (Räude),  bei  der  chronischen 
Klauenseuche,  der  Dreh-  und  anderen  Wurmkrankheiten  etc. 

Anmerkung.  Dass  Einflüsse,  wie  die  genannten,  Blutwässerig- 
keit  (als  die  nächste  Ursache  und  das  Wesentliche  der  Bleich- 
sucht) herbeizufiihren  vermögen,  würde  sich  aus  der  Betrachtung  dersel- 
ben, ihren  nächsten  Wirkungen  nach,  leicht  ergeben.  Wenn  in  dem 
übergrossen  Feuchtigkeitsgehalt  der  Atmosphäre,  wie  sie  Regenzeiten  und 
nasse  Jahrgänge  mit  sich  führen,  schon  an  sich  eine  allgemein  schädliche 
Potenz  erblickt  werden  muss,  so  wird  ihr  nachtheiliger  Einfluss  bei  un- 
seren Thieren  und  insbesondere  beim  Schaf  aber  noch  dadurch  erhöht, 
i als  Haare  und  Wolle  eine  grössere  Aufnahme  von  Feuchtigkeit  gestatten 
und  die  schnellere  Abtrocknung  erschweren  und  verzögern,  und  eben  da- 
| durch  ihre  nachtheilige  Wirkung,  indem  sie  die  Exhalation  der  Haut  be- 
I einträchtigen,  zu  einer  viel  nachtheiligern  wird.  Wenn  nun  einerseits 
| schon  hierdurch  wässerige  Stoffe  im  Blute  zurückgehalten  werden,  so 
führt  eine  regnige  Witterung  aber  auch  noch  insofern  Nachtheil  herbei, 
als  vermöge  ihres  Einflusses  auf  eine  wasserreichere  Beschaffenheit  der 
Weidepflanzen  auch  durch  das  Futter  dem  Körper  im  Uebermaass  Feuch- 
tigkeit zugeführt  wird,  so  dass  also  von  der  einen  Seite  eine  verminderte 
Ausscheidung  und  von  der  andern  eine  vermehrte  Aufnahme  von  Feuch- 
tigkeit stattfindet  und  dadurch  dem  Blute  zu  viel  wässerige  Stoffe  ein- 
verleibt werden,  ohne  dass  der  Körper  sich  derselben  durch  andere  Aus- 
scheidungswege, die  Nieren,  zu  entledigen  vermag,  wovon  Blutwässerigkeit 
die  Folge  ist.  Jedoch  dürften  zu  jenem  Missverhältnisse  nothwendig  auch 
: noch  andere  Störungen  hinzutreten,  und  sind  diese  in  den  Verdauungs- 
wegen (Darmkatarrhe?)  und  dem  Lymphdriisensystem  aufzusuchen,  durch 
welche  eine  fehlerhafte  Chymi-  und  Chylification  bedingt  und  dem  Blute 
' ein  Ghylus  zugeführt  wird,  welcher  für  die  Faserstoffproduction  wenig 
n geeignet  ist,  vielmehr  nur  eine  unvollkommene  Blutbereitung  zulässt. 
Auf  diese  Weise  würden  auch  jene  Fälle  an  Erklärung  gewinnen,  wo  unter 
fast  entgegengesetzten  Umständen  (bei  grosser  Hitze  und  dem  Genuss 
von  an  Feuchtigkeit  armen  Futterpflanzen,  kärglicher  Nahrung  überhaupt) 
die  Bleichsucht  aufkommt;  daher  denn  auch  jede  mangelhafte  Ernährung 
und  fehlerhafte  Aneignung,  kurz  alle  Störungen  in  dem  Ernähruugspro- 
jj  cesse,  sei  es  durch  directe,  oder  durch  indirecte  von  anderen  Krankhei- 
ten ausgehende  Einwirkungen  — Blutwässerigkeit  zur  Folge  haben 
können,  insofern  nämlich  dadurch  dem  Blute  nicht  die  nöthige  Quantität 
I von  soliden  Bestandteilen  zugeführt  und  bei  mangelhafter  Bildung  von 
Cruor  vorherrschende  Serumbildung  begünstigt  wird.  Auf  gleiche  Weise 
würden  das  Einathmen  von  Sumpfluft  und  ebenso  der  Genuss  eines 
schlechten  Trinkwassers  und  gieriges  Saufen  (Vertränken)  sich  schädlich 
erweisen  und  jenen  Blutzustand  herbeizuführen  vermögen,  wie  er  §.  76 2. 
Anmerk,  als  das  Wesentliche  der  Bleichsucht  geschildert  worden  ist. 
Uns  scheint  die  Bleichsucht  (als  idiopathisches,  wie  als  symptomatisches 
Leiden)  in  ihrer  Pathogenie  nicht  so  viel  des  Unerklärbaren  darzubieten, 
dass  man  Veranlassung  finden  könnte,  wie  in  neuester  Zeit  von  anderen 
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Pregnos«. 


Behandlung: 


a.  diateti- 
f che; 


Seiten  wohl  geschehen,  die  Bleichsucht  oder  Fäule  (der  Schafe)  als 
eine  Malariakrankheit  zu  betrachten  und  als  solche  dem  Wechselfieber 
beizuzählen.  (Cf.  §.  177.) 

§.  676.  Nur  zu  Anfang,  wenn  die  Bleichsucht  eben  Wurzel 
gefasst  und  die  Kranken  den  veranlassenden  Ursachen  entzo- 
gen werden  können,  oder  beziehendlich  die  Grundkrankheiten 
heilbar  sind,  ist  Heilung  zu  ermöglichen.  Wo  dagegen  die 
Krankheit  bereits  in  der  Entwickelung  vorgeschritten  ist  oder 
die  Verhältnisse  so  angethan  sind,  dass  die  zur  Heilung  noth- 
wendigen  Requisite  nicht  herbeigeführt  werden  können , die 
etwa  zu  Grunde  liegenden  Krankheiten  (Drüsen  - und  Leber-  ; 
leiden,  Tuberculosis  etc.)  unheilbar  erscheinen,  die  Bleichsucht 
überhaupt  aus  anderen  chronischen  Krankheiten  hervorgeht, 
gewissermaassen  nur  einen  Theil  der  Kachexie  ausmacht,  als 
sogenannte  complicirte  Bleichsucht  besteht  — da  ist  die  Pro- 
gnose ungünstig,  und  wo  die  Krankheit  bereits  mit  bedeuten- 
der Abmagerung,  grosser  Schwäche  und  den  Erscheinungen  des 
allgemeinen  hydropischen  Zustandes  besteht,  da  sind  die  Thiere 
rettungslos  verloren. 

Diese  im  Allgemeinen  bei  allen  Thieren  gültigen  prognosti- 
schen Sätze  gehalten  sich  in  Bezug  auf  das  Schaf  noch  um 
Vieles  ungünstiger,  da  die  Erfahrung  lehrt,  dass  oft  bei  der 
frühzeitigsten  und  sorgfältigsten  Behandlung  dennoch  die  Krank- 
heit nicht  coupirt,  höchstens  etwas  hingehalten  wird,  schliess- 
lich aber  doch  zum  Tode  führt.  Insbesondere  gilt  dies  von 
der  Bleichsucht,  wenn  sie  in  seuchen artiger  Verbreitung  auf- 
tritt,  und  sehen  wir  dann  oft  ganze  Heerden  bis  auf  wenige 
Stücke  aufgerieben  werden.  Daher  kann  es  denn  auch  nur 
anräthlich  erscheinen,  durch  zeitiges  Abschlachten  der  Kranken 
wenigstens  einigermaassen  den  Schaden  zu  mindern;  denn  die 
Erfahrung  hat  sattsam  dargethan,  dass  eine  Behandlung 
ökonomisch  selten  vorteilhaft  ist;  jedenfalls  lässt  sich 
dies  bei  Mastvieh  behaupten. 

§.  677.  Die  Behandlung  wird  es  hauptsächlich  mit  Hin- 
wegräumung der  Ursachen  zu  thun  haben  und  ebendeshalb 
(bei  der  einfachen  und  idiopathischen  Bleichsucht)  vorherr- 
schend diätetischer  Art  sein.  Erst  wo  es  sich  um  Hebung 
besonderer  Krankheitszustände  handelt  (bei  der  complicirten 
und  symptomatischen  Bleichsucht)  wird  es  mehr  der  arzneili- 
chen Mittel  bedürfen. 

Durch  Hebung  des  gesummten  Blutbildung  spro- 
cesses  die  Blutwässerigkeit  zu  beseitigen,  wird  die 
Hauptindication,  sowohl  für  d ie  diätetische  als  arz- 
neiliche Behandlung,  abgeben. 

Eine  kräftige,  dabei  jedoch  leicht  verdauliche  Nahrung,  ins- 
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; eesondere  protemhaltiger  Futterstoffe:  Körner,  gutes,  aromati- 
sches Heu,  Fleisch,  Blut,  Milch,  Schlempe  etc.,  Aufenthalt  in 
tockner,  reiner  Luft  und  gehörige  Hautpflege  umfassen  so  ziem- 
i-ch  das  Ganze  der  diätetischen  Behandlung. 

Die  Verabreichung  kräftiger  Nahrungsmittel  setzt  allerdings 
ooch  gesunde  Verdauungsorgane  voraus,  und  ist  daher  mit 
i.ücksicht  hierauf  sowohl  die  Auswahl  der  Futterstoffe  selbst 
m treffen,  als  auch  die  Form,  in  welcher  dieselben  zu  verab- 
reichen sind,  danach  einzurichten  ist.  Bei  noch  nicht  ge- 
bhwächten  Verdauungsorganen  steht  (für  Schafe)  Körnerfutter 
und  gutes,  aromatisches  Heu  obenan;  vor  Allem  werden  Lu- 
iinen  ein  besonders  geeignetes  Futter  abgeben,  welches  sonst 
)oer  auch  in  Wicken,  Linsen,  wie  in  allen  Leguminosen  über- 
haupt geboten  ist.  Kleien-  und  Oelkuchentrank,  sowie  Schlempe 
:c.,  werden  ausserdem  angemessene  Getränke  sein.  Bei  schon 
■^schwächten  Verdauungsorganen  ist  es  zweckmässig,  (neben 
•erdauungsbelebenden  Arzneien)  die  Körner  in  geschrotenem 
imstande  (bei  Rindvieh  auch  Brühfutter)  zu  verabreichen. 

Da,  wie  erwähnt,  der  Grund  zur  Bleichsucht  schon  zu 
imer  Zeit  gelegt  wird,  wo  noch  Weidegang  besteht,  so  wird 
sich  denn,  und  namentlich  bei  Schafen,  auch  um  eine  pas- 
mde  Weide  handeln  müssen;  eine  solche  bieten  Stoppelwei- 
en  vornehmlich  dar;  gewöhnlich  aber  stehen  dieselben  zu 
iiner  Zeit,  wo  sie  noch  einige  Hülfe  bringen  könnten,  noch 
echt  zu  Gebote,  doch  werden  sie  sich  durch  zweckmässiges 
rrrangement  oft  um  8 — 14  Tage  früher  beschaffen  lassen. 

■14  Tage  früher  oder  später  die  Nachtheile  abzuwenden,  ist 
rr  den  Erfolg  nicht  gleichgültig!  Weiden,  wie  die  oben  ge- 
lihilderten,  sind  selbstredend  zu  vermeiden. 

Die  arzneilichen  Mittel  werden  vorzugsweise  Verbes- 
nrung  der  Blutbereitung,  oft  aber  zugleich  auch  Besei- 
.gung  krankhafter  Zustände  d er  Verdauungsorgan e 
c.  zum  Zwecke  haben.  In  letzter  Hinsicht  werden  theils 
agenstärkende,  die  Gallenabsonderung  verbessernde,  theils 
er  auch  resorhirende  und  selbst  ausleerende  Mittel  zur  An- 
endung kommen,  je  nachdem  der  jedesmalige  Zustand  es  ge- 
etet  (cf.  gastrischer  Zustand).  Als  blutverbessernde  Mittel 
id  die  verschiedenen  Eisenpräparate,  Eisenrostwasser  und 
■senvitriol  insbesondere,  gebräuchlich,  namentlich  hat  man 
ch  die  Stahlkugeln  gerühmt;  ebenso  oft  werden  die  ver- 
hiedenen  Kalk  salze  (namentlich  Knochenmehl  und  Gips 
Theile  in  Verbindung  mit  1 Theil  Kochsalz]),  dann  auch  bal- 
mische  Mittel,  Asa  foetida,  Theer,  Wacholderbeeren  (diese, 
e auch  Kienöl,  zur  Anregung  der  Harnsecretion)  etc.,  Ver- 
mdung  finden  und  mit  dem  Eisenmittel  in  Verbindung  ge- 
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geben.  Wacholderbeeren  empfehlen  sich  überhaupt  als  Zusatz 
zu  den  Lecken.  Wo  es  zu  Gebote  steht,  giebt  auch  Blut 
(frisch,  wie  eingedickt)  ein  geeignetes  Mittel  ab,  ebenso  Fleisch- 
brühe, von  der  mau  sogar  viel  Rühmens  gemacht  und  deshalb 
angerathen  hat:  die  kränksten  Schafe  abzuschlachten,  um  das 
benöthigte  Fleisch  für  die  übrigen  zu  gewinnen.  Bei  dieser 
Methode  dürfte  es  sich  indessen  leicht  zutragen,  dass  die  ganze 
Heerde  sich  successive  selber  verzehrt. 

Anmerkung.  Wo  man  einen  Heilversuch  unternimmt,  wird  bei  dem 
unsichern  Erfolge  dahin  zu  trachten  sein,  dass  die  Cur  eine  möglichst 
billige  werde;  sie  wird  theuer  durch  das  Futter,  daher  muss  Alles  darauf 
ankommen,  nutzlose  Fresser  zu  beseitigen  und  überflüssige  auszuschliessen. 
Hierzu  führt  die  Bildung  von  Abtheilungen:  dass  man  die  noch  gesund- 
scheinenden trennt  und  diätetisch  gut  pflegt,  während  diejenigen  Stücke, 
bei  denen  die  Krankheit  schon  mehr  vorgerückt  ist,  als  nutzlose  Fresser 
bei  Zeiten,  so  gut  thuulich,  zu  verwerthen  sind.  Auf  diese  Weise  unter- 
zieht man  der  Cur  nur  diejenigen  Thiere,  welche  noch-  Hoffnung  für 
ihre  Erhaltung  gewähren.  Bei  einer  demnächst  von  14  zu  14  Tagen 
vorzunehmendeu  genauen  Besichtigung  werden  ferner  jene  Thiere,  bei 
denen  eine  Verschlechterung  eingetreten  ist,  resp.  eine  Besserung  nicht 
bemerkt  wird  (wie  dies  das  Blässerwerden  der  Conjunctiva  anzeigt),  eben- 
falls der  Schlachtbank  etc.  überliefert. 

§.  678.  Wichtiger  muss,  bei  dem  unsichern,  gewöhnlich 
sogar  vereitelt  gesehenen  Erfolge  des  curativen  Verfahrens,  ein 
präservatives  sein,  insbesondere  bei  Schafen,  wo  die  Bleich- 
sucht als  Heerdekrankheit  auftritt.  Das  Präservativverfah- 
ren  würde  nun  die  Abwendung  der  oben  geschilderten  Ursa- 
chen zur  Aufgabe  haben,  was  jedoch  nicht  immer  so  leicht  und 
so  sicher  auszuführen  ist,  namentlich  in  vielfacher  Hinsicht  mit 
den  gebotenen  wirtschaftlichen  Verhältnissen  collidiren  wird; 
daher  denn  das  Bezügliche  auch  mehr  das  Gebiet  der  Land- 
wirtschaft berührt.  Das  wichtigste  von  allen  aber  und  das 
sicherste  Präservativmittel  ist  ein  tüchtiger  und  umsich- 
tiger Schäfer;  ohne  diesen  werden  die  besten  und  durch- 
dachtesten Maassnahmen  nur  zu  oft  illusorisch  bleiben.  In 
manchen  Fällen  wird  besser  eine  Hammelschäferei  an  Stelle 
der  Zuchtschäferei  treten!  In  anhaltend  nassen  Jahren  wird 
die  gänzliche  Abwendung  der  Ursachen  kaum  möglich  sein  und 
daher  nur  auf  Minderschädlichmachung  derselben  Bedacht  ge- 
nommen werden  können.  Hierher  gehört:  den  Thieren  vor  dem 
Beziehen  der  Weiden  etwas  trocknes  Futter,  und  wenn  es  auch 
nur  Stroh  wäre,  zu  verabreichen;  sonst  aber  sind  besonders  zu 
empfehlen:  Laub,  Haidekraut  (Erica  vulgaris),  Ginster  (Genista), 
Besenpfriem  (Spartium  scoparium),  Hauhechel  (Ononis  spinosa); 
dann  öfteres  Verabreichen  von  Lecken,  bestehend  aus  Wachol- 
derbeeren, bitteren  Mitteln,  Salz  und  Gips  (oder  an  Stelle  der 
letzteren  beiden  Mittel  Pfannenstein),  oder  mau  bediene  sich 
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Uer  genannten  Mittel  in  Verbindung  mit  Theer  und  der  nöthi- 
Ken  Quantität  Mehl  zu  Kuchen  geformt  (der  von  mir  empfoh- 
eene  Theerkuchen  oder  Theersalzsteine.  S.  Würmer).  Das  Ein- 
treuen von  Wacholder-  und  Kieferreisern  in  die  Ställe  verdient, 
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vo  solche  zur  Hand,  Beachtung. 

Anmerkung.  Wiewohl  höchst  selten,  so  kommt  doch  auch  die 
.''lausucht  (Cyauosis)  bei  Thieren  vor  (cf.  meine  Samml.  von  Gutachten 
. Aull.  S.  189),  welche  dadurch  charakterisirt  ist,  dass  in  Folge  eines 
mangelhaft  oxydirten  Blutes,  welches  Arterien  und  Ifaargefässe  führen, 
ide  Haut  blau  gefärbt  erscheint  Es  kann  nun  zwar  auch  dieser  Blut- 
tuistand,  die  blausüchtige  Krase  (die  übrigens  nicht  mit  der  aller- 
:ings  verwandten  venösen  Plethora,  von  der  sie  sich  wieder  durch  die 
och  oxydirbare  Beschaffenheit  des  Blutes  und  dass  dieses  nicht  die 
fortaderblutähnliche  Mischung  besitzt,  unterscheidet,  zu  verwechseln  ist) 
orübergeheud  durch  verschiedene  Ursachen  veranlasst  Vorkommen,  die 
ddoch  im  Allgemeinen  darin  übereinstimmen,  dass  sie  eine  verzögerte 
lilutbewegung  in  den  Ilaargefässen  hervorrufen.  Die  eigentliche  oder 
(ironische  Blausucht  (C.  chronica)  ist  eine  Begleiterin  organischer 

I- erzfehler,  namentlich  der  angeborenen,  und  wird  stets  beobachtet  beim 
uichtversclilossensein  des  eirunden  Lochs  und  Botanischen  Gan- 
ees,  Fehlen  oder  Durchlöchertsein  der  II  erzscheide  wände  etc.,  so 
uss  dem  arteriellen  Blute  venöses  beigemengt  wird  und  in  den  Arterien 
iit  zur  Circulation  gelangt. 

Bei  der  untergeordneten  Bedeutung,  welche  die  Blau  sucht  bei 
taieren  hat,  dürfte  eine  ausführlichere  Beschreibung  dieses  Krankheits- 
isstandes  unterbleiben  können. 
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Wassersucht  (Cachexia  hydropica). 

§.  679.  Mit  Wassersucht  (Hydrops)  im  weitesten 
tnne  (ohne  Rücksicht  auf  den  dyskratischen  oder  nicht  dys- 
rratischen  Ursprung  derselben)  wird  jede  krankhafte  Ansamm- 
img  wässeriger  Flüssigkeit  im  Zellgewebe  oder  in  den  Höhlen 
üs  Körpers  bezeichnet;  im  engern  Sinne  jedoch  werden  hier- 
iuter  nur  die  chronisch  und  fieberlos  bestehenden,  von  einem 
vskratischen  Zustande  (hydropische  oder  hydrämische 
rase,  Hydraemia,  Haemydria)  abhängigen  Wasseransammlun- 
un  im  Zellgewebe,  in  den  natürlichen  Körperhöhlen  oder 
nch  in  neugebildeten  Höhlen  (Säcken,  Bälgen,  Cysten)  ver- 
inden,  welche  mehr  oder  weniger  ausgeprägt  von  den  allge- 
einen  Erscheinungen  der  Kachexie  (cf.  §.  664.)  begleitet  sind. 

Anmerkung.  Je  nach  den  Behältern  der  Wasseransammlungen,  der 
t ihres  Zustandekommens  und  Verlaufs,  bieten  die  Wassersüchten  Yer- 
liedenheiten  dar,  die  einerseits  für  die  richtige  Beurtheilung  derselben 
wohl  in  pathologischer,  als  therapeutischer  Hinsicht  von  Wichtigkeit 
id,  wie  sie  andererseits  zu  einer  Artenunterscheidung  geführt  haben. 

a)  Nach  dem  Orte  des  Vorkommens  der  Wasseransammlungen  unter- 
leidet  man: 

1)  Zellge  web  sw  assersuch  ten,  a ) in  dem  Unterhautzellgewebe 
r Cutis  als  Haut wasser sucht  vorkommend,  wenn  allgemein  unter 
- Haut  verbreitet,  all  gern  ei  ne  H au  t wassersu  ch  t (Auasarca),  und 
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2)  HShlen- 
vasserauch- 
ten. 


3)  Sackwas- 
sersuchten. 


Acute  Was- 
sersüchten. 


wenn  nur  partiell,  örtliche  Hautwassersucht  (Oedema  cutaneum) 
genannt;  b)  in  dem  submucösen  und  subserösen  Zellgewebe  nach 
den  betreffenden  Organen  benannt;  als  die  wichtigsten  hiervon  würden 
zu  erwähnen  sein:  das  Oedem  des  Gehirns  und  seiner  Häute 
(Oedema  cerebri  et  meningum),  des  Rückenmarks  (0.  medullae  spina- 
lis),  der  Stimmritze  (0.  glottidis),  der  Lungen  (0.  pulmonum),  der 
Gallenblase  (0.  vesicae  felleae),  der  Samenstränge  (0.  funiculi 
spermatici)  und  die  Eierstockswassersucht  (Hydrops  ovarii). 

2)  Die  Höhlenwassersuchten,  a ) in  den  mit  einer  serösen  Haut 
ausgekleideten  Höhlen  (als  sogenannte  eigentliche  Wassersüchten, 
Hydropes,  oder  auch  freie  Wassersüchten,  H.  diffusi  genannt)  vorkom- 
mend. Es  gehören  insbesondere  hierher,  ausser  der  Augenhöhlen- 
( Hydropthalmos)  und  Gelenkwassersucht  ( Hydrarthros) , die  der 
Hirnhöhlen  (H.  veutriculorum  cerebri),  der  Rückenmarkshöhle 
(Hydrorrhachis)  des  Herzbeutels  (H.  pericardii),  der  B rust-  (Hydro- 
thorax)  und  der  Bauchhöhle  (Ascites),  — und  b)  in  den  mit  einer 
Schleimhaut  ausgekleideten  und  widernatürlich  verschlossenen  Höhlen 
vorkoramend,  auch  falsche  Wassersüchten  (H.  spurii)  genannt. 
Hierher  gehören,  als  bis  jetzt  gekannt,  die  Gebärmutterwassersucht 
(H.  uteri)  in  Folge  der  Verschliessung  des  Muttermundes,  und  die  Nie- 
renwassersucht (H.  reuum)  in  Folge  der  Verschliessung  des  Harn- 
leiters. Durch  das  Verschlossensein  scheinen  die  Schleimhäute,  dünner 
werdend,  mehr  in  eine  seröse  Membran  uragewandelt  und  so  nach  und 
nach  die  Organe  zu  einem  Wasserbehälter  zu  werden. 

3)  Die  Sackwassersuchten  (H.  saccati),  wo  in  (scheinbar  oder 
wirklich)  neu  entstandenen  Bälgen,  Cysten  (Cystides  serosae)  das  Wasser 
enthalten  ist,  Wasserblasen  (Hydatides).  Die  Cysten  gehen  entweder  aus 
einzelnen  krankhaft  überfüllten  Zellen,  indem  diese  durch  das  Zurück- 
drängen und  Zusaminendrücken  der  angrenzenden  Zellen  eine  Hülle  er- 
halten und  so  die  Bildung  von  wasserhaltigen  Cysten  zu  Stande  kommt, 
oder  aber  aus  einer  anderweitigen  Afterproduction  hervor;  oft  aber  geben 
Blasenwürmer,  insbesondere  Echinococcus  und  Cysticercus,  die  Hüllen 
ab,  bilden  die  Hydatiden  und  bedingen,  bei  sehr  reichlicher  Anzahl 
oft  bedeutende  Volumen-  und  Gewichtszunahme  der  Organe,  so  der  Leber, 
Lunge  etc.;  die  im  Herzen  vorkommenden  leicht  plötzlichen  Tod  (conf. 
Apoplexie);  mitunter  schliessen  die  grösseren  Hydatiden  (Mutterhyda- 
tiden)  kleinere  Hydatiden  (Töchterhydatiden)  ein.' 

Diese  genannten  Arten  von  Wassersüchten  kommen  zwar  gesondert 
vor,  nicht  selten  aber  bestehen  mehrere  zugleich  in  einem  und  demselben 
Thiere,  namentlich  gilt  dies  von  den  Ilirnhöhlenwassersuchten,  wie  diese 
wieder  mit  der  Hautwassersucht  (dann  allgemeine  Wassersucht, 
H.  universalis  genannt)  verbunden  Vorkommen  können. 

Der  Art  ihrer  Entstehung  nach  stellen  die  Wassersüchten  bald  rein 
locale,  bald  auf  allgemeiner  Erkrankung  beruhende,  im  Ganzen  jedoch 
mehr  seeundäre  als  primäre,  Leiden  dar.  Sie  haben  bald  nur  die 
Bedeutung  eines  blossen  Symptoms,  bald  bilden  sie  den  Ausgang  anderer 
Krankheiten  und  treten  als  Nachkrankheiten  auf;  bald  kommen  sie  schnel- 
ler, bald  langsamer  zu  Stande.  Von  den  Verschiedenheiten,  die  hieraus 
entspringen  und  die  ebenfalls  zur  Unterscheidung  von  Arten  geführt  ha- 
ben, dürfte  es  genügen,  der  Unterscheidung  in  chronische  und  acute 
Wassersüchten  zu  gedenken. 

Die  sogenannten  acuten  oder  hitzigen  Wassersüchten  (Hydro- 
pes acuti)  kommen  sehr  gewöhnlich  als  der  Uebergang  von  Entzündungen 
(daher  H.  inflammatorii,  und  weil  die  exsudirte  Flüssigkeit  reich  an  Faser- 
stoff und  anderen  Entzündungsproducten  ist,  H.  fibrinosi  genannt)  vor; 
sie  haben  ihre  Besprechung  bereits  bei  den  betreffenden  Entzündungen 
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gefunden,  und  verweisen  wir  der  Kürze  wegen  auf  §.  182.  Es  kommt  nun 
zwar  auch  ohne  Entzündungen,  durch  andere  Ursachen  veranlasst,  so  durch 
gehemmte  Blutcirculation  in  den  Venen  und  Capillarien,  die  ihrerseits 
wieder  theils  in  der  Blutbeschaffenheit  selbst,  theils  aber  auf  paralytischen 
Zuständen  (cf.  §.  014.)  beruhen  kann  — Transsudation  wässeriger  Flüs- 
sigkeiten ins  Zellgewebe  resp.  in  die  Höhlen  schnell  zu  Stande  (im  Herz- 
beutel und  in  den  Hirnkammern  z.  B.),  wie  dieses  Umstandes  bereits  an 
verschiedenen  Orten  (cf.  Anmerk,  zu  §.  583.)  gedacht  worden  ist. 

Den  chronischen  Wassersüchten  (FI.  chronici)  oder  Wasser- 
süchten im  eigentlichen  Sinne,  wegen  ihres  langsamen  Verlaufs  so 
genannt,  liegt  gewöhnlich  die  hydropisclie  Krase  zu  Grunde  (conf. 
Bleichsucht),  oder  sie  sind  abhängig  von  anderen  organischen  Krank- 
lbeiten (der  Leber,  der  Lymphdriisen  etc.),  oder  endlich  sie  gehen  aus 
( den  acuten  Wassersüchten  hervor,  wenn  der  Process  der  krankhaften 
Ausschwitzung  nicht  wieder  zur  Ausgleichung  gelangt,  vielmehr,  einmal 
angeregt,  das  Missverhältniss  der  Aufsaugung  zur  Ausscheidung  fort- 
: besteht.  Es  dürfte  sogar  dieser  Fall  nicht  so  ganz  selten  sein,  und  ha- 
lben wir  bei  Gelegenheit  des  Dummkollers  (Hirnhöhlenwassersucht)  be- 
rreits  daraufhingewiesen.  Wie  nun  einzelne  Organe  oder  Höhlen  einerseits 
vermöge  ihrer  Construction,  insbesondere  ihres  Reichthums  an  Venen, 
eine  grössere  Geneigtheit  besitzen,  Transsudationen  zu  begünstigen,  an- 
(dererseits  aber  den  veranlassenden  Ursachen  zugänglicher  sind  — werden 
(denn  dieselben  auch  mehr  als  andere  das  Fortbestehen  des  einmal  ein- 
; geleiteten  krankhaften  Exsudationsprocesses  begünstigen.  Demnach  wird 
•sich  denn  eine  strenge  Grenzlinie  zwischen  acuten  und  chronischen  Was- 
sersüchten nicht  immer  ziehen  lassen,  selbst  nicht  einmal  immer  unter 
IZuhülfenahme  des  Krankheitsproductes,  da  die  Beschaffenheit  der  exsudir- 
rten  Flüssigkeiten  nur  unsichere  Unterscheidungsmerkmale  abgiebt,  indem 
auch  diese  nicht  so  ohne  weiteres,  wie  bisher  geschehen,  in  dem  Gefärbt- 
und  Getrübtsein,  so  wie.  dem  üblen  Gerüche  der  Flüssigkeit,  dem  Faser- 
sstoff- oder  Eiweissgehalt  bei  den  acuten,  gegenüber  der  klaren,  hellen 
.und  geruchlosen  Flüssigkeit  bei  den  chronischen  Wassersüchten  ge- 
boten sind;  vielmehr  wird  nur  unter  genauer  Mitbeachtung  der  Gewebs- 
■ Veränderungen  der  das  hydropische  Wasser  enthaltenden  Organe,  der 
•serösfen  Häute  namentlich,  zu  bemessen  sein:  ob  man  es  mit  einer  acu- 
tten  oder  chronischen  Wassersucht  zu  thun  habe.  Bei  den  acuten 
(entzündlichen)  Wassersüchten  wird  das  Gewebe  blutreicher  (hyperämisch), 
.geröthet,  aufgelockert,  verdickt  und  belegt  oder  (wie  bei  der  acuten  Hirn- 
höhlenwassersucht z.  B.  die  Hirnmasse)  erweicht  (öderaatös)  gefunden, 
während  bei  den  chronischen  Wassersüchten  die  Gewebe  blutarm,  ent- 
färbt, ausgebleicht,  aufgedunsen  (wie  macerirt),  ausserdem  auch  durch 
den  anhaltenden  Druck  die  benachbarten  Organe  mehr  oder  weniger  ver- 
ändert (z.  B.  die  Hirnmasse  verdrängt  resp.  geschwunden,  die  Lungen 
zusammeugefallen  etc.),  die  Höhlen  (Hirnkammern,  Herzbeutel  etc.)  ins- 
besondere mehr  ausgedehnt,  erweitert  und  vergrössert  angetroffen  werden. 
Die  Färbung  der  ergossenen  Flüssigkeit  kann  am  allerwenigsten  in  Be- 
tracht kommen,  da  hierauf  Zufälligkeiten  von  Einfluss  sein  können,  sie 
insbesondere  aber  auch  von  dem  jedesmaligen  Blutzustande  und  nament- 
lich auch  davon  abhängig  ist,  ob  (bei  chronischen  Wassersüchten)  die 
Leber  in  namhafter  Weise  mitleidet  oder  nicht.  Mehr  als  die  Farbe  wird 
der  Gehalt  an  Eiweiss-  und  Faserstoff,  und  ob  eine  theilweise  Abschei- 
dung desselben  in  Flocken  stattgefunden,  als  ein  Criterium  der  acuten 
Wassersüchten  gelten  müssen;  insbesondere  aber  auch  die  Beschaffenheit 
der  Blutgefässe  (Venen),  als  diejenigen  Theile,  von  denen  die  Exsudatio- 
unen,  resp.  Transsudationen  ausgehen  (cf.  Dummkoller  etc.).  Da  die  Aus- 
scheidungen aus  dem  Venenblute  a priori  weniger  faser-  (und  eiweiss-) 
Spinola,  Pathologie.  .2.  Aufl.  TI.  44 
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stoffreich,  die  aus  den  Arterien  dagegen  reicher  daran  sind,  so  würde 
sich  ein  verschiedener  Gehalt  der  genannten  Stoffe  bei  den  (aus  den 
Venen  erfolgenden)  Transsudationen  und  den  (aus  den  Arterien  stattfin- 
denden) Exsudationen  ergeben  müssen!  — Da  bei  der  Entzündung  beide 
Arten  von  Gefässen'an  der  Exsudation  sich  betheiligen,  so  kann  es  sich 
natürlich  nur  um  das  quantitative  Verhältuiss  handeln,  und  dies  dürfte 
schliesslich  nur  unsichere  Unterscheidungsmerkmale  abgeben.  Im  Allge- 
meinen aber  darf  der  Satz  hingestellt  werden:  dass  trübe  Wasseransamm- 
lung auf  Exsudate,  klare  auf  Transsudate  hinweist.  Daher  denn  bei 
blossen  Hyperämieen  Ansammlungen  von  klarer  Flüssigkeit  gefunden 
werden,  während  bei  den  den  Entzündungsprocess  begleitenden  Hyper- 
ämieen  sie  von  trüber  Beschaffenheit  sein  kann.  In  Rücksicht  nun,  dass 
in  vielen  Fällen  die  Grenze  zwischen  blossen  Blutstascn  und  beginnender 
Entzündung  sich  nicht  leicht  feststellen  lässt,  und  verschiedene  Ansichten 
resp.  Anschauungsweisen  zulässt,  so  ist  es  gerade  nicht  zu  verwundern, 
wenn  die  Urtheile  von  einander  abweichen. 

Die  nähere  Bestimmung  der  Dauer  der  Wassersüchten  aus  dem 
Sectionsbefunde  wird  nicht  selten  zum  Gegenstände  der  gerichtlichen 
Thierheilkunde,  daher  denn  die  ausführlichere  Erörterung  der  beziehend- 
lichen Kriterien  zur  Aufgabe  jener  wird,  und  begnügen  wir  uns,  auf  die 
noch  erforderlichen  chemischen  Analysen  hinzu  weisen,  insbesondere  aber 
auch  anzudeuten,  wie  es  s.  d.  Gewissenssache  für  den  Thierarzt  ist, 
sichere  Kriterien  für  die  acuten  und  chronischen  Wassersüchten,  resp. 
Unterscheidungsmerkmale  zwischen  beiden  aufzufinden. 

§.  680.  Unter  den  Zeichen  dev  Wassersucht  giebt  es  solche, 
welche  allen  Wassersüchten  (die  unbedeutenden  Sackwasser- 
suchten ausgenommen)  gemeinschaftlich  sind,  daher  auch  all- 
gemeine Symptome,  und  solche,  die  sich  auf  die  einzelnen 
Organe  beziehen,  örtliche  oder  locale  Zufälle  genannt. 
Diese  bestehen  in  gewissen  physicali sehen  Zeichen  und 
den  functioneilen  Störungen  der  wassersüchtigen  Organe 
selbst,  und  bieten  demnach  dem  leidenden  Organe  entspre- 
chende Verschiedenheiten  dar,  — während  jene  in  einer  Reihe 
consensuell  (sympathisch  und  antagonistisch)  hervorgerufener 
Störungen  anderer  thieriseher  Verrichtungen  bestehen  und  je 
nach  dem  Grade  der  Krankheit  mehr  oder  weniger  deutlich 
bei  allen  Wassersüchten  wahrzunehmen  sind.  Zu  diesen  all- 
gemeinen Kennzeichen  (als  antagonistische  Zeichen)  ge- 
hören : trockene  (bis  zum  Aufspringen)  spröde,  unreine,  zur 
Transspiration  wenig  geeignete  Haut,  glanzloses,  struppiges  Haar, 
verminderte  Harnsecretion  und  ölige  Beschaffenheit  des  mehr 
dunkel  gefärbten  Urins,  Blässe  der  sichtbaren  Schleimhäute, 
insbesondere  der  Conjunctiva  (cf.  Bleichsucht),  trockenes  Maul 
und  gesteigerter  Durst  (als  sympathische  Zeichen);  Stö- 
rungen der  Verdauung,  des  Athmens  und  des  Kreislaufs. 

Zu  den  localen  (und  physicalischen)  Zeichen  gehören  die 
durch  die  Wasseransammlung  bedingten  Anschwellungen  und 
Ausdehnungen  der  Höhlen,  wie  sie  bei  der  Haut-,  Hodensack-, 
Bauch-  und  Augapfelwassersucht  äusscrlich  schon  durch  das 
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Auge  oder  sonst  durch  schwappende  Bewegungen  bei  den  mit 
reichen,  nachgiebigen  Wandungen  versehenen  Höhlen,  wenn 
lilurch  Druck  und  Stoss  das  Wasser  in  Bewegung  versetzt  wird, 
uurch  das  Gefühl  mit  der  aufgelegten  Hand  wahrnehmbar  sind. 
»)edematöse  Theile  sind  umfangreicher,  fühlen  sich  kühl  und 
eigig  an  und  hinterlassen  beim  Druck  mit  dem  Finger  sicht- 
nnd  fühlbare  Gruben. 

Bei  den  freien  oder  Hö hlen-Wassersuchten  ergiebt 
mich  die  Percussion  und  Auscultation  (wiewohl  sie  bei  Thieren 
nnd  namentlich  bei  den  grösseren  nie  im  Stande  sind,  Resul- 
tate wie  beim  Menschen  herbeizuführen,  weil  wir  die  Tliiere 
nur  freiwilligen  Annahme  dieser  oder  jener  Lage,  zum  Husten, 
m tiefen  Inspirationen  etc.  nicht  zu  veranlassen  vermögen,  aus- 
serdem aber  auch  in  den  dicken  Höhlenwandungen  schon  ein 
nrosses  Hinderniss  finden,  wie  dessen  bereits  §.  270.  Anmerk, 
edacht  worden),  mehr  oder  weniger  bestimmte  Zeichen,  in- 
öafern  nämlich,  als  das  Wasser  in  den  befallenen  Höhlen  nach 
een  Gesetzen  der  Schwere  die  tiefsten  Stellen  einnimmt,  die 
rrgane  überdeckt  und  dadurch  deren  charakteristische  und 
hnysicalische  Symptome,  soweit  das  Wasser  reicht,  mehr  ver- 
eeckt  werden.  So  z.  B.  wird  das  Lungengeräusch  bis  zur 
rrenze  der  Wasseroberfläche  nicht  mehr  gehört,  ebenso  ist 
;er  Percussionston  ein  gedämpfter,  oberhalb  jener  Grenze  aber 
er  den  Organen  eigentümlich  zukommende;  auf  der  Grenze 
ird  bisweilen  bei  Hunden,  wenn  man  sie  (bei  Bauch-  und 
rrustwassersucht)  auf  die  Hinterbeine  richtet  oder  sie  schüttelt, 
as  plätschernde  Geräusch  wahrgenommen.  — Für  die  Sack- 
1 assersuchten  lassen  sich  durch  die  Percussion  nur  dann 
rrkennungsmerkmale  gewinnen,  wenn  die  Cysten  sehr  umfäng- 
lich sind  und  ihren  Sitz  in  den  Lungen  oder  dem  rechten  Le- 
erlappen haben.  Die  Percussion  wird  dann  auf  einer  kreis- 
rmig  begrenzten  Stelle  einen  abweichenden  (in  den  Lungen 
idämpften,  bei  oberflächlicher  Lage  in  der  Leber  aber  einen 
eiliger  gedämpften)  Ton  ergeben  — wie  denn  die  Sackwas- 
»rsuehten  überhaupt  mehr  aus  den  consensuellen  als  den  loca- 
n Zufällen  erkannt  werden  müssen,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
>er,  wenn  die  Hydatiden  nur  klein  oder  ihrer  nur  wenige 
nd  und  sie  ihren  Sitz  nicht  gerade  in  Organen  (Gehirn,  Rücken- 
ark,  Herz)  haben,  wo  sie  zu  erheblichen  Functionsstörungen 
; hren  — unerkannt  bleiben  werden,  zumal  einzelne  oder  we- 
ge  Hydatiden  ohne  alle  Störungen  für  die  tierische  Gesund- 
fit  zu  bleiben  pflegen  und  häufig  genug  in  den  bestgenährte- 
; en  Thieren  (beim  Rindvieh  namentlich)  angetroffen  werden. 

Anmerkung.  Was  bisher  über  die  allgemeinen  Zufälle  der  Wasser - 
ekten  angeführt  ist,  dürfte  zwar  unter  richtiger  Beurteilung  zur  Er- 
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kennung  der  einzelnen  Arten  der  Wassersüchten  ausreichend  sein,  in- 
dessen mögen  die  wichtigsten  derselben  (zur  Sicherung  der  Diagnose  für 
den  Anfänger)  ihren  besonderen  Symptomen  nach  hier  noch  in  Kürze 
näher  bezeichnet  werden,  jedoch  mit  Ausschluss  jener  des  Gehirns  und 
Rückenmarks,  welche  bereits  bei  den  Nervenkrankheiten  (cf.  Dummkoller, 
Dreh-,  Lähmungs-  und  Gnubberkrankheit)  beschrieben  sind,  sowie  jener, 
deren  Diagnose  noch  durch  Nichts  gesichert  ist,  sowie  endlich  auch  der- 
jenigen, welche  üblicher  Weise  der  Chirurgie  zufallen  (wie  Hydrophthalmos, 
Hydrocele,  Hydatiden  und  Oedeme  in  äusseren  Theilen). 

1)  Der  Hautwassersucht  wird  hier  hauptsächlich  nur  als  all- 
gemeiner Ilautwassers  ucht  (H.  Anasarca,  Hydroderma)  zu  gedenken 
sein,  weniger  als  partieller  (Oedema  cutaneum),  da  diese  mehr  ein 
chirurgisches  Uebel  darstellt;  doch  ist  bei  letzterer  nicht  zu  übersehen, 
dass  Hautödeme  (im  Kehlgange,  Triel,  der  Brust,  am  Bauche,  am  Schlau- 
che) häufig  Symptome  der  Ilöhlenwassersuchten  abgeben  und  oft  sogar 
als  diagnostische  Merkmale  für  diese  in  bis  dahin  zweifelhaften  Fällen 
dienen  können.  Nicht  zu  verwechseln  übrigens  sind  die  Oedeme  mit  den 
rothlaufigen  Anschwellungen  (Erysipelas  oedematodes,  cf.  §.  389.). 

Die  allgemeine  II  aut  Wassersucht  ist  leicht  zu  erkennen  an  der 
über  den  ganzen  Körper  mehr  gleichförmig  verbreiteten,  nicht  umgrenzten, 
teigartigen  Anschwellung,  die  bei  fernerer  Zunahme  des  Leidens,  immer 
unförmiger  werdend,  bis  zur  Entstellung  des  Körpers,  namentlich  aber 
einzelner  Körpertheile,  insbesondere  der  Extremitäten,  führt,  so  dass 
letztere  nicht  mehr  gebeugt  werden  können  und  die  Thiere  (Pferde)  da- 
durch am  Niederlegen  verhindert  und  unbeweglich  zu  stehen  gezwungen 
werden;  in  den  höchsten  Graden  sind  die  Thiere  selbst  unvermögend, 
wegen  der  starken  Anschwellung  der  Lippen,  Futter  auf-  und  die  erfor- 
derlichen Stellungen  zur  Harn-  und  Kothentleerung  anzunehmen.  Wenn 
die  Anschwellungen  sehr  stark  sind  und  die  Haut  auf  das  Aeusserste 
gespannt  ist,  so  kann  dieselbe  selbst  Risse  bekommen,  aus  denen  Wasser 
sickert,  ja  es  kann  dann  sogar  Hautbrand  erfolgen.  Die  consensuellen 
Erscheinungen  sind  die  oben  angegebenen,  und  tritt  von  denselben  ins- 
besondere erschwertes  Athmen  belästigend  für  die  Kranken  ein,  worauf 
dann  die  Kräfte  bald  zu  sinken  pflegen,  die  Thiere  umfallen  und  sterben. 
Gewöhnlich  beginnt  die  (chronische)  Hautwassersucht  mit  Oedemen  (an 
Schenkel,  Schlauch,  Bauch)  und  verbreitet  sich  von  hier  aus  successive* 
über  den  ganzen  Körper;  in  anderen  Fällen  nimmt  sie  mehr  Hals  und 
Brust,  überhaupt  den  Rumpf  ein  und  entwickelt  sich  (aus  unterdrückten 
Hautausschlägen?)  schneller,  selbst  unter  mehr  oder  weniger  Fieber- 
erscheinungen (Hydroderma  acuta). 

2)  Die  Herzbeutel  Wassersucht  (H.  pericardii  s.  Hydropericar- 
dium)  kommt  als  chronisches  Leiden  für  sich  allein  bestehend  gewiss 
selten  vor,  häufig  dagegen  bei  allgemeiner  oder  in  Verbindung  mit  Brust-, 
Wassersucht.  Auf  ihr  Vorhandensein  wird  aus  localen  Zufällen,  wie  die 
im  §.  312.  geschilderten,  wenn  solche  in  Verbindung  mit  den  allgemeinen 
(consensuellen)  Erscheinungen  der  Wassersucht  bestehen,  geschlossen 
werden  können,  und  dies  um  so  mehr,  wenn  Kehlgang  und  Brustgrube 
(Triel  beim  Rindvieh)  ödematös  erscheinen  und  Anfälle  von  Ohnmacht 
und  Beängstigung  cintreten.  Hydatiden  im  Herzen  bleiben  als  solche 
unerkannt;  in  einem  Falle  fand  ich  eine  grosse  Hydatide  im  Herzen  einer 
gutgenährten  Kuh,  welche  apoplektisch  gestorben  war. 

3)  Die  Brustwassersucht  ( Hydrotborax ) gehört  wegen  der  be- 
trächtlichen (localen)  fuiictionellen  Störungen  und  der  zugänglichem  Er- 
mittelung der  physicalischen  Zeichen  (durch  Percussion  und  Auscultation) 
zu  den  am  sichersten  erkennbaren  unter  den  Höhlenwassersuchten,  und 
wird  dieselbe  auch  in  ihrer  chronischen  Form  (Hydrothorax  chronicus) 
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nnter  Hinzurechnung  der  allgemeinen  Erscheinungen  der  chronischen 
Wassersüchten  — sich  durch  gleiche  Zufälle  zu  erkennen  geben,  wie  die 
j nm  §.276.  beschriebenen.  Asthmatische  Zufälle  und  Husten  sind  (na- 
I oientlich  bei  Hunden,  wo  Asthma  gewöhnlich  mit  Wassersucht  endet) 
gewöhnliche  Begleiter  der  Brustwassersucht  (und  des  Lungenödems). 

4)  Bauchwassersucht  (H.  abdominis  diffusus  s.  Ascites  chroni- 
I uus)  ist  ln  ihrem  niedern  Grade  bei  den  grösseren  Haustkieren  schwierig 
i nu  erkennen,  da  sie  zu  wenig  locale  Störungen  mit  sich  führt;  ihr  Vor- 
handensein wird  in  derartigen  Fällen  aus  den  consensuellen  und  unter 
ieenutzung  der  negativen  Zeichen  gefolgert  werden  müssen.  Bei  den  klei- 
eeren  Thieren  (Hunden)  ist  die  Diagnose  durch  die  grössere  Nachgiebig- 
eeit  der  Bauchwandungen  und  dadurch,  dass  wir  den  Thieren  eine  für 
iiie  Untersuchung  passende  Lage  und  Stellung  (durch  Erheben  des  Vor- 
eertheils,  Richten  auf  die  Hinterfüsse  und  umgekehrt)  geben  können  — 

| rkleichtert.  Mit  Hinweisung  auf  §.  325.  wird  die  chronische  Bauchwasser- 
I uucht  erkannt  werden : aus  der  ungewöhnlichen  Ausdehnung  des  gespannt 
irich  anfühlenden  (und  bei  Hunden  und  Schafen  zugleich  auch  leuko- 
hhlegmatisch  erscheinenden)  Bauches,  namentlich  nach  den  Seiten  und 
unten  hin,  und  der  gewöhnlich  (bei  Hunden)  sich  vorfindenden  öderaa- 
osen  Beschaffenheit  des  mehr  oder  weniger  hervorgetretenen  Nabels, 
DDwie  aus  der  schwappenden,  bezüglich  wellenförmigen  Bewegung,  welche 
iie  an  eine  Seite  der  Bauchwand  aufgelegte  oder  bei  den  grösseren  Thie- 
een  durch  den  Mastdarm  eingebrachte  und  aufrecht  (ruderartig)  gehaltene 
j jand  empfindet,  wenn  an  der  entgegengesetzten  Seite  angeschlagen  und 
aadurch  das  Wasser  in  Bewegung  gesetzt  wird,  welches  letztere,  wie  er- 
iiähnt,  bei  kleinen  Thieren  auch  durch  Schütteln  herbeigeführt  werden 
nnn,  wobei  dann  selbst  die  Bewegungen  des  Wassers  mehr  oder  weniger 
öörbar  sind,  nur  muss  in  letzterer  Hinsicht  nicht  etwa  mit  im  Magen  ent- 
aaltenen  Flüssigkeiten  eine  Verwechselung  begangen  werden,  daher  man 
iee  bezügliche  Untersuchung  nicht  vorzunehmen  hat,  wenn  die  Hunde 
boen  viel  gesoffen  oder  dünne  Suppen  genossen  haben;  denn  im  letztem 
aalle  hört  man  sogar  bei  ganz  gesunden  Hunden  mitunter  sehr  vernehm- 
lar  ein  sogenanntes  Kluckern  im  Leibe,  besonders  wenn  sie  sich  bewegen, 
tiurch  die  im  fernem  Verlaufe  immer  mehr  zunehmende  Ausdehnung  des 
<=3ibes  und  die  immer  mehr  hervortretenden  allgemeinen  consensuellen 
rrscheinungen  der  Wasserdicht  (wohin  auch  Husten  und  bei  höheren 
rraden  durch  den  Druck  des  Wassers  auf  die  Harnblase  auch  unwillkür- 
ebher  Harnabgang  [bei  Hunden]  gehören)  und  der  gewöhnlich  sich  hinzu- 
’esellenden  partiellen  (besonders  Oedeme  in  der  Nabelgegend  und  am 
| .bhlauche  etc.)  oder  auch  allgemeinen  Hautwassersucht  — wird  die  an- 
nglich  vielleicht  zweifelhaft  gebliebene  Diagnose  über  allen  Zweifel  er- 
'bben  werden. 

Die  Sack  Wassersucht  ist  in  ihrer  Diagnose  nicht  näher  gesichert, 
ie  denn  überhaupt  einzelne  Hydatiden  in  und  an  den  Organen  der 
lauchhöhle  häufig  gefunden  werden,  ohne  dass  durch  sie  Krankheits- 
scheinungen hervorgerufen  wurden. 

5)  Die  Nieren  Wassersucht  (H.  renum  s.  Hydronephrosis)  oder 
nwandlung  der  ganzen  Niere  in  einen  wasserhaltigen  Sack  (bei  Schwei- 

‘cn  am  meisten  vorkommend,  cf.  § 502.  Anmerk.)  wird  vorzugsweise  durch 
ne  fluctuirende  Geschwulst  in  der  Gegend  der  betreffenden  Niere,  von 
rsren  Vorhandensein  man  sich  bei  den  kleineren  Thieren  durch  die 
auchdecken,  bei  den  grösseren  durch  den  Mastdarm  Ueberzeugung  zu 
rschaffen  sucht,  erkannt  werden  müssen.  Partielle  Nierenwassersuchten, 
sbesondere  Wasserblasen,  Hydatiden,  in  denselben,  bleiben  unerkannt. 

6)  Gebärmutterwassersucht  (H.  uteri  s.  Hydrometra)  lässt  sich 
nr  durch  eine  genaue  Localuntersucbung,  die  bei  den  grösseren  Thieren 
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von  der  Scheide  und  dem  Mastdarm  aus,  bei  den  kleineren  aber  durch 
die  Bauchdecken  vorzunehmen  ist,  feststellen.  Im  Ganzen  wird  nun  diese 
Untersuchung  gleiche  örtliche  Erscheinungen  darbieten,  wie  bei  den  freien 
Gebärmutterabscessen  (cf.  §.  354.),  daher  beim  Eingehen  durch  die  Scheide 
der  Gebärmuttermund  geschlossen  und  hervorgetreten  gefunden  und  die 
Gebärmutter  selbst  von  dieser  Seite,  wie  auch  vom  Mastdarm  aus  als  I 
eine  umfangreiche  elastische  Geschwulst  gefühlt  werden  wird.  Bei  Milch-  ] 
kiihen  tritt  zu  den  allgemeinen  consensuellen  wassersüchtigen  Erschei-  1 
nnngen  auch  noch  das  Schwinden  des  Euters  hinzu,  und  wird  hierin 
eventualiter  ein  Unterscheidungsmerkmal  vom  Trächtigkeitszustande  ge- 
boten sein!  — Für  die  Wasseransammlungen  im  Gewebe  der  Gebärmutter-  J 
Wandungen  — Oedema  uteri  — fehlt  es  noch  an  näheren  Kennzeichen. 
7)Kicrstocks-  7)  Die  E i e r s t o c k s wa s s e r s u ch  t (H.  ovarii)  kommt  meist  partiell 
Wassersucht,  vor,  d.  h.  wo  eine  wässerig-gallertartige  Flüssigkeit  in  mehr  oder  weniger, 
grösseren  oder  kleineren  Bälgen,  Fächern  enthalten  ist:  zu  den  Selten- 
heiten gehört  die  vollständige  Umwandlung  des  Eierstocks  in  eine  einzige  j 
wasserhaltige  Blase  (erst  einmal  bei  einem  Hunde  [und  einige  Mal  bei 
Hühnern]  von  mir  beobachtet).  Die  partielle  Wassersucht  bleibt  un- 
erkannt. Zu  ermitteln  würde  die  allgemeine  auf  gleiche  Weise  sein,  wie 
die  Nierenwassersucht. 

verlauf,  §.  681.  Der  Verlauf  (1er  Wassersüchten  wird  nach  der 
Drr  Entstehungsweise,  der  Art  des  Grundleidens  der  befallenen  Theile 
Ausgang.  un(i  gelbst  den  Thiergattungen  und  der  Individualität  Abwei- 
chungen zeigen.  Abgesehen  von  den  sogenannten  acuten  Was- 
sersüchten, welche  in  wenigen  Tagen,  ja  selbst  Stunden  ent- 
stehen und  tödtlich  werden  können,  sind  die  Wassersüchten 
lang  dauernde,  mit  Verschlimmerungen,  Verbesserungen, 
Stillständen  verlaufende  Krankheiten  von  ungewissem,  gewöhn- 
lich jedoch  tödtlichem  Ausgange.  Genesung  tritt  unter  all- 
mähliger  Resorption  der  ergossenen  Flüssigkeiten  und  Zertbci- 
lung  durch  Wiederbelebtwerden  und  Steigerung  der  Haut-  und 
Nierenthätigkeit,  bisweilen  (bei  localen  Wassersüchten)  in  Folge 
zufällig  hinzugetretener  fieberhaften  Krankheiten  (cf.  §.  23.)  ein. 
Nicht  immer  jedoch  ist  die  Heilung  eine  vollständige,  Nach- 
krankheiten und  namentlich  solche,  welche  den  vorausgegan- 
genen Grundkrankheiten  entkeimen,  bleiben  zurück;  am  meisten 
werden  dies,  insbesondere  bei  Hunden,  Leberleiden  sein.  Tödt-  j 
lieh  wird  die  Wassersucht  entweder  durch  Lähmung  eines  wich- 
tigen Organs  (Lungen,  Herz,  Gehirn)  in  Folge  der  Ueberfüllung 
und  des  Druckes,  oder  durch  Erschöpfung  in  Folge  der  einge- 
tretenen Blutwässerigkeit  und  allgemeinen  Blutarmuth,  oder  end- 
lich der  Tod  wird  durch  anderweitige  hinzugetretene  Krank- 
heiten veranlasst,  denen  auch  die  mitunter  eintretenden  und  in 
Brand  übergehenden  rosenartigen  Hautentzündungen  (Erysipelas 
hydropicum)  beizuzählen  sind.  — Nach  dem  Tode  werden  die 
sections-  Ergebnisse  der  Section  der  Entstehungs-  und  Verlaufs- 
Krgobmsse.  weise,  sowie  insbesondere  der  Art  und  Form  der  Wassersucht 
entsprechen,  daher  bald  mehr  allgemein,  bald  mehr  partiell, 
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iim  Zellgewebe  unter  der  Haut  und  dem  Bindegewebe  der  in- 
nneren  Organe,  in  den  genannten  Höhlen  oder  in  Beuteln  etc. 
AVasser  (Serum)  in  grösserer  oder  geringerer,  stets  aber  in  ab- 
nnormer  Menge  angesammelt  und  wie  die  wassersüchtigen  Or- 
igane  (die  serösen  resp.  Schleim-Häute  insbesondere)  selbst,  von 
dder  oben  geschilderten  krankhaften  Beschaffenheit  gefunden; 
uausserdem,  bei  den  secundären  Wassersüchten,  dem  jedesma- 
Higen  Grundleiden  (cf.  Ursachen)  entsprechende  Abnormitäten, 
während  in  den  Fällen  von  primärer  Wassersucht  der  Befund 
(jenem  bei  der  Bleichsucht  analog  sich  verhält  (cf.  §.  674.). 

§.  682.  Die  Wassersüchten  stellen  ihrer  Entstehung  nach 
Mjald  rein  locale,  bald  auf  allgemeiner  Erkrankung  beruhende 
lUebel  dar,  kommen  primär  und  secundär,  als  Ausgänge  anderer 
lUebel  und  als  Nachkrankheiten  vor,  oft  haben  sie  blos  die  Be- 
deutung eines  Symptoms  (bei  Ocdemcn  häufig).  Hieraus  ergiebt 
•sieh  nun,  dass  die  Ursachen  der  Wassersucht  höchst  mannig- 
fach sind  und  (bezüglich  der  secundären  Wassersucht)  hier  nur 
;«ehr  allgemein  ihre  Besprechung  finden  können. 

Was  zunächst  die  Anlage  anbetrifft,  so  bedingen  das  ju- 
gendliche und  hohe  Alter,  sowie  eine  schwächliche  und  lym- 
ohatische  Constitution  eine  grössere  Disposition  zur  Wasser- 
sucht, und  sind  es  von  unseren  Hausthiercn  besonders  die  Wie- 
derkäuer, welche  (primär)  derselben  am  häufigsten  verfallen, 
nsofern  nun  gewisse  Ausseneinflüsse  auf  die  Constitutionsver- 
lüältnisse  der  Thiere  einzuwirken  vermögen,  werden  dieselben 
Ebenfalls  auch  (als  vorbereitende  Ursachen)  erhöhend  auf  die 
Anlage  zur  Wassersucht  hinwirken,  ja  bei  fortgesetzter  Ein- 
wirkung selbst  die  hydropische  Krase  zur  Folge  haben 
xönnen.  (Cf.  Bleichsucht.) 

Die  gewöhnlichste  Veranlassung  zur  Entstehung  der 
Wassersucht  giebt  gehemmte  Blutcirculation  in  den  Venen  ab. 
Diese  kann  nun  durch  verschiedene  Ursachen  bedingt  werden. 
Von  der  den  Entziindungsprocess  begleitenden  Stockung  in  den 
! Oapillarien  und  davon  abhängigen  Exsudation  abgesehen,  kann 
lieselbe  herbeigeführt  werden  auf  mechanische  Weise  durch 
Druck  auf  die  grösseren  Venenstämme  (wie  sich  dies  experi- 
nentell  in  äusseren  Theilen  durch  Umlegen  einer  Binde,  wo- 
mei  die  Hautvenen  comprimirt  werden,  leicht  nachweisen  lässt, 
onst  aber  an  den  gebundenen  Füssen  bei  zu  Wagen  trans- 
(oortirten  Kälbern  seine  Veranschaulichung  genugsam  findet),  so 
furch  Geschwülste,  Hypertrophie  und  andere  organische  Krank- 
leiten  einzelner  Organe.  Ganz  besonders  sind  Leber  und  Milz 
geeignet,  den  Venenblutlauf  im  Hinterleibe  aufzuhalten  und 
"ranssudation  wässeriger  Flüssigkeiten,  insbesondere  in  die 
lauchhöhle,  zu  begünstigen.  Ueberfüllung  der  Lungenarterie 
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mit  venösem  Blut  in  Folge  von  organischen  Lungen-  und  Herz- 
krankheiten wird  dasselbe  in  der  Brusthöhle,  den  Lungen  und 
im  Herzbeutel,  so  wie  Stockungen  in  den  Jugularvenen  (bei 
Aderlisteln,  Entzündungen  etc.)  und  den  Hirnsinus  in  der  Schä- 
del- resp.  Hirnhöhle  veranlassen.  Es  ist  indessen  nicht  immer 
blos  das  mechanische  Moment,  welches  bei  Krankheiten  der 
genannten  Organe  und  damit  zusammenfallender  Transsudation 
wässeriger  Flüssigkeiten  thätig  ist,  sondern  häufig  tritt  zu  der 
gleichzeitig  bestehenden  (durch  die  Krankheit  bedingten)  Blut- 
veränderung noch  ein  zweiter  Factor  hinzu,  wie  denn  diese 
(insofern  sie  eine  geringere  erregende  Kraft  auf  die  Gefäss- 
nerven  in  sich  schliesst)  allein  schon  ausreicht,  einen  trägen 
Blutlauf  und  Stauungen  in  den  Venen  zu  veranlassen.  Da  nun 
die  Leber  und  mit  ihr  das  Pfortadersystem  in  dieser  Hinsicht 
zu  den  einflussreichsten  Organen  gehört,  so  findet  es  hierin 
seine  Erklärung,  wie  bei  allen  Krankheitszuständen,  an  denen 
sich  die  Leber,  direct  oder  indirect,  betheiligt,  Transsudation 
wässeriger  Flüssigkeiten  in  der  einen  oder  andern  Höhle  etc. 
zu  den  gewöhnlichsten  Vorkommnissen  gehört,  und  scheint  es 
selbst,  dass  dieses  Organ  die  wässerigen  Exsudationen  bei  Ent- 
zündungen beeinflusse.  Als  Beweis  hierfür  dürfte  die  Influenza, 
gegenüber  den  reinen  Brustentzündungen,  dienen,  wie  denn  ein 
fernerer  Belag  auch  in  den  sogenannten  typhösen  Entzündun- 
gen geboten  ist;  besonders  aber  liefern  die  Leberleiden  der 
Hunde  Beläge,  wo  es  ja  zur  Regel  gehört,  dass  Fettsucht,  Asthma 
und  Wassersucht  sich  folgen.  Nächst  der  Leber  gehen  die 
Krankheiten  der  Nieren  und  Haut  (Exantheme)  Veranlassung 
zur  Wassersucht.  Wie  einzelne  Organe,  so  vermögen  auch 
ganze  Systeme,  sowie  Systemtheile,  durch  ihr  Erkranken  (se- 
cundär)  Wassersucht  zu  veranlassen.  Das  Nervensystem  be- 
theiligt sich  am  seltensten  und  dann  nur  durch  seinen  Einfluss 
auf  das  Gefässsystem  an  der  Entstehung  der  Wassersucht;  bei 
Lähmungen  z.  B.  finden  sich  gern  Wasseransammlungen  ein 
(Hydrops  paralyticus  s.  Oedema  paralyticum,  cf.  Lähmungs- 
oder Beschälkrankheit).  Von  viel  grösserem  Einfluss  auf  die 
Entstehung  der  Wassersüchten  sind  Krankheitszustände  des 
Lymphgefässsystems  und  insbesondere  der  Lymphdrüsen.  Es 
lässt  sich  dies  leicht  aus  dem  Einfluss,  welchen  die  Lymphe 
auf  die  Blutmischung  hat,  erklären.  Unter  Mitwirkung  des 
Lymphsystems  kommt  eben  jene  kranke  Blutmischung  zu  Stande, 
die  wir  oben  als  seröse,  hydropische,  hydrämische 
Krase  bezeichnet  haben.  An  der  hydropischen  Krase  (oder 
dem  höhern  Grad  der  Blutwässerigkeit,  daher  Blutwasser- 
sucht, Cachexia  hydropica  etc.  genannt,  wrobei  das  an  Blut- 
körperchen und  plastischen  Bestandteilen  arme,  blasse,  dünn- 
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lilüssige  Blut  sein  übermässiges  Blutwasser  in  die  Gewebe  und 
Höhlen  durchschwitzen  lässt)  nun  können  sich  sehr  verschie- 
dene, entferntere  Ursachen  betheiligen,  und  verweisen  wir  in 
dieser  Hinsicht,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  auf  die 
Aetiologie  der  Bleichsucht.  (Cf.  §.  675.) 


Anmerkung.  Es  ist  aus  dem  Angeführten  leicht  ersichtlich,  dass 
iie  nächste  Ursache  der  Wassersucht  nicht  überall  gleich  sein  könne, 
und  muss  demzufolge  derselben  auch  ein  verschiedenes  Wesen  zugeschrie- 
een  werden  und  findet  dieses  keineswegs  seine  genügende  Erklärung  in 
eem  gewöhnlich  herangezogenen  (dreifachen)  quantitativen  Missverhältniss 
»wischen  Absonderung  und  Aufsaugung,  dass  entweder:  a)  eine  absolut 
u starke  Absonderungsthätigkeit  im  Verhältniss  zu  einer  natürlich  thäti- 
en  Aufsaugung  stattfinde,  oder  b ) dass  eine  absolut  zu  schwache  Auf- 
augungsthätigkeit  zu  einer  sonst  geregelten  Absonderung  bestehe,  oder 
) eine  zu  starke  Absonderung  mit  einer  unter  dem  Grade  der  gewöhn- 
chen  Thätigkeit  stehenden  Aufsaugung  Zusammenfalle.  Das  Qualitäts- 
erhältniss  bleibt  bei  dieser  einseitigen  Auffassung  unerklärt,  und  doch 
ann  nur  durch  dessen  Erforschung  das  Wesen  der  Wassersucht  Aufklä- 
uang  finden.  Die  Wege  hierzu  dürften  im  Obigen  angedeutet  sein. 


§.  683.  Eine  günstige  Prognose  lässt  die  Wassersucht 
nur  in  den  Fällen  zu,  wo  sie  von  vorübergehenden  und  leicht 
uu  beseitigenden  Ursachen,  Druck  z.  B.,  abhängig  ist;  in  allen 
Ihrigen  Fällen  wird  die  Prognose  ungünstig,  in  vielen  sogar 
bbei  chronischen  Höhlenwassersuchten)  schlecht  ausfallen.  Bei 
ereits  vollständig  entwickelter  Kachexie  (dem  Vorhandensein 
ees  hektischen  Fiebers)  unterbleibt  jeder  Heilversuch  aus  öko- 
comischen  Rücksichten  besser  und  ist  die  Tödtung  der  Thiere 
uurchaus  anräthlich. 

Für  die  einzelnen  unterschiedenen  Arten  der  Wassersucht 
werden  Dauer,  Sitz,  Grad  und  Ausdehnung,  sowie  Alter  und 
Konstitution  der  Thiere  über  die  grössere  oder  geringere  Ge- 
Ahr  entscheiden.  Hautwassersuchten,  insbesondere  die  partiel- 
rm,  werden  im  Verhältniss  zu  den  inneren  oder  Höhlen-Wasser- 
uchten  mehr  Hoffnung  gewähren,  sowie  es  bei  diesen  wieder 
arauf  ankommen  wird,  ob  sie  isolirt  oder  mit  einander  ver- 
unden  bestehen.  Je  mehr  die  Wassersucht  von  Fehlern,  De- 
enerationen  innerer  und  wichtiger  Organe  (Leber,  Nieren, 
4erz)  ausgeht  oder  als  letzter  Ausgang  langwieriger  und  un- 
eilbarer  Krankheiten  auftritt,  um  so  ungünstiger  ist  die  Pro- 
nose  und  das  tödtliche  Ende  gewiss.  Als  üble  Zeichen  sind 
J betrachten:  gelbsüchtige  Färbung  der  Haut  und  der  sicht- 
aren  Schleimhäute,  Athemnoth  mit  blausüchtigen  Erscheinun- 
en,  sehr  starker,  unlöschbarer  Durst,  heftiger  Durchfall,  sehr 
eringer  Absatz  eines  trüben,  übelriechenden  Harns,  harte,  ris- 
ge  Haut;  dagegen  werden  eine  rege  bleibende  Hautausdün- 
ung und  eine  reichlichere  Harnentleerung  Hoffnung  gewäh- 
3nde  Zeichen  abgeben;  daher  man  denn  auch  darauf  zu  achten 
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hat,  in  welchem  Grade  Haut-  und  Nierenthätigkeit  noch  fort- 
bestehen,  und  ist  es  bei  unternommener  Cur  namentlich  Er- 
folg versprechend  und  fordert  zur  Fortsetzung  derselben  auf, 
wenn  beide  Verrichtungen  in  grösserer  Thätigkeit  hervortre- 
ten: die  Haut  wieder  weich  und  geschmeidig  wird  und  ihre 
natürliche  Wärme  und  Röthe  wieder  erhält,  und  viel  wässeriger 
Urin  entleert  wird;  wo  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  im  Gegen- 
teil beide  Organe  gegen  den  Gebrauch  der  (diuretischen  und 
diaphoretischen)  Mittel  sich  unempfänglich  zeigen,  da  wird  von 
der  Fortsetzung  der  Cur  in  der  Regel  besser  abgestanden. 

§.  684.  Die  Wassersucht  wird  in  ihrer  chronischen  Form 
bei  Thieren  im  Ganzen  nur  selten  Gegenstand  einer  fortgesetz- 
ten Behandlung  werden,  da,  wie  im  vorigen  Paragraphen  er- 
wähnt, in  der  Regel  die  Radicalheilung  unsicher  und  eine  Pal- 
liativ - oder  symptomatische  Cur  ökonomisch  nicht  anräthlich 
ist  und  auch  nur  selten  (aus  Liebhaberei  bei  Hunden  allenfalls) 
gefordert  werden  wird. 

Wo  indessen  eine  auf  Radicalheilung  gerichtete  Behandlung 
eintreten  soll,  wird  dieselbe  a)  die  Beseitigung  der  ver- 
anlassenden Schädlichkeiten,  bezieh  endlich  der  ver- 
schiedenen begünstigenden  Einwirkungen  und  He- 
bung der  zu  Grunde  liegenden  Krankheiten,  und  b) 
die  Entfernung  des  Krank heitsproductes  (des  Was- 
sers) zur  Aufgabe  haben,  um  durch  angemessene  Ver- 
bindung beider  die  Verhütung  der  Wiodererzeugung  oder  doch 
Verminderung  des  angesammelten  Wassers  bei  den  heilbaren 
Wassersüchten  zu  erzielen,  während  die  unheilbaren  Wasser- 
süchten vorzugsweise  nur  palliative  Hülfe  in  Anspruch  nehmen 
werden. 

Das  Heilverfahren  ad  a wird  in  den  einzelnen  Fällen  ver- 
schieden ausfallen,  indem  es  sich  bald  um  Entfernung  mecha- 
nischer Hindernisse,  bald  um  Beseitigung  stockender  Secretio- 
nen  und  Auflösung  und  Zertheilung  chronischer  Verhärtungen 
handeln,  und  es  bald  mehr  der  ableitenden,  bald  mehr  der 
stärkenden  Mittel  bedürfen  wird,  daher  denn  zur  Erfüllung  die- 
ser Indication  die  verschiedensten  Heilmethoden  an  die  Reihe 
kommen. 

Die  Erfüllung  der  zweiten  Anzeige  erfordert  die  unmit- 
telbare oder  mittelbare  Entfernung  der  angesammelten 
Flüssigkeit;  das  Erste  geschieht  bei  der  äussern  Wassersucht 
durch  Scarificationen  und  Einstiche,  Ziehen  von  (nicht  reizend 
gemachten)  Haarseilen;  bei  der  innern  durch  Eröffnung  der 
Höhlen  und  Bälge,  durch  Paracentese.  Die  unmittelbare 
Entleerung  erfordert  jodoch  immer  eine  vorsichtige  Indications- 
stellung  und  ist  in  ihr  bei  den  Höhlenwassersuchten  meist  nur 
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, eine  Palli ati vhft  1 fe  bezüglich  dev  Abwendung  der  augenblick- 
lichen Lebensgefahr  zu  erblicken.  Bei  den  äusseren  Wasser- 
süchten hat  man  den  Zustand  der  Haut  wohl  zu  berücksichti- 
gen ; wo  sie  rothlaufig,  sehr  trocken  und  rissig  erscheint,  hat 
■man  nach  dem  Scariliciren  Brand  etc.  zu  fürchten;  überhaupt 
erfordern  Scarilicationen  viel  Sorgfalt  in  der  Nachbehandlung 
und  insbesondere  grosse  Reinlichkeit,  wo  diese  fehlt,  bleiben 
;sie  nicht  leicht  ohne  Nachtheil.  Die  Paräcentese  wird  mehr 
mur  bei  der  freien  und  Sack -Bauchwassersucht,  weniger  bei 
der  Brustwassersucht  Anwendung  finden,  im  Ganzen  jedoch  in 


ihr  nur  ein  Palliativmittel  geboten  sein. 

Die  mittelbare  Entfernung  der  angesammelten  Flüssig- 
keit geschieht,  indem  wir  theils  die  Ausscheidungsorgane  (Haut, 
'Nieren  und  Darmcanal)  in  grössere  Thätigkeit  zu  versetzen 
s suchen,  und  zwar  durch  den  Gebrauch  diaphoretischer, 
.Id iu retisch er  und  drastischer  Mittel  (in  diesem  Falle  was- 
sertreibende Mittel,  Hydragoga,  genannt),  theils  aber  auch  durch 
IBethätigung  der  aufsaugenden  Gelasse  und  den  Gebrauch  re- 
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rrigen  ist  mit  Rücksicht  auf  den  Ursprung  (Ursachen),  die  Art 
lder  Wassersucht  und  die  etwa  vorhandenen  Nebenumstände 
zu  treffen,  und  ist  es  keineswegs  gleich,  welches  Mittel  zur 
Anwendung  kommt.  Ausserdem  wird  es  bei  längerem  Fortge- 
brauch , namentlich  der  Diuretica,  angemessen  sein,  mit 
'Mitteln  abzuwechseln,  weil  sonst  der  Organismus  an  ein 
dasselbe  Mittel  sich  zu  sehr  gewöhnt  und  dies  dadurch  in 
nner  Wirkung  geschwächt  wird. 

a)  Diaphoretische  Mittel.  Zur  Anregung  der  Haut- 
ausdünstung dienen  äusserlich  trockene  Reibungen  (bei  Hunden 
auch  Trockenbäder),  warme  Bedeckungen,  Einhüllungen  und 
Umwickelungen,  Einreibungen  von  erregenden  Dingen  oder  auch 
von  erwärmtem  Oel.  In  vielen  Fällen  beschränkt  man  sich 
am  besten  auf  diese  und  nimmt  von  den  innerlichen  Diapho- 
•reticis  Abstand ; sonst  sind  es  die  Ammoniumpräparate,  insbe- 
sondere das  Ammonium  acet.,  A.  carbon.  pyrooleos.  (bei  Hunden 
\.  carb.  mit  Citronensaft  gesättigt),  Brechweinstein,  welche,  am 
testen  in  Wacholder-  oder  Chamillen - und  Fliederthee  verab- 
reicht, am  meisten  zu  empfehlen  sind.  Die  wohl  empfohlenen 
Schwefelpräparate,  Kampher  etc.  finden  weniger  nützliche  Ver- 
wendung;  die  ersteren  jedoch  da,  wro  es  gleichzeitig  noch  um 
Einwirkung  auf  das  Lymphsystem  sich  handeln  sollte. 

b)  Diuretische  Mittel  finden,  in  passender  Auswahl  bei 
lern  geeigneten  Wege  durch  die  Nieren  eine  Ausscheidung  zu 
iewirken,  bei  allen  Wassersüchten,  wenn  sonst  nicht  gerade 
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Nieren-  oder  Blasenleiden  bestehen,  wo  sie  dann  leicht  schäd- 
lich werden  können,  eine  umfangreichere  Verwendung;  doch 
wird  ihre  richtige  Auswahl  oft  nicht  gleich  sicher  getroffen 
werden,  sondern  erst,  nachdem  durch  Versuche  die  Empfäng- 
lichkeit der  Nieren  geprüft,  durch  den  Erfolg  sich  bestimmen 
lassen.  Im  Ganzen  aber  wird  die  Wahl  zwischen  den  soge- 
nannten kühlenden  und  den  erregenden  harntreiben- 
den Mitteln,  in  Berücksichtigung  des  jedesmaligen  Gesammt- 
krankheitszustandes  (des  Ursprungs  der  Wassersucht  insbeson- 
dere) nicht  schwer  fallen.  Die  ersteren  Mittel  werden  passen 
in  denjenigen  Fällen,  wo  die  Wassersucht  aus  acuter  Krank- 
heit, Entzündung,  hervorging  und  als  Folgekrankheit  besteht, 
oder  in  sonst  noch  gut  genährten  Körpern  schnell  zur  Ent- 
wickelung gelangt,  die  erregenden  Mittel  dagegen,  wo  die 
Wassersüchten  mehr  rein  chronische  Uebel  darstellen  und  bei 
schlaffer  Körperconstitution  Vorkommen;  häufiger  jedoch  wer- 
den beide  Arten  von  Diureticis  zweckmässig  mit  einander  zu 
verbinden  sein.  Wegen  der  gewöhnlich  nöthigen  fortgesetzten 
Anwendung  der  harntreibenden  Mittel  werden  zur  Ersparung 
der  Kosten  an  Stelle  der  eigentlichen  Arzneimittel  auch  Haus- 
mittel treten  können,  oder  man  wählt  unter  ihnen  solche,  wel- 
che zur  Hand  sind,  oder  den  wohlfeilen  angehören.  Als  küh- 
lende Diuretica  empfehlen  sich  besonders:  Weinstein,  Brech- 
weinstein, Borax,  essigsaures  Kali  (Kali  carbon.  oder  Natr. 
carbon.  mit  Essig  gesättigt);  als  erregende:  Wacholderbeeren 
(sowie  Wacholdersaft,  Wacholdermus  und  -Oel),  die  verschie- 
denen Terpenthinpräparate  (Terebinth.  cocta  namentlich),  dann 
Sabina,  Digitalis,  Tabak  (bei  Hunden  Meerzwiebel  und  Schwal- 
benwurzel), Kanthariden  etc.  Zur  Unterstützung  der  Wirkung 
der  inneren  Mittel  dienen  auch  Einreibungen  in  die  Nieren- 
gegend von  Terpenthinöl,  Salmiakgeist,  Senfspiritus,  Kantha- 
ridentinctur,  -Oel  und  -Salbe,  Senfpflaster  daselbst. 

c)  Die  drastischen  Mittel  werden  in  Fällen,  wo  Ver- 
dauungsstörungen und  namentlich  Krankheiten  der  Leber  zu 
Grunde  liegen,  träge  Mistung  oder  Hartleibigkeit  besteht,  oft 
zweckmässige  Verwendung  finden,  und  sind  von  ihnen  bei 
grösseren  Thieren  die  Aloe,  bei  kleineren  die  Jalappe,  das 
Gummigutt,  sowie  Calomel  die  gebräuchlichsten.  Sie  passen 
indessen  mehr  als  intercurrirende  Mittel  beim  Gebrauch  der 
Diuretica,  und  eignen  sich  vorzugsweise  bei  lymphatischen  Con- 
stitutionen und  Torpidität,  und  in  Fällen,  wo  eine  Reizung  der 
Nieren  durch  harntreibende  Mittel  contraindicirt  ist,  während 
in  allen  Fällen,  wo  bereits  Erscheinungen  des  hektischen  Zu- 
standes eingetreten  sind,  ihr  Gebrauch  zu  vermeiden  ist. 

d)  Resorbirende  Mittel.  Durch  die  genannten  auslee- 
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renden  Mittel  wird  zwar  die  Thätigkeit  der  aufsaugenden  Ge- 
• fasse  schon  erhöht,  indessen  werden  ausserdem  nicht  selten 
zur  unmittelbaren  Anregung  der  Lymphgefässthätigkeit  noch 
[besondere  (specifisch  auf  die  Drüsen,  Lymphgefasse  und  Venen- 
Ihaarnetze  einwirkende)  Mittel  mit  Nutzen  herangezogen  wer- 
den; in  Fällen  von  namhaften  Leiden  der  Lymphdrüsen  wer- 
den sie  sogar  die  vornehmlichsten  Mittel  abgeben.  Es  gehören 
[hierher  Conium,  Cicuta,  Aconit,  die  Alkalien,  Antimonial-,  Mer- 
icurial-  und  Jodpräparate. 

Welches  Verfahren  man  bei  der  Wassersucht  auch  einschla- 
igen  und  welche  Mittel  von  den  genannten  in  Gebrauch  ge- 
zogen werden  mögen,  stets  wird  es  ausserdem  der  Anordnung 
e eines  entsprechenden  diätetischen  Verhaltens  bedürfen 
uund  durch  dieses  die  Cur  unterstützt  werden  müssen,  wenn 
eeiniger  Erfolg  erzielt  werden  soll.  Reinlicher,  trockener  Auf- 
eenthaltsort,  gute  Hautpflege,  bei  zusagender  Witterung  viel  Auf- 
enthalt im  Freien  mit  angemessener  Bewegung  (ruhiges  Stehen 
iim  Stalle  etc.  ist  der  Heilung  entgegen,  während  Bewegung 
idurch  Anregung  der  Resorptionsthätigkeit  dieselbe  befördert, 
[bei  Fussödemen  oft  zur  Beseitigung  allein  schon  ausreicht) 
werden  bei  jeder  Art  von  Wassersucht  passen,  während  in  den 
sspeciellen  Fällen  Futter  und  Getränk  den  in  Gebrauch  gezo- 
genen Mitteln  (ob  vorherrschend  Diaphoretica  oder  Diuretica 
etc.  zur  Anwendung  kommen)  entsprechend  ausgewählt  werden 
umüssen  und  demzufolge  bald  mehr  Saft-,  bald  mehr  Trocken- 
nfutter,  bald  viel,  bald  nur  wenig  Getränk,  selbst  Futterentzie- 
lihung  desselben  angezeigt  sein  kann;  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
jedoch  wird  trockenes  Futter  und  wenig  säuerliche  und  stypti- 
'Sche  Getränke  (durch  Zusatz  .von  Fruchtsäuren,  Weinstein, 
EEisen vitriol  etc.)  den  Vorzug  verdienen. 

Anmerkung.  Von  der  im  Vorstehenden  im  Allgemeinen  angege- 
benen Behandlung  der  Wassersucht  kann  es  nicht  schwer  fallen,  auf  die 
§.  680.  aufgeführten  Arten  derselben  eine  richtige  Anwendung  zu  machen. 
Indem  wir  rücksichtlich  der  aus  Entzündungen  hervorgegangenen  acuten 
Wassersüchten  auf  §.  202a.  Bezug  nehmen,  möge  nur  noch  bemerkt  sein, 
dass  bei  den  Sackwassersuchten  (wie  bei  Gebärmutter-  und  Eierstocks- 
wassersucht etc.)  die  Entfernung  des  Wassers  auf  mittelbaren  Wegen 
nicht  gelingen,  sondern  es  hierzu  stets  der  Paracentese  bedürfen  wird, 
und  dass  es  behufs  ihrer  Radicalheilung  auch  ganz  angezeigt  sei,  Ein- 
spritzungen (von  styptischen  Mitteln,  insbesondere  aber  auch  von  Jod) 
zu  benutzen.  Weniger  Nutzen  steht  hiervon  bei  der  freien  Bauch-  und 
fast  gar  keiner  bei  der  Brustwassersucht  zu  erwarten  (bei  einer  Hündin 
mit  Eierstockswassersucht  wurde  von  mir  die  Paracentese  fünfmal  mit 
Einspritzungen  wiederholt,  und  gelang  die  Heilung  dann).  Bei  Hüh- 
aern  ebenfalls  in  ein  paar  Fällen;  in  anderen  nicht.  Den  Scarificatio- 
^ien  bei  Hautwassersucht  lasse  man  bei  trockener  Haut  Einreibungen 
/on  warmem  Oel  folgen;  sie  verhüten  den  Hautbrand  am  meisten. 
Die  Beseitigung  der  partiellen  Hautwassersuchten  (Oedeme)  wird  wesent- 
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lieh  durch  Umlegen  und  festes  Anziehen  (Umwickelungen)  von  Binden 
oder  Strohseilen  befördert.,  in  vielen  Fällen  sogar  allein  erreicht,  daher 
von  diesem  Mittel,  wo  eben  seine  Application  ausführbar,  zur  Unterstützung 
der  innerlichen  Arzneien  Gebrauch  zu  machen  ist. 

Schleimsucht  (Cachexia  pituitosa). 

§.  685.  Mit  Schleimsucht  (Cacochymia  pituitosa  s.  Poly- 
blennia)  bezeichnet  man  jenes  Leiden,  welches  sich  bei  den 
vorhandenen  allgemeinen  Erscheinungen  der  Kachexie  durch 
eine  übermässige,  über  mehrere  Theile  des  Schleimhautsystems 
verbreitete  Schleimabsonderung  zu  erkennen  giebt  und  in  einer 
fehlerhaften  Assimilation  und  Blutbereitung  Verschleimung)  vor- 
waltenden Serumbildung,  auffallenden  Schlaffheit  und  Säfte- 
anhäufung  in  den  Schleimhäuten  seinen  Grund  findet. 

Die  Schleimsucht  ist  von  dem  andern  Orts  beschriebenen 
Schleimfieber  (cf.  §.  121.),  sowie  von  dem  katarrhalischen,  und 
den  chronischen  Schleimflüssen  (cf.  §§.  482.  u.  f.)  dadurch  un- 
terschieden, dass  erstere  beiden  als  acute  Krankheiten  auftre- 
ten,  die  letzteren  mehr  topische  Uebel  darstellen,  ihnen  allen 
aber  die  allgemeinen  Erscheinungen  der  Kachexie  fehlen. 

Die  Schleimsuchten  sind  meistens  secundäre  Uebel,  aus 
allgemeinen  katarrhalischen  Leiden,  insbesondere  aus  sich  oft 
wiederholenden,  chronisch  gewordenen  Katarrhen,  habituellen 
Schleimflüssen  (Blennorrhöen),  wenn  solche  theils  durch  ihren 
Umfang,  theils  durch  ihren  Grad  zuletzt  zur  allgemeinen  Ver- 
schlechterung der  Blutmasse,  welche  der  Blutwässerigkeit  nahe 
steht,  führen  und  zur  Kachexie  werden,  hervorgehend. 

Bei  einigen  unserer  Hausthiere  sehen  wir  nun  die  Hervor- 
bildung der  Schleimsucht  aus  ursprünglich  katarrhalischen  Lei- 
den und  chronisch  gewordenen  örtlichen  Schleimflüssen  häufiger, 
als  bei  anderen,  und  lässt  sich  im  Allgemeinen  behaupten,  dass 
bei  jenen  Thieren,  die  von  Natur  schon  mit  einer  schwächern 
Körperconstitution  bei  gesteigerter  Sensibilität  begabt  sind, 
Schleimsuchten  am  ehesten  zur  Ausbildung  gelangen ; daher  es 
denn  auch  wieder  vorzugsweise  das  Schaf  ist,  welches  diesem 
Uebel  erliegt,  wie  wir  dessen  bereits  beim  sogenannten  Schaf- 
rotz (cf.  §.  125.)  gedacht  haben.  Von  ganz  besonderem  Ein- 
fluss ist  aber  auch  das  Alter  der  Thiere;  so  sehen  wir  Schleim- 
suchten am  gewöhnlichsten  nur  bei  jungen,  seltener  bei  älteren 
Thieren  Vorkommen,  und  mag  dies  in  der  regern  Thätigkeit 
der  Schleimhäute  im  jugendlichen  Alter  seinen  Grund  linden, 
indem  dadurch  Verletzungen  ihrer  Function  begünstigt  werden. 

Es  verdient  indessen  besonders  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  reine  Schleim  suchten  bei  unseren  Hausthieren  über- 
haupt nur  seltene  Krankheiten  sind;  viel  gewöhnlicher  kommen 
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iiie  mit  Erzeugung  von  Würmern  verbunden  vor,  und  rufen 
bann  neben  den  allgemeinen  Erscheinungen  der  Schleimsucht 
huoch  einige  andere,  von  den  Würmern  ausgehende,  hervor, 
wodurch  dann  ein  complicirter  Krankheitszustand,  den  man 
wohl  mit  Cachexia  pituitoso-verminosa  bezeichnet  hat, 

! nntsteht.  Daraus  folgt  nun  aber  nicht,  dass  das  Vorkommen 
oon  Würmern  etwa  die  Schleimsucht  voraussetze,  sondern  um- 
j ek ehrt,  es  tritt  diese  viel  öfter  secundär  zur  Wurmbildung. 

Anmerkung.  Die  reiuen  Schleimsuchten  kommen,  wie  gesagt,  bei 
hieren  im  Ganzen  selten  vor  und  gestalten  sich  dann  meistens  als  be- 
I ondere  Krankheitsformen,  so  namentlich  als  schleimige  Lungenschwind- 
ncht  (cf.  diese).  Am  häufigsten  werden  sie  noch  bei  Schafen  (cf.  §.  125.), 
i cgleitet  von  den  Erscheinungen  der  Bleichsucht,  gesehen.  Deshalb  dürfte 
j ■■enn  auch  unter  Bezugnahme  auf  §.  4S3.  und  S.  350  c.  das  Nächstfolgende 
| oer  die  Schleimsucht  genügen. 

§.  685.  Neben  den  allgemeinen  Erscheinungen  der  Kachexie 
i .Blässe  der  Haut  und  der  Schleimhäute,  Abmagerung,  Schwäche 
und  Trägheit  in  den  thierisehen  Verrichtungen  etc.,  cf.  §.  67*2.) 
verstehen,  bei  mehr  aufgedunsenem  Aussehen,  schleimigem  Maul, 
■khleimig  belegter  Zunge,  blassem,  weissem  Zahnfleisch,  ange- 
ODStetem,  teigigem  Hinterleibe,  gewöhnlich  auch  Hasten  und 
eet.s  mehr  oder  weniger  Verdauungsstörungen;  reichliche  Ab- 
ffimderung  eines  mehr  wässerigen  Schleims,  welcher  theils  als 
bhleimtiuss  aus  der  Nase,  der  Scheide  bei  weiblichen  und  dem 
räputium  bei  männlichen  Thieren,  erfolgt,  theils  mit  den  Ex- 
Jvementen  ausgeführt  wird,  so  dass  diese  mit  Schleim  über- 
Ijmd  durchzogen  abgesetzt  werden,  oder  es  besteht  Schleim- 
limrchfall,  mit  dem  dann  oftmals  auch  Würmer  abgehen.  Der 
: bhleimfluss , beziehendlich  durchfällige  Mistung  besteht  nun 
Uitweise  nachlassend  (bei  heiterem,  trockenem  Wetter,  Trocken- 
1 tterung)  und  zunehmend  (bei  feuchter,  kalter  Luft  und  Grün- 
tterung)  Mouate  lang  und  länger,  bis  unter  Hinzutritt  von 
jj hektischem)  Fieber  der  Tod  erfolgt,  oder  inzwischen  andere 
ichektische  Krankheitsformen  (Schwindsüchten,  Phthisis  pul- 
onum  pituitosa,  Rotz  etc.)  zur  Ausbildung  gelangen  und  durch 
Jp  der  Tod  veranlasst  wird;  selten,  dass  die  Tliiere  genesen, 
tach  dem  Tode  werden  mehr  oder  weniger  das  gesammte 
dileimhautsystem  oder  vorzugsweise  einzelne  grössere  Par- 
een  desselben,  wie  die  der  Respirations-  oder  Verdauungs- 
' I erkzeuge,  bei  weiblichen  Thieren  auch  der  Geschlechtsorgane, 
n krankhafter  Beschaffenheit  gefunden:  die  Schleimhäute  sind 
it  einem  weissen  oder  grauweissliehen  Schleim  überkleistert, 
d findet  sich  beziehendlich  reichlich  davon  in  den  Höhlen 
1 1 3.  angesammelt;  nach  Entfernung  des  Schleimes  durch  Ab- 

ölen erscheint  die  Schleimhaut  bleich,  durch  wässerige  In- 
itrationen  aufgeschwellt,  mit  einem  erweichten  und  nur  lose 
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aufsitzenden  Epithelium  bedeckt,  oder  von  diesem  theilweise 
auch  entblösst;  dazu  die  allgemeinen  Erscheinungen  der  Ka- 
chexie: Blutwässerigkeit,  Bleichheit  und  Welkheit  der  fest- 
weichen Theile,  Fettarmuth  etc.  und  häutig  auch  kranke  Drüsen 
und  Würmer. 

§.  686.  Die  Ursachen  der  Schleimsucht  sind  die  oben 
angegebenen;  vernachlässigte,  übel  behandelte,  überhaupt  aus- 
geartete Katarrhe  legen  am  gewöhnlichsten  den  Grund  dazu, 
und  gewinnt  dieser  in  einer  schlaffen,  lymphatischen  Constitu- 
tion, jungendlichem  Alter  noch  mehr  Boden;  entfernt  können 
sich  daher  an  der  Schleimsucht  alle  jene  Einflüsse  betheiligen, 
die  bereits  bei  den  verschiedenen  katarrhalischen  Leiden  ge- 
nannt sind  (cf.  diese),  besonders  wenn  sie  durch  das  Verhalten 
der  Thiere,  namentlich  die  Fütterungsweise,  in  ihrer  Wirkung 
noch  unterstützt  werden.  (Cf.  S.  350.  c.) 

Die  Vorhersage  wird  selten  eine  günstige  und  die  un- 
ternommene Cur  eine  lohnende  sein.  Letztere  wird  zur  Auf- 
gabe haben:  1)  den  angesammelten  Schleim  zu  entfernen; 
2)  die  vermehrte  Schleimabsonderung  zu  beseitigen  und  zur 
normalen  zurückzuführen,  und  3)  die  Assimilation  und  die  Er- 
nährung durch  bessere  Blutbildung  zu  heben.  Für  die  Erfül- 
lung dieser  Indicationen  giebt  der  §.  485.  u.  S.  351  die  nöthige 
Anleitung,  so  dass  wir  füglich  auf  das  dort  Gesagte  mit  fer- 
nerer Bezugnahme  auf  §.  667.  verweisen  können. 

Wurmsuchten  (Cachexiae  verminosae). 

§.687.  Mit  Wurmsucht  (Helminthiasis)  bezeichnet 
man  jenen  kachektischen  Zustand,  welcher  wesentlich  auf  im 
Innern  des  Körpers  im  Uebermaass  beherbergten  Würmern  be- 
ruht und  sich,  ausser  den  allgemeinen  kachektischen  Erschei- 
nungen, eben  durch  Vorkommen  von  Eingeweidewürmern  (Hel- 
minthen) und  dadurch  veranlasste  besondere  (Wurm-)  Zufälle 
zu  erkennen  giebt. 

Anmerkung.  Es  bedingt  das  Vorkommen  von  Würmern  im  Innern  I 
des  Körpers  aber  nicht  nothwendigerweise  eine  Kachexie,  sondern  dies  | 
wird  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  sie  in  so  übermässiger  Anzahl  vor-  I 
kommen,  oder  sonst  ihrer  Art  oder  ihrem  Sitze  nach  zu  solchen  erheb-  f 
liehen  Störungen  in  den  thierischen  Verrichtungen,  insbesondere  in  der  j 
Ernährung,  führen,  dass  dadurch  jene  allgemeine,  den  Kachexieen  zu  ;j 
Grunde  liegende  Dyskrasie  bedingt  wird  (cf.  §.  663.  Anmerk.).  In  gerin-  I 
ger  Anzahl  werden  Würmer  häufig  vom  thierischen  Organismus  ohne  allen  i 
Nachtheil  beherbergt,  und  kaum  existirt  ein  Thier,  in  dem  nicht  der  eiue  |j 
oder  andere  Wurm  seine  Wohnstätte,  wenigstens  vorübergehend,  auf-  | 
schlüge;  in  anderen  Fällen  führen  die  Würmer  zwar  mehr  oder  weniger  ij 
zu  Beschwerden  (Wurmbeschwerden)  und  selbst  zu  besonderen  Krank-  Ij 
heitsformen,  insofern  sie  von  Einfluss  auf  die  Gestaltung  zufällig  beste-  |! 
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if.ender  anderer  Krankheiten  sind  (cf.  Wurmfieber)  oder  das  ursächliche 
Moment  dazu  abgeben  (cf.  Stat.  gastr.  vermin-,  Colica  vermin,  und  Dreh- 
rankheit). Die  Beziehung,  in  welcher  die  Würmer  zur  Kachexie  stehen 
Db  sie  Ursache  oder  Folge  derselben  seien),  ist  häufig  falsch  aufgefasst 
.der  nicht  richtig  gedeutet  worden,  insofern  als  man  behauptet  hat  oder 
och  annahm:  dass  durch  den  kachektischen  Zustand,  bei  der  mangel- 
.aften  körperlichen  Ernährung,  die  Bildungsthätigkeit  auf  die  Erzeugung 
on  Würmern  gerathe,  was  bei  einer  normalen  Ernährung  und  bei  kräf- 
_gem  Körper  nicht  erfolgen  könne.  Abgesehen  davon,  dass,  wie  erwähnt, 
nach  der  gesundeste  Körper  Würmer  beherbergt  (weshalb  man  sogar  zu 
eer  Ansicht  gelangte:  Würmer  müssten  in  jedem  gesunden  Körper  vor- 
lindcn  sein,  sie  wären  ein  Mittel  zur  Anspornung  der  Verdauung  etc.) 
.ad  hierdurch  schon  im  Allgemeinen  jene  Annahme  widerlegt  wird,  so 
.geben  doch  ebensowohl  treue  Beobachtungen,  wie  es  sich  auch  experi- 
entell  nachweisen  lässt,  dass  die  Würmer  zuerst  da  sind  und  der  kachek- 
•3 che  Zustand  später  hinzutritt.  Allein  auch  einer  gesunden  Theorie  ist 
ese  Annahme  zuwider,  selbst  wenn  die  Voraussetzung,  worauf  sie  fusst, 
bhtig  wäre;  denn  wenn  erst  Kachexie  und  mit  ihr  Blutwässerigkeit  und 
utarmuth  besteht,  so  dürfte  es  doch  wohl  an  bildsamen  (plastischen) 
offen  fehlen,  um  noch  zu  neuen  (belebten)  Productionen,  wie  es  nach 
rr  damaligen  Ansicht  von  der  Wurrabildung  doch  hätte  stattfinden  müs- 
iin,  führen  zu  können. 

Es  wird  uns  dieser  Umstand  zu  einer  allgemeinen  Betrachtung  der 
uurmbildung  führen.  Wir  können  diesen  Gegenstand  indessen  einer  spe- 
?lsllen  Erörterung  nicht  unterziehen;  dies  ist  mehr  Aufgabe  der  Zoologie, 
specie  der  Lehre  von  der  Entstehung  der  Eingeweidewürmer  (Helrniu- 
a nologie)  und  gegenwärtig,  wo  diese  Lehre  in  eine  ganz  neue  Phase  ge- 
..  1 cteu  ist  und  sich  von  irrigen  Ansichten,  Träumereien  und  Aberglauben 
säubern  trachtet,  auch  nicht  an  der  Zeit.  Deshalb  werden  wir,  auf 
i Resultate  der  neueren  Forschung  uns  beschränkend , nur  wenig  All- 
meines  über  die  Entstehung  der  Würmer  anzuführen  haben,  wie  denn 
. erhaupt  das,  was  sich  dem  augenblicklichen  Standpunkte  der  Wissen- 
; laaft  entsprechend  darüber  sagen  lässt,  passender  den  einzelnen  zur 
titrachtung  kommendeu  Wurmkraukheiteu  Vorbehalten  bleibt. 


§.  68S.  Obgleich  man  die  älteren  Ansichten  über  die  Ent- 
hung  der  Eingeweidewürmer  (wie  dies  in  der  Medicin  auch 
vielen  anderen  Beziehungen  geschehen)  in  neuerer  Zeit  als 
thümlich  verworfen  hat,  so  ist  man  in  jüngster  Zeit  doch  wie- 
r darauf  zurückgekommen  und  hat  ihre  Richtigkeit  anerken- 
n müssen.  Wenn  ein  Schriftsteller  der  neuesten  Zeit  ( Funke ) 
er  die  Entstehung  der  Würmer  noch  sagen  konnte: 

„Früher  war  man  allgemein  der  Ansicht,  dass  die  Würmer 
„im  thierischen  Körper  in  allen  Fällen  von  aussen  in  den- 
selben eingebracht  wären  — und  zwar  erst  als  Wurmeier  — 
„und  sie  hier  nur  sich  ausbildeten.  Als  man  sich  nach  und 
„nach  von  der  Unwahrheit  dieser  Annahme  überzeugte, 
„liess  man  die  Würmer  zum  Theil  wenigstens  im  thierischen 
'„Körper  entstehen  (Bremser).  Bedenkt  man  aber,  dass  die 
, Würmer  sich  in  von  aussen  unzugänglichen  Höhlen  erzeu- 
gen, dass  sie  schon  bei  neugebornen,  ja  noch  nicht  gebornen 
,und  der  Aussenwelt  ausgesetzt  gewesenen  Thieren  vorge- 

' inola , Pathologie.  2.  Aufl.  II.  45 
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„fanden  werden,  ferner,  dass  die  Würmer  nur  im  thierischen 
„Körper  verleben  und  ausser  und  mit  ihm  absterben,  bedenkt 
„man  endlich,  dass  ähnliche  Würmer  in  der  umgebenden 
„Natur  nicht  Vorkommen,  so  wird  man  von  obiger  irrigen 
„Ansicht  abstehen.  Es  bleibt  uns  nun  weiter  keine  andere 
„Ansicht,  als  diese  übrig,  dass  die  Würmer  sich  im  thieri- 
„schen  Organismus  selbst  erzeugen,  und  zwar  ursprünglich 
„ohne  Eltern,  also  durch  Selbstentwickelung,  Selbstzeugnng, 
„Selbstbildung,  Generatio  aequivoea“;  — 
so  muss  nach  den  neuesten  Forschungen  gerade  das  Gegen theil 
behauptet  werden.  Schon  der  Umstand,  dass  die  Helminthen 
vollkommen  organisirte  Wesen  darstellen  und  einen  unermess- 
lichen Reichthum  an  vollständig  organisirten  und  gegen  zer- 
störende Einflüsse  geschützten  Eiern  besitzen,  muss  die  frei- 
willige Erzeugung  (Generatio  aequivoca)  aus  Urschleim,  welcher 
durch  seinen  Gehalt  an  verändertem  (differentem)  Eiweissstoff 
den  Wurmbildungsstoff  (Substantia  verminationis)  abgeben  sollte 
sehr  in  Zweifel  ziehen  lassen.  Dieser  Zweifel  ist  durch  die 
Erforschungen  der  neuesten  Zeit  so  zu  sagen  bis  zur  Wahrheit 
erhoben,  indem  von  mehreren  Helminthen  oder  Entozoen  (wie 
von  den  Dermatozoen  — cf.  Parasiten  der  Haut)  bereits  nach- 
gewiesen worden  ist,  dass  ihre  Eier  (oder  Brut)  von  aussen 
auf  verschiedenen  Wegen,  am  gewöhnlichsten  durch  das  Futter, 
in  den  thierischen  Körper  gelangen  und  sich  hier  unter  be- 
günstigenden Bedingungen  weiter  entwickeln.  Mehrere  von 
ihnen  durchlaufen  noch  einen  besondern  Generationswechsel, 
andere  wechseln  zu  verschiedenen  Zeiten  ihren  Aufenthaltsort  — 
ein  Umstand,  in  Folge  dessen  sie  sich  auch  absichtlich  auf 
andere  Thiere  übertragen  (impfen)  lassen;  — gewisse  Wür- 
mer vermögen  auch  von  einem  Individuum  zum  andern  zu 
wandern  und  sich  so  auf  dem  Wege  der  Ansteckung  (auf  Men- 
schen und  Thiere)  weiter  zu  verbreiten.  Nicht  unwahrschein- 
lich sogar  ist  es,  dass  die  Eingeweidewürmer,  wenn  auch  nicht 
alle,  von  ihrem  Urkeime  von  aussen  bis  zu  ihrer  vollkommenen 
Entwickelung  mit  Geschlechtsreife  eine  Wanderschaft  durch  ver- 
schiedene Organismen  anzutreten  haben  und  in  jedem  derselben 
vielleicht  Umwandlungen  erleiden,  wie  sie  denn  auf  der  einen 
oder  andern  Stufe  auch  untergehen  mögen  und  es  Mittelstufen 
geben  mag,  die  bisher  für  vollendete  gehalten  wurden,  wie 
endlich  auch  das  zufällige  Hingerathen  in  einen  fremden  thie- 
rischen Organismus  wieder  Veranlassung  zu  Umbildungen  wer- 
den kann.  — Dass  die  Art  des  Futters  und  Getränks  zur  Wei- 
terverbreitung beitrage,  ist  höchst  wahrscheinlich,  wiewohl  os 
noch  des  nähern  Nachweises  bedarf,  und  dürfte  es  hierin  seine 
Erklärung  Anden,  wenn  die  Omnivoren  (durch  den  Genuss  von 
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IFleisch  und  sonstigen  von  Menschen  und  Thieren  herrühren- 
dden  Stollen  und  Abgängen)  der  Brut  von  Würmern  und  na- 
mentlich von  gewissen  Würmern  zugänglicher  sind,  und  bei 
ITliieren,  die  weiden  und  ihren  Durst  aus  stehendem  Wasser 
((Teichen,  offenen  Tränken,  Pfützen  etc.)  zu  stillen  haben  — 
VWürmer  am  häufigsten  und  meisten  beherbergt  werden.  Es 
^ind  hierdurch  nun  gewissermaassen  die  Wege  angedeutet  und 
worgezeichnet,  auf  welchen  die  Wurmeier  in  den  thierischen 
I-Körper  gelangen.  Es  giebt  aber  ausserdem  noch  gewisse  Ein- 
tlfiüsse,  die  auf  das  bessere  Aufkommen  und  Gedeihen  der  Wür- 
inner  hinzuwirken,  oder  dasselbe  zu  hindern  und  zu  vernichten 
wermögen  (ein  Umstand,  welcher  den  Schlüssel  zu  dem  thera- 
peutischen Verfahren  liefern  wird).  Es  gehören  hierher  theils 
.JAlter,  Constitution  und  gewisse  Körperbeschaffenheiten  (Dia- 
tlthesen)  der  Thiere  selbst,  theils  solche  Einflüsse,  die  aus  dem 
Werhalten  etc.  der  Thiere , insbesondere  der  Fütterungsweise, 
hervorgehen,  sowie  es  denn  endlich  auch  den  jeder  Thiergat- 
tung zukommenden  Eigenthümlichkeiten  zuzuschreiben  ist,  wenn 
sde  ihre  besondere  Arten  von  Würmern  haben.  Als  die  Ent- 
wvickelung  der  Eingeweidewürmer  begünstigende  Momente  wür- 
den nun  zu  nennen  sein:  jugendliches  Alter,  lymphatische  und 
warte  Körperconstitution,  geschwächte  Verdauung,  schleimreiche 
^Beschaffenheit  der  Schleimhäute  (Katarrhe, . Status  pituitosus) 
eetc.,  weiches,  erschlaffendes  Futter  und  Getränk,  vor  Allem 
‘ •aber  die  scrophulöse  Diathese;  während  höheres  Alter,  robuste 
IKörperconstitution , ungeschwächte  Verdauung  (eine  kräftige 
(Galle),  proteinhaltige  Nahrungsmittel,  Trockenfutter  und  kaltes 
TTrinkwasser  aus  Brunnen  — dem  Aufkommen  der  Würmer 
entgegen  sind. 

Was  nun  das  Wachsthum  der  Würmer  und  ihre  Lebens- 
dlauer  anbetrifft,  so  fehlt  es  hierüber  noch  an  den  erforder- 
lichen thatsächlichen  Beobachtungen  und  Versuchen.  Im  Gan- 
zt-en  scheinen  jedoch  die  Würmer,  wenn  auch  nach  der  Art 
derselben  verschieden,  ziemlich  rasch  auszuwachsen;  unzweifel- 
haft aber  sind  auf  das  Gedeihen  und  Wachsthum  der  Würmer 
lilie  Individualität,  Lebensweise  und  Futter  der  Herbergsthiere 
Won  Einfluss,  wie  ich  mich  hiervon  durch  Versuche  überzeugt 
labe.  (Cf.  hierzu  Ihrig , Ueber  Bandwurmerzeugung  etc.  in  des- 
sen Repertorium  pro  1859  S.  247.) 

§.  689.  Wenn  über  die  Entstehung  der  Eingeweidewürmer 
md  ihren  Lebenslauf  noch  Manches  im  Dunkeln  liegt  und  den 
erneren  Forschungen  Vorbehalten  geblieben  ist,  so  wissen  wir 
doch,  dass  die  meistenderseiben  sich  durch  Fortpflanzung 
vermehren  können,  indem  sie  Eier  legen,  die  bei  einigen  schon 
m Mutterleibe  ausgebrütet  werden,  während  andere,  die  man 
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seither  als  selbstständige  Wurmspecies  betrachtete,  jetzt  aber 
als  Entwicklungsstufen  anderer  Würmer  (Bandwürmer)  ansieht 
(cf.  §.  690.),  in  gleicher  Organisation  und  Species  sich  nicht 
fortzupflanzen  vermögen  (wie  Cysticercus).  Denjenigen  Wür- 
mern nun,  welche  sich  in  zahlreicher  Weise  leicht  fortpflanzen, 
hat  die  Natur  in  solchen  Körpertheilen  und  an  solchen  Orten 
(Darmcanal  und  Lunge)  ihre  Wohnstätte  angewiesen,  welche 
der  Aussen  weit  zugänglich  und  daher  Wege  geöffnet  sind,  auf 
denen  die  Eier  und  Brut  (wie  die  Würmer  selbst)  leicht  aus- 
geführt werden  können.  Wäre  die  Natur  so  vorsorglich  nicht 
gewesen,  so  würden  die  Wurmkrankheiten  nahezu  absolut  tödt- 
lich  sein,  wie  dies  z.  B.  von  der  Drehkrankheit  gilt,  wo  der 
Wurm  das  Wohnthier  nicht  verlassen  kann.  Von  wissenschaft- 
lichem, wie  praktischem  Interesse  ist  nun  die  Frage:  ob  die 
Keime  aller  Würmer  aus  der  Erzeugung  von  Eiern  im  Thier- 
körper herstammen  oder  sonst  in  der  Aussenwelt  als  Urkeime 
(die  Metamorphosen  zu  durchlaufen  haben)  Vorkommen,  und 
würde  im  ersten  Falle  hieran  die  fernere  Frage  sich  anreihen: 
ob  und  wie  lange  Zeit  die  entleerten  Eier  ausserhalb  des  thie- 
rischen  Körpers  ihre  Entwickelungsfähigkeit  beibehalten,  und 
ob  sie  für  den  Fall  ihrer  Wiedergelangung  in  den  Körper  sich 
hier  mit  ungeschwächter  Entwickelungskraft  und  zu  einer  un- 
veränderten Wurmform  wieder  zu  entwickeln  vermögen?  Diese 
Fragen  werden  nur  auf  dem  Wege  exacter  Beobachtungen  und 
Versuche  ihre  Lösung  finden  können,  und  ist  in  neuester  Zeit 
dieser  Weg  auch  mit  Erfolg  betreten  worden  und  dadurch  die 
Lehre  von  der  Entstehung  und  Weiterverbreitung  der  Wurm- 
krankheiten zu  einer  echt  naturwissenschaftlichen  geworden. 
Es  kann,  wie  oben  bereits  darauf  hingewiesen  ist,  für  uns  nicht 
Aufgabe  sein,  hier  auf  diejenigen  Resultate  näher  einzugehen, 
welche  durch  die  täglich  sich  mehrenden  Beobachtungen  und 
Versuche  erzielt  worden  sind.  Es  sind  vorläufig  insbesondere 
die  Band-  und  Blasenwürmer  (Cestoden,  Cestoidea)  gewesen, 
die  ihrem  Verhalten  und  ihren  Umwandlungen  nach,  in  ihren 
Beziehungen  zu  verschiedenen  Wurmkrankheiten,  einer  nähern 
Prüfung  unterzogen  worden  sind,  wie  wir  dessen  bereits  bei 
der  Drehkrankheit  gedacht  haben  und  ebenso  bei  der  Finnen- 
krankheit noch  gedenken  werden ; nächstdem  ist  auch  für  eine 
richtige  Beurtheilung  der  Egelkrankheit  durch  Aufhellung  der 
Naturgeschichte  des  Distoma  (der  Trematoden,  Trematoidea  s. 
Platyelmia,  überhaupt)  die  Bahn  gebrochen  (cf.  Egelkrankheit), 
wie  auch  für  die  Rundwürmer  (Nematoden,  Nematoidea)  man- 
cher Aufschluss  erhalten  worden  ist  (wonach  es  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  dass  sie  zum  Theil  [oder  im  Brutzustande]  frei 
in  Gewässern,  an  feuchten  Stoffen  etc.  leben  und  von  da  aus 
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nn  den  thierischen  Organismus  einwandern),  und  dürfen  wir 
loffen,  dass  auch  über  die  anderen  in  pathologischer  Hinsicht 
iiin  hervortretendes  Interesse  gewährenden  Helminthen  die  noch 
u wünschende  Aufklärung  gewonnen  werden  wird.  Vorläufig 
<st  es  jedoch  als  sehr  unwahrscheinlich  zu  betrachten,  dass  im 
hierischen  Körper  selbst  eine  Vermehrung  der  Würmer  durch 
i.igene  Fortpfianzung,  d.  h.  dass  aus  den  Eiern  an  der  Wohn- 
stätte der  Würmer  fernere  Generationen  von  Würmern  zu  ent- 
heben vermögen;  wäre  dies  der  Fall,  so  müsste  bei  den  Tau- 
eenden, ja  Millionen  von  Eiern  in  den  geschlechtsreifen  Wür- 
lern  eine  solche  Vermehrung  von  Würmern  stattfinden,  dass 
«des  Thier,  was  Würmer  beherbergt,  durch  sie  seinem  Unter- 
fange entgegen  gehen  müsste.  Da  nun  aber  in  jedem  Thiere, 
iie  erwähnt,  Würmer  sich  finden,  und  oft  ohne  Schaden  zu 
siften  — so  lässt  sich  annehmen,  dass  die  Natur  zwar  den 
iberischen  Körper  zur  Entwickelung  gewisser  Würmer  sich 
aisersehen  habe,  doch  eine  Vermehrung  durch  die  geschlechts- 
iifen  Würmer  in  demselben  nicht  stattfinde,  die  Eier  vielmehr 
ach  aussen  hin  abgesetzt  werden,  sofern  Wege  dafür  offen 
md.  Der  Abgang  der  Proglottiden  vom  Bandwurm  und  ebenso 
ns  Verschwinden  der  Leberegel  aus  der  Leber  weisen  darauf 
un,  dass  die  Natur  für  die  Wurmeier  eine  andere  Bestimmung 
»troffen  habe.  Wenn  wir  auch  die  Zeit  noch  nicht  wissen, 
eelche  die  verschiedenen  Würmer  in  den  Thieren  verleben, 
ad  was  ferner  aus  den  entleerten  Eiern  wird,  so  darf  doch 
3 feststehend  zu  erachten  sein:  dass  wie  die  Wurmbrut  von 
-ssen  in  den  thierischen  Körper  einwandert,  dieselbe  auch 
pteder  nach  aussen  auswandere. 

Dass  die  vollständig  entwickelten  Eingeweidewürmer  als 
flehe  ausserhalb  des  thierischen  Organismus  nicht  fortzuleben 
ögen,  darf  durchgreifend  angenommen  werden,  doch  in 
m Sinne,  wie  früher,  nach  welchem  man  auch  den  Eiern  die 
dmfähigkeit  absprach,  nicht,  wie  denn  überhaupt  der  Satz, 
ss  die  Helminthen  nur  im  thierischen  Organismus  zu  leben 
rmöchten  und  mit  den  Thieren , in  welchen  sie  leben , zu 
unde  gingen,  die  eigentlichen  Würmer  (Vermes)  nur  in  der 
ssern  Natur  fortzukommen  befähigt  seien,  und  eben  hierin 
r Hauptunterschied  beider  liege  — nur  für  die  ausgebildeten 

I irmer  (und  auch  hier  vielleicht  nicht  einmal  durchgreifend) 
iltung  findet,  nicht  aber  zugleich  dahin  ausgedehnt  werden 
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mn,  -dass  durch  die  Würmer  und  diesen  verwandte  Geschöpfe 
ider  äussern  Natur  die  Keime  zur  Entwickelung  der  Wür- 
rr  in  Thieren  nicht  gelegt  werden  können.  Diese  Beziehun- 
i und  die  Wanderschaft  der  Wurmkeime  von  der  Aussenwelt 
l den  niedriger  organisirten  Thieren  durch  Thiere  verschie- 
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dener  Gattung  höherer  Organisation  (Insecten,  Fische  und  Vö- 
gel) bis  zu  denen  der  höchsten,  den  Säuget.hieren,  zu  erforschen, 
öffnet  ein  Feld  reger  Thätigkeit  und  tiefen  Nachdenkens. 

Wo  die  Urkeime  der  Eingeweidewürmer  auch  gesucht  und 
gefunden  werden  mögen,  die  Eier  derselben  können  (wie  auch 
ich  mich  hiervon  durch  Versuche  überzeugt)  im  reinen,  wie  im 
unreinen  Wasser  Wochen  und  Monate  lang  ihre  Keimkraft  be- 
wahren (cf.  Richter  a.  a.  0.),  selbst  in  demselben  in  der  embryo- 
nalen Entwickelung  vorschreiten,  und  da  sie  so  leicht  sind, 
dass  sie  durch  die  geringste  Bewegung  des  Wassers  vom  Grunde 
aus  emporgehoben  werden,  so  lässt  sich  daraus  entnehmen,  wie 
leicht  sie  beim  Saufen  von  den  Thieren,  oder  beim  Wasser- 
schöpfen in  die  Gefässe  mit  aufgenommen  werden  können. 
Hierdurch  dürften  denn  auch  die  Beobachtungen  ihre  Erklä- 
rung finden,  dass  das  Beziehen  der  Weiden  nach  starkem  Regen 
(Platzregen)  bei  Schafen  (Lämmern)  die  Lungen-  und  Magen- 
würmerseuche (cf.  diese)  gern  nach  sich  zieht. 

Anmerkung.  Worauf  es  beruhe,  dass  gewisse  Würmer  in  einzelnen 
Gegenden  häufiger  Vorkommen,  gewissermaassen  stationär  sind,  während 
sie  in  anderen  selten  oder  nie  beobachtet  werden,  hiervon  sind  die  Ur- 
sachen in  genügender  Weise  noch  nicht  erforscht  worden,  ebenso  auch 
nicht  von  dem  zeitweise  allgemeinen  Auftreten  einzelner  Wurmleiden. 
(Cf.  diese.) 
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Die  beziehendlichen  Artikel  im  Archiv  für  Naturgeschichte  von  Wieq- 
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letzten  Jahrgänge). 

Steensirup , Ueber  den  Generationswechsel,  aus  dem  Dänischen  übersetzt 
von  Lorenzen.  Kopenhagen  1842. 

Klenke,  Ueber  die  Contagiosität,  der  Eingeweidewürmer  etc.  Jena  1844. 
v.  Siebold  in  Wagner' s Handwörterbuch  der  Physiologie,  Art.  Parasiten. 
Braunschweig  1845. 

— Ueber  Band-  und  Blasenwürmer,  nebst  Einleitung  über  die  Entste- 
hung der  Eingeweidewürmer.  Leipzig  1854. 

Richter , Beobachtungen  über  die  Eier  der  Eingeweidewürmer  in  Sachse' s 
allg.  naturg.  Zeitschr.  I.  1.  Dresden  1846. 

Küchenmeister,  Ueber  Cestoden  im  Allgemeinen  und  die  des  Menschen 
insbesondere.  Zittau  1853. 

— Die  thierischen  Parasiten.  Leipzig  1855. 

§.  690.  Von  den  bei  unseren  Hausthiercn  vorkommenden 
Eingeweidewürmern  wird  es  für  unsern  Zweck  genügen, 
nur  jene  Arten  hier  noch  specieller  zu  erwähnen,  welche  bei 
unseren  Haussäugethieren  Vorkommen  und  der  Erfahrung  zu- 
folge Nachtheil  bringen  oder  Krankheiten  erregen,  während 
diejenigen,  welche  nicht  Gegenstand  klinischer  Betrachtung 
werden,  von  einer  nähern  Besprechung  füglich  ausgeschlossen 


Wurmsuchten. 


711 


bleiben  können.  Das  Hausgeflügel  beherbergt,  zwar  auch  Wür- 
mer und  mag  auch  dies  von  Wurmbeschwerden  heimgesucht 
werden,  doch  sind  diese  noch  nicht  näher  erkannt  und  ist 
i daher  das  Interesse  an  denselben  bis  jetzt  ein  rein  naturwissen- 
schaftliches geblieben. 

Es  kommen  bei  unseren  Hausthieren  in  allen  Körpertheilen 
mit  Ausnahme  der  Knochen  (?)  Eingeweidewürmer  vor.  Sie 
I können  sogar  in  den  Blutgefässen  sich  finden , wie  denn  die 
Wurmembryonen  auf  ihrer  Wanderschaft  nicht  selten  in  die 
Blutbahn  gelangen  mögen.  Wohl  haben  wir  hier  auch  noch 
Aussicht,  die  Ursache  von  örtlichen  Gefässkrankheit.en  aufzu- 
I finden.  Ausser  dem  bei  der  Drehkrankheit  bereits  genannten 
I Coenurus  im  Gehirn  und  Rückenmark  birgt  das  Innere 
(des  Auges  (bei  Pferden)  in  seltenen  Fällen  einen  Wurm 
(Filaria  papillosa.  Filaria  papillosa  oculi  soll  [nach  Owler]  bei 
den  Pferden  in  Bengalen  häufig  Vorkommen);  ebenso  die 
Thränendrüse  (Filaria  lacrymalis);  unter  den  Augenlidern 
kömmt  bei  Ochsen  ( Daillet ) F.  bovis  vor.  Welche  Bewandtniss 
es  mit  dem  von  Small  in  einer  Gegend  Irlands  (cf.  The  Veteri- 
narian  etc.  1862  Jan. — März)  in  den  Augen  von  Gänsen  auf- 
i gefundenen  Wurm,  in  Folge  dessen  die  Thiere  erblindeten,  hat, 
I geht  aus  der  Beschreibung  nicht  hervor:  ob  es  ein  Wurm  und 
'welche  Spccies  es  war,  oder  ob  es,  wie  <S.  vermuthet,  junge 
Blutegel  waren.  In  der  Stirn-  und  Nasenhöhle  (Siebbein- 
; zellen)  des  Hundes  (Wolfes)  und  Pferdes  (Maulthieres)  kommt 
das  bandwurmähnliche  Fünfloch  (Pentastoma  taenioides)  vor, 
iin  den  Lungen  (Bronchien)  der  Pallisadenwurm  (Strongylus), 
lund  zwar  beim  Rinde  (und  Hirsch)  St.  micrurus,  beim  Schafe 
:St.  Filaria,  beim  Schweine  (und  Wildschwein)  St.  paradoxus. 
Ilm  Darme  anale  sind  es  besonders  der  Bandwurm  (Tae- 
nia) in  verschiedenen  Species,  der  Spulwurm  (Ascaris),  der 
Pallisadenwurm  (Strongylus),  Peitschenwurm  ( Trichocepha- 
lus)  und  Hakenkopf  (Echinorhynchus  — bei  Schweinen)  und 
der  (unschädliche)  Springwurm  (Spiroptera)  beim  Hunde; 
in  der  Leber  das  Doppelloch  (Distoma);  in  den  Nieren 
SSt.  Gigas,  in  der  Harnblase  bei  Hunden  Trichosoma  Plica,  an 
der  Leber  und  Lunge  der  Hülsenwurm  (Echinococcus  — bei 
Wiederkäuern  und  Schweinen,  und  das  mitunter  in  so  grosser 
Menge,  dass  das  Gewebe  der  Organe  dadurch  fast  gänzlich  ver- 
drängt und  der  Umfang  und  das  Gewicht  bedeutend  [bis  zum 
lOfachen  und  darüber]  vermehrt  gefunden  werden);  am  Brust- 
und  Bauchfelle  und  im  Zellgewebe  der  Blasenschwanz  (Cysti- 
cercus), an  ersterem  der  'diinnhalsige  Blasenschwanz  (C.  tenui- 
collis),  im  letzteren  (bei  Schweinen)  der  Zellgewebsblasen- 
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schwänz  oder  Finne  (C.  cellulosae).  Unter  der  Haut  (Unter- 
hautzellgewebe) auch  Spiroptera  (?).  In  dem  Muskelgewebe 
(bei  Schweinen)  die  Trichinen  (Trichina  spiralis);  in  den  Seh- 
nenscheiden (bei  Pferden)  Onchocerca  reticulata. 

Pseudo-  Anmerkung  1.  Ausser  den  eigentlichen  Helminthen  beherbergen 

heiminthen.  die  Thiere  im  Innern  des  Organismus  auch  lnsecten  und  Larven  etc. 

(sogenannte  Pseudohelminthen),  so  namentlich  oft  in  grosser  Anzahl 
die  Larven  der  Bremsenfiiege  (Oestrus  u.  Gastrus),  daher  auch  Bremsen- 
und  Oestruslarven  genannt.  Dieser  Larven  ist  bereits  bei  den  Parasiten, 
insbesondere  aber  bei  der  sog.  Oestruslarvenkrankheit  (cf.  dieselbe)  gedacht, 
daher  unter  Hinweisung  hierauf  und  auf  Numann,  „Ueber  die  Bremsen- 
larven im  Magen  der  Pferde“,  aus  d.  Holl,  von  Hertwig,  Berlin  1838,  kurz 
Folgendes  genügen  dürfte:  Die  Gastrusfiiege  legt  im  Sommer  ihre  Eier 
auf  die  Haut  und  an  die  Haare  (besonders  der  Mähne)  von  Pferden,  von 

wo  sie  theils  von  diesen  selbst  aufgeleckt  werden,  theils  und  vorzugs- 

weise wohl  selbst  auskriechen  und  ihren  Bestimmungsort  aufsuchen, 
ausserdem  aber  auch  mit  dem  Futter  aufgenommen  werden  und  so  in 
den  Magen  gelangen,  an  dessen  Schleimhaut  sie  sich  festsaugen  und  im 
Frühjahr  im  ausgewachsenen  Zustande  loslassen,  mit  dem  Kothe  abge- 
setzt werden  und  sich  in  der  Erde  verpuppen.  Nur  selten,  dass  durch 
sie  Krankheitszufälle  veranlasst  werden;  sie  müssen  schon  in  ausser- 
gewöhnlicher  Anzahl  Vorkommen,  wenn  dies  der  Fall  sein  soll,  wo  sie 
dann  wohl  zu  Kolikanfällen  und,  wie  einzelne  Fälle  beweisen,  sogar  zum 
Durchlöchern  der  Magen  wände  führen  können;  dagegen  ereignet  es  sich 
öfter,  dass  sie  bei  ihrem  Abgänge  an  dem  Mastdarmende  (dem  After) 
sich  festsetzen,  hier  Jucken  erregen  und  in  Folge  davon  die  Thiere  zum 
Reiben  veranlassen,  wodurch  bei  Stuten  leicht,  wenn  Wundreiben  statt- 
gefunden hat,  insofern  üble  Geschwüre  am  After  und  an  der  Scheide 
entstehen,  als  Maden  sich  in  ihnen  eiuliuden. 

Anmerkung  2.  Eine  vollständige  Uebersicht  nebst  Abbildungen - 
der  bei  unseren  Hausthieren  vorkommenden  Eingeweidewürmer  findet 
sich  in  GurlC s pathologischer  Anatomie,  1.  Theil,  Anhang.  Bezüglich 
der  Blasen  w'ürmer  (Coenurus,  Cysticercus  und  Echinococcus)  sei  jedoch 
noch  bemerkt,  dass  sie,  nachdem  durch  die  neuesten  Nachforschungen 
ermittelt  worden:  dass  die  im  Bandwurmei  enthaltenen  Embryonen  nicht 
unmittelbar  zu  Bandwürmern  sich  entwickeln,  sondern,  wrenn  sie  in  an- 
dere Thiere  gelangen,  aus  ihnen  zuerst  Blasenwürmer  (Tänienlarven)  ent- 
stehen, die  sich  erst,  wenn  sie  in  den  Darincanal  eines  geeigneten  Thieres 
gerathen  (wohin  vornehmlich  zwar,  doch  nicht  ausschliesslich,  die  fleisch- 
fressenden Thiere  gehören,  da  ja  besonders  das  Schaf  die  Bandwürmer 
beherbergt  [conf.  Bandwuirmseuche  der  Lämmer]),  unter  Abstossuug 
der  Blase  und  Abschnürung  des  Halses  in  Bandwürmer  verwandeln  — 
nicht  mehr  als  eine  selbstständige  und  besondere  Familie  (Cystica)  be- 
trachtet werden  können,  sondern  der  Familie  Taenia  (Cestoidea)  zuzu- 
zählen sind.  Schon  Pallas  scheint  die  Verwandtschaft  zwischen  Band- 
und  Blasenwürmern  erkannt  gehabt  zu  haben,  wenn  auch  nicht  die 
näheren  Beziehungen  beider  zu  einander;  die  Benennung  Taenia  hydati- 
gena  (für  Cysticercus  tenuicollis  R.)  lässt  es  wenigstens  so  vermuthen, 
wie  denn  auch  bei  den  späteren  Helminthologen  ( Göze , Fischer,  Gmelin 
etc.)  der  Name  Taenia  für  Cysticercus  mehrfach  gebraucht  worden  ist.  So 
nennt  Fischer  die  Finne  des  Schweins  Taenia  hydatigena  suilla,  Gmelin 
bezeichnet  sie  als  Taenia  Finna,  und  versteht  unter  Taenia  vesicu- 

laris  den  Coenurus  cerebralis. 
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§.  691.  Nach  dem  jedesmaligen  Sitze  der  Würmer  werden  v^“^e 
die  Zufälle  (Wurmzufälle)  sich  verschieden  gestalten,  wie  sie 
den  Functionsstörungen  der  betreffenden  Organe  entsprechen, 
ebenso  werden  gewiss  auch  durch  die  Art  der  Würmer  einige 
Abweichungen  bedingt,  die  aber  bei  Thieren  noch  nicht  näher 
erkannt  sind,  auch  schwerlich  jemals  werden  genau  erkannt 
werden,  weil  sie  sich  mehr  auf  die  Empfindung,  Gefiihlserre- 
-gung,  beziehen  und  somit  subjectiver  Art  sind.  Von  den  durch 
Iden  verschiedenen  Sitz  der  Würmer  veranlassten  besonderen 
./Zufällen  (localen  Störungen),  welche  erst  bei  den  betreffenden 
''Wurmkrankheiten  ihre  Besprechung  finden  können,  abgesehen, 
giebt  es  einige  allgemeine  Zufälle,  aus  denen  überhaupt 
auf  das  Vorhandensein  von  Würmern  geschlossen  werden  kann; 
es  beziehen  sich  diese  jedoch  mehr  auf  jene  im  Darmcanal 
und  in  grösserer  Anzahl  vorkommenden  Würmer.  Diese  all  - 
.gemeinen  Zufälle  bestehen  nun  theils  in  den  entfernteren 
(Wirkungen  (Nervenreflexen,  Irradiationen  etc.),  welche  durch 
\lie  örtliche  Reizung  der  Würmer  hervorgerufen  werden,  theils 
rn  den  ebenfalls  durch  die  Würmer  mittelbar  oder  unmittelbar 
♦edingten  Ernährungsstörungen.  Es  sind  hierher  zu  zählen: 
unbeständiger  Puls,  periodische,  flüchtige  Schmerzäusserungen 
ccf.  §.  120.  Anmerk.),  Aufschreien  und  Auffahren  der  Thiere 
Hunde  und  Schweine)  beim  ruhigen  Liegen  und  während  des 
oChlafes,  ungleich  erweiterte  Pupille,  (in  Folge  eines  Juekge- 
iihls)  Flelimen  mit  den  Lippen,  Reiben  der  Nase  und  anderer 
ivörperstellen  (des  Schwanzes,  Afters  etc.),  wie  denn  überhaupt 
eei  Thieren,  welche  an  Würmern  laboriren,  eine  unreine,  schil- 
ige  Haut,  Hautjucken  und  Hautausschläge  mit  Neigung  zur 
arasitenbildung  wahrgenommen  werden  (cf.  §.  443.  etc.);  dann 
eriodisch  taumelnde  Bewegungen,  Schwindel,  und  bei  Hunden 
amentlich  noch  andere  Nervenzufälle  krampfhafter  und  läh- 
mngsartiger  Natur,  (krampfhafter)  Husten,  Würgen  und  Erbre- 
len,  welche  theils  auf  sympathische  Weise,  theils  aber  auch 
urch  die  Würmer  selbst,  wenn  sie  in  den  Magen  kriechen, 

•regt  werden,  wie  denn  überhaupt  bei  Hunden,  wenn  sie  in 
-osser  Anzahl  Würmer  bergen,  Brechzufälle  nicht  selten  sind 
iei  einem  Hunde,  welcher  plötzlich  heftig  würgte  und  Brech- 
lstrengungen  zeigte,  so  dass  der  Besitzer  das  Steckenbleiben 
nes  Knochens  im  Halse  vermuthete,  fand  ich  nach  dem  Tode, 

>,r  unter  Erstickungszufällen  bald  erfolgt  war,  den  Zwölffinger- 
irm  mit  Spulwürmern,  gleichsam  wie  eine  Wurst,  vollgestopft); 
mentlich  aber  gehören  Störungen  der  Verdauungsthätigkeit 
■ 5 mehr  oder  weniger  stetige  Begleiter  der  Wurmleiden  hier- 
r,  insbesondere  die  des  Darmcanals  selbst,  so  dass  jene  Reihe 
n Erscheinungen  auftritt,  die  bei  dem  gastrischen  Zustande 
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(cf.  diesen)  geschildert  worden  ist,  namentlich  aber  wechselnde 
Fresslust,  so  dass  bald  verminderter,  bald  bis  zur  Fressgier 
(Heisshunger)  gesteigerter  Appetit  besteht,  insbesondere  auch 
Appetit  auf  erdige  Substanzen  (lecksüchtige  Erscheinungen), 
unordentliche  Kothentleerung  (bald  Durchfall,  bald  Hartleibig- 
keit), schleimiges  Maul,  ein  eigenthümlich  süsslicher  Geruch 
aus  demselben,  stark  belegte  Zunge  — Erscheinungen,  denen 
sich  bei  Thieren,  die  stark  mit  Würmern  beladen  sind,  die  der 
gestörten  Ernährung  hinzugesellen,  wie  sie  in  dem  schlaffen, 
aufgedunsenen  (leukophlegmatischen)  Aussehen,  der  Dickbäu- 
chigkeit  (und  ödematösen  Nabel)  bei  sonst  kantigen  Hüften, 
scharfem  Rücken  und  dünnen  Lenden  — ausgesprochen  sind, 
und  später  immer  mehr  und  mehr  in  allgemeiner  Abmagerung, 
den  Erscheinungen  der  Blutarmuth  und  Blutwässerigkeit  (der 
Schleim-  und  Bleichsucht,  cf.  diese)  hervortreten,  und  sich  zu- 
letzt zu  dem  Bilde  der  Kachexie  vereinen. 

Anmerkung  1.  Es  können  übrigens  ohne  die  soeben  anfgezählten 
Erscheinungen  doch  Würmer  vorhanden  sein,  wie  dieselben  wiederum  an- 
dern Ursprungs  sein  und  ohne  Würmer  bestehen  können.  Wir  werden 
daher  bei  Thieren,  wo  ein  guter  Theil  der  Wurmzufälle  unserer  Ermitte- 
lung entzogen  ist,  um  so  mehr  erst  über  das  Vorhandensein  von  Wür- 
mern Sicherheit  erhalten,  wenn  solche  selbst  oder  Trümmer  derselben 
abgehen;  daher  denn  die  abgesetzten  Kothmassen  und  sonstigen,  wie 
durch  Brechen  und  Husten,  entleerten  Auswurfsstoffe  auf  etwa  mitge- 
führte Würmer  oder  Wurmtheile,  wie  z.  B.  Glieder  vom  Bandwurm  etc., 
zu  untersuchen  sind,  doch  hat  man  sich  hier  vor  einer  Verwechselung 
mit  den  sogenannten  Pseudohelminthen  (cf.  §.  690.  Anmerk.  1.)  zu  hüten. 
Der  Abgang  von  Würmern  erfolgt,  wie  es  scheint,  zu  gewissen  Jahres- 
zeiten mehr  (im  Frühjahr),  ebenso  bei  abnehmendem  Monde,  dann  nach 
bestimmtem  Futter  (Grünfutter  bei  Pflanzenfressern),  Genuss  von  scharfen 
Stoffen  (Häringen,  gewürziger  und  stark  gesalzener  Kost  bei  Hunden), 
sowie  nach  (zufälligem)  Gebrauch  von  Arzneien,  insbesondere  aber  nach 
dem  Eintritt  durchfälliger  Mistung.  Namentlich  aber  ist  es  der  durch 
seine  Glieder  gleichsam  eine  Kette  von  Würmern  darstellende  Bandwurm, 
von  dem  von  Zeit  zu  Zeit  einzelne  reif  gewordene  (trächtige,  mit  Eiern 
gefüllte)  Glieder  (Proglottiden)  durch  den  After  abgehen,  während  der 
(Mutter-)  Bandwurm  durch  Nachwachsen  von  oben  her  sich  wieder  ersetzt 
und  von  neuem  verlängert. 

(Besondere  Anmerkung  2.  Wie  erwähnt,  ist  es  nicht  unwahrscheinlich  und 

Wurraznfaiic.  nach  Analogie  der  Menschen  fast  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  durch 
die  Art  der  Würmer  auch  besondere  Zufälle  veranlasst  werden;  ge- 
wöhnlich aber  erhalten  wir  erst  Kenntniss  über  die  Art  der  Würmer, 
wenn  solche  bei  Lebzeiten  der  Thiere  nach  aussen  abgehen  oder  nach 
dem  Ableben  derselben  auskriechen,  oder  sonst  bei  Sectionen  vorgefunden 
werden,  wohl  aber  kann  dieselbe  in  vielen  Fällen  aus  den  durch  den  Sitz 
der  Würmer  bedingten  Functionsstörungen  bestimmt  werden,  insofern  als 
der  Erfahrung  zufolge  gewisse  WTurmspecies  die  Ursache  zu  besonders 
gestalteten  und  danach  auch  benannten  Krankheitsforraen  abgeben.  Diese 
ihrem  Wesen  nach  genauer  erkannten  WTirmkrankheiten  gehören  wegen 
ihres  zum  Theil  seuchenartigen  Auftretens  mit  zu  den  verderblichsten 
Krankheiten  und  sind  daher  wichtig  genug,  um  einer  gesonderten  nähern 


Wurmsuchten. 


715 


Beschreibung  unterzogen  zu  werden;  für  die  übrigen  Wurmleiden,  von 
denen  indessen  eiu  Theil,  wie  die  Würmer  im  Auge,  in  der  Stirnhöhle,  in 
den  Sehnenscheiden  etc.,  der  Chirurgie  anheimfällt,  weil  ihre  Beseitigung 
chirurgischer  Art  ist,  dürfte  das  bereits  Gesagte  bezüglich  ihrer  richtigen 
pathologischen  Würdigung  genügen,  wie  ihre  Bedeutung  und  Therapie 
aus  den  nächstfolgenden  Paragraphen  zu  ersehen  ist.  In  Betreff  des 
Pentastoma  taenioides  in  der  Stirnhöhle  möge  jedoch  bemerkt  sein,  dass 
dieser  Wurm  wegen  der  fürchterlichen  Schmerzen,  welche  er  den  leiden- 
den Thieren  verursacht,  dieselben  zum  Rasen  und  Toben  zu  bringen  ver- 
mag und  eben  dadurch  wohl  Veranlassung  zur  Verwechselung  mit  der 
Hirnentzündung  und  selbst  der  Wuth  geben  kann,  doch  wird  hiervor 
im  Allgemeinen  der  Umstand  schützen,  dass  durch  das  Vorhandensein  des 
Pentastoma  und  den  dadurch  erregten  Kitzel  die  Thiere  zum  Reiben  der 
Stirn  veranlasst  werden  (ein  Symptom,  das  zwar  bisweilen  auch  bei 
Krämpfen  der  Hunde  ohne  Vorhandensein  des  Pentastoma  beobachtet 
wird),  und  oft  in  solchem  Maasse,  dass  die  Thiere  in  ihrer  Verzweiflung 
mit  der  grössten  Heftigkeit  (Wuth)  den  Kopf  hin-  und  herwerfen  und 
irgendwo  zwischen  Gegenstände  gewissermaassen  einzubohren  suchen, 
ebenso  auch  in  Gegenstände  beissen.  Durch  dieses  Beuehmen  der  Kran- 
ken wird  bei  dem  Vorhandensein  von  Erscheinungen  einer  inneren  Kopf- 
eutzündung  als  Ursache  derselben  auf  den  Pentastoma  zu  schliessen  sein. 
Mit  der  Wuth,  auch  selbst  wenn  die  Hunde  Beisssucht  zeigen,  ist  eine 
Verwechselung  nicht  leicht  möglich.  (Cf.  Diagnose  der  Wuth.)  Die  läh- 
mungsartigen Zufälle  fehlen. 

Ucber  die  durch  die  Trichinen  bei  Schweinen  veranlasste  Krankheit 
vergl.  §.  711.  Anmerk. 

§.  692.  Nach  dem  Sitze,  der  Zahl  und  der  Art  der  Wür- 
mer, den  Ursachen,  welche  ihre  Erzeugung  begünstigen  und 
unterhalten,  sowie  endlich  nach  der  Möglichkeit,  die  directen 
und  indirecten  (consensuellen,  wie  Schwindel  und  Epilepsie) 
Folgen  derselben  zu  beseitigen,  wird  die  Vorhersage  sich 
richten  (cf.  §.  687.  Anmerk.).  Bezüglich  des  Sitzes  wird  die 
Prognose  bei  Darmwürmern  im  Allgemeinen  günstiger  ausfal- 
len,  während  sie  bei  den  Würmern  in  anderen  Organen  und 
namentlich  jener,  die  ihren  Wohnsitz  gar  nicht  verlassen  kön- 
nen, ungünstig  ist,  doch  kommen  hierbei  die  Zahl  und  die 
Folgen  der  Würmer  mit  in  Betracht,  so  werden  z.  B.  wenige 
Egel  in  der  Leber,  Finnen  und  Trichinen  im  Zellgewebe  und 
: in  den  Muskeln,  die  Gesundheit  weiter  nicht  oder  doch  nur 
■ wenig  stören,  während  diese  Würmer  in  grosser  Anzahl  durch 
ihre  Folgen  tödtlicli  werden,  wie  denn  überhaupt  in  allen  jenen 
Fällen,  wo  bereits  kachektische  Erscheinungen  bestehen,  die 
Prognose  ungünstig  ist,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sogar  zur 
schlechten  wird  (cf.  §.  667.).  Hinsichtlich  der  Art  der  Wür- 
mer wird  die  Prognose  beim  Bandwurm,  seines  längern  Le- 
bens und  der  grossem  Lebenszähigkeit  wegen,  und  weil  die 
abgehenden  Glieder  durch  neue  Abschnürungen  vom  Kopfe  er- 
> setzt  werden,  verhältnissmässig  am  ungünstigsten  sein,  und  auf 
der  Entwickelungsstufe  als  Blasenwürmer  (Coenurus,  Cysti- 
cercus, Echinococcus)  ist  fast  gar  nichts  gegen  sie  auszurichten. 
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Die  schwierige  Tödtung  und  Abtreibung  der  Tänien  ist  erfah- 
rungsgemäss , und  hat  daher  die  Therapie  eigene  Methoden 
gegen  sie  erfunden,  während  die  Spulwürmer  (Ascariden) 
aus  dem  Darmcanal  sich  am  leichtesten  entfernen  lassen,  oft 
von  selbst  abgehen  und  überdies  ihre  Wiedererzeugung  weder 
schnell  noch  nothwendigerweise  erfolgt,  daher  sie  denn  im 
Ganzen  auch  die  unschädlichsten  sind,  doch  können  auch  sie, 
wenn  sie  in  grosser  Menge  und  zusammengeballt  Vorkommen, 
durch  Verstopfung  (conf.  §.  518.)  lebensgefährlich  und  selbst 
tödtlich  werden,  wovon  mehrere  Beispiele  vorliegen  (conf. 
§.  691.).  Die  St r on gy lusarten  lassen  sich  zwar  auch  ohne 
grosse  Schwierigkeiten  abtreiben,  ihre  Wiedererzeugung  scheint 
indessen  leichter  zu  erfolgen,  und  werden  sie  eben  hierdurch, 
vorzüglich  bei  ihrem  Vorkommen  in  den  Lungen,  bald  nach- 
theilig und  selbst  lebensgefährlich.  Der  Riesen k ratzer  des 
Schweins  (Echinorhynchus  Gigas)  verursacht  den  Thieren,  wie 
es  scheint,  zwar  die  meisten  Beschwerden  (und  hat  man  na- 
mentlich, von  ihm  wohl  behauptet,  dass  gerade  er  Krampfzu- 
fälle verursache  und  die  damit  behafteten  Schweine  Jagd  auf 
das  Hausgeflügel  machten),  sonst  aber  wird  er  weiter  nicht 
lebensgefährlich,  wie  sich  denn  überhaupt  bei  Schweinen  die 
Prognose  bei  Würmern  im  Darmcanal  den  übrigen  Thieren 
gegenüber  eher  günstiger,  als  ungünstiger,  gestaltet;  dagegen 
hinsichtlich  der  Beseitigung,  resp.  Tödtung,  der  Finnen  und 
Trichinen  höchst  ungünstig. 

Anmerkung.  Ob  die  periodisch  stärker  hervortretenden  oder  sonst 
bedenklichen  Zufälle  mit  dem  Wandern  der  (Rund-,  insbesondere  Spul-) 
Würmer  zusammenfallen,  je  nachdem  sie  bei  dieser  Gelegenheit  höher 
hinauf  oder  tiefer  hinab  in  deu  Darmcanal  gelangen,  au  einzelnen  Stellen 
in  grösserer  Anzahl  Zusammentreffen,  ist  zwar  nicht  erwiesen,  und  wie- 
wohl die  Würmer  durch  gewisse  Ausseneinwirkungen  unzweifelhaft  beun- 
ruhigt und  alarmirt  werden  mögen  und  dann  belästigendem  und  ernst- 
lichere Zufälle  hervorrufen,  so  begegnen  wir  doch  Fällen,  wo  Würmer  an 
Orten  angetroffen  werden,  wohin  sie  nur  gewandert  sein  können;  solches 
zufällige  Hiugerathen  z.  B.  aus  dem  Darm  in  den  Magen  und  Schlund, 
in  den  Gallengaug,  Harnleiter,  die  Blase,  die  Genitalien  (bei  Hündinnen), 
kann  besondere  Zufälle  (Erbrechen,  Gelbsucht,  Harnbeschwerden)  hervor- 
rufen. Dass  die  Würmer  durch  zufälliges  Erkranken  der  von  ihnen  be- 
wohnten Thiere  beunruhigt  werden,  hierauf  ist  (§.  121.  Anmerk.)  bereits 
hiugewiesen;  dass  sie  aber  auch  zugleich  die  Thiere  verlassen,  abkriechen, 
wenn  diese  todt  sind,  davon  liegen  mir  mehrere  Beispiele  vor,  wie  denn 
überhaupt  nach  dem  Tode  die  Würmer  (im  Darmcanal)  nicht  allein  an 
ganz  anderen  Stellen  angetroffen  werden,  als  wohin  sie  gehören  (Würmer 
aus  dem  Dünndarm  im  Dickdarm  etc.),  sondern  sie  verlassen  das  Cadaver 
auch  durch  den  After,  ja  selbst  durch  die  Nase  hat  mau  Spulwürmer  ab- 
kriechen gesehen  (cf.  Canstatt’ s Jahresbericht  pro  1852).  Es  weist  dies 
darauf  hin,  wie  sich  nach  dem  Tode  nicht  immer  auf  den  besondern  Sitz 
der  Würmer  schliessen  lasse. 
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§.  693.  In  vielen  Fällen,  namentlich  allen  denjenigen,  wo 
die  Würmer  im  Darmcanal  ihren  Wohnsitz  haben,  den  Thieren 
keine  besonderen  Beschwerden  verursachen  und  die  Ernährung 
nicht  beeinträchtigen,  kann  man  getrost  ihre  Entfernung  der 
Zeit  überlassen,  und  ist  es  oftmals  sogar  besser,  auf  die  An- 
ordnung einer  angemessenen  Diät  sich  zu  beschränken,  als  ohne 
weiteres  der  wurmtreibenden  Mittel  sich  zu  bedienen,  so  na- 
mentlich bei  jungen,  zarten  und  schwächlichen  Thieren,  beson- 
ders Hunden.  Wo  indessen  die  Nothwendigkeit  einer  arznei- 
lichen Behandlung  eintritt,  wird  es  nicht  blos  1)  Aufgabe  sein, 
die  Würmer  zu  tödten  und  abzutreiben,  sondern  auch  2)  ihre 
Wiedererzeugung  zu  verhindern. 

Die  Erfüllung  der  ersten  Anzeige  wird  nun  nach  dem  Sitze 
und  der  Art  der  Würmer  auf  verschiedenen  Wegen  und  Wei- 
sen anzustreben  sein,  während  die  der  zweiten  auf  Verhinde- 
rung des  Einwanderns  der  Wurmbrut  und  gegen  ihre  Verviel- 
fältigung zu  richten  ist. 

Die  diätetische  Pflege  erfordert  im  Allgemeinen  eine 
kräftige,  jedoch  leicht  verdauliche  Nahrung,  den  Pflanzen- 
fressern (Pferden)  sind  Körner  zwar  nicht  zu  entziehen,  doch 
•ist  es  anräthlich,  ihnen  dieselben  ganz  oder  theilweise  in  ge- 
röstetem Zustande  zu  verabreichen,  dabei  gutes,  aromatisches 
Heu  und  solches,  welches  Bitterklee  beigemengt  enthält  (in  Ge- 
genden, wo  Bitterklee  wächst  und  dem  Heu  beigemengt  ist,  sind 
Würmer  selten),  insbesondere  aber  Grünfutter,  welches  im  Winter 
durch  Mohrrüben,  rohe  Kartoffeln  etc.  theilweise  wenigstens  zu 
ersetzen  gesucht  werden  muss,  wie  denn  Mohrrüben  überhaupt 
den  Würmern  zuwider  sind  und  daher  auch  aus  präservativen 
Rücksichten  für  Absatzfohlen  einen  ganz  geeigneten  Zusatz  zum 
Hafer  abgeben.  Wenn  nicht  zu  jedem  Futter  Mohrrüben  zu 
Gebote  stehen,  so  verabreiche  man  sie  mit  dem  ersten  Mor- 
genfutter. Ausserdem  ist  das  Futter  zu  salzen  und  durch  Zu- 
satz von  Wacholderbeeren  (an  die  sich  die  Thiere  sehr  bald 
gewöhnen)  zu  würzen.  Insbesondere  bewährt  sich  bei  Schafen 
das  Verabreichen  von  (meinen)  Wurmkuchen.  Sie  werden  be- 
reitet aus  (Holz-)  Theer,  Kienöl,  Wermuth-  und  Rainfarrnkraut, 
Wacholderbeeren,  Eisenvitriol,  Kochsalz,  Gips,  Mehl  und  war- 
mem Wasser  in  dem  Verhältniss,  dass  das  Ganze  zu  einem 
Teige  wird,  welcher,  an  der  Luft  getrocknet,  in  Stücke  zum 
Belecken,  oder  zerkleinert  und  mit  Gerstenschrot  vermengt,  den 
Schafen  als  sogenannte  Lecke,  in  besonderen  im  Stalle  dazu 
lufgestellten  Krippen,  während  der  Dauer  der  Wurmseuche, 
verabreicht  wird.  Durch  verhältnissmässig  grössere  Dosen  von 
Kochsalz  und  Gips  gewinnt  man  einen  geeigneten  Leck- 
Jtein.  Hunde  müssen  möglichst  viel  Fleisch  und  scharf  ge- 
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salzene  Kost  erhalten  und  die  Milch  ist  mit  Knoblauch  oder 
Zwiebeln  (natürlich  in  dem  Maasse,  dass  sie  den  Thieren  nicht 
zuwider  wird)  abzukochen;  sonst  giebt  die  dicke  (saure)  Milch, 
sowie  Molken,  ein  ganz  angemessenes  Futter,  beziehendlich 
Futterzusatz  ab,  während  süsse  Milch,  Zuckerwerk  zu  vermei- 
den sind;  doch  ist  für  an  letzteres  gewöhnte  (verwöhnte) 
Hunde  ein  Stückchen  Aniskuchen  zulässig,  und  wird  sich  dann 
auch  Gelegenheit  darbieten,  den  Hunden  Zittwer-  oder  Wurm- 
samen (Semen  Cinae)  beizubringen,  indem  dergleichen  Hunde 
freiwillig  Wurmpfefferkuchen,  Wu  rmch okoladen  anzu- 
nehmen pflegen.  Ausserdem  sind  den  Hunden  Knochen  nicht 
zu  versagen,  und  wenn  sie  Häring  gemessen,  auch  dieser  nicht; 
sind  sie  an  Kaffee  und  Tliee  gewöhnt  und  verschmähen  sie 
den  Zusatz  von  Rum  nicht,  so  sind  beide  zu  gewähren.  Bei 
Schweinen  suche  man  so  viel  wie  möglich  saure  und  scharfe 
Stoffe,  doch  nicht  zu  sehr  gesalzene  (insbesondere  nicht  Pökel- 
brühe und  Häringslake  im  Uebermaass,  cf.  §.  63*2.  Anmerk.  1.) 
dem  Futter  hinzuzusetzen:  saure  Molken  und  saure  Milch, 
Sauerkraut,  unreifes  Obst,  Gurken,  Wasserrüben  und  Ret.tig, 
Lauch-  und  Selleriekraut;  insbesondere  aber  geben  Eicheln,  wo 
solche  zur  Hand  sind,  geeigneten  Futterzusatz  ab.  Ausserdem 
bewährt  sich  die  Beimengung  von  etwas  Holzasche  zum  Fut- 
ter. — Als  Getränk  eignet  sich  bei  grösseren  Thieren  fri- 
sches, kalkhaltiges  Brunnenwasser  mit  angemessenem  Zusatz 
von  Salz-  oder  Schwefelsäure  am  meisten.  Das  Tränken  aus 
Pfützen,  Lachen  oder  sonst  stehenden  Gewässern  ist  (als  die 
Wurmbildung  begünstigend)  durchaus  zu  vermeiden. 

Eine  Diät,  wie  die  genannte,  auch  wenn  es  nicht  gelingen 
sollte,  durch  sie  allein  den  Zweck  zu  erreichen,  dient  jeden- 
falls als  Vorbereitung  (Vorcur)  zur  eigentlichen  arzneili- 
chen oder  Abtreibungscur,  und  ist,  wo  es  sich  um  Töd- 
tung  des  Bandwurms  handelt,  niemals  zu  verabsäumen,  wird 
sogar  zweckmässig  noch  dahin  ausgedehnt,  dass  man  die  Thiere 
zwei  Tage  vorher  dünne  Sachen  geniessen  lässt  und  mit  oder 
neben  diesen  Salze  giebt,  besonders  aber  Tart.  stibiat.,  Sal- 
miak etc. 

Für  die  Abtreibungscur  dient  als  allgemeine  Regel, 
dass  dieselbe  bei  Darmwürmern  am  besten  zu  einer  Zeit  unter- 
nommen wird,  wo  von  selbst  Würmer  oder  Wurmstücke  ab- 
gehen, und  dass  man  hierzu  die  Zeit  des  abnehmenden  Mondes 
und  bei  Pflanzenfressern  die  Zeit  der  Grünfütterung  benutze. 
Die  Wurmeuren  selbst  finden  ihre  Verwirklichung  in  der 
Anwendung  der  wurm  widrigen  oder  Wurmmittel  (Reme- 
dia anthelminthica  s.  vermifuga),  t.heils  in  Abführmitteln  und 
einer  geeigneten  IN  ach  cur.  Bei  dem  Gebrauch  der  Arznei- 
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unittel  ist  indessen  eine  gewisse  Methode  zu  beobachten,  ohne 
.welche  die  Cur  leicht  missglückt  und  die  darin  besteht,  dass 
unan  vor  dem  Gebrauch  der  eigentlichen  Wurmmittel  den  Tliie- 
een  zuvor  Futter  entzieht,  sie  hungern  lässt  oder  zur  Entlee- 
rung des  Darmcanals  ein  Abführmittel  reicht,  ihnen  auch  wäh- 
rend der  Verabreichung  der  Mittel  nur  wenig,  namentlich  feste, 
Wahrung  giebt  und  unmittelbar  nach  dem  Verbrauch  derselben 
iie  Thiere  abführen  lässt,  um  die  getödteten  und  ermatteten 
(erkrankten)  Würmer  so  schnell  als  möglich  sammt  der  Brut 
Idem  sogenannten  Wurmschleim)  zu  entleeren.  Dabei  gilt  als 
eernere  Regel,  dass  die  Wurmmittel  in  reichlichen,  kurz  auf- 
einander folgenden  Dosen  und  in  einer  entsprechenden,  d.  h. 
üie  Würmer  am  meisten  belästigenden,  Form  verabreicht  wer- 
den, indem  mau  Zahl,  Art  und  Lebenszähigkeit  der  Würmer, 
>owie  die  Art  der  Herbergsthiere  berücksichtigt. 

Als  Abführmittel  verdienen  die  drastischen  den  Vorzug, 
and  ist  bei  Pferden  die  Aloe,  bei  Hunden  die  Jalappe  oder 
lummiggtt  unter  Zusatz  von  Calomel,  am  meisten  zu  empfeh- 
een,  bei  letzteren  Thieren  jedoch  auch  das  Ricinusöl,  und  zwar 
nässend  wieder  mit  Calomel.  Bei  den  Wiederkäuern  sind  mehr 
liie  abführenden  Salze  gebräuchlich  und  bedient  man  sich  der- 
eelben  zweckmässig  unter  Zusatz  von  Aloe  oder  wässerigem 
Uloeextract,  und  ebenso  des  Brecli Weinsteins.  Je  nach  der 
Wahl  der  Abführmittel  sind  dieselben  vor,  nach  oder  auch  zu- 
leich  mit  den  eigentlichen  Wurmmitteln  zu  geben,  denn  die 
lauptsache  bleibt,  dass  sie  rechtzeitig,  sicher  und  kräftig  ge- 
lug  zur  Wirkung  gelangen,  damit  den  etwa  nur  betäubten 
ürmern  nicht  Zeit  verbleibe,  sich  zu  erholen,  daher  die 
rrastischen  Purgirmittel  (Aloepillen  etc.)  ihrer  langsam  eintre- 
eenden  Wirkung  wegen  vorher  gegeben  werden  müssen. 

Der  sogenannten  wurmtreibe  nd  e n Mittel  giebt  es  eine 
rosse  Anzahl,  und  wohl  mag  der  Ruf  einzelner  ein  unver- 
dienter oder  zufällig  erworbener  sein.  Alle  ätherisch -öligen 
nd  empyreumatischen,  sowie  Bitterstoff  enthaltenden  Mittel 
ind  wurmwidrige,  wenn  auch  nicht  gerade  specifisch  wrurm- 
reibende  im  engern  Sinne,  wohin  vorzugsweise:  die  Farren- 
rrautwurzel  (Radix  s.  Rhizoma  Filicis  Maris),  der  Zittwersa- 
len  (Sem.  Cinae  s.  Santonici),  Kousso  (die  Blumenrispen  der 
trayera  anthelminthica),  das  aus  einem  Gemisch  von  Ol.  ani- 
lale  foetid.  und  Ol.  Terebinth.  bestehende  Chabert1  sehe  Oel 
01.  anthelminth.  Chaberti),  Brechweinstein  u.  a.  gehören. 

Farrenkrautwurzel  und  Kousso  (die  für  sich  jede 
llein  oder  auch  beide  in  Verbindung  mit  einander  gegeben 
'erden)  zeigen  sich  besonders  wirksam  gegen  den  Bandwurm, 
nd  ist  erstere  von  Alters  her  bei  uns  das  gebräuchlichste,  wie 
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das  letztere  in  Ostafrika  (bei  Menschen)  ein  uraltes  Volksmittel 
sein  soll.  In  neuester  Zeit  hat  man  auch  viel  Rühmens  von 
der  Kamala  gemacht;  ebenso  und  vielleicht  noch  mehr  em- 
pfiehlt sich  Kali  picronitricum  (gegen  Trichinen  gerühmt).  So 
wirksam  Kousso  sich  auch  zeigen  möge,  wird  es  vorläufig  in 
der  Thierheilkunde  noch  keine  allgemeine  Verwendung  finden 
können,  weil  es  sehr  theuer  (und  dazu  noch  häufig  verfälscht) 
ist,  daher  sein  Gebrauch  vorläufig  auf  sehr  werth  gehaltene 
Thiere  (Hunde)  noch  beschränkt  bleiben  wird;  am  besten  wird 
es  in  Substanz  (doch  auch  in  Abkochung)  in  Dosen  von  3j  — iij, 
ein  paar  solcher  Portionen  kurz  hintereinander,  verabreicht. 
Nicht  minder  passend  ist  es  (wenigstens  sah  ich  ebenso  sichern 
Erfolg  bei  Hunden  und  möchte  sogar  dieser  Methode  den  Vor- 
zug geben),  wenn  das  Mittel  zu  3 i j — täglich,  mehrere  Tage 

hintereinander,  gegeben  wird.  Die  Farrenkrautwurzel  wird  in 
Substanz  oder  in  Abkochung  gegeben  und  muss  bei  grösseren 
Thieren  (Rindern)  in  Dosen  von  3 — 6 Unzen,  und  bei  kleinen 
Thieren  von  \ — 1 Unze  angewendet  werden,  wenn  sie  von  Erfolg 
sein  soll.  Es  bleibt  dieselbe  aber  bei  den  Pflanzenfressern  gar 
häufig  hinter  den  Erwartungen  zurück  und  erreicht  man  mit  em- 
pyreumatischen  und  ätherisch-öligen  Mitteln,  in  Verbindung  mit 
Tart.  stibiat.  (nach  meinen  Beobachtungen  und  comparativen 
Versuchen)  weit  sicherer  seinen  Zweck  (cf.  §.  696.).  Auch 
gegen  die  Spulwürmer  gehören  beide  Mittel  zu  den  wirksamen, 
ausserdem  aber  sind  das  Chabert' sehe  Oel  und  bei  Hunden  der 
Zittwersamen  gebräuchlich.  Ebenso  verdient  das  Insectenpul- 
ver  (von  Pyrethrum  caucasicura)  nach  Versuchen  von  mir  Be- 
achtung. Pferden  treibt  man  die  Spulwürmer  sicher  mit  Brech- 
weinstein ab;  ich  bediene  mich  bei  Pferden  nur  dieses  Mittels, 
und  zwar  nach  vorheriger  Vorbereitung,  wie  vor  der  Darreichung 
einer  Aloepille,  in  der  Dosis  von  3 ij  -iv — vj  mit  Wermuthkraut- 
pulver  — ij  in  einem  Bissen,  oder  in  zwei  in  Zwischenzeit 
von  2 Stunden  gegeben  (in  einem  Falle  gingen  nach  dem  Ge- 
brauch dieses  Mittels  in  drei  Mistungen  1 76  grosse  Spulwürmer 
ab).  Durch  Zusatz  von  01.  animal,  foetid.  3j  — ij  wird  die  Wir- 
kung noch  erhöht.  Man  kann  aber  auch  den  Brechweinstein 
blos  im  Getränk  geben.  Das  Chab&'Ü sehe  Oel  mit  Wermuth- 
kraut,  in  Pillen-  oder  Latwergenform  gegeben,  bietet  gleich- 
falls ein  ziemlich  sicheres  Mittel,  wie  denn  noch  verschiedene 
andere  Compositionen,  sogenannte  Wurmmittel,  bei  den  Thier- 
ärzten in  Gebrauch  sind;  so  sind  Terpenthin-  und  Steinöl,  in 
steigenden  Dosen  längere  Zeit  fortgegeben,  bei  Hunden  em- 
pfohlen, auch  hat  man  viel  Rühmens  vom  Kreosot  gemacht, 
ferner  sind  Asa  foetida,  Aloe,  Opium,  Bilsenkraut  und  von  den 
metallischen  Mitteln  Calomel  (dessen  ich  mich  in  gewissen 
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'allen  bei  Hunden  bediene),  Eisenvitriol,  Zinnfeile  etc.  und 
nndlich  auch  (Youatt)  fein  gepulvertes  Glas  bei  Hunden  (3/3  — ij 
mit  Fett  und  etwas  Ingwer  zur  Pille  gemacht)  als  sehr  wirksam 
eerühmt,  und  fehlt  es  nicht  an  angepriesenen  besonderen  Com- 
oositionen,  so  z.  B.  bei  Pferden  Asa  foet.  3 j,  Tart.  stibiat.  3 iß, 
Verri  sulphur.  3 ij , Nitr.  3/3  (als  Pille)  gegen  Spulwürmer  der 
fferde ; jeden  Morgen  und  Abend  1 Pille,  bis  weiches  Misten  er- 
)Hgt,  worauf  nach  4 — 5 Tagen  vollständiger  Abgang  der  Wür- 
mer erfolgen  soll.  Bei  Hunden  (gegen  Bandwürmer):  ty  Pulv. 
iad.  Filic.  mar.  3 ij,  Aloes  socotr.,  Asae  foet.  ää  3 j,  Gummigutt  >j, 
I.  animal,  foetid.  3/3.  M.  f.  c.  Mucil.  Gummi  arab.  ad.  M.  pilul. 

q.  form,  pilul.  pond.  gr.  ij.  Bei  den  Wiederkäuern  (wo  die 
iässige  Form  zu  wählen  ist)  giebt  man  die  besonders  ausge- 
lählten  Mittel  entweder  als  Abkochung  oder  und  besser  in 
bhütteltränken.  Man  wähle  Wermuth  oder  Rainfarrn  (Herb, 
anaceti)  — nach  Versuchen  von  mir  — mit  Zusatz  von  Holz- 
?sig  und  Brechweinstein.  Den  Abgang  der  Würmer  hat  man 
iach  durch  die  Application  von  Klystieren,  bereitet  mit  Asa 
i eetida,  Tabak  und  Knoblauch,  zu  unterstützen  gesucht,  und 
ijnnen  sie  zum  vollständigen  Ableben  der  bis  in  den  Mast- 
arm hinabgekommenen  und  betäubten  Würmer  auch  dienen, 
>uch  sind  sie  bei  sonst  richtigem  Gebrauch  der  Abführmittel 
itbehrlich. 

Die  vorstehenden  Behandlungsweisen  und  Mittel  sind,  wie 
bh  übrigens  auch  von  selbst  ergeben  muss,  auf  die  Abtreibung 
i rr  im  Darmcanal  vorhandenen  Würmer  berechnet.  Gegen  die 
anderen  Organen  des  Körpers  vorkommenden  Helminthen 
>3 st  sich  mit  den  genannten  Mitteln  wenig  ausrichten ; doch 
läirde  von  ihnen,  gegen  die  Blasenwürmer  (Finnen  namentlich), 
ss  gegen  die  Trichinen  empfohlene  Kali  picronitricum  zu 
rrsuehen  sein,  wie  denn  dies  Mittel  eines  der  wirksameren 
irmwidrigen  Mittel  abgeben  zu  wollen  verspricht.  Auf  jene  in 
n Luftwegen  gelingt  es  wohl  noch,  durch  Einathmenlassen  von 
ipyreumatischen  und  anderen  wurmwidrigen  Dämpfen,  wie  von 
nnober  z.  B.,  direct  einzuwirken;  die  in  der  Leber  etc.  sind 
r directen  Einwirkung  von  Arzneien  dagegen  schon  entzogen, 
d den  im  Zellgewebe  etc.  vorkommenden  ist  so  zu  sagen  gar 
:;ht  beizukommen,  daher  denn  bei  den  ausser  dem  Darmcanal 
Thieren  sich  vorhndenden  Würmern  mehr  ihre  Folgen  in  Be- 
eilt kommen,  indem  wir  diese  zu  mindern  und  abzuwenden 
dien,  d.  h.  der  fernem  Entwickelung  und  Vermehrung  der 
irmer  entgegen  treten,  um  so  der  Natur  Zeit  zu  verschaffen, 
rch  ihre  eigenen  Kräfte,  wenn  sonst  möglich,  die  einmal  vor- 
idenen  Würmer  auszustossen  oder  ihr  Ableben  (Einkapseln)  zu 
srwinden  (cf.  die  nachfolgend  speeieller  beschriebenen  Wurm- 
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krankheiten).  Bei  den  in  den  Stirnhöhlen  sich  findenden  Wür- 
mern wird  ausser  den  genannten  Dämpfen  zwar  in  der  Tre- 
panation, ähnlich  wie  bei  der  Oestruslarvenkrankheit  (cf. §.486.), 
ein  Hülfsmittel  erblickt  werden  müssen,  doch  auch  nur,  wenn 
durch  den  Wurm  noch  nicht  Entzündung  erregt  worden  ist. 
Bis  dahin  aber  bleibt  sein  Vorhandensein  gewöhnlich  unerkannt; 
sobald  indessen  gegründete  Vermuthung  aus  dem  Benehmen 
der  Thiere  (Schütteln  mit  dem  Kopfe,  Reiben  desselben  an 
Gegenständen,  wenn  Hunde  namentlich  ihn  reibend  gegen  den 
Boden  drücken)  vorliegt,  würden  die  Stirnhöhle  zu  öffnen  und 
Einspritzungen  von  verdünntem  Holzessig,  Kreosot  in  Wasser 
(im  Verhältniss  von  1 : 8 — 1 0)  zu  machen  sein. 

In  vielen  Fällen  (da,  wo  die  Thiere  geschwächt  sind)  wird 
es  noch  einer  Nachcur  bedürfen,  und  hat  diese  zur  Aufgabe, 
die  Folgen  der  Würmer  zu  beseitigen  (und  ihre  Wiederent- 
wickelung zu  verhindern),  wozu  theils  eine  kräftige  Ernährung 
und  Hebung  der  Kräfte,  wie  der  Verdauungsthätigkeit  überhaupt 
gehört,  theils  der  Gebrauch  von  bitteren  und  aromatischen, 
verdauungsstärkenden,  kalk-  und  eisenhaltigen  Mitteln  führen 
wird.  Hinsichtlich  Verhinderung  der  Wiederentwickelung  der 
Würmer  wird  es  sich  jedoch  hauptsächlich  um  Abhaltung  der 
Einwanderung  neuer  Wurmbrut  handeln  müssen. 


Die  einzelnen  Wurm  kachexieen. 

a)  Die  Bandwurmseuche  (Cachexia  per  taenias  s.  Taenia- 
genesis intestinorum). 

§.  604.  Wie  unsere  verschiedenen  Hausthiere  durch  ein- 
zelne Bandwürmer  geplagt  werden,  so  kommen  diese  mitunter 
bei  den  Schafen  (Lämmern  und  Jährlingen)  in  so  grosser  An- 
zahl und  so  allgemein  durch  die  Heerde  (und  über  ganze  Ge- 
genden) verbreitet  vor,  dass  daraus  eine  Heerdenkrankheit. 
(Seuche)  hervorgeht,  welche  ebendeshalb  mit  Rücksicht  auf 
die  Ursachen  mit  dem  Namen  „Bandwurm seuche“  belegt 
werden  kann  und  ihrem  Verhalten  nach  eine  Wurmkachexie 
darstellt. 

Die  ersten  Merkmale  der  sich  entwickelnden  Krankheit 
werden  in  der  Regel  übersehen  oder  falsch  gedeutet,  vielmehr 
zieht  dieselbe  erst  im  vorgeschrittenen  Stadium  dadurch  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich,  dass  die  Thiere  in  der  Körperent- 
wickelung, im  Wachsthum  Zurückbleiben,  abmagern  und  von 
bleichsüchtigem  Aussehen,  sehr  dickbäuchig  etc.  erscheinen. 
Unter  den  §.  691.  erwähnten  allgemeinen  Wurmzufällen  und 
dass  der  abgesetzte  Koth  schmierig  ist,  viel  gelben  Schleim 
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mnd  häufig  auch  Wurmglieder  mit  sich  führt,  wird  die  Diagnose 
•jehon  bei  Lebzeiten  der  Kranken  gesichert,  sonst  aber  das  Lei- 
den durch  die  gewöhnlich  nicht  fehlenden  Leichen  oder  durch 
llas  Abschlachten  eines  kranken  Thieres  bald  und  sicher  zu 
eonstatiren  sein.  Es  werden  dann  im  Dünndarm  Bandwürmer 
Taenia  expansa)  in  grosser  Zahl,  oft  in  Unzahl,  kleine  und 
grosse,  nicht  selten  mehrere  Ellen  lange  und  längere  (20  bis 
iO  Ellen)  angetroffen  und  ausserdem  im  Darme  viel  gelber 
dchleim.  Schon  von  aussen  markiren  sich  die,  oft  in  mehreren 
Exemplaren  neben  einander  liegenden  Bandwürmer  durch  die 
Oarmwände  als  gelbe  Streifen,  so  dass  dadurch  schon  ihr  Vor- 
handensein erkannt  werden  kann.  Da  die  Krankheit  im  fer- 
laern  Verlaufe  immer  mehr  und  mehr  zur  vollständigen 
Kachexie  sich  gestaltet,  so  werden  denn  in  den  gestorbenen 
Thieren  auch  die  allgemeinen  Erscheinungen  der  Kachexie 
BBleichsucht)  vorgefunden,  sonst  aber  alle  übrigen  Eingeweide 
ihne  weitere  krankhafte  Veränderung.  Der  gewöhnliche  Aus- 
gang bei  ungestörtem  Verlaufe  ist  zwar  der  Tod,  welcher  un- 
ejr  Eintritt  starker  Bauchauftreibung  zu  erfolgen  pflegt,  doch 
iommen  auch  Genesungsfälle  vor;  immer  aber  verläuft  die 
Krankheit  zögernd,  ist  oft  von  längerer  Dauer  und  tödtet 
rrst,  nachdem  successive  der  kachektische  Zustand  zur  Aus- 
bildung gelangt  ist;  selten  früher  unter  Zufällen  von  Darm- 
untzündung  (mit  Durchfall)  und  Eintritt  von  Krämpfen.  Durch 
iiine  frühzeitige  zweckentsprechende  Behandlung  jedoch  gelingt 
ss  meistentheils  den  Tod  abzuwenden  und  Genesung  herbei- 
uuführen. 

§.  695.  Der  Grund  zur  Krankheit  scheint  schon  bald  nach 
wielleicht  selbst  schon  vor)  der  Geburt  der  Thiere  (im  Früh- 
ilhr)  gelegt  zu  sein,  doch  pflegt  dieselbe  bei  im  Winter  (Januar 
und  Februar)  gebornen  Lämmern  erst  im  Sommer  (Juli)  in 
iner  den  Laien  auffälligen  Weise  und  mit  bereits  veranlassten 
' odesfällen  aufzutreten.  Wo  die  Krankheit  erst  im  Winter 
bei  Sommerlammung  sehr  gewöhnlich)  auftritt,  da  ist  der 
rrund  zu  derselben  im  Sommer  und  Herbst  gelegt.  Sie  zeigt 
ch  nach  meinen  Beobachtungen  gern  in  Heerden,  in  welchen 
ei  den  neugebornen  Lämmern  ein  namhafter  Abgang  an  der 
uhr  stattgefunden  hatte,  und  liegt  deshalb  die  Vermuthung 
: ahe,  dass  die  Ruhr  zur  entwickelten  Bandwurmseuche,  wie 
■areits  §.  529.  Anmerk,  darauf  hingewiesen,  nicht  ohne  Be- 
ehung  steht,  vielleicht  zwischen  beiden  ein  ähnliches  Verhält- 
-iss  obwalte,  wie  bei  der  Drehkrankheit  zwischen  der  Hirn- 
izung  und  der  ausgebildeten  Drehkrankheit,  und  dass  die 
uhr  somit  das  Anzeichen  des  Anfangs  der  Einwanderung  der 
andwurmkeime  in  den  Darmcanal  sei  und  ebenso  schon  in 
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dieser  Periode  der  Tod  eintreten  könne,  wie  bei  der  Dreh- 
krankheit im  Stadium  der  Einwanderung  der  Tänienembryonen 
(-Larven)  durch  Hirnentzündung;  in  den  überlebenden  Tliieren 
aber  entwickeln  sich  die  Bandwürmer  weiter  und  bringen  bei 
verabsäumter  Hülfe  den  ergriffenen  Thieren  Siechthum  und  Tod. 
Es  dürfte  dieser  verschiedene  Verlauf,  ausser  dass  sich  daran 
auch  die  Constitution  der  Thiere,  Witterungs-  und  Fütterungs- 
verhältnisse etc.  betheiligen  mögen,  seine  Erklärung  vielleicht 
in  der  Quantität  der  aufgenommenen  Wurmkeime  finden  (wes- 
halb denn  auch  die  Krankheit  ohne  vorhergegangene  Ruhr  in 
Heerden  später  Vorkommen  kann,  wie  die  Drehkrankheit  ohne 
vorhergegangene  Hirnreizung).  Sollte  obige  Vermuthung  sich 
aber  auch  in  der  so  eben  betrachteten  Weise  nicht  bestätigen, 
so  wird  dieselbe  doch  insofern  bestehen  bleiben  müssen,  als 
in  der  Ruhr  ein  die  Bandwurmbildung  begünstigendes  Moment 
anerkannt  werden  muss. 

Woher  T.  expansa  den  Schafen  einverleibt  werde,  wissen 
wir  noch  nicht;  ihre  Hvdatiden  wie  das  Wohnthier  derselben 
sind  noch  unbekannt.  Die  Aufnahme  der  Scolices  erfolgt  sehr 
wahrscheinlich  auf  der  Weide  (im  Frühjahr  und  Sommer),  doch 
sind  ausserdem  andere  Wege  nicht  gerade  sehr  unwahrscheinlich, 
denn  man  findet  die  Bandwürmer  auch  bei  Stallfütterung  der 
Schafe  in  den  Lämmern  (was  Schmalz  verleitet  hat,  die  Wärme 
des  Düngers  in  den  Ställen  als  Ursache  anzuklagen).  Ihre  Ent- 
wickelung im  Darmcanal  geht  jedenfalls  rasch  vor  sich,  denn 
man  findet  bei  3 — 4 Monat  alten  Lämmern  schon  Würmer  von 
20 — 30  Fuss  Länge,  so  dass  approximativ  Würmer  mit  ge- 
schlechtsreifen  Gliedern  (Proglottiden)  gegen  6 Wochen  alt  zu 
schätzen  sind,  was  event.  zur  Entscheidung  gerichtlicher  Fälle 
einen  Anhalt  bietet. 

Anmerkung.  In  welchen  Einflüssen  und  Umständen  es  zu  suchen 
sei,  warum  in  einzelnen  Jahren  die  Bandwurmseuche  so  allgemein  ver-  » 
breitet  vorkomme,  und  gegen  früher,  wo  sie  überhaupt  ungekannt  ge- 
wesen zu  sein  scheint  (denn  man  findet  vor  mir  in  keiner  thierärztlicheu 
Pathologie  derselben  erwähnt)  bleibt  noch  zu  ermitteln  übrig.  Das  Jahr 
1861  gehört  unstreitig  zu  den  fruchtbarsten  Bandwurmseuchen,  die  wohl 
je  existirt  haben.  In  solcher  Ausdehnung  ist  mir  dieselbe  nie  vorgekom- 
men; nicht  blos  in  hiesiger  Umgegend,  wo  nur  wenige  Schäfereien  ver- 
schont geblieben,  selbst  in  entferntere  Gegenden  hin,  wurde  ich  consultirt. 

§.  696.  Die  Bandwurmseuche  gehört  unstreitig,  ihres  all- 
meinen Auftretens  in  der  Heerde  und  Verbreitetseins  über 
grössere  Districte,  sowie  der  gewöhnlich  schweren  Einbusse 
wegen,  zu  den  misslichsten  Krankheiten,  welche  den  Schaf- 
züchter heimsuchen  können;  nur  bei  der  frühzeitigsten  Erken- 
nung des  Leidens  lässt  sich  von  einer  Behandlung  Erfolg  er- 
warten, in  den  bereits  zur  Kachexie  gediehenen  Fällen  ist  der 
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ITod  fast  sicher;  daher  denn  die  Prognose  auch  hiernach  sich 
•ichten  wird,  doch  bleibt  dieselbe  aus  Rücksicht  der  zarteren 
Konstitution  der  Thiere  in  jedem  Falle  eine  zweifelhafte,  und 
mmmt  eben  deshalb  auch  das  Alter  der  Thiere  in  Betracht; 
oei  jungen,  erst  1 — 2 Monate  alten  Lämmern  ist  sie  ungünstiger, 
ds  bei  4 — 6 Monate  alten.  In  jedem  Falle  aber  bringt  die 
Krankheit  Schaden  durch  die  beeinträchtigte  körperliche  Ent- 
wickelung. 

Eine  Behandlung  wird,  wie  gesagt,  nur  Erfolg  verspre- 
hend  sein,  wenn  sie  frühzeitig,  so  lange  die  Thiere  noch  kräf- 
tig genug  sind,  um  die  Cur  zu  überstehen,  eingeleitet  wird; 
.»ei  schon  sehr  geschwächten,  abgemagerten,  überhaupt  bereits 
nachektischen  (bleichsüchtigen)  Thieren  ist  die  Behandlung  auf- 
ugeben,  daher  denn  bei  der  Einleitung  der  Wurmcur  die 
chwächlinge  am  besten  ausgeschlossen  und  nur  die  Hoffnung 
gewährenden  Thiere  derselben  unterworfen  werden.  Was  nun 
i.ie  Cur  selbst  anbetrifft,  so  ist  dieselbe  nach  den  §.  693.  ge- 
gebenen Vorschriften  zur  Ausführung  zu  bringen,  und  kann  es 
lur  noch  des  Hinweises  bedürfen,  dass  bei  der  grossem  An- 
;iahl  von  gleichzeitig  zur  Behandlung  gelangenden  Thieren  der 
Gebrauch  von  Lecken  wurmwidrigen  Inhalts  (Wurmlecken), 
v'ozu  man  sich  der  von  mir  empfohlenen  Theerkuchen  un- 
er  Zusatz  von  Rainfarrn  und  Farrn kraut,  oder  der  §.  693. 
rrwähnten  Wurmkuchen,  am  zweckmässigsten  bedient  — zur 
r orbereitungscur  ganz  angezeigt  ist;  die  eigentliche 
Wurmcur  jedoch,  bei  der  grossem  Zähigkeit  des  Bandwurms, 
iiie  Verabreichung  der  Arzneien  an  jedes  einzelne  Thier  noth- 
endig  macht.  Das  Chaberf sehe  Oel,  unter  Zusatz  von  Tart. 
itibiat.  (das  man  übrigens  am  einfachsten  sich  allein  zusammen- 
estzt)  in  einer  Emulsion  wird,  des  leichtern  Eingebens  wegen, 
amentlich  zu  wählen  sein,  doch  bieten  auch  andere  gegen  den 
alandwurm  gebräuchliche  Mittel  (cf.  §.  693.)  in  ihrer  Verab- 
iichung  an  einzelne  Thiere  keine  besonderen  Schwierigkeiten, 
[an  verabreiche  das  Ckabert’sohe  Oel  in  Dosen  von  1 Thee- 
rjffel  voll,  und  den  Brechweinstein  von  4 — 6 Gr.,  pro  Stück, 
ei  schon  geschwächten  Thieren  ist  es  anräthlich,  mit  kleinen 
tosen  zu  beginnen  und  damit  zu  steigen.  Das  Mittel  ist  in 
jiner  Wirkung  sicher,  muss  aber  mehrere  Tage  (6  — 7)  hinter- 
inander  gegeben  werden.  Wo  man  sich  der  Farrnkrautwur- 
d bedienen  will,  ist  dieselbe  mindestens  in  Dosen  von  1 Loth 
i geben.  Schliesslich  möge  noch  bemerkt  sein,  dass  es  nach 
en  sich  mir  ergebenen  Resultaten  gerathen  scheint,  die  Vor- 
ereitungscur  auf  eine  nicht  zu  kurze  Zeit,  etwa  auf  ein  paar 
age,  zu  beschränken,  sondern  besser  auf  8 — 10  Tage  auszu- 
bhnen  und  ebenso  auch  die  Abtreibungscur  in  der  eben 
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angegebenen  ausgedehntem  Weise  zur  Ansführung  zu  bringen; 
ferner  wird  dieselbe,  unter  längere  Zeit  fortgesetzter  Nach- 
cur,  aus  Rücksicht,  dass  es  selten  gelingen  wird,  sämmtliche 
beherbergte  Bandwürmer  mit  einem  Male  zu  tödten  und  voll- 
ständig abzutreiben,  zu  wiederholen  sein.  Es  werden  daher, 
um  sicher  zu  gehen,  die  wurmtreibenden  Mittel  am  besten 
wiederholt;  was  schon  deshalb  zu  empfehlen  ist,  weil  in  Heer- 
den  die  Controle  über  die  einzelnen  Stücke  nicht  so  zu  führen 
ist,  wie  bei  einzelnen  Thieren. 

Anmerkung  1.  Sehr  gewöhnlich  tritt  nach  der  Anwendung  der 
Wurmmittel  Verschlimmerung  der  Zufälle  (Unruhe,  verminderter  Appetit 
etc.)  ein.  Es  ist  dies  eine  Folge  der  Beunruhigung  der  Würmer  und  ein 
Beweis , dass  die  Mittel  in  richtiger  Dosis  verabreicht  worden.  Daher 
lasse  man  sich  durch  diesen  Umstand  nicht  abschrecken  von  dem  Fort- 
gebrauch der  Mittel,  wozu  der  Laie  leicht  neigt. 

Anmerkung  2.  Bei  jungen  Hunden  kommen  ebenfalls  in  einzelnen 
Jahren  Bandwürmer  in  so  ausserordentlicher  Ausbreitung  vor,  dass  sie 
auch  bei  ihneu  die  Bedeutung  einer  Seuche  gewinnen.  Es  lassen  sich 
derartige  Beobachtungen  nur  in  grossen  Städten,  wo  viele  Hunde  am 
Platze  sich  finden,  machen.  Der  Hund,  welcher  überhaupt  mehrere  Arten 
der  Bandwürmer  beherbergt,  wovon  jedoch  die  kleinste  Art  weniger  Be- 
schwerde veranlasst  — erliegt  in  zarter  Jugend  den  Bandwürmern  nicht 
selten;  ich  fand  schon  6 Wochen  alte  Hunde  mit  Bandwürmern  von  meh- 
reren (4—6)  Zoll  Länge  beladen. 


b)  Die  Magenwürmerseuche  (Strongylogenesis  ventriculi). 

§.  697.  Mit  „Magenwürmerseuche“  und  nach  der  Farbe 
der  Würmer  auch  „ R o t h e - M a g e n w ü r m e r s e u c h e “ hat  man 
eine  vorzugsweise  bei  Lämmern  und  Jährlingen  vorkommende 
kachektische  Heerdekrankheit,  die  wesentlich  aus  der  übermäs- 
sigen Ansammlung  des  Strongylus  contortus  im  Labmagen  her- 
vorgeht, bezeichnet.  Gewöhnlich  kommt  dieselbe  zugleich  mit 
Würmern  in  den  Lungen  verbunden  vor,  und  zwar  entweder 
gleichzeitig  oder  erst  später  und  wird  dann  den  Jährlingen 
noch  verderblicher.  (Cf.  die  nächstfolgende  Krankheit.) 

Anmerkung.  Es  steht  die  Magen  Würmerseuche  der  Band- 
wurmseuehe  an  Bedeutung  nur  wenig  nach,  kommt  jedoch  viel  häufiger 
als  diese  vor,  gehört  namentlich  in  sandigen  Gegenden  (bei  Anbau  künst- 
licher Weiden,  namentlich  von  weissem  KleeV)  zu  Hause  und  tritt  hier 
nicht  selten  selbst  in  enzootischer  Verbreitung  auf.  Ihre  Ursachen  sind 
noch  nicht  bekannt,  es  dürften  jedoch,  da  die  Wurmbildung  im  Magen 
mit  jener  in  den  Lungen  zusammenfällt,  für  beide  gleiche  Veranlassungen 
anzunehmen  sein  (s.  Ursachen  der  Lungeuwürmerseuche).  Wenn  die 
Magenwürmerseuche  oft  erst  später,  gegen  das  Frühjahr,  bei  Jährlingen, 
während  die  Lungenwurmseuehe  in  der  Regel  im  Sommer  und  Herbst, 
bei  Lämmern,  hervortritt,  so  mag  dies  darin  mit  seinen  Grund  haben, 
dass  die  Würmer  durch  ihren  Sitz  in  den  Lungen  eher  Nachtheil  bringen 
als  in  dem  Magen,  und  daher  früher  sich  bemerkbar  machen. 
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Die  Erscheinungen  und  der  Verlauf  sind  im  Allge- 
meinen dieselben,  wie  bei  der  Bandwurmseuche,  nur  dass  die 
iiülistung  gewöhnlich  durchfällig  und  die  Excremente  von  bräun- 
licher Farbe  sind  und  nicht  gelblichen  Schleim  oder  Wurm- 
Flieder  mit  sich  führen  (es  sei  denn,  dass  zufällig  auch  Band- 
würmer beherbergt  würden),  wie  denn  überhaupt  (bei  der 
grossem  Zartheit  und  Weichheit  und  daher  leichtern  Auflös- 
idchkeit  der  Würmer  beim  Durchgänge  durch  den  ganzen  Darm- 
rractus)  selten  mit  den  Excrementen  Würmer  abgehen  und 
höchstens  in  denselben  noch  Wurmreste  aufzufinden  sind;  aus- 
serdem husten  die  Kranken  ganz  gewöhnlich  und  stets,  wenn 
gleichzeitig  Würmer  in  den  Lungen  mit  Vorkommen.  Die 
Diagnose  ist  zwar,  wegen  Mangels  an  specitischen  Sympto- 
men, mit  Sicherheit  im  Leben  nicht  festzustellen,  jedoch  durch 
lilie  Sectio n leicht  zu  vervollständigen  und  zu  sichern;  es 
vird  nämlich  die  Magenschleimhaut  und  zwar  oft  so  dick  mit 
'iltrongylus  contortus  bedeckt  gefunden,  dass  es  das  Ansehen 
gewinnt,  als  wenn  der  Magen  an  seiner  innern  Fläche  mit 
Haaren  besetzt  wäre;  hiervon  kann  man  sich  jedoch  nur  über- 
zeugen, wenn  die  Section  unmittelbar  nach  dem  Abschlachten 
ker  Thiere  unternommen  wird.  In  den  Gestorbenen  werden 
liie  Würmer,  besonders  nach  bereits  vollständig  erfolgtem  Er- 
halten des  Körpers,  frei  in  der  Magenhöhle  und  meistens  schon 
[mehr  oder  weniger  zersetzt  und  aufgelöst  angetroffen;  mitunter 
iiind  kaum  noch  die  Wurmreste  in  dem  röthlich -schleimigen 
Magenbrei  zu  erkennen. 

Es  gesellen  sich  auch  diesem  Wurmleiden  in  seinem  fer- 
nem Verlaufe  gewöhnlich  die  Erscheinungen  der  Bleichsucht 
hinzu,  und  wird  dann  dieselbe  der  Regel  nach  tödtlich,  doch 
ht  im  Ganzen  (weil  die  Würmer  leichter  zu  tödten  und  ab- 
utreiben  sind)  mehr  Aussicht  auf  Heilung,  als  bei  der  Band- 
ind  Lungenwürmerseuche,  daher  denn  für  die  Prognose  ins- 
besondere wieder  die  frühzeitige  Erkennung  des  Leidens  und 
ier  Umstand,  ob  schon  kackektische  Erscheinungen  vorhanden 
iiind  oder  nicht,  maassgebend  sind.  Ferner  ist  noch  entschei- 
lend,  ob  die  Krankheit  einfach  (selten)  oder  mit  Lungenwür- 
nern  complicirt  besteht.  Aus  (lern  ersten  Stadium  sind  Ge- 
lesungen  durch  die  blosse  Naturhülfe  ziemlicli  häufig,  wenn 
onst  nur  die  Thiere  auf  eine  kräftige  Nahrung  gesetzt  wurden, 
wie  denn  überhaupt  für  die  Behandlung  kräftige  Fütterung 
mthwendiges  Requisit  ist,  weil  sonst  die  Thiere  der  Cur  er- 
legen, wenngleich  diese  in  ihrem  Erfolge,  Tödtung  der  Wür- 
mer, sicher  zu  nennen  ist  und  in  dem  Ol.  animale  foetid.  (nach 
on  mir  angestellten  Versuchen  über  das  Verhalten  der  Würmer 
egen  dasselbe)  ein  Mittel  geboten  ist,  welches  seine  Dienste 
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nicht  versagt,  dessen  Wirkung  jedoch  durch  einen  Zusatz  von 
Brechweinstein  noch  erhöht  werden  kann;  wie  denn  auch  die 
übrigen  Wurmmittel  (Kreosot,  Holzessig  etc.)  dadurch,  dass  sie 
in  unmittelbare  Berührung  mit  den  Würmern  gebracht  werden 
können,  ihre  Wirkung  mehr  zu  bethätigen  vermögen.  Die  in 
Gebrauch  gezogenen  Mittel  sind  stets  in  möglichst  viel  Flüs- 
sigkeit zu  geben,  damit  sie  schnell  durch  den  ganzen  Magen 
mit  den  Würmern  in  Berührung  kommen.  Theer,  Pottasche, 
oder  statt  derselben  Holzasche,  mit  Wermuth-  oder  Rainfarrn- 
krautpulver,  zur  seifigen  Flüssigkeit  gerührt,  giebt  ein  gutes 
Hausmittel  ab  und  erfüllt  ganz  seinen  Zweck  als  Vorcur; 
der  leichtern,  jedoch  nicht  so  sichern,  Verwendung  wegen 
können  letztere  Mittel  auch  in  Lecken  gereicht  werden.  Im 
Uebrigen  ist  die  Behandlung  zu  leiten,  wie  bei  der  Band- 
wurmseuche. 

Anmerkung.  Thiere,  die  in  hohem  Maasse  m:t  Würmern  beladen 
und  bei  denen  sich  als  Folge  hiervon  schon  die  Zeichen  der  Bleichsucht 
finden,  überhaupt  schwächlich  sind,  erliegen  der  Cur  leicht;  daher  bei 
ihnen  die  Mittel  besser  in  kleinen  Dosen  und  anhaltend  gegeben  werden, 
um  so  weniger  durch  directe  Tödtung  als  vielmehr  durch  fortgesetzt 
unterhaltene  Ermattung  die  Würmer  zu  vernichten. 

Es  begegnete  mir  einmal  der  Fall , dass  von  157  Stück  Lämmern 
nach  der  ersten  Gabe  des  Ol.  animal,  foetid.  40  und  einige  erlagen.  Man 
hielt  das  Mittel  für  Gift  und  glaubte  die  Thiere  vergiftet,  wozu  noch  der 
sonderbare  Fall  zufällig  mit  ins  Spiel  trat,  dass  der  Schäfer,  welcher  das 
Eingeben  besorgt  hatte,  sich  die  Hände  in  einem  Eimer  mit  Kleitrank 
wusch,  welcher  für  seine  Kuh  bestimmt  war,  und  als  diese  den  Trank  zu  sich 
genommen,  nach  einigen  Stunden  ebenfalls  todt  im  Stalle  liegend  gefun- 
den wurde.  Jetzt  glaubte  man  sich  von  einer  stattgefundenen  Vergiftung 
überzeugt  halten  zu  dürfen  und  wurde  ich  von  dem  Vorgefallenen  un- 
verzüglich in  Kenntniss  gesetzt  etc.  Bei  den  Schafen  war  mir  die  Sache 
weiter  nicht  auffallend,  da  es  eben  die  abgesonderten  Schwächlinge  aus 
der  Heerde  betraf,  welche  versuchsweise  mit  Schlempe  gefüttert  wurden, 
und  vermochte  ich  für  die  Ueberlebenden  sogar  eine  günstige  Prognose  zu 
stellen  (cf.  §.  G96.  Anmerk.).  Die  Kuh  war  an  Tympanitis  gefallen.  Den 
Schäfer  aber  konnte  ich  nicht  anders  von  der  Unschuld  des  Mittels  an 
dem  Tode  seiner  Kuh  überzeugen,  als  dass  ich  einer  zweiten  Kuh,  deren 
Werth  ich  garantirte,  einen  Esslöffel  voll  von  dem  Thieröl,  ohne  allen. 
Nachtheil,  eingab. 


c)  Die  Lungenwürraerseuche  (Strongylogenesis  pulmonum). 

§.699.  Unter  „Lungen w iir  m erseuch  e,  wurmiger  Lun- 
genseuche, wurmiger  Lungenschwindsucht  (Phthisis 
pulmonum  verminosa)“  begreift  man  eine  von  in  den 
Bronchien  angesammelten  Würmern  (Strongylus  Filaria  et  fili- 
collis  bei  Schafen,  St.  micrurus  bei  Kälbern  und  St.  paradoxus 
bei  Schweinen)  abhängige  kachektische  Krankheitsform,  Wurm- 
Kachexie,  welche  bei  Lämmern,  seltener  noch  bei  Jährlingen 
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uarnl  gewöhnlich  als  Heerdekrankheit  auftritt , bei  Kälbern  und 
FFerkeln  aber  auch  sporadisch  vorkommt. 

Anmerkung.  Nennenswerthe  Abweichungen  zeigt  die  Lungen wür- 
nerseuche  nach  Verschiedenheit  der  Thiergattung  weiter  nicht,  vielmehr 
lind  Symptome  und  Verlauf  be:  Kälbern,  Lämmern  und  Ferkeln  gleich, 
.0  dass  die  Krankheit  füglich  einer  gemeinschaftlichen  Beschreibung  un- 
erzogen werden  kann;  nur  hinsichtlich  der  Wildschweine,  welche  der 
ningenwürmerseuche  ebenfalls  unterworfen  sind,  sei  bemerkt,  dass  sie  bei 
1 iesen  verhältnissmässig  zögernder  zu  verlaufen  pflegt  und  noch  bei  alten 
'liieren  (Bachen  und  Keilern)  Vorkommen  kann.  (Cf.  meine  Sammlung 
ion  Gutachten  2.  Aufl.  S.  280.) 
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§.  700.  Vollständig  entwickelt,  giebt  sich  diese  Krankheit 
eben  den  allgemeinen  Erscheinungen  der  Wurmkachexieen 
insbesondere  durch  Zufälle  zu  erkennen,  welche  auf  eine  starke 
Heizung  der  Bronchialschleimhaut  hindeuten  und  die  Kranken 
a häutigem,  krächzendem,  mehr  anfallsweise  auftretendem,  in 
en  höheren  Graden  des  Leidens  krampfartigem  und  von  mehr 
der  weniger  Erstickungszufällen  begleitetem  Husten  veranlasst, 
telch er  besonders  des  Morgens  beim  Austreiben  aus  dem  Stalle, 
ie  überhaupt,  wenn  die  Thiere  nach  genossener  Ruhe  in  Bewe- 
ing  gesetzt  oder  gejagt,  werden,  gehört  wird.  Durch  den  Husten 
worden  mitunter  Würmer  und  Schleim  ausgeworfen,  und  kann 
nun  über  das  Bestehen  der  Krankheit  kein  Zweifel  mehr  ob- 
lalten,  wie  sie  sich  denn  eben  dadurch  auch  von  anderen 
■eizzust.änden  der  Lungen  und  namentlich  der  Lungenschwind- 
cht  (Phthisis  pulmonum  pituitosa  und  t.uberculosa)  unter- 
heidet.  Den  Anfang  des  Leidens  machen  katarrhalische  Zu- 
llle,  doch  giebt  unter  diesen  der  häutige,  dabei  aber  noch 
näftige  Husten  das  hauptsächlichste  Symptom  ab  und  bleibt 
s auch  im  fernem  Verlaufe  der  Krankheit,  wo  er  immer 
iiutiger,  heftiger  und  anstrengender  für  die  Thiere  wird  (daher 
ch  die  Bezeichnung  der  Krankheit  als  Lungenwurmhusten 
rering])\  später  aber  treten  die  allgemeinen  Zufälle  der  mit 
iirmern  beladenen  Thiere  (Zurückbleiben  im  Wachsthum  bei 
(er  Fresslust,  Dickleibigkeit  bei  sonst  eingefallenem  Körper, 
i§.  691.)  immer  bestimmter  hervor,  während  gleichzeitig  auch 
r kachektische  Zustand  unter  den  Erscheinungen  der  Bleich- 
;ht,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Conjunctiva  noch 

It  einigen  varicös  geschwollenen  Adern  durchzogen  und  die 
pille  erweitert  zu  sein  pflegt,  deutlicher  zu  Tage  tritt  und 
i,  in  Folge  der  allgemeinen  Schwäche,  der  Husten  auch 
.ftloser  und  schwächer  wird,  bis  nach  einer  Krank  lieits- 
uer  von  2. — 4 Monaten  und  später,  doch  auch  früher  (durch 


tickung),  die  Thiere  erliegen,  wenn  sonst  nicht  Genesung 
(tritt,  indem  mit  dem  Husten  die  Würmer  ganz  oder  bis  auf 
lige  zu  einer  Zeit  ausgeworfen  wurden,  wo  der  Körper  noch 
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kräftig  genug  ist,  die  Folgen  zu  überwinden;  sonst  pflegen  des- 
senungeachtet die  Tbiere  noch  an  Bleichsucht  etc.  einzugehen. 

In  den  der  Krankheit  erlegenen  (oder  etwa  abgeschlachte- 
ten) Thieren  lassen  die  Lungen  schon  von  aussen  in  Bezug  auf 
Farbe  und  Gewebsbeschaffenheit  Abweichungen  wahrnehmen, 
indem  sie  auffallend  blass  erscheinen  (daher  die  bei  Schäfern 
gebräuchliche  Benennung  „weisse  Lungen“  für  die  Krank- 
heit) und  bei  im  Uebrigen  pelziger  Beschaffenheit  auf  ihrer 
Oberfläche  einzelne  Erhöhungen  zeigen,  stellenweise  sich  derber 
anfühlen,  selbst  auch  wohl  durch  Ausschwitzungen  in  das  Par- 
enchym hepatisirt,  mit  dem  Rippenfell  verwachsen  etc.  ge- 
funden werden.  In  den  Bronchien  werden  dann  beim  Auf- 
schneiden derselben  (man  verfolgt  am  besten  mittelst  der  Scheere 
die  Bronchien  in  ihren  feineren  Verzweigungen),  namentlich 
an  den  Stellen,  wo  von  aussen  die  Lungen  derber  sich  an- 
fühlten und  Erhöhungen  (Beulen)  zeigten,  ganze  Knäuel  von 
Strongylus  in  Schleim  gehüllt,  die  erweiterten  (ausgebuchteten) 
Bronchien  ausfüllend,  am  gewöhnlichsten  in  der  hintern  Lun- 
genhälfte die  meisten  Würmer,  angetroffen,  da  dieselben  in  der 
vordem,  und  namentlich  in  der  Theilung  der  Luftröhre,  mit 
dem  Husten  bereits  ausgeworfen  sind.  Die  Grösse  der  Würmer 
ist  sehr  verschieden  und  richtet  sich  nach  der  Dauer  der  Krank- 
heit, beziehendlich  nach  dem  Alter  der  Würmer  (so  werden 
in  den  durchgeseuchten  Thieren  später  in  den  Lungen  ganz 
gewöhnlich  noch  mehrere  und  verhältnissmässig  sehr  grosse 
Würmer  gefunden).  Da  die  Thiere  gewöhnlich  durch  Erstickung 
enden,  so  werden  auch  die  Zeichen  hiervon  (cf.  §.  641.),  sowie 
in  vielen  Fällen  auch  gleichzeitig  Würmer  im  vierten  Magen, 
ausserdem  die  Erscheinungen  der  Kachexie  (Blutarmuth  etc.) 
gefunden. 

§.  701.  Nach  dem,  was  oben  (§.  688.)  über  die  Wurmbil- 
dung angeführt  worden,  können  die  bisher  als  veranlas- 
sende Ursachen  der  Lungen würmerseuche  beschuldigten 
Einflüsse  nicht  mehr  als  begründete  betrachtet  werden,  wie- 
wohl mehreren  von  ihnen  eine  die  Wurmbildung  begünstigende 
Einwirkung  nicht  abgesprochen  werden  kann. 

Die  Krankheit  befällt  vorzugsweise  das  Weidevieh  und  sind 
ihr  am  meisten  Lämmer  unterworfen  (die  man  selbst  schon 
mit  der  Krankheit  geboren  gesehen  haben  will),  sie  kommt, 
wie  §.  697.  erwähnt,  in  sandigen  Gegenden  vor  und  nament- 
lich solchen,  die  dabei  mehr  oder  weniger  reich  an  kleinen 
Landseen  (grösseren  Pfühlen  etc.)  sind,  und  scheint  der  letzte 
Umstand  nicht  gleichgültig  zu  sein!  Es  fällt  nun  mit  den  topo- 
graphischen Verhältnissen  zusammen,  wenn  man  einzelne  Pflan- 
zen, wie  Rumex  Acetosella,  Hieracium  Pilosella,  Jasione  mon- 
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iana,  und  selbst  den  weissen  Klee,  in  ursächliche  Beziehung  mit 
ler  Krankheit  gebracht  hat;  sie  linden  sich  eben  auf  den  Aeckern 
mnd  Weiden  sandiger  Gegenden,  und  ist  es  ferner  zu  entschul- 
digen, wenn  man  namentlich  auch  (bei  Schafen)  das  Sandlressen 
»ei  der  reichlich  sich  darbietenden  Gelegenheit  angeklagt  hat. 
insbesondere  aber  glaubte  man  Erkältungen  und  einer  zu  we- 
liiig  intensiven  Ernährung  die  Entstehung  der  Krankheit  zu- 
chreiben  zu  müssen  und  hielt  den  Uebergang  von  guter,  kräf- 
tiger, zu  knapper  und  unkräftiger  Nahrung  vorzugsweise  für 
eeeignet,  die  Krankheit  zu  erzeugen.  Es  kann  bei  dem,  was 
uns  die  Neuzeit  über  die  Wurmbildung  gelehrt,  nicht  mehr  an 
er  Zeit  sein,  die  unrichtigen  und  irrthiimlichen  Ansichten  über 
ie  Ursachen  der  Krankheit  zu  berichtigen,  doch  stehen  die 
orerwähnten  Einflüsse  nicht  ausser  dem  Gebiete  der  Aetiolo- 
:ie  der  Strongylogenesis;  sie  werden  mehr  oder  weniger  als 
tas  Aufkommen  der  Würmer  begünstigende  Momente  ihre  Gel- 
ring behalten.  So  sind  die  Wahrnehmungen  der  Schäfer,  dass 
aich  dem  Betriebe  der  Weiden  (in  sandigen  Feldern  und  ofle- 
3n  Brachweiden  bestehend)  nach  stattgefundenem  Platzregen 
iee  Wurmseuchen  am  ehesten  entstehen,  nicht  so  ohne  weite- 
s als  irrthümlich  und  lächerlich  zu  bezeichnen,  wie  wir  hier- 
lif  bereits  §.  689.  hingewiesen  haben,  und  sind  ferner  auch 
nf  diesen  Umstand  die  Beschuldigungen  einzelner  Pflanzen 
inrückzufiihren : sie  können  sehr  wohl  zu  Trägern  der  auf  der 
t’eide  zerstreuten  Wurmeier  werden,  indem  diese  bei  ihrer 
Dichtigkeit  durch  den  Platzregen  auf  die  Pflanzen  geworfen 
iad  so  beim  Weiden  mit  aufgenommen  werden,  wobei  es  aus 
ilieht  ersichtlichen  Gründen  nicht  einmal  nöthig  ist,  dass  die  be- 
hhuldigten  Pflanzen  selbst  gerade  alle  von  den  Thieren  genossen 
irden.  Katarrhe  begünstigen  die  Wurmbildung  (cf.  §.688.),  und 
ssofern  ist  der  Antheil,  welchen  Erkältungen  an  der  Entste- 
ng  der  Würmer  haben. können , leicht  zu  bemessen,  und 
enso  findet  es  seine  Erklärung  in  dem  Umstande,  dass  nichts 
ihr  als  ein  kräftiges  Futter  der  Wurmbildung  entgegen  sei, 
cnn  bei  einer  intensiv  nährenden  Nahrung  Lungen-  und  Ma- 
nwürmerseuche  nicht  leicht  beobachtet  werden.  Dass  übri- 
ns  auch  das  Sandfressen,  wie  es  nach  Platzregen  in  ver- 
rktem  Maasse  kaum  zu  umgehen  ist,  an  der  Entstehung  der 
ankheit  und  zunächst  der  Magenwürmerseuche  sich  be- 
•.iligen  könne,  ist  aus  dem  Angeführten  ebenso  leicht  ersicht- 
.i,  sowie  denn  auch  starker  Staub  durch  Aufrühren  des  Bo- 
rns wieder  ein  das  Aufkommen  der  Lungenwürmerseuche 
i >ünstigendes  Moment  abzugeben  scheint,  und  zwar  insofern, 
dadurch  eine  Reizung  der  Respirationsschleimhaut  mit  ver- 
hrter  (daher  die  Wurmbildung  begünstigender)  Schleimsecre- 
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tion,  ja  vielleicht  selbst  die  Aufnahme  der  Wurmkeime,  bedingt 
wird.  In  dieser  Hinsicht  hat  sich  mir  Gelegenheit  dargeboten, 
eine  interessante  Beobachtung  zu  machen:  Während  der  Zeit 
eines  grossen  Herbstmanövers  in  hiesiger  Gegend  war  das 
Wetter  heiss  und  trocken,  und  konnten  die  militärischen  Evo- 
lutionen nicht  ohne  die  grössten,  weit  über  die  Felder  sich 
hinziehenden  Staubwolken  ausgeführt  werden.  In  den  Schäfe- 
reien jener  Ortschaften  nun,  auf  deren  Feldmarken  die  Manö- 
ver stattgefunden,  trat  die  Lungenwürmerseuche  und  selbst  bei 
alten  Hammeln  auf,  während  bis  dahin  diese  Schäfereien  von 
der  Krankheit  niemals  heimgesucht  worden  waren  und  später 
auch  (bereits  über  10  Jahre)  wieder  frei  davon  geblieben  sind. 
— Dass  hier  eine  directe  Aufnahme  der  Wurmkeime  mit  dem 
Staube  stattgefunden  habe,  lässt  sich  zwar  nach  dem,  was 
§.  689.  über  die  Leichtigkeit  der  Wurmeier  angeführt  ist,  nicht 
gerade  abläugnen,  doch  kann  auch  ebenso  gut  hierin  nur  ein 
die  Entwickelung  bereits  eingewanderter  Wurmbrut  begünsti- 
gendes Moment  erblickt  werden. 

Anmerkung.  Das  Nächstursächliche  der  Wurmbildung  hat 
bereits  §§.  688.  u.  689.  seine  Besprechung  gefunden  und  muss  davon  vor- 
läufig auch  auf  die  Lungen-  und  Magenwürmerseuche  allgemeine  Anwen- 
dung gemacht  werden,  bis  durch  genauere  Nachforschungen  etwas  Näheres 
ermittelt  sein  wird.  Das  Vorhandensein  beider  Krankheiten  würde  in- 
dessen mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Wurmkeime,  wenn  nicht  allein,  so 
doch  vorzugsweise  mit  dem  Futter  in  den  Magen  gelangen,  fast  ver- 
muthen  lassen,  dass  die  Würmer  (Embryonen)  von  den  Verdauungsorganen 
aus  erst  in  die  Lungen  kommen  (wie  hierfür  das  Vorkommen  gleicher 
und  verwandter  Würmer  frei  in  den  Höhlen  des  Körpers  spricht.  Doch 
dürfte  bei  näherer  Prüfung  diese  Annahme  nicht  haltbar  erscheinen,  denn 

1)  ist  die  directe  Aufnahme  durch  die  Luftwege,  durch  das  stetige  Vor- 
finden der  Würmer  in  den  Bronchien  nicht  minder  wahrscheinlich,  und 

2)  wird  dadurch,  dass  die  in  dem  Magen  und  in  den  Lungen  vorkom- 
menden Würmer  verschiedene  Species  sind,  sogar  eine  Wanderung  aus 
dem  Magen  nach  den  Lungen  unwahrscheinlich  und  die  directe  Ueber- 
führung  der  Wurmkeime  in  die  Lungen  wahrscheinlicher  erscheinen  müs- 
sen. Eine  Sonderung  der  beiden  Wurmsp£cies  und  Verbleiben  der  einen 
in  dem  Magen,  während  die  andere  nach  den  Lungen  auswandert,  kann 
doch  füglich  nicht  vorausgesetzt  werden.  — Zur  Zeit  kennen  wir  die ' 
Naturgeschichte  dieser  Würmer  noch  nicht.  Sie  gelangen  von  aussen  als 
Eier  oder  Embryonen  in  die  Bronchien  und  verweilen  daselbst  etwa  6 bis 
9 Monate,  während  sie  inzwischen  zur  Geschlechtsreife  gelangt  sind  und 
zahlreiche  Eier  beherbergen  und  absetzen.  Ob  die  abgesetzten  Eier  zur 
Entwickelung  gelangen  und  zur  Vermehrung  der  Würmer  beitragen,  oder 
in  den  Lungen  sich  nicht  zu  Würmern  zu  entwickeln  vermögen,  vielmehr 
ausgeführt  werden  — ist  noch  unergrüudet  geblieben;  der  erstere  Fall 
jedoch  der  wahrscheinliche.  Woher  nun  die  Brut  kommt  und  wie  sie  in 
die  Lungen  gelangt,  ist  ebenfalls  noch  unerforscht  geblieben.  Wahr- 
scheinlich wird  sie  für  gewöhnlich  im  Frühjahr  beim  Weidegange  aufge- 
nommen.  Die  Entwickelung  der  Würmer  scheint  rasch  vor  sich  zu  gehen, 
denn  im  Laufe  des  Sommers  machen  sich  die  Folgen  in  dem  beschriebe- 
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: en  Krankheitsbilde  bei  den  Lämmern  bemerkbar,  bei  älteren  Thieren 
twas  später. 

§.  702.  Die  Prognose  ist  bei  der  Lungenwürmerseuche 
'■war  weniger  günstig,  als  bei  der  Magenwürmerseuche,  doch 
eelingt  es  meistens,  die  Thiere  zu  erhalten,  sobald  die  Krank- 
heit frühzeitig  erkannt  und  die  erforderliche  Hülfe  gewährt 
vird.  Bei  bereits  schon  eingetretener  Kachexie  indessen  ist 
iiie  Hoffnung  aufzugeben.  Eine  vollständige  Heilung  ist  zwar 
öglich,  aber  selten,  indem  meist  einige  Würmer  in  den  Lun- 
ten Zurückbleiben,  wobei  jedoch  die  Thiere  sehr  wohl  gedeihen 
önnen  (dagegen  als  Impfer  [?]  wirksam  bleiben).  Oft- 
tals ereignet  es  sich  aber,  dass  die  Thiere  (Lämmer)  her- 
stellt scheinen  und  später  dennoch  (als  Jährlinge)  zu  Grunde 
blien,  indem  inzwischen  die  zurückgebliebenen  Würmer  (durch 
eue  Zufuhr  von  aussen?)  sich  wieder  vermehrten  oder  die 
feiere  bleichsüchtig  oder  auch  (Schweine)  schwindsüchtig 
eerden. 

Die  Indicationsstellung  für  die  Behandlung  der  Lungen- 
üürmerseuche  weicht  in  der  Hauptsache  von  jener  der  bereits 
^gehandelten  Wurmkrankheiten  nicht  ab,  daher  wir  der  Kürze 
eigen  auf  das  in  den  §§.  693.  u.  696.  Gesagte  Bezug  nehmen, 
imentlich  hinsichtlich  der  Vorcur  auf  den  letztgenannten 
Paragraphen  verweisen. 

Wenn  Lecken  in  den  bekannten  Zusammensetzungen  von 
:;:terstoffhaltigen  Mitteln  und  Kochsalz  zur  Anregung  und  Be- 
)ung  der  Verdauung  und  dadurch  zur  Kräftigung,  des  Kör- 
rrs  ganz  angezeigt  sind,  so  ist  dagegen  von  dem  innerlichen 
kbrauch  der  sogenannten  wurmtreibenden  Mittel  auf  keinen 
widerlichen  Erfolg  zu  rechnen,  nur  von  denjenigen  unter  ihnen, 
als  flüchtige  Stoffe  schnell  in  das  Blut  über-  und  durch 
■ises  den  Lungen  zugeführt  werden,  lässt  sich  einige  WTir- 
ng  erwarten,  doch  bleibt  dieselbe  immer  zu  schwach,  um 
s Ziel,  Tödtung  der  Würmer,  dadurch  sicher  zu  erreichen. 

gehören  hierher  vorzugsweise  das  Terpenthinöl  und  der 
mpher.  leb  bediene  mich  des  Terpenthinöls  und  Kampher- 
ritus  zu  gleichen  Tlieilen  (mit  dem  Vierfachen  einer  bitter- 
flffealtigen  schleimigen  Flüssigkeit  vermengt)  und  lasse  den 
mmern  einen  grossen  Theelöfifel  voll  vor  dem  Austreiben 
oen.  Nützlicher,  wiewohl  ebenfalls  nicht  zum  Ziele  führend, 
ih  der  Wurmbildung  jedenfalls  noch  mehr  störend  und  hem- 
nd  entgegentretend,  und  daher  zur  Erleichterung  und  na- 
ntlich  zur  Unterstützung  der  Naturhülfe  dienend,  sind  Ein- 
mungen  von  empyreumatischen  Dämpfen  (bereitet  durch 
f schwelen  von  Hornspänen,  Federn,  Haaren,  stinkendem 
eröl,  Schwefel,  Zinnober,  Theer,  Wacholderstrauch  und 
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Vorbauung. 


-Beeren  etc.).  Das  stinkende  Thieröl,  auf  heiss  gemachte  Steine  f 
getröpfelt,  eignet  sich  zu  Räucherungen  am  meisten,  doch  ist 
es  anräthlich,  erst  mit  Theer-  oder  Wacholderräucherungen  zu 
beginnen  und  diese  einige  Tage  fortzusetzen,  bevor  mit  den 
Thierölräucherungen  begonnen  wird ; auch  sind  letztere  zunächst 
in  geringem  Maasse  und  auf  nur  kurze  Zeit  zu  beschränken,  dann 
aber  successive  zu  steigern,  weil  sie  sonst  von  den  Kranken  ■ 
(vielleicht  wregen  der  grossem  Belästigung  der  Würmer)  nicht  « 
gut  vertragen  werden.  Es  muss  mit  dem  Gebrauch  der  Mittel  1; 
aber  Wochen  lang  fortgefahren,  nöthigenfalls  nach  erfolgtem 
Aussetzen  wieder  von  neuem  damit  begonnen  werden,  wenn 
ein  Erfolg  erzielt  werden  soll.  Ein  paar  Räucherungen  und 
ein  paarmaliges  Eingeben  reichen  nicht  aus,  nützen  daher  nichts, 
und  ist  ein  solches  Verfahren  nur  zu  sehr  geeignet,  den  Mit- 
teln jede  Wirkung  abzusprechen. 

Anmerkung  1.  Das  Eingeben  von  Arzneien  macht  bei  Lämmern  j 
nicht  so  viel  Umstände  und  ist  nicht  so  zeitraubend,  als  es  den  Anschein 
hat;  man  muss  nur  die  zu  verabreichenden  Arzneien  in  grösseren  Quan-  I 
titäten  bereitet  in  einem  offenen  Gefäss  (Napf)  zur  Seite  haben,  dann 
lässt  sich,  mittelst  eines  entsprechend  grossen  Löffels  und  bei  sonst  ge-  5 
wandter  Handhabung  der  Lämmer  selbst,  200  und  mehr  Stücken  recht 
gut  in  einer  Stunde  eingeben.  i 

Die  Räucherungen  müssen  in  einem  entsprechenden  (niedrigen)  , 
Raum  gemacht  werden,  und  wird  der  Schafstall  selbst  in  seiner  gewöhn-  ! 
liehen  Construction  selten  hierzu  geeignet  sein.  Wo  daher  andere  pas- 
sende Räumlichkeiten  nicht  geboten  sind,  muss  durch  Herstellung  einer 
niedrigen  Ueberdachung  (was  leicht  durch  Stroh,  Reiser  etc.  auszuführen 
ist)  und  am  besten  im  Schafstalle  selbst  — ein  solcher  Raum  geschaffen 
werden. 

Anmerkung  2.  Zur  Vorbauung  der  Lungen-  (wie  Magen-)  Wür- 
merseuche, und  insbesondere  bei  Lämmern,  hat  man  Verschiedenes  an- 
gerathen  und  dabei  namentlich  auf  Abstellung  der  Ursachen  hingewiesen. 
Eine  genaue  Einsicht  in  die  Wege,  von  wo  und  auf  welchen  die  Wurm- 
keime in  den  Körper  gelangen,  besitzen  wir,  wie  erwähnt,  zur  Zeit  noch 
nicht,  und  wollten  wir  auch  zugeben,  dieselben  kämen  nur  von  Thieren 
und  gingen  zu  Thieren,  sie  würden  von  dem  einen  Thiere  auf  den  Wei- 
den zerstreut  und  dort  von  dem  andern  wieder  aufgenommen:  ein  ande- 
rer Ursprung  fände  sich  nicht  — so  zeigt  dies  schon,  wie  schwierig  es 
sein  müsse,  den  Zugang  abzuschneiden,  und  dass  es  selbst  zweifelhaft  blei- 
ben würde,  eventuell  durch  Einführung  reiner  Stallfütterung,  den  Zweck  w 
vollständig  erreichen  zu  wollen.  Die  Vorbauung  kann  demnach  nur  auf  ffi 
Abwendung  oder  Minderung  der  die  Wurmbildung  begünstigenden  Ein-  | 
flüsse,  wie  wir  dieselben  kennen  gelernt  haben,  gerichtet  sein.  Sofern 
diese  nun  an  sich  zu  vermeiden  sind,  wie  z.  B das  Betreiben  offener  r 
Feld-  und  Brachweiden  nach  stattgehabtem  Platzregen  und  bei  starken  I 
Winden,  ebenso  das  Tränken  aus  stehenden  Gewässern  — wird  die  Aus- 
führung  am  leichtesten  sein,  schwierig  dagegen  in  Rücksicht  der  Orts-  I 
Verhältnisse  und  der  Bodenbeschaffenheit:  indessen  auch  hier  lässt  sich 
viel  tliun  und  namentlich  durch  Anbau  künstlicher  Weiden  (durch  Her-  r 
Stellung  sogenannter  Gruseweiden,  wenigstens  in  einer  Ausdehnung,  dass  * 
sie  in  Zeiten  der  Gefahr  Ersatz  bieten),  und  dass  man  den  anzubauenden  | 
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■ i'utterkräutern  (weissem  Klee,  Schafschwingel  etc.)  eine  Beimengung  von 
[aromatischen  Pflauzeu:  Kümmel,  Feldthymian,  Minze  u.  dgl.,  macht  und 
ioonst  verfährt,  wie  §.  693.  angeführt. 

d)  Die  Leberegelseuche  (Distomatogenesis  hepatica). 

§.  703.  Mit  „Leberegelseuche,  Egelseuche,  Egel- 
vucht  (Cachexia  ietero- verminosa)“  und  verschiedenen 
i.nderen  Namen  wird  jenes  kachektische  Wurmleiden  bezeich- 
net, welches  wesentlich  auf  der  Erzeugung  des  Leberegeldop- 
i.tellochs  (Dist.oma  hepaticum  und  lanceolatum)  beruht. 

Anmerkung.  Die  Egelseuche  gehört  von  allen  Wurmleiden  zu  den 
edeutungsvollsten  und  wird  sie  dies  insbesondere  durch  ihr  häufiges 
llgemeines  Auftreten,  so  dass  in  ihr  eine  der  verderblichsten  Enzootieen, 
eziehendlich  Epizootieen  geboten  ist,  von  der  vorzugsweise  das  Schaf 
nd  demuächst  das  Rind  befallen  wird;  jedoch  auch  Ziege  und  Schwein 
:nnd  ebenso  das  Wild)  beherbergen  mitunter  Distomen  in  solcher  Anzahl 
i der  Leber,  dass  dadurch  Krankheit  erzeugt  und  der  Tod  veranlasst 
iiird.  In  geringer  Anzahl  und  ohne  den  Thieren  Lebensgefahr  zu  brin- 
e?n,  werden  Egel  sehr  häufig,  ja  gewöhnlich  in  der  Leber  der  Tliiere  jener 
eegenden  gefunden,  wo  die  Egelkrankheit  als  Enzootie  zu  Hause  gehört. 
Die  Leberegelkrankheit  gestaltet  sich  ihren  Zufällen,  ihrem  Verlaufe 
j uid  Ausgange  nach  bei  den  ihr  verfallenen  Thieren  wesentlich  gleich, 
M Her  bietet  doch  nur  so  geringe  Abweichungen,  dass  sie  zu  unbedeutend 
und,  um  eine  nach  den  Thiergattungen  gesonderte  Betrachtung  notlnvendig 
'•scheinen  zu  lassen,  weshalb  wir,  unter  Erwähnung  der  etwaigen  erheb- 
•hen  Abweichungen  beim  Rinde,  die  Egelkrankheit  bei  Schafen  zum 
egenstand  nehmen  (sonst  vgl.  die  in  m.  Mitth.  über  Rinderpest  S.  51  ff. 
efindliche  Beschreibung  der  Leberegelseuche  des  Rindviehs).  Da  ferner 
e Egelsucht  unter  denselben  allgemeinen  Erscheinungen  einherschleicht, 
ie  die  Bleichsucht,  so  wird  es  unter  Hinweis  auf  diese  nur  der  An- 
hhrung  der  näher  bezeichnenden  Symptome  der'  Egelkrankheit  bedürfen, 
iiner  Trennung  der  Egelkrankheit  in  zwei  Arten,  ob  nämlich  dieselbe 
urch  das  Distoma  hepaticum  oder  lanceolatum  veranlasst  werde  (wie  von 
unke  geschehen),  bedarf  es  am  allerwenigsten.  Schliesslich  sei  noch 
merkt,  dass  die  Egelkrankheit  zwar  danach,  ob  mehr  oder  weniger 
gel  in  der  Leber  sich  vorfinden,  verschiedene  Abstufungen  darbietet, 
er  jedoch  nur  von  jenem  Grade,  wo  dieselbe  zur  vollständigen  Ent- 
Ickelung  gelangte  und  zur  Kachexie  führte,  die  Rede  sein  wird. 

§.  704.  Die  ersten  (durch  die  Einwanderung  der  Wür- 
er  in  die  Leber  veranlassten)  Symptome  der  Krankheit  wer- 
n meist  nicht  beachtet  und  erst  später  (als  die  Folgen  der 
urmbildung)  treten  Krankheitserscheinungen  auf,  doch  be- 
dien diese  in  sehr  verschiedenem  Grade;  oft  sind  sie  (bei 
ringer  Anzahl  von  Würmern)  so  geringfügig,  dass  sie  über- 
hen  werden;  in  anderen  Fällen  aber  (bei  sehr  reichlicher 
n Wanderung  von  Wurmembryonen  in  die  Leber)  deutlich  ge- 
'g,  um  dem  aufmerksamen  Beobachter  nicht  zu  entgehen. 

bestehen  dieselben  (analog  den  Störungen  der  Hirnfunctio- 
n bei  der  Drehkrankheit)  in  Störung  der  Leberverrichtun- 
u,  welche  in  den  allgemeinen  Erscheinungen  des  gastrischen 
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Verlauf, 


Zustandes  (cf.  §.  510.)  angedeutet  sind,  mitunter  aber  auch 
deutlich  genug  unter  Zufällen,  die  auf  Leberentzündung  hin- 
weisen  (Fieber,  Schmerzäusserung  bei  angebrachtem  Druck  in 
der  Lebergegend  etc.),  auftreten,  wo  dann  die  Thiere  in  so 
sichtbarer  Weise  erkranken,  dass  es  auch  den  Laien  auffällt. 
Diesen  und  ersten  Erscheinungen  von  Kranksein  folgen  bald 
in  den  nächsten  Wochen  immer  mehr  und  mehr  jene  der 
Bleichsucht  (cf.  §.  673.),  oder  wo  sie  fehlten  oder  übersehen 
wurden,  sind  es  gerade  die  der  Bleichsucht,  welche  nunmehr 
die  auffallendsten  und  hervorragendsten  Symptome  im  Ge- 
sammtkrankheitsbilde  abgeben;  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  hier  das  sonst  bleiche  Auge,  sowie  die  sichtbaren  Schleim- 
häute und  die  (beim  Rinde  ausserdem  zu  Ausschlägen  ge- 
neigte) Haut  mehr  oder  weniger  gelblich  gefärbt  erscheinen, 
die  Zunge  schmutzig  belegt  ist  und  mehr  Hartleibigkeit  als 
weiche  Mistung  besteht.  Mit  diesen  Erscheinungen  der  Bleich- 
sucht hat  die  Krankheit  ihre  vollständige  Ausbildung  erlangt, 
ist  zur  Kachexie  geworden  und  ist  von  nun  ab  ihr  fernerer 
Verlauf  derselbe,  wie  er  bei  der  Bleichsucht  (cf.  §.  674.)  ge- 
schildert wurde,  daher  ein  schleichender  und  die  Gesammt- 
dauer  der  Egelsucht,  sowohl  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Krank- 
heitsfälle, wie  als  Seuche,  eine  sehr  verschiedene.  Es  hängt 
dies  ausser  von  den  bei  (1er  Bleichsucht  genannten  Einflüssen 
insbesondere  auch  davon  ab,  in  welcher  Zahl  und  binnen  wel- 
cher Zeit  die  Leberegel  einwanderten  und  zur  Ausbildung  ge- 
langten. Wandern  sehr  viele  auf  einmal  ein  und  wird  in  Folge 
davon  die  Leber  sehr  stark  gereizt,  so  kann  selbst  der  Fall 
eintreten,  dass  die  Thiere  (Lämmer)  in  dieser  Periode  schon 
(in  Folge  von  Hyperämie  und  Apoplexie  resp.  Entzündung 
der  Leber)  ableben  oder  doch  so  elend  werden,  dass  man  sie 
tödtet.  Wiewohl  diese  Fälle  nicht  häufig  sind , das  Ableben 
der  Thiere  in  dieser  Periode  der  Krankheit  sogar  selten  zu 
nennen  ist,  so  kommen  sie  doch  vor,  verdienen  aber  um  des- 
willen eine  ganz  besondere  Beachtung,  als  grade  sie  es  sind, 
an  welchen  bei  Zeiten  das  Einschleichen  der  Seuche  erkannt, 
ausserdem  aber  auch  erst  eine  genauere  Einsicht  in  die  Ge- 
nesis der  Krankheit  gewonnen  wird.  Dessenungeachtet  haben 
sie  bisher,  und  meines  Wissens  vor  mir  von  keiner  Seite  die 
gehörige  Beachtung  gefunden  oder  sind  wenigstens  in  der  Mei- 
nung ihres  Nichtvorkommens  ignorirt  worden.  Man  hat  nun 
auch  in  dem  Verlaufe  der  Egelsucht  wohl  verschiedene  Sta- 
dien unterschieden,  doch  lässt  sich  eine  solche  Unterscheidung 
weniger  durchgreifend  auf  die  Symptome  zurückführen,  son- 
dern vielmehr  auf  die  Einwanderung  und  Entwicklung,  oder 
mit  anderen  Worten  auf  die  Naturgeschichte  der  Würmer  grün- 
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len.  Da  uns  indessen  die  letztere  noch  nicht  genügend  be- 
gannt ist,  so  ist  eine  Unterscheidung  des  Verlaufs  in  Stadien 
noch  nicht  genügend  gesichert;  für  die  Praxis  überdies  ohne 
besonderen  Werth. 

Die  Dauer  der  Krankheit  kann  sich  dem  Gesagten  zu- 
oolge  von  wenigen  Wochen  auf  mehrere  Monate  und  selbst 
iuuf  Jahr  und  Tag  ausdehnen.  Der  erste  und  letzte  Fall  bil- 
len  die  Ausnahme,  der  zweite  die  Regel.  Rinder  schleppen 
ich  verhältnissmässig  länger  hin,  als  Schafe,  und  sehen  wir 
aei  ihnen  auf  der  Höhe  der  Krankheit  häutig  die  vorhandene 
(reuzschwäche  in  wirkliche  Paraplegie  übergehen,  und  die 
filiere  in  diesem  gelähmten  Zustande  bei  sonst  reger  Fress- 
ust  noch  Wochen  lang  leben.  Auch  in  der  Seuche  wird  sich 
i.iese  Dauer  abspiegeln.  Gewöhnlich  kommen  bei  der  Auf- 
nahme der  Würmer  im  Sommer  die  ersten  Sterbefälle  (abge- 
sehen von  jenen  einzelnen  Fällen,  welche  sich  schon  in  dieser 
Periode  ereignen)  im  Spätherbst  zu  Anfang  des  Winters  vor, 
nehren  sich  in  diesem  und  im  Frühling  des  nächsten  Jahres 
und  machen  ihre  Ausläufe  gewöhnlich  gegen  den  Sommer,  und 
Rbst  in  diesem  noch,  so  dass  die  mittlere  Dauer  der  Seuche 
rr.  pr.  10  Monat  und  die  eigentliche  Sterbezeit  ungefähr  6 Mo- 
late  beträgt.  Hierbei  ist  die  gewöhnliche  Aufnahmezeit  der 
furmbrut  im  Juli  und  August  vorausgesetzt.  Bei  sehr  zeit.i- 
em  Frühling  jedoch  kann  die  Aufnahme  auch  schon  Ende 
dai  und  Juni  erfolgen,  so  dass  sowohl  hierdurch,  als  auch 
urch  die  spätere  Witterungsbeschaflenheit,  den  Futterzustand 
md  namentlich  das  Alter  der  die  Heerde  zusammensetzenden 
oliafe,  der  offenbare  Ausbruch  der  Krankheit  gefriilrzeitigt 
iird.  Von  ganz  besonderem  Einfluss  aber  ist  auf  die  Dauer 
vie  Ausdehnung)  der  Krankheit  in  der  Heerde,  ob  die  Tliiere 
er  Aufnahme  der  Wurmbrut  fortgesetzt  längere  Zeit  oder  nur 
orübergehend  ausgesetzt  waren;  im  erstem  Falle  wird  die 
auer  eine  längere  sein,  weil  anzunehmen,  dass  nicht  alle 
liiere  gleichzeitig  eine  gleiche  Anzahl  Wurm  keime  in  sich 
ifnehmen,  im  letztem  Falle  eine  kürzere.  Es  knüpfen  sich 
eran  wieder  bestimmte  Rückschlüsse!  — 

Neben  der  Abhängigkeit  der  Dauer  der  Krankheit  von  der 
ihl  der  eingewanderten  Würmer  ist,  wie  bereits  erwähnt, 
ich  das  Alter  und  die  Constitution  der  Thiere  von  Einfluss. 
) erliegen  Lämmer  verhältnissmässig  viel  früher  als  Schafe, 
sbesondere  Hammel.  Wenn  bei  den  ersteren  in  4 Wochen 
,ch  Aufnahme  der  Würmer  bleichsüchtige  Erscheinungen 
hon  unverkennbar  sind,  so  treten  solche  bei  älteren  Tliie- 
n,  wenn  sonst  der  Nährzustand  ein  guter  ist,  weit  später, 
cht  selten  erst  nach  *2 — 3 Monaten,  ein  (cf.  Bleichsucht). 

pinola,  Pathologie.  2.  Aufl.  11.  4.7 
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Ausgang. 

Sections- 

Ergebnisse 


Was  nun  schliesslich  die  Dauer  des  Aufenthalts  der  Wür- 
mer in  der  Leber  betrifft,  so  fehlen  bestimmte  Ermittelungen 
hierüber  noch.  Noch  kennen  wir  von  D.  hepaticum  weder 
die  Cercarie,  noch  deren  Wohnthier.  Dass  die  Dauer  mit  der 
Ausbildung  der  Würmer  im  Zusammenhang  stehe,  muss-  vor- 
ausgesetzt werden,  und  Längt  hiermit  wieder  das  Fortrücken 
derselben  aus  den  Gallencanälchen  in  die  Gallen-  (Ausfüh- 
rungs-)  Gänge,  resp.  die  Gallenblase  und  ihr  schliesslicher  Ab- 
gang in  den  Zwölffingerdarm  etc.  zusammen.  Dass  ein  Aus- 
wandern der  Egel,  wie  bei  anderen  Würmern  (den  Rundwür- 
mern), stattfinde,  hierauf  ist  bereits  bei  der  Betrachtung  der 
Würmer  im  Allgemeinen  (cf.  §.  689.)  hingewiesen,  und  wird 
factisch  dadurch  nachgewiesen,  dass  in  den  von  der  Egelsucht 
genesenen  Thiercn  keine  Egel  (sofern  nicht  eine  neue  Ein- 
wanderung stattgefunden  hat)  mehr  vorgefunden  werden. 
Approximativ  nun  lässt  sich  der  Aufenthalt  der  Egel  in  der 
Leber  auf  5 — 6 Monate  berechnen;  doch  darf  hierbei  nicht 
übersehen  werden,  dass  fortgesetzt  von  aussen  für  einige  Zeit 
die  Aufnahme  von  Eiern  sehr  gewöhnlich  stattfindet  und  dem 
entsprechend  auch  nicht  alle  Würmer  zugleich  ihre  Geschlechts- 
reife etc.  erlangen,  so  dass  aus  dem  später  noch  Vorfinden  von 
geschlechtsreifen  Würmern  und  den  von  ihnen  abgesetzten 
Eiern  ein  Aufenthalt  der  Würmer  von  längerer  Zeit  in  der 
Leber  (9  Monat,  Gerlach ) sich  füglich  nicht  veranschlagen  lässt. 
In  der  Reihenfolge,  wie  die  Wurmkeime  aufgenommen  sind, 
erfolgt  auch  die  Auswanderung  der  Würmer,  und  wie  sich  die 
Aufnahme  auf  Wochen  und  Monate  erstrecken  kann,  ebenso 
auch  die  Auswanderung. 

Die  völlig  ausgebildete  Krankheit,  oder  mit  anderen  Wor- 
ten, wenn  die  Krankheit  bereits  mit  den  Erscheinungen  der 
Bleichsucht  besteht,  nimmt  ganz  regelrecht  ihren  Ausgang 
in  den  Tod. 

Der  Befund  nach  dem  Tode  bietet,  je  nach  der  Entwicke- 
lungsstufe, auf  welcher  sich  die  Krankheit  befindet,  ob  sie  aus- 
nahmsweise schon  vor  völlig  entwickelter  Kachexie  zum  Tode 
führte,  oder  etwa  sonst  aus  früheren  Perioden  der  Krankheit 
die  Thiere  geschlachtet  werden  — nicht  unwichtige  Abwei- 
chungen, welche  ebenfalls  für  eine  nähere  Einsicht  in  den 
Krankheitsvorgang  aufschlussgebend  sind. 

Wenn  in  den,  der  Krankheit  nach  vollendetem  und  nicht 
coupirtem  Verlaufe  derselben  erlegenen,  Thieren  neben  den 
Erscheinungen  der  Bleichsucht  (Blutwässerigkeit)  und  dass  die 
Leber  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Grösse,  als  insbesondere  ihres 
Parenchyms  von  krankhafter  Beschaffenheit,  theilweise  (in  der 
Nähe  der  stark  erweiterten  Gallengänge)  auch  geschwunden 
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>st,  in  den  Gallengängen,  der  Gallenblase  etc.  die  Egelwürmer 
nn  so  grosser  Anzahl  gefunden  werden,  dass  die  gleichzeitig 
im  ihren  Wänden  verdickten,  verknorpelten  und  aufgetriebenen, 
innd  ausserdem  mehr  oder  weniger  schuppenförmige,  kalkige, 
cnöcherne  (aus  kohlen-  und  phosphorsaurem  Kalk,  und  phos- 
ibhorsaurer  Magnesia  vorherrschend  bestehende)  Incrustationen 
CGallensedimente  und  Excremente  der  Würmer)  enthaltenden 
jJallengänge  so  zu  sagen  damit  vollgepfropft  sind  — so  weicht 
ner  Befund  aus  früheren  Stadien  der  Krankheit  hiervon  inso- 
'ern  ab,  als  zu  Anfang  (in  den  ersten  Wochen)  des  Leidens, 
'bgesehen  von  der  im  Ganzen  mehr  oder  weniger  blutreichern 
Ideschaftenheit,  die  hauptsächlichsten  Veränderungen  der  Leber 
uuf  der  Aussenfläche  derselben  wahrzunehmen  sind,  während 
11  den  (grösseren)  Gallengängen  noch  keine  oder  nur  sehr 
leine  Egel  vorgefunden  und  erst  später  in  reichlicher  Anzahl 
nd  grösser  angetroffen  werden.  Deutliche  Incrustationen  in 
een  Gallengängen  werden  um  diese  Zeit  noch  vermisst  (was 
aarauf  hinweisen  -dürfte , dass  dieselben  vorzugsweise  in  den 
>xcrementen  der  Würmer  [und  vielleicht  auch  in  zerfallenen 
liern]  bestehen).  Ganz  zu  Anfang  der  beginnenden  Krankheit 
nach  erfolgter  Einwanderung  der  Würmer)  zeigt  die  Leber 
icehr  oder  weniger  deutliche  Spuren  von  Entzündung:  man 
nadet  den  verdickten  und  bläulich  gefärbten  serösen  Fieber- 
ig stellenweise,  oder  auch  mehr  allgemein  über  die  Leber 
•erbreitet,  mit  (gewöhnlich  isolirten  und  begrenzten)  theils  fa- 
■en-,  theils  knötchenförmigen  Hervorragungen  (Pickeln),  ge- 
rrmtem  Faserstoffgerinnsel,  besetzt,  so  dass  dadurch  die  Ober- 
iiche  ein  mehr  oder  weniger  rauhes,  punctirtes  Ansehen  er- 
iS.lt ; ausserdem  findet  man  auch  wohl  noch  die  vordere  Fläche 
'er  Leber  stellenweise  mit  dem  Zwerchfell  (durch  vorhandene 
ichlichere  plastische  Ausschwitzungen)  verklebt.  — Einige 
’ochen  später  wird  die  Oberfläche  der  Leber  wieder  mehr 
«ebnet,  abgeglättet,  die  seröse  Haut  (an  welcher  inzwischen 
e Erscheinungen  des  Entzündetseins  verschwunden  sind)  aber 
>ch  an  den  früheren  Ausschwitzungsstellen  auffallend  verdickt 
id  durch  die  Reste  der  früheren  Exsudate  (die  Hervorragun- 
; ;n)  weiss  punctirt  (granulirt),  und  die  Leber  äusserlich  an 
irbe  der  Milz  ähnlich  erscheinen.  Hat  man  zufällig  Gele- 
nheit,  die  Leber  noch  früher  (zur  Zeit  der  erfolgenden  oder 
eben  beendeten  Einwanderung  der  Würmer)  zu  untersu- 

Ien,  so  wird  sie  im  Zustande  der  Hyperämie  (und  wenn  der 
>d  durch  Apoplexie  erfolgte)  im  Innern  noch  kleine  hämor- 
agische  Heerde  bergen  und  von  Parenchym  mürber  gcfun- 
n.  Auf  der  Oberfläche  derselben  werden  Faserstoffgerinn- 
esp.  die  rauhen  Punkte  noch  vermisst,  dieselbe  erscheint 
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zwar  noch  glatt,  doch  sieht  man  auf  ihr  gleichsam  wie  feine 
Thautropfen  Feuchtigkeit  lagern,  die  bei  näherer  und  genauerer 
Untersuchung  kleine  Oeffnungen  umgiebt  und  bedeckt,  aus 
denen  beim  Zusammendrücken  der  Leber  wohl  noch  blutiges 
Serum  hervorquillt,  während  an  anderen  Stellen  dies  nicht 
mehr  der  Fall  ist  (weil  die  Oeffnungen  bereits  fest  verklebt 
sind). 

Anmerkung  1.  Diese,  auf  von  mir  gemachten  Beobachtungen  und 
Untersuchungen  hissenden,  im  Vorstehenden  geschilderten  Abnormitäten 
der  Leber,  wie  sie  der  Reihe  nach  auftreten,  werden  insbesondere  maass- 
gebend für  die  approximative  Bestimmung  über  den  Anfang  der  Krankheit 
und  zugleich  iu  Fällen,  wo  zu  gerichtlichen  Zwecken  eine  Entscheidung 
darüber  gegeben  werden  soll,  Anhaltspunkte  an  die  Hand  zu  geben  ge- 
eignet sein. 

Anmerkung  2.  Es  würde  sich  nun  zwar  der  Sectionsbefund  in 
grösserer  Ausführlichkeit,  als  geschehen,  haben  geben  lassen;  da  jedoch 
gegenwärtig  noch  wenig  Genaueres  über  die  gra  datim  vor  sich  gehenden 
Veränderungen  vorliegt,  welche  die  Leber  von  der  Einwanderung  der 
Wurmembryonen  bis  zur  vollständig  entwickelten  und  tödtlich  gewordenen 
Krankheit  erleidet,  vielmehr  fast  alle  bisherigen  Obductionen  an  gestor- 
benen oder  doch  auf  der  Höhe  der  Krankheit  geschlachteten  Thieren 
unternommen  und  nur  aus  dieser  Epoche  von  den  Autoren  der  Befund 
mitgetheilt  worden,  so  dürfte  das  Gegebene  als  eine  kleine  Bereicherung 
dienen,  selbst  dann  noch,  wenn  die  Erscheinungen  am  Leberiiberzuge 
nicht  richtig  gedeutet  sein  sollten,  wie  ich  jedoch  nicht  glaube.  Ausser- 
dem möchte  noch  auf  einen  Umstand  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken  sein, 
nämlich  auf  den  Befund  an  der  Leber  derjenigen  Thiere,  die  genesen 
sind.  Es  hinterlässt  die  Krankheit  stets  Spuren  und  insbesondere  Ver- 
dickungen der  Gallengänge  mit  festsitzenden  (verwachsenen)  Incrustatio- 
nen,  sowie  Obliterationen  derselben  und  stellenweisen  Schwund  der  Leber 
— so  dass  noch  nach  Jahr  und  Tag  das  Vorhandengewesensein  dieser 
Krankheit  daran  zu  erkennen  ist,  mindestens  zu  vermutken  steht.  Mit- 
unter werden  auch  noch  bei  sonst  weit  über  die  Leber  verbreiteten  Ver- 
änderungen der  Gallengänge  in  einzelnen  derselben  wohl  einige  Egel 
angetroffen,  während  die  anderen  sich  ihres  Inhalts  entleert  haben,  wie 
denn  die  reifen  Egel  überhaupt,  wie  oben  erwähnt,  die  Leber  verlassen 
und  daher  ihren  Aufenthalt  nur  für  eine  gewisse  Zeit  in  derselben  haben. 
Wenn  später,  nach  erfolgter  Genesung,  noch  Egel  in  der  Leber  angetrof- 
fen werden,  so  sind  sie  als  neue  Einwanderer  zu  betrachten  und  gehören 
nicht  der  frühem  Generation  an.  In  einem  Falle  fand  ich  bei  einer  vier- 
jährigen Kuh,  welche  zwei  Jahre  zuvor  an  der  Leberegelkrankheit  labo- 
rirte,  bis  auf  einen  kleinen  Theil  des  linken  Leberlappens  die  gesammten 
Galleugänge  unwegsam.  Die  sonst  fette  Kuh  erkrankte  plötzlich,  und  da 
Gefahr  im  Verzüge  war,  wurde  sie  schleunigst  abgeschlachtet.  Weil  man 
an  Milzbrand  dachte,  wurde  ich  bei  der  Oeffnung  der  Kuh  zugezogen. 

§.  705.  Bisher  hat  man  der  Bleichsucht  und  Egelkrank- 
heit, wegen  ihres  so  häufigen  Vorkommens  miteinander,  gleiche 
Ursachen  zugeschrieben  und  daher  auch  beide  Krankheiten 
sammt  der  Wassersucht  (bei  Schafen)  in  ätiologischer  Hinsicht 
nicht  getrennt  und  wohl  gemeinschaftlich  unter  den  Trivial- 
namen „Fäule“  zusammengefasst  ( Haubner ).  Obwohl  zuge- 
standen werden  muss,  dass  unter  (scheinbar  denselben)  Ein- 
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flflüssen,  wie  wir  sie  bei  der  Bleichsucht  (§.  675.)  geschildert 
htiaben,  die  Egelsucht  ebenfalls  beobachtet  wird,  so  muss  diese 
Hoch  noch  ihre  besonderen  Ursachen  haben,  die  mit  jenen  zur 
Bleichsucht  zugleich  geboten  sind.  Das  Verhältnis  zwischen 
[Bleichsucht  und  Egelsucht  ist  überdies  nicht  immer  ein  und 
dasselbe.  Es  können  die  Ursachen  beider  Krankheiten  gleich- 
zeitig treffen  und  beide  zugleich  sich  entwickeln,  es  kann  aber 
mich  erst  die  Egelsucht  entstehen  und  durch  diese  die  Bleich- 
sucht resp.  Wassersucht  erzeugt  werden  (doch  bedingen  we- 
nige Egel  in  der  Leber  noch  nicht  Bleichsucht,  denn  es  wer- 
den deren  häutig  vorgefunden,  ohne  alle  Gesundheitsstörungen, 
wie  denn  thatsächlich  in  gewissen  Gegenden  selten  ein  Schaf 
geschlachtet  wird,  dessen  Leber  ganz  frei  von  Egeln  ist),  oder 
über  die  Bleichsucht  besteht  für  sich  ohne  Egelsucht  oder  der 
pätere  Hinzutritt  der  Egelsucht  ist  mehr  zufällig  und  unter- 
geordnet. So  ist  es  gewöhnlich,  dass  bei  längerem  Fortgras- 
liren  der  Bleichsucht  durch  mehrere  Jahre  sie  zuletzt  viel  a'l- 
temeiner  mit  Egelsucht  verbunden  vorkommt,  als  zu  Anfang, 
ivo  sie  mehr  für  sich  auftritt  oder  doch  wenigstens  die  prä- 
(ominirende  Krankheit  abgiebt,  während  später  die  Egelsucht 
nur  vorherrschenderen  wird  (cf.  §.  675.).  Dies  Verhalten  der 
meiden  Krankheiten  zu  einander  muss  seine  Ursachen  eben- 
falls haben.  Die  Erklärung  liegt  übrigens  so  fern  nicht,  als 
ss  scheinen  mag,  und  hat  jedenfalls  in  den  neuesten  Ansich- 
ten über  die  Wurmbildung  eine  Erleichterung  gefunden. 

Wenn  in  den  §.  675.  genannten  Einflüssen  die  Ursachen 
nur  Bleichsucht  positiv  gegeben  sind,  so  findet  die  Egelsucht 
.arin  doch  nur  bedingt  ihre  veranlassenden  Momente  mit,  und 
«war  nur  dann,  wenn  gleichzeitig  damit  die  Aufnahme  von 
„gelbrut  geboten  ist;  hierbei  wird  allerdings  die  Hauptfrage: 
woher  und  wie  gelangt  die  Egelbrut  auf  die  Weide,  um  mit 
utter  und  Getränk  aufgenommen  zu  werden?“  vorläufig  noch 
iner  bestimmten  Antwort  entgegenzusehen  haben.  Wir  kön- 
en  uns  hierbei  füglich  auf  das  §.  689.  und  in  Anm.  2.  zu  §.  702., 
) wie  §.  704.,  Gesagte  beziehen,  doch  dürfte  der  Annahme  nicht* 
i unbedingt  beizutreten  sein,  nach  welcher  von  egelsüchtigen 
liieren  die  Würmer  auf  der  Weide  zerstreut  werden  sollen; 

I -5  bedarf  sogar  erst  noch  des  Nachweises,  dass  von  Thier  zu 
hier  eine  Infection  erfolgen  könne.  Mehrere  Gründe  spre- 
uen  dafür,  und  möchte  es  sich  (den  von  mir  gemachten  Beob- 
ihtungen  und  angestellten  Nachforschungen  zufolge)  als  sehr 
ahrscheinlich,  wenn  zur  Zeit  auch  noch  nicht  als  gewiss,  hin- 
ellen  lassen,  dass  die  Wurmkeime  auch  von  anderer  Seite 
irgeboten  werden,  als  dass  sie  blos  von  den  in  den  Säuge- 
ieren zur  Geschlechtsreife  gelangten  Egeln  herstammen.  (Es 
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dürfte  sogar  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dass  die  Leberegel 
nur  eine  Stufe  des  Generationswechsels  darstellen.)  Als  Haupt- 
grund würde  für  diese  Ansicht  geltend  zu  .machen  sein,  dass 
die  Egelsucht  im  Thiere  doch  ursprünglich  einmal  erst  ent- 
standen sein  müsse,  bevor  sie  (durch  Ansteckung)  auf  andere 
Thiere  übertragbar  geworden  sein  könne,  und  wenn  dies  zu- 
gestanden werden  muss,  so  würde  auch  folgerichtig  zuzugeben 
sein,  dass  dieselbe  Quelle  auch  jetzt  noch  fliesse  (oder  ihr  Ver- 
siegtsein müsste  erst  nachgewiesen  worden,  um  den  entgegen- 
gesetzten Schluss  zuzulassen,  was  jedenfalls  das  Schwierigste 
ist).  Das  zeitweise  allgemeine  Auftreten  der  Egelseuche  wird 
nur  mit  erster  Ansicht  in  Einklang  zu  bringen  sein,  und  der 
letztem  besonders  entgegenstehen,  dass  die  Egelseuche  sich 
nicht  progressiv  erhalte.  Nach  meinen  Beobachtungen  (s.  un- 
ten), denen  sich  die  Anderer  anreihen,  ist  es  nun  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  an  den  Weide-  und  Futterpflanzen  und  in 
den  (offenen)  Tränken  in  Folge  der  Nässe  ähnliche  Geschöpfe 
(Schnecken,  sogenannte  Grasschnecken)  sich  einfinden,  von 
denen  aus  mit  der  Aufnahme  des  Futters  und  Getränks  die 
Keime  in  höher  entwickelte  thierische  Organismen  gelangen 
und  zum  Distomum  sich  entwickeln.  Ob  eine  oder  mehrere 
Arten  von  Schnecken  und  wrelche  es  seien,  ob  Paludina  (nach 
Pagenstecher'),  und  ob  dieselben  nicht  erst  noch  gewisse  Wan- 
derungen durch  andere  Thiere  (Sumpf-  und  Wasservögel  na- 
mentlich, denen  vermöge  ihrer  Nahrung  die  Distomenbrut  am 
meisten  zugänglich  ist  und  die  ferner  durch  ihre  Lebensweise 
zu  Verstreuern  des  Wurmsamens  werden)  zu  machen  haben, 
und  ob  endlich  nicht  von  den  Schnecken  selbst  schon  die  TJr- 
keime  des  Distomum  aufgenommen,  in  denselben  zu  einer  ge- 
wissen Entwickelungsstufe  geführt  und  hier  nur  zu  ferneren 
Wanderungen  durch  andere  Thiere  vorbereitet  werden,  bis  sie 
endlich  die  erforderlichen  Umwandlungen  erlitten,  um,  in  die 
Säugethiere  gelangt,  zum  Distomum  hepaticum  zu  werden  — 
sind  noch  näher  zu  erforschende  Probleme,  wozu  die  Wege 
in  neuester  Zeit  mit  Glück  betreten  worden,  und  freut  es 
mich,  dass  meine  durch  Beobachtungen  gewonnenen  Ansich- 
ten über  die  Entstehung  der  Egelseuche  immer  mehr  und  mehr 
durch  die  neuesten  Forschungen  Bestätigung  zu  linden  schei- 
nen (cf.  namentlich  Pagenstecher  „über  Entstehung  des  Disto- 
mum echinatum  durch  Fütterung“  im  Archiv  für  Naturgesch., 
herausg.  von  Troschel , Jahrg.  1857.  Heft  III.). 

Wie  nun  anhaltende  Nässe  die  Erzeugung  von  Schnecken 
hervorruft  und  begünstigt  (daher  nasse  Jahre  Schneckenjahre 
sind),  so  mag  es  hierin  seine  Erklärung  finden  (s.  oben),  wie 
in  sich  wiederholenden  nassen  Jahrgängen  die  Egelsucht  bei 
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VWeide-)  Thieren  in  epizootischer  Verbreitung  auftreten  und 
ppäter  sieh  wieder  verlieren  kann. 

Dieser  Umstand  macht  es  ferner  sehr  zweifelhaft,  dass  die 
^gelsucht  nur  durch  Uebertragung  der  Wurmbrut  von  Schaf 
auf  Schaf  entstehen  solle  (s.  Anmerk.);  in  von  Natur  feuchten, 
lassen  Gegenden  vermag  die  Egelsucht  sich  als  Enzootie  oder 
pporadisch  stationär  zu  erhalten , und  spricht  dies  einerseits 
bbenso  sehr  dafür,  dass  die  Krankheit  ihre  Keime  auf  den  ge- 
nannten Wegen  entnehme,  wie  man  andererseits  darin  einen 
beweis  für  die  Uebertragung  von  Thier  zu  Thier  erblicken 
önnte,  doch  stösst  dieser  dadurch  auf  einen  nicht  unwichtigen 
Gegenbeweis,  dass  es  auffallen  muss,  wie  die  Epizootie  so 
eicht  ausgeht,  wiewohl  dies  in  der  mangelnden  Feuchtigkeit 
uch  seine  Erklärung  linden  könnte,  insofern  Feuchtigkeit  als 
;as  nothwendigste  Requisit  für  die  längere  Erhaltung  der  Keim- 
lihigkeit  der  Egeleier  zu  betrachten  ist,  — eine  Erklärung, 
welche  jedoch  zur  Zeit  noch  der  erforderlichen  Stützen  ent- 
eehrt. Wohl  aber  lässt  sich  mit  der  obigen  Ansicht  das  Ver- 
aalten der  Krankheit  (der  Gesammtverlauf  der  Egelsucht)  und 
insbesondere  der  Umstand  in  Zusammenhang  bringen  und  er- 
llären,  wie  zu  gewissen  Zeiten,  im  Winter  und  bei  Frost,  die- 
selben Weiden  ohne  Nachtheil  betrieben  werden  können,  die 
päter,  im  Sommer  (wo  die  Schnecken  sich  eingefun- 
en),  als  gefährlich  verrufen  sind. 

Wie  die  Sache  in  Wirklichkeit  sich  auch  verhalten  möge, 
co  der  Ursame  der  Distomen  zu  suchen  (ob  er  von  den 
chnecken  ausgehe  oder  gebildet  zu  ihnen  gelange  und  blos 
oorentwickelt  werde),  soviel  muss  zur  Zeit  eingeräumt  werden, 
aass  die  auf  irgend  eine  Weise  entstandenen  Wurmkeime  (Cy- 
een,  Embryonen  oder  Ammen)  auf  den  bekannten  Wegen  in 
en  Körper  gelangen  müssen,  und  würde  es  nur  noch  des 
alachweises  bedürfen,  wie  die  Embryonen  in  die  Leber  kom- 
len.  Unseren  (auf  die  Sectionsergebnisse  aus  verschiedenen 
tadien  der  Krankheit  gestützten)  Beobachtungen  zufolge  kön- 
:en  wir  der  allgemein  adoptirten  Ansicht,  als  gelangten  diesel- 
en  vom  Zwölffingerdarm  aus  durch  den  Gallenausführungs- 
:ang  zur  Leber,  nicht  beipflichten;  wollen  wir  gleich  diesen 
’7e g nicht  als  gar  nicht  von  den  Embryonen  benutzt  betrach- 
m,  so  glauben  wir  doch  nach  unseren  bis  jetzt  schon  gewon- 
nen Resultaten  annehmen  zu  müssen,  dass  analog  den  Tä- 
ienammen  eine  Wanderung  stattfinde  und  sie  von  der  Aussen- 
üche  in  die  Leber  eindringen.  Sie,  durchdringen  (durchlö- 
lern)  den  serösen  Ueberzug  der  Leber,  gelangen  in  das  Par- 
lchym  und  in  die  Gallencanälchen,  und  erst,  wenn  sie 
bllständig  (geschlechtsreif)  entwickelt,  in  die  Gallengänge 
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resp.  Gallenblase,  um  von  hier  aus  nach  dem  Darmcanal  aus- 
zuwandern, wo  sie  jedoch  durch  den  Verdauungsprocess  der 
Zerstörung  erliegen,  und  nur  die  Eier  (Cercarien)  gelangen 
wieder  in  die  Aussenwelt  zu  ferneren  Verwandlungen.  Was 
jedoch  aus  ihnen  wird,  ist  noch  unbekannt.  Hiermit  correspon- 
diren  ganz  die  Veränderungen,  welche  in  der  ersten  Zeit  an 
der  Oberfläche  der  Leber  (dem  serösen  Ueberzug,  cf.  Section) 
gefunden  werden,  und  lässt  die  Bahn,  welche  die  Würmer  ge- 
nommen, ebensowohl  Spuren  zurück,  als  sich  diese  verfolgen 
lassen. 

Es  wird  allerdings  noch  einer  grösseren  Anzahl  von  Ob- 
ductionen  aus  den  verschiedensten  Stadien  der  Krankheit  be- 
dürfen, um  das  Wahre  aufzufinden,  doch  wird  der  Weg  der 
einfachen  Beobachtung,  wie  er  sich  gelegentlich  darbietet,  nur 
langsam  zum  Ziele  führen  und  bezügliche  Versuche,  nament- 
lich die  Tödtung  von  Thieren  aus  den  früheren  Stadien  der 
Krankheit  nothwendig  machen,  um  die  Scala  zu  finden  und 
auszufüllen. 

Anmerkung.  Die  ausführliche  Erörterung  der  angedeuteten  Wege, 
auf  denen  die  Egel  in  den  Körper  der  Säugethiere  gelangen  und  Krank- 
heit erzeugen,  sowie  der  Naturgeschichte  der  Distomen,  kann  für  unsern 
Zweck  nicht  Aufgabe  sein.  Die  bezüglichen  Schriften  bieten  Gelegenheit, 
sich  darüber  näher  zu  informireu,  doch  wird  darin  einigen  Meinungsver- 
schiedenheiten begegnet,  die  wir  hier  um  deswillen  nicht  ganz  mit  Still- 
schweigen übergehen  können,  als  die  eine  mehr,  die  andere  weniger  oder 
gar  nicht  mit  dem  Verlaufe,  Gange  und  der  Ausbreitung  der  Egelseuche 
in  Einklang  zu  bringen  ist. 

Wenn  die  Egelsucht  insbesondere  die  wiederkäuenden  Thiere  (und 
auch  das  zu  dieser  Ordnung  gehörige  Wild,  das  Ilirschgeschlecht,  conf. 
§.  763.)  befällt,  die  übrigen  Thiere,  namentlich  das  Pferd,  verschont  oder 
in  verhältnissmässig  nur  sehr  geringem  Grade  heimsucht,  so  dürfte  die 
Erklärung  hiervon  in  dem  abweichenden  Verdauungs-  und  Gallenapparat 
(vielleicht  in  dem  vierfachen  Magen,  wo  eine  Auswanderung  der  Em- 
bryonen schon  vom  Wanste  und  der  Haube  aus  stattfindet  und  dieselben 
durch  den  Verdauungsprocess  noch  nicht  so  angefeindet.  werden)  zu  fin- 
den sein,  sonst  würde  gerade  bei  Weidepferden  die  Krankheit  am  häufig- 
sten Vorkommen  müssen,  da  sie  der  Gelegenheit,  die  Distomenbrut  mit 
dem  Futter  aufzunehmen,  am  meisten  und  viel,  viel  mehr,  als  das  Schaf, 
ausgesetzt  sind,  oder  es  müsste  die  obige  Vermuthung,  dass  gewisse 
Schnecken  die  Träger  der  Distomenbrut  wären,  eine  irrige  sein,  während 
die  angestellten  Nachforschungen  doch  ganz  dafür  sprechen  und  auch 
nur  geeignet  scheinen  können,  dieselbe  bis  über  die  blosse  Wahrschein- 
lichkeit zu  erheben.  Würde  nun  jene  Vermuthung  die  richtige  sein,  nach 
welcher  Schnecken  nur  dazu  dienten,  die  von  den  Säugethieren  auf  die 
Weiden  abgesetzten  Egeleier  einer  Vorentwickelung  zu  unterziehen  (Kü- 
chenmeister u.  A.),  indem  dieselben  von  den  Schnecken  verzehrt  würden 
(also  unmittelbar  in  dieselben  einwandern)  oder  dass  dieselben  zuvor 
noch  eine  Wanderschaft  durch  die  Sumpfvögel  zu  machen  hätten  ( JVa- 
gener ),  indem  von  diesen  die  von  den  Säugethieren  mit  dem  Kotlie  auf 
den  Weiden  abgesetzten  Egel  und  deren  Eier  gefressen,  und  nachdem 
dieselben  in  den  Vögeln  zu  Embryonen  ausgebildet  und  in  einem  mehr 
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ntwickelten  Zustande  von  diesen  später  in  den  Sümpfen,  Pfützen,  feuch- 
?an  Tiiften  etc.  wieder  abgesetzt  würden,  (mittelbar)  in  die  Schnecken 
elangen  und  mit  diesen  oder  auch  direct,  indem  die  Embryonen  auf 
„gend  eine  Weise  Cercarien  ähnliche  Formen  annehmen,  mit  unreinem 
aufen  in  die  Schafe  einwandern,  um  abermals  zum  Distom  sich  zu  ent- 
ickeln  und  in  dieser  fortgesetzten  Circulation  sich  zu  erhalten.  Das 
uuftreten  und  Verschwinden  der  Egelseuche  als  Epizootie  (sofern  die 
:>n  uns  entwickelte  Ansicht,  dass  die  Urkeime  in  der  Natur  anderweitig 
rrstreut  sich  vorfiuden  und  in  die  Schnecken  gelangen,  als  falsch  sich 
vweisen  sollte)  würde  nur  mit  einer  Wanderung  der  Egeleier  durch  die 
iumpfvögel  in  Einklang  zu  bringen  sein,  insofern  es  sich  dann  erklären 
ssse,  wie  in  nassen  Jahren  auch  in  Gegenden,  denen  sonst  die  Egel- 
uche fremd  ist,  dieselbe  auftreten  könne. 

Es  mögen  hier  schliesslich  noch  ein  paar  Versuche  und  Beobach- 
ngen  von  mir  Erwähnung  finden,  die,  wenn  sie  im  Ganzen  auch  als 
isultatlos  zu  betrachten  sind,  doch  nicht  ganz  ohne  Werth  sein  dürften, 
i zu  ermitteln,  ob  durch  die  der  Leber  entnommenen  Egelnester,  wenn 
gesunden  Schafen  mit  Regenwasser  beigebracht  werden,  in  diesen  die 
;elbildung  erfolge,  sind  von  mir  vor  Jahren  schon  bei  drei  Schafen 
rsuche  angestellt,  doch  ohne  Erfolg  (gleiches  Resultat  haben  die  später 
na  Gerlach  angestellten  Versuche  ergeben,  cf.  dessen  gerichtliche  Thier- 
ilkunde,  1862);  dagegen  gelang  es  mir  später  (1847),  bei  einem  Ham- 
1,  welchem  ich  die  auf  einer  sumpfigen  Stelle  und  an  dem  Rande  einer 
itze  auf  einer  für  Schafe  als  gefahrbringend  bekannten  Weide  gesam- 
lten  Grasschnecken  mit  Wasser  aus  derselben  Pfütze  beibrachte,  der 
äst  aber  auf  einem  gesunden  Weidefleck  erhalten  wurde,  die  Egelsucht 
erzeugen.  Der  Hammel  war  aus  einer  Partie  von  in  Pommern  mit 
em  befreundeten  Landwirth  von  mir  gemeinschaftlich  angekauften  (zum 
tmachen  bestimmten)  und  unter  uns  getheilten  Hammeln  entnommen, 
der  ereignete  es  sich,  dass  unter  dem  mir  zugefallenen  Theil  (durch 
Vorsichtigkeit  des  Hüters)  die  Spuren  der  Egelsucht  sich  zeigten,  was 
u sofortigen  Verkauf  der  Hammel  veranlasste.  Der  Versuchshammel 
r zwar  nur  acht  Tage  lang  bei  mir  mit  den  übrigen  gemeinschaftlich 
•eklet,  auch  bereits  über  zwei  Monate  aus  der  Heerde  entfernt,  und 
mellen  alle  Umstände  dafür,  dass  die  Verhütung  erst  nach  der  Zeit, 
(der  qu.  Hammel  dem  Versuch  schon  unterworfen  war,  stattgefunden 
e,  obschou  ferner  auch  die  andere  Partie  Hammel,  welche  in  Händen 
nes  Freundes,  verblieb,  nicht  erkrankte  — so  möchte  ich  doch  die- 
Versuche  kein  entscheidendes  Resultat  zuschreiben,  was  ihm  über- 
. als  einzelnem  Versuch  so  wie  so  nicht  beizumessen  ist.  Zur  Wie- 
lolung  dieses  Versuchs  hatte  ich  inzwischen  nicht  Gelegenheit,  da  ich 
'•st  nicht  im  Besitz  vou  Schafen  geblieben  bin,  die  Beschaffung  von 
senden  Versuchstieren  für  mich  mit  zu  viel  Umständen  verknüpft 
und  ausserdem  es  mir  auch  an  der  nötigen  Zeit  zur  Ueberwachung 
\ Versuche  gebrach. 

Wenn  eine  Wanderung  durch  Sumpf-  und  Wasservögel  erfolgt,  so 
'teil  meinen  Beobachtungen  nach  die  wilden  Enten  (überhaupt  Berger 
Parasiten)  in  Verdacht  zu  nehmen  sein.  So  standen  z.  B.  1852  u.  53 
Sommer  längere  Zeit  grosse  Flächen  von  Wiesen  (auf  einem  mir  zu- 
digen  Jagdrevier),  die  sonst  trocken  gelegen  waren  und  gesundes  Heu 
rten , unter  Wasser  und  bildeten  gleichsam  einen  grossen  See;  Tau- 
•le  vou  wilden  Enten  fanden  sich  ein;  unter  dem  Rindvieh,  welches 
dem  aufgefischten  Heu  jener  Wiesen  ernährt  wurde,  zeigte  sich  später 
Egelsucht. 
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Behandlung. 


Prophylaxis. 


günstig  zu  bezeichnen  war,  so  ist  dies  bei  der  Egelsucht 
noch  viel  mehr  der  Fall,  und  muss  es  sein,  weil  hier  ein  com- 
plicirter  Krankheitszustand  und  zwar  ein  Wurmleiden  besteht, 
bei  dessen  Behandlung  die  Causalindication  nicht  erfüllt  wer- 
den kann  (cf.  §.  692.).  In  denjenigen  Fällen,  wo  nur  wenige 
Egel  in  der  Leber  sich  finden,  wird  das  Leiden  zwar  nicht 
lebensgefährlich,  dagegen  aber  stets,  wenn  die  Erscheinungen 
der  Bleichsucht  und  der  Kachexie  überhaupt  vorhanden  sind, 
so  ganz  gewöhnlich  bei  seuchenartigem  Auftreten  der  Krank- 
heit. Rindvieh  hält  sich  zwar  länger  und  erliegt  der  Egel- 
sucht nicht  so  leicht,  weil  bei  ihm  die  Bleichsucht  nicht  so 
bald  hinzutritt,  und  die  Erfahrung  ausserdem  lehrt,  dass  es 
mehr  als  Schafe  durchseucht,  daher  denn,  wenn  sonst  nicht 
in  ganz  aussergewöhnlichem  Maasse  die  Rinder  noch  nebenbei 
den  Ursachen  der  Bleichsucht  ausgesetzt  gewesen  sind  oder 
es  bleiben,  das  Sterblichkeitsverhältniss  bei  ihnen  ein  viel  ge- 
ringeres ist,  als  bei  Schafen. 

Was  §.  677.  über  die  Behandlung  der  Bleichsucht  gesagt 
ist,  wird  auch  ganz  auf  die  Egelsucht  Anwendung  finden, 
nur  wird  diese  ausserdem  die  Entfernung  der  Würmer  aus 
der  Leber  zur  Aufgabe  haben,  wenn  die  Heilung  gelingen  soll. 
Derartige  Mittel  besitzen  wir  aber  nicht  und  alle  zu  diesem 
Zwecke  empfohlenen  sind  und  bleiben  in  ihrer  Wirkung  äus- 
serst  beschränkt  und  leisten  kaum  mehr,  als  dass  sie  den  Fol- 
gen der  Würmer  und  den  bleichsüchtigen  Zufällen  entgegentre- 
ten, dadurch  die  Krankheit  in  ihrem  Verlaufe  auf  halten  und 
der  Natur  Zeit  lassen,  die  Ausführung  der  Würmer  allein  zu 
besorgen,  was  denn  auch  bei  nicht  zu  grosser  Anzahl  inzwi- 
schen gelingt,  da  die  Egel,  wie  erwähnt,  nur  eine  gewisse  Zeit 
in  der  Leber  wohnen  und  dann  von  selbst  abgehen.  Von  den 
oben  §.  693.  genannten  Wurmmitteln  hat  man  besonders  den 
Kalk  und  die  empyreumatischen  Oele  (Stein-,  Hirschhornöl), 
Ofenruss,  den  Holzessig  und  am  meisten  das  Kreosot  gerühmt. 
Das  erste  Mittel  wird  am  einfachsten  im  Getränk  verabreicht 
während  die  anderen,  sofern  sie  für  die  Leckenform  sich  nicht 
eignen,  eingegeben  werden  müssen. 

In  diätetischer,  wie  präservativer  Hinsicht  findet 
Alles  das  Beachtung,  was  bei  der  Bleichsucht  angegeben  wor- 
den ist.  Die  Thiere  von  den  gefährlichen  Weideplätzen  und 
Tränken  abzuhalten,  beziehendlich  das  Aufkommen  der  Wurm- 
brut durch  den  Gebrauch  bitterer  und  verdauungsstärkender 
Mittel  zu  verhindern,  wird  die  Hauptaufgabe  bei  der  Prophy- 
laxis sein. 
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e)  Die  Finnenkrankheit  der  Schweine  (Scalesiasis). 
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§.707.  Mit  dem  Namen  „Finnenkrankheit,  Finnig- 
eein,  Hirsesucht,  Cachexia  cellulosae  hydatigena 
cc.“  bezeichnet  man  das  mehr  oder  weniger  häutige  Vorkom- 
men eines  Blasenwurms,  der  sogenannten  Finne  (Cysticercus 
ellulosae  und  tenuicollis)  in  den  Weichgebilden  des  Körpers  und 
war  der  Schweine,  von  denen  der  Zellgewebsblasenschwanz 
nerall  im  Zellgewebe,  besonders  in  dem  zwischen  den  Muskel- 
iindeln  des  Fleisches  befindlichen,  seinen  Sitz  hat,  während 
jtr  C.  tenuicollis  sich  (jedoch  nicht  so  häutig,  als  der  erste) 
n den  serösen  Häuten  der  Brust-  und  Bauchhöhle  findet. 
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Anmerkung.  Die  Finnenkrankheit  kommt  zwar  nicht  ausschliess- 
hh  bei  Schweinen  vor,  da  Finnen  auch  bei  Hunden  (in  einem  Falle  von 
rr  in  ebenso  grosser  Anzahl  vorgefunden,  wie  sie  bei  Schweinen  nur 
rrzukommen  pHegeu)  und  Pferden  (sowie  beim  Menschen)  gefunden  wor- 
n sind;  doch  stehen  derartige  Fälle  nur  vereinzelt  im  Vergleich  bei 
hweinen  da.  Wie  erwähnt,  kommen  die  Finnen  in  allen  Weichgebilden 
rr,  am  meisten  jedoch  da,  wo  reichliches  Zellgewebe  gelagert  ist,  daher 
-sonders  an  und  zwischen  den  Muskeln,  vornehmlich  unter  der  Zunge, 
r hie,  Ohrdrüse,  an  den  Augenlidern,  an  der  innern  Fläche  der  Schultern 
.,  bisweilen  selbst  im  Gehirn  und  Herzen;  im  Speck  dagegen  werden  sie 
l'bst  bei  allgemeiner  Verbreitung  im  Körper  nie  in  grosser  Anzahl  und  nie- 
Lls  tief  in  denselben  eingedrungen  angetroffen,  wenn  auch  die  Behauptung 
.Ws,  dass  sie  im  Speck  überhaupt  nicht  Vorkommen,  nicht  durchgreifend 
htig  ist.  Durch  Verdrängen  des  umgebenden  Gewebes  erzeugen  die  Fin- 
l in  demselben  ihrer  Grösse  entsprechende  Höhlen,  in  deren  Begrenzung 
Muskeln  durch  ihre  (blaurothe)  dunklere  Färbung  von  der  normalen 
the  abweichen,  eine  Abweichung,  welche  zum  Theil  nach  dem  Kochen 
bst  noch  bemerkbar  bleibt.  Sie  stellen  sich  dem  Auge  als  hirsekoru- 
bohnengrosse  Bläschen  (je  nach  ihrem  Alter  und  Entwickelungsgrade) 
i bläulich-  oder  gelblich-weisser  Farbe  dar,  erscheinen  beim  Anfühlen 
:hr  oder  weniger  härtlich,  im  erkalteten  Zustande  mitunter  sogar  körnig. 

näherer  Betrachtung  erscheint  der  am  häufigsten  vorkommende  Zell- 
rebsblasenscliwanz,  der  nach  den  neuesten  Untersuchungen  als  die 
ve  der  Taenia  Solium  des  Menschen  zu  betrachten  ist,  folgender- 
-issen:  In  einer  äussern  einhüllenden  Blase,  welche  einen  einfachen 
. g darstellt  und  den  ganzen  Wurm  von  allen  Seiten  einschliesst  und 
von  den  umliegenden  organischen  Gebilden  sowohl,  als  von  anderen 
a in  seiner  Nähe  liegenden  Würmern  vollständig  isolirt,  und  welche 
ihrer  äussern  Fläche  mit  den  sie  umgebenden  Theilen  fest  verbunden, 

, ihrer  innern  dagegen  glatt  ist  — liegt  die  eigentliche  Finne,  ohne 
e Verbindung  mit  der  Cyste. 
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Störungen  im  Organismus  werden  durch  die  Finnen  bei  Schweinen 
selten  erzeugt,  oft  selbst  bei  grosser  Verbreitung  durch  fast  alle  thieri- 
schen  Gewebe  nicht;  bei  grosser  Anzahl  von  Finnen  vermögen  sie  aller- 
dings durch  Ernährungsstörungen  einen  kachektischen  Zustand  hervor- 
zuruten,  ein  Fall  jedoch,  der  bei  der  gewöhnlichen  Benutzung  des  Schwei- 
nes nur  selten  eintreten  dürfte.  Im  Ganzen  bleiben  sie,  wie  so  viele 
andere  Entozoen,  unschädlich  für  den  Körper,  wie  denn  hierfür  auch  die 
Erfahrung  spricht,  dass  sie  häufig,  selbst  bei  sehr  grosser  Verbreitung, 
erst  nach  dem  Tode  gefunden  werden,  während  des  Lebens  der  Schweine 
aber  vollständig  unerkannt  blieben.  Dagegen  sind,  wie  von  uns  und 
Anderen  (cf.  z.  B.  Rehrs  in  G.  u.  H.  Mag.  Bd  VIII.  S.  2215)  mehrere  Be- 
obachtungen vorliegen,  Finnen  im  Gehirn  viel  eher  im  Stande,  erhebliche 
Störungen,  die  sich  durch  taumelnde,  drehende  Bewegungen  der  Schweine,  f 
durch  krampfhafte  und  tobsüchtige  Zufälle  kundgeben,  zu  veranlassen, 
selbst  zur  Todesursache  zu  werden;  wie  denn  überhaupt  die  Finnen  erst 
zu  erheblichen  Krankheitsäusserungen  führen  werden,  wenn  dieselben  in 
grösserer  Anzahl  in  wichtigen  Organen  Vorkommen. 

Wenn  nun  häufig  beim  Schlachten  Schweine  finnig  gefunden  werden, 
von  denen  man  dies  im  Leben  kaum  vermuthete,  die  Finnen  bei  dem  oft 
ungestörten  Gesundheitszustände  der  mit  ihnen  behafteten  Thiere  natür- 
lich auch  durch  Krankheitssymptome  ihr  Vorhandensein  nicht  erkennen 
lassen,  und  ausserdem  die  Erfahrung  gelehrt  hat.  dass  die  wohl  als 
solche  angeführten,  wie:  heisere  Stimme,  Anschwellung  der  Backen  und  1 
des  Kopfes  etc.,  insgesammt  durchaus  nicht  charakteristisch,  daher  alle 
trügerisch  sind  — so  gehen  hieraus  die  Schwierigkeiten  hervor,  welche 
der  Diagnose  der  sogenannten  Finnenkrankheit  sich  entgegenstellen 
und  dass  diese  mit  Sicherheit  zu  erkennen  nur  möglich  ist,  wenn  Fin 
nen  an  der  Untersuchung  zugänglichen  Stellen  ihren  Sitz  haben,  andern-lk 
falls  aber  die  eben  angegebenen  Zeichen  nur  Verdacht  erregend  sein 
können. 


I 


§.  708.  Selbst  wo  durch  die  Finnen,  abgesehen  von  den1 
wenigen  Fällen,  in  denen  sie  bei  ihrem  Sitz  im  Gehirn  Krank 
heit  (Schwindel,  Epilepsie,  Apoplexie)  zur  Folge  hatten,  ein 
kachektisches  Leiden  hervorgerufen  wird,  ist  die  Erkennung 
nicht  vollständig  gesichert;  denn  alle  die  Zufälle,  welche  be 
in  solchem  Grade  finnigen  Schweinen  beobachtet  werden,  geber 
überhaupt  nur  das  allgemeine  Bild  eines  kachektischen  Zu- 
standes, nicht  aber  ein  der  Finnenkrankheit  charakteristisches 
Solche  sind:  die  Schweine  zeigen  sich  träge,  bleiben  bei 
Treiben  hinter  den  anderen  zurück,  ihre  Augen  sind  trübe,  de 
Rüssel  und  die  Maulschleimhaut  blass  gefärbt,  zuweilen  rai 
röthlichen  Flecken  besetzt,  die  Respiration  ist  erschwert;  Athe 
und  Hautausdünstung  besitzen  einen  eigenthümlichen  Geruch 
im  fernem  Verlaufe  werden  beide  selbst  übelriechend;  die 
Borsten  haften  nur  noch  lose  in  der  ungeschmeidigen,  barterjj! 
und  straflien  Haut,  es  tritt  Abmagerung  und  Schwäche,  selbsi 
Lähmung  des  Hintertheils  ein,  in  Folge  deren  dann  die  Thier#- 
anhaltend  liegen;  die  stinkenden  Excremente  werden  unregeljpt 
mässig  abgesetzt,  an  Bauch  und  Brust  entstehen  ödematösu 
Anschwellungen,  und  endlich  erfolgt  der  Tod  durch  allgemein 
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rrschöpfung.  Demnach  bleibt,  da  es  eben  zur  Kachexie  nui 
dten  kommt,  als  einzig  sicheres  Kennzeichen,  dass  Schweine 
innig  seien,  das  Vorkommen  von  Finnen  an  Orten,  wo  sie 
jjrch  die  Untersuchung  wahrzunehmen  sind,  übrig,  wobei  je- 
loch zu  bemerken,  dass  selbst  sehr  finnige  Schweine  mitunter 
lerade  an  diesen  von  Finnen  verschont  bleiben.  Diese  Stellen 
|nnd  nun  (da  die  dicke  Schwarte  eine  Erkennung  der  im  Unter- 
mtzellgewebe  sitzenden  Finnen  kaum  möglich  macht)  die 
Xaulhöhle,  insbesondere  die  Zunge,  an  deren  untern  Fläche 
Xe  Finnen  sich  als  kleine,  runde  Erhöhungen  und  Punkte,  die 
1 d ihrem  Sitze  im  submucösen  und  intermusculären  Zellgewebe 
1 äulich-gelb  durch  die  Schleimhaut  hindurch  schimmern,  dar- 
sllen. 

Da  die  Finnen,  einmal  eingewandert,  nur  bis  zum  Tode 
ti|rr  Wohnthiere  ihre  weitere  Ausbildung  erlangen  können,  so 
aiben  sie  so  lange  im  Körper,  bis  dieser  durch  das  Schlach- 
oder  in  seltenen  Fällen  durch  sie  selbst  veranlasst  erfolgt. 


ijiie  lange  sie  im  Schweine  leben  können,  wissen  wir  nicht, 
bhl  aber,  dass  sie  ableben,  und  dann  der  Verkalkung  unfer- 
tigen, sowie,  dass  sie  zu  ihrer  vollständigen  Ausbildung,  d.  h. 


/Ji.t  entwickeltem  Kopf  (von  der  Aufnahme  der  Bandwurmeier 
gerechnet)  circa  60  Tage  bedürfen.  Es  werden  hierin  An- 
ittspunkte  für  die  Beurtheilung  gerichtlicher  Fälle  geboten. 
e'<  Wenn  die  Finnen  durch  Herbeiführung  von  Kachexie  den 
d veranlassten,  so  findet  man  nach  diesem,  neben  den  Er- 
Hieinungen  des  kachektischen  Zustandes,  die  Gewebe  mit  Fin- 


de! 


;i  oft  in  ungeheurer  Anzahl,  gleichsam  wie  durchsäet,  und  im 


jhkern  Zellgewebe  Finne  auf  Finne  sitzend;  in  den  wenigen 
'jllllen,  wo  sie,  im  Gehirn  beherbergt,  den  Tod  herbeizogen, 
;ab  eben  die  Section  keine  andere  Abnormität,  welcher 
'11  mld  zu  geben  war,  als  neben  Finnen  in  den  übrigen  Kör- 
•theilen  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Anzahl  derselben 
(und  im)  Gehirn.  Wo  die  Finnen  im  Leben  unerkannt 
iben,  werden  sie  nach  dem  Schlachten  in  verschiedener 
nge  und  an  verschiedenen  Orten  im  Körper  zerstreut  vor- 
unden.  Das  Fleisch  erscheint  hinsichtlich  der  Farbe  weiter 
ot  verändert,  bisweilen  jedoch  etwas  welker  und  weicher  als 
es  Schweinefleisch,  hat  auch  kaum  einen  andern  abweichen- 
Geschmaek,  als  dass  es  süsslich  schmeckt  (und  riecht). 
:■§.  709.  Wie  die  neuesten  Untersuchungen  gezeigt  haben, 
3 die  Blasenwürmer  nur  Entwickelungsstufen  verschiedener 
idwürmer  sind,  welche  diese  normal  zu  durchwandern  haben, 
«ist  insbesondere  auch  erforscht,  dass  die  Finne  der  Scolex 
Larve)  des  menschlichen  Bandwurms  (Taenia  Solium)  ist, 
bhe  aus  den  mit  dem  Futter  von  den  Schweinen  aufgenom- 
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menen  Bandwurmeiern  (die  in  den  abgestossenen  und  entleer- 
ten Proglottiden  in  grosser  Anzahl  vorhanden  sind)  sich  als 
Embryo  entwickelt,  der  vom  Nahrungsschlauche  aus  (wie  bei 
der  Drehkrankheit)  nach  allen  Theilen  des  nun  bewohnten 
Organismus  auswandert,  um  sich  dort  zum  vollständigen  Bla- 
senwurm auszubilden,  der  wiederum  durch  den  Genuss  des 
Fleisches,  das  die  Finnen  enthält,  in  den  menschlichen  Körper 
gelangt  und  zum  Bandwurm  wird.  Als  Ursache  der  Finnen- 
krankheit ist  allein  und  einzig  die  eingewanderte  Bandwurm- 
brut zu  betrachten.  Doch  scheint  dieselbe  nicht  blos  durch  die 
Larven  der  Taenia  Solium  veranlasst  zu  werden,  sondern  auch 
durch  die  Aufnahme  der  Eier  von  anderen  Bandsvurmspecies 
laufen  die  Schweine  Gefahr  finnig  zu  werden. 

Wie  für  die  Entwickelung  der  anderen  Parasiten,  giebt  es 
allerdings  auch  für  die  der  Finnen  begünstigende  Momente,  die 
neben  der  Gattungsanlage,  welche  das  Schwein,  als  von 
der  Natur  der  Brut  von  T.  Solium  angewiesenes  Wohnt.hier, 
besitzt,  in  der  Race,  selbst  in  der  Abstammung  von  bestimm- 
ten Eltern  als  mehr  oder  weniger  grosse  individuelle  Disposi- 
tion beruhen,  denn  die  Erfahrung  lehrt,  dass  von  manchen 
Zuchten  kaum  ein  Abkömmling  von  Finnen  frei  bleibt,  wäh- 
rend in  anderen  Zuchten  unter  übrigens,  wenigstens  scheinbar, 
gleichen  Verhältnissen,  die  Thiere  nicht  finnig  werden.  Das 
jugendliche  Alter  bietet,  wie  bei  den  meisten  anderen  Parasiten, 
diesen  eine  entsprechendere  Entwickelungsstätte  dar,  warum, 
ist  genau  noch  nicht  ermittelt,  beruht  vielleicht  aber  (wie  schon 
bei  der  Drehkrankheit  erwähnt)  auf  dem  geringem  Wider- 
stande, den  die  noch  weichen,  nachgiebigeren  Gewebe  der 
Durchbohrung  der  Embryonen  entgegensetzen.  Dass  ferner 
Schweine,  welche  nach  kärglicher  Ernährung  im  ersten  Lebens- 
jahre plötzlich  mastig  gefüttert  werden,  meist  Finnen  bekom- 
men, ist  erfahrungsgemäss,  doch  bis  jetzt  noch  nicht  genügend 
zu  erklären.  Wenn  man  aber  Treibschweinen  und  solchen,  die 
unreinlich  gehalten  werden,  eine  grössere  Disposition  zur  Ent- 
wickelung der  Finnen  zugeschrieben  hat,  so  kann  diese  eben 
nur  darin  beruhen,  dass  solche  Schweine  mehr  Gelegenheit 
haben,  menschlichen  Koth  und  in  diesem  die  Proglottiden  des 
Bandwurms  aufzunehmen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  der  Arten 
der  Verbreitung  und  der  Wege,  wie  sie  in  den  Körper  gelan- 
gen, es  wahrscheinlich  noch  mehrere  giebt,  die  uns  nur  noch 
unbekannt  sind.  Selbst  die  Beobachtung,  wo  ganz  junge,  sogar 
erst  neugeborne  Schweine  finnig  waren,  kann  dadurch  erklärt 
werden,  dass  ebenso,  wie  in  ältere  Theile,  auch  in  den  Fötus 
durch  die  Eihäute  etc.  die  kleinen  Embryonen  einwandern 
können,  ohne  dessen  Fortbildung  zu  stören. 
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Anmerkung.  Hypothesen  über  die  Entstehung  (Ursprung  und  Er- 
zeugung) der  Finnen  sind  sehr  viele  aufgestellt  worden  und  dem  ent- 
: sprechend  sehr  verschiedene  Einflüsse  als  Ursache  angeklagt.  Nach  den 
i neuesten  Erforschungen  würden  sie  allerdings  der  Vergessenheit  über- 
. geben  werden  können,  doch  ist  es  nicht  so  geradezm  als  ausgemachte 
: Sache  anzusehen,  dass  die  Finne  lediglich  nur  eine  Entwickelungsstufe 
der  Taenia  soliutn  des  Menschen  sei.  Wenn  den  neuen  Forschungen  zu- 
folge der  Hülsenwurm  (Echinococcus)  in  der  Leber  als  (ausgeartete)  Tae- 
tnienammen  zu  betrachten  sind,  welchen  die  Fähigkeit  zugeschrieben  wird, 
iin  sich  wieder  Taenienammen  durch  Knospenbildung  zu  erzeugen,  die, 
-so  lange  sie  in  der  Mutterblase  oder  Cyste  eingeschlossen  bleiben,  be- 
fähigt sind,  wieder  junge  Taenienaminen  hervorzubringen,  so  hätte  die 
Ansicht  (Hypothese)  von  Goeze,  nach  welcher  der  Same  der  Würmer 
(Finnen)  in  knorpeligen  Leberblasen  sich  findet,  deren  eine  oft  Millionen 
dieser  kleinen  Würmer  enthält,  die  nach  dem  Platzen  solcher  Blasen,  und 
dda  sie  so  klein  sind,  dass  sie  fast  unter  den  Infusionsthierchen  stehen, 
nmit  den  Säften  in  das  Fleisch  übertragen  werden  — alle  Aussicht,  wenn 
aauch  etwas  modificirt,  noch  zur  Wahrheit  zu  werden. 

§.  710.  Aus  der  Betrachtung  der  Ursachen  ergiebt  sich 
leicht,  dass  in  Fällen,  wo  die  Finnen  Krankheit  erzeugen,  die 
Worhersage  insofern  ungünstig  sein  müsse,  als  eine  Entfer- 
nnung  der  Finnen  aus  dem  Körper  nicht  möglich  ist,  da  wir 
micht  Mittel  besitzen,  um  sie  vom  Blute  aus  zu  tüdten;  daher 
es  am  geratensten  ist,  die  damit  behafteten  Schweine  möglichst 
ioald  zu  schlachten,  denn  wenn  die  Finnen  erst  Kachexie  er- 
zeugen, ist  ein  Gelingen  der  Mästung  aufzugeben ; in  allen  jenen 
FFällen  dagegen,  wo  sie  die  Gesundheit  nicht  stören,  ist  die 
°rognose  in  Bezug  auf  die  Erhaltung  der  Thiere  gut,  da  die 
Erfahrung  lehrt,  dass  oft  in  hohem  Grade  mit  Finnen  beladene 
Schweine  dem  Aeussern  nach  gesund  erscheinen  und  sehr  fett 
nein  können;  Störungen  in  der  Gesundheit  überhaupt  erst  ein- 
rreten,  wenn  gerade  in  wichtigen  Organen  viele  Finnen  ihren 
mtz  genommen  haben.  Je  nach  den  Organen  werden  dann 
die  Erkrankungen  entsprechende  Formverschiedenheit  zeigen, 
üind  hiernach  ihre  Bedeutung  zu  bemessen  sein. 
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Anmerkung.  Ob  das  Fleisch  finniger  Schweine  der  menschlichen 
Gesundheit  schädlich  sei,  darüber  ist  viel  gestritten  worden;  wenn  auch 
dasselbe  nach  der  Zubereitung  leicht  ein  unangenehmes,  selbst  ekelerre- 
gendes Ansehen  (durch  das  Aufquellen  und  sichtbarere  Hervortreten  der 
Tinnen)  erhält,  auch  einen  eigenthümlich  süsslichen , weichlichen  Ge- 
schmack hat  (der  von  Einigen  geliebt  wird),  so  hat  die  Erfahrung  doch 
belehrt,  dass  es  ohne  allen  Schaden  genossen  werden  kann,  so  lange  die 
i chweine  nicht  kachektisch  geworden  sind,  in  welchem  Falle  es,  abge- 
bhen  von  den  Finnen,  schon  an  und  für  sich,  wenn  auch  gerade  der 
Gesundheit  nicht  schädlich,  so  doch  wenigstens  nicht  zuträglich  sein 
' flnn.  Die  Gelegenheit  zur  Entstehung  von  Bandwürmern  ist  nur  dann 
urch  den  Genuss  finnigen  Fleisches  gegeben,  wenn  die  Finnen  vor  der 
ubereitung  des  Fleisches  durch  Kochen,  Braten  etc.,  also  noch  lebend 
der  doch  in  einem  der  Fortentwickelung  fähigen  Zustande  in  den  Magen 
•es  Menschen  gelangen,  daher  denn  auch  bei  Schlächtern,  Wurstmachern 
ad  anderen  Personen  (Köchinnen),  die  viel  mit  rohem  Schweinefleisch 
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Behandlung. 


umgehen,  am  häufigsten  Bandwürmer  beobachtet  werden.  Das  Nähere 
hierüber  ist  Gegenstand  der  Veterinärpolizei. 

§.  711.  Die  Erfüllung  (1er  Causalindication  ist  bei  (1er  Fin- 
nenkrankheit, in  Anbetracht  des  Sitzes  der  Finnen,  wodurch 
sie  der  directen  Einwirkung  von  Arzneien  gänzlich  entzogen 
sind,  nicht  möglich.  Weder  die  beim  Volke  seit  Alters  ge- 
bräuchlichen, als:  Beimengen  von  Asche  zum  Futter,  Ablöschen 
eines  Brandes  von  Eichenholz  in  dem  für  die  Schweine  be- 
stimmten Tranke,  Löschwasser  etc.  — noch  die  deshalb  ge- 
brauchten Arzneimittel,  als:  Alaun,  Eisen-  und  Kupfervitriol, 
Grünspan,  Bleizucker,  schwarzes  Schwefelspiessglanz  u.  a.  m. 
haben  sich  bewährt.  Das  §.  693.  erwähnte  Kali  picronitricum 
würde  jedoch  der  Prüfung  durch  Versuche  zu  empfehlen  sein. 
Die  Behandlung  muss  demzufolge  sich  damit  begnügen: 
1)  die  Übeln  Folgen  des  durch  die  bereits  entwickel- 
ten Finnen  herbeigeführten  Säfte  Verlustes  abzuwen- 
den, 2)  die  (weitere)  Einwanderung  von  Wurmbrut 
zu  verhindern.  Wenn  in  erster  Beziehung  von  einer  Be- 
handlung überhaupt  nur  Erfolg  zu  hoffen  ist,  so  lange  die  Thiere 
noch  nicht  kachektisch  sind,  so  kann  dieser  überhaupt  nur 
durch  eine  geregelte  Ernährung  und  gute  Pflege,  daher  durch  die 
Verabreichung  von  nahrhaftem,  proteinreichem  Futter  (vorzüg- 
lich Körnerfutter)  und  von  die  Verdauung  stärkenden  und  be- 
lebenden Mitteln  (bittere  Mittel,  daher  vorzüglich  Eicheln, 
Kastanien;  Salz  und  Senf  dem  Futter  beigemengt)  erreicht 
werden,  wozu  auch  reinlicher,  gesunder  Aufenthalt  und  frische 
Luft  bedeutend  beitragen  werden.  Die  zweite  Indication 
wrird  nur  insoweit  Verwirklichung  finden  können,  als  man  den 
Schweinen  möglichst  die  Gelegenheit  benimmt,  menschliche 
Excremente  und  mit  diesen  Bandwurmproglottiden  aufzuneh- 
men. Da  jedoch  erfahrungsgemäss  dem  Anschein  nach  eine 
erbliche  Disposition  die  leichtere  Entwickelung  der  Finnen  be- 
günstigt, so  dürfte  es  gerathen  sein,  Zuchtsäue  und  Zuchteber, 
bei  deren  Nachkömmlingen  häufig  Finnen  beobachtet  wurden, 
lieber  von  der  Zucht  auszuschliessen. 
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Anmerkung.  Ausser  den  Finnen  im  Zellgewebe  findet  sich  bei  Trichinen- 
sSchweinen  noch  (wie  §.  690.  angeführt)  in  den  Muskelbündeln  ein  Wurm 
(Trichina  spiralis)  und  vermag  derselbe  voraussichtlich  auch  so  zahlreich  r'c  11 0 1 ' 
-sich  einzufinden,  dass  er  den  Thieren  Beschwerden,  resp.  Krankheit 
(Trichinenkrankheit,  Trichinosis)  veranlassen  kann.  Es  hat  dieser  Wurm 
iiin  der  neuesten  Zeit  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  deshalb  aut 
sich  gezogen,  weil  er  sich  durch  den  Genuss  von  ungekochtem  Fleisch 
(rohem  Schinken  etc.)  auch  auf  den  Menschen  zu  übersiedeln  und  hier  (bei 
sonst  in  grösserer  Anzahl  eingewanderten  Exemplaren)  selbst  bedeutende 
KKrankheitszufälle  hervorzurufen,  ja  sogar  zur  Todesursache  zu  werden 
vermag.  Wenn  es  bei  der  Trichinenkrankheit  des  Menschen  bereits  ge- 
angen ist,  in  einem  gewissen  Symptomencomplex  sichere  Merkmale  für 
,hr  Vorhandensein  aufzufinden  und  fernerauch  durch  mikroskopische  Hülfs- 
nittel  die  Diagnose  noch  mehr  zu  sichern  getrachtet  hat  (cf.  „Das  Er- 
nennen der  Trichinenkrankheit  etc.“  von  Dr.  Böhler  u.  Dr.  Königsdörffer. 

Jlaueu  1862,  und  „Die  Trichinenkrankheit  in  Plauen  etc.  mit  1 Taf.  Ab- 
. aild.“  von  Dr.  Böhler.  Plauen  1863)  — so  ist  dies  bei  Schweinen  bis  jetzt 
loch  nicht  der  Fall,  und  ist  hier  überhaupt  noch  zu  ermitteln:  ob  bei 
liesen  Thieren  Trichinen  wirklich  in  solcher  Anzahl  (Masse)  Vorkommen, 


ulass  sie  zur  Todesursache  werden.  In  geringer  Anzahl  mögen  sich  die 


Trichinen  beim  Schwein  nicht  selten  finden,  in  vereinzelten  Exemplaren 
cogar  öfter  und  sehr  wahrscheinlich  noch  öfter  im  Fleische  angetroffen 
werden,  wenn  erst  noch  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Thierärzte  auf  sie 
itjelenkt  sein  wird.  Nach  den  jetzigen  Ermittelungen  gewinnt  es  jedoch 
Lanz  den  Anschein,  als  wenn  die  Trichinen  in  gewissen  Gegenden  mehr 
li  'heimisch  sind  (sich  hier  eingenistet,  gesvissermaassen  Stationen  haben), 


wie  wir  dies  ja  auch  von  andern  Würmern  wissen.  Bei  dem  Nachsuchen 
on  Trichinen  in  Schweinen  von  Zuchten  hiesiger  Umgegend  habe  ich 
litis  jetzt  noch  keine  Trichinen  auffinden  können. 

Die  Naturgeschichte  der  Trichinen  harrt  noch  der  nähern  Aufklärung; 

^ei  der  Neuheit  der  Sache  war  die  Zeit  hierfür  noch  zu  kurz.  Der  Ge- 
genstand ist  aber  ernst  genug,  um  zu  emsigen  Nachforschungen  aufzu- 
ordern,  da  hierbei  die  Gesundheit  der  Menschen  mit  ins  Spiel  kommt, 
o viel  lässt  sich  vorläufig  aber  doch  als  festgestellt  erachten:  dass  we- 
i.ige  Trichinen  nicht  lebensgefährlich  werden  und  ein  weiterer  Nachtheil 
nurch  Einkapselung  abgewendet  zu  werden  scheint,  ferner  eine  Regene- 
ition  an  ihrer  Wohnstätte  nicht  stattfindet,  vielmehr  ihre  Entstehung 
und  Vermehrung  auf  die  Einwanderung  von  aussen  angewiesen  ist.  ln 
welchem  Zustande  sie  zunächst  in  das  Schwein  (und  andere  Thiere?) 
elangen,  ist  eine  offene  Frage,  wie  sich  hieran  denn  noch  mehrere  all- 
ere Fragen  reihen,  deren  Lösung  ferneren  Forschungen  Vorbehalten  bleibt, 
onst  s.  Leulcart,  Untersuchungen  über  Trichina  spiralis.  Leipzig  und 
.{eidelberg  1860. 

Vermögen  wir  nun  auch  nicht,  wegen  Mangels  an  Beobachtungen  bei  Symptome, 
liieren,. ein  Bild  von  der  Trichiuenkrankheit  bei  Schweinen  zu  eutwer- 
m,  so  wird  es  doch  nicht  am  Unrechten  Orte  seiu,  auf  diejenigen  Er- 
cheinungen  aufmerksam  zu  machen,  welche  nach  Analogie  bei  Menschen 
unächst  Beachtung  verdienen.  Hierher  werden  gehören,  nächst  vorlier- 
egangener  mehrtägiger  Trübung  im  Allgemeinbefinden:  Anschwellung  des 
esichts,  besonders  der  Augenlider,  Appetitmangel,  Schmerzhaftigkeit  in 
an  Beineu,  daher  Schwerbeweglichkeit,  Neigung  zum  Liegen  und  Unlust 
im  Aufstehen. 

Nach  Leukarfs  Versuchen  verlor  ein  mit  einem  Trichinen  enthalten- 
an  Darmstückc  gefüttertes  Schwein  die  Fresslust,  liess  Kopf  und  Schwanz 
Ingen,  knirschte  mit  den  Zähnen,  zog  den  Bauch  ein,  als  wenn  es  Kolik 
Ute.  Nachdem  das  Unwohlsein  in  den  nächsten  Tagen  sich  gesteigert, 

Spinola,  Pathologie  2.  Aufl.  II.  48 
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bekam  das  Schwein  heissen  Kopf  und  Fieber  und  blieb  liegen.  Acht 
Tage  später  bekam  es  wieder  Fresslust,  zeigte  aber  eine  eigentümliche 
Unsicherheit  in  den  Bewegungen,  namentlich  im  Iiintertheil,  das  endlich 
wie  gelähmt  erschien;  das  Thier  konnte  nicht  mehr  gehen;  es  lag,  und 
wenn  es  aufgerichtet  worden,  fiel  es  nach  einigen  Schritten  wieder  nieder. 
Endlich  lag  es  ganz  unbeweglich,  und  wenn  ihm  die  Glieder,  welche  steif 
und  kalt  waren,  bewegt  wurden,  so  schrie  es  vor  Schmerzen.  Koth  und 
Urin  gingen  unwillkürlich  ab;  die  Stimme  wurde  heiser,  kraftlos,  meckernd. 
Die  Fresslust,  einmal  wiedergekehrt,  blieb  gut. 

Vorkommenden  Falles  würden  Mittel,  wie  die  bei  der  Finnenkrankheit 
empfohlen,  ebenfalls  zu  versuchen  sein;  ein  besonderer  Erfolg  dürfte 
jedoch  davon  nur  zu  erwarten  stehen,  wenn  die  eingewanderte  Trichinen- 
brut sich  noch  im  Darmcanal  befindet  oder  diesen  doch  erst  eben  ver- 
lassen hat.  Bei  den  einmal  in  den  Muskeln  entwickelten  und  ausgebil- 
deten Trichinen  dürfte  kaum  einem  der  bekannten  Mittel  die  Kraft  ihrer 
Vernichtung  zuzutrauen  sein,  selbst  auch  vom  Kali  picronitricum  (welches 
in  Dosen  von  5 — 10  Gr.  zu  versuchen  sein  würde)  nicht  zu  erwarten 
stehen.  Die  Natur  allein  kann  nur  durch  Einkapselung  der  Würmer, 
analog  bei  den  Finnen,  ihren  Nachtheil  für  die  Gesundheit  des  Herbergs- 
thiers abwenden. 


Tuberkelkrankheit  ( Tuberculosis  ). 

§.712.  Unter  dem  Namen  „Tuberkelkrankheit,  Tu- 
ber kelsucht,  Tuberkeldyskrasie  (Tuberculosis)“  fas- 
sen wir  hier  zwei  bisher  als  wesentlich  verschieden  betrachtete 
und  daher  getrennt  gehaltene  Krankheitszustände,  nämlich  die 
scrophulöse  und  tuberculöse  Dyskrasie,  zusammen,  ein 
Leiden,  welches  zunächst  im  Lymphgefässsystem  und  insbeson- 
dere durch  Stockung  in  den  Lymphgefässen  und  Anschwellung 
der  Lymphdrüsen  sich  zu  erkennen  giebt,  und  später  zu  After- 
productionen  eigener  Art  führt,  welche  in  verschiedenen  Kör- 
pertheilen  von  verschiedener  Grösse  (und  Farbe)  und  meistens 
rundlicher  (knotiger)  Form  Vorkommen,  und  die  einer  eigenen 
ernährenden  Haut  entbehren , weder  Blutgefässe  noch  Nerven 
besitzen,  bei  ihrem  Entstehen  eine  dem  halbgeronnenen  Eiweiss 
ähnliche  Masse  darstellen  und,  durch  Ansatz  von  aussen  (Ap- 
positio)  sich  vergrössernd , später  verdichten,  erhärten  und 
sämmtlich  die  Neigung  zur  Selbstzersetzung  (Auflösung)  in  sich 
tragen. 

Anmerkung  1.  Ob  die  Scrophulosis  und  Tuberculosis  zwei 
besondere  Krankheitszustände  oder  wesentlich  gleich  und  nur  dem  Grade 
nach  verschieden  sind,  ist  zwar  zur  Zeit  noch  nicht,  als  vollständig  ent- 
schieden zu  betrachten;  wir  glauben  indessen  Grund  zu  haben,  beide, 
sammt  dem  sonst  wohl  noch  unterschiedenen  sogenannten  lymphati- 
schen Zustande  ( Funke ) nur  für  verschiedene  Stufen  eines  und  des- 
selben Krankheitsprocesses  zu  halten,  von  denen  man,  um  figürlich  zu 
reden,  sagen  kann,  dass  der  sogenannte  lymphatische  Zustand  die  Knospe, 
die  Scrophulosis  die  Bliithe  und  die  Tuberculosis  die  Frucht  sei.  Dabei 
braucht  aber  nicht  gerade  nothwendig  der  Zustand  alle  drei  Stadien  zu 
durchlaufen,  er  kann  vielmehr  auf  jeder  Stufe  stehen  bleiben  und  sich 
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wieder  zurückbilden,  so  dass  er  einmal  als  lymphatischer  Zustand,  das 
müdere  Mal  als  scrophulöser  abliebt  und  nicht  bis  zur  höchsten  Stufe,  der 
rruberculosis,  vorschreitet. 

Es  dürfte  wohl  unzweifelhaft  einer  zu  peinlich  gepflogenen  Unter- 
scheidung von  nur  geringfügigen  Abweichungen  in  den  Krankheitspro- 
ilucten  und  deren  ferneren  Metamorphosen,  und  dass  blosse  Zufälligkeiten 
fü'ür  Wesentlichkeiten  genommen  wurden,  insbesondere  aber  auch,  wohl 
nicht  ganz  mit  Unrecht,  einem  zu  grossen  Hange  zum  Specialisiren,  wo- 
oei  man  zu  sehr  in  Nebensachen  sich  erging  — zuzuschreiben  sein,  wenn 
ir  trotz  aller  mikroskopischen  Untersuchungen  und  chemischen  xYnaly- 


..  v 


<jen  noch  am  Vorabend  einer  geläuterten  Einsicht  in  jenen  Krankheits- 


1. 

•it 
te 

ii  (»rocess  stehen,  den  man  seither  unter  genauer  Anführung  einer  Reihe 
von  anatomischen,  physiologischen  und  chemischen  Kriterien  sehr  allge- 
il- .nein  in  strenger  Sonderung  als  Scrophulosis  und  Tuberculosis 
beim  Menschen)  beschrieben  findet  (cf.  u.  A.  Scharlau , Die  Scrophel- 
urankheit  in  allen  Beziehungen  zum  menschlichen  Organismus  etc.  Ber- 
lin 1842.  — Die  rationelle  Heilung  der  Luugenknoten  und  ihrer  Ausgänge. 
Berlin  1839)  — gegenwärtig  jedoch  sich  anschickt,  ihn  in  grösserer  Ein- 
heit aufzufasseu. 

Bei  Thiereu  hat  die  Tuberculosis  jene  Bedeutung  nicht,  wie  beim 
Menschen  (wo  dieselbe  in  Folge  der  Vererbuug  so  zu  sagen  zur  allge- 
meinen Krankheit  geworden  ist  und  zur  vorherrschenden  des  gegenwär- 
iigen  Jahrhunderts  gehört),  da  bei  ihnen,  wie  §.  G66.  erwähnt,  die  Ver- 
rrbung  von  viel  untergeordneterer  Bedeutung  ist.  Diesem  Umstande  muss 
s nun  zugeschrieben  werden,  wenn  die  Tuberculosis  sammt  der  Scrophu- 
nosis  zu  allen  Zeiten  bei  den  Meuschenärzten  Gegenstand  besondern  Stu- 
iums  gewesen  ist  und  eine  grosse  Anzahl  von  Schriften  hervorgerufen 
iaat,  während  denselben  von  Seiten  der  Thierärzte  nur  geringe  Aufmerk- 
amkeit  zugewendet  worden  ist,  und  wir  uns  nicht  im  Besitz  werthvoller 
.bhandlungen  über  diesen  Gegenstand  befinden.  Noch  sind  die  hierher 
ehörigen  Krankheitsformen  bei  Thieren  wenig  gekannt,  mehrere  sogar 
erkannt  und  namentlich  die  davon  ausgehenden  Lahmheiten  in  der 


1. 


Chirurgie  noch  unberücksichtigt  geblieben,  wohl  aber  ist  es  an  der  Zeit, 
ass  auch  von  den  Thierärzten  der  Tuberculosis  (die  in  forensischer  Ilin- 
iacht  so  oft  Gegenstand  thierärztlicher  Beurtheilung  wird  und  eben  da- 
durch in  anderer  Richtung  hin  wieder,  im  Vergleich  zum  Menschen,  an 
edeutung  gewinnt)  mehr  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  dieselbe  Ge- 
enstand  regerer  Nachforschungen  werde,  da  gerade  sie  berufen  erschei- 
en  müssen,  durch  Anstellung  vou  Versuchen  die  Lücken  auszufüllen, 
eiche  die  Lehre  von  der  Tuberculosis  bis  jetzt  gelassen  hat,  und  so  den 
ii  wünschenden  Aufschluss  zu  verschaffen.  Noch  sind  meines  Wissens 
; msser  einigen  Versuchen  von  mir)  mit  (sogenannter  Scrophel-  und  Tu- 
erkelmaterie  aus  den  verschiedenen  Stadien  der  Krankheit,  unmittelbar 
em  Blute  gesunder  Thiere  zugeführt,  Experimente  noch  nicht  angestellt; 
uch  fehlt  es  noch  an  vergleichenden  Versuchen  zwischen  der  Wirkung 
an  Tuberkelmaterie  und  Eiter.  Die  Bahn  des  Versuchs,  welche  von 
cünther  und  mir  betreten,  ist  von  den  Thierärzten  wenig  oder  gar  nicht 
erfolgt,  noch  ist  die  Verwechselung  zwischen  Eiterknoten  (Tubercula 
irulenta)  und  Scrophelknoten  (Tubercula  scrophulosa)  alltäglich,  ge- 
■hweige  denn,  dass  die  alte,  irrige  Annahme  über  die  Zeit,  welche  die 
noteu  zu  ihrer  Entwickelung  bedürfen,  beseitigt  worden  sei,  obgleich 
ereits  ein  viertel  Jahrhundert  verflossen,  dass  meine  Schrift:  „Ueber 
as  Vorkommen  von  Eiterknoteu  in  den  Lungen  der  Pferde 
nd  deren  richtige  Würdigung  in  der  gerichtlichen  Thier- 
eilkunde“  erschienen  ist  und  ich  darin  die  Aufmerksamkeit  auf  den 
nterschied  zwischen  Eiter-  und  Scrophelknoten  (Tuberkeln)  zu 
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lenken  bemüht  gewesen  «bin.  Es  sind  zwar  trotz  allen  Widerspruchs  (cf. 
z.  B.  den  Aufsatz  von  Strauss  im  IX.  Bd.  der  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Thierhlk. 
u.  Viehzucht),  welchen  ich  damals  erfahren,  meine  Ansichten  inzwischen 
in  der  Wissenschaft  als  richtig  anerkannt,  nicht  so  aber  in  der  Praxis 
allgemein  von  den  Thierärzten  beachtet  und  dadurch  in  forensischer  Hin- 
sicht manches  ungerechtfertigte  Urtheil  gefällt  und  Einzelne  am  Vermö- 
gen beschädigt  worden.  Die  Bedeutung,  welche  die  Tuberculosis  in  foren- 
sischer Hinsicht  hat,  kann  von  uns  hier  weiter  nicht  verfolgt  werden; 
ebenso  kann  es  nicht  Aufgabe  sein,  sie  in  pathologisch-anatomischer  und 
chemischer  Hinsicht  einer  ausführlichen  Betrachtung  zu  unterziehen,  dies 
ist  Sache  der  pathologischen  Anatomie!  Daher  werden  wir  uns  denn  auch 
in  dem  hiernächst  Folgenden  vorzugsweise  auf  die  Beschreibung  der  Tu- 
berculosis zu  therapeutischem  Zwecke  (wiewohl  dieselbe  selten  Gegen- 
stand einer  fortgesetzten  Behandlung  sein  wird)  beschränken  und  dies 
auch  müssen,  da  der  Gegenstand,  sollte  er  in  allen  Richtungen  hin  einer 
nähern  und  ausführlichen  Erörterung  unterzogen  werden,  zu  umfassend 
ist  und  schon  Raumersparniss  allein  uns  veranlasst,  uns  auf  das  Nöthigste 
zu  beschränken.  Ausser  den  genannten  Schriften  und  den  in  diesen 
citirten  bieten  die  neuesten  pathologischen  Anatomieen,  sowie  die  jüngst 
erschienenen  Mouographieen,  wie  z.  B.  die  von:  E.  Koch , Die  Scrophulosis 
in  allen  ihren  Gestalten.  Wien  1845,  — und  die  Preisschriften  von  Bob. 
Mortimer  Clover , Die  Pathologie  und  Therapie  der  Scropheln.  A.  d.  Engl 
Berlin  1847,  — II.  Lebert,  Lehrbuch  der  Scrophel-  u.  Tuberkelkrankheiten. 
A.  d.  Franz,  von • Fr.  Köhler.  Stuttgart  1851,  u.  m.  A.  — Gelegenheit  zum 
vergleichenden  Studium  der  Tuberculosis  bei  Menschen  und  Thieren,  als 
eines  bei  beiden  auf  denselben  Veränderungen  beruhenden  Krankheits- 
processes. 

Anmerkung  2.  Dass  der  Tuberculosis  eine  besondere,  kranke 
Säftemischung  (tuberculöse  Dyskrasie)  zu  Grunde  liege,  darüber 
sind  die  Pathologen  zwar  einig,  doch  sind  darin  die  Ansichten  mehr  oder 
weniger  abweichend,  worin  diese  bestehe.  Diejenigen,  welche  die  Scro- 
phulosis und  Tuberculosis  als  zwei  verschiedene  Krankheiten  betrachten 
und  daher  eine  scrophulöse  und  tuberculöse  Dyskrasie  unter- 
scheiden, setzen  die  erstere  vorherrschend  in  die  Lymph -,  die  zweite  in 
die  Blutmischung,  so  dass  danach  die  Scrophelkrankheit  als  eine 
allgemeine,  von  fehlerhafter  Beschaffenheit  der  Lymphe  und  einem  damit 
zusammenfallenden  Leiden  der  Lymphgefässe  und  Lymphdrüsen  abhän- 
gige, auf  einem  relativen  Ueberschuss  an  Ei  weis  s beruhende 
Dyskrasie  betrachtet  wird,  während  der  Tuberculosis  eine  auf 
einem  Ueberfluss  an  Eiweiss  und  Mangel  an  Blutsalzen  beru- 
hende, veränderte  Blutmischung  zu  Grunde  liegen  soll;  im  Besondern  aber 
hat  man  sowohl  die  fehlerhafte  Säftemischung,  als  auch  die  Zusammen- 
setzung der  Scrophel-  und  Tuberkelmaterie  verschieden  geschildert,  wie 
dies  eine  Vergleichung  der  vorliegenden  Analysen  der  sogen.  Scrophel- 
knoten  (richtiger  Drüsentuberkeln)  und  der  eigentlichen  Tuber- 
keln (Lungentuberkeln)  zur  Genüge  ergiebt.  Wir  glauben,  dass  die  Sache 
ganz  einfach  ihre  Ausgleichung  in  der  Verfolgung  des  Entwickeluugsvor- 
ganges  der  Tuberkelkrankheit  findet.  Lassen  wir  dieselbe  mit  einer  feh- 
lerhaften Verdauung  (Athmung  und  Ausdünstung)  den  Anfang  nehmen, 
so  wird  als  nächste  Folge  eine  mit  der  Chymusbildung  beginnende  und 
bis  in  das  Blut  sich  fortsetzende  fehlerhafte  Mischung  der  Säfte  (vor- 
herrschend der  Lymphe  — Status  lymphatieus)  hervorgehen,  welche,  so- 
fern in  dieser  Periode  ein  Rückschreiten  des  Leidens  nicht  erfolgt,  in 
ihrer  fernem  Fortentwickelung  durch  die  abnorme  Chylus-  und  Blutbil- 
dung (welche  man  in  Säurebildung,  unvollständiger  Sättigung  des  Chymus 
durch  zu  geringe  Gallenabsonderung  und  daraus  hervorgehendem  sauren, 
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rreizlosen,  faserstoffarmen  Chylus,  welcher  Lymphgefässe  und  Lvmphdrü- 
-Ben  nicht  hinlänglich  erregt  und  bei  seinem  Durchgänge  durch  dieselben 
ddie  stufenweise  Umänderung  in  Blut  nur  sehr  unvollständig  erleidet  — 

^gesucht  hat)  bedingt,  eiuen  krankhaften  Thätigkeitszustand  der  Lymph- 
sgefässe  und  Lymphdriisen,  ausgesprochen  in  einer  verminderten  Thätig- 
kkeit,  Stockung  und  Anschwellung  derselben  (scropbulöse  Diathese 
— Status  scrophulosus),  oder  in  seiner  weiter  vorschreitenden  Aus- 
bildung entweder  durch  immer  mehr  und  mehr  herabgesetzte  und  ver- 
hinderte, überhaupt  mangelhafte  Ernährung,  welche  insbesondere  in  den 
LLymphdrüsen  (und  den  Gelenken)  als  Hypertrophie,  in  den  übrigen  Or- 
ganen als  Atrophie  hervortritt  (und  gern  von  llautausschlägen  und  Para- 
-siteu  begleitet  ist  [Scr ophu losis  im  engern  Sinne]  — sich  kundgiebt, 
oder  zweitens,  es  finden  mehr  allein  in  anderen  Organen  die  Ablagerun- 
gen und  Ausscheidungen  des  im  Uebermaass  im  Blute  vorhandenen 
i Eiweissstoffes,  Statt  (Tuberculosis  im  engern  Sinne). 

Die  in  das  Gewebe  der  Drüsen  oder  anderer  Organe  (oder  in  Höhlen  Tuberkelstorf, 
des  Körpers)  abgelagerte  Masse  (Tuberkelstoff,  Tuberkelsubstanz,  seine Eigen- 
ruberkelmaterie)  bildet  meistens  zahlreiche,  vereinzelte,  runde  Knöt-  schäften-, 
bhen  (Tubercula),  welche  durch  Ansatz  von  aussen  her  sich  vergrössern, 
idaher  (später)  in  der  Mitte  einen  festem  Kern  haben.  Die  Tuberkelmaterie  nuec  *’ 
durchsickert  oder  umgiebt  die  feineren  Gewebstheile  und  erscheint  zu- 
nächst (bei  ihrer  Ablagerung)  als  ein  gallertartiges,  durchscheinendes, 
lern  halbgeronnenen  Eiweiss  ähnliches  Exsudat,  welches  nach  und  nach 
-Bich  trübt  und  verdichtet  und  in  diesem  Zustande,  mehr  von  speckigem 
AAussehen,  einer  durchschnittenen  Drüse  gleicht,  aber  nicht  faserig  ist, 

■(sondern  später  immer  mehr  brüchig,  bröcklig  (dem  frischen  Käse  ähn- 
•ie.h)  wird,  bald  mehr  weisslich,  bald  mehr  gelblich,  schmutzig  oder 
auch  graulich,  mitunter  selbst  schwärzlich  (m ela no tische  Tuberkeln) 
gefärbt  ist,  und  macht,  indem  es  durch  fortgesetzten  neuen  Ansatz  sich 
-ergrössert,  das  normale  Gewebe  sammt  dessen  Capillarien  an  den  befal- 
■enen  Stellen  (durch  Aufsaugung)  schwinden.  Noch  später  erscheint  die 
Tuberkelsubstanz  mehr  oder  weniger  vou  erdiger  Beschaffenheit  (ver- 
kalkte Tuberkeln),  oder  mehr  von  knorpliger  (verknorpelte  Tuberkeln), 
enthält  selbst  Knochenkerne  (verknöcherte  Tuberkeln),  wie  diese  denn  in 
flen  älteren  Tuberkeln  sehr  gewöhnlich  gefunden  werden  (cf.  m.  Schweine- 
crankh.  S.  232  Anmerk.);  daher  denn  auch  in  Fällen  der  Art  die  Tuber- 
;«§lsubstanz  zwischen  den  Fingern  gerieben,  mehr  oder  weniger  feste 
Gerne  (Krystalle)  wahrnehmen  lässt,  die  sich  übrigens  auch  durch  Fil- 
riren  auf  dem  Filtrum  sammeln  lassen.  Mitunter,  namentlich  in  den 
'Drüsen  und  bei  jungen  Thieren,  durchläuft  die  Tuberkelmaterie  nicht  alle 
Grade  der  Ausbildung  und  stellt  dan'n  mehr  eine  speckige,  als  bröck- 
ige  Masse  dar  (speckige  Tuberkeln). 

Die  mikroskopische  Betrachtung  hat  die  Tuberkelsubstanz  als  h,  mikrosko- 
*ine  abgestorbene  (amorphe),  starre  Grundmasse  mit  zahllosen  feinen  pieche;  • 
Itfoleculär-  und  Elementarkörnchen  (von  — A/,ö  Mm.  Durchmesser)  und 
grössere  kernlose  Köperchen  oder  Zellen  (von  100 — 140  Mm.  Durchmesser) 
lurchzogen,  erkannt.  Letztere,  weil  sie  nach  Einigen  den  Tuberkeln 
dgenthiimlicb,  daher  charakteristisch  sein  sollen,  hat  man  wohl  „Tuber- 
felkörperchen" genannt.  Zufällig  oder  doch  minder  beständig  finden 
ich  beigemischt:  Fett,  schwarzer  Farbstoff,  Krystalle,  Entzündungspro- 
lucte  (Eiterkörperchen  und  Gewebstrümmer),  letztere  namentlich  in  den 
päteren  (metamorphotischen)  Stadien. 

Die  chemische  Untersuchung  hat  ein  abweichendes  Resultat  in  c.  chemisch« 
ler  Zusa  mmensetzung  der  Tuberkeln  ergeben  und  namentlich  hinsichtlich 
les  Gehaltes  an  Kalksalzen;  man  hat  diese  sogar  den  Tuberkeln  abge- 
prochen  und  nur  den  Scropheln  zugestanden  und  weiter  gehend  darin 
elbst  ein  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Scropheln  und  Tuberkeln 


758 


Von  den  Kachexieen  im  Besondern. 


erblickt  (Schar lau) , während  die  genannten  Salze  (in  den  Tuberkeln  der 
Thiere  wenigstens)  gerade  in  einem  den  Knochen  analogen  Verhältnisse 
Vorkommen  und  es  eben  hierauf  zu  beruhen  scheint,  wenn  in  den  voll- 
ständig ausgebildeten,  älteren  Tuberkeln  (nach  meinen  Untersuchungen) 
stets  Knochenkerne  sich  vorfinden.  Die  Verschiedenheit  in  der  Zusam- 
mensetzung der  Tuberkeln  findet  übrigens  ihre  Erklärung  leicht,  wenn 
der  Entwickelungsgang  derselben  in  gebührende  Berücksichtigung  gezogen 
wird:  Die  eben  exsudirte  Tuberkelsubstanz  wird  andere  chemische  Pro- 
portionen in  ihrer  Zusammensetzung  nachweisen  lassen,  als  die  bereits 
zu  festen  Knoten  erhärtete,  und  diese  wieder  andere,  als  die  verkalkten 
etc.  Tuberkeln;  ausserdem  aber  werden  Sitz,  Alter,  Thierart  und  Indivi- 
dualität, wie  mancherlei  Zufälligkeiten  auf  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Tuberkelmaterie  von  Einfluss  sein.  Es  ist  indessen  in  der 
Tuberkelmasse  (wie  in  der  sogenannten  Scrophelmaterie)  eine  specifische 
Substanz  nicht  allseitig  anerkannt,  dieselbe  vielmehr  als  ein  blosses  Ge- 
menge von  Eiweiss  und  Faserstoff  enthaltenden,  entweder  geformten  oder 
formlosen  Gebilden,  die  sich  theils  als  veränderte  Blutkörperchen  in  der 
Form  der  Exsudatkörper,  theils  als  Eiweisskörner,  Zellen,  Cy\sten  dar- 
stellen — betrachtet  worden.  Nach  den  jetzigen  chemischen  Analysen 
(die  allerdings  noch  gar  sehr  der  Vervollständigung  durch  Untersuchung 
von  Tuberkeln  aus  verschiedenen  Stadien  und  von  verschiedenen  Thieren 
bedürfen)  besteht  die  Tuberkelmasse  aus  einem  eigenthümlichen,  brüchi- 
gen, scholligen,  keine  Fasern  erzeugenden  Faserstoff  und  neben  diesem 
aus  Eiweissstoff,  Käsestoff,  Fett  und  verschiedenen  Salzen,  insbesondere 
und  vorherrschend  phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk.  Wenn  an- 
fangs die  thierischen  Stoffe  das  Uebergewicht  in  den  Tuberkeln  haben 
(nach  Scharlau  sollen  sogar  die  Kalksalze  darin  fehlen  und  die  frische 
Tuberkelmasse  aus  23,32  Eiweiss,  20,00  Gallerte,  30,05'  Faserstoff,  25,62 
Wasser  [und  Verlust]  und  1,01  Fett  bestehen),  so  werden  später  in  den 
verhärteten  Tuberkeln  die  anorganischen  Stoffe  (Kalksalze)  die  überwie- 
gendsten sein.  Lassaifjne  fand: 


in  den 

Lungentuberkeln, 

in  den  Leberknoten 

thierische  Materie 

40 

50 

phosphorsauren  Kalk 

35 

45 

kohlensauren  Kalk 

9 

4 

in  Wasser  lösliche  Salze 

16 

1 • 

100 

100 

Metaroorpho 
sen  der 
Tuberkeln : 

Verödung, 

Erweichung. 


Die  erweichten  Tuberkeln  besitzen  einen  grossem  Gehalt  an  Wasser 
und  ausserdem,  neben  Eiterkügelchen,  Spuren  von  Eisen  (Eisenoxyd)  in. 
Folge  des  beigemengteu  und  zersetzten  Blutes. 

Der  abgelagerte  Tuberkelstoff  unterliegt  verschiedenen  Umwand- 
lungen (Metamorphoses),  der  Hauptsache  nach  jedoch  zweien:  1)  ent~j 
weder  er  verödet,  indem  er  zu  einer  kalkigen,  selbst  steinharten  Masse  ; 
vertrocknet  (Verkreidung,  Verkalkung)  oder  zu  einer  knorpelharten 
(knochigen)  Substanz  verschrumpft  (Verhornung),  oder  2)  er  er- 
weicht und  zerfliesst  zu  einer  schmierigen,  molkigen,  käsigen,  breiigen 
Masse  (Auflösung,  Erweichung,  Schmelzung  des  Tuberkels),  und 
nimmt  man  als  den  Tuberkeln  charakteristisch  an,  dass  die  Erweichung  y 
(Schmelzung)  stets  vom  Mittelpunkt  der  Peripherie  zu  erfolge,  was  jedoch 
nicht  so  buchstäblich  zu  nehmen  ist,  da  verschiedene  Umstände,  zufällige 
Entzündungen  etc.  des  befallenen  Organs,  darauf  von  Einfluss  sind.  Bei 
diesem  Vorgänge  werden  die  benachbarten  Gewebstheile  gewöhnlich  in 
Mitleidenschaft  gezogen,  erliegen  einem  ähnlichen  Zerfallen  und  der  Ver- 
jauchung, und  kommen  auf  diese  Weise  Geschwürshöhlen  (Cavernae  s. 
Vomicae  tuberculosae)  von  eigenthiimlicher  Beschaffenheit  zu  Stande. 
Es  können  diese  zwar  späterhin  auch  noch  vernarben , indem  die  Wan- 
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uungen  theils  zur  wirklichen  Narbenmasse  umgewandelt  werden,  theils 
erhornen  oder  verkreiden;  ganz  gewöhnlicli  jedoch  breiten  sie  sich  (durch 
i ortgesetzten  Zufluss  und  Ansatz  neuer  und  wieder  zerfliessender  Tuber- 
eelmasse) immer  mehr  und  mehr  aus  und  führen  schliesslich  zur  theil- 
■eisen  oder  gänzlichen  Zerstörung  der  befallenen  Organe:  zur  tubercu- 
ösen  Schwindsucht  — Phthisis  tuberculosa  (cf.  diese).  Der  Erweichung 
cheinen  jene  Tuberkeln  vorzugsweise  und  am  ehesten  zu  erliegen,  welche 


mren  bitz  in  urganen  haben,  die  der  Luft  von  aussen  zugänglich  sind, 
jäher  von  allen  Tuberkeln  die  in  den  Lungen  am  gewöhnlichsten  und  so 
eewöhnlich,  dass  man  unter  tuberculöser  Schwindsucht  gemeinhin  die 
eer  Lungen  versteht.  Der  in  den  Lymph-  (Meseuterial-)  Drüsen  der  jun- 
• en  Thiere  abgesetzte  Tuberkelstoff  bildet  sich  oft  nicht  vollständig  zu 
uberkeln  aus  (worauf  oben  bereits  hingewiesen),  sondern  stellt  mehr  eine 
ähe,  gallertartige,  nicht  bröcklige,  sondern  speckige  Masse  dar,  in  Folge 
■.essen  die  vergrösserten  und  durchweg  infiltrirten  Drüsen  auf  der  Schnitt- 
täche  gelbem  Speck  sehr  ähnlich  sehen.  Diese  Fälle  sind  es  nun  ins- 
esondere,  welche  man  als  Scropheln  von  den  echten  Tuberkeln  unter- 
bhieden  hat;  der  Umstand  aber,  dass  im  fernem  Verlaufe  der  Krankheit, 
enn  sonst  die  Thiere  wegen  der  gestörten  Ernährung  nicht  schon  frü- 
her (an  Darrsucht,  cf  §.  713.)  daraufgehen,  die  sogenannte  Scrophel- 
uaterie  später  gewöhnlich  denselben  Umwandlungen,  wie  die  Tuberkeln, 
rHiegt,  sowie  dass  oft  in  einem  und  demselben  Individuum,  ja  sogar  in 
iner  und  derselben  Drüse  (Brouchialdrüse  z.  B.)  alle  Uebergäuge  von 
üeser  speckigen  Masse  zur  käsigen,  brüchigen  etc.,  überhaupt  echten 
luberkelsubtanz  gefunden  werden  — lässt  die  Besonderheit  der  Scrophel- 
aterie  in  gerechten  Zweifel  ziehen,  dieselbe  vielmehr  als  identisch  mit 
er  Tuberkelsubstanz  erscheinen. 

Es  können  die  Tuberkeln  zwar  in  allen  Theilen,  welche  Blutgefässe 
«sitzen,  Vorkommen,  doch  werden  vorherrschend  gewisse  Organe  (die 
ieder  weniger  dem  Krebs  unterworfen  sind?)  davon  befallen.  Vou  allen 


r.rganen  am  häufigsten  sind  die 


Lungen 


den  Tuberkelablagerungen  aus- 


'Ssetzt  und  dürfte  die  Ursache  hiervon  in  denselben  Umständen  zu  suchen 
bin,  deren  wir  §.  76.  bezüglich  der  Eitermetastasen  erwähnt  haben. 
,iast  nie  fehlen  Tuberkeln  in  den  Lungen,  wenn  in  anderen  Organen  da- 
!on  augetroffen  werden  (für  die  Unterscheidung  von  Eiterknoten  nicht 
üiiz  unwichtig!  — cf.  §.  246.).  Nächst  den  Lungen  sind  es  die  Bronchial- 
■ind  Mesenterialdrüsen,  das  Bauch-  und  Brustfell,  die  tuberculös  gefunden 
erden,  doch  werden  häufig  auch  in  Leber,  Milz,  Nieren  etc.  Tuberkeln 
ngetroffen,  seltener  in  den  Knochen  selbst  (den  Gelenkenden)  tuberkel- 
-tige  Massen  gefunden,  eher  dagegen  auf  der  Aussenfläche  derselben  an 
er  Beiuhaut  (zwischen  den  Afterklauen  beim  Rindvieh  fand  ich  schon 
n paar  Mal  Tuberkeln),  am  seltensten  in  den  Speicheldrüsen  (wohl  aber 
i dem  benachbarten  Zellgewebe  der  Ohrdrüse  und  des  Kehlkopfs  beim 
indvieb,  dem  sogenannten  Wurm  s.  d.),  Schilddrüsen,  der  Schleimhaut 
-as  Schlundes  und  der  Scheide,  und  fast  nie  in  der  auskleidenden  Haut 
3r  Herzkammern  und  der  innersten  Haut  der  Gefässe. 

Nach  dein  Sitze  sind  wohl  die  Tuberkeln  benannt,  als:  Lungen-, 
aber-,  Milz-  etc.  Tuberkeln,  wobei  mau  jedoch  über  den  speciellern  Sitz 
l Gewebe  der  Organe  sich  noch  nicht  geeinigt  hat;  so  z.  B.  weisen 
inige  den  Lungentuberkeln  ihren  Sitz  in  dem  interstitiellen  Zellgewebe, 
ndere  in  den  Luftzellen  an.  (Cf.  Spinola,  „ Ueber  Eiterknoten  in  den 
ungen u und  Anmerk,  zu  §.  721.) 

Mehr  jedoch,  als  nach  den  Organen,  wo  sie  Vorkommen,  hat  man  die 
uberkeln  nach  ihrer  Form,  Grösse,  Farbe,  Zahl  und  innern  Beschaffen- 
st, sowie  nach  dem  Verlaufe  in  Arten  unterschieden.  Wie  erwähnt, 
-gern  die  Tuberkeln  in  dem  Gewebe  der  befallenen  Organe  in  Form 


Sitz  der 
Tuberkeln. 


J.-Vrten  der 
Tuberkeln. 
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Symptome 

und 

Verlauf. 


runder,  umschriebener,  kleinerer  oder  grösserer,  in  ihrem  Mittelpunkte 
härterer  Knötchen.  Es  stellen  dieselben  oft  nur  Körnchen  (Granulationes) 
dar  und  werden,  der  Aehnlichkeit  mit  den  Hirsekörnern  wegen,  auch 
hi rse förmige  oder  Miliartuberkeln  (Tubercula  miliaria)  genannt; 
sie  kommen  ferner  bald  mehr  einzeln  und  zerstreut  in  den  befallenen 
Theilen  vor  (T.  sparsa  s.  dispersa),  oder  sie  sind  durch  gleichartige 
Zwischenergüsse  zusammengeballt  und  finden  sich  haufenweise  vor  (T. 
aggregata  s.  conglobata)  und  bilden  dann  häufig  traubenförmige  Con- 
volute  (cf.  Franzosenkrankheit)  oder  anderweitig  geformte  Klumpen,  oder 
endlich,  es  wird  das  Gewebe  mit  Tuberkelstoff  in  unbegrenzter  und  form- 
loser Weise  durchsickert,  infiltrirt  (T.  infiltrata  s.  Infiltratio  tuberculosa); 
solche  Ergi.essungen  erfolgen  mitunter  selbst  frei  auf  innere  Flächen  als 
tuberculöse  Aftermembrane  (Pseudomembrana  tuberculosa.  (Cf.  §.  717.) 

Nach  den  Stadien,  in  welchen  sich  die  Tuberkeln  befinden,  hat 
man  ferner  (der  Einteilung  der  älteren  Aerzte  in  rohe  und  reife  Tu- 
berkeln entsprechend)  beginnende  (in  der  Bildung  begriffene),  voll- 
endete (ausgebildete)  und  zersetzte  (in  der  Zersetzung  begriffene) 
Tuberkeln  unterschieden. 

Der  Farbe  und  sonstigen  innern  Beschaffenheit  nach  würden  sich 
zwar  nicht  unbedeutende  Unterschiede  der  Tuberkeln  aufstellen  lassen, 
wollte  man  alle  kleineren  Niiancen  berücksichtigen,  es  genügt  indessen 
vollständig,  hinsichtlich  der  Farbe  eine  Unterscheidung  in  graue  und 
gelbe  Tuberkeln.  Die  ersteren  (in  den  Lungen  als  sogenannte  inter- 
stitielle Tuberkeln  am  häufigsten  vorkommend)  neigen  mehr  zur  Ver- 
schrumpfung und  werden  in  diesem  Zustande  nicht  selten  in  den  Lungen 
alter,  sonst  gesunder,  fetter  Rinder  gefunden,  die  gelben  Tuberkeln,  gern 
als  tuberculöse  Infiltration  vorkommend  (so  beim  Rotz  mit  schliesslich 
schnellem  Verlaufe),  neigen  mehr  zur  Erweichung  und  Anfachung  acuter 
Zustände.  Ob  dem  Verlaufe  nach  acute  und  chronische  Tuberkeln 
mit  Recht  zu  unterscheiden  seien,  ist  bis  jetzt  noch  unentschieden  ge- 
blieben, doch  bedingt  jedenfalls  zuzugestehen.  Als  infiltrirte  Tuberkeln 
sah  ich  dieselben  in  wenigen  Tagen  entstehen.  Ob  eventualiter  die  acuten 
Tuberkeln  nach  Form,  Inhalt  etc.  besondere  Kennzeichen  bieten  und  die- 
selben (nach  Rokitansky)  bläschenartig  durchscheinende,  weiche,  mehr 
eiweissstoffige  Knötchen,  die  in  grosser  Menge  gleichzeitig  und  rasch 
unter  Fieberzufällen  abgelagert  werden  — darstellen,  mag  ich  nicht  ent- 
scheiden , doch  habe  ich  wiederholt  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt, 
in  den  Lungen  (von  rotzinficirten  Pferden,  cf.  Rotzkrankheit)  Knötchen 
von  der  eben  bezeichneten  Beschaffenheit  neben  erhärteten  vorzufinden, 
und  würde  überhaupt  in  Hinsicht,  dass  der  Tuberkelstoff  in  flüssiger 
Form  in  das  Gewebe  abgelagert  wird  und  somit  jede  Tuberkel  mit  einem 
eiweissstoffigen  Knötchen  (Bläschen)  beginnt,  die  Vermuthung  nahe  lie- 
gen: dass  der  Verlauf  des  Gesammt- Krankheitszustandes  (ob  die  tuber- 
culöse Dyskrasie  schnell  oder  langsam  zu  Stande  kommt)  die  Bedingung 
für  die  Beschaffenheit  (den  Dichtigkeitsgrad)  der  Tuberkeln  abgebe,  ln 
der  chronischen  Tuberculöse  (Franzosenkrankheit  z.  B.),  wo  ans  allen 
Stadien  Tuberkeln  sich  vorfinden,  hat  man  Gelegenheit,  den  eben  exsu- 
dirten  Tuberkelstoff  als  weiche  (eiweissstofige)  Knötchen  neben  verdich- 
teten, erhärteten  Tuberkeln  zu  finden 

§.  713.  Den  von  den  Tuberkeln  befallenen  Organen  ent- 
sprechend, gestalten  sich  die  Zufälle  der  Tuberculosis;  sie  bie- 
ten daher  zu  grosse  Abweichungen,  als  dass  die  hierher  ge- 
hörigen Krankeitsformen  eine  gemeinschaftliche  Beschreibung 
zulassen,  vielmehr  werden,  da  die  Tuberkeln  die  Ursache  za 


Tuberkelkrankheit. 


761 


anderweitigen  Krankheiten  und,  wie  erwähnt,  namentlich  eine 
:1er  häufigsten  Veranlassungen  zu  den  Schwindsüchten  abgeben, 
aauch  bei  diesen  die  wichtigsten  der  tuberculösen  Krankhcits- 
cormen  ihre  Beschreibung  finden.  Hergebrachtermaassen  jedoch 
nat  man  eins  der  gewöhnlichsten  der  hierher  gehörigen  Leiden 
:>eim  Rindvieh  unter  dem  Namen  „Franzosenkrankheit“  geson- 
dert beschrieben  und  nicht  den  Schwindsüchten  beigezählt,  und 
werden  auch  wir  von  diesem  Gebrauch  nicht  abweichen  und  die 
sogenannte  Franzosenkrankheit,  als  den  Hauptrepräsentanten 
der  chronischen  Tuberculosis,  im  Anschluss  an  das  hiernächst 
iliber  die  Tuberkeln  im  Allgemeinen  noch  Anzuführende  be- 
schreiben. 

Die  ersten  Anzeichen  der  Tuberculosis  gehen  unserer  Er- 
kennung und  noch  mehr  der  richtigen  Deutung  verloren,  sind 
edoch  in  den  allgemeinen  Erscheinungen  von  Verdauungsstö- 
rungen, katarrhalischen  und  rheumatischen  Beschwerden  ge- 
boten, und  verleihen  in  ihrer  Gesammtheit  den  Thieren,  na- 
entlich  den  jüngeren,  ein  eigentümliches  Aussehen,  welches 
an  mit  scrophu losem  Habitus  (Habitus  scrophulosus), 
luch  scrophulöser  Anlage  (Diathesis  scrophulosa)  bezeich- 
net hat,  bei  den  älteren  Thieren  jedoch  weniger  auffällig  her- 
cortritt  und  ebendeshalb  meist  unbeachtet  bleibt.  Die  scro- 
ihulöse  Anlage  spricht  sich  aus:  durch  Schlaffheit  der  Haut 
ind  Muskeln,  feine  Schenkel,  dünne  Knochen  bei  mehr  rund- 
lich hervorspringenden  Gelenken,  dicken,  angedosteten  Leib, 
l'ftere  katarrhalische  Zufälle,  angelaufene  (geschwellte)  Lymph- 
iriisen,  Husten,  schwache  Verdauung,  unregelmässigen  Absatz 
(es  auffällig  sauer  riechenden  Kothes,  unreine,  ausschlägige 
ind  juckende  Haut,  auf  der  sich  gern  Ungeziefer  einffndet, 
rübe,  triefende  Augen,  Gelenkanschwellungen  (mit  hervortre- 
• enden  Gallen),  unbeholfenen,  schleppenden  Gang,  wie  denn 
ie  ganze  Haltung  des  Körpers  mehr  eine  steife  ist  und  der 
onst  bei  den  jungen  Thieren  gewohnten  Biegsamkeit  und  Ge- 
enkigkeit  ermangelt;  überhaupt  zeigen  die  Thiere  ihrer  Jugend 
ntgegen  weniger  Munterkeit,  springen  nicht  so  lustig  umher, 
leiben  in  der  Körperentwickelung  zurück  und  haben  ein  altern- 
es  Ansehen  (altes  Gesicht). 

Diese  Erscheinungen  treten  bei  dem  fernem  F'ortsch reiten 
es  Leidens  immer  mehr  und  mehr  hervor,  insbesondere  die 
enlauungsstörungen  und  die  Anschwellung  der  Drüsen,  denen 
ch  dann  auch  unregelmässiger  und  mangelnder  Appetit  hinzu- 
esellt,  in  Folge  dessen  die  allgemeine  Abmagerung  auffälliger 
ird,  die  Thiere  hinwelken,  gleichsam  zusammentrocknen  (dar- 
in); Gelenkauftreibungen  und  (scrophulöse  Gelenk-)  Entziin- 
ungen,  sowie  Lahmgehen,  begleiten  diesen  Zustand  gern; 
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ebenso  auch  Wurmbeschvverden  und  Durchfälle,  unter  Hinzutritt 
deutlicher  Fieberanfälle,  worauf  dann  der  Tod  gewöhnlich  die 
Scene  eines  Zustandes  schliesst,  den  man  nach  dem  hervor- 
ragendsten Symptom  „Darrsucht  (Tabes  s.  Atrophia  glandu- 
laris)“ und  in  engerer  Beziehung  auf  die  Säuglinge  A.  lactan- 
tium  s.  infantum  genannt  hat,  ein  Zustand,  der  bei  Lämmern 
indessen  nicht  selten  in  der  Form  der  (galopirenden)  Lungen- 
schwindsucht schnell  tödtet.  (Cf.  unten  Anmerk.) 

Nach  dem  Tode  werden,  neben  den  Erscheinungen  der  all- 
gemeinen Abmagerung,  Fett-  und  Blutarmuth,  die  Lymphgefässe, 
insbesondere  der  Milch  brustgang,  erweitert  und  die  Lymph- 
drüsen,  namentlich  die  Mesenterialdrüsen  (daher  auch  der  Name: 
Tabes  mesenterica)  vergrößert,  von  speckiger  Beschaffenheit 
oder  auch  bereits  einzelne  Knoten  (Tuberkeln)  enthaltend,  über- 
haupt tuberculös  entartet  gefunden.  (Bei  einem  grossen  Hunde 
fand  ich  die  Mesenterialdrüse  über  5 Pfund  schwer  und  war 
durch  die  Bauchdecken  deutlich  zu  fühlen.)  Ebenso  finden  sich 
häufig  auch  in  den  Bronchialdrüsen  und  den  Lungen  Tuberkeln 
vor,  in  den  letzteren  Organen  selbst  auch  wohl  schon  im  Sta- 
dium der  Auflösung.  Bis  zu  welchem  Umfange  und  Gewichts- 
zunahme die  Drüsen  mitunter  entartet  gefunden  werden,  hier- 
über s.  Franzosenkrankheit. 

Wo  sich  aber  die  scrophulöse  Anlage  nicht  bis  zur 
Darrsucht  entwickelt,  da  kann  zwar  durch  Tilgung  dersel- 
ben Genesung  eintreten,  häufig  jedoch  ist  diese  nur  scheinbar, 
nicht  von  Dauer;  es  war  nur  eine  Pause,  ein  Stillstand  im 
Krankeitsprocesse,  der  über  kurz  oder  lang  aus  seinem  Schlum- 
mer erwacht  und  sich,  seiner  Natur  entsprechend,  in  eine  der 
besonderen  tuberculösen  Krankheitsformen  einlenkend,  offen- 
bart; doch  auch  dann  ganz  gewöhnlich  einen  sehr  zögernden 
Verlauf  nimmt  — chronische  Tuberculose  (Tuberculosis 
chronica)  — und  mitunter  erst  nach  Jahr  und  Tag  zum  Tode 
führt,  selten  oder  nie  vollständige  Genesung  zulässt  („die  Thiere 
quienen  fort“,  wie  der  gemeine  Mann  sagt).  Am  gewöhnlich- 
sten tritt  die  chronische  Tuberculosis  als  tuberculose  Lungen- 
schwindsucht (conf.  diese),  oder  als  Tuberculosis  der  serösen 
Häute  des  Brust-  und  Bauchfelles,  als  sogenannte  Franzosen  - 
krank  heit,  auf  (cf.  diese),  bei  Pferden  sehen  wir  jedoch  auch 
Rotz  und  Wurm  daraus  hervorgehen  (cf.  diese).  Da  die  eben 
genannten  Krankheitsformen  noch  ihre  besondere  Beschreibung 
finden,  so  stehen  wir  hier  von  einer  weitern  Beschreibung  der 
chronischen  Tuberculose  ab,  indem  wir  noch  bemerken,  dass 
die  Tuberculose,  einmal  vorbereitet  oder  verborgen,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  gediehen,  fieberhaft  und  schnell  zu  verlaufen 
und  zu  enden  vermag,  wie  denn  die  tuberculöse  Dyskrasie 
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überhaupt  unter  gewissen  Umständen  (cf.  folgenden  Paragra- 
phen Anmerk.)  auch  mit  acutem  Verlaufe  aufzutreten  vermag 
— acute  Tube  reu  lose  (T.  acuta).  Aut  Beobachtungen  ge- 
stützt, glaube  ich  ferner  annehmen  zu  können,  dass,  wenn 
erst  Tuberkeln  der  Auflösung  erliegen , unter  begünstigenden 
Umständen  Pyämieen  entstehen  und  als  eine  Folge  davon  der 
■)is  dahin  chronische  Verlauf  in  den  acuten  umschlägt. 

Bestimmte  Erscheinungen  während  des  noch  versteckten 
Bestehens  der  chronischen  Tuberculose  besitzen  wir  wenige, 
und  selbst  in  Bezug  auf  die  Lungentuberculose  sind  sie  nicht 
o charakteristisch,  dass  wir  (wie  beim  Menschen)  zufolge  eines 
labitus  phthisicus  auf  ihr  Bestehen  mit  Sicherheit  schliessen 
tonnten,  wiewohl  dem  aufmerksamen  Beobachter  auch  die 
hronische  Tuberculose  im  Habitus  der  Thiere  Merkmale  bie- 
en  wird,  von  denen  er  auf  ihr  Vorhandensein  zu  schliessen 
ermag.  Warzen  auf  der  Haut  sind  ein  nicht  ungewöhnlicher 
Begleiter  der  Tuberkelbildung  im  Innern,  und  scheinen  sie  so- 
aar  nicht  ohne  kritische  (ableitende)  Beziehung  zu  derselben 
iw  stehen! 


Anmerkung.  Als  acute  Tuberculose  dürfte  eine  von  Steiner  bei 
iätmnern  beobachtete  Krankheit  zu  betrachten  sein,  die  von  ihm,  wie 
:>lgt,  beschrieben  wird:  „Die  Lämmer  fingen  gewöhnlich  6 — 8 Wochen 
ach  der  Geburt  ohne  bekannte  Veranlassung  an  zu  husten,  erhielten 
inen  übelriechenden  Athem,  wurden  immer  magerer  und  elender  und 
•.arben  endlich  an  Erschöpfung,  nachdem  sie  gewöhnlich  in  den  letzten 
ebensstunden  noch  Durchfall  gehabt  hatten.  Die  ganze  Dauer  der 
rankheit  erstreckte  sich  auf  Ü bis  12  Tage,  und  war  eine  Ermittelung 
eiterer  Krankheitserscheinungen,  als  die  genannten,  nicht  thunlieh  (auch 
>cht  von  Respirationsbeschwerden V),  da,  wie  dies  bei  Krankheiten  junger 
ämmer  häufig  der  Fall  ist  — in  den  Aeusserungeu  allgemeiner  Schwäche 
nd  Hinfälligkeit  alle  übrigen  Krankheitssymptome  sich  verloren.  Nur 
ie  Section  der  Leichen  vermochte  eine  Auskunft  über  die  Krankheit  uud 
^ren  weitere  Beschaffenheit  zu  geben.  Man  fand  nämlich  Tuberkeln  von 
-er  Grösse  eines  Hirsekorns  bis  zu  der  einer  Erbse  in  den  Lungen,  die, 
im  Theil  in  Erweichung  und  Auflösung  iibergegangeu,  die  Todesursache 
isser  Zweifel  setzten.  Gewöhnlich  war  die  Auflösung  der  Tuberkelmasse 
ir  in  einer  Lunge  vorgegaugen,  aber  in  dieser  waren  denn  auch  fast 
le  feineren  Verzweigungen  der  Bronchien  mit  einer  grünlichen,  aashaft 
inkenden  Jauche  angefüllt.  Die  Ursache  dieser  Krankheit  wurde  in  der 
irch  die  Witterung  des  vergangenen  Jahres  (1840)  erworbenen  Kräuk- 
■hkeit  der  Mütter  gesucht,  durch  welche  den  Lämmern  die  Disposition 
ir  Krankheit  oder  diese  gar  selbst  angeboren  wurde.“ 

§.  714.  Die  Ursachen  der  Scrophulose  und  Tuberculose 
nd  in  verschiedenen  Verhältnissen  zu  suchen.  Es  ist  nicht 
Abrede  zu  stellen,  dass  in  der  (treibhausähnlichen)  Erzie- 
ingsweise  der  Thiere  der  Jetztzeit  der  Veranlassungen  mehr 
s früher  geboten  und  ebendeshalb  derartige  Leiden  häufiger 
eworden  sind.  Oft  ist  eine  angeb orne  und  ererbte  An- 
ige  thätig,  indem  der  Keim  dazu  bereits  von  den  Elterthieren 
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gelegt  ist,  daher  denn  in  einzelnen  Viehständen  die  Tubercu- 
lose  leicht  tiefe  Wurzeln  fasst  (cf.  Franzosenkrankheit).  Häu- 
tiger jedoch  wird  die  Anlage  durch  ein  naturwidriges  Verhalten 
der  jungen,  besonders  der  entwöhnten  Thiere  erst  erworben: 
durch  zu  frühes  Absetzen  von  den  Müttern  und  Verabreichung 
von  harten  Futterstoffen  ausser  der  Muttermilch  (sogenanntem 
Beifutter),  was  um  so  leichter  schädlich  wird,  je  mehr  in  der 
Auswahl  und  Art  der  Darreichung  Missgriffe  gemacht  werden. 
Die  immer  mehr  und  mehr  hervortretende  Hauszucht,  in  Folge 
deren  das  Halten  der  jungen  Thiere  in  Ställen,  statt  im  Freien, 
allgemeiner  wird,  macht  jedenfalls  mehr  geneigt  zu  tuberculö- 
sen  Krankheiten,  wie  es  denn  (analog  bei  Menschen,  wo  in 
dem  grossem  Zusammenleben  in  Städten,  gegenüber  den  mehr 
im  Freien  lebenden  ein  Hauptmoment  für  die  immer  tiefer 
Wurzeln  schlagenden  scrophulösen  Leiden  erblickt  werden  muss) 
als  Thatsache  hingestellt  werden  kann,  dass  nichts  mehr  schäd- 
lich sich  zeigt,  als  mangelnde  Bewegung  im  Freien,  und  es  hier- 
mit wieder  in  Zusammenhang  steht,  wenn  die  in  Menagerieen  ri 
oder  in  schlechten  Ställen  etc.  gehaltenen  Thiere  so  gewöhnlich 
tuberculösen  Uebeln  erliegen  (wiewohl  das  veränderte  Klima  ,1. 
sich  häufig  hieran  mit  betheiligen  mag),  während  bei  den  im  ea 
Freien  und  im  wilden  Zustande  lebenden  Thieren  Tuberkel-  * 
krank heiten  seltenere  Begegnisse  sind  (beim  Steppenvieh  kennt  ; 
man  z.  B.  die  Franzosenkrankheit  nicht,  cf.  §.  718.).  Die  Scro- 
phelanlage  entwickelt  sich  in  den  ersten  Lebensjahren,  die 
Tuberkelkrankheiten  treten  gewöhnlich  später  auf,  doch  ist 
kein  Alter  davon  ausgeschlossen. 

Als  veranlassende  Ursachen  sind  anzuklagen:  zu  früh-  ; 
zeitiges  Entwöhnen  der  Säuglinge,  ein  schwer  verdauliches,  zur 
Säureerzeugung  neigendes  Futter  (Mehltränke  etc.),  welches 
übrigens  auch  in  der  Muttermilch  selbst  durch  zu  substantiöse 
Beschaffenheit  derselben  geboten  sein  kann,  daher  geammt.e 
Junge  leicht  scrophulös  werden,  Mangel  an  Bewegung  im  Freien, 
vernachlässigte  Hautpflege,  zu  frühe  Verwendung  zur  Arbeit 
und  Zucht  und  sonstige  schwächende  Einwirkungen,  wohin 
auch  grosse  Milchergiebigkeit,  ungewöhnliche  Fruchtbarkeit, 
sowie  iiberstandene  Krankheiten  zu  zählen  sind,  in  einzelnen  i 
Fällen  vielleicht  auch  Ansteckung! 

ft); 

Anmerkung  1.  Von  den  wilden  (und  jagdbaren)  Thieren  scheinen 
bei  Hasen  noch  am  häufigsten  Tuberkeln  vorzukommen,  wenigstens  fandl|. 
ich  sie  bei  ihnen  oft  Doch  dürfte  aus  Rücksicht,  dass  Knoten  in  den  rin 
Lungen  und  (noch  mehr)  in  der  Leber  fast  ausschliesslich  nur  bei  sehr»,, 
alten  Hasen  und  vorherrschend  bei  Häsinnen  angetroffen  werden,  die oi.,i 
Frage  aufzuwerfen  sein:  ob  nicht  etwa  Eiterresorption  die  Ursache  dazu  lil.. 
abgebe,  wie  sie  durch  das  sogenannte  Anschiessen  der  Hasen  und  be-ft; 
ziehendlich  der  Häsinnen  insbesondere  noch  durch  Gebärmutterleiden: je 
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Ubsterben  von  Foetus,  Fehlgeburten  und  gestörte  Reinigung  nach  dem 
iebären  (alles  nicht  selten  bei  Häsinnen)  — geboten  sein  kann,  wie  wir 
lies  von  analogen  Zuständen  bei  Kühen  wissen  (cf.  §.  354. ).  Bei  einer 
lten  Häsin  fand  ich  die  Gebärmutter  und  Eierstöcke  durch  Knotenbil- 
dung  ganz  entartet. 

Anmerkung  2.  Wird  die  Scrophulosis  und  Tuberculosis  als  ein 
ud  derselbe  Krankheitsprocess  aufgefasst,  so  würde  in  Folge  der  vor- 
enannten  krankmachenden  Einflüsse  zunächst  jene  fehlerhafte  Lymph- 
hischung  (scrophulöse  Dyskrasie)  herbeigeführt  werden,  deren  wir 
nter  Anmerk.  2.  zu  §.  712  gedacht  haben,  und  wird  derselben  im  jugend- 
chen  Alter,  wo  das  Lymphsystem  prävalirt,  für  ihre  Ausbildung  ein 
orschub  geboten,  kann  daher  leicht  zur  allgemeinen  Krankheit  werdeu, 
nd  wird  es  bei  der  scrophulösen  Anlage  etc.,  welche  als  der  Keim  des 
och  schlummernden  Leidens  zu  betrachten  ist,  nicht  verbleiben,  sobald 
ie  Thiere  nicht  zeitig  den  nachtheiligen  Einflüssen  entzogen  werden  und 
adurch  die  krankhafte  Lymphmischung  durch  ein  höheres  Blutleben 
urückgedrängt  oder  beseitigt  wird.  Es  gehen  dann  aus  der  scrophulösen 
nlage  (Dispositio  scrophulosa)  verschiedene  scrophulöse  Leiden  hervor, 
I eren  ausgebildete  Form  in  der  Darrsucht,  Drüsen  darre,  ( Gek  rös  -) 
/Icrüseüsch windsucht  (Tabes  s.  Atrophia  scrophulosa  s.  glandularis 
mesenterica)  dargestellt  wird  (cf.  §.  713.),  häufig  jedoch  unter  anderen 
eidensformen  auftritt,  was  theils  durch  Metastasenbilduug  (wie  diese 
w Ivymphleiden  eigen  sind)  erfolgt,  oder  dass  sie  zu  Complicationen  mit 
"nideren,  durch  besondere  Ursachen  hervorgerufenen  Krankheitsformen  die 
mnd  reicht  (cf.  z.  B.  Lähme).  Aus  dieser  Auffassungsweise  ergiebt  sich, 
;uss  die  Zahl  der  scrophulös-tuberculösen  Leiden,  beziehendlich  derjeni- 
en,  welche  auf  scrophulösem  Grund  und  Boden  zu  stehen  kommen  — 
eine  ganz  geringe  sei,  und  wird  in  Hinblick  darauf,  dass  hierbei  Kno- 
nen  und  Gelenke,  die  äussere  Haut  etc.  nicht  ausgeschlossen  sind,  sich 
cgeben,  wie  gewisse  Lahmheiten  und  Hautausschläge  als  scrophulöse 
fl’l  eiden  aufzufassen  sein  werden,  wenn  sie  in  therapeutischer  flinsicht 
chtig  gewürdigt  und  mit  Erfolg  behandelt  werden  sollen.  Es  werden 
er  von  Seiten  der  Thierärzte  noch  oft  gewaltige  — Fehlgriffe  gemacht. 

Wenn  aber  die  scrophulöse.  Anlage  weder  ganz  ausgeglichen  und 
ssseitigt  wurde,  noch  zur  Darrsucht  führte,  der  Natur  (und  Kunst)  viel- 
ehr nur  die  theilweise  Beseitigung  gelang,  dann  wird  die  sogenannte 
rophulöse  Dyskrasie  als  tuberculöse  fortbestehen  und  der  Fall  ern- 
teten, dass  der  Überschuss  an  nicht  gehörig  verarbeiteten,  mehr  rohen, 
e Lymphgefässe  weniger  (nicht  in  auffällig  krankmachender  Weise)  be- 
sagenden Lymphstoffen  bei  der  metastatischen  Richtuug  des  Krank- 
dtsprocesses  in  anderen  Organen  (den  Lungen  insbesondere)  deponirt 
ird  und  hier  als  Tuberkeln  im  engern  Sinne  die  oben  in  Anmerk.  2.  zu 
712.  erwähnten  Metamorphosen  durchläuft,  wobei  jedoch  zu  bemerken, 
iss  dies  keineswegs  stets  und  in  allen  Fällen  unter  Innehalfung  des 
ronischen  Verlaufs  (chronische  Tuberculöse)  zu  erfolgen  braucht, 
ndern  dass  dieser  Vorgang,  namentlich  in  Beziehung  auf  die  Lungen, 
ch  sehr  wohl  zur  Anfachung  eines  acuten  Krankheitsprocesses,  unter 
alogen  Verhältnissen  wie  bei  Eiterresorptionen  (Pyämieen),  führen,  die 
genannten  galopirenden  Tuberkelschwindsuchten  daraus  hervorgehen 
nnen,  wie  hierfür  die  oben  erwähnte  Beobachtung  von  Steiner  einen 
dag  liefert.  Dass  eine  ähnliche  Lymph-  und  Blutmischungs  - Verände- 
.ng  auch  im  höhern  Alter  erzeugt  werdß  und  nicht  immer  aus  der  Ju- 
nd  mit  hinübergebracht  zu  sein  brauche,  und  somit  die  Tuberculöse 
i alten  Thieren  noch  ihre  Entstehung  finden  könne,  ist  weiter  nicht  zu 
zweifelu . vielmehr  durch  entsprechende  Krankheitsfälle  hinlänglich  er- 
esen,  und  dürften  vielleicht  selbst  gewisse  Knochenleiden  (Knoeheu- 


ilie 

ist 

iV 

MI 

ebcs 

tüÄ 

0 

■eien, 

jtitÜ 

fotii» 

ß' 

-eine» 


■ä 

)0 

(5' 


0 

i* 


N»chäte 

Ursache. 


Scrophulöse 

Dyskrasie. 


Tuberculöse 

Dyskrasie. 


766 


Von  den  Kachexieen  im  Besondern. 


Prognose 


unit 


Behandlung 


brüc-higkeit  etc.)  als  hierher  gehörig  nicht  ganz  mit  Unrecht  aufzufas- 
sen sein. 

§.  715.  Die  Vorhersage  bei  den  Scrophel-  und  Tuberkel-  n» 
krankheiten  wird  nach  dem  Sitz,  der  Dauer  und  insbesondere 
nach  dem  Grade  der  Entwickelung,  welchen  sie  bereits  erreicht 
haben,  sowie  auch  nach  Alter  und  Constitution  der  Kranken  zu 
bemessen  sein,  nicht  minder  aber  auch  nach  der  Möglichkeit,  in 
die  nachtheiligen  Einflüsse  abzuwenden  und  die  Thiere  einer 
geregelten  Lebensweise  zu  unterziehen.  Je  mehr  edle  Organe 
(Lungen  etc.)  ergriffen  sind,  oder  die  Krankheit  schon  Fort- 
schritte gemacht  hat,  bereits  die  Anzeichen  der  Kachexie  be- 
stehen, die  Thiere  sehr  jung  und  schwächlich  sind,  desto  schlech- 
ter wird  die  Prognose  ausfallen  und  kaum  Hoffnung  auf  Er- 
haltung der  Thiere  gewähren;  ein  Curversuch  überhaupt  nicht 
anräthlich  sein.  Je  weniger  die  Thiere  bei  schon  entwickelter! 
scrophulöser  Anlage  den  nachtheiligen  Einflüssen  zu  entziehen 
und  zu  einem  angemesseneren  Verhalten  und  besserer  Lebens- 
weise übergeführt  werden  können,  um  so  sicherer  wird  das 
Leiden  einwurzeln  und  schliesslich  durch  eine  tuberculöse  Krank-  öi 
heitsform  zum  Tode  führen.  Aber  auch  selbst  bei  eintretender  ie 
Besserung  bleibt  die  Hoffnung  durch  die  leicht  erfolgenden  lal 
Nachschübe  getrübt,  und  ist  daher  die  Prognose  stets  mit  & 
Vorsicht  zu  stellen.  So  lange  das  Leiden  noch  als  Scrophu- 
losis  und  mehr  in  einfacher  Art  besteht  und  die  nachtheiligen 
Ausseneinflüsse  entfernt  und  abgewendet  werden  können,  ist  die 
Prognose  gerade  nicht  ungünstig,  auch  wird  in  Hautausschlä- 
gen, Warzen  etc.  mehr  ein  günstiges  Zeichen  zu  erblicken  sein. 

Von  einer  Behandlung  der  Scrophulose  und  Tuberculöse 
wird  bei  Thieren  in  der  Regel  nur  so  lange  die  Rede  sein 
können,  als  es  sich  noch  blos  um  Tilgung  der  scrophulösen 
Anlage  handelt,  oder  doch  der  Gesammtzustand  noch  kein  ent- 
schieden hektischer  ist,  in  allen  übrigen  Fällen  ist  ökonomisch  s 
jeder  Curversuch  zu  widerrathen:  man  könnte  fast  sagen  in  11 
jedem  Falle,  denn  die  Cur  ist  ebensowohl  eine  langwierige, 
erfordert  daher  Geduld  und  Ausdauer  von  Seiten  der  Besitzer,  » 
als  sie  eine  schwierige  für  den  Thierarzt  ist,  daher  Fehlgriffe  U 
in  der  Wahl  der  Mittel  leicht,  und  schliesslich  Misslingen  der  tt 
Cur,  oder  blos  Erhaltung  eines  schwächlichen,  zur  Zucht  sich  u 
nicht  eignenden  Thieres! 

Zur  Tilgung  der  scrophulösen  Diathese  dienen,  ausser  ge-  kJ 
regeiter  Pflege  der  Thiere,  insbesondere  die  Jodpräparate;  von  n 
ihnen  namentlich  das  Kali,  jodatum,  in  den  den  übrigen  Zu-  ßi 
fällen  entsprechenden  Verbindungen.  Bei  jungen  Hunden  na-  ft 
mentlich  Leberthran;  dann  als  Volksmittel  Thee  und  Extract  u 
von  Scrophularia  nodosa. 
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Die  Cur  (1er  Tuberculose  wird  zur  Aufgabe  haben:  die 
Ghylus-  und  Blutbereitung  zu  verbessern,  um  so 
* neue  Ablagerungen  und  Nachschübe  zu  verhüten 
t und  die  Verödung  (Verschrumpfung)  der  schon  vor- 
handenen Tuberkeln  zu  befördern. 

Es  wird  dies  vorzugsweise  durch  Kräftigung  des  Organis- 
t.  aus  überhaupt  erreicht  werden  müssen,  daher  denn  die  Be- 
st jandlung  auch  mehr  zu  einer  rein  diätetischen  wird  und 
it  urzneien  nur  als  Unterstützungsmittel  dienen.  Vor  Missbrauch 
t-  on  Arzneien  kann  nicht  genug  gewarnt  werden;  insbesondere 
or  dem  von  metallischen  Mitteln ! Von  einem  geregelten, 
li-  ngemessenen  Verhalten  der  Kranken  und  zweck- 
t-  lässiger  Auswahl  des  Futters  und  Getränks  muss 
!)t  üuch  hier  noch  das  Meiste  erwartet  werden;  es  wird 
ler  adurcli  der  Indicatio  causalis  wie  prophylactica  vorzugsweise 


Rechnung  getragen  werden  müssen. 

Da  die  Hauptindication  Verbesserung  und  Vermehrung  des 
Hutes  ist,  so  wird  denn  nährendes  Futter  und  Getränk  auch 
öenan  stehen,  wobei  jedoch  Ueberkulung  des  Magens,  sowie 
iie  Säuerung  leicht  eingehende  Futterarten  zu  vermeiden  sind, 
laher  darf  das  Futter  nicht  in  zu  grossen  Portionen  gereicht 
und  müssen  etwaige  Schrot-  und  Mehltränke  stets  unmittelbar 
or  dem  Verbrauch  bereitet  werden.  Grün-  und  Saftfutter 
»gnet:  sich  in  den  meisten  Fällen,  besonders  Mohr-  und  Run- 
elrüben  (Zuckerrüben),  die  geschabt  oder  kleingeschnitten  dem 
I origen  Futter  beigemengt  werden;  nebenbei  ist  ein  gesundes, 
hat  gewonnenes  Wiesenheu  oder  auch  Ackerheu,  Timothee, 
uzerne  etc.  zu  geben;  junge  Ackerdisteln  im  Frühling,  Lu- 
urne,  Esparsette,  Mais  etc.  im  Sommer,  und  wenn  eine  mehr 
■„,11  och  gelegene,  kräftige  Weide  zur  Hand  ist,  Weidegang.  Ganz 
onders  empfehlenswert!!  für  Pflanzenfresser  ist  (Darr-)  Malz, 
inz  oder  auch  geschroten,  für  Fleischfresser  (Hunde)  ist  rohes 
leisch,  Milch,  überhaupt  thierische  Nahrung,  das  Beste.  — 
ls  Getränk  eignet  sich  reines,  kalkhaltiges  Wasser  oder 
ich,  mit  Vorsicht  gegeben,  zubereitete  nährende  Getränke, 
nerlässlich  für  das  Gelingen  der  Cur  ist  eine  reine,  frische, 
)ch  milde  (nicht  kalte)  Luft,  daher  — sofern  die  Thiere  nicht 
i Freien  verweilen  können,  was  jedoch  bei  entsprechender 
itterungsbeschaffenheit  und  Tageszeit  (nicht  in  der  rauhen 
orgenluft)  möglichst  zu  gestatten  ist  — für  eine  solche  Be- 
haffenheit  in  den  Ställen  Sorge  getragen  werden  muss,  wie 
■nn  überhaupt  auf  Reinlichkeit  (zeitige  Fortschaflüng  der  Ex- 
emente  etc.)  in  denselben  zu  halten  ist.  Erforderlichen  Fal- 
| ä sind  auch  luftverbessernde  Räucherungen  zu  machen,  wozu 
1 di  Räucherungen  von  Theer  und  Wacholderbeeren  mit  schwa- 
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6.  arznei- 
liche. 


chem  Zusatz  von  Essig,  am  meisten  eignen.  Kohlenstoffreiche 
Lutt  muss  schädlich  sein,  weshalb  denn  auch  Sauerstoff- Inha- 
lationen als  Heilmittel  in  Betracht  zu  ziehen  sind. 

Von  den  arzneilichen  Mitteln  werden  den  oben  aufge- 
stellten Indicationen  zufolge,  behufs  Belebung  der  Verdauung 
und  Chyliticatiou , zumeist  die  bitteren  Mittel  an  die  Reihe 
kommen,  doch  hat  mau  die  sogenannten  erhitzenden  zu  ver- 
meiden und  sich  mehr  auf  die  rein  bitteren  und  noch  besser 
auf  die  bittersüssen  Mittel  zu  beschränken,  am  meisten  eignen 
sich  dieselben  im  frischen  Zustande  (in  Substanz  oder  als  Saft 
und  Extract).  Als  Hausmittel  sind  Cichorien,  Hopfen,  Löwen- 
zahn, Schafgarbe,  Bitterklee,  Eicheln,  Wallnuss- Schalen  und 
-Blätter  und  andere  durch  in  ihnen  enthaltenen  Bitterstoff  ver- 
wandte Pflanzen  am  meisten  zu  empfehlen,  sonst  sind  Enzian 
und  das  wässerige  Aloeextract  zu  wählen,  und  wenn  frische 
Ochsengalle  zu  beschaffen  ist,  diese.  Zur  Verbesserung  der 
Lymphmischung  und  Hebung  der  Stockung  in  den  Lymphdrü- 
sen  (daher  bei  Scrophulosis)  sind  Schierling  (Conium),  Dulca- 
rnara,  Bilsenkraut,  die  Antimonialpräparate  (Schwefelspiessglanz, 
Goldschwefel,  Mineralkermes),  Schwefelleber  etc.  angezeigte 
Mittel,  welche  am  zweckmässigsten  mit  den  bitteren  in  Ver- 
bindung gegeben  werden,  doch,  namentlich  was  die  Spiessglanz- 
mittel  betrifft,  in  nur  kleinen  Dosen.  Die  zu  gleichem  Zweck 
wohl  empfohlenen  Mercurialmittel  bleiben  besser  fort,  sie  wer- 
den selten  gut  vertragen!  — Ebenso  findet  auch  der  Kupfer- 
vitriol nur  bedingungsweise  Verwendung.  Dagegen  eignen  sich 
wieder  viel  mehr  die  Jodpräparate,  bei  Hunden  insbesondere 
auch  der  Leberthran.  Unter  Umständen  wird  auch  von  Brech-, 
Abführ-  und  wurmtreibenden  Mitteln  Gebrauch  zu  machen  sein, 
wie  denn  in  manchen  Fällen  auch  äusserliche  Mittel  zu  Unter- 
stützung der  inneren  mit  heranzuziehen  sind,  so:  Einreibungen 
von  Jod-  und  selbst  Kantharidensalbe  etc.  Endlich  werden 
einzelne  Zufälle  nicht  minder  eine  symptomatische  Behandlung 
erfordern,  so  die  Hautausschläge,  Geschwüre,  Gelenk-  und 
Knochenauftreibungen,  Augenentzündungen,  auftretende  Ka- 
tarrhe, Durchfälle  etc.,  wie  hierzu  die  Anleitung  anderen  Orts 
gegeben  ist,  sonst  aber  der  Chirurgie  anheimfällt.  Es  kön- 
nen dergleichen  Zufälle  zu  ihrer  Beseitigung  mitunter  selbst 
eine  entzündungswidrige  Behandlung  erfordern,  die  jedoch  in 
der  Regel  nur  mässig  sein  uud  wobei  die  Entziehungscur  nicht 
zu  lange  fortgesetzt  werden  darf.  Eine  besondere  Berücksich- 
tigung wird  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  während  der 
scrophulösen  Epoche  die  Säurebildung  in  den  ersten  Wegeu 
bedürfen,  und  macht  diese  den  Gebrauch  der  sogenannten  ab- 
sorbirenden  Mittel  (neben  den  bitteren)  noth wendig;  bei  werih- 
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Mlen  Säuglingen  ist  Rhabarber  mit  kohlensaurer  Magnesia  oder 
•reide  zu  empfehlen;  sonst  wird  man  durch  angemessenen 
bbrauch  des  Kalkwassers  und  bei  noch  sehr  jungen  Thieren 
rirch  Verabreichung  roher  Eier  mit  der  Schale  (ein  Hausmit- 
welches  seiner  gleichzeitig  nährenden  Beschaffenheit  wegen 
mz  besonders  empfohlen  zu  werden  verdient)  seinen  Zweck 
oenso  sicher  erreichen.  Vorzugsweise  aber  ist  Knochenmehl 
nid  Knochenasche  bei  der  Serophulosis  zur  Tilgung  der 
rrophulosen  Anlage  zu  empfehlen  und  hiervon  täglich  mit  dem 
uatter  zu  verabreichen. 


1 Die  Tuberkelsucht  des  Rindviehs  (Tuberculosis  ser-osa 
s.  glandularis  bouin). 

§.  716.  Wie  §.  713.  erwähnt,  ist  als  Hauptrepräsentant  der 
ironischen  Tuberculose  eine  Krankheit  beim  Rinde,  vorzugs- 
eeise  der  Kühe,  zu  betrachten,  die  unter  den  Namen:  Fran- 
nsenkrankheit,  Drüsenkrankheit,  Perlsucht,  Stier- 
ncht,  Geilesucht,  Hirsesucht,  Meerlinsigkeit,  Trau- 
umkrank h eit,  Lustseuche,  Monatsreiterei  und  ver- 
hhiedenen  anderen,  von  einzelnen  Symptomen  her  entlehnten 
amen  bekannt,  eine  auf  tuberculösen  Wucherungen  an  den 
hrösen  Häuten,  dem  Brust-  und  Bauchfell  und  in  den  Lymph- 
:üsen  beruhende  Kachexie  — Cachexia  tuberculosa  — dar- 
■;  hllt  und  zu  den  unheilbaren  und  erblichen  Krankheiten  ge- 
hlt  wird. 


Anmerkung  1. 


Auch  bei  anderen  Thieren  (Hunden  z.  B.)  hat  der 
ctionsbefund  in  einzelnen  Fällen  Daten  ergeben,  wie  bei  mit  der  Fran- 
»senkrankheit  behaftet  gewesenen  Rindern,  so  dass  wenigstens  dadurch 
wiesen  ist,  dass  bei  anderen  Thiere  ein  ähnlicher  Krankheitsprocess 
•rkommen  kann,  unter  den  Wildthieren  auch  bei  Hasen.  (Conf.  §.  714. 
imerk.  1.) 

Anmerkung  2.  Ueber  die  Natur  der  bei  der  Franzosenkrankheit 
rkommenden  Aftergebilde  ist  man  noch  verschiedener  Ansicht.  Einige 
.lten  sie  für  sarkomatüse  Gebilde,  während  sie  von  Anderen  für  Tuber - 
ln  gehalten  werden.  Sie  beginnen  übrigens  mit  gefässreichen  Anflügen 
r serösen  Haut,  die  sich  als  weiche  Schwellungen  anfühlen,  und  indem 
3 ein  mattes,  durchscheinendes  Ansehen  bekommen,  treten  sie  zugleich 
ihr  als  Wölbungen  hervor  und  nehmen  nach  und  nach  die  Form  klei- 
r perlartiger  Knötchen  an,  die  sich  beim  weitern  Wachsen  zu  traubigen 
loten  vereinigen,  mitunter  erreichen  die  Knoten  die  Grösse  eines  Hüh- 
reies  und  selbst  darüber  und  hängen  gestielt  (polypenartig)  mit  der 
rösen  Haut  zusammen.  Die  jungen  Knoten  erscheinen  auf  der  Schnitt- 
.che  gleichmässig;  die  bereits  traubenförmig  gestalteten  lassen  ihre 
isammensetzung  aus  kleinen  Knoten,  die  durch  gefässhaltiges  Binde- 
webe getrennt  sind,  deutlich  erkennen.  Im  fernem  Verlaufe  verfetten 
e Knoten  theilweise  und  es  lagern  sich  in  ihnen  Kalksalze  (und  Kno- 
enkerne!)  ab.  Mit  diesen  Umwandlungen  erleiden  die  Knoten  auch  eine 
tsprechende  Aenderung  in  ihrer  Textur  und  Farbe.  (Cf.  §.  712,  Anm.2.) 

Hjtinola,  Pathologie.  2.  Aull.  II.  49 
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In  Bezug  auf  die  Bedeutung  der  Franzosenkrank-keit  ist  es  gleich 
ob  mau  die  dabei  vorkoramenden  Neubildungen  für  tuberculöser,  fibroidei 
oder  polypöser  Natur  hält;  der  Therapie  erwächst  kein  Nutzen  daraus 
Wir  unsererseits  zählen  sie  den  tuberculösen  Aftergebilden  zu,  und  zwar 
weil  sie  eben  Form  und  Verlauf  mit  den  Tuberkeln  theilen  und  gleich 
zeitig,  neben  den  Aftergebilden  an  den  serösen  Häuten,  auch  Tuberkelt 
in  den  Lungen  und  den  Lymphdrüsen,  in  diesen  sogar  häufig  vorzugs- 
weise und  mehr  als  in  jenen  Vorkommen.  Thatsaeheu,  welche  durch  dit 
mikroskopischen  Untersuchungen,  die  überdies  bei  der  Franzosenkraukhei 
zu  sehr  abweichenden  Resultaten  geführt  haben,  je  nach  der  Periode 
aus  welcher  man  die  Aftergebilde  untersuchte  — weiter  nicht  alterir 
werden.  Ebenso  weuig  wie  es  auffallen  kann,  wenn  die  chemischen  Unter 
suchuugen,  je  nach  dem  Alter  der  Knoten,  verschiedene  Ergebnisse  ge 
liefert  haben.  Es  ist  dies  das  gewöhnliche  Ergebniss  aller  der  Metamor 
phose  unterworfenen  Afterproducte,  und  kann  es  daher  wenig  praktischei 
Nutzen  gewähren,  ob  wir  die  polypoiden  Auswüchse  bei  der  Franzosen 
krankheit  für  echte  oder  modificirte  (fibroide)  Tuberkeln  halten,  oder  ah 
sarkomatöse  Gebilde  besonderer  Art  betrachten.  In  der  Hauptsache  wirt 
dadurch  Nichts  geändert,  die  ausgebildete  Krankheit  bleibt,  was  sie  war 
eine  u nheilbare!  — 

§.717.  Dem  Verlauf  der  Tuberculose  entsprechend 
schleicht  die  Franzosenkrankheit  heimlich  einher,  und  wirCi' 
der  Anfang  derselben,  wegen  mangelnder  auffälliger  Krank- 
heitssymptome, ganz  gewöhnlich  übersehen,  selbst  im  ausge- 
bildeten Zustande  bleibt  das  Leiden  gar  häufig  noch  unerkanm 
und  wird  sein  Vorhandensein  erst  durch  die  Section  festgestellt 
ebendeshalb  hat  man  denn  wohl  die  Diagnose  bei  Lebzeiter 
des  Thieres  für  unmöglich  gehalten.  Wenn  dies  nun  in  ein- 
zelnen und  gewissen  Fällen  (in  der  ersten  Periode  des  Leidens^ 
auch  zugegeben  werden  muss,  so  bietet  die  Krankheit  doch  ii: 
der  Regel  (in  den  entwickelten  Graden  wenigstens)  Erken- 
nungsmerkmale genug,  um  die  Diagnose  zu  sichern,  wenigstem 
treten  dieser  keine  grösseren  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  ah 
es  bei  verschiedenen  anderen  Krankheiten  der  Fall  ist. 

Die  Zufälle  werden  einige  Abweichungen  danach  bieten;  ot 
mehr  das  Brust-  oder  Bauchfell  den  vorzugsweisen  Sitz  dei 
'Neubildungen  abgiebt,  und  in  welchem  Grade  ausserdem  auch 
noch  die  Lymphdrüsen  leiden.  Das  erste  verdachterregend« 
und  bleibende  Symptom  ist  (nach  meinen  Beobachtungen)  das 
Angelaufensein  und  schärfere  Hervortreten  der  Leisten-  und  an-  1 
derer  mehr  zu  Tage  liegender  Drüsen,  wie  Bugdrüse  etc., 
es  ist  um  so  auffallender,  je  mehr  das  Lymphdrüsensystein 
ergriffen  ist,  und  reicht  nach  meiner  Ueberzeugung  oft  alleiu 
aus,  das  Vorhandensein  der  Krankheit  sicher  zu  erkennen. 
Sonst  ist  gewöhnlich  (doch  nicht  immer,  wie  mehrseitig  irr- 
thümlich  angenommen  und  danach  selbst  das  Leiden  benannt 
worden  ist)  in  einem  bleibend  aufgeregten  Geschlechtstrieb 
(Geilheitsucht,  cf.  §.  568.),  so  dass  die  Kühe  alle  3 — 4 Wochen 
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'Monatsreiterei)  und  später  noch  öfter  rindern,  meist  aber  ohne 
Erfolg  besprungen  werden  oder,  wenn  eine  Befruchtung  statt- 
änd,  doch  Abortus  zu  erfolgen  pflegt,  ein  Zeichen  der  Krank- 
leit  geboten.  Lüsterner  Blick  und  (bei  Stallvieh)  häufiges  Brül- 
en  (Brüllkrankheit)  begleiten  diesen  Zustand.  Ein  ferneres 
Symptom  ist  Husten,  der  anfangs  zwar  noch  kräftig,  doch  rauh, 
später  aber  nach  und  nach  unkräftiger,  dumpfer,  heiser  und 
raektisch  wird.  Dabei  bleiben  die  Thiere,  insbesondere  junge 
Kühe,  noch  wohlgenährt,  gehen  sogar  noch  die  Mästung  ein 
fette  Franzosen),  während  in  anderen  Fällen,  namentlich 
lie  älteren  und  zugleich  geilsten  Patienten  bald  abzumagern 
oflegen  (magere  Franzosen).  Wo  die  Geilheit  fehlt,  ist 
•es  insbesondere  der  Husten,  der  immer  häufiger  und  angreifen- 
Ler  für  die  Thiere  wird,  sowie  auffällig  hinzutretende  Athmungs- 
»eschwerden,  welche  als  vorherrschende  Symptome  vorhanden 
>ind.  Die  Percussion  lässt  in  vielen  Fällen  eine  veränderte 
itesonanz  des  Brustkastens,  die  Auscultation  nicht  mehr  das 
lleichförmige  respiratorische  Geräusch  wahrnehmen;  dem  an- 
gebrachten Druck  in  der  Brustgrube  und  am  Schaufelknorpel 
weichen  die  Thiere  aus  und  wird  (in  Folge  Anschwellung  der 
Bronchialdrüsen)  der  Raum  zwischen  dem  ersten  Rippenpaar 
mehr  ausgefüllt  und  weniger  nachgiebig  gefunden,  an  der  Haut 
nachen  sich  die  Erscheinungen  der  Harthäutigkeit  (cf.  diese) 
( bemerkbar:  das  Haar  verliert  seinen  Glanz,  wird  struppig,  der 
[ehlgang  ödematös,  die  Schleimhäute  erbleichen,  das  Auge 
ediert  seinen  frühem  lüsternen  Blick,  wird  matt,  zieht  sich 
in  seine  Höhle  zurück,  die  Thiere  werden  immer  matter  und 
infälliger,  ein  hektisches  Fieber  tritt  auf,  begleitet  von  Durch- 
illen, Oedemen  im  Triel  und  am  Bauche  (und  Auswurf  aus 
en  Lunge1),  in  Folge  dessen  die  Thiere  zum  Skelet  abmagern, 
■>is  endlich  eine  allgemeine  Colliquation  dem  Leben  ein  Ende 
nacht.  Inzwischen  haben  sich  auch  wohl  noch  die  Leisten- 
nd  andere  Drüsen  in  namhafter  Weise  vergrössert;  wenn  es 
üe  Beckendrüsen  besonders  betrifft,  so  treten  Mistungs-  und 
larnbeschwerden  ein  etc. 

Auf  Grund  dieses  gewöhnlichen  Hergangs  hat  man  wohl 
rei  Stadien  im  Verlauf  der  Krankheit  unterschieden:  1)  das 
.er  Geschlechtsreizung  (Stadium  hysteromaniacum  s.  nympho- 
aaniacum);  2)  der  Tuberkelbildung  (St.  tuberculogenesis)  und 
) das  hektische  oder  phthisisehe  (St.  hecticum  s.  phthisicum); 
och  passt  diese  Stadieneintheilung  nicht  auf  alle  Fälle,  ein- 
aal weil  nicht  immer  Geilheit  besteht  und  dieselbe  ferner  erst 
'olge  der  vor  sich  gehenden  Tuberkelbildung  ist,  nicht  aber 
orhergeht,  und  das  Bestehen  derselben  lediglich  davon  abzu- 
ängen  scheint,  inwiefern  die  Tubereulose  vorzugsweise  die 
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Bauchhaut  ergreift  und  die  Eierstöcke  umlagert  oder  selbst 
mit  ergreift;  ausserdem  aber  sehen  wir  mitunter  (wenigstens 
sind  mir  mehrere  Fälle  der  Art  vorgekommen)  die  Krank- 
heit schon  früher  und  plötzlich  tödtlich  werden,  wenn  nämlich 
die  Tuberkelablagerung  am  Herzbeutel  und  am  Mittelfell  so 
bedeutend  ist,  dass  dadurch  auf  mechanischem  Wege  die  Herz- 
bewegungen zum  Stillstand  gebracht  werden.  (Cf.  §.  294.) 

Diin.v  Die  Krankheit  dehnt  sich  gewöhnlich  über  Jahr  und  Tag 

Auszug,  aus;  der  Keim  zu  derselben,  oft  schon  angeboren  oderim  Fer- 
senalter gelegt,  treibt  seine  Früchte  gewöhnlich  erst  in  den 
vorgerückteren  Jahren;  der  regelrechte  Ausgang  ist  der  in 
den  Tod,  wrenn  sonst  nicht  durch  früheres  Abschlachten  der 
Thiere  die  Krankheit  in  ihrem  fernem  Verlaufe  coupirt  wird. 
Genesung  kann  nur  unter  Verödung  der  bereits  gebildeten  Tu- 
berkeln erfolgen;  letztere  wird  jedoch  bei  Kühen  seltener,  bei 
Ochsen  mehr  angetroffen. 

Sections-  Waren  über  das  Bestehen  der  Franzosenkrankheit  im  Le- 

'rP  be'  ben  noch  Zweifel  geblieben,  so  wird  durch  die  Section  jeden- 
falls unzweideutig  ihr  Vorhandensein  durch  das  Vorfinden  von 
Tuberkeln  an  der  Brust-  und  Bauchhaut  festgestellt;  es  findet 
sich  nämlich  die  seröse  Haut,  jedoch  bald  vorherrschend  die 
der  Brust-,  bald  jene  der  Bauchhöhle,  seltener  beide  in  glei- 
chem Maasse  stark,  in  allen  ihren  Theilen  reichlich  mit  Tu- 
berkeln aus  den  verschiedensten  Stadien  (nur  häufiger  verkalkt 
oder  verfettet,  als  in  der  Auflösung  begriffen)  und  von  ver- 
schiedener Grösse,  Form  und  Farbe  besetzt  vor,  wie  sie  §.  712. 
und  §.  716.  Anmerk.  2.  geschildert  worden,  insbesondere  aber 
sehr  gewöhnlich  schnür-  und  traubenförraig  zusammengehäuft 
(daher  der  Name  Perlsucht,  Meerlinsigkeit,  Traubenkrankheit 
etc.),  und  lassen  sie  sich  mit  der  serösen  Haut  von  den  Brust- 
und  Bauchwandungen  leicht  abstreifen;  besonders  reichlich 
pflegen  sie  im  Mittelfell  (dessen  Räume  nicht  selten  mit  Tu- 
berkelmasse ganz  ausgefüllt  gefunden  werden)  und  im  Netz 
und  Gekröse  vorzukommen.  Sehr  gewöhnlich  werden  nun 
ausserdem  die  Lymphdrüsen  bald  mehr  allgemein  und  durch- 
weg, bald  nur  einzelne  derselben  vorzugsweise  und  allein  (die 
Bronchialdrüsen  z.  B.  bleiben  kaum  jemals  verschont)  tubercu- 
lös:  vergrössert,  von  speckiger  Beschaffenheit,  oder  auch  Kno- 
ten in  den  verschiedenen  Stadien  der  Ausbildung  enthaltend  — \ 
gefunden.  Bei  sehr  grosser  Anhäufung  von  Tuberkeln  in  der 
Brust-  und  Bauchhaut  pflegen  die  Drüsen  weniger  zu  leiden, 
und  umgekehrt  mehr,  wenn  an  jenen  weniger  Tuberkeln  sich 
finden.  Wie  in  Form  von  angehäuften  Knoten  auf  der  äussern 
Fläche,  so  findet  sich  mitunter  auch  an  der  innern  Fläche  der 
serösen  Haut,  insbesondere  wo  sie  als  umkleidende  Haut  der 
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Eingeweide  dient,  in  allgemeiner  Verbreitung  und  in  finger- 
ilicken  Lagen  verdichtete  Tuberkelmasse  vor,  so  dass  dadurch 
die  betreffenden  Organe  (Leber  z.  B.)  eine  bedeutende  Ver- 
ijrösserung  erleiden.  Selten  nur  werden  die  Lungen  frei  ge- 
uunden,  mehr  oder  weniger  enthalten  auch  sie  Tuberkeln  und 
lamentlich  häufig  bereits  verödete.  Die  in  den  serösen  Hau- 
en abgelagerte  Tuberkelmasse  ist  mitunter  enorm  zu  nennen; 
.ie  von  mir  durch  Abstreifen  sammt  der  serösen  Haut  gesam- 
melten Tuberkeln  betrugen  in  einem  Falle  52  Pfund,  in  einem 
vweiten  69.  Bei  wreitem  übertroffen  wurde  das  Gewicht  in 
inern  Falle,  wo  ich  die  tuberculös  entarteten  Lymphdrüsen 
us  den  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  sammelte  und  zu- 
ammen  wog;  sie  hatten  ein  Gesammtgewicht  von  94  Pfund. 
Einzelne  Drüsen  (Bronchial-  und  Leistendrüsen)  fand  ich  in 
ielen  Fällen  von  5 — 11  Pfund,  die  Bronchialdrüse  in  einem 
i alle  13 \ Pfund,  die  Leber  mit  ihrer  an  dem  serösen  Ueber- 
aige  abgelagerten  Tuberkelmasse  (Pseudomembrana  tuberculosa) 
14  Pfund  schwer.  Ausser  den  genannten  Erscheinungen  wer- 
ten in  den  der  Krankheit  (an  den  sogenannten  mageren  Fran- 
oosen)  erlegenen  Thieren  jene  der  Kachexie  überhaupt  gefun- 
een,  während  in  jenen,  die  zeitig  geschlachtet  wurden,  in  der 
tegel  alle  übrigen  Organe  gesund  und  das  Fleisch  noch  von 
othem,  frischem  Ansehen  angetroffen  werden;  wie  denn  in 
üesem  Falle,  je  nach  dem  Stadium,  in  welchem  die  Krankheit 
ich  gerade  befindet,  der  Befund,  hinsichtlich  der  Entwickelung 
er  Tuberkeln,  von  dem  beschriebenen  einige  Abweichungen 
nietet,  insofern  nämlich  alsdann  bald  nur  noch  kleine  Knoten 
IPerlen)  neben  gefässreichen,  wreichen,  hellgrauen  Wölbungen, 
po  bei  noch  nicht  weit  vorgeschrittenem  Leiden;  bald  aber 
usserdem  noch  zu  traubenartigen  Gruppen  vereinigte  grössere 
inoten,  so  bei  schon  weiter  vorgeschrittenem  Leiden,  gefun- 
en  werden. 

§.  718.  Die  Ursachen  der  Franzosenkrankheit  sind  im 
Jlgemeinen  die  in  §.  714.  erwähnten;  vorzugsweise  verfallen 
erselben  Kühe,  Ochsen  weniger  und  nie  in  dem  Grade,  wie 
ie  Kühe;  ganz  besonders  aber  macht  sich  eine  ererbte  An- 
age  geltend,  wofür  die  Fälle,  wo  einige  Wochen  alte  Kälber 
.chon  mit  der  Krankheit  behaftet  gefunden  wurden,  sprechen, 
nd  ist  es  derselben  vorzugsweise  zuzuschreiben,  wenn  die 
i rank  heit  in  einzelnen  Viehständen  tiefere  Wurzeln  schlägt 
nd  allgemeiner  auftritt.  Bei  dem  im  halbwilden  Zustande 
übenden  Rindvieh  kennt  man  die  Krankheit  bis  jetzt  nicht  und 
cheint  sie  den  Steppenländern  fremd.  — In  Niederungsgegen- 
en  mit  üppigem  Graswuchs  und  bei  Vieh,  welches  mit  Trä- 
ern,  Gesikle  etc.  gefüttert  wird,  Mehl-  und  Schrottränke  er- 
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hält,  daher  in  den  Viehständen  der  Müller,  Brauer  etc.,  kommt 
die  Franzosenkrankheit  am  häufigsten  vor,  seltener  bei  Rind- 
vieh in  hochliegenden  Gegenden  (Hochebenen).  Durch  diese 
Verhältnisse  bedingt  vermag  denn  auch  die  Franzosenkrankheit 
vorherrschendes  Eigenthum  einzelner  Gegenden  resp.  Vieh- 
stände zu  sein  und  so  zur  Calamität  zu  werden. 

Anmerkung  1.  Wenn  man  die  nächste  Ursache  der  Franzosen- 
krankheit in  der  Nichtbefriedigung  des  Begattungstriebes  wohl  aufsuchen 
zu  dürfen  geglaubt  ( Hering ) und  angenommen  hat,  dass  die  zur  Bildung 
eines  Jungen  bestimmten  Stoffe  sich  unter  der  Form  gerinnbarer  Aus- 
schwitzungen von  rundlicher  Gestalt  in  das  Zellgewebe  unter  den  serösen 
Häuten  des  Brust-  und  Bauchfells  ablagern,  so  dürfte  doch  dieser  An- 
sicht der  Umstand  verneinend  entgegentreten,  dass  auch  die  Ochsen  von 
der  Krankheit  ergriffen  werden. 

Anmerkung  2 Die  Diagnose  wird  in  vielen  Fällen  allein  durch 
eine  wohlerwogene  Combination  festgestellt  werden  können,  indem  die 
Symptome:  Drüsenanschwellung,  Husten,  Athmungsbeschwerde,  Ausculta- 
tion  und  Percussion,  Geilheit,  häufiges  Umrindern,  Unfruchtbarkeit,  voran- 
gegangene Krankheitsfälle  — in  richtiger  Erwägung  und  Vergleichung  mit 
anderen  Leiden,  also  unter  Benutzung  positiver  und  negativer  Zeichen, 
in  Betracht  gezogen  werden.  Bei  grösseren  Viehständen  wird  durch  das 
häufiger  vorkommende  Umrindern  und  die  zunehmende  Unfruchtbarkeit 
das  Einwurzeln  der  Krankheit  angedeutet  werden. 

Anmerkung  3.  Wenn  die  Feststellung  der  Franzosenkrankheit  bei 
Lebzeiten  auf  dem  Wege  der  Combination  in  vielen  und  gewissen  Fällen 
wenigstens  zu  ermöglichen  sein  wird,  so  ist  dagegen  die  Dauer  derselben 
in  dem  concreten  Falle  kaum  annähernd  zu  bestimmen;  ja  es  muss  sogar 
als  unmöglich  erachtet  werden,  aus  den  Erscheinungen  an  dem  lebenden 
Thiere  die  Dauer  der  Krankheit  berechnen  zu  wollen.  Mehr  Anhalt  bietet 
der  Befund  nach  dem  Tode,  insofern  als  aus  der  Beschaffenheit  der  After- 
gebilde  eher  ein  Rückschluss  auf  die  approximative  Dauer  der  Krankheit 
zu  machen  ist.  Wenn  blos  noch  perlartige  Knötchen,  neben  den  gefäss- 
reichen  Anflügen  und  Schwellungen  der  serösen  Haut,  gefunden  werden, 
so  würde  mindestens  auf  eine  Dauer  der  Krankheit  von  3 — 4 Wochen, 
beim  Vorfinden  von  grösseren  und  schon  traubenförmig  zusammenhän- 
genden Knoten  auf  eine  Dauer  von  mindestens  2—3  Monaten,  und  wenn 
bereits  verkalkte  und  verfettete  Knoten  angetroffen  werden,  von  minde- 
stens 4 — 6 Monaten,  und  wenn  neben  diesen  noch  die  Erscheinungen 
der  Abzehrung  höhern  Grades  bestehen,  sicher  auf  eine  noch  längere 
Dauer  zu  schliessen  sein.  Der  frühere  oder  spätere  Eintritt  der  Abzeh- 
rung hängt  mit  dem  mehr  oder  weniger  Ergriffensein  der  Gekrösdriisen, 
resp.  ihrer  Entartung  und  Verödung  (Mattlegung)  zusammen. 

§.719.  Die  Prognose  ist  unter  allen  Umständen  ungün- 
stig, der  Regel  nach  schlecht,  so  namentlich  in  Fällen,  wo 
eine  Vererbung  vorliegt.  Nur  bei  sehr  zeitiger  Erkennung 
und  zu  Anfang  des  Uebels,  und  bei  der  Gelegenheit,  die  Thiere 
in  andere  Gegenden  und  Verhältnisse  versetzen  zu  können,  ist 
die  Möglichkeit  gegeben,  die  Krankheit  aufzuhalten  und  die 
Thiere  zur  Schlachtbank  vorzubereiten.  Dass  unter  sehr  gün- 
stigen Umständen  die  bereits  gebildeten  Tuberkeln  veröden  und 
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)>  Heilung  erfolgen  könne,  muss  zufolge  vorliegender  Beob- 
bhtungen  zwar  zugegeben  werden,  doch  ist  aus  Rücksicht  der 
eererbung  das  Abschlachten  der  Conservirung  der  Kühe  vorzu- 
eehen.  Die  höheren  (bis  zu  den  sogenannten  mageren  Fran- 
ken vorgeschrittenen)  Grade  des  Leidens  bleiben  von  jedem 
ieilversuch  besser  ausgeschlossen,  da  dieser  doch  nur  zur  Ver- 
geudung der  Curkosten  führen  würde. 

Für  einen  etwaigen  Curversuch  wird  das  in  §.  715.  Ange- 
iUhrte  Anleitung  geben.  Das  wohl  empfohlene  Betreben,  die 
lühe  zur  Conception  zu  bringen,  sammt  den  zu  diesem  Be- 
ule angerathenen  Mitteln,  nützt  beim  Gelingen  weiter  nichts, 
lds  dass  die  Krankheit,  wie  bei  verschiedenen  anderen  Leiden, 
uurch  den  Trächtigkeitszustand  aufgehalten  wird,  eine  Heilung 
vird  dadurch  nicht  erzielt;  dasselbe  gilt  von  der  empfohlenen 
Kastration  der  Kühe,  die  überdies,  selbst  nach  der  Charlier- 
chen  Methode,  an  sich  schon  nicht  ohne  alle  Gefahr  ist.  Ob 
ie  Verödung  der  Tuberkeln  dadurch  vielleicht  begünstigt  werde, 
sfet  zwar  noch  fraglich,  doch  würde  dieselbe  bei  der  sogenann- 
een  Brüllkrankheit  (als  Versuch)  zu  empfehlen  sein  (cf.  §.  568.). 
Ebenso  wenig  nützt  das  Ausschälen  der  äusserlich  gelagerten 
viranken  Drüsen.  Mehr  als  von  dem  Gebrauche  innerer  Mittel 
rteht  von  der  zeitigen  Anwendung  und  längern  Unterhaltung 
nusserer  ableitender  Mittel  (Haarseile)  zu  erwarten. 

Wichtiger  als  die  curative  Behandlung  ist  die  präserva- 
i, i v e , und  wird  diese  aus  Rücksicht  der  Vererbung  die  Aus- 
Schliessung  allen  Jungviehs,  welches  von  tuberkelkranken  Eltern 
ibstammt,  von  der  Zucht  gebieten,  daher  denn  unter  Umstän- 
den nur  übrig  bleibt,  sich  einen  ganz  neuen  Viehstand  zu  be- 
schaffen, doch  genügt  auch  dies  allein  nicht  und  ist  nicht  von 
[Dauer,  sobald  nicht  zugleich  auch  die  etwa  gegebenen  veran- 
lassenden Ursachen  entfernt  und  die  Thiere  diätetisch  geregelt 
.gepflegt  und  gefüttert  werden.  Wo  die  wirthschaftlichen  Ver- 
hältnisse dies  nicht  gestatten,  ist  eigene  Zuzucht  besser  ganz 
aufzugeben,  um  das  Uebel  nicht  wieder  einkehren  und  von 
neuem  wieder  Wurzel  schlagen  zu  sehen. 


Anmerkung  1.  Die  Franzosenkrankheit  gehört  zn  den  Gewährs- 
krankheiten, doch  ist  die  Gewährsfrist  allgemein  zu  kurz  gemessen  (in 
Preussen  8 Tage),  und  würde  für  dieselbe  auch  keine  andere  entspre- 
chende Gewährszeit  zu  bestimmen  sein,  als  die  des  Nachweises  des  Be- 
stehens derselben  zur  Zeit  des  Ankaufs.  Alle  anderweitig  gemachten 
Vorschläge  über  die  Festsetzung  von  einer  angemessenen  Gewährsfrist 
müssen  vom  Standpunkte  juridischer  und  medicinischer  Erwägungen  als 
unzutreffend  erscheinen.  Früher  bestanden  auch  sehr  drückende  polizei- 
liche Vorschriften,  denen  zufolge  das  Fleisch  von  perlsüchtigen  Thieren 
als  unrein  betrachtet  und  zum  Genuss  überhaupt  nicht  zugelassen  wurde, 
während  jetzt  bedingte  Verwerthung  des  Fleisches  gestattet  ist.  (Cf.  für 
Preussen  das  Publicandum  vom  26.  Juli  1785.) 
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Anmerkung  2.  Dem  Entwickelungsvorgange  der  Tuberkeln  in  vie- 
ler Hinsicht  nicht  unähnlich  ist  der  Krebs  (Carcinoma,  Cancer),  indem 
auch  dieser  eine  Reihe  von  charakteristischen  Ablagerungen  (Krebsmassc) 
in  Form  grösserer,  umschriebener  Knoten  oder  Geschwülste,  mit  unglei- 
cher, höckriger  Oberfläche,  in  das  Gewebe  der  Organe  eingebettet,  dar- 
stellt, die  ihrem  Bau,  Aussehen  und  chemischen  Verhalten  nach,  sowie 
durch  die  Bösartigkeit  ihres  Verlaufs:  dass  sie  die  örtlich  befallenen  und 
benachbarten  Gewebe  zerstören  und  die  Gesundheit  untergraben,  ausge- 
zeichnet sind,  und  die  man  gleichfalls  von  einer  allgemeinen  Dyskrasie, 
Krebsdyskrasie  oder  -Kachexie,  ausgehend  betrachtet.  Wiewohl 
auch  die  Entstehung  des  Krebses  durch  örtliche  Einwirkungen  von  meh- 
reren Seiten  angenommen  wird,  so  dürfte  dies  doch  nur  unter  Mitwirkung 
einer  vorhandenen  Krebsanlage  der  Fall  sein.  Oft  mögen  auch  Verwech- 
selungen mit  anderen  verwandten,  krankhaften,  ebenfalls  zerstörende  und 
um  sich  fressende  Verjauchungen  eingehenden  Productionen  (Verhärtun- 
gen und  Knoten,  den  sogenannten  Cancroi  den)  begangen  sein,  ln  den 
anatomischen  Kriterien:  der  Krebszelle  (als  dem  eigenthiimlichen  anato- 
mischen Elemente,  die  zwar  ihre  Modificatiou  bietet  und  bei  Thieren 
kleiner  als  bei  Menschen  sein  soll)  und  dem  Infiltritsein  des  kranken 
Gewebes  mit  einer  trüben  milchigen  Flüssigkeit,  dem  Krebssaft  — sind 
die  diagnostischen  Merkmale  anzuerkennen. 

Die  Krebsdyskrasie  in  vollständiger  Entwickelung  gehört  indessen 
bei  unseren  Haussäugethieren  nicht  zu  den  häufigeren  Vorkommnissen, 
und  mag  dies  einerseits  darin  seinen  Grund  haben,  dass  sie  mehr  ein 
Eigeuthum  des  höhern  Alters  ist,  wie  sie  andererseits  allem  Anscheine 
nach  weniger  die  Pflanzenfresser  befällt;  daher  denn  von  unseren  Haus- 
säugethieren auch  beim  Hunde  und  bei  der  Katze  der  Krebs  noch  am 
häufigsten  gesehen  wird  (bei  den  Vögeln,  Reptilien  und  Fischen  scheint 
er  nicht  vorzukommen,  wenigstens  ist  er  bei  diesen  noch  nicht  beobach- 
tet worden).  Durch  die  gewöhnliche  Nutzungsweise  bedingt,  erreichen  im 
Verhältniss  nur  wenige  Thiere  ein  hohes  Alter  und  noch  weniger  ihr 
natürliches  Ende.  Da  gerade  der  Hund  am  meisten  von  dem  Gesagten 
eine  Ausnahme  macht,  so  mag  es  hierauf  beruhen,  wenn  bei  diesem 
Thiere  Krebsleiden  noch  am  häufigsten  Vorkommen  und  ab  und  zu  auch 
zur  Kachexie  führen;  bei  deu  übrigen  Thieren  aber  kennen  wir  eigent- 
liche Krebskachexieen  weiter  nicht,  oder  sie  haben  wenigstens  doch  nicht 
als  besondere  innere  Krankheitsformen  ihre  Beschreibung  gefunden,  sind 
vielmehr  vorgekommenen  Falles  unter  andere  Namen,  „Schwindsucht" 
z.  B.,  rubricirt  worden.  Wo  sie  übrigens  als  solche  erkannt  werden,  da 
wird  eine  ärztliche  Behandlung  der  Patienten  aufzugeben  sein  und  die 
Beiseiteschaffung  derselben  allein  anräthlich  erscheinen.  — Gegenstand 
der  Therapie  werden  daher  die  inneren  Krebsleiden  bei  unseren  Haus- 
thieren  nicht  leicht  werden,  von  denen  der  Gebärmutterkrebs  (bei 
Hündinnen)  noch  am  häufigsten  ist,  wie  denn  überhaupt  die  Geschlechts- 
werkzeuge sammt  dem  Euter,  dem  Ilodensack  und  Schlauch  (und  von 
Dupont  auch  an  der  Harnblase  bei  einem  Ochsen  beobachtet),  noch  am 
meisten  befallen  zu  werden  scheinen.  Am  Schlauch  und  Hodensacke 
bei  Pferdeu  hatte  ich  ein  paar  Mal  Gelegenheit,  ihn  in  sehr  grosser  Aus- 
dehnung zu  sehen;  in  einem  Falle  erstreckte  sich  die  (melanotische) 
Krebsmasse  bis  unter  deu  Bauch  und  wurde  durch  den  Gebrauch  von 
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rsenik  ausser  lieh  und  innerlich  zum  Absterben  gebracht,  erschien  später 
oer  an  einer  andern  Stelle  wieder.  Bei  etwaigen  Versuchen  zu  wissen- 
rhaftlichen  Zwecken  würde  es  sich  natürlich  um  Tilgung  der  Krebs- 
yskrasie  handeln  und  würden  Mittel  augezeigt  sein,  welche  die  Säfte- 
■ischung  verbessern.  Specifisch  wirkende  Mittel  kennen  wir  jedoch  noch 
icht,  wiewohl  man  den  Arsenik  u.  a.  gerühmt  hat.  Deshalb  glauben 
rir  füglich  von  einer  nähern  Beschreibung  der  bis  jetzt  bei  Thieren  ge- 
anuten  inneren  Krebsleiden  abstehen  zu  können,  was  um  so  eher  ge- 
hehen  darf,  als  der  Krebs  bei  unseren  Thieren  gewöhnlich  in  äusseren, 
vraentlich  den  drüsigen  Theilen  seinen  Sitz  aufschlägt  und  dadurch  mehr 
egenstand  der  Chirurgie  wird,  wo  er  denn  auch  herkömmlicher  Weise 
s jetzt  seine  nähere  Besprechung  gefuuden  hat,  wie  er  in  w-issenschaft- 
;her  Hinsicht  seine  Besprechung  in  der  pathologischen  Anatomie  findet, 
idem  wir  behufs  näherer  Belehrung  auf  die  einschlägigen  Schriften  ver- 
eisen, bemerken  wir  nur,  dass  von  den  (nach  dem  Vorwiegen  des  Faser- 
erüstes  oder  des  Krebssaftes  in  den  Krebsgeschwülsten)  unterschiedenen 
eiden  Hauptarten  von  Krebs:  dem  harten  oder  Faserstoffkrebs 
Carcinoma  fibrosum  s.  Scirrhus)  und  dem  weichen  Krebs  oder  Mark- 
•hwamm  (Carcinoma  molle  s.  Sarcoma  medulläre  s.  Fungus  medullaris 
Encephaloidum)  cs  der  letztere  ist,  welcher  innere  Theile  (Lungen)  am 
ufigsten  befällt,  der  erstere  dagegen  in  äusseren  Theilen  (im  Euter  na- 
entlich)  vorkommt,  wo  er  jedoch  nicht  mit  Fibroiden  zu  verwechseln 
(cf.  §.  187.),  wie  es  denn  überhaupt  noch  gar  sehr  der  Sichtung  unter 
nn  verschiedenen,  dem  Krebs  zugezählten  krankhaften  Productionen  be- 
rrf  und  es  fraglich  bleibt,  ob  die  unterschiedenen  Unterarten  in  den 
•eebsgeschwiilsten  auch  mit  Recht  alle  dem  wirklichen  Krebs  angehören 
icd  die  Classification  der  Krebsgeschwülste  nach  den  (geringeren)  Ab- 
ichungen  in  ihrer  Zusammensetzung  und  Textur  gerechtfertigt  oder  zu 
■it  getrieben  sei.  Für  die  Therapie  erwächst  wenigstens  aus  einer  in 
s Feinste  fortgesetzten  Unterscheidung  kein  Vortheil  — ihre  Ohnmacht 
.gen  die  ausgebildete  Krebsdyskrasie  ist  anerkannt,  daher  die  wohl  ge- 
sinnten Heilungen  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sind.  In  der  Entfernung 
r Krebsgeschwülste  mitttelst  des  Messers  ist  meistens  nur  ein  Pal- 
:;tiy  mittel  geboten,  da  in  anderen  (verwandten)  Theilen  sich  ganz  ge- 
■ ihnlich  die  Krebsbildung  wiederholt.  Wo  man  indessen  zum  Messer 
eeift,  muss  es  zeitig  geschehen,  wenn  Erfolg  erzielt  werden  soll.  Die 
-stirpation  der  schon  gescbwiirigen  Krebsgeschwülste,  des  offenen 
ebses  (Cancer  apertus),  beschleunigt  nicht  selten  den  tödtlichen  Aus- 
ng,  daher  ein  exspectatives  Verfahren  gegebenen  Falles  vorzuziehen 
, wie  denn  überhaupt  für  die  Krebsgeschwüre  das  Noli  tangere  Gel- 
.ig  hat.  Ein  paar  Mal  schon  sah  ich  nach  Exstirpation  des  offenen 
ebses  aus  dem  Euter  von  Hündinnen  ulceröse  Lungenentzündungen 
ithisis  cancrosa?)  folgen;  wie  denn  der  Lungenkrebs  (Markschwamm) 
unseren  Thieren  überhaupt  mehr  secundären  und  metastatischen  Ur- 
•uugs  zu  sein  scheint  und  in  zerstreuten  Knoten  (Krebsknoten)  oder 
krebsige  Hepatisation  in  den  Lungen  angetroffen  wird. 

Anmerkung  3.  Den  Tuberkeln  und  dem  Krebs  mehr  oder  weniger 
wandt,  sind  auch  die  sogenannten  schwarzen  Knoten  oder  Mela- 
sen.  Es  kommen  dieselben  sowohl  in  äusseren  als  inneren  Theilen 
und  sind  sogar  keine  seltene  Erscheinung,  namentlich  bei  Pferden 
himmeln).  Wiewohl  ihr  Vorkommen  in  inneren  Theilen  (Mesenterial- 
isen,  Lungen  etc.)  zu  Functionsstörungen  führen  und  Krankheit  (Mela- 
•iis)  erzeugen  kann,  so  fehlt  es  doch  noch  an  sicheren  Kennzeichen 
dergleichen  Zustände.  Eine  melanotische  Beimischung  können  ver- 
iedene  Krankheitszustände,  namentlich  andere  Aftergebilde  erleiden, 
dessen  bereits  betreffenden  Orts  angeführt  worden  ist,  und  beziehen 
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sich  hierauf  die  Bezeichnungen  „melanotische  Tuberkeln“  und  „ melano- 
tischer  Krebs"  etc.  Auch  hat  man  nach  Art  der  melanotischen  Ablage- 
rungen eine  Melanosis  tuberosa  und  M.  maculosa  unterschieden,  wovon 
die  ersteren,  wie  die  Tuberkeln,  gewisse  Stadien  (Metamorphosen)  durch- 
laufen, wodurch  eben  beider  nahe  Verwandtschaft  dargethan  wird,  ge- 
wissermaassen  nur,  wie  es  mir  scheint,  eine  Modification  der  Tuberkel- 
leiden bedingt  werden  dürfte. 


Schwindsucht  (Tabes). 

§.  720.  Mit  den  Namen  „Schwindsucht,  Auszehrung, 
Abzehrung,  Darrsucht  (Tabes  im  Allgemeinen)“  ist  man 
gewohnt,  die  von  inneren  Ursachen  (Krankheiten)  abhängige, 
stetig  fortschreitende,  allgemeine  Abmagerung  (Atrophie)  des 
Körpers  zu  bezeichnen.  Der  Grund  dieser  allgemeinen  Ab- 
magerung (der  zwar  in  jedem  Falle  darauf  hinausläuft,  ein 
Missverhältniss  zwischen  dem  Verbrauch  und  Wiederersatz, 
dem  Stoffwechsel,  im  Körper  herbeizuführen)  kann  ein  sehr 
verschiedener  sein,  doch  hat  man  im  Besonderen  hauptsächlich 
zwei  Gattungen  von  Schwindsüchten  aufgestellt  und  die  Aus- 
zehrung (Phthisis),  als  von  Eiterung  in  irgend  einem  Organe 
ausgehend  (daher  auch  Eitersucht  genannt),  von  der  Ab- 
zehrung oder  trocknen  Schwindsucht  (Tabes  im  engem 
Sinne),  als  auf  anderweitigen,  ohne  Eiterung  bestehenden  Er- 
krankungen eines  für  die  Ernährung  wichtigen  Organs  beruhend 
— unterschieden.  Eine  Unterscheidung,  die  jedoch  nichts  we- 
niger als  durchgreifend  genannt  werden  kann,  da  beide  Zu- 
stände ebensowohl  gleichzeitig  bestehen  können,  als  der  eine 
zu  dem  andern  erst  hinzutritt,  wie  letzteres  z.  B.  der  Fall  ist, 
wo  die  innere  Grundursache  der  Schwindsucht  auf  Tuberkel- 
bildung beruht  (cf.  Tuberculose).  Ebensowenig  lassen  sich 
alle  Schwindsüchten  auf  eine  krankhafte,  vermehrte  Absonde- 
rung normaler  thierischer  Säfte,  wie  Schleim  (Phth.  mucosa) 
oder  abnormer,  wie  Eiter  (Phth.  purulenta),  oder  andere  krank- 
hafter V eise  erfolgte  Ausscheidungen,  Tuberkelstoft’  (Phth. 
tuberculosa)  etc.  zurückführen,  da  sie  nicht  selten  auch  ohne 
vermehrte  Absonderungen  und  Ausscheidungen  zu  Stande  kom- 
men und  mehr  von  einer  fehlerhaften  Blutmischung  und  da- 
durch unterhaltener  Beizung  des  Gefässsystems,  oder  mangel- 
hafter Erregung  des  Nervensystems  abhängig  erscheinen.  Da- 
her ist  eine  Unterscheidung  nach  dem  zu  Grunde  liegenden 
Krankheitsprocesse  in  schleimige,  eitrige,  tuberculose, 
Krebs-  etc.  Schwindsüchten  praktisch  nicht  wohl  und 
überall  durchführbar. 

z\.nraerkung  1.  Wie  die  Abmagerung  allgemein  über  den  Körper 
verbreitet  sein  kann,  so  sehen  wir  dieselbe  auch  auf  einzelne  Theile  und 


Schwindsucht. 


779 


rgane  beschränkt  Vorkommen.  Wesentlich  beruht  diese  örtliche  Atrophie 
ivtrophia  localis),  gemeinhin  „Schwund,  Schwinden"  genannt,  aut 
eichen  Ursachen,  wie  die  allgemeine  (A.  universalis),  indem  auch  sie 
»ensowohl  dadurch,  dass  das  Organ  durch  Verjauchung  zerstört  wird 
’hthisis  localis)  oder  dessen  Ernährung  durch  Unthätigkeit  der  Nerven 
Paralyse)  oder  der  Gefässe  (Obliteration),  Druck  etc.  behindert  ist  — 
idingt  sein  kann. 

Anmerkung  2.  Da  die  Schwindsüchten  nun  in  der  Regel  von  Kr- 
änkungen einzelner  Organe  oder  Systeme  abhängig  sind,  so  hat  man 
nnn  dieselben  auch  allgemein  nach  dem  Sitze  des  Grundübels  benannt 
lad  in  Arten  unterschieden.  Kein  Organ  giebt  nun  mehr  den  Aus- 
nngspunkt  der  Schwindsüchten  ab,  als  die  Lungen;  kein  Organ  ist 
ter  auch  schädlichen  Einflüssen,  sowohl  vermöge  seines  zarten  Baues 
id  der  unaufhörlich  vor  sich  gehenden  Functionen,  als  auch  wegen  sei- 
r innigsten  Verbindung  mit  dem  Gefässsystem  und  der  unvermeidlichen 
n-  und  Rückwirkungen,  welche  Assimilations-  und  Blutfehler  auf  das- 
lbe  äussern  müssen  — mehr  ausgesetzt.  Bei  keiner  Dyskrasie  (acut 
er  chronisch)  gehen  die  Lungen  leer  aus:  sie  geben  den  gewöhnlichen 
-,‘ierd  für  die  Ausscheidungen  aus  dem  Blute  (Metastasen)  ab  (cf.  §.  76.), 
d da  (cf.  §.  722.)  die  meisten  Schwindsüchten  bei  unseren  Thieren  wohl 
;ht  mit  Unrecht  als  chronische  Pyäraieen  aufzufassen  sein  dürften  — 
würde  es  hierin  seine  Erklärung  insbesondere  auch  finden,  wenn  die 
hwindsuchten  (Phthisis  im  engern  Sinne)  so  allgemein  in  den  Lungen 
reen  Heerd  haben,  dass  volksthiimlich  und  sprach  gebräuchlich  unter 
hhwiudsucht  die  Lungenschwindsucht  verstanden  wird.  Die  Wissenschaft 
t natürlich  mehrere  Arten  zu  unterscheiden,  doch  dürfte  aus  Rücksicht 
5 Angeführten,  so  verschieden  der  Sitz,  die  Grundursache  der  Schwind- 
•hten  auch  sein  möge,  wissenschaftlich  zuzugestehen  sein:  dass  die 
ngeu  in  keinem  Falle  antheillos  bleiben,  wiewohl  andererseits  wieder 
.gegeben  werden  muss,  dass,  weil  die  (primäre)  Grundursache  zunächst 
■mals  versteckt  bleibt,  die  Lungen  später  nur  (secundär)  die  offenbare 
undursache  darbieten. 

Von  den  nach  dem  offenbaren  Sitze  des  Grundübels  unterschiedenen 
ten  der  Schwindsucht  dürfte  es  für  unsern  Zweck  indessen  vollkommen 
rnügen,  (ausser  der  Lungenschwindsucht)  noch  die  weniger  häufig  vor- 
rmmenden:  Darm  sch  windsucht  (Phthisis  intestinalis),  Leber- 

bhwindsucht  (Ph.  hcpatica),  Nierenschwindsucht  (Pb.  renalis), 
ase  nsch  wi  n dsuc  ht  (Ph.  vesicalis),  Gebärmutterschwindsucht 
h.  uterina)  zu  nennen,  während  die  Hals-,  Milz-  etc.  Schwind- 
chten  zu  seltene  Uebel  bei  Thieren  sind,  als  dass  sie  verdienen  könn- 
t,  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  und  andere,  die  von  einzelnen 
stemen  ausgehenden  Schwindsüchten:  Nerven-,  Drüsen-  und  Kno- 
enschwindsuchten  etc.  andern  Orts  und  unter  anderen  Namnn  ihre 
• sprechung  gefunden  haben  (conf.  Lähmungs-  und  Gnubberkrankheit, 
lleimsucht,  Darrsucht  und  Knochenbrüchigkeit  etc.).  — Ausserdem 
:r  halten  wir  es  ferner  für  ausreichend,  die  Schwindsüchten  hier  ge- 
inschaftlich  zusammeuznfassen , da  sie  weiter  nicht  Gegenstand  einer 
-tgesetzten  Behandlung  werden  (cf.  §.  715.)  und  es  sich  somit  nur  darum 
ideln  kann,  den  Krankheitszustand  seiner  Natur  nach  als  Schwind- 
ht,  aus  Rücksicht  auf  die  Prognose,  richtig  erkannt  zu  haben. 


§.  721.  Nach  Art  des  Grundübels  werden  die  Symptome 
r Schwindsucht  (durch  die  leidenden  Organe  bedingt)  in  den 
tzelnen  Fällen  zwar  manche  Verschiedenheiten  zeigen  müs- 
i,  im  Ganzen  wird  es  aber  doch  in  Rücksicht  ihres  gewöhn- 
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lichsten  Hervorgehens  aus  unzertheilt  gebliebenen,  namentlich  je 
zur  Eiterung  übergegangenen,  Entzündungen  und  der  Tuberkel- 
bildung nicht  schwer  halten,  die  einzelnen  Arten  der  Schwind- 
süchten, unter  Berücksichtigung  des  in  den  §§.  262.,  277.,  335., 
341.,  346.,  354.  u.  a.  0.,  und  in  Betrachtnahme  des  in  den 
§§.  664.,  665.,  713.  und  717.  Angeführten  zu  erkennen,  sonst 
aber  werden  die  allgemeinen  Erscheinungen  der  Schwindsüch- 


ten, sowie  ihr  Verlauf  schon  Erkennungszeichen  genug  an  die 
Hand  geben , um  über  die  Natur  des  Leidens  nicht  lange  im 
Zweifel  zu  bleiben.  Die  durchgreifendste  Erscheinung  ist,  wie 
erwähnt,  die  stetig  fortschreitende  allgemeine  Abma- 
gerung, das  Abfallen  der  Körpermasse,  während  der  Appetit 
noch  gut,  in  vielen  Fällen  gesteigert  ist,  die  Thiere  gefrässig 
und  futterneidisch  sich  zeigen  (cf.  §.  563.).  Diese  allgemeine 
Abmagerung,  sofern  sie  nicht  schon  aus  acuten  Krankheiten 
mit  herübergebracht  ist,  macht  sich  zunächst  durch  Schwinden 
des  Fettes  und  demnächstige  Abnahme  der  Muskeln  bemerkbar 
(„die  Thiere  wollen  sich  nicht  füttern“,  wie  der  gewöhnliche 
Mann  sich  ausdrückt),  doch  können  dabei  auch  einzelne  Theile 
(Drüsen)  an  Umfang  zunehmen  (cf. ■§.  713.),  dabei  äussern  die 
Thiere  (Pferde)  neben  Neigung  zum  Schwitzen  auffallende  Mat- 
tigkeit bei  der  Arbeit,  so  dass  sie  schon  am  frühen  Morgen 
beim  Beginn  derselben  bald  ermüden,  anstrengende  Arbeiten 
selbst  versagen,  was  besonders  bei  Ochsen  der  Fall  ist,  die 
sich  wegen  der  Ermüdung  niederlegen  und  trotz  aller  Anre- 
gung oftmals  das  Aufstehen  und  die  ferneren  Dienste  versagen. 
Wie  das  Schwinden  der  festen  (und  flüssigen)  Theile  des  Kör- 
pers im  Zunehmen  bleibt,  ebenso  schwinden  auch  die  Kräfte 
immer  mehr  ( — der  Satz:  „Keine  Kraft  ohne  Materie“,  be- 
währt sich  hier  — ) und  die  Thiere  sind  beziehendlich  nicht 
mehr  arbeitsfähig,  ihr  Aussehen  wird  immer  mehr  ein  verfalle- 
nes (Habitus  hecticus),  insbesbndere  machen  sich  die  Erschei- 
nungen der  Bleichsucht  (cf.  diese)  bemerkbar  und  pflegt  nun 
auch  gewöhnlich  bald  der  Zustand  fieberhaft  zu  werden:  das 
sogenannte  Zehrfieber  sich  einzustellen  (cf.  §.  665.),  und 
mit  diesem  treten  sehr  gewöhnlich  noch  anderweitige,  colli- 
quative,  Erscheinungen  auf,  wie  klebrige  etc.  Schweisse  (Sudores 
colliquativi),  entkräftende,  übelriechende  Durchfälle  (Diarrhoea 
colliquativa) ; auch  Wassersucht  gesellt  sich  den  colliquativen 
Erscheinungen  wohl  noch  hinzu,  in  Folge  deren  dann  oft  be- 
deutende Oedeme  (cf.  Wassersucht)  an  den  Schenkeln,  der 
Brust  (Triel),  dem  Bauch  und  Keblgange  hervortreten.  Bis 
hierher  gediehen , wrerden  die  Kräfte  schnell  aufgerieben  und 
die  Thiere  erliegen  bald,  wenn  sonst  nicht  früher  ihre  Besei- 
tigung erfolgt  war.  Von  einem  so  langen  Sichhinziehen  der 
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chwindsuchten , wie  bei  Menschen,  wo  Pflege  und  Wartung 
een  Verlauf  aufzuhalten  vermögen,  kennen  wir  bei  Thieren 
eine  Beispiele  (nur  annähernd  allenfalls  bei  Lieblingshunden), 
fohl  aber  mag  das  Verhalten  der  Schwindsüchten  zum  Theil 
ach  nicht  ohne  Beziehung  zu  der  natürlichen  Lebensdauer 
eehen.  ^ 

Mit  den  bei  der  Tuberculosis  bereits  erwähnten  wenigen 
Ausnahmen  von  acuten  oder  sogenannten  galopirenden 
ich  windsuchten  (Phthises  floridae)  ist  der  Verlauf  ein 
hronischer,  die  Dauer  eine  sehr  verschiedene,  indem  hierauf 
! 3 wohl  die  Thierart,  Alter  und  Constitution,  wie  die  Pflege 
itc.,  insbesondere  aber  die  Art  der  Kachexie,  von  Einfluss  sind. 
Der  Regel  nach  nehmen  die  Schwindsüchten  einen  tödt- 
chen  Ausgang,  und  erfolgt  der  Tod  theils  durch  Erschöpfung, 
leils  durch  die  örtlichen  Zerstörungen  in  wichtigen  Organen, 
ie  Eiterungen,  Verjauchungen  etc.;  doch  kann  der  Tod  auch 
lüher,  vor  dem  Eintritt  allgemeiner  Erschöpfung  und  Colliqua- 
oon,  erfolgen,  so  bei  Lungenschwindsucht  durch  Erstickung, 
ifeenn  Vomicae  sich  öffnen,  oder  durch  Ansammlung  von  Schleim 
den  Bronchien;  bei  Leberschwindsucht  ebenfalls,  wenn  ober- 
lichlich  gelegene  Abscesse  bersten  und  ihren  Inhalt  in  die 
lauchhöhle  ergiessen  (cf.  §.  385.),  oder  aber  dadurch,  dass 
ten  urch  intercurrirende  Krankheiten  (Koliken  etc.)  oder  in  Folge 
on  Eiterresorption  zu  anderen  Schwindsüchten  (Gebännutter- 
bhwindsucht  z.  B.  [cf.  §.  354.])  acute  (piämische)  Lungen- 
atzündungen  hinzutreten. 

Genesung  ist  selten,  am  seltensten  bei  Lungen-,  Leber- 
iad  Darmschwindsucht,  eher  bei  Gebärmutter-  und  Nieren- 
bhwindsucht,  wenn  erstere  auf  Eiterung  (Ulceration)  und  nicht 
if  Krebs  beruht,  und  bei  Nierenschwindsucht  es  der  Natur 
dang,  den  Eiter  nach  aussen  zu  entleeren  (cf.  die  Ausgänge 
jr  betreffenden  Entzündungen). 

Anmerkung.  Der  Befund  nach  dem  Tode  wird  der  Art  und  dem 
tze  des  Grundübels  und  dem  Stadium,  in  welchem  die  Krankheit  sich 
Tand,  entsprechend  sein,  und  wird  es  der  näheren  Angabe  desselben 
:er  weiter  nicht  bedürfen,  da  derselbe  sich  nach  dem,  was  bei  Gelegen- 
it der  Tuberculose,  der  Uebetgänge  der  Entzündungen  und  der  ver- 
hiedenen  Kachexieen  gesagt  worden  ist  — von  selbst  ergiebt.  Die 
•htige  Würdigung  und  Beurtheilung  der  sich  vorfindenden  pathischen 
Bänderungen  in  forensischer  Beziehung  verleihen  indessen  dem  Sections- 
funde  bei  Schwindsüchten  eine  besondere  Wichtigkeit,  doch  liegt  die 
here  Erörterung  in  dieser  Hinsicht  der  gerichtlichen  Thierheilkunde  ob; 
r beziehen  uns  übrigens  auf  das  andern  Orts  Angeführte  (cf.  z B. 
277.).  Des  wissenschaftlichen  Interesses  wegen  will  ich  indessen  darauf 
fmerksam  machen,  dass  mitunter  in  den  Lungen  der  Rinder  (bis  jetzt 
be  ich  es  wenigstens  nur  bei  diesen  und  zwar  bei  Thieren  gefunden,  die 
waren  und  auf  Schlempefütterung  gestanden  hatten)  über  eine  grössere 
rtie  derselben  die  Bronchien  mit  verschieden  (durch  den  gegenseitigen 
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Ursachen. 


Prognose 


Druck  mein-  oder  weniger  kantig)  geformten,  kalkigen  Massen  (Knoten) 
angefüllt,  die  zum  Theil  so  dicht  aneinander  gelagert  sind,  dass  die 
Schnittfläche  ein  dem  Steinpflaster  ähnliches  Ansehen  erhält,  in  Folge 
dessen  das  Lungengewebe  vollständig  verdrängt  ist  — angetroffen  werden. 
Die  angrenzenden  Bronchialzweige  sind  mit  einem  zähen  Schleim,  welcher 
mehr  oder  weniger  schon  harte  Kerne,  die  Anfänge  jener  Knoten,  enthält, 
angefüllt,  und  lässt  sich  dadurch  auf  sehr  augenfällige  Weise  Ueberzeugung 
davon  nehmen,  dass  der  Schleim-  die  Stoffe  zu  der  Masse  der  Knoten 
durch  Abscheidung  liefert  und  diese  durch  Ansatz  von  aussen  sich  ver- 
grössern,  soweit  es  der  Raum  (Durchmesser)  der  Bronchien  gestattet, 
daher  denn  die  Grösse  eine  sehr  verschiedene  ist.  Ich  habe  mir  in  einem 
Falle  eine  Zeichnung  davon  entnommen,  die  ich  noch  besitze.  Von  den 
verkalkten  Tuberkeln  unterscheidet  sich  die  Masse  hinsichtlich  ihrer  phy- 
sicalischen  Eigenschaften  dem  blossen  Auge  nicht,  was  beweist,  dass 
wenigstens  den  Tuberkeln  verwandte  Gebilde  auch  von  Seiten  der  Bron- 
chien aus  zu  Stande  kommen  können,  und  nicht  blos  stets  vom  inter- 
stitiellen Zellgewebe  aus! 


i 


: 


m 
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§.  722.  In  Anbetracht,  dass  die  Schwindsüchten  nur  Aus- 
gangskrankheiten bilden  und  ihre  nächste  Ursache  in  der 
Regel  in  inneren  Krankheiten:  schleichenden  Entzündungen, 
Eiterung,  Tuberkel-  und  Krebsbildung,  Schleimflüssen  und  an- 
deren Säfteverlusten,  seltner  in  äusseren  Leiden  (mit  profuser 
Eiterung)  finden  — werden  die  entfernteren  Ursachen, 
den  genannten  Leiden  entsprechend,  auch  sehr  verschieden  sein 
müssen  und  sind  bei  den  betreffenden  Leiden  zu  ersehen; 
jedenfalls  aber  dürfte  nicht  mit  Unrecht  behauptet  werden, 
dass  in  vielen  Fällen  chronische  Pyämieen  die  Grund- 
ursache abgeben.  Die  Tuberculose  offenbart  sich  erst  als 
eigentliche  Schwindsucht  (Phthisis) , wenn  Tuberkeln  in  Zer- 
setzung (Verjauchung)  übergehen  und  Eiter  in  die  Blutbahn 
gelangt!?  — Ausserdem  hat  man  wohl  eine  besondere  An- 
lage zu  Schwindsüchten  angenommen;  es  kann  diese  jedoch 
nur  insofern  zugestanden  werden,  als  sie  dem  Grundleiden  an- 
gehört und  würde  dann  selbst  eine  angeborne  oder  ererbte 
sein  können  (cf.  z.  B.  Tuberculose).  Die  den  einzelnen  Arten 
der  Schwindsüchten  wohl  zugeschriebene  besondere  Anlage 
lässt  sich  ebenfalls  hierauf  zurückführen;  oft  aber  ist  weniger 
sie  thätig,  als  die  Richtungsweise,  welche  dem  Grundleiden 
der  Schwindsucht  durch  äussere  Einflüsse  erst  verliehen  wird, 
wie  z.  B.  durch  vernachlässigte  Behandlung  etc.  Eine  beson- 
dere Anlage  zur  Lungenschwindsucht,  in  schmaler  Brust  bei 
Thieren,  wie  wohl  geschehen,  annehmen  zu  wollen,  entspricht 
der  Erfahrung  wenig. 

§.  723.  Im  Allgemeinen  ist  die  Prognose  ungünstig, 
doch  gestaltet  sie  sich  nach  Form  und  Art  der  Schwindsucht 
in  den  einzelnen  Fällen  verschieden,  und  werden  hierbei  der 
zu  Grunde  liegende  Krankheitsprocess,  seine  Ursachen,  da? 
Stadium  desselben,  sowie  die  Wichtigkeit  des  erkrankten  Or- 


uud 


Schwindsucht. 


783 


ans  in  Betracht  kommen.  Ueberall,  wo  schon  Zehrfieber, 
'olliquation,  wassersüchtige  Erscheinungen  etc.  vorhanden  sind, 
st  die  Prognose  schlecht.  Schwindsüchten,  die  von  Eiterung 
uusgehen,  lassen  im  Allgemeinen  mehr  hoffen,  als  die  aut 
uberkeln  und  Krebs  beruhenden. 

Eine  Behandlung  der  Schwindsüchten  wird  höchst  selten  Behandlung, 
ohnend  ausfallen,  daher  der  Regel  nach,  bei  minder  wert.h- 
collen,  insbesondere  schlachtbaren  Thieren,  aus  ökonomischen 
Rücksichten  besser  Abstand  davon  genommen  wird;  bei  sehr 
v'erth vollen  oder  Lieblingsthieren  kann  der  Versuch  geboten 
-ein.  Die  Aufgabe  bei  der  Behandlung  wird  sein:  die  vor- 
andene  Grundursache  (schleichende  Entzündun- 
gen, Eiterungen,  Tuberculose  etc.)  zu  bekämpfen, 
ten  Stoffaufwand  zu  beschränken  und  die  Ernäh- 
uung  des  Körpers  zu  heben,  daher  im  Allgemeinen  zu 
erfahren  sein  wird,  wie  bei  de»  Entzündungsübergängen,  der 
uberculose  etc.  angegeben  ist.  Am  meisten  jedoch  wird  stets 
con  einer  zweckmässigen  diätetischen  Behandlung 
ua  erwarten  stehen,  namentlich  beziehendlich  der  directen  Hebung 
eer  Ernährung,  behufs  deren  eine  kräftige,  jedoch  leicht  ver- 
aauliche  Nahrung  (daher  Körnerfutter  am  besten  in  geschrote- 
tem Zustande  gegeben  wird)  angezeigt  ist,  wobei  jedoch  zu 
eachten,  dass  man  sie  in  kleinen  Portionen  und  lieber  öfter 
dcht,  damit  die  Verdauungsorgane  nicht  belästigt  werden, 

?as  namentlich  bei  Darmschwindsuchten  ganz  besonders  he- 
chtet zu  werden  verdient,  wo  (bei  vermutheter  Geschwürs- 
ildung  auf  der  Darmschleimhaut)  anstatt  Schrot  besser  Mehl 
ii  Trankform  gegeben  wird.  Die  zur  Stärkung  der  Verdauung 
:wa  erforderlich  scheinenden  bitterstoftigen  Arzneimittel  sind 
nur  in  mässigen  Dosen  zu  verabreichen  und  die  mehr  er- 
hitzenden zu  vermeiden.  Dabei  sind  die  Thiere  ruhig  zu  ver- 
riä  alten  und  der  beliebigen  Bewegung  (durch  Placirung  in  Boxen 
:der  bei  zusagender  Witterung  im  Freien)  zu  überlassen,  jeden- 
,11s  nicht  zur  Arbeit  zu  verwenden,  Schonung  ist  vor  Allem 
nt  nothwendig!  ln  symptomatischer  Hinsicht  werden  die 
lamentlich  bei  Lungenschwindsucht)  mitunter  auftretenden 
itercurrirenden  entzündlichen  Zufälle  eine  Begegnung  und  un- 
;r  Umständen  selbst  ein  entzündungswidriges  Verfahren  er- 
rdern  (cf.  §.715.);  weniger  werden  die  colliquativen  Zufälle 
Durchfälle,  Schweisse,  hektisches  Fieber  etc.)  Gegenstand  eines 
.illiativen  Verfahrens  werden,  da  beim  Eintritt  derselben  jede 
ehandlung  besser  aufgegeben  wird  (sonst  vergl.  die  sympto- 
atische  Behandlung  der  Fieber).  Bei  Lungenschwindsucht 
ird  der  Husten  den  Gebrauch  narkotischer  Mittel  erforderlich 
achen  können,  wie  denn  diese  Mittel  bei  entzündlichen  Reiz- 
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Begriff. 


Symptome: 


a.  des  Rotzes; 


zuständen  angezeigt  sind  und  mit  Salpeter,  Bleizucker  etc.  in 
passender  Verbindung  gegeben  werden.  Auch  äusserliche  Mit- 
tel, z.  B.  Einspritzungen  zur  Beschränkung  von  Eiterungen  und 
selbst  ein  chirurgisch-operatives  Verfahren  (wenn  es  sich  z.  B. 
um  Oeffnung  von  Abscessen,  wie  bei  Gebärmutterschwindsucht 
[cf.  §.  357.  c.]  handeln  sollte)  werden  bei  Schwindsüchten  unter 
Umständen  heranzuziehen  sein. 


Rotz  - Wurmkrankheit  (Cachexia  lymphatica  contagiosa) 

§.  724.  Unter  Rotz-W urmkrankheit  begreifen  wir  zwei 
wesentlich  gleiche  und  nur  der  Form  nach  von  einander  ab- 
weichende, dem  Pferdegeschlecht  eigentümliche,  ansteckende, 
tuberculös-lymphatische,  kachektische,  mit  eigentümlicher  (tu- 
berculöser)  Geschwürsbildung  in  der  Nasenschleimhaut  (und 
deren  Fortsätzen)  und  der  äussern  Haut,  Anschwellung  und 
Verhärtung  der  Lymphdrüsen,  insbesondere  derKehlgangsdrüseu, 
sowie  mit  Tuberkelbildung  in  den  Lungen  einhergehende  Krank- 
heiten. 

Anmerkung  Der  Rotz  (Ozaena  contagiosa)  und  Wurm  (Cachexia 
lymphatica  farciminosa),  zwei  seit  alten  Zeiten  bekannte  und  schon  von 
Vegetius  (L.  I.  Cap.  3.  v.  10.,  7.  u.  14.)  beschriebene  Krankheiten  — 
sind  zwar  bisher  ais  zwei  besondere  getrennt  von  den  thierärztlichen 
Schriftstellern  abgehandelt  worden;  es  entspricht  eine  solche  Trennung, 
bei  dem  gleichen  Wesen  dieser  Krankheiten,  der  Wissenschaft  aber  nicht, 
und  ebenso  wenig  kanu  sie  praktisch  Erforderniss  sein,  da  es  einerseits 
ebensowohl  wissenschaftlich  feststeht,  dass  durch  Infection  von  Rotz 
Wurm  und  umgekehrt  durch  Infection  von  Wurm  Rotz  erzeugt  werden 
kann  (je  nachdem  die  Infection  von  Seiten  der  Nasenschleimhaut  oder 
der  äussern  Haut  stattfindet)  und  ferner  durch  lujection  von  Blut  eines 
rotzkranken  Pferdes  in  die  Venen  bald  Rotz,  bald  Wurm  entsteht,  wie 
denn  andererseits  auch  beide  Formen  häufig  gleichzeitig  neben  einander 
bestehen,  ihre  Verschiedenheit  überhaupt  lediglich  nur  auf  der  Erschei- 
nung beruht,  dass  in  dem  einen  Falle  das  Leiden  sich  mehr  auf  der 
(Nasen-)  Schleimhaut,  iu  dem  andern  auf  der  äussern  Haut  offenbart, 
während  Verlauf,  Dauer,  Ausgang  und  Ursachen  dieselben  sind,  die  Pro- 
gnose auch  bei  beiden  im  Allgemeinen  gleich  ist  und  die  Therapie  nur 
in  Hinsicht  der  Symptome  Abweichungen  bietet. 

§.  725.  Je  nachdem  die  Rotz-Wurmkrankheit  in  der 
besonderen  Form  als  Rotz  oder  als  Wurm  besteht,  ursprüng- 
lich oder  durch  Ansteckung  zur  Entwickelung  gelangte,  kom- 
men in  den  Symptomen  und  deren  Aufeinanderfolge  einige 
Verschiedenheiten  vor. 

AnschwellungderKehlgangsdrüsen,Ausflussaus 

der  Nase  und  Geschwüre  auf  der  Naseusch le i m h aut 
bei  Lebzeiten  und  (Miliar-)  Tuberkeln  in  den  Lungen  nach 
dem  Tode  der  Pferde  — umfassen  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  die 
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aarakteristischen  Merkmale  der  Rotzkrankheit  in  ausge- 
üldetem  Zustande. 

Die  Kehlgangsdrüse,  gewöhnlich  an  einer  und  öfter  an 
er  linken  als  rechten  Seite,  und  wenn  an  beiden,  so  doch  an 
:iner  Seite  stärker,  tritt  in  scharfer  Begrenzung  mehr  kugelig 
n einen  oder  ein  paar  aneinanderliegenden  Knoten)  oder 
urstförmig  hervor,  liegt  dabei  gewöhnlich  mehr  oder  weniger 
s.st  an  dem  Kiefer  und  fühlt  sich  uneben,  höckrig,  an,  ist  bei 
bhon  längere  Zeit  bestehender  Krankheit  in  der  Regel  blei- 
end unschmerzhaft,  in  anderen  Fällen  in  zeitweiser  Abwechs- 
ing  schmerzhaft  und  schmerzlos;  und  ist  bisher  nur  irrthüm- 
ch  als  eine  Eigentümlichkeit  der  Rotzkrankheit  angenommen 
orden,  dass  die  Drüsen  stets  unschmerzhaft  seien,  was  unter 
mständen  (bei  nicht  sichtbaren  Geschwüren  in  der  Nasen- 
ihleimhaut)  zu  unrichtiger  Beurteilung  des  Zustandes  zu  füh- 
n vermag.  Bis  dahin,  wo  die  Drüse  noch  nicht  vollständig, 
ihrem  ganzen  Umfange,  verhärtet  (tuberculös  entartet)  ist, 
legt  vielmehr  mit  jedem  neuen  Nachschub  die  Emptindlich- 
eit  gesteigert  zu  sein,  wie  denn  ebenso  auch  mit  der  jedes- 
maligen zu  Stande  kommenden  partiellen  Auflösung  einzelner 
iberculöser  Drüsenteile  von  neuem  die  Schmerzhaftigkeit  sich 
wiederholen  vermag;  ja  es  muss  sogar  in  dieser  wechsels- 
I eisen  Schmerz-  und  Unschmerzhaftigkeit  der  angeschwollenen 
rüsen,  bei  noch  fehlenden  Geschwüren  und  gleichzeitig  man- 
dndem  oder  doch  nur  sehr  unbeträchtlichem  Ausfluss  aus  der 
ase,  ein  nicht  leicht  trügendes  Merkmal  für  das  (versteckte) 
orhandensein  der  Rotzkrankheit,  wenigstens  ein  sehr  verdacht- 
regendes Zeichen,  erblickt  werden.  Wie  die  Beschaffenheit 
nr  Drüsenanschwellung  unrichtig  gedeutet  worden,  ebenso 
sht  die  Folgerung  ( [Gerlacfis ) mit  der  Erfahrung  in  Wider- 
ruch: die  Drüsenanschwellung  im  Kehlgang  sei  consecutiv 
id  werde  durch  die  von  der  Nasenschleimhaut  aus  zugeführte 
detäre  Materie  — Rotzmaterie  — erzeugt.  Wenn  man  hierbei 
m Infectionsrotz  (von  der  Nasenschleimhaut  aus)  vor  Augen 
it,  dürfte  die  Folgeruug  wissenschaftlich  richtig  sein,  nicht 
>er  auf  jeden  Fall  von  secundärem  und  genuinem  Rotz  passen, 
eil  dann  Nasenausfluss  und  Rotzgeschwüre  auf  der  Nasen- 
hleimhaut  ebenfalls  als  zuerst  vorhanden  vorausgesetzt  werden 
üssten.  Diesem  entgegen  sind  nun  aber  die  Fälle  nicht  sel- 
n,  wo  die  Drüsenanschwellung  erst  da  ist  und  sich  Monate 
ng  und  noch  länger,  ohne  Nasenausfluss  und  ohne  Ge- 
hwüre  auf  der  Nasenschleimhaut,  erhält  (cf.  §.  727.),  wo  also 
e deletäre  Materie  — Rotzmaterie  — noch  fehlt,  und 
innocli  werden  derartige  Kranke  in  dieser  Periode  schon 
3rbreiter  der  Rotz-Wurmkrankheit,  wie  Fälle  der  Art  genug- 

ipinola,  Pathologie.  2.  Aufl.  II.  50 
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sam  vorliegen.  Ebendeshalb  vermag  denn  obige  Folgerung  in 
ihren  Consequenzen  leicht  zu  Missdeutungen  und  Nachtheil  zu 
führen!  — 

Der  Ausfluss,  welcher  gewöhnlich  aus  einem  (häufiger 
dem  linken)  Nasenloche,  immer  aber  aus  dem  an  der  der 
Drüsenanschwellung  entsprechenden  Seite  stattfindet,  oder  doch 
aus  dem  einen  Nasenloche  stärker  als  aus  dem  andern  zu  sein 
pflegt,  ist  nicht  in  allen  Fällen  und  für  die  ganze  Dauer  der 
Krankheit  gleich;  im  Ganzen  jedoch  (eiweissartig)  zähe,  kleb- 
rig, missfarbig,  grau,  grünlich,  selbst  blutig  und  übelriechend, 
und  mehr  oder  weniger  scharf,  ätzend,  so  dass  an  der  Abfluss- 
stelle der  Nasenlochrand  von  der  Epidermis  entblösst,  corro- 
dirt  und  zugleich  aufgeschwellt,  verdickt,  und  in  Folge  dessen 
das  Nasenloch  kleiner  erscheint.  (Ungleich  grosse  Nasenlöcher 
sind  daher  verdachterregend.) 

Die  Geschwüre  (Rotzgeschwüre,'  auch  wohl,  jedoch 
unpassend,  chankröse  oder  Schankergeschwüre  genannt) 
finden  sich  vorzugsweise  auf  der  Nasenscheidewand,  bald  unten 
gleich  am  Eingänge  (mitunter  blos  in  der  Nasenlochrandfalte, 
wo  sie  leicht  übersehen  werden),  bald  höher  in  der  Nase  und 
sind,  wenngleich  aus  leicht  einzusehenden  Gründen,  nicht  von 
ganz  genau  gleicher  Beschaffenheit  (einer  Classification  bedarf 
es  deshalb  aber  nicht!)  doch  ausgezeichnet  genug,  und  unter- 
scheiden sich  eben  von  jenen,  welche  durch  äussere  Verletzun- 
gen der  Nasenschleimhaut,  bei  der  Druse,  (Blatterdruse),  im 
typhösen  Krankheitsprocess  etc.  Vorkommen,  dadurch,  dass  sie 
(ausgebildet)  einen  vertieften,  speckigen  (glänzenden)  Grund, 
gezackte,  aufgeworfene  Ränder,  klebrige  Absonderung,  man- 
gelnde Schorfbildung  zeigen  und  dass  sie  meistens  gruppen- 
weise sitzen;  sie  sind  bald,  bei  ihrem  Entstehen,  nur  von  der 
Grösse  einer  Linse,  vergrössern  sich  aber  und  erreichen  wohl 
einen  Umfang  von  A"  Durchmesser;  durch  das  Zusamraen- 
fliessen  mehrerer  kleineren  Geschwüre  kann  der  Umfang  selbst 
ein  noch  grösserer  werden,  doch  weisen  solche  grössere  Rotz- 
geschwüre deutlich  die  Spuren  ihrer  Entstehungsart  durch  un- 
ebenen, grübchenartigen  Grund  und  zackig  ausgebuchteten 
Rand  nach.  Neben  den  Geschwüren  finden  sich  bei  schon 
länger  bestandenem,  ausgebildetem  Rotz  häufig  auch  (weisse) 
Narben  (verheilter  Rotzgeschwüre)  von  sternförmiger  Gestalt 
und  geripptem  Ansehen  vor;  ebenso  werden  oft  in  der  Nach- 
barschaft (den  noch  nicht  geschwürigen  oder  narbigen  Stel- 
len der  Nasenschleimhaut)  hanf korngrosse  gelbe  Knötchen 
oder  Pustelchen  wahrgenommen,  wie  denn  diese  in  der  ersten 
Zeit  der  sich  entwickelnden  Rotzkrankheit  auf  der  ungleich 


aufgelockerten  Schleimhaut  noch  allein  vorgefunden  werden, 
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11a  aus  ihnen  eben  erst  und  zwar  sehr  bald  (innerhalb  24  bis 
U8  Stunden)  die  Geschwüre  hervorgehen;  in  seltenen  Fällen 
entstehen  dieselben  durch  Auflösung  (Zerfallen)  der  stellen- 
weise tuberculös  infiltrirten  Nasenschleimhaut  ohne  deutliche 
'3ustel-  oder  Knotenbildung  (durch  Erosion).  Die  Rotzgeschwüre 
•oflegen  ferner  als  fressende  bezeichnet  zu  werden  und  verdie- 
nten diesen  Namen  auch  in  der  That,  doch  ist  der  Grund  des 
weitern  Umsichgreifens  (Weiterkriechens)  derselben  nicht  in 
Her  Schärfe  der  Absonderung  so  sehr  aufzusuchen,  wie  ge- 
wöhnlich, doch  unrichtig,  geschehen,  sondern  vielmehr  in  den 
> ortbestehenden,  sich  wiederholenden  tuberculösen  Nachschüben 
nn  der  Schleimhaut;  daher  sehen  wir  denn  gar  häufig  (bei  In- 
eectionsrotz  sogar  als  Regel),  dass  die  Geschwürsbildung  nach 
aufwärts  fortschreitet.  (Wäre  die  Schärfe  Schuld,  so  müssten 
Hie  Geschwüre  der  Abfiussstelle  nach,  also  nach  unten,  sich 
weiter  verbreiten.)  Schon  dieser  Umstand  hätte  das  Maass  der 
Getheiligung,  welche  die  Absonderung  an  dem  weitern  Um- 
■lichfressen  der  Geschwüre  haben  kann,  bestimmen  und  erken- 
nen lassen  sollen,  dass  die  Schärfe  hierbei  nur  eine  Neben- 
rolle spielt  (wie  denn  mikroskopische  und  chemische  Unter- 
suchungen auch  keine  Eigentümlichkeiten  am  Ausflusse  nach- 
.gewiesen  haben). 

Als  fernere  Zufälle,  welche  bei  der  Rotzkrankheit  angetrof- 
en  werden,  doch  nicht  als  wesentlich  zu  betrachten  sind,  wäre 
/or  Allem  die  schleim-  und  tränenreichere  Beschaffenheit  des 
mit  der  ergriffenen  Nasenhöhle)  correspondirenden  Auges  zu 
erwähnen,  dann  die  Auftreibung  der  Gesichtsknochen  und  das 
schnaufende  Athmen,  wie  solches  bei  höheren  Graden  des 
Rotzes  sehr  häufig  wahrgenommen  wird,  wie  denn  auch  Au- 
ich wellungen  und  Auftreibungen  der  Leisten-  und  Bugdrüsen 
licht  zu  fehlen  pflegen,  und  in  vielen  Fällen  auch  gleichzeitig 
Wurm-Beulen  und  Geschwüre  in  der  äussern  Haut  Vorkommen; 
■tendlich  pflegen  bei  den  in  hohem  Grade  und  schon  längere 
Zeit  rotzigen,  namentlich  aber  bei  sehr  alten,  abgetriebenen 
Pferden  auch  die  allgemeinen  Erscheinungen  der  Kachexie  mehr 
oder  weniger  deutlich  ausgeprägt  zu  sein  (cf.  §.  664.)  und  bei 
Stuten  häufig  auch  Schleimfluss  aus  der  Scheide  zu  bestehen. 


Ferner  gehört  zu  den  häufig  vorhandenen  (und  bedeutsamen) 
Zufällen  noch  Husten,  der  gewöhnlich  von  dumpfer  Beschaffen- 
neit  ist. 

§•  726.  Wie  der  ausgebildete  Rotz  in  der  von  Ausfluss  aus 
ler  Nase  begleiteten  Geschwürsbildung  auf  der  Nasenschleim- 
, laut,  Anschwellung  und  Verhärtung  vornehmlich  der  benach- 
barten Kehlgangsdrüsen  seinen  Ausdruck  findet,  so  sind  es 
beim  Wurm  Beulen  (Wurm beulen)  und  Geschwüre  (Wurm- 
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geschwüre)  bei  ebenfalls  angeschwollenen  Lymphdrüsen,  vor- 
nehmlich den  dem  Sitze  der  Wurmgeschwüre  benachbarten 
(Bug-  und  Leistendrüsen  etc.)  — welche  bei  der  in  der  be- 
sondern Form  des  Wurms  auftretenden  Rotz-Wurmkrankheit 
wahrgenommen  werden.  Bei  der  ausgebildeten  Wurmkrank- 
heit werden  nämlich  an  irgend  einem  Körpertheile,  am  ge- 
wöhnlichsten an  den  Schenkeln,  am  Kopfe,  an  den  Seiten  der 
Brust,  dem  Schlauche  etc.  entweder  einzeln  oder  aneinander 
gereiht  (schnurförmig)  oder,  auch,  doch  seltner,  haufenweise 
und  dann  auf  einer  gemeinschaftlichen  Anschwellung  stehend, 
feste  und  schmerzhafte  Beulen  von  der  Grösse  einer  Erbse, 
Hasel-  bis  Wallnuss  wahrgenommen,  die,  sich  vergrössernd, 
bald,  in  1 — 3 Tagen,  zum  Aufbruch  kommen,  eine  klebrige, 
gelbbräunliche  (jauchige)  Flüssigkeit  ergiessen,  welche  die 
darauf  sitzenden  Haare  verklebt,  und  zu  Geschwüren  mit  ver- 
tieftem, speckigem  Grunde  und  aufgeworfenen,  zackigen  Rän- 
dern sich  umwandeln,  die  eine  Heilung  nur  schwer  und  lang- 
sam, und  unter  Hinterlassung  einer  sternförmigen  (weissen) 
Narbe  und  Anschwellung  des  befallenen  Theils,  eingehen,  wie 
denn  letztere  Erscheinung  stets  nach  erfolgter  Eruption  der 
Wurmbeulen  sich  einstellt,  wenn  sie  derselben  nicht  vorher- 
ging; daher  denn  die  leidenden  Theile,  Schenkel  z.  B.,  mehr 
oder  weniger,  selbst]  unförmig,  angeschwollen,  sind  dadurch  in 
ihrer  Beugung  -behindert  und  deshalb  mehr  schleppend  bewegt 
werden;  in  vielen  Fällen  lahmen  die  Thiere  sogar  förmlich. 
Nicht  selten  giebt  das  Lahmen  einen  Vorläufer  (!)  des  Aus- 
bruches des  Wurmes  ab,  so  bei  zunächst  stark  angeschwolle- 
nen und  schmerzhaften  Bug-  und  Leistendrüsen.  Der  Inhalt 
der  Beulen,  sowie  die  Absonderung  der  Geschwüre,  ist  übrigens 
nicht  in  allen  Fällen  von  gleich  bösartiger  (jauchiger)  Be- 
schaffenheit. Bei  jungen,  gut  constitutionirten  Thieren  liefern 
die  Beulen  bei  ihrem  Aufbruch  mitunter  anscheinend  einen 
milden  gelben  Eiter,  doch  erleidet  die  Absonderung  bald  eine 
üble  Umwandlung,  wie  sie  bei  alten  und  in  der  Ernährung 
herabgesetzten  Thieren  gleich  von  Haus  aus  als  eine  jauchige 
sich  geltend  macht,  und  die  Anschwellung  der  befallenen 
Theile  dann  verhältnissmässig  auch  eine  grössere  und  von  öde- 
matöser  Art  zu  sein  pflegt,  so  dass  die  Haut  an  den  Schenkeln, 
den  Gelenkbugen  namentlich,  wohl  aufplatzt,  Risse  bekommt, 
aus  denen  eine  bräunliche  Flüssigkeit  sickert  und  ganz  geschwü- 
rig  erscheint.  Beim  Sitze  der  Wurmbeulen  am  Kopfe  Anden 
sich  sehr  gewöhnlich  die  Kehlgangsdriisen  in  gleicher  Weise, 
wie  beim  Rotz,  angeschwollen,  nur  pflegt  ihre  Schmerzhaftig- 
keit anfangs  eine  grössere  zu  sein.  Gewöhnlich  treten  in  die- 
sem Falle,  häutig  jedoch  auch  in  anderen  Fällen  (im  Sommer 
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Winter),  die 
so  dass  dann 


übrigen  besonderen  Zufälle  des 
die  des  Rotzes  und  Wurms  ver- 


mehr, als  im 
Rotzes  hinzu, 
int  sind. 

§.  727.  Wie  erwähnt,  bietet  die  Rotz- Wurmkrankheit  in 
ihrem  Verlaufe  mancherlei  Abweichungen,  An omalieen,  die 
ausser  jenen , welche  sich  auf  das  Alter  und  die  Constitution 
(der  Thiere,  den  Sitz  einzelner  Symptome,  wie  der  Wurmbeu- 
een,  oder  auf  Zufälligkeiten , wie  vorhandene  Verletzungen,  Ver- 
wundungen etc.,  zurückführen  lassen,  mehr  als  der  Ausdruck  der 
verschiedenen  Entstehungsw'eise,  ob  die  Krankheit  ursprünglich 
^genuiner  Rotz  und  Wurm)  oder  durch  Ansteckung  (In- 
ections -Rotz)  entstand,  oder  endlich  aus  anderen  Krankheiten 
erst,  hervorging  (secundärer  Rotz),  zu  betrachten  sind.  Im  ersten 
"alle  tritt  die  Krankheit  ganz  gewöhnlich  unter  Erscheinungen 
auf,  wie  die  bei  der  verdächtigen  Druse  genannten  (cf.  §§.  134. 
und  135.),  oder  sie  macht  den  Anfang  mit  wechselnder  Fress- 
uust,  Husten  und  vermehrtem  Athemholen  (als  eine  Folge  der 
i«  den  Lungen  vor  sich  gehenden  Tuberkelbildung),  angeschwell- 
,een  Kehlgangsdriisen , wiederholtem  Frösteln  und  Entglanzung 
Ues  Haares,  worauf  dann,  nach  etwa  2 bis  3 Wochen  oder  auch 
später  (nach  1 bis  3 Monaten  und  selbst  noch  länger),  unter  ge- 
iinden  Fieberzufällen,  häutiger  werdendem  Husten  und  ungleich- 
örmig  höherer  Röthung  der  zugleich  ungleich  aufgelockerten 
Nasenschleimhaut,  und  dass  die  Nasenränder  mit  einem  kleb- 
rigen Schleime  wie  überzogen  (überkleistert)  erscheinen,  die  be- 
reits geschwollenen  Kehlgangsdrüsen  an  Umfang  zunehmen  oder 
lunmehr  anschwellen,  und  auf  der  Nasenschleimhaut  Knötchen 
und  Pusteln  (selten  blosse  Erhebungen  des  Epitheliums,  Ero- 
ionen  [cf.  §.725.])  sich  bilden,  welche  bald  eine  Umwandlung 
n die  erwähnten  Geschwüre  eingehen,  und  gleichzeitig  (eiw^eiss- 
irtiger)  Nasenausfluss  sich  einstellt;  oder  die  Krankheit  beginnt 
nit  ödematösen  Anschwellungen  an  verschiedenen  Körperstel- 
en (den  Schenkeln  am  gewöhnlichsten)  mit  deutlich  hervor- 
cretenden  angeschwollenen  Lymphgefässen  und  Vergrösserung 
der  diesen  zugehörigen  Drüsen  (und  dann  häufig  unter  Eintritt 
ron  Lahmheiten),  worauf  dann  an  den  leidenden  Stellen  die 
Bildung  der  Wurmbeulen  in  der  oben  geshhilderten  Weise,  für 
sieh  allein  oder  neben  denen  des  Rotzes  einhergehend,  statt- 
fndet.  — Bei  Hengsten  hat  man  eine  (tuberculöse?)  Hoden- 
mtzündung  häutig  den  Anfang  machen  sehen,  wo  dann  die 
Fiebererscheinungen  deutlicher  hervortreten  und  die  Fresslust 
eingestellt,  zu  sein  pflegt.  In  nicht  seltenen  Fällen  sehen  wir 
’erner  die  erstgenannten  Erscheinungen  unter  zeitweise  hinzu- 
:retenden  auffälligeren  katarrhalischen  Zufällen,  triefenden  Au- 
?en,  stärkerem  Ausfluss  aus  der  Nase,  hasel-  bis  wallnuss- 
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Rotz  - Wurm- 
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grossen'  Knoten  im  Kehlgange,  häufigerem  Husten,  mehr  oder 
weniger  beschleunigtem  Athmen,  Zurückbleiben  im  Futterzu-  !ie 
stände  — das  Leiden  sich  sehr  in  die  Länge  ziehen  (was  der  ^ 
gewöhnliche  Mann  mit  „Nichtabkropfen“  oder  „das  Pferd  kommt  f[ 
nicht  aus  dem  Kropfe“  bezeichnet),  und  Monate  darüber  ver-  ^ 
gehen,  bevor  dasselbe  nach  aussen  deutlich  hervortritt,  was  die  ■■ 
Alten  (gerade  nicht  unpassend)  „inneren  Rotz“  beziehend-  ß1 
lieh  „inneren  Wurm“  nannten.  Mitunter  aber  erfolgt  dann  (- 
der  offenbare  Ausbruch  auch  plötzlich,  was  man  in  Bezug  auf  i'( 
den  Wurm  (weil  dann  die  Beulen  schnell  und  unverhofft  auf-  & 
fahren)  wohl  mit  „fliegendem  Wurm“  bezeichnet  hat;  in 
anderen  Fällen  sehen  wir  auch  wohl  die  (tiefer  liegenden) 
Beulen  verschwinden  und  später  an  anderen  Stellen  wieder 
hervortreten,  oder  auch  nicht,  und  dann  Rotz  sich  ausbilden, 
in  noch  anderen  Fällen  wieder  haben  die  Wurmbeulen  resp. 
Geschwüre  ihren  Sitz  sehr  oberflächlich  in  der  Haut:  sie  sind 
dann  kleiner,  zahlreicher,  stehen  gewöhnlich  gedrängter  und 
gehen  häufiger  eine  Heilung  ein. 

Wo  die  Rotz-Wurmkrankheit  als  secundäres  Uebel  aus  u 
anderen  Krankheiten  erst  hervorgeht  oder  symptomatisch  hin-  w 
Zutritt,  da  gehen  die  Erscheinungen  jener  Krankheiten  vorher  ;n 
oder  bestehen  nebenbei.  Der  Entwickelungsgang  zeigt  jedoch 
mannigfache  Abweichungen,  die  der  Art  der  Vorkrankheit  ent- 
sprechen. Wie  andern  Orts  erwähnt,  kann  die  Rotz-Wurm- 
krankheit schliesslich  zu  jeder  Kachexie  hinzutreten,  wie  sie 
äusseren  langwierigen  Eiterungen  zu  folgen  vermag,  am  häu- 
figsten jedoch  geht  sie  aus  der  unregelmässig  verlaufenden  Druse 
hervor,  in  welchem  Falle  sie  auch,  mit  den  Erscheinungen 
dieser  Leiden  beginnend,  ihren  ferneren  Verlauf  vorgezeichnet 
findet  (cf.  §.  134.  ff.). 

Die  mitget heilte  oder  durch  Ansteckung  entstan- 
dene Rotz- Wurmkrank  heit  beginnt  mit  mehr  oder  weni- 
ger deutlichen  Fiebererscheinungen,  welche  mehr' zum  rheu- 
matischen Fieber  sich  gestalten  und  bald  früher,  bald  später 
nach  der  erfolgten  Ansteckung  eintreten  (oft  schon  zwischen 
dem  4 — 6.  Tage  nach  der  Infection),  wenn  das  Contagium 
(Rotz-  und  Wurmeiter)  in  unmittelbare  Berührung  mit  der 
Säftemasse  gelangt,  wie  dies  bei  zufällig  vorhandenen  Ver- 
letzungen: Wunden,  Geschwüren,  Schrunden  und  Druckschäden, 
oder  behufs  absichtlich  gemachter  Versuche  der  Fall  ist,  wo 
dann  die  Infectionsstellen  anschwellen  und  von  ihnen  aus  die 
aufgetriebenen  Lymphgefässe  strangförmig  sich  verbreiten  resp. 
die  Nasenschleimhaut  höher  oder  auch  ungleichförmig  geröthet, 
mit  rotlien  Tupfen  und  Striemen  besetzt  angetroffen  wird,  und 
unter  gelinden,  daher  leicht  zu  übersehenden,  Fieberzufallen 
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chwellen  die  benachbarten  Drüsen  an,  treten  als  kugelige,  be- 
renzte  Geschwülste  hervor  und  sind  schmerzhaft;  brechen  in 
eltenen  Fällen  wohl  selbst  auf  mit  Hinterlassung  eines  wurm- 
rtigen  (später  heilenden)  Geschwürs.  Gleichzeitig  erscheinen 
uf  der  (inficirten)  Nasenschleimhaut  einige  kleine  durchsichtige 
Häschen  (Pusteln),  worauf  dann  in  den  ferneren  8 — 10  Tagen, 
nter  Rücktritt  der  Fiebererscheinungen  die  Rotz-  resp.  Wurm- 
eschwüre in  der  oben  erwähnten  Art  und  Weise  zur  Ent- 
'/ickelung  gelangen,  der  Gesammtzustand  zum  chronischen 
■'erlauf  einlenkt  und  sich  analog  der  aus  ursprünglicher  Ent- 
nickelung hervorgehenden  Rotz-Wurmkrankheit  gestaltet,  so 
•ass  weiter  eine  besondere  formelle  Eigenthümlichkeit  nicht 
esteht.  In  anderen  Fällen  schreitet  die  Krankheit  nicht  gleich 
i ihrer  weiteren  Ausbildung  fort,  sondern  die  örtlichen  Zu- 
ille verschwinden  ebenfalls,  nachdem  sich  das  Fieber  aufge- 
ist  hatte,  und  es  vermag  s.  d.  das  Gift  Monate  lang  im  Kör- 
eer  zu  ruhen.  Dagegen  ist  es  wieder  nicht  selten  der  Fall, 
ass  das  (Reactions-)  Fieber,  wenn  es  mit  grosser  Heftigkeit 
uuftritt,  den  typhösen  Charakter  annimmt,  wo  dann  die'  Hal- 
nng  des  ganzen  Körpers  eine  steife  ist,  die  Lymphgefässe  auf- 
eetrieben,  selbst  (bei  Wurm)  zu  wulstförmigen  Strängen  her- 
orragend  gefunden  werden  und  die  Thiere  sehr  gewöhnlich 
rosse  Schmerzhaftigkeit  in  den  Gelenken  (Vorderknie  und 
iprunggelenk),  die  gleichzeitig  mehr  oder  weniger  geschwollen 
iud,  äussern.  Erscheinungen,  durch  welche  dem  Fieber  ein  rheu- 
aatischer  Anstrich  verliehen  wird  (cf.  §.  197.  Anmerkung).  Be- 
ondere  Körperdisposition,  herrschende  Witterungs-  und  Krank- 
eitsconstitution  (grosse  Sommerhitze,  herrschender  Milzbrand 
tc.),  grössere  Aufnahme  des  Contagiums  u.  a.  U.  vermögen 
larauf  hinzuwirken.  Unter  übereilter  Bildung  von  Rotz-  und 
Vurmgeschwüren  in  grösserer  Anzahl,  in  denen  sich,  dem 
Hebercharakter  entsprechend,  eine  auffallende  Neigung  zu 
Irandbildung  zeigt,  so  dass  nicht  selten  der  Knorpel  der  Nasen- 
cheidewand  von  den  Rotzgeschwüren  an-  und  durchgefressen 
vird,  Stücken  Haut  durch  die  Wurmgeschwüre  absterben,  er- 
iegen  die  Thiere  nach  einer  Krankheitsdauer  von  5 — 7 — 9 
Tagen,  nachdem  sehr  gewöhnlich  inzwischen  die  Lungen  an 
Lern  Krankheitsprocess  sich  namhaft  betheiligten  (daher  auch 
jungenrotz  genannt)  oder,  in  anderen  Fällen,  Erscheinungen 
;iner  mehr  oder  weniger  heftigen  Bräune  (Rotzbräune)  sich 
linstellten,  und  auch  in  anderer  Richtung  hin  der  faulig-heber- 
lafte  Zustand  sein  Dasein  bekundet,  so  durch  unförmige  An- 
chwellungen  verschiedener  Körpertheile,  insbesondere  des  Vor- 
copfs,  Schlauches,  der  Schenkel,  denen  meistentheils  Blutaus- 
retungen  im  Zellgewebe  zu  Grunde  liegen.  — Diese  Fälle  stellen 
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Acute 

Rotz  - Wurm- 
krankheit. 


Chronische 
Rotz  - Wurm- 
kiankheit. 


Dauer 

und 

Ausgang. 


8ectiom- 

Ergebnis-e. 


den  sogenannten  acuten  Rotz,  resp.  acuten  Wurm  dar, 
und  hat  man  sie  wohl  als  wesentlich  verschieden  von  dem 
chronischen  aufgefasst,  während  sie  weiter  nichts,  als  ein  mo- 
dificirter  chronischer,  durch  Ansteckung  erzeugter  Rotz  und 
Wurm  sind,  nur  eine  Ausnahme  von  der  Regel  bilden  und 
unter  den  oben  genannten  Einflüssen  zu  einer  Zeit  häufiger, 
zur  andern  selten  oder  gar  nicht  zur  Beobachtung  gelangen. 
Mit  Ausnahme  dieser  Fälle,  die  jedoch  bei  Eseln  wieder  zu 
den  sehr  gewöhnlichen  gehören,  halten  Rotz  wie  Wurm  bei 
Pferden  einen  chronischen  Verlauf  inne  und  erleiden  nur, 
wie  dies  bei  sehr  langsam  verlaufenden  Krankheiten  überhaupt 
häufig  der  Fall  ist,  während  ihres  Bestehens  zeitweise  einen 
Nachlass  (Zurücktreten)  in  ihren  Zufällen,  der  bald  von  län- 
gerer, bald  von  kürzerer  Dauer  ist;  höchst  selten  jedoch  ver- 
schwinden die  Zufälle  gänzlich,  verschlimmern  sich  vielmehr 
über  kurz  oder  lang  wieder  von  neuem,  bis  schliesslich,  ge- 
wöhnlich unter  Hinzutritt  von  Wassersucht,  der  Tod  eintritt, 
wenn  sonst,  wie  gewöhnlich  geschieht,  diesem  schliesslichen 
Ausgange  durch  Tödtung  der  Thiere  nicht  zuvorgekommen  wird. 

§.  728.  Die  Dauer  der  Rotz-Wurmkrankheit  ist  eine  sehr 
verschiedene,  sie  kann  wenige  Wochen  und  noch  kürzere  Zeit 
umfassen,  in  anderen  Fällen  aber  auch  Monate,  ja  selbst  Jahr 
und  Tag  (man  hat  Beispiele,  dass  der  Rotz  bis  6 Jahre  be- 
standen hat).  Der  Wurm  ist  im  Allgemeinen  von  kürzerer 
Dauer,  als  der  Rotz;  durch  vereintes  Vorkommen  beider  pflegt 
die  Krankheit  verkürzt  zu  werden.  — Der  regelmässige  Aus- 
gang ist  der  in  den  Tod,  daher  eben  die  Krankheit  als  un- 
heilbar bezeichnet  wird,  doch  ist  dies  keineswegs  im  absoluten 
Sinne  zu  nehmen  (cf.  §.  730.).  Gelungene  Heilungen  sind  nicht 
wegzuläugnen ! 

Nach  dem  Tode  wird  zwar  der  Befund  dem  Grade,  der 
Dauer,  dem  endlichen  Ausgange,  sowie  der  Art  der  Entstehung 
nach  einige  Abweichungen  bieten,  im  Allgemeinen  und  Wesent- 
lichen aber  derselbe  sein,  und  werden  ausser  den  genannten 
krankhaften  Veränderungen  noch  jene  vorgefunden,  von  denen 
im  Leben  der  Thiere  nicht  die  Ueberzeugung  gewonnen  wer- 
den konnte;  es  gehören  hierher  zunächst  die  in  den  Lungen 
sich  vorfindenden  (Miliar-)  Tuberkeln,  die  bei  der  ausgebilde- 
ten Rotz-Wurmkrankheit  höchst  selten  oder  nie  zu  fehlen 
scheinen,  und  ist  ebendeshalb  der  Erfahrung  zufolge  in  ihnen 
ein  pathognomonisches  Zeichen  des  Vorhandengew'esenseins  der 
Rotz- Wurmkrankheit  gegeben.  Es  muss  fraglich  bleiben,  ob 
in  den  wenigen  Fällen,  wo  man  Tuberkeln  in  den  Lungen  ver- 
misst haben  will,  dieselben  ihrer  Kleinheit  wegen  nicht  etwa 
übersehen  sein  sollten,  da  man  sich  häufig  damit  begnügt,  die- 
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Rotz  - Wurmkrankheit. 

Üben  an  der  Oberfläche  der  Lungen  durch  Ueberstreichen  mit 
rr  Hand  zu  entdecken,  und  wenn  sich  hier  dem  Gefühle  keine 
rrstellen,  voreilig  auf  das  Fehlen  derselben  überhaupt  schliesst, 
thrend  sie  im  Parenchym  der  Lungen  vorhanden  sind;  dann 
•ner  aber  auch  Verwechselungen  mit  eingeschlichen  sein  mögen, 
der  chronischen  Form  fehlen  sie  wohl  nie  in  der  Lunge 
rr  kranken  Seite  und  finden  sich  in  der  Regel  auch  in  der 
ddern  Lunge;  in  der  acuten  Form  bleiben  sie  neben  den 
dderweitigen  krankhaften  Veränderungen  in  den  Lungen  leicht 
^entdeckt,  was  um  so  leichter  ist,  als  sie  dann  jene  Härte, 
5 in  den  chronisch  verlaufenden  Fällen,  noch  nicht  besitzen, 
sserdem  besteht  häutig  mehr  blos  eine  tuberculöse  Infiltration, 
3 dieses  Umstandes  bei  der  Tuberculöse  gedacht  worden  ist. 
der  Mehrzahl  sind  jedoch  auch  in  den  sogenannten  acuten 
llen  die  Lungen  mit  Miliartuberkeln  (nur  noch  mehr  in  der 
rm  weicher  Bläschen)  durchsäet,  und  finden  sich  neben  die- 
auch  grössere,  eine  schmierige  und,  in  Folge  der  Blut- 
trföllung  der  Lungen,  mit  schwarzem  Blute  getränkte  Masse 
haltende  Knoten  vor.  Die  Bronchialdrüsen  werden  sehr 
wohnlich  vergrössert  und  im  Innern  verändert,  von  specki- 
Bescb  affen  heit,  oder  auch  Tuberkeln  enthaltend,  gefunden; 
sselbe  gilt  von  den  Gekrös-  und  anderen  Drüsen,  wie  ins- 
ondere von  den  Kehlgangsdrüsen,  die,  fibrös,  verdichtet,  ver- 
•tet  und  vergrössert,  (Miliar-)  Tuberkeln,  auch  wohl  einzelne 
•rernen  mit  bröckliger  Materie  erfüllt  enthalten,  überhaupt 
mrtet  sind.  Im  Gehirn  werden  die  Adergeflechte  sehr  ge- 
innlich  verdickt  und  sulzig  angetroffen.  Beim  Rotz  insbeson- 
>3  enthalten  die  Kiefer-  und  Stirnhöhlen,  deren  Schleimhaut 
wie  die  der  Nasenhöhle,  geschwürig  oder  sonst  wulstig  und 
bkartig  degenerirt  gefunden  wird,  mehr  oder  weniger  nuss- 
igen, übelriechenden  und  oft  eingedickten  Schleim.  Tüten- 
I' Siebbeine  sind  oftmals  angefressen,  cariös,  bei  Auftreibung 
Nasenbeine  nach  aussen,  selbst  umfangreicher  zerstört, 
hst  selten  nur  werden  Geschwüre  etc.  auf  der  Nasenschleim- 
vermisst,  dann  aber  gewöhnlich  doch  an  anderen  Stellen 
('Schleimhaut  im  Bereiche  der  Respirationswege  aufgefunden. 
1 n Wurm  sind  insbesondere  die  Lymphgefässe  theils  aufge- 
1 >en,  erweitert,  varicös,  theils  in  ihren  Wänden  verdickt 
in  ihrem  Lumen  verengt,  selten  durch  plastische  Aus- 
! dtzungen  verstopft  und  Abscesse  bergend,  sondern  es  tin- 
sich  vielmehr  seröse,  gclbsulzige  Infiltrationen  in  ihrer 
]>  ebung,  in  dem  benachbarten  Zellgewebe  und  zwischen  den 
aeurosen  und  namentlich  dem  Sitze  der  Wurmbeulen  und 
mgeschwüre,  die  nicht  selten  oft  ohne  directen  Zusammen- 
ii  mit  den  Lymphgefässen , diese  häufig  sogar  selbst  ohne 
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Ursachen  : 

veranlas- 
sende ; 


bemerkbare  Veränderung  an  den  leidenden  Theilen  gefunden 
werden.  Beim  acuten  Rotz  und  Wurm  werden  ausser  den 
andern  Orts  (cf.  Faulfieber,  brandige  Druse,  brandige  Lungen- 
entzündung) die  dem  typhösen  Allgemeinzustand  angehörigen 
Erscheinungen:  die  Lungen  mit  schwarzem  Blut  überfüllt,  in 
ihrem  Gewebe  stellenweise  zum  schwärzlichen  Brei  erweicht 
und  aufgelöst,  die  Lymphdriisen  aufgetrieben,  dabei  aber  wei- 
cher, speckartig,  auf  dem  Durchschnitt  von  marmorirtem  An- 
sehen und  die  Lymphgefässe  von  sulzigem,  blutstreifigem  Ex- 
sudat umgeben  — gefunden.  In  den  Fällen,  wo  im  Leben  die 
Erscheinungen  von  Bräune  wahrgenommen  wurden,  findet  sich 
die  Schleimhaut  der  Rachenhöhle  und  des  Kehlkopfs  geschwü- 
rig  und  von  gelbem,  speckigem,  beziehendlich  (in  acuten  Fällen) 
auch  von  brandigem  Ansehen.  Anderweitige  krankhafte  Er- 
scheinungen gehören  den  etwaigen  Grundkrankheiten  an,  und 
werden  daher  der  pathischen  Veränderungen  bei  der  secundä- 
ren  Rotz-WTurmkrankheit  verhältnissmässig  mehr  und  verschie- 
denere vorgefunden  werden,  denen  sich  dann  auch  öfters  jene 
des  allgemeinen  kachektischen  Zustandes  anreihen.  Eine  nähere 
Angabe  aller  hierher  gehörenden  Abnormitäten,  die  sich  selbst 
auf  das  Nervensystem,  die  Geschlechtswerkzeuge  etc.  erstrecken 
würden,  muss  überflüssig  erscheinen,  und  verweisen  wir  auf 
den  Sectionsbefund  der  betreffenden  Krankheiten  (Beschäl- 
krankheit etc.). 

§.  729.  Die  Reihe  von  Ursachen  der  Rotz-Wurmkrank- 
heit muss,  zufolge  der  verschiedenen  Wege,  auf  denen  dieselbe 
ihre  Entstehung  finden  kann,  eine  sehr  grosse  sein;  doch  wer- 
den die  schädlichen  Einflüsse  insgesammt  darauf  hinauslaufen, 
eine  veränderte  Lymph-  (und  Blut-)  Mischung,  die  jener  der 
Tuberculose  verwandt,  doch  nicht  gleich  ist  und  eben  dadurch 
zur  eigenthiimlichen  wird  — herbeizuführen:  sei  dies  durch 
alimentarische  Schädlichkeiten  oder  durch  die  Witterung  und 
Pflege  veranlasst,  oder  in  Resorption  von  Krankheitsproducten 
(schlechtem  Eiter  aus  üblen  Geschwüren  in  inneren  und  äus- 
seren Theilen),  oder  in  Störungen  anderer  Krankheiten  in  ihren 
kritischen  Ausscheidungen  und  dadurch  erfolgter  Zurückhaltung 
krankhafter  Stoffe  geboten,  oder  endlich  in  Herabsetzung  der 
Ernährung  und  daraus  hervorgehender  mangelhafter  Säfte- 
mischung (wie  sie  das  hohe  Alter  begünstigt,  daher  alte  Pferde 
mehr  zu  Rotz  neigen)  gegeben.  Der  speciellen  Anführung  aller 
der  Quellen,  aus  denen  die  Rotz-Wurm  krank  heit  zu  entsprin- 
gen vermag,  wird  es  nicht  bedürfen,  da  derselben  an  den  be- 
treffenden Orten  gedacht  worden  ist  (cf.  insbesondere  §§.  138., 
666.,  714.  u.  a.),  und  es  hier  höchstens  der  Hinweisung  darauf 
bedarf,  dass  aus  der  metastatischen  Druse  leicht  Rotz  und  Wurm 
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Inervorgehen ; wahrscheinlich  in  Folge  von  Eiterresorption.  Da- 
tier in  Jahren,  wo  diese  Druseform  häutig  ist,  Rotz  und  Wurm 
machfolgend  ausgebreiteter  Vorkommen. 

Dass  für  die  Entwickelung  des  Rotzes  in  dem  einen  Thiere 
Hie  Neigung  eine  grössere  sei,  als  im  andern,  lehrt  die  Erfah- 
rung, und  kennen  wir  die  Verhältnisse  auch  mehr  oder  weni- 
ger, in  denen  diese  individuelle  Anlage  begründet  ist;  die 
cogenannte  scrophulöse  Diathese  (cf.  Scropheln),  katarrhalische 
Vffectionen,  geschwächte  Constitution  (im  Futterzustande  her- 
nntergekommene,  abgetriebene  Pferde,  insbesondere  wenn  es 
lämptige  betrifft),  höheres  Alter  und  beziehendlich  auch  das 
ieschlecht  (Hengste)  geben  die  wichtigsten  Momente  ab,  sowie 
tenn  auch  mehrere  Beobachtungen  vorliegen,  dass  diese  An- 
ige  eine  ererbte  sein  kann.  Von  rotzigen  Hengsten  oder 
ttuten  gezeugte  Füllen  hat  man  später  durch  geringfügige  Ur- 
tachen  in  den  Rotz  verfallen  sehen  (cf.  Tuberculose).  Ausser 
iu'eser  individuellen  Anlage  besitzt  das  Pferd  und  seine  Gat- 
ingsverwandten  (Esel,  Maulthier  etc.)  eine  besondere,  ihnen 
iigenthiimliche  oder  Gattungsanlage.  Die  Verhältnisse, 
ms  denen  diese  hervorgeht,  kennen  wir  nicht;  die  versuchten 
rrldärungsweisen  sind  insgesammt  ungenügend  und  entbehren 
nr  Zeit  noch  des  Nachweises.  Dagegen  ist  es  ausser  allem 
vweifel  (die  hier  und  da  wohl  aufgetauchten  Zweifler  werden 
besten  von  Seiten  der  Wissenschaft  ignorirt,  verdienten 
*er  von  Seiten  der  Polizei  als  gemeinschädlich  — beaufsich- 
tig bgt  zu  werden),  dass  die  Rotz-Wurmkrankheit,  gleichgültig  auf 
eelchem  Wege  sie  zur  Entwickelung  gelangt  ist,  einmal  ent- 
ernden, ein  Contagium  producire,  vermöge  dessen  sie  sich 
effter  zu  verbreiten  vermag,  und  ist  es  in  der  That  nicht  zu 
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ckelung  der  Krankheit  auch  sind,  dieselbe  in  der  bei  wei- 
m grössten  Mehrzahl  der  Fälle  doch  durch  Ansteckung  er- 
ugt.  werde. 

Anmerkung  1.  Die  Eigenschaften  des  Ansteckungsstoffes  kennen 
i ’ seinen  Wirkungen  nach  näher,  wenngleich  in  dem 
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oder  andern 

nkte  kleine  Meinungsverschiedenheiten  obwalten. 

Man  bezeichnet  das  Contagium  sehr  allgemein  als  ein  fixes  und 
dem  Rotz-  und  Wurmeiter  gebunden;  beides  ist  jedoch  nicht  rich- 
I , denn  der  erstem  Annahme  widersprechen  viele  Beobachtungen,  die 
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em  aber  bei  der  Begattung,  und  kann  auf  diesem  Wege  durch  rotzige 
agste  eiue  allgemeine  Verbreitung  der  Krankheit  erfolgen  (wovon  Bei- 
, elo  vorliegen);  rotzige,  mit  Ausfluss  aus  der  Scheide  behaftete  Stuten 
mögen  Hengste  am  Penis  zu  inficiren  (cf.  Beschälkrankheit)  — oder 
telbar  durch  Krippen,  Raufen,  Tränkeimer,  Geschirre,  Sättel,  Decken, 
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Flüchtigkeit 


und 


Uebertrag- 
barkeit  auf 
andere 
Thiere  und 
den 

Menschen. 


Incubations- 

periode. 


die  mit  Rotz-  und  Wurmeiter  besudelt  oder  sonst  mit  Contagium  ge- 
schwängert sind.  Die  Behauptung,  dass  eine  Uebertragung  durch  blosses 
Zusammenleben  der  Pferde  (in  ein  und  demselben  Stalle  z.  B.),  ohne  dabei 
in  unmittelbare  Berührung  zu  kommen  (durch  Cohabitation ),  nicht  er- 
folge, gehört  zu  den  sehr  gewagten  und  würde  nur  auf  andere  Thiere 
Anwendung  finden.  Grosse  Hitze  im  Sommer  begünstigt  das  Flüchtig- 
werden des  Contagiums  und,  wie  es  scheint,  bei  wurmigen  Pferden 
(vermittelst  der  Hautausdünstung)  mehr,  als  bei  rotzigen;  dasselbe  und 
noch  mehr  bewirkt  Fieber,  daher  von  der  acuten  Rotz-Wunnkrankheit  die 
Entwickelung  des  Contagiums  in  flüchtiger  Gestalt  viel  mehr  zu  fürchten 
und  kaum  zu  bezweifeln  ist,  weshalb  denn  auch  dieselbe  im  Sommer 
häufiger  ist,  als  in  der  kältern  Jahreszeit.  Man  hat  ferner  des  Conta- 
giums Wirkung  als  eine  auf  das  Pfeidegeschlecht  beschränkte  betrachtet 
(und  nur  diesem  eine  Empfänglichkeit  vermöge  der  Gattungsanlage  zuge- 
schrieben), indessen  ist  dies  noch  falscher,  als  die  Behauptung  der  Fixheit. 
Bei  den  Wiederkäuern  wird  diese  Annahme  so  lange  Geltung  behalten, 
als  es  noch  an  Gegenbeweisen  fehlt;  für  das  Ilunde-  und  Katzen- 
geschlecht, wie  für  das  Schwein,  ist  das  Contagium  jedenfalls  als  eine 
schädliche  Potenz  zu  betrachten,  und  wenn  durch  seine  Einwirkun- 
gen auch  gerade  nicht  der  exquisite  Rotz  oder  Wurm  erzeugt  wird,  so 
doch  ein  der  acuten  Form  analoges  Leiden.  Den  Katzen  und  ihren  Ge- 
schlechtsverwandten (Löwen,  Tigern  etc.)  muss  sogar  eine  nicht  geringe 
Empfänglichkeit  für  das  Contagium  zugeschrieben  werden,  wie  hierfür 
mehrere  Beobachtungen  sprechen:  der  Genuss  des  Fleisches  von  rotzigen 
Pferden  ist  für  diese  Thiere  ein  lebensgefährliches  Futter;  Blut  noch  viel 
mehr!  — Die  traurigen  Fälle  von  erfolgter  Uebertragung  auf  Men- 
schen sind  leider  nur  zu  häufig  und  mehren  sich  zur  Zeit,  nachdem  man 
sie  richtiger  erkennen  gelernt  hat  (obgleich  auch  iu  dem  Umstande  der 
gegenwärtig  häufiger  gebotenen  Gelegenheit  zur  Uebertragung  ein  Mo- 
ment dafür  erblickt  werden  muss);  es  entwickeln  sich  bei  dem  Menschen 
sogar  mitunter  analoge  chronische  Krankheitsformen  (mit  Geschwüren  auf 
der  Nasenschleimhaut  und  Anschwellung  der  Kehlgangsdrüsen),  wie  mir 
Beispiele  vorliegen.  Diese  häufigen  Uebertragungeu  auf  Menschen  und 
die  genannten  Thiere  sind  vielleicht  nur  mehr  in  der  Gelegenheit,  mit 
dem  Contagium  in  Berührung  zu  kommen,  zu  suchen;  die  ersteren  durch 
den  Umgang  mit  Pferden  selbst,  die  letzteren  durch  den  Genuss  des 
Fleisches  rotz-  und  wurmkranker  Pferde,  während  die  Rinder  kaum  die- 
ser Gelegenheit  ausgesetzt  sind,  und  würde  es  sich  hier  noch  um  An- 
stellung von  Versuchen  handeln,  bevor  die  absolute  Unempfänglichkeif 
des  Rindviehs  gegen  das  Rotz-  und  Wurmcontagiura  anerkannt  werden 
kann  ( — ich  möchte  die  absolute  Unschädlichkeit  nach  ein  paar  bei 
Rindern  und  einer  Ziege  gemachten  Beobachtungen  nicht  unterschreiben, 
wie  denn  absichtliche  Impfungen  bei  Schafen  und  Ziegen  dies  auch  mehr 
oder  weniger  ausser  Zweifel  setzen  [cf.  Wirtli  im  Archiv  Schweiz.  Thier- 
ärzte Bd.  VI.  ]).  In  dem  gewöhnlichen  Verkehr  zwischen  Rindvieh  und 
Pferden  ist  jedoch  keine  Gefahr  geboten  und  können  daher  rotz- wurm- 
kranke Pferde  ohne  Nachtheil  unter  Rindern  in  ein  und  demselben  Stalle 
stehen,  in  Gemeinschaft  weiden  etc.  Gewisse  Körperzustände  machen 
für  das  Contagium  empfänglicher,  besonders  katarrhalische  Affectionen, 
sowie  denn  auch  Jahreszeit,  äussere  Temperatur  ihren  Einfluss  üben,  so 
findet  z.  B.  im  Sommer  leichter  eine  Uebertragung  Statt,  als  im  Winter  etc. 

Die  Zeit,  binnen  welcher  das  aufgenommene  Contagium  seine  Wirk- 
samkeit bis  zum  Eintritt  der  Krankheit  entfaltet,  die  Dauer  der  lneu- 
bationsperiode,  ist  eine  sehr  verschiedene,  und  geben  die.  absicht- 
lich angestellten  Impfversuche  hierfür  gar  keinen  Maassstab  ab  (wie  mno 
wohl  voreilig  gefolgert  hat).  Gewisse  Körperzustände  und  Ausseneinfliisse, 
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lirt  der  Mittheilung  des  Contagiums,  wie  dieses  Umstandes  bereits  oben 
;edacht  worden,  üben  hierauf  ihren  Einfluss.  In  dem  einen  Falle  sehen 
vir  nach  wenigen,  6 — 10,  Tagen  schon  den  Krankheitseintritt  erfolgen, 
.,ie  er  in  anderen  erst  in  der  3.,  4.,  5.,  6.  Woche  und  noch  später  (nach 
— G Monaten)  sich  ankündigt,  mehrere  Fälle  sprechen  sogar  dafür,  dass 
ias  Contagium  Jahr  und  Tag  im  Körper,  .wenn  auch  nicht  schlummernd, 
o doch  versteckt  seine  Wirkung  zu  üben  vermöge,  bevor  die  Krankheit 
:ach  aussen  hin  Symptome  entfaltet.  Derartige  Pferde  müssen  indessen 
•ls  Träger  des  Contagiums  betrachtet  werden  (ich  wenigstens  halte  sie 
mehreren  Beobachtungen  zufolge  dafür),  sie  vermögen  andere  anzustecken 
nnd  werden  eben  dadurch  um  so  leichter  gefährlich,  als  sie  äusserlicli 
eerdachtlos  bleiben  können,  weil  sie  die  Symptome  des  Rotzes  oder  Wurms 
iiicht  zur  Schau  tragen!  — Nach  vielfältigen  Beobachtungen  muss  ich 
ntschieden  das  Gegentheil  von  jener  Angabe  behaupten,  nach  welcher 
M'st  von  der  vollständig  nach  aussen  entwickelten  Rotz  - Wurrakrankheit 
iiine  Ansteckung  zu  fürchten  sei:  Jedes  inficirte  Pferd  ist  wissen- 
schaftlich als  Träger  des  Contagiums  zu  betrachten,  die  Ve- 
nrinärpolizei  muss  aber  noch  weiter  gehen,  sie  hat  jedes  muthmaass- 
ch  inficirte  Pferd  für  des  Rotzes  verdächtig  zu  erklären, 
on  Seiten  der  Thierärzte,  wie  der  Polizei,  wird  hier  gar  oft  zu  leicht- 
nnig  resp.  zu  nachsichtig  verfahren!  — 

Was  die  Erhaltungs-  oder  Keimfähigkeit  des  Contagiums  be- 
jiifft,  so  vermögen  hierauf  ebensowohl,  wie  bei  anderen  Contagien,  die 
creits  erwähnten  Einflüsse  conservirend,  wie  vernichtend  einzuwirken; 
n Ganzen  jedoch  scheint  das  Rotzcontagium  nicht  zu  den  zähesten  zu 
Chören  und  wenn  sonst  es  den  gewöhnlichen  Einflüssen  der  Witterung 
iVinterkälte  und  Sommerhitze)  nicht  entzogen  ist,  seine  Keimkraft  nicht 
nge  bewahren  zu  können,  dagegen  wird  dasselbe,  in  Räumen  (inficirten 
j.alluugen)  eingeschlossen,  nicht  sobald  zerstört,  und  liegen  Beispiele 
| t,  dass  Stallungen,  worin  rotzige  und  wurmige  Pferde  gestanden  hatten 
iad  die  ungereinigt  geblieben  waren,  nach  Jahr  und  Tag  noch  im  Stande 
mren,  auf  die  in  dieselben  aufgenommenen  gesunden  Pferde  die  Rotz- 
J urmkrankeit  zu  übertragen,  wie  es  denn  als  sehr  wahrscheinlich  hin- 
!' stellt  werden  kann,  dass  Ställe,  welche  nur  zur  Aufnahme  von  rotzigen 
j id  wurmigen  Pferden  dienen,  mit  dem  Contagium  so  geschwängert  (im- 
ägnirt)  sein  können,  dass  selbst  nach  einer  mit  ihnen  vorgenommenen 
■ wöhnlichen  Desinfection  jedes  später  darin  aufgenommene  Pferd  Gefahr 
aft,  inficirt  zu  werden,  besonders  bei  vorhandener  katarrhalischer  Affection. 
Durch  die  Uebertragung  auf  Menschen  (und  andere  Thiere?)  erlischt 
Contagiosität  der  Rotz-Wurmkrankheit  nicht!  — 

Dass  das  Rotz-Wurmcoutagium  nicht  jedes  Mal  specifisch  dieselbe 
ankheitsform  (Wurm  oder  Rotz)  wiedererzeuge,  sondern  beide  Formen 
di  gegenseitig  bedingen  können,  ist  bereits  oben  (§.  724.)  hervorgeho- 
n worden,  doch  ist  der  Satz,  dass,  je  nachdem  die  Infection  von  der 
-ssern  Haut  oder  einer  (der  Nasen-)  Schleimhaut  aus  erfolge,  Wurm 
er  Rotz  entstehe,  keineswegs  durchgreifend  richtig  und  selbst  nicht 
imal  auf  die  angestellten  Impfversuche  in  jedem  Falle  anwendbar. 

Anmerkung  2.  Ueber  das  Nächstursächliche  und  Wesen  der 
tz-Wurmkrankheit  sind  die  Ansichten  unter  den  Pathologen  von  jeher 
lr  verschieden  gewesen,  und  wenn  auch  gegenwärtig  im  Ganzen  mehr 
bereinstimmung  darüber  herrscht:  dass  Rotz  und  Wurm  wesentlich 
flehe  Krankheiten  sind,  so  weichen  die  Ansichten  über  das  Wesen 
bst  doch  noch  mehr  oder  weniger  von  einander  ab.  Auf  eine  Zusam- 
nstellung  und  kritische  Beurtheilung  der  verschiedenen  Ansichten  müs- 
i wir  indessen  verzichten;  die  erstere  würde  nur  historischen  Werth, 
letztere  weiter  keinen  praktischen  Nutzen  gewähren  (cf.  sonst  Funke * 
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Cap.:  Rotz).  Wie  wir  bereits  Eingangs  darauf  hingewiesen,  halten  wir 
die  Rotz-Wurmkrenkheit  für  ein  lymphatisch-tu  bereu  loses  Leiden,  welches 
in  dieser  seiner  Zusammensetzung  eine  eigenthümliche  Dyskrasie  (Rotz- 
Wurm  dyskrasie)  darstellt,  die  von  einer  blossen  katarrhalisch-lympha- 
tischen (der  Drusendyskrasie)  ebenso,  wie  von  der  tuberculösen  zu  unter- 
scheiden und  nicht  (mit  Dupuy)  für  Tuberculosis  (Affection  tuberculense) 
allein  zu  nehmen  ist.  Hiergegen  spricht  ebensowohl  das  Wesen  der  Tu- 
berculosis (cf.  §.  714.),  als  das  Nichtvorkommen  der  Rotz- Wurmkrankheit 
bei  den  übrigen  Thieren,  welchem  letztem  Umstande  zufolge  allerdings 
die  Rotz-Wurmdyskrasie  in  der  besondern  Organisation  des  Pferdekörpers 
ihr  Eigenthümliches  erst  verliehen  erhält.  Die  Momente  nun,  auf  denen 
diese  Eigenthümlichkeit  beruht,  sind  ebensowenig  erforscht,  als  es  bis 
jetzt  gelungen  ist,  die  Bildung  des  Contagiums  zu  erklären,  daher  denn 
auch  auf  eine  genügende  Einsicht  in  das  Wesen  der  Itotz-Wurmkrankheit 
zur  Zeit  noch  verzichtet  werden  muss.  Wir  werden  hierauf  auch  ohne 
Nachtheil  verzichten  können;  denn  wenn  nicht  mit  einer  nähern  Einsicht 
in  die  genannten  Verhältnisse  zugleich  auch  die  Aussicht  gewonnen  wird, 
die  Rotz- Wurmkrankheit  heilbar  werden  zu  sehen  — so  würde  dadurch 
vom  praktisch-therapeutischen  Standpunkte  aus  kein  Vortheil  erreicht  sein. 

Anmerkung  3.  Bei  ihrer  Unheilbarkeit  und  Contagiosität  giebt  es 
zugleich  keine  zweite  Krankheit  beim  Pferde,  die  so  sehr  vorherrschend 
Gegenstand  der  Veterinärpolizei  würde,  als  die  Rotz  - Wurmkrankheit. 
Ihre  zeitige  richtige  Erkennung  ist  die  wichtigste  Aufgabe  für  den 
Thierarzt:  es  werden  dadurch  ebensowohl  nutzlose  Curkosten  erspart,  als 
der  Weiterverbreitung  der  Krankheit  entgegengewirkt  wird. 

Wenngleich  nun  die  Diagnose  der  in  ihren  charakteristischen  Kenn- 
zeichen vollständig  ausgebildeten  Rotz-Wurmkrankheit  sicher  ist,  so  kann 
dieselbe  doch  unter  gewissen  Umständen,  wenn  die  charakteristischen  Sym- 
ptome noch  nicht  vollständig  entwickelt  oder  nach  aussen  hin  noch  nicht 
hervorgetreten  sind  (beim  sogenannten  innern  Rotz  und  Wurm,  cf.  §.  727.), 
oder  nur  theihveise  wahrgenommen  werden  können  (wenn  noch  blos 
Drüsenanschwellung  besteht,  cf.  §§.  725.  und  727.),  oder  endlich,  wenn 
Krankheitszustände  bestehen,  die  durch  ähnliche  Erscheinungen  zu  Ver- 
wechselungen zu  führen  vermögen  — auf  Schwierigkeiten  stossen,  die, 
je  nachdem  eine  vollständige  Anamnese  vorliegt  oder  nicht,  oder  gänzlich 
fehlt,  bald  grösser,  bald  geringer,  immerhin  aber  geeignet  sein  können, 
den  Mindergeübten  in  Unsicherheit  zu  lassen.  Die  ausführlichere  Erör- 
terung der  auf  die  Diagnose  Bezug  habenden  Punkte  bildet  einen  Gegen- 
stand der  gerichtlichen  Thierheilkunde  und  Veterinärpolizei;  für  unsere 
Zweck  mag  es  genügen,  auf  die  so  eben  erwähnten  Punkte  in  Kürze  auf- 
merksam zu  machen.  Mehr  und  vorzugsweise  ist  es  der  Rotz,  welcher  in 
diagnostischer  Hinsicht  Zweifel  bietet,  weniger  der  Wurm,  weil  es  einmal 
weniger  diesem  ähnliche  Zustände  giebt,  somit  zu  einer  Verwechselung 
schon  an  sich  weniger  Gelegenheit  geboten  ist,  dann  aber,  weil  die  Wurra- 
beulen  und  Wurmgeschwüre  deutlich  zu  Tage  liegen  und  so  besonders 
gestaltet  sind,  dass  schon  hierdurch  die  Diagnose  gesichert  ist  und  eine 
Verwechselung  mit  dem  durch  Insectenstiche  veranlassten,  sowie  den  sog- 
Hitzbeulen  und  Quaddeln  (cf.  Urticaria)  nicht  wohl  begangen  werden  kann,  da 
diese  sämmtlich  als  Ilautanschwellimgen  bestehen,  also  in  und  nicht  unter 
der  Haut  ihren  nächsten  Sitz  haben.  Nur  der  Eintritt  von  allgemeinen 
Anschwellungen  kann,  bei  mangelndem  Vorbericht,  eine  Verwechselung 
mit  Einschuss  (cf.  §.  135.  Anmerk,  sub  4.)  zulassen,  der  fernere  Verlauf 
wird  indessen  bald  jeden  Zweifel  beseitigen,  wie  denn  die  gewöhnlich 
gleichzeitig  aufgetriebenen  Lymphgefässe  und  benachbarten  Drüsen  (Bug' 
und  Leistendrüsen)  schon  verdachterregend  sind.  Dasselbe  gilt  von  den 
bei  der  Druse  mit  bedeutender  Kehlgangsgeschwulst  am  Kopfe  wom 
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orkommenden  Beulen  und  Abscessen  (cf.  §.  130.).  Was  nun  specieller 
en  Rotz  betrifft,  so  ist  es  vor  Allem  die  bedenkliche  und  noch  mehr 
ie  verdächtige  Druse  (cf.  §.  134.),  welche  die  Diagnose  unsicher 
machen  und  Zweifel  lassen  können:  ob  Rotz  oder  nicht?  Mit  Berück- 
sichtigung des  in  §.  139.  Gesagten  und  Angedeuteten  und  unter  Inbe- 
r.rachtnahme  der  Zeit  des  Bestehens  (der  Dauer)  und  des  Verlaufs  des 
eidens,  sowie  durch  eiue  genaue  Vergleichung  der  Beschaffenheit  der 
Drüsenanschwellung,  des  Nasenausflusses  und  insbesondere  der  vorhan- 
eneu  und  sichtbaren  Geschwüre  (die  beim  Rotze  auch  mehr  gruppen- 
weise zu  sitzeu  pflegen),-  wird  man  indessen  nicht  weiter  mit  der  Dia- 
nnose  in  Verlegenheit  gerathen.  Etwas  schwieriger  ist  die  Sache,  wenn 
i ie  Geschwüre  nicht  vorhanden  scheinen,  weil  sie  ihres  hohen  Sitzes  in 
er  Nase  wegen  nicht  sichtbar  sind.  Durch  angemessene  Beleuchtung 
er  Nasenhöhle,  resp.  unter  Zuhiilfenahme  eines  Spiegels,  wird  indessen 
er  Sitz  der  Geschwüre  in  der  Regel  ermittelt.  Wo  dies  nicht  der  Fall 
:in  sollte,  da  kann  man  sich  erforderlichen  Falles  durch  Trepanation 
on  dem  innern  Zustande  der  Nasen-  resp.  Kiefer-  und  Stirnhöhle  Kennt- 
-iss  zu  verschaffen  suchen.  Der  Geübte  wird  dessen  zwar  nicht  bediir- 
•in  und  ebensowenig  in  Verlegenheit  kommen,  Impfversuche  anzustellen, 
ie  man  solche  wohl  empfohlen  hat,  da.ihm  in  der  sonstigen  Beschaffen- 
st der  Nasenschleimhaut,  des  Ausflusses  und  der  Drüsen,  sowie  in  dem 
Intrigen,  thränenden  Auge,  in  richtiger  Combination  mit  dem  Verlaufe 
ad  anderen  iu  Bezug  zu  nehmenden  Umständen,  diagnostische  Merkmale 
tnügend  geboten  sind. 

Eine  Verwechselung  mit  der  sogenannten  Blatterdruse  (cf.  §.  130.) 

; nicht  wohl  möglich,  da  schon  die  Beschaffenheit  der  auf  der  Nasen- 
lihleimhaut  vorkommenden  einfachen  Bläschen  von  jenen  bei  Rotz  auf- 
hrenden  und  zu  Geschwüren  führenden  Pusteln  genügend  sich  unter- 
heidet,  ausserdem  aber  die  begrenzte  Anschwellung  und  Härte  der 
ihlgangsdrüsen  fehlt. 

Dagegen  bietet  die  chronische  Nasen-  (und  Kieferhöhlen-) 
ennorrhöe  eher  Gelegenheit,  mit  Rotz  verwechselt  zu  werden;  bei 
•htiger  Würdigung  des  Verhaltens  des  Ausflusses  und  der  Nasenschleim- 
ut selbst,  sowie  der  sonstigen  diesen  Zustand  begleitenden  Zufälle  (cf. 
1483.  ff.),  dass  namentlich  die  Drüsenanschwellung  fehlt  oder  nur  ge- 
jg  ist  und  nicht  jene  Härte  und  höckerige  Beschaffenheit,  wie  beim 
tz,  hat,  wird  indessen  auch  hier  die  Diagnose  nicht  auf  besondere 
hwierigkeiten  stossen;  nöthigenfalls  durch  Trepanation  Aufschluss  zu 
aalten  sein. 

Das  (von  der  Toulouser  Schule)  empfohlene  Verfahren,  in  Fällen, 
die  Diagnose  des  Rotzes  zweifelhaft  bleibt,  Brech Weinstein  in  stei- 
uden  Dosen  mit  gleichzeitiger  Einreibung  einer  Scharfsalbe  auf  die 
gesichtslläche  anzuwenden,  da  es  selten  sei,  dass  ein  einfacher  chro- 
cher  Katarrh  der  Nasenschleimhaut  diesen  Mitteln  widerstehe  — möge 
->r  noch  erwähnt  und  dabei  zugleich  an  das  von  Koerper  (cf.  §.  141.) 
ider  erinnert  werden. 

Beim  sogenannten  acuten  Rotz  wird  eine  Verwechselung  mit  dem 
ulfieber  und  der  fauligen  (brandigen)  Druse  wohl  begangen 
rden  können.  In  Erwägung  des  verschiedenen  Auftretens  und  Verlaufs 
§§.  134.  u.  137.)  jedoch  und  insbesondere,  dass  die  beim  Faulfieber 
•handenen  Ecchymosen  nicht  oder  doch  nur  zu  oberflächlichen  Ge- 
iwüren  führen,  mehr  Erosionen  bilden,  während  beim  acuten  Rotz  die 
inell  um  sich  fressenden  Geschwüre  mit  Knötchen  und  Bläschen  be- 
inen,  namentlich  aber  auch  die  beim  Faulfieber  vorkommenden  An- 
iwelluugen  von  gleichmässiger  Oberfläche  sind,  während  die  beim  acuten 
tz  und  Wurm  entstehenden  durch  knotige  und  strangförmige  Erhebun- 
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gen  eine  ungleiche  Oberfläche  besitzen,  die  Anschwellung  im  Kehlgange 
deutlich  als  Drüsenanschwellung  hervortritt,  während  beim  Faulfieber  die 
hier  etwa  vorkommenden  Anschwellungen  mehr  eine  von  den  Lippen  und 
den  Nasenflügeln  ausgehende,  den  Kehlgang  ausfüllende  teigige  Ge- 
schwulst darstellt.  Schliesslich  aber  werdeu  Ausgang  und  Section  etwaige 
Zweifel  beseitigen:  nach  dem  acuten  Rotz  finden  sich  in  den  Lungen 
Tuberkeln.  (Cf.  §.  727.) 

Ausser  mit  den  genannten  inneren  Leiden  können  auch  einige  chro- 
nische Uebel,  wie  Polypen  in  der  Nase,  Zahnfisteln,  wenn  sie  nach  der 
Kieferhöhle  hin  sich  öffnen  (wodurch  selbst  Futterstoffe  in  dieselbe  ge- 
führt werden  können),  zur  Verwechselung  mit  Rotz  führen,  da  auch  sie 
von  einseitigem,  mehr  oder  weniger  üblem  Ausfluss  aus  der  Nase  und 
Anschwellung  der  Kehlgangsdrüse  an  der  entsprechenden  Seite  (in  Folge 
der  Resorption  des  krankhaften  Secrets)  begleitet  sind,  doch  ist  die 
Drüsenanschwellung  mehr  eine  lockere  und  entbehrt  die  Besonderheiten, 
wie  beim  Rotz;  es  fehlen  auch  die  charakteristischen  Rotzgeschwüre. 
Ueberhaupt  kann  nur  eine  oberflächliche  Untersuchung  zur  Verwechselung 
mit  Rotz  führen,  da  durch  eine  nähere  Ocularinspection  und  richtige 
Würdigung  der  Zufälle  das  örtliche  Leiden  füglich  nicht  unentdeckt  blei- 
ben kann. 

Mit  den  in  Folge  mechaniscfier  Verletzungen  auf  der  Nasenschleim- 
haut sich  bildenden  Geschwüren  ist  eine  Verwechselung  nicht  wohl  mög- 
lich, da  einerseits  in  der  Regel  Ausfluss  und  Drüsenanschwellung  fehlen 
und  andererseits  die  Form  schon  eine  andere  ist,  sie  jedenfalls  also  der 
charakteristischen  Merkmale  jener  beim  Rotz  entbehren.  Nur  wenn  sie 
gerade  bei  an  der  Druse  leidenden  Pferden  Vorkommen,  oder  wohl  zu 
betrügerischen  Zwecken  absichtlich  durch  Aetzmittel:  Einblasen  von  Eu- 
phorbium- oder  anderen  ätzenden  Pulvern  in  die  Nase,  Betupfen  der 
Nasenschleimhaut  mit  Schwefelsäure,  Höllenstein  etc.  — erzeugt  werden 
(wie  mir  mehrere  solche  Fälle  vorgekommen  sind,  ein  paar  sogar,  wo 
bereits  thierärztliche  Atteste  ertheilt  waren,  dass  die  Pferde  rotzig,  resp. 
in  dem  einen  Falle  wurmig  seien;  man  hatte  nämlich  gleichzeitig  diesem 
Pferde  auch  Messerstiche  beigebracht,  um  äusserlich  Geschwüre  zu  er- 
zeugen), kann  die  Diagnose  Zweifel  erregen.  Das  durch  Aetzung  bedingte 
Absterben  (lederartige  Vertrocknen)  der  Nasenschleimhaut  wird  die  Er- 
kennung dieses  Betruges  ebenso  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Ausfüh- 
rung leicht  machen,  als  später  in  der  gesunden  Granulation  der  Geschwürs- 
fläche ein  Unterscheidungsmerkmal  vom  Rotzgeschwür  geboten  ist. 

§.  730.  Die  Rotz-Wurmkrankheit  wird  gewöhnlich  für  un- 
heilbar gehalten.  In  der  speciellen  Form  als  Rotz  ist  dies 
auch  sowohl  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  aus  adoptirt 
worden,  als  von  Seiten  der  Veterinärpolizei  daran  festzuhalten 
ist.  Die  Fälle  von  gelungener  Heilung  stehen  zu  vereinzelt 
da  (und  dürften  überdies  auch  noch  sehr  der  Reduction  unter- 
liegen, wenn  dieselben  einer  strengem  Prüfung  unterzogen  ge- 
wesen), als  dass  sie  besonders  in  die  Wagschale  zu  fallen  ver- 
möchten; sie  beweisen  blos,  dass  der  Rotz  nicht  als  absolut 
unheilbar  betrachtet  werden  kann;  jedenfalls  aber  ist  in  kemein 
Falle  einer  erfolgten  Heilung  zu  trauen;  gewöhnlich  ist  sie 
nur  scheinbar  und  nicht  von  Dauer!  — Verhältnis- 
mässig grösser  ist  die  Zahl  gelungener  und  bewährter  Heilun- 
gen vom  Wurm;  doch  ebensowenig  bieten  alle  als  solche  be- 
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pachtete  Fälle  Garantie  auf  die  Dauer:  der  Wurm  ist  geheilt, 
aber  über  Jahr  und  Tag  verfallen  die  Pterde  in  Rotz!  Fälle 
ler  Art  sind  von  mir  in  nicht  geringer  Anzahl  beobachtet 
worden.  Geheilte  rotz-  wurmkranke  Pferde  bedürfen  der  Ge- 
legenheit, sie  bis  an  ihr  Lebensende  oder  doch  mindestens  über 
eine  Reihe  von  Jahren  beobachten  zu  können,  um  über  die 
.virklich  erfolgte  radicale  Heilung  Gewissheit  zu  erhalten,  — 
'St  jene  geboten,  so  wird  auch  die  Zahl  der  radical  geheilten 
wurmigen  Pferde  eine  nicht  unbeträchtliche  Verminderung  er- 
eiden.  Wohl  mögen  die  zu  voreilig  als  gelungene  Heilungen 
beanspruchten  Fälle  dazu  dienen,  der  Weiterverbreitung  Vor- 
chub  zu  leisten  und  die  Krankheit  in  andere  Stallungen  un<l 
Terdestände  einzuschleppen.  Mir  liegen  in  dieser  Hinsicht 
•.benso  beklagenswerthe,  als  wissenschaftlich  interessante  Bei- 
piele  vor,  und  kann  ich  daher  aus  voller  Ueberzeugung  nur 
u der  allergrössten  Vorsicht  mahnen.  Diese  Mahnung  möge 
Lamentlich  an  die  jüngeren  und  weniger  erfahrenen  Thierärzte 
erichtet  sein!  — Zurückbleibendes  schleimig-triefendes  Auge 
md  Husten  lassen  die  erfolgte  Heilung  sehr  bezweifeln!  (Cf. 
139.) 

Wo  die  Krankheit  durch  Ansteckung  von  der  Hautseite 
nntstanden  ist,  junge,  kräftig,  constitutionirte  Thiere  befällt  und 
iitig  eine  Behandlung  eintritt,  da  ist  ein  Heilversuch  zulässig, 
eine  Fortsetzung  jedoch  nur  Erfolg  versprechend,  wenn  ein 
achlass  in  den  Zufällen  in  den  nächsten  14  Tagen  erfolgt, 
uo  dies  aber  nicht  der  Fall  ist  und  4 — 6 Wochen  vergeblich 
f entschiedene  Besserung  gehofft  wurde,  da  ist  der  Versuch 
fzugeben;  was  dann  noch  erzielt  wird,  pflegt  nicht  von 
aauer  zu  sein!  — 

Wenn  die  Wurmbeulen  beim  Oeffnen,  wenn  auch  nicht  alle, 
och  in  der  Mehrzahl  mehr  einen  gutartigen,  noch  weissgelben 
iter  liefern,  die  Geschwüre  klein  und  flach  bleiben,  mehr  von 
eisslichem  Ansehen  sind,  so  ist  darin  beziehendlich  ein  gün- 
.iges  Zeichen  geboten;  wo  dagegen  die  Beulen  bräunliche, 
iebrige  Jauche  enthalten,  die  Geschwüre  sehr  vertieft  und  ihre 
ander  von  rothbräunlichem,  punktirtem  Ansehen  und  sehr  auf- 
istülpt  sind  (daher  der  Name  „Hühnerarsch“  der  Alten  als 
monymum  des  Wurms),  ist  wenig  oder  gar  keine  Aussicht  auf 
cilung.  Dasselbe  gilt  von  zufällig  vorhandenen  Geschwüren. 

Die  acute  Rotz- Wurm  krank  heit  führt  fast  regelmäs- 
5 zum  Tode,  und  selten  nur  ereignet  sich  der  Fall,  wo  dies 
cht  unmittelbar  geschieht  und  die  Krankheit  in  ihre  chro- 
sche  Form  einlenkt;  daher  denn  in  dieser  Gestalt  die  Krank- 
it s.  d.  als  absolut  tödtlich  zu  erachten  ist!  — Die  Fälle, 

|il  | 'pinula,  Pathologie.  2.  A.11H.  II.  51 

Wmm 


iEs- 
i da 
?täa 
:,*« 
ref 
lies« 
nä; 
m 
iefr 

tifÖ 

Jo  f 

iilP 

reim* 


Behandlung: 

curative. 


802  Von  den  Kachexieen  im  Besondern. 

wo  Heilung  erfolgt  sein  soll,  dürften  wohl  nicht  acuter  Rotz 
gewesen  sein?  — 

Die  Prognose  gewinnt  nun  ferner  aber  auch  eine  sehr  hohe 
Bedeutung  hinsichtlich  des  Ansteckungsvermögens  der  Rotz- 
Wurmkrankheit,  insofern  es  sich  oft  nur  um  die  Ausrottung 
des  bereits  eingewurzelten  Uebels  handeln  wird;  es  hat  hier 
die  Erfahrung  gelehrt,  dass  diese  Aufgabe  für  grössere  Pferde- 
stände eine  nicht  leichte  sei,  da  die  Besitzer  selten  den  Um- 
fang der  Gefahr  zu  bemessen  und  zu  erfassen  vermögen  und 
in  das  Unvermeidliche  nicht  willigen  mögen,  „in  den  sauren 
Apfel  nicht  beissen  wollen“,  und  doch  ist  dies  erforderlich, 
soll  das  Werk  gelingen!  — Dauer  der  Seuche,  die  verhältniss- 
mässige  Zahl  der  schon  gefallenen  Opfer,  die  Grösse  des  Pferde- 
standes und  die  Beschaffenheit  der  Pferde  selbst  (Alter,  Futter- 
zustand etc.),  sowie  deren  Verwendungsart  und  endlich  auch 
die  Jahreszeit  und  Witterungsbeschaffenheit,  werden  die  Mo- 
mente für  die  richtige  Beurtheilung  des  gegebenen  Falles  bie- 
ten und  den  geübten,  umsichtigen  Thierarzt  über  die  Vorher- 
sage nicht  lange  in  Zweifel  lassen;  der  weniger  Geübte  fordere 
von  dem  Besitzer  lieber  zu  viel,  verspreche  aber  nicht  zu  viel, 
und  im  Sommer  weniger,  als  im  Winter! 

§.  731.  Eine  curative  Behandlung  wird,  in  richtiger 
Erwägung  aller  Umstände,  selten  an  die  Reihe  kommen,  und 
nur  mehr  zu  wissenschaftlichen  Zwecken.  Wo  der  Versuch 
gemacht  werden  soll,  wird  dieselbe  von  jener  der  verdächtigen 
Druse  (cf.  §§.  141.,  142.,  173.)  im  Wesentlichen  nicht  abwei- 
chen. Ausser  den  dort  genannten  Mitteln  sind  zwar  noch  eine 
grosse  Anzahl,  mit  dem  Arsenik  an  der  Spitze,  empfohlen  und  ge- 
rühmt worden,  so  namentlich  von  R.  Vines  auch  die  Kanthariden 
in  folgender  Verbindung  und  Gebrauchsart:  Kantharidenpulver 
Gr.  iv,  Ingwerwurzel  3 j,  Entianwurzel  und  Kümmelsamen  aa  3 ij 
mit  einer  hinreichenden  Menge  rohen  Honigs  oder  Theriaks. 
zur  Pillenmasse  gemacht.  Solche  Pille  giebt  man  täglich  ein 
Mal  oder  einen  Tag  um  den  andern.  Nach  8 — 10 — 14  Tagen 
wird  die  Dosis,  wenn  das  Pferd  gut  frisst,  verstärkt,  statt  Gr.  iv 
nimmt  man  Gr.  vj  Kanthariden  und  steigt  so  fort  mit  diesem 
Mittel;  doch  wird  alle  10 — 14  Tage  4 — 6 Tage  mit  dem  Mit- 
tel ausgesetzt.  Nachdem  einige  Wochen  damit  fortgefahren 
worden  ist,  wird  noch  eine  Pille  von  Gr.  x--xij  Kanthariden 
mit  5ÜJ  Entian  und  Ingwer  und  3j  Kümmelsamen  gegeben. 
Während  der  ganzen  Behandlung  ist  gutes,  nahrhaftes  Futter 
zu  reichen.  — Doch  auch  diese  Methode  hat  sich  nicht  mehr 
als  alle  übrigen,  von  allöopathischer,  homöopathischer  und  iso- 
pathischer  Seite  aus,  oder  sonst  von  Geheimnisskrämern,  em- 
pfohlenen Methoden  und  Mittel  bewährt.  Auch  die  neuer- 
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liehst,  nach  Art  der  Syphilisation : durch  fortgesetzte  Ein- 
impfungen die  Disposition  zu  tilgen  resp.  den  Hotz  zu  heilen 
— angestellten  Versuche  (von  Tschernmg  und  Bag  ge)  sind  er- 
folglos geblieben.  (Cf.  Hering  Repert.  Heft  III.  1859,  S.  242.) 

Ob  das  allerneueste  (von  Ercolani  versuchte)  Mittel:  das 
arseniksaure  und  doppelt-arseniksaure  Strychnin  sich  bewähren 
wvird,  ist  abzuwarten  (Arsenik  und  Nux  vomica  in  Verbindung 
^gegeben,  haben  es  wenigstens  nicht  gethan),  jedenfalls  aber  ist 
idas  Mittel  ein  zu  theueres,  um  allgemeine  Verwendung  zu 
tiönden!  — 

Ergänzend  hätten  wir  hier  nun  noch  die  äusserliche  Be- 
ihandlung der  Wurmbeulen  und  -Geschwüre  anzuführen;  es  ist 
zzwar  von  Einigen  die  Ansicht  äufgestellt  worden,  dass  diese, 
uals  blosses  Symptom,  weiter  keiner  besondern  Berücksichtigung 
[bedürften  und  dass  sie  mit  der  Heilung  des  Grundleidens  von 
selbst  heilten.  Diese  Ansicht  ist  jedoch  als  irrig  zu  bezeichnen 
und  passt  namentlich  nicht  auf  die  Fälle  von  mitgetheiltem 
Wurm,  wo  der  Erfolg  der  Cur  sogar  von  der  rechtzeitigen 
iiusserlichen  Behandlung  wesentlich  mit  abhängt.  Die  Wurrn- 
oeulen  sind  so  zeitig  als  möglich  zu  öffnen,  was  am  besten  mit 
•einem  spitzigen,  glühenden  Eisen  geschieht,  und  dann,  wie  die 
etwa  schon  vorhandenen  Geschwüre,  mit  Chlorkalkbrei  zu  über- 
reichen (ein  Mittel,  welches  auch  schon  aus  Rücksicht  auf 
ilie  Vermeidung  einer  Infection  des  Wärters  des  Pferdes  ganz 
,nräthlich  ist).  Behufs  Zertheilung  der  vorhandenen  Verdickun- 
gen der  Wurmstränge  bedient  man  sich  am  besten  der  Kan- 
uaridensalbe,  oder  einer  Salbe  aus  Terpenthinöl,  schwarzer 
eeife  und  Chlorkalk.  Die  scharfen  Einreibungen  sind  zu  An- 
mng  des  Uebels  nicht  in  allen  Fällen  und  an  allen  Körper- 
teilen mit  gleich  gutem  Erfolge  in  Gebrauch  gezogen  und 
önnen  sogar  (bei  sehr  feinhäutigen  Pferden  und  im  Sommer, 
owie  bei  Neigung  der  Geschwüre  zur  Brandbildung)  contra- 
idicirt  sein.  Wo  man  sich  der  Kantharidensalbe  bei  offenen 
Geschwüren  bedient,  ist  es  der  Vorsicht  gemäss,  stets  etwas 
hlorkalk  zuzusetzen,  wenn  Laien  mit  der  Einreibung  betraut 
erden.  Ich  bediene  mich  in  Fällen,  wo  die  Absonderung 
eine  erwünschte  ist,  die  Geschwüre  auf  einer  gemeinschaft- 
chen  entzündlichen  Anschwellung  stehen,  namentlich  an  den 
chenkeln,  der  Ueberkleisterung  mit  Lehm-  oder  Thonbrei  un- 
p.r  Zusatz  von  Holzessig  (oder  auch  von  Chlorkalk);  es  wer- 
en  dadurch  zugleich  die  Nachtheile  der  Jaucheabsonderung 
lie  gewissermaassen  immer  neue  Infection  auf  der  Haut  ver- 
llasst)  am  zweckmässigsten  abgewendet;  solche  Anstriche  sind 
und  Abends  zu  erneuern.  Vor  der  Ueberkleisterung 
man  die  einzelnen  Geschwüre  erforderlichen  Falls  mit 
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irgend  einem  zweckdienlichen  Mittel  (Aloetinctur  mit  Zusatz 
von  Holzessig)  bestreichen,  oder  mit  einem  entsprechenden 
Pulver  bestreuen,  oder,  wenn  sonst  geboten,  mit  Höllenstein 
touchiren.  Solche  Ueberkleisterungen,  gut  applicirt,  leisten 
treffliche  Dienste.  Zu  dem  Abbaden  bediene  man  sich  der 
Heusamenbriihe.  — In  der  Application  einer  Fontanelle  unter 
dem  Bauche  wird  in  manchen  Fällen  ein  nicht  unwichtiges 
Hülfsmittel;  in  dem  Verhalten  derselben  aber  zugleich  auch 
ein  Merkmal  für  das  Gelingen  oder  Nichtgelingen  der  Cur  ge- 
boten sein!  — 

Das  diätetische  Verhalten  weicht  von  jenem  bei  der  ver- 
dächtigen Druse  (cf.  §.  173.)  nicht  ab;  insbesondere  aber  ver- 
absäume man  nicht,  namentlich  im  Sommer,  die  Pferde  unter 
Decken  zu  halten,  damit  nicht  bei  Gelegenheit  der  Abwehrung 
der  Fliegen  etwaige  Infectionen  von  Seiten  der  Nase  auf  an- 
dere Körpertheile  oder  umgekehrt  stattfinden,  bei  Wurm  ist 
diese  Vorsicht  am  meisten  zu  beobachten. 

§.  732.  Mehr  Erfolg  verspricht  die  Behandlung  jener  Pferde, 
die  mit  rotzigen  oder  wurmigen  zusammengestanden  etc.  haben 
und  die  darauf  abzielt,  dem  Ausbruch  der  Krankheit  vorzu- 
beugen,  indem  sie  strebt,  das  bereits  assimilirte  Contagium 
nicht  zur  vollen  Wirksamkeit  gelangen  zu  lassen.  Chlorräu- 
cherungen zum  Einathmen,  Reinigen  der  etwa  vorhandenen 
äusseren  Verletzungen,  wie  sie  in  durch  Sielenzeug  wundge- 
riebenen Stellen  etc.  sich  vorfinden,  mit  Seifenwasser,  Aschen- 
lauge, Chlorkalkauflösungen,  Beschmieren  mit  Chlorkalkbrei, 
werden  das  Erstnöthigste  sein;  innerlich  passen  schweiss-  und 
harntreibende  Mittel,  und  demnächst  ist  zu  verfahren,  wie  bei 
der  ausgebrochenen  Krankheit  selbst  : kleine  Dosen  von  Subli- 
mat oder  Arsenik  längere  Zeit  hindurch  gegeben.  Ausserdem 
ist  die  sofortige  Application  eines  Fontanells  nicht  zu  verab- 
säumen, und  sind  dessen  Absonderung  und  Wundränder  genau 
zu  beachten,  da  beide  für  das,  was  zu  hoffen  oder  zu  fürchten 
steht,  maassgebend  sind.  Zur  Sicherstellung  sind  dergleichen 
Pferde  für  längere  Zeit  isolirt  zu  halten,  und  werden  sie  am 
besten  in  Kuhställen  placirt.  Drei  Monate  mindestens  müssen 
sie  in  Quarantaine  verbleiben  und  sorgfältig  beobachtet  werden, 
auch  später  sind  sie  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren.  Dabei 
kann  jedoch  ihre  Verwendung  zur  Arbeit,  unter  Beachtung  der 
uöthigen  Vorsicht,  stattfinden. 

Zur  Tilgung  des  Rotzes  in  grösseren  Pferdeständen,  wenn 
sonst  dieselbe  möglichst  schnell  und  sicher  gelingen  soll,  wird 
es  ausserdem  Erforderniss  werden: 

1)  alte,  abgetriebene  Pferde  auszurangiren  und  beiseit  zu 
schaffen,  oder  doch  durch  Isolirung  unschädlich  zu  machen; 
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2)  kränkelnde  oder  mit  äusseren  Beschädigungen:  Wunden, 
(Geschwüren  (Druckschäden  etc.),  behaftete  Pferde  müssen  zu- 
-sammengestellt  und  ebenfalls  separirt  gehalten  werden; 

3)  ein  Durcheinanderspannen  der  Arbeitspferde,  Wechseln 
.ider  Geschirre  und  Stallutensilien  ist  streng  zu  vermeiden; 

4)  ist  eine  durch  (5  — 6)  Wochen  fortzusetzende  tägliche 
[Durchsicht  sämmtlicher  Pferde  nothwendig,  und  ist  diese  Revi- 
sion auch  noch  fernere  6 Wochen  jeden  dritten  Tag  fortzu- 
setzen und  mindestens  nicht  vor  \ Jahre  in  allwöchentlichen 
'Wiederholungen  einzustellen;  aber  auch  dann  noch  sind  die 

Pferde  unter  genauer  Aufsicht  zu  behalten; 

5)  Pferde,  welche  bei  der  Revision'  in  der  Ernährung  zu- 
rückgeblieben oder  im  Haar  verschlechtert  gefunden  werden, 

i und  solche,  die  husten  und  leicht  schwitzen,  beschleunigter 
athmen  als  früher,  insbesondere  aber  die,  bei  denen  Nasen- 
bluten sich  einstellt  — sind,  als  der  erfolgten  Ansteckung  ver- 
dächtig, sofort  von  den  übrigen  zu  trennen,  specieller  zu  beob- 
achten und  dürfen  nur  isolirt  zur  Arbeit  verwendet  werden; 

6)  wenn  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  die  Beschaffung 
neuer  Pferde  gebieten,  so  müssen  diese  in  besondere  Stal- 
lungen placirt  werden.  Wenn  möglich,  so  werden  (in  Land- 
wirthschaften)  die  nöthigen  Pferde  am  besten  durch  Ochsen 
ersetzt,  bis  völlige  Sicherheit  über  die  erfolgte  Tilgung  der 
\ Krankheit  erlangt  ist. 

Es  werden  mit  diesen  Maassnahmen  nun  noch  andere  Hand 
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■in  Hand  gehen  müssen,  namentlich  wird  es  der  gründlichen 
Jesinfection  der  Stallungen  resp.  der  Stände,  wo  kranke  Pferde 
; jestanden  haben,  bedürfen ; überhaupt  werden  die  polizeilichen 
Ichutzmaassregeln  gegen  die  Weiterverbreitung  der  Krankheit 
ind  etwaige  Uebertragung  auf  Menschen  in  Kraft  treten  müs- 
wie  sie  in  den  verschiedenen  Staaten  vorgeschrieben  sind, 


en. 


deren  nähere  Erörterung  jedoch  der  Veterinärpolizei  anheim- 
ällt,  daher  dort  zu  ersehen  sind. 


Anmerkung.  Durch  die  Bildung  von  strangförmigen  Verdickun- 
en,  Knoten,  Beulen  und  Geschwülsten  unter  der  Haut,  die  jedoch  sehr 
eiten  zum  freiwilligen  Aufbruch  und  zur  Verschwärung  gelangen,  und 
renn,  doch  ohne  zur  Zertheilung  zu  führen,  wie  denn  diesen  Beulen  iiber- 
aupt  die  Neigung  dazu  abgesprochen  werden  muss  — erhält  ein  beim 
linde  vorkommendes  Uebel  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Wurm  der  Pferde, 
it  auch  vom  gewöhnlichen  Mann  mit  demselben  Namen  belegt,  welcher 
on  Seiten  der  Wissenschaft  gleichfalls  adoptirt  worden  ist.  Vermöge 
einer  tuberculösen  Natur  steht  denn  der  Hautwurm  des  Rindes  auch 
i der  That  nicht  ganz  ausser  verwandtschaftlichem  Verhältnisse  zu  dem 
/urm  des  Pferdes,  doch  unterscheidet  er  sich  von  diesem  hinlänglich 
urch  seine  Ansteckungslosigkeit  und  dass  er  mehr  ein  örtliches  Uebel 
ar3tellt.  Es  zählt  derselbe  aber  keineswegs  zu  den  seltenen  Leiden, 
ommt  vielmehr  ziemlich  häufig  vor  und  gehört  in  manchen  Gegenden 
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zu  Hause;  er  ist  seiner  Natur  nach  den  tuberculösen  Krankheitsformen 
anzureihen  und  dürfte  eine  cutane  Tuberculose  darstellen;  im  Uebrigen 
nicht  ohne  Beziehung  zur  sogenannten  Franzosenkrankheit  stehen. 

Der  Anfang  des  Uebels  wird  meistens  übersehen,  und  kennen  wir 
dasselbe  daher  nur  in  seiner  mehr  vollendeten  Ausbildung,  es  finden  sieh 
dann  am  Vordertheil  des  Körpers,  verlniltnissmässig  sehr  selten  am  Hin- 
tertheil,  namentlich  aber  an  der  innern  Fläche  der  Schenkel,  am  Knie 
und  Vorarm,  hinter  der  Schulter  und  vom  Kehlgange  aus  nach  der  Ohr- 
drüse  hinauf,  oder  über  die  Ganaschen  hin  (den  Venen  dieser  Theile  fol- 
gend) fingerdicke,  scharf  begrenzte,  wulstförmige  Stränge  oder  strang- 
förmig aneinandergereihte  Knoten  von  Haselnuss-  bis  Hühnereigrösse, 
oder  grössere  Geschwülste  mit  mehr  oder  weniger  deutlich  hervortreteu- 
den  strangförmigen  Ausläufern , welche  fest  und  hart  sich  anfühlen, 
schmerzlos,  wenigstens  nicht  auffällig  schmerzhaft  sind  und  zu  den  be- 
nachbarten, ebenfalls  angeschwollenen  und  unempfindlichen  Lymphdrüsen 
sich  hinziehen;  selteu  lassen  die  Stränge  oder  die  Beulen  (Knoten)  Flu- 
ctuation  an  einzelnen  Stellen  wahrnehmen,  doch  enthalten  sie  in  der  Tiefe 
in  einer  gewissen  Zeit  (gleich  zu  Anfang  oder  auch  später  in  Wieder- 
holung) eine  eitrige,  dem  frischen  weissen  Käse  ähnliche  Materie,  die 
auf  einen  gemachten  Einstich  hervorquillt  oder  doch  durch  angebrachten 
Druck  entfernt  werden  kann;  zur  Abscessbildung  und  freiwilligen  Oeff- 
nung  (wie  bei  den  Wurmbeulen  der  Pferde)  kommt  es  indessen  bei  den 
sträng-  und  knotenförmigen  Anschwellungen  (an  den  Schenkeln)  höchst 
selten,  die  grösseren  Geschwülste,  und  namentlich  die  am  Kopfe  und 
Halse,  der  Ohrdriisengegend  vorkommenden,  öffnen  sich  wohl  von  selbst 
nach  vorhergegangener  Vergrösserung  und  gesteigerter  Empfindlichkeit 
an  einer  Stelle,  eitern  einige  Zeit,  gehen  die  Heilung  nur  langsam  und 
unter  Bildung  einer  Narbe  mit  einwärts  gestülpter  Haut  ein,  so  dass 
für  längere  Zeit,  oft  für  immer  eine  Vertiefung  an  der  Stelle  zurückbleibt. 
Solche  Ausbrüche  wiederholen  sich  wohl  von  Zeit  zu  Zeit  (nach  und 
einjähriger  Frist)  mit  jedesmaliger  Hinterlassung  einer  Vertiefung,  so  dass  ! 
zuletzt  die  Geschwulst  einem  maserartigen  Auswuchs  (an  Bäumen)  gleicht. 

Bei  häufig  sich  wiederholenden  Aufbrüchen  der  Geschwülste  am  Kopfe 
und  wo  sie  sich  an  die  Knochen  anlegen,  können  schliesslich  auch  diese  ] 
in  Mitleidenschaft  geratlien,  und  kann  dann  selbst  Caries  eintreten  (wie 
mir  mehrere  Beispiele  vorliegen).  Die  absichtlich,  durch  gemachten  Ein- 
stich, geöffneten  Beulen  pflegen  dagegen  schnell  und  ohne  merkliche 
Eiterung  (oft  in  wenigen  Tagen)  zu  verheilen,  behalten  aber  ihren  frü- 
hem Umfang  bei  oder  erreichen  ihn  doch  sehr  bald  wieder,  um  schliess-  J 
lieh  in  bleibende  Verhärtung  überzugehen;  in  anderen  Fällen  findet  eine  j 
Erweichung  gar  nicht  Statt,  und  ergiebt  sich  beim  Einschneiden  etc.,  ; 
dass  die  Beulen  aus  einer  speckartigen  Masse  bestehen.  Es  sind  diese  { 
Beulen  immer  mit  der  Haut  fest  verwachsen,  und  mag  es  hierauf  be-  j 
ruhen,  dass  die  oben  erwähnten  Ilauteinstiilpungen  beim  Vernarben  sich 
bilden,  im  Uebrigen  bestehen  sie,  ohne  dass  sonderliche  Trübungen  im 
Allgemeinbefinden  der  Thiere  zu  bemerken  sind,  auch  sehr  gewöhnlich 
ohne  Störungen  in  der  Ernährung,  so  dass  die  Thiere  sonst  munter  und 
gesund  erscheinen,  die  Kühe  reichlich  Milch  geben,  und  ein  hohes  Alter 
erreichen,  ohne  dass  jedoch  die  Beulen  etc.  jemals  gänzlich  verschwinden. 

Die  Ursachen  dieses  Uebels  sind  genauer  noch  unermittelt  geblie- 
ben. Verhältnissraässig  häufiger  kommt  es  bei  jungen  als  bei  alten  Tliie- 
ren  vor,  wird  dagegen  häufig  aus  der  Jugend  in  das  Alter  mit  hinüber- 
genommen; wir  halten  die  Ursachen,  im  Allgemeinen  wenigstens,  für  gleich 
jenen  der  Scrophulosis,  und  mag  nur  ein  gradweiser  Unterschied  beste- 
hen, vielleicht  (und  selbst  sehr  wahrscheinlich)  stellt  die  Krankheit  nur 
eine  scrophulöse  Metastase  dar.  (Cf.  §.  714.) 
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In  prognostischer  Hinsicht  ist  der  Wurm  des  Rindes  günstig 
au  beurtheilen,  die  Thiere  erliegen  dem  Hebel  unmittelbar  nie,  uud  aus- 
nahmsweise nur  kann  es  mittelbar  (durch  ßeinfrass)  gefährlich  wer- 
ben, sonst  stellt  es  mehr  nur  ein  unheilbares,  als  bedenkliches  Uebel  dar. 

Zur  gänzlichen  Beseitigung  der  Stränge  und  Beulen  lässt  sich  durch 
liie  Kunst  nur  wenig  thun.  Als  eiu  mehr  örtliches  Leiden  sind  denn  die 
lliilfsleistungen  auch  rein  chirurgischer  Art,  und  würde  als  Radicalmittel 
luur  Exstirpation  bleiben.  Einstiche,  scharfe  Einreibungen,  Brennen  etc. 
jtilihren  nicht  zum  Ziele  und  können  höchstens  insofern  nützen,  als  sie 
Las  Uebel  auf  seinen  Standpunkt  erhalten  und  gegen  weitere  Ausdehnung 
phützen.  Hierzu  führen  am  einfachsten  und  als  Hausmittel  wiederholte 
u.nstriche  der  Geschwülste  mit  heissem  Theer.  Die  Exstirpation  wird 
oblten  (bei  Zugochsen  allenfalls)  angezeigt  sein  und  noch  seltener  gefor- 
eert  werden,  in  vielen  Fällen  jedoch  mit  Erfolg  vorgenommen  werden 
önnen;  Sitz  und  Umfang  der  Geschwülste  sind  dabei  entscheidend. 
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Ausserdem  vergleiche  man  die  verschiedenen  Zeitschriften  des  In- 
md  Auslandes,  unter  den  letzteren  besonders  das  Journal  de  medecine 


Prognose. 


Behandlung. 


Literatur. 


808 


Von  den  Kachexieen  im  Besoudern. 


veteriuaire,  sowie  die  Beschreibungen  der  Krankheit  in  den  verschiede- 
nen Handbüchern  der  speciellen  Pathologie;  und  bezüglich  des  Haut- 
wurms des  Rindes  Nebout  in  Corresp.  veter.,  Sorrillon  in  Rec.  de  med. 
veter.  1827. 


Knochenbrüchigkeit  (Cachexia  ossifraga  s.  Osteopsathyrosis 

enzootica) 

Begriff.  §.  733.  Mit  Knochenbrüchigkeit,  Knochenseuche 
wird  ein  fast  ausschliesslich  nur  beim  Rinde  (Kühen  enzootisch) 
vorkommendes,  durch  auffallend  verminderte  Cohärenz  und 
Brüchigkeit  der  Knochen  bei  gleichzeitiger  Verflüssigung  des 
Knochenmarks  (Markflüssigkeit)  sich  äusserndes  kachek- 
tisches  Leiden  bezeichnet. 

Anmerkung.  Knochenbrüchigkeit  und  Markflüssigkeit  ; 
(mit  den  weniger  passenden  Namen  „Morbus  stomachicus,  Cachexia  ar- 
thritica“  belegt)  sind  zwar  von  anderer  Seite  als  zwei  verschiedene  Krank- 
heiten aufgefasst  und  getrennt  beschrieben  worden;  wir  glauben  uns  in- 
dessen überzeugt  zu  haben,  dass  beide  wesentlich  gleiche  und  nur  dem 
Grade  nach  verschiedene  Krankheiten  sind  und  eine  Kachexie  der  Kno- 
chen (Cachexia  ossium)  darstellen,  die  richtiger  nach  dem  hervorstechend- 
sten Symptome  der  ausgebildeten  Krankheit  und  in  Rücksicht  ihrer  Ver- 
breitung'unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  „Knochenbrüchigkeit 
(Osteopsathyrosis  enzootica)“  zusammengefasst  werden,  da  es 
häufig  lediglich  nur  vom  Zufall  abhängt,  wenn  Knochenbrüche  vermisst 
werden,  während  die  Sprödigkeit  der  Kuochen  nicht  fehlt.  Es  gehört 
übrigens  die  Knochenbrüchigkeit  zu  den  am  längsten  bekannten  Krank- 
heiten und  wird  derselben  schon  von  Vegetius  (L.  III.  Cap.  55.)  unter 
dem  Namen  „Syntexis“  erwähnt.  Sie  gehört  ferner  auch  zu  den  wichti- 
geren Enzootieen  und  bildet  eine  wahre  Calamität  mancher  Gegenden, 
hat  zeitweise  durch  ihr  allgemeines  Vorkommen  (z.  B.  im  Brandenburgi- 
schen  1778—83,  in  Baden  1816  u.  1817,  Anhalt  1820—22,  der  Schweiz 
1828  und  in  Hessen  1832  etc.)  sogar  die  besondere  Aufmerksamkeit  der 
Regierungen  auf  sich  gezogen,  und  ist  Veranlassung  zu  genauen  Nach- 
forschungen über  die  Ursachen  und  selbst  zur  Aussetzung  von  Preisen 
(so  in  neuerer  Zeit  noch  in  Hessen)  geworden;  sie  ist  endlich  denjenigen. 
Krankheiten  zuzuzählen,  welche  in  ihrer  Häufigkeit  im  Abnehmen  be- 
griffen sind  und  mancheu  Orts  bereits  (in  Folge  stattgefundener  Separa- 
tion und  Aufhebung  schlechter  Gemeindehütungen,  sowie  durch  Einfüh- 
rung einer  geregeltem  Viehhaltung  und  bessern  Fütterung  zu  den  er- 
löschenden Krankheiten  gehören. 

Symptome  §.  734.  Die  Krankheit  tritt  zunächst  allgemein  unter  den 

veria'uf.  Erscheinungen  der  Harthäutigkeit  (cf.  diese)  und  sehr  gewöhn- 
lich auch  gleichzeitig  mit  jenen  der  Lecksucht  (cf.  diese)  auf, 
und  gesellen  sich  diesen,  neben  allgemeiner  Abmagerung,  als 
besondere  Merkmale  eine  auffallende  Schwäche  der  Glied- 
maassen,  Knarren  der  (Sprung-  und  Fessel-)  Gelenke  und  müh- 
samer, steifer,  schmerzhafter  Gang  bei  der  Bewegung  hinzu, 
ohne  dass  an  den  Gelenken  Anschwellung  und  vermehrte 
Wärme  wahrgenommen  werden,  wohl  aber  verrathen  die  Thiere 
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leim  festen  Drücken  der  Gelenke  einige  Schmerzhaftigkeit; 
laher  liegen  sie  viel,  und  erfolgt  das  Aufstehen  ungern  und 
.ugenscheinlich  mühevoll  und  beschwerlich,  unter  Steigerung 
des  Pulses  und  stärkerem  Hervortreten  des  Herzschlages.  Die 
übrigen  Erscheinungen  sind  dem  kachektischen  Allgemeinlei- 
ien  entsprechend.  In  diesem  Zustande  vermögen  sich  die 
Iranken  Wochen  lang  hinzuplagen,  während  inzwischen  die 
Beschwerden  bei  der  Bewegung  zunehmen,  diese  ähnlich  jener 
er  verschlagenen  Pferde  wird.  Die  Thiere  liegen  nun  häu- 
ger  und  länger,  können  beim  Aufstehen  keinen  festen  Stütz- 
unkt gewinnen,  sondern  wiegen  mit  dem  Körper  hin  und  her, 
ds  sie  endlich  auf  die  mehr  auseinander  gestellten  Schenkel 
u ruhen  kommen;  nicht  selten  wird  der  eine  oder  andere 
chenkel  zu  schonen  gesucht  und  dann  selbst  Lahmen  an  dem- 
elben  wahrgenommen,  wie  denn  ein  Abweichen  der  Knochen 
1 den  Gelenken  (in  Folge  der  Erschlaffung  der  Bänder,  na- 
mentlich im  Köthengelenk  [Ueberköthen,  Köthenschüssigkeit], 
owie  Verschiebung  und  Senkung  der  Beckenknochen  und  als 
Holge  davon  schmales  Kreuz),  keine  ungewöhnlichen  Erschei- 
nungen sind.  Die  allgemeine  Abmagerung  und  mit  ihr  die 
jhwäche  nehmen  immer  mehr  und  mehr  zu  und  der  Tod  er- 
lügt schliesslich  durch  Erschöpfung,  nicht  selten  plötzlich  bei 
en  Versuchen  und  Anstrengungen  zum  Aufstehen,  oder  es 
rechen  hierbei  oder  beim  Niederlegen,  was  die  Thiere  an- 
jheinend  scheuen,  indem  sie  oftmals  wiederholt  Miene  dazu 
aehen,  ohne  sich  zu  legen,  — oder  bei  der  Bewegung,  beim 
ebären,  überhaupt  unter  Verhältnissen,  wo  erschütternde  Ge- 
alten  nicht  einwirken;  unter  dem  Einfluss  der  letzteren  (durch 
össe  von  anderen  Thieren  z.  B.)  aber  fast  regelrecht  (wie  ich 
ich  hiervon  [im  Stadium  der  Markflüssigkeit]  zu  überzeugen 
elegenheit  gehabt  habe)  — der  eine  oder  andere,  oder  auch 
ehrere  Knochen  zugleich,  am  gewöhnlichsten  die  Rippen  und 
is  Becken,  dann  die  der  Extremitäten.  Mit  so  gebrochenen 
aochen  (besonders  wenn  der  Bruch  durch  Einwirkung  äusse- 
r Gewalt  gefriihzeitigt  wurde)  können  die  Kühe  bei  sonst  im 
anzen  noch  regem  Appetit  noch  längere  Zeit  leben,  ohne 
•iss  an  der  Bruchstelle  Erscheinungen  von  Entzündung,  Aus- 
hwitzung  und  Callusbildung  sich  bemerkbar  machen;  selbst 
r Schmerz  ist  nicht  einmal  ein  sonderlicher.  Unter  dem- 
,chst  immer  deutlicherem  Hervortreten  eines  hektischen  Fie- 
rs  pflegen  zuletzt  die  Thiere,  elendiglich  zu  Gerippen  abge- 
.agert,  zu  sterben,  wenn  durch  Tödtung  diesem  letztendigen- 
n Zustande  nicht  vorgebeugt  wird.  So  ist  der  gewöhnliche 
erlauf  und  Ausgang  der  Krankheit,  wenn  dieselbe  nicht  aus 
iheren  Stadien  dadurch  Rückschritte  macht  und  in  ihrer  voll- 
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ständigen  Entwickelung  aufgehalten  wird,  dass  die  Thiere  in 
günstige  Verhältnisse  gerathen;  ein  Fall,  welcher  sich  nicht 
selten  ereignet,  wenn  die  Krankheit  gegen  das  Frühjahr  hin 
mit  ihren  ersten  Anzeichen  auftritt  und  die  Thiere  aus  einem 
schlechten  und  dürftigen  Winterfutter  auf  bessere  Weide  kom- 
men, oder  auch  umgekehrt  zum  Winter  hin. 

Die  Modificationen,  welche  die  Krankheit  in  den  ein- 
zelnen Fällen  durch  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  anderwei- 
tiger Symptome,  überhaupt  in  ihren  Nebenerscheinungen,  so- 
wie in  ihrem  Verlaufe,  zeigen  kann,  sind  zwar  mannigfach,  doch 
mehr  als  zufällig  und  unwesentlich  zu  betrachten,  und  würde 
hiervon  nur  die  Erscheinung,  dass  auch  Klauen  und  Hörner 
spröder  werden,  eine  Ausnahme  machen:  so  ist  es  z.  B.  höchst 
selten  der  Fall,  dass  bei  Ochsen  Knochenbrüche  erfolgen,  die 
Krankheit  erhält  sich  hier  mehr  auf  der  Stufe  der  Markflüssig- 
keit. Bald  bestehen  gastrische  Beschwerden  und  dann  auch  I 
verminderter  Appetit,  bald  fehlen  solche;  bald  und  gewöhnlich 
sind  die  Thiere  lecksüchtig,  zeigen  wenigstens  Appetit  auf  am- 
moniakalische,  salzige  und  erdige  Substanzen,  in  anderen  Fäl- 
len nicht;  ebenso  bleibt  gewöhnlich  der  Geschlechtstrieb  rege 
und  wird  sogar  mit  Erfolg  befriedigt,  die  Kühe  tragen  voll- 
ständig aus  und  bringen  gesunde,  selbst  wohlgenährte  Kälber 
zur  Welt,  wenn  sonst  die  Krankheit  nicht  schon  zu  weit  vor- 
geschritten ist  und  die  Kraftlosigkeit  einen  so  hohen  Grad  er- 
reicht hat,  dass  der  Act  des  Gebarens  nicht  mehr  vollendet  i 
werden  kann,  wo  dann  das  Ableben  bei  demselben  erfolgt.  \ 
Häutig  treten  beim  Gebären  erst  die  Brüche  ein,  oder  es  er-  |< 
folgt  doch  ein  so  starkes  Auseinanderweichen  der  Beckenkno-  ii 
chen  unter  einander,  dass  sie  hin-  und  hergeschoben  werden  b 
können;  aifch  reisst  wohl  (in  Folge  der  erlittenen  Verdünnung  ti 
ihrer  Häute)  die  Gebärmutter,  und  die  Thiere  sterben  dann  an  1 
Verblutung. 

§.  735.  Die  Dauer  der  Krankheit  ist  eine  sehr  verschie-  t 
dene,  und  hängt  es  von  der  Mächtigkeit  und  Nachhaltigkeit,  fa 
mit  welcher  die  krankheitserzeugenden  Ursachen  einwirken,  ab,  a 
ob  bei  nicht  unterbrochenem  Verlaufe  der  Tod  früher  ödem 
später  erfolgt;  in  jedem  Falle  aber  ist  die  Krankheit  langwie-  ■■ : 
rig,  und  ihre  mittlere  Dauer  wird  immer  auf  3 — 4 Monate  zu 
berechnen  sein.  Ihr  gewöhnlichster  Ausgang  bei  schon  vor-' 
geschrittener  Krankheit,  ist  der  in  den  Tod,  und  ist  dieser  bei  • 
bereits  erfolgten  Knochenbrüchen  sicher;  zu  Anfänge  der  Krank-1 
heit  jedoch  und  bei  zweckmässiger  Behandlung  der  Thiere  hau-  i 
fig  in  Genesung. 

Nach  dem  Tode  werden  ausser  den  allgemeinen  Erschei-'f 
nungen  der  Blutannuth  und  Blutwässerigkeit,  Blässe  und  Welk- 
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eit  der  festweichen  Theile,  insbesondere  der  Muskeln,  so  dass 
iese  mitunter  von  Farbe  den  Sehnen  ähnlich  angetroffen  wer- 
en,  und  dass  alle  röhren-  und  sackartigen  Gebilde,  wie  Darm- 
anal, Magen,  Gebärmutter,  Blase,  in  ihren  Häuten  mehr  oder 
/eniger  verdünnt  sind  und  der  Magen  (nach  Beobachtungen  in 
er  Gegend  von  Trier)  oftmals  auffallend  erweicht  ist  (Gastroma- 
icie)  — in  der  Hauptsache  die  Knochen  leichter  und  so  mürbe 
i aicht  gerade  spröde),  jedoch  theilweise  auch  mehr  erweicht  und 
de  Röhrenknochen  in  ihren  Wandungen  verdünnt  (und  dies  oft 
lehr,  als  porös  und  mürbe)  gefunden,  dass  sie  ohne  besondere 
le||  ewalt  zerbrochen,  beziehendlich  mit  dem  Messer  zerschnitten 
erden  können;  die  Beinhaut  dagegen  erscheint  ohne  beson- 
:ere  Abweichungen,  nur  will  man  sie  lockerer  aufsitzen  ge- 
mden  haben  und  bei  dem  kürzlich  erst  gebrochenen  Knochen 
iigt  sie  an  den  Bruchenden  bläulich-röthliche  Flecke.  In  den 
elenken  findet  sich  die  Synovia  reichlich  als  eine  dünne  gelb- 
ithliche  Flüssigkeit  (Gliedwasser  der  Hirten),  und  die  Gelenk- 
Dörpel  sind  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  aufgelockert,  ver- 
eint, seltener  verdünnt,  häufiger  theilweise  rauh  und  ange- 
ejetr essen,  zerfallen  (cf.  §.  345.  Anmerk.);  die  Zwischenwirbel- 
■ morpel,  Faserknorpel  und  Bänder  nachgiebig  und  erschlafft, 
as  Becken  nicht  selten  zusammengedrückt  und  verengt;  das 
nochenmark  (in  den  Röhrenknochen)  ist  geschwunden  und 
.Jjiinnflüssig,  oft  in  solchem  Maasse,  dass  es  ausgegossen  wer- 
fl(jJ pn  kann  und  in  den  dem  Frost  ausgesetzten  Knochen  wie 
asser  zu  Eis  gefroren  ist:  daher  der  Name  Markflüssigkeit, 
ie  Bruchenden  der  gebrochenen  Knochen  werden,  selbst  wenn 
e Brüche  mehrere  Wochen  alt  sind,  ohne  Entzündung  und 
illusbildung  und  nur  von  ausgetretenem  Blute  geröthet  an- 
itroffen.  Die  chemische  Untersuchung  der  Knochen  hat  eine 
ärminderung  der  erdigen  Bestandtheile,  des  phosphor-  und 
ihlensauren  Kalks  etc.  ergeben.  Wenn  gesunde  Knochen 
i— 60  pCt.  an  erdigen  Bestandtheilen  enthalten,  so  enthielten 
e brüchigen  (nach  Keuscher')  nur  26,13  — 32,50.  Ausserdem 
ld  sie  (im  frischen  Zustande)  specifisch  (10 — 15  pCt.)  leich- 
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r,  als  gesunde.  Dass  je  nach  dem  Grade  der  Krankheit  das 
ssverhältniss  zwischen  erdiger  und  thierischer  Substanz  eben- 
ls  ein  gradweis  verschiedenes  sein  werde,  ist  leicht  einzu- 
hen,  und  dürften  hierin  eben  die  abweichenden  Resultate, 
dche  in  den  Procentsätzen  der  Knochenbestandtheile  von  den 
rschiedenen  Analytikern  erhalten  worden  sind,  ihre  Erklä- 
ng  finden;  wie  denn  auch  schon,  je  nach  der  Art  der  Kno- 
en,  im  gesunden  Zustande  die  proportionalen  Verhältnisse 
iweichungen  bieten. 
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Anmerkung.  Wie  bei  vielen  anderen  Krankheiten,  so  hat  man  auch 
bei  der  Knochenbrüchigkeit  geglaubt,  ohne  den  Verlauf  in  Stadien  und 
Perioden  zu  theilen,  nicht  auskommen  zu  können,  und  sind  von  einigen 
Seiten,  auf  Grund  der  Gruppirung  der  Symptome  ( Funke  etc.)  oder  auf 
die  Ansicht  von  der  Pathogenie  der  Krankheit  gestützt  ( Keuscher ), 
Modelle  gegeben  worden.  Glaubt  man  ohne  Stadieneintheilung  nicht  ver- 
ständlich werden  zu  können,  so  würden  sich,  auf  den  Grad  der  Krank- 
heit gestützt  und  der  Sache  noch  am  ehesten  angemessen,  drei  Stadien: 
1)  das  der  Harthäutigkeit,  2)  das  der  Markflüssigkeit  und  3)  das 
der  Knochenbrüchigkeit,  aufstellen  lassen. 

§.  736.  Ueber  die  Ursachen  der  Knochenbrüchigkeit 
herrscht  noch  eine  grosse  Meinungsverschiedenheit  und  be- 
gegnen sich  oft  die  widersprechendsten  Ansichten,  auf  die  hier 
näher  einzugehen  wir  uns  nicht  veranlasst  sehen  können,  viel- 
mehr auf  die  am  Schluss  citirten  Schriften  verweisen,  und  sei 
nur  vorweg  bemerkt,  dass  die  Aetiologie  der  Knochenbrüchig- 
keit noch  mancher  Berichtigung  und  Ergänzung  bedürftig  ist 
(so  ist  es  noch  unentschieden  geblieben,  ob  die  schädliche  Be- 
schaffenheit der  Nahrungsmittel  im  Mangel  an  Kalksalzen  oder 
an  proteinhaltigen  Substanzen,  oder  in  einem  Ueberschuss  an 
Säuren  besteht,  ob  ferner  in  den  Knochen  die  erdigen  oder 
knorpligen  Bestandtheile  im  Uebergewicht  vorhanden  sind). 
Es  lassen  sich  zwar  die  gesammten,  die  Krankheit  erzeugen- 
den Potenzen  darauf  zurückführen,  dass  durch  sie  die  normale 
Ernährung,  der  Stoffwechsel,  in  den  Knochen  gestört  wird;  in- 
dessen es  kann  nicht  genügen,  zu  sagen : „Alles,  was  die  Er- 
nährung der  Knochen  stört  und  ein  Missverhältniss  in  ihren 
Bestandtheilen  (zwischen  den  erdigen  und  thierischen)  bedingt, 
ist  als  Ursache  der  Knochenbrüchigkeit  anzuklagen.“  Wir 
müssen  dies  „Alles“  zu  erforschen  suchen,  wenn  eine  genü- 
gende Einsicht  in  den  Vorgang  der  Krankheit  gewonnen  wer- 
den soll;  noch  fehlt  es  an  einer  genügenden  Erklärung  für  die 
Fälle,  wo  die  Krankheit  scheinbar  unter  ganz  entgegengesetz- 
ten Einflüssen  und  in  Gegenden  vorkommt,  die  selbst  zu  den 
fruchtbaren  zu  zählen  sind.  Die  Bestrebungen  der  neuesten 
Zeit  haben  denn  auch  schon  manche  Aufklärung  in  die  Sache 
gebracht,  und  handelt  es  sich  nur  noch  darum,  den  betretenen 
Weg  weiter  zu  verfolgen. 

Zunächst  tritt  uns  als  ein  beachtungswerther  Umstand  ent- 
gegen, dass  die  (Markflüssigkeit  und)  Knochenbrüchigkeit  nur 
beim  Rindvieh  (in  der  Bedeutung  einer  Enzootie)  vorkommt, 
bei  den  übrigen  Thieren  (mit  Ausnahme  einzelner  Fälle  bei 
Ziegen?)  nicht,  oder  wo  es  der  Fall  ist,  doch  nur  sporadisch 
und  als  mehr  secundäres,  nicht  als  idiopathisches  Leiden  (cf. 
Anmerk.  1.  am  Schluss);  demzufolge  muss  dem  Rinde  eine 


Knochenbrüchigkeit. 


813 


I 

ü 

\ 

i 

i 

p. 

ii 
8 


|8 

iJi 

8 

f« 

!; 


attungsanlage  innewohnen.  Wiewohl  dies  einerseits  in 
ewissem  Sinne  zuzugestehen  ist,  so  kann  doch  andererseits 
erselben  keine  sehr  grosse  Betheiligung  an  der  Entstehung  der 
rankheit  beigemessen  werden,  vielmehr  ist  diese  Thatsache 
urch  die  eigenthümlichen  Verhältnisse,  unter  denen  das  Rind- 
vieh gehalten  wird  und  in  Folge  deren  es  Einflüssen  ausge- 
itzt  ist,  wie  keins  der  übrigen  Hausthiere  (die  nur  bei  Ziegen 
i annähernder  Weise  mitunter  geboten  sind)  — zu  erklären. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  vorherrschenden  An- 
ige,  welche  den  (tragenden)  Kühen  zur  Knochenbrüchigkeit 
□gestanden  werden  muss ; es  ist  erfahrungsmässig  festgestellt : 
ass  Kühe  vorzugsweise  der  Krankheit  unterworfen  sind  und 
>is  zum  Grade  der  (freiwillig)  erfolgenden  Knochenbrüche  so 

i sagen  ausschliesslich;  jedoch  behaupten  zu  wollen,  die  Och- 
rsn  verfielen  der  Krankheit  nicht,  ist  falsch,  sie  entwickelt  sich 

ii  ihnen  nur  nicht  leicht  über  den  Grad  der  Markflüssigkeit 
naus,  wo  die  Thiere  (durch  die  Arbeit  noch  mehr  geschwächt) 
\iwöhnlich  schon  unter  hinzugetretener  Paraplegie  an  allge- 
meiner Erschöpfung  erliegen,  oder  bei  zweckmässiger  frühzei- 
,?er  Behandlung  genesen;  bei  Kühen,  die  zur  Arbeit  verweil- 
et werden,  sehen  wir  ein  Gleiches.  Der  Grund  nun,  warum 

i Kühen  die  Krankheit  häufiger  bis  zur  Knochenbrüchigkeit 
sh  ausbildet,  dürfte  einfach  in  dem  unsererseits  schon  andern 
'ts  (cf.  Lecksucht)  erwähnten  Umstande  zu  suchen  sein:  dass 
• e tragenden  Thiere  auch  die  Stoffe  für  das  Knochengerüst 
r r Jungen  zu  liefern  haben,  und  wenn  daher  den  Mutterthie- 
n diese  in  der  benöthigten  Quantität  von  Kalksalzen  nicht 
.geführt  oder  von  denselben  (wegen  Störungen  in  der  Assi- 
milation) sich  nicht  gehörig  angeeignet  werden,  so  wird  das 
lochengerüst  des  Fötus  auf  Kosten  der  Mutter  gebildet.  Dass 
-es  in  unserer  Krankheit  der  Fall  sei,  dafür  dürfte  in  der 
urmalen  Entwickelung  der  von  knochenbrüchigen  Kühen  neu- 
bornen  Kälber  ein  Beweis  geliefert  werden  (doch  wird  dies 
| ch  der  Bestätigung  durch  vergleichende  chemische  Unter- 
chung  der  Knochen  der  neugebornen  Kälber  bedürfen),  wie 
nn  auch  die  Thatsache,  dass  sehr  fruchtbare  Mutterthiere 
cht  Schaden  an  ihrem  Knochengerüst  erleiden,  so  wie  der 
nstand,  dass  nächst  den  Kühen  das  Jungvieh  am  meisten 
det,  dafür  sprechen.  Wir  können  diesen  Gegenstand  einer 
sführlichen  Erörterung  hier  nicht  unterziehen  und  weiter  ver- 

!gen,  so  viel  des  Interessanten  er  auch  in  physiologisch-  pa- 
ilogischer  Hinsicht  bietet,  und  müssen  uns  mit  der  gegebe- 
n Andeutung  begnügen,  wollen  aber  bei  dieser  Gelegenheit 
f einen  interessanten  Aufsatz  in  Kuers ’ Magazin  Bd.  3.  von 
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Träger : Andeut.,  betreffend  die  Beziehungen  des  Kalkes  zum 
thierischen  Organismus  — besonders  aufmerksam  machen. 

Als  Gelegenlieitsursachen  sind  mancherlei  Dinge  an- 
geklagt, man  hat  selbst  in  einzelnen  Pflanzen  die  ausreichende 
Ursache  zur  Krankheit  aufgefunden  zu  haben  geglaubt,  und 
sind  dieselben  sogar  danach  benannt  worden  — Ossifragum, 
Anthericum  ossifragum,  Toffieldia  etc.  Dass  die  genannten 
und  andere  auf  den  Weiden  Vorgefundenen  Pflanzen  die  Ur- 
sache abgeben,  muss  überhaupt  schon  bezweifelt  werden,  weil 
die  sich  vorfindenden  Pflanzen  diejenigen  sind,  welche  nicht 
gefressen  werden;  man  könnte  also  höchstens  sagen:  wo  diese 
Pflanzen  wachsen,  seien  die  Ursachen  zur  Knochenbrüchigkeit 
gegeben,  ohne  dass  ihr  Genuss  die  Schuld  davon  ist. 

Einflüsse,  wie  jene  bei  der  Lecksucht  genannten,  werden 
im  Allgemeinen  auch  jene  der  Knochenbrüchigkeit  in  sich 
schliessen,  da  wir  diese  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  unter  glei- 
chen Verhältnissen  auftreten  sehen,  ausserdem  aber. auch  hier- 
für schon  der  Umstand  spricht,  dass  so  häufig  beide  Krank- 
heiten Hand  in  Hand  gehen;  doch  werden  immerhin  einzelne 
Ursachen  in  besondere  Beziehung  zur  Entstehung  der  Knochen- 
brüchigkeit treten;  Beziehungen,  die  zwar  noch  nicht  näher 
erkannt  sind,  doch  aus  dem  Verhalten  der  Krankheit  gefolgert 
werden  müssen.  So  wären  z.  B.  chemische  Untersuchungen 
über  den  Kalkgehalt  etc.  der  beschuldigten  Pflanzen  und  ebenso 
auch  der  Bodenbeschaffenheit  wünschenswert ; vergleichende 
Versuche  in  dieser  Hinsicht  besitzen  wir  meines  Wissens  noch 
gar  nicht;  die  von  mir  vorgenommenen  Untersuchungen,  deren 
bei  Gelegenheit  der  Lecksucht  erwähnt  wurde,  sind  nicht  aus- 
reichend und  beziehen  sich  ausserdem  auf  eine  Gegend,  wäh- 
rend es  erforderlich  erscheint,  in  den  verschiedenen  Gegenden, 
wo  die  Knochenbrüchigkeit  vorkommt,  Untersuchungen  anzu- 
stellen, um  den  Widerspruch,  welcher  sich  in  den  Wahrneh- 
mungen findet,  vielleicht  zur  Ausgleichung  gebracht  zu  sehen. 
Vorläufig  kann,  mit  Rücksicht  auf  das  Ergebniss  der  chemischen 
Analyse  brüchiger  Knochen,  wodurch  meistens  (cf.  Keuscher  im 
Mag.  f.  d.  ges.  Thlkd.  Bd.  IX.  u.  v.  Gorup , Jahrb.  der  Central- 
Th.-A.-Schule  zu  München  1853)  eine  bedeutende  Verminderung 
der  erdigen  Bestandteile  in  denselben  nachgewiesen  worden 
ist,  und  anderweit  angestellter  Versuche  über  die  Beziehungen 
der  unorganischen  Stoffe  (des  Kalkes)  zur  Ernährung  und  zuiu 
Gedeihen  des  thierischen  Körpers,  in  welcher  Hinsicht  wir 
auch  auf  die  lehrreichen  Versuche  von  Chossat  u.  A.  verwei- 
sen — wissenschaftlich  nur  gefolgert  werden,  dass  die  Kno- 
chenbrüchigkeit auf  zwei  Wegen  zu  entstehen  vermöge:  durch 
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Hangelnde  oder  ungenügende  Aufnahme  von  kalkigen  Bestand- 
teilen, oder  durch  fehlerhafte,  nicht  gehörige  Aneignung  der 
letzteren,  wie  dies  im  Gefolge  von  Krankheitszuständen  der 
Verdauung  und  Assimilation  (der  so  vielfach  beschuldigten  vor- 
errschenden  Säurebildung  in  den  ersten  Wegen)  der  Fall  sein 
tann,  indem  dadurch  in  dem  einen  Falle  die  aufgenommenen 
trdigen  Stoffe  neutralisirt,  in  dem  andern  nicht  assimilirt  wer- 
den mögen.  Was  übrigens  die  Ansicht  betrifft,  dass  die  Krank- 
heit auf  zu  starker  Säurebildung  in  den  ersten  Wegen  beruhe 
was  Keuscher  veranlasst,  seine  beiden  ersten  Perioden  der 
Krankheit:  „der  Säurebildung“  und  „des  Eingehens 
er  Säure  in  die  Blutmasse“  darauf  zu  gründen),  so 
löchte  ich  doch  daran  erinnern:  dass  hei  Schlempe-  und  Trä- 
erfütterung  im  Sommer  von  den  Kühen  eine  Unmasse  von 
hure  genossen  wird,  so  dass  selbst  die  Excremente  einen 
lehr  oder  weniger  sauren  Geruch  verbreiten,  als  Zeichen,  dass 
■.äure  in  den  ersten  Wegen  sich  vorfindet  — trotzdem  aber 
ee  Knochenbrüchigkeit  bei  dieser  Fütterungsart  unbekannt  ist. 
eevor  also  überhaupt  Säurebildung  mit  Recht  angeschuldigt 
werden  kann,  würde  es  erst  noch  des  Nachweises  der  Art  der 
iiure  bedürfen , die  jene  Affection  der  Knochen  ( welche 
iich  Keuscher  die  dritte  Periode  der  Krankheit  dar- 
ellt)  zu  veranlassen  geeignet  ist;  ob  sie  in  den  sogenannten 
u,uren  Gräsern  und  anderen  Pflanzen  geboten  sei,  muss  einst- 
eilen auf  sich  beruhen.  So  viel  steht  als  Regel  fest,  dass  die 
uochenbrüchigkeit  bei  Thieren,  die  reichliches  und  gesundes 
roteinhaltiges)  Futter  und  Getränk  erhalten  und  regelmässig 
pflegt  und  in  gesunden  Ställen  gehalten  werden,  unbekannt 
, vielmehr  nur  unter  den  entgegengesetzten  Einflüssen:  den 
aes  kraft-  und  saftlosen  Futters,  gleichgültig,  ob  bei  Weide- 
,ng  oder  Stallfütterung  geboten,  schlechter  Wartung  und  Pflege, 
osser  Unreinlichkeit  bei  überdies  schlecht  beschaffenen  Ställen 
3.  beobachtet  worden  ist;  Einflüsse,  die'insgesammt  schliess- 
h sehr  wohl  zu  einer  unzureichenden  Aneignung  von  Kalk- 
Izen  und  daraus  hervorgehenden  fehlerhaften  Ernährung  der 
lochen  (als  nächste  Ursache  der  Krankheit)  zu  führen 
rmögen.  Es  kann  hierbei  selbst  wieder  nicht  einmal  darauf 
kommen:  ob  der  Boden  Sand-,  Moor-  oder  Lehmboden  sei, 
»rauf  die  Futterpflanzen  gewachsen,  denn  auch  diese  können 
ter  Umständen  in  der  Aneignung  von  erdigen  Bestandthei- 
i Zurückbleiben,  wie  Umstände  der  Art  in  mangelnder  Feuch- 
keit  (indem  dadurch  die  Auflöslichkeit  der  Erdsalze  be- 
lränkt  und  verhindert  wird)  geboten  sein  können,  und  dürfte 
irmit  denn  auch  die  ziemlich  durchgreifende  Thatsache  in 
rbindung  zu  bringen  sein,  dass  in  trockenen  und  dürren 
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Behandlung. 


Jahren  die  Knochenbrüchigkeit  zur  häufigem  Erscheinung  wird. 
Auf  Moorgründen  und  sauren  Wiesen,  die  eine  Schicht  des  so- 
genannten Wiesenmergels  haben,  scheint  die  Knochenbrüchig- 
keit nach  meinen  Beobachtungen  nicht  vorzukommen ! — An- 
steckend ist  die  Krankheit  nicht!  — 

Anmerkung.  Den  Untersuchungen  von  Keuscher  und  v.  Gorup 
entgegen  fand  v.  Bibra  (cf.  Literatur)  bei  seinen  Untersuchungen  keine 
Abweichungen  von  gesunden  Knochen.  Es  muss  jedoch  bezweifelt  wer- 
den, dass  die  v.  Bibra  untersuchten  Knochen  auch  von  mit  der  Knochen- 
brüchigkeit behafteten  Thieren  hergerührt  habeu. 

§.  737.  Bei  keiner  Krankheit  ist  die  Prognose  mehr  von 
der  Bedingung  der  Abstellung  der  nachtheiligen  Ausseneinfiüsse, 
insbesondere  von  der  Herbeischaffung  eines  kräftigen  Futters 
und  guter  diätetischer  Pflege  abhängig,  als  bei  der  Knochen- 
brüchigkeit. Ist  dies  erste  nothwendigste  Requisit  nicht  zu  be- 
schallen, so  ist  die  Prognose  selbst  für  die  noch  nicht  voll- 
ständig ausgebildete  Krankheit  ungünstig,  wie  dies  in  den 
höheren  Graden  derselben  unter  allen  Umständen  der  Fall 
ist,  und  wenn  bereits  Knochenbrüche  erfolgten,  so  ist  jede 
Aussicht  auf  Heilung  vernichtet.  Nur  zu  Anfänge  der  Krank- 
heit, w'o  noch  mehr  blos  die  Erscheinungen  der  Harthäutigkeit 
bestehen  und  die  Thiere  in  günstigere  Verhältnisse  gelangen, 
namentlich  translocirt  werden  können,  ist  Aussicht  auf  Heilung 
vorhanden;  auch  bei  bereits  eingetretenen  Erscheinungen  der 
Markflüssigkeit  (Knarren  der  Gelenke,  Schwäche  im  Kreuz, 
schwankender  Gang  etc.)  wird  dieselbe  noch  in  vielen  Fällen 
erreicht  werden,  wenn  eine  kräftige  Fütterung,  Verschonung 
von  der  Arbeit  etc.  gewährt  werden  können,  und  die  Ver- 
dauungsorgane noch  für  die  Verarbeitung  des  Futters  kräftig 
genug  sind.  Wo  letzteres  nicht  der  Fall,  die  Kraftlosigkeit  die 
Thiere  bereits  zum  anhaltenden  Liegen  zwingt,  oder  gar  schon 
Paraplegie  eingetreten  ist,  da  ist  ein  Curversuch  ökonomisch 
nicht  mehr  angezeigt’  eventualiter  rege  man  wenigstens  keine 
grossen  Hoffnungen  an. 

Wo  eine  Behandlung  eingeleitet  oder  ein  Heilversuch 
unternommen  werden  soll,  erblicke  man  stets  in  kräftigem, 
namentlich  proteinhaltigem  Futter,  nährendem  Ge-  , 
tränk  und  Aufenthalt  in  reiner,  frischer  Luft  das 
Hauptheilmittel;  die  Translocirung  in  eine  andere  von  der  , 
Knochenbrüchigkeit  freie  Gegend,  überhaupt  Versetzung  in  an- 
dere und  bessere  Verhältnisse  leisten  mehr,  als  alle  Arzneien, 
wie  denn  diese  überhaupt  nur  zur  Unterstützung  der  diäteti-  | 
sehen  Behandlung  dienen  können,  ln  Hinsicht  darauf  nun,  ; 
dass  es  sich  in  der  Hauptsache  um  Verbesserung  der  Lympb- 
und  Blutmischung  handeln  muss,  werden  die  Verdauung  be- 
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ebende  und  das  Lympli-  und  Blutgefässsystem  erregende  Mit- 
ei angezeigt  sein.  Ausserdem  werden  einzelne  Zufälle,  wie 
| fastrische  Beschwerden,  Gelenk-  und  Kreuzschwäche,  nament- 
I ich  aber  die  daniederliegende  Hautthätigkeit  eine  symptoma- 
tische Behandlung  erfordern.  Neben  verschiedenen  anderen 
Jitteln,  von  ihnen  jedoch  die  Kalkverbindungen  am  meisten, 

| verden  fast  von  allen  Schriftstellern  Kochsalz  und  bittere  Mit- 
tel empfohlen,  und  findet  insofern  wenigstens  eine  Ueberein- 
[timmung  in  der  Behandlung  Statt,  wenn  auch  nicht  in  den 
[■Ansichten  über  die  Ursachen  und  das  Wesen  der  Krankheit, 
t'ls  reichen  diese  Mittel  auch  vollständig  aus,  wenn  anders  die 
)iät  eine  entsprechende  sein  kann;  nur  wird  ihr  Gebrauch, 
de  es  bei  chronischen  Krankheiten  überhaupt  der  Fall  ist, 
ingere  Zeit  fortzusetzen  sein,  und  gilt  dies  namentlich  vom 
Kochsalz.  Als  Hausmittel  verdient  auch  der  Theer  Beachtung 
fheer,  Wermuth,  Kochsalz  und  Knochenmehl  oder  in  Erman- 
elung  dessen  Kalk,  mit  Mehl  und  Wasser  zur  Pillenmasse 
emacht,  ist  mein  gewöhnliches  Mittel);  Knochenkohle  würde 
1 versuchen  sein,  wie  denn  Holzasche  bei  dem  gewöhnlichen 
•aann  vielfach  in  Gebrauch  gezogen  wird.  — Zur  Belebung 
er  Hautthätigkeit  ist  Striegeln  das  beste  und  einfachste  Mit- 
1;  ausserdem  aber  dienen  dazu  zugleich  die  gegen  die  Kreuz- 
ld  Gelenkschwäche  anzuwendenden  erregenden  und  reizenden 
inreibungen  des  Rückens  und  Kreuzes,  sowie  der  Gelenke 
dprung-  und  Fesselgelenke). 

Als  Futter  bewährt  sich  nichts  mehr,  als  aromatisches 
riesen-  oder  Kleeheu  und  Körner  in  geschrotenem  Zustande, 
nr  Allem  aber  gekochte  Erbsen  (Erbsensuppen),  überhaupt 
le  Arten  von  Leguminosen,  daher  denn  auch  in  der  in  der 
niesten  Zeit  allgemein  angebauten  Lupine  ein  passendes  Sur- 
■gat  für  die  Erbsen  geboten  ist.  Dass  Grünfutter  (bei  der 
arkfiüssigkeit)  zu  vermeiden  sei,  ist  irrthümlich;  es  kommt 
diglich  darauf  an,  welcher  Art  und  von  welcher  Beschaffen- 
st es  ist.  Alle  Kleearten  und  besseren  Gräser  sind  zuträg- 
jh,  ebenso  auch  Runkel-  und  Mohrrüben,  Kartoffeln  etc.  (letz- 
re  jedoch  am  besten  gedämpft  oder  gekocht)  und  insbesondere 
ch  Branntweinschlempe.  Sofern  nicht  zubereitete  und  niih- 
nde  Getränke,  denen,  als  Hausmittel,  Holzasche  zuzusetzen 
ipfehlens werth  ist,  gegeben  werden,  ist  ein  kalkhaltiges 
asser  als  Getränk  zu  verabreichen. 

Bezüglich  des  Y orbauungsverfahr ens  vergleiche  man 
icksucht.  Gutes  Futter  und  Futterordnung,  nament- 
ch  aber  entsprechende  Translocirung,  sind  die 
isten  und  sichersten  Präservativmittel,  es  bedarf 
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dann  eines  anderweitigen  Palliativverfahrens  nicht;  da  aber 
ersteres  nicht  immer  vorhanden  und  Versetzung  unthunlich  ist, 
so  werden  Arzneimittel,  in  den  empfohlenen  Zusammensetzun- 
gen, gar  häufig  und  in  dem  einen  Jahre  mehr,  als  in  dem  an- 
dern, an  die  Reihe  kommen. 

Anmerkung.  Wie  die  Knochen  spröde  und  brüchig  werden,  ebenso 
können  sie  entgegengesetzt  erweichen  und  biegsam  werden,  ein  Zustand, 
der  dem  hervorstechendsten  Symptom  zufolge  mit  Knochen  weiche 
(Osteomalacia)  bezeichnet,  und  sofern  derselbe  mehr  allgemein  ist  und 
namentlich  die  Röhrenknochen  ergreift,  Rhachitis  genannt  wird.  Man 
betrachtet  als  die  nächste  Ursache  hiervon  eine  Hyperämie  des  Kno- 1 
chengewebes,  der  Beinhaut  (und  der  Gelenkknorpel?)  in  Folge  deren  die 
Knochen  aufgelockert,  weitmaschig  (Osteoporosis)  und  blutreicher,  zu- 
gleich aber  ärmer  an  Knochenerde  und  biegsam,  und  später  auf  mannig-  1 
fache  Weise  verbildet  werden  (verkrümmen  etc.);  es  können  dieselben 
dabei  aber  auch  in  solchem  Maasse  atrophiren,  dass  sie  leicht  zerbrechen 
(Osteopsathyrosis).  Von  der  Knochenerweichung  werden  am  häufigsten 
jüngere  Thiere  (von  unseren  Haasthieren  am  häufigsten  Ferkel  und  von 
den  der  Freiheit  beraubten  Thieren  Alfen)  befallen  (cf.  §.  367.),  und 
scheinen  die  Röhrenknochen  (bei  stark  aufgetriebenen  Gelenkenden)  mehr, 
als  die  übrigen  Knochen,  ergriffen  zu  werden;  unter  deu  letzteren  sind 
es  die  Kieferknochen  (Hinterkiefer),  welche  der  Erweichung  (bei  dem 
Rinde  und  insbesondere  der  Ziege)  erliegen. 

Gegenstand  ärztlicher  Behandlung,  auf  Radicalheilung  gerichtet,  wird 
die  Knochenweiche  bei  Thieren  selten  werden.  Bei  jüngeren  Thieren 
wird  überdies  von  der  Zeit  und  angemessenem  diätetischen  Verhalten 
das  Meiste  erwartet  werden  müssen;  sonst  ist  im  Allgemeinen  zu  ver- 
fahren, wie  bei  der  Lähme  und  Scrophulose  angegeben.  Besondere  Me- 
thoden, durch  welche  es  gelänge,  das  Missverhältniss  in  der  Ernährung 
und  den  Bestandteilen  der  Knochen  auszugleichen,  besitzen  wir  noch 
nicht.  Ausser  verdauungsbelebenden  Mitteln  würde  es  sich  nach  chemi- 
schen Ansichten  um  die  Zufuhr  von  Kalksalzen  handeln  müssen,  daher 
Knochenmehl  und  Knochenasche  angezeigt  sind. 

Bei  der  untergeordneten  Bedeutung,  welche  die  Osteomalacie  in  prak- 
tisch-therapeutischer Hinsicht  bei  Thieren  hat,  glauben  wir  uns  denn 
auch  auf  das  Vorstehende  beschränken  zu  können;  aus  demselben  Grunde 
dürften  die  anderweitigen  Knochenleiden,  sofern  sie  unser  Gebiet  be- ' 
rühren  und  nicht  der  Chirurgie  zufallen,  wie  hierher  namentlich  die  durch 
die  Gicht  herbeigeführten  gehören,  einer  nähern  und  ausführlichem  Er- 
örterung überhoben  bleiben  können.  Die  Gicht  in  ausgebildeter  Form 
kommt  überdies  nur  ab  und  zu  einmal  bei  alten  (hämorrhoidarischen) 
Hunden  und  Papagaien  (und  vielleicht  später  bei  den  eingeführten  frem- 
den Hühnerracen,  Cochinchinahühnern  etc.)  vor;  bei  unseren  grösseren 
und  pflanzenfressenden  Hausthieren  kennen  wir  exquisite  Gicht  noch 
nicht  (cf.  §.  197.  Anmerk.),  jedenfalls  aber  dürfte  in  therapeutischer  Hin- 
sicht das  genügen,  was  bei  Gelegenheit  der  rheumatischen  Gelenk- 
entzündung (cf.  §.  345.)  gesagt  worden  ist.  Hinsichtlich  der  einge- 
führten fremden  Hühnerracen  sei  noch  bemerkt,  dass  die  vielfach  bei 
diesen  Thieren  an  den  Tritten  vorkommenden  Geschwülste,  die  nicht 
selten  zum  Aufbruch  kommen  und  leicht  zur  Verkrüppelung  der  Tritte 
führen,  so  dass  die  Thiere  sich  nicht  mehr  frei  zu  bewegen  vermögen, 
gichtischer  Natur  zu  sein  scheinen,  und  die  erste  Veranlassung  dazu 
durch  Erkältung  (Erfrieren)  der  Tritte  gegeben  wird.  Hühner,  die 
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aauf  gepflasterten  Höfen  gehalten  werden,  verfallen  dem  Uebel  am  häufig- 
sten. Verdünnte  Jodtinctur  (1:4),  als  Einreibung  bei  den  noch  nicht 
zum  Aufbruch  gekommenen  oder  geöffneten,  und  Aschenbäder  bei  den 
jaaufgebrochenen  Beulen,  haben  mir  noch  am  meisten  geleistet. 
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Brand  I.  368  u.  72  — -Beulen  I.  146, 
-Blase  I.  148,  der  Leber  I.  566,  der 
Lungen  I.  440,  -Punkt  1. 149,  -Pustel 
1.  146,  rauschender  1.  146,  - Knoten 
I.  616,  Vorder-,  Hinter- 1.159,  kalter, 
heisser,  feuchter,  trockener  I.  368, 
weisser  I.  149,  Knochen-  1.  616. 

Brandkrankheiten  1. 193, 

Brandfieber  I.  40,  115,  121,  123,  126, 
369. 

Brandflechte  II.  166. 

Brandmauke  II.  41. 

Bräune  s.  auch  Angina  I.  423,  bran- 
dige I.  426,  katarrhalische  I.  425, 
entzündliche  I.  425,  häutige  I.  427, 
phlegmonöse  I.  425,  rheumatische 

I.  529. 

Brechdurchfall  II.  404. 

Brechruhr  II.  404. 

Bremse,  Vieh  - II.  290. 

Bremsenlarven  11.  236,  in  der  Haut 

II.  236,  im  Magen  II.  712,  in  den 
Nasenhöhlen  II.  290. 

Bremsenschwindel  II.  290. 

Bright’sche  Krankheit  II.  302. 

Bronchialkatarrh  I.  442. 

Bronchialschleimhaut  — Pilze  auf  d. 
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j 1 11.238,  Schwindsucht  ders.  s.  Phthi- 
sis  pituitosa  II.  285. 

I ronchienentzündung  I.  441. 

| rouehieiierweiterung  II.  730. 
j ronchitis  — capillaris,  catarrhalis, 
chrouica,  phlegmonosa,  vermiuosa 

I I I.  441  u.  442. 
roncbio-Pneumonia  I.  442. 

[ ruch  — innerer  II.  371. 
rüllerkrankheit  II.  473,  474. 
mistbeule  I.  290. 
rirustentzündung  I.  438. 

| rustfellentzündung  s.  Pleuritis  1.  445. 
rustfellverwachsung  I.  458. 

| irustbeklemmung  s.  Asthma, 
irustkrampf  II.  537. 

| rustwassersucht  — hitzige  I.  451, 
chronische  II.  693. 

| ibonenseuche  II.  149. 

I ichweizenausschlag  II.  146,  598. 

| ilimus  s.  Heisshunger  II  461. 

Ulla  II.  5. 


IH» 


c. 


i ich ex ia  II.  665,  hydropica  II.  687, 
lymphatica,  farciminosa,  pituitosa 
i II.  702,  pituitosa-verminosa  II.  703, 
ossium,  ossifraga  s.  Knocheubrü- 
| chigkeit. 

cochymia  II.  665,  pituitosa  II.  702. 
I Iculi  urinarii  s.  Harnsteine  II.  328. 

! lor  febrilis  I.  31,  58. 

I ncer  s.  Carcinoma  I.  602. 
ncroid  II.  776. 

rbunculus  1.  149,  weisser,  schwar- 
j zer  1.  147. 

I rcinoma  — fibrosum,  molle,  hepa- 
-tis  II.  777. 

| rdialgia  II.  455. 

] rdiogmus  s.  Palpitatio  cordis  II.  556. 
rditis  s.  Herzentzündung  II.  531. 
ries  I.  627. 

■talepsie  11.  627. 

tarrhus  s.  Katarrhe  — chronicus 
[.  259,  262,  hepatis  I.  562,  venoso 
malignus,  vaginalis  et  uteri  II.  294. 
tarrhalfieber  I.  259,  bösartiges,  des 
Rindes  I.  293. 
tochus  II.  607. 
verna  tuberculosa  s.  Voraica. 
rebraltyphus  s.  Typhus. 

Ä S s'  Hirnentzündung. 


Cestoden  II.  708. 

Chankerseuche  II.  568. 

Cicatrix  II.  7. 

Chlorosis  II.  676. 

Cholelithi  s.  Gallensteine. 

Cholera  II.  404. 

Cholesterin  I.  363. 

Cholaemia  II.  411. 

Cholosis  II.  411. 

Choudroiden  II.  285. 

Chorea  St.  Yiti  II.  606  — miuor  s. 
Muskelunruhe  II.  606. 

Coctio  s.  Kochung  I.  25. 

Coenurus  cerebralis  II.  507. 

Colica  11.  362. 

Colitis  dysenterica  II.  389. 

Coma  I.  67,  11.  608. 

Combinatiou  — der  Nerventhätigkeit 
II.  442. 

Coucremente  — im  Darmcanal  II.  371. 

Condylome  II.  297. 

Congestion  I.  350,  360. 

Congestionsabscess  I.  365. 

Conjunctivitis  epizootica  II.  64. 

Constitution  — epizootische  I.  172, 
gallige  1.  256,  s.  auch  Anlage. 

Consumptio  s.  Schwindsucht. 

Contagium  — der  Aphthenseuche 
II.  73,  der  Beschälkrankheit  II.  576, 
der  Lungenseuche  I.  499,  des  Milz- 
brandes I.  179,  der  Pocken  1L  119, 
der  Räude  II.  203,  der  Rinderpest 
1.  238,  des  Rotzes  u.  Wurms  II.  795: 
der  Wuth  II.  648. 

Contractu  r — paralytische  II.  559. 

Colvulsibilitas  II.  525. 

Convulsiones  1.  68,  II.  522,  — sim- 
plices  II.  525. 

Coordinatio  II.  442. 

Coriago  s.  Harthäutigkeit. 

Corium,  Krankheiten  ders.  II.  2. 

Coryza  — eanum  maligna  s.  Staupe, 
gangraenosa  des  Rinds  I.  293,  viru- 
leuta  s.  Rotz. 

Cornage  s.  Hartschnaufigkeit. 

Coup  de  chaleur  1.  194,  de  sang 
I.  194,  de  soleil  I.  194. 

Crampus  II.  527. 

Crasis  s.  Krase. 

Crisis  I.  33,  Darm-  I.  35,  Harn-  I.  34, 
Haut-  I.  34,  Schleimhaut-  1.  35, 
translatoria  I.  38. 

Croup  1.  425,  Darm-  I.  555. 

Crusta  inflammatoria  I.  85,  88,  labia- 
lis II.  180,  184,  pleuritica  I.  445, 
serpiginosa  11.  184. 
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Crustula  II.  5. 

Cyanosis  s.  Blausucht  II.  687. 
Cynanche  s.  Bräune. 

Cysten  II.  688. 

Cysticercus  11.  715,  s.  auch  Finnen- 
krankheit  11.  747  u.  auch  Würmer. 
Cystitis  I.  579. 

Cystoparalysis  11.  329. 

Cystorrhagia  II.  270. 


D. 

Dampf  — feuchter  11.  543,  pfeifender 
II.  542,  trockner  II.  543. 
Dämpfigkeit  II.  540. 

Darmbrand  I.  155. 

Darmcroup  I.  555. 

Darmeiukiemmung  11.  371. 
Darmentzündung  II.  585. 

Darmgicht  s.  Darmentzündung. 
Darmgeschwür  I.  234,  281,  II.  291. 
Darmkatarrh  I.  281,  391,  II.  234. 
Darmlähmung  s.  Paralysis. 
Darmschmerz  s.  Enteralgia  11.  362, 
455. 

Darmschwindsucht  s.  Phthisis. 
Darmverengerung  I.  155. 
Darmverschleimung  II.  350. 
Darmverschlingung  11.371. 
Darmwürmer  s.  Würmer. 

Darrsucht  s.  Atrophia. 

Dasselbeulen  II.  236. 

Debilitas  I.  65,  — vera  II.  558,  spuria 

I.  66. 

Decubitus  I.  72. 

Defectus  lactis  II.  420. 

Defibrinatio  s.  Blutwässrigkeit  II.  676. 
Delirium  — wiithendes  I.  66,  stilles 

I.  67. 

Demarcation  1.  369,  -Linie  1.  611. 
Depression  s.  Schwäche. 

Derinalgia  11.  455. 

Dermanyssus  II.  235. 

Dermathelcosis  11.  6. 

Dermatodectes  s.  Parasiten. 
Dermatozoa  II.  230. 

Dermatitis  s.  Hautentzündung,  super- 
ficialis II.  24. 

Dermopathiae  II.  1. 

Desquamatio  II.  9. 

Diabetes  — insipidus  und  mellitus 

II.  316. 

Diabrosis  II.  249. 


Diaeresis  II.  249. 

Diaphragmatitis  I.  544. 

Diarrhoea  s.  Durchfall  — acida,  be- 
nigna,  biliosa,  catarrhosa,  colliqua- 
tiva,  chronica,  dysenterica,  febrilis, 
habitualis,  en-  u.  epizootica,  ma-  J 
ligna,  mephitica,  mucosa,  putrida, 
rheumatica,  sanguinea,  saburralis,  N 
serosa,  vernalis  u.  venenosa  II.  380, 
381-383. 

Diathesis  — haemorrhagica  II.  250,  • 
scrophulosa  II.  761,  spastica  II.  525.  | 

Difficultas  — urinae  II.  327. 

Discussio  I.  361. 

Dispositio  — scrophulosa  II.  761. 

Dissolutio  sanguinis  II.  312. 

Distoma  hepaticum  11.  735. 

Distoraatogenesis  hepatica  s.  Egel- 
seuche II.  735. 

Drehkrankheit  — der  Schafe  11.  567, 
der  Rinder,  des  Pferdes  II.  520. 

Drüsenanthrax  I.  193. 

Drüsen  darre  II.  765. 

Drüsenkarbunkel  I.  193. 

Drüsenkrankheit  s.  Franzosenkrank- 
heit. 

Drüsentuberkeln  II.  756. 

Druse  1.  264 , asthenische  oder  fau- 
lige I.  265,  bedenkliche  1.  277,  bös- J 
artige  I.  275,  brandige  I.  276,  Blat-1 
ter-  1.267,  gastrische  1.267,  ge- 1 
stopfte  1.  278,  gutartige  I.  265,  ft 
entzündliche  I.  265.  metastatische  ! 
I.  278,  regelmässig  verlaufende  I. 
265,  rheumatische  1.267,  nnregel-  y 
mässig  verlaufende  I.  275,  verdäch-  • 
tige  I.  277. 

Drusen Materie  I.  279,  -Metasta- 

sen I.  278. 

Dummkoller  11.  486. 

Durchfall  s.  Diarrhoea  — colliquati-i 
ver,  in  Fiebern,  galliger,  sympto- 
matischer, nervöser,  idiopathischer, 
gastrischer,  gutartiger,  bösartiger, 
ruhrartiger,  rheumatischer,  katar- 
rhalischer, chronischer,  fieberhafter, 
fieberloser,  blutiger,  habitueller, 
enzootischer , epizootischer,  Früh- 
lings-, Indigestions-  oder  Saburral- 
durchfall  II.  380  etc. 

Durchliegen  s.  Decubitus. 

Durchschwitzung  II.  249. 

Durchsickerung  II.  249. 

Durst  — in  Fiebern  1.  30,  60,  über- 
mässiger 11.  461. 

Durstlosigkeit  II.  460. 
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PDyskrasia  II.  663,  — scrophulosa,  tu- 
berlosa  II.  765. 

Dysenteria  11.389,  neonatorum  11.394, 
alba,  biliosa  II.  390,  cruenta,  en- 
zootica,  epizootica,  mucosa,  rnbra, 
typhosa  II.  395. 

Oyspepsia  II.  353. 

Oysphagia  II.  566. 

•Oyspnoea  II.  540. 

I Oysuria  II.  327. 


E. 

Cbullitio  — benigna  s.  Ernptio  ver- 
nalis  II.  152. 

Ccchymosen  s.  Typhus  I.  123. 
Ccedermia  II.  278. 

Ichinoeoccus  II.  711. 

Iclampsia  II.  600,  604. 
ilclysis  II.  615. 
oczema  11.  161. 
ddulium  s.  Tripper, 
fffluvia  paludosa  I.  173. 
gelkrankheit  11.  735. 
icheltripper  II.  297. 
fierstocks- Entzündung  1.597,  -Ver- 
. grösserung  I.  598,  -Wassersucht 
II.  688. 

ingeweidewiirmer  s.  Würmer, 
intheilung  — der  Ab-  und  Ausson- 
derungskraukbeiten  II.  243,  der 
Entzündungen  1.401,  der  Fieber 
I.  74,  der  Hautausschläge  II.  18, 
der  Kachexieen  11.  671,  der  Krank- 
heiten ira  Allgemeinen  1.  21,  der 
Nervenkrankheiten  II.  452. 
inklemmung  der  Därme  s.  Darm- 
entzündung, 
inschuss  I.  283. 
iter  I.  364,  Bestandtheile  dess. : gu- 
ter, schlechter  I.  365,  -Analysen 
I.  366,  -Ansammlung  s.  Abscess, 
-Bildungsprocess  I.  365,  -Beule 
I.  364,  -Blase  II.  58,  Fieber  I.  453, 
-Hecrd,  -Höhle  s.  Abscess,  -Infec- 
tion  1.371,  372,  397,  -Infiltration 
I.  364,  492,  - Knoten  I.  364,  450, 
-Körperchen  *1.  365,  -Metastasen 
in  den  Lungen  I.  353,  -Plasma 
1.365,  -Sack  s.  Catferna,  -Stock 
1.  365,  II.  7,  -Saft  I.  365,  -Vergif- 
tung I.  371. 
tersucht  s.  Pyaemia. 


Eiterung  I.  364. 

Eiterungsfieber  I.  453. 

Eiweissharnen  11.  302. 

Eklampsie  II.  600,  704. 

Eklipsis  II.  607. 

Eklysis  II.  615. 

Ekzema  1.  161. 

Elephantiasis  II.  194. 

Emesis  II.  400. 

Empfindlichkeit  s.  Ilyperaestesia  II. 
454. 

Empfindungs -Lähmung,  -losigkeit  s. 
Anaesthesia  II.  456. 

Emphysema  I.  227,  11.  546. 

Emphyten  1.  176, 

Emphrostotonus  s.  Starrkrampf  II.  527. 

Empyema  I.  454. 

Enanthemata  II.  3,  21  — herpetica, 
serpiginosa  s.  Flechten. 

Encephalitis  I.  404  — furibunda,  co- 
matosa,  peracuta,  subacuta,  chro- 
nica, centralis,  peripherica  I.  405. 

Encephaloid  II.  777. 

Endocarditis  I.  531. 

Endometritis  catarrhalis  I.  585. 

Endospondylitis  I.  420. 

Energia  s.  Nervenphysik. 

Engbrüstigkeit  II.  540. 

Enteralgia  II.  362,  455. 

Enteritis  I.  552  — catarrhosa  I.  552, 
crouposa  I.  553,  dysenterica  I.  551, 
erysipelatosa , erythematosa,  folli- 
cularis, pseudomembranacea  I.  552, 
pustulosa,  rheumatica,  tuberculosa, 
typhosa,  variolosa  I.  522  u.  553. 

Enteroparalysis  s.  Paralysis  II.  559. 

[Enterospasmi  II.  557. 

Entererrhagia  s.  Blutungen  aus  den 
Verdauungs wegen. 

Enthelminthes  s.  Würmer. 

Entophyten  I.  176. 

Entozoa  s.  Würmer. 

Entscheidung  — des  Fiebers  I.  33. 

Entzündung  I.  348  — acute  I.  359, 
Arten  ders.  1.371, asthenische  1.358, 
374,  Ausgänge  1.  361,  Behandlung 
I.  389,  katarrhalische  1.  376,  Cha- 
rakter ders.  1.358,  chronische  1.359, 
Dauer  I.  359,  Diagnose  I.  385,  ere- 
thische  I.  374,  erysipelatöse  I.  375, 
Fieber  bei  ders.  I.  357,  Nachkrank- 
heiten ders.  I.  370,  phlegmonöse 
1.375,  Prognose  I.  387,  rheumati- 
sche I.  377,  Schmerz  bei  ders.  1.355, 
Stadien  ders.  I.  359,  sthenische 
1.358,374,  Theorien  1.350,  Ur- 
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Sachen  I.'  383,  Verlauf  1.359,  We- 
sen I.  339,  Zertheilung  ders.  I.  361. 

Entzündungsfieber  I.  84. 

Entzündungskolik  II.  372. 

Enuresis  11.  325  — mechauica,  para- 
lytica,  spastica  II.  326. 

Ephemera  — febris  I.  33,  81. 

Epidermopathiae  II.  2. 

Epilepsia  II.  603. 

Epiphyten  II.  238. 

Epistaxis  II.  262. 

Epizoeu  II.  230. 

Equine  II.  38,  101. 

Erbrechen  II.  400  — blutiges  II.  255, 
kritisches  1.  35,  im  Fieber  I.  72, 
galliges  I.  255. 

Erdbeerzunge  II.  58. 

Erdrosselte  II.  622. 

Erdsturz  s.  Milzbrand. 

Erethismus  II.  442. 

Erfrorne  II.  624. 

Ergiessung  II.  362,  760. 

Erkältung  I.  478. 

Erkältungskolik  II.  372. 

Ernährung  — Störungen  ders.  s.  Ka- 
chexieen  II.  665. 

Ernährungskrankheiten  s.  Kachexieen 
II.  665. 

Erosionen  11.  7,  im  Maule  s.  Rinder- 
pest. 

Erscheinung  — exeeutrische  II  442. 

Erschlaffung  s.  Paralysis. 

Erschütterung  11.  525. 

Erstickung  I.  434,  617. 

Ertrunkene  II.  623 

Eruptio  vernalis  s.  Ebullitio  benigua 

I.  152. 

Eruption  der  Aphthen  II.  62,  der 
Hautausschläge II.  7,  der  Kuhpocken 

II. 101,  der  Schafpocken  11.  108, 
der  Rinderpest  1.  225. 

Eruptionsfieber  II.  2. 

Erweichung  — des  Gehirns  I.  410, 
des  Rückenmarkes  II.  574,  der  Tu- 
berkeln II.  589. 

Erweiterung  — paralytische  II.  559. 

Erysipelas  II.  ‘23,  bullosum  11.  26, 
capitis  bullosum  II.  35,  capitis  ma- 
liignum  II.  34,  chronicum  II.  27, 
corrosivum,  destructivum,  gangrae- 
nosum II.  28,  habituale  II.  27,  in- 
flammatorium  II.  26,  mammarum 
II.  36,  oedematodes  II.  26,  periodi- 
cum  11.27,  phlegmonodes,  pustu- 
losum  II.  26,  recidivum,  scirrhodes 
vagum  II.  27,  28,  vesiculosum  11.26. 


Erythema  II.  24. 

Eschara  II.  180  — capitis  II.  183, 
colli  II.  184. 

Euter  — -Ausschlag  II.  63,  -Brand 
1. 158,  601,  -Einschuss  I.  599,  -Ent- 
zündung I.  598,  -Krebs  I.  601,  II. 
777,  -Rose  II.  36,  Verhärtung  I.  600. 

Exacerbatio  I.  33. 

Exanthemata  II.  1,  acuta  II.  20,  chro- 
nica II.  21,  parasitica  II.  19,  vario- 
losa  II.  101. 

Excrescentia  s.  Wucherungen  II.  606. 

Exfoliatio  s.  Abschilferung. 

Exsiccatio  s.  Austrocknung. 

Exsudat  — albuminöses,  croupöses, 
eitriges,  fetthaltiges,  hämorrhagi- 
sches, plastisches,  seröses,  speci- 
fisches  I.  363. 

Exsudatio  I.  352. 

Extravasatis  II.  245. 


F. 

Fallsucht  II.  600. 

Fasergerüst  II.  777.  • 

Fasergeschwulst  s.  Fibroid. 

Faserkrebs  s.  Scirrhus. 

Faserstoff  — -Dyskrasie  II.  666,  Ge- 
rinnung dess.  1.  354. 

Fäule  — Lungen-,  s.  Bleichsucht  u. 
Egelkrankheit. 

Fatuitas  s.  Koller  II.  486. 

Faulfieber  — nervöses  I.  77,  120. 

Febris  I.  25,  asthenica  I.  76,  90,  ca- 
tarrhalis  I.  77,  259,  293,  300,  eon- 
tinens  I.  42,  76,  diaria  I.  33,  ephe- 
mera I.  33,  81,  erethica  I.  80,  ery- 
sipelacea  II.  23,  exanthematica  1. 77, 
gastrica  I.  77,  248,  g.  biliosa  I.  24!), 
254,  g.  saburralis,  verminosa  1.  249, 
hectica  I.  77,  II.  688,  inflammatoria 
I.  83,  intermittens  I.  43,  78,  343, 
irritativa  I.  80,  maligna,  pestilen- 
tialis  I.  220,  mucosa  I.  250,  nervosa 
I.  93,  n.  stupida  I.  99,  n.  simplex 
1.80,  n.  versatilis  I.  98,  pituitosa 
1.250,  puerperalis  I.  111,  putrida 
I.  120,  reactionis  I.  81,  remittens 
I.  43,  rheumatica  I.  316,  searlati- 
nosa  II.  56,  septica  I.  120,  sthenica 
I.  76,  traiTmatica  I.  82,  typhosa 

I.  120,  urticata  II.  144,  variolosa 

II.  108,  vasorum  I.  80,  venoso-p»* 
tri  da  I.  135. 


Register. 


827 


j V'ederliug  II.  235. 
edernageu  (der  Vögel)  II.  469. 
eigwarzen  s.  Condylome  11.28. 
ett  — im  Exsudat  I.  363. 
ettflechte  II.  164. 
ettleber  I.  563. 
ettsucht  11.  696. 

euer  — Antouius-,  I.  139,  149,  flie- 
. geudes  II.  24. 
euerrose  II.  166. 

ibrinosis  s.  nächste  Ursache  des 
1 Fiebers  I.  42. 
bbroid  I.  370. 

eber  I.  25,  -Abnahme  I.  41,  -Anfall 
I.  343,  -Anfang  I.  30,  anhaltendes 
I.  42,  -Anlage  I.  44,  - Arten  I.  77, 
asthenisches  I.  76,  90,  -Ausgang 
1.41,  aussetzendes  1.43,  78,  -Be- 
deutung I.  27,  -Behandlung  I.  53, 
-Dauer  I.  49,  -Durst  I.  60,  einfaches 
I.  76,  89,  -Eintheilung  I.  74,  -Ent- 
-scheidung  1. 33,  entzündliches,  Ent- 
zeündungs- 1.83,  -Erscheinungen  1.29, 
f fauliges  I.  77,  -Frost  I.  31,  58,  ga- 

itstrisches  I.  77,  99,  hektisches  I.  77, 
II.  688,  -Hitze  1.  31,  58,  -Höhe  I.  32, 
Katarrhalisches  1.  77,  kat.-rheuma- 
isches  1.  261,  kat.  - gastrisches  I. 
‘261 , kat.  - lymphatisches  I.  264, 
Milch-  1.82,  -Modificationen  1.42, 
iiachlassendes  I.  43,  nervöses  I.  77, 

tieutralis  I.  76,  -Prognose  I.  51, 
leactions-  I.  81,  Reconvalescenz- 
. 41,  -Schweiss  I.  59,  -Stadien  1.  30, 
.thenisches  I.  75,  83,  -Symptome  I. 
19,  synochöses  1. 109,  torpides  1.  90, 
i yphöses  1.96,  -Typus  I.  43,  -Ur- 
üli  ' achen  I.  44,  -Verlauf  I.  30,  -Vor- 
F 1 'oten  1.30,  -Wesen  I.  25,  Wund- 
F’li  . 82,  -Zunahme  I.  32. 

1"  I vre  charboneuse  I.  156,  muqueuse 
ll'i  ^ 

# iria  II.  711. 
ne  II.  747 

nenkrankheit  II.  747. 

;el  — Magen-  II.  362. 
mlentia  II.  356. 

,ns  II.  61 

;hte  II.  152,  feuchte  II.  163,  fres 
:nde  II.  166,  kahlmachende  II.  168, 


sft| 


i 

Kg 1 
tÄ 

' leienartige  II.  173,  schuppige  II. 
Jv  1 74,  trockene  II.  167 
1 Wen 
I . 156. 

1 k s.  Macula  II.  4. 

; 1 kfieber  II.  55 

i# 


-Grind  II.  164,  -Schärfe 


Floh  II.  234. 

Fluctuatiou  — bei  Wassersucht  11.693. 

Fluor  albus  II.  293,  benignus , ma- 
lignes II.  296. 

Fluss  s.  Rheumatismus  I.  379,  weisser 
II.  293. 

Flüssigkeitsscheu  s.  Hydrophobia. 

Follicularkatarrh  I.  553. 

Fragilitas  ossium  s.  Knochenbrüchig- 
keit. 

Franzosen  — fette,  magere  II.  771. 

Franzosenkrankheit  II.  769. 

Friesei  II.  59. 

Frostmauke  II.  42. 

Frühlingsausschlag  II.  152. 

Fühllosigkeit  II.  456. 

Füllenlähme  I.  625. 

Functionsstörungen  — bei  Entzün- 
dungen I.  357. 

Fungus  s.  Schwamm  — medulläre, 
hepatis  II.  777. 

Furia  infernalis  I.  178. 

Furunkel  II.  7. 


G. 

Galactia  II.  420. 

Galactaeratia  II.  421. 

Galactometer  II.  422. 

Galactorrhoea  II.  421. 

Gallenfieber  I.  254. 

Gallengänge  — Incrustationen  ders. 
II.  740. 

Gallensteine  I.  507. 

Gangliengifte  I.  188. 

Ganglienneurose  I.  188,  346. 
Gangraena  I.  368,  — a decubitu  I.  72, 
huinida  I.  368,  pulmonis  I.  440, 
sicca  I.  368. 

Gangränescenz  I.  123. 

Gangränösen  I.  193. 

Gas  — kohlensaures  s.  Erstickung 
II.  617. 

Gastralgia  II.  455. 

Gastrieisnnis  II.  342,  — chronicus  II. 

343,  des  Geflügels  II.  348. 

Gastritis  I.  522. 

Gastroenteritis  I.  552. 

Gastromalacia  IT.  811. 
Gastrorrhagia  II.  342. 
Gaumenanthrax  I.  151. 

Gebär  fl  eber  I.  lll. 

Gebärmutter  — -Abscess  I.  590, 
-Brand  I.  588,  -Eiterung  I.  589, 
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-Entzündung  I.  584,  -Gangrän  I. 
194,  -Krebs  1.  589, 11.  776,  -Sehleim- 
fluss II.  293,  -Schwindsucht  11.778, 
-Verhärtung  1.589,  -Wassersucht, 
^ acute  I.  589,  chronische  II.  688. 
Gebärmuttertyphus  s.  Gebärfieber. 
Gedärmentzündung  I.  551. 
Gefässentzünduug  I.  539. 
Gefässfieber  I.  80. 

Gefrässigkeit  II.  460. 

Gehirn  s.  Hirn. 

Geilheit  II.  472,  706. 

Geilsucht  s.  Satyriasis. 

Geisgrind  II.  185. 

Gekrösdrüsen  — -Schwindsucht  s. 

Darrsucht,  -Verhärtung  I.  635. 
Gelbsucht  II.  407. 

Gelenkentzündung  — rheumatische, 
scroplnilöse  I.  624. 
Gelenkrheumatismus  I.  380. 
Gelenkschmerz  I.  380,  II.  455. 
Gelenkschwamm  s.  Tumor  albus. 
Gelenkseuche  I.  630. 

Gelüste  — krankhafte  II.  463. 
Gemeingefühl  — Störungen  desselben 

I.  30. 

Genistade  s.  Ginsterkrankheit  I.  576, 

II.  310. 

Genius  epidemicus  1.  10. 

Geräusche  — Athmungs- 1.  441,  Ilerz- 
I.  532,  Reibungs-  1.  446. 

Gerinnung  — des  Faserstoffs  1.  356. 
Gerstenkorn  I.  159. 
Geschlechtsreizlosigkeit  II.  474. 
Geschlechtssystem  — Krankheiten 
dess.  I.  584,  597,  II.  292,  472. 
Geschwulst  — Entzündungs-  I.  351, 
Faserstoff-  I.  370,  Krebs-  11.  776, 
Nabel-  I.  541,  Scham-  II.  571, 
Schlauch-  II.  570. 

Geschwüre  — chankröse  II.  572,  ß00, 
Darm-  I.  233,  II.  391,  Kratz-  II.  7, 
Rotz-  II.  786,  Ruthen-  II.  572, 
Scheiden-  II.  572,  Wurm-  II.  787. 
Gesichtsgrind  II.  184. 

Gicht  II.  818. 

Gifte  1.  559,  560. 

Ginsterkrankheit  1.  576,  II.  310. 
Glatzflechte  II.  168. 

Glossanthrax  I.  151. 

Glossitis  I.  428. 

Gnickbeule  I.  279. 

Gnubberkrankheit  11.  586. 

Goldader  s.  auch  Hämorrhoiden  11. 
258. 

Gonorrhoea  vera,  secundaria  II.  297. 


Granulation  I.  365,  tuberculöse  II.  760. 
Grind  II.  180,  -Grübchen,  Krusten- 
Pocken-  II.  180. 


H. 

Haare  — Veränderungen  ders.  II.  223. 

Haarfressen  der  Fohlen  II.  469. 

Haargefässe  — Blutanhäufungen  in 
dens.  I.  351. 

Haarling  II.  235. 

Haarschlechtigkeit  s.  Dämpfigkeit. 

Habitus  — phthisicus,  scrophulosus, 
II.  761,  hecticus  II.  765. 

Haematemesis  s.  Blutbrechen  II.  255. 

Haematoma  II.  246. 

Ilaematuria  11.  303. 

Ilaemapathiae  11.  665. 

Ilaematopericardium  II.  268. 

Ilaemophiüa  II.  250. 

Haemoptysis  s.  Bluthusten  II.  264. 

Haemorrhagia  II.  245,  capillaris,  cu- 
tis II.  245,  externa  II.  246,  evidens 
11.246,  gravis  II.  247,  interna  II.  246, 
occulta  II.  246,  vascularis  II.  245, 
oris,  per  anastomosin,  per  diabro- 
sin,  per  diaeresin,  per  diapedesin, 
per  rhexin,  renum,  uretherica,  ure- 
thrae,  vaginae,  uteri,  vesicalis,  cf. 
hierzu  11.  246. 

Hämorrhagischer  Heerd  II.  246. 

Ilämorrhoidal  — -Geschwüre  II.  259, 
-Knoten  II.  260,  -Krankheit  11.258, 
-Tripper  II.  300. 

Hämorrhoiden  — blinde,  fliessende, 
schleimige,  äussere,  innere  11.258. 

llaemorrhoides  11.  258,  coecae,  flueu- 
tes,  mucosae  II.  259. 

llaemostase  s.  Blutstillung. 

llaemydria  s.  Blutwässerigkeit  II.  687. 

Halblähmung  II.  559. 

Halo  — Hof  (bei  den  Pocken)  II.  102. 

Hals Anthrax  s.  Anthraxbräune 

I.  157,  -Entzündung  I.  423,  s.  auch 
Bräune,  -Grind  II.  183,  -Schwind- 
sucht II.  428,  s.  auch  Phthisis. 

Harn  — Absonderung  dess.  in  Fie- 
bern I.  65,  kritischer  I.  34,  -Be- 
schwerde II.  327. 

Harnblase  — Berstung  ders.  I.  581, 
Blutung  aus  ders.  II.  270,  Brand 
ders.  1.  581,  Entzündung  ders. 
I.  579,  Lähmung  ders.  II.  559,  Zer- 
reissung  ders.  I.  581,  II.  332. 
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larnblasenhals  — Krampf  dess.  II. 

329,  Lähmung  dess.  II.  326. 
llarnblasensteine  I.  582,  II.  330. 
Iiarnfluss  II.  325. 
llarngries  I.  582,  II.  330. 
larukrankheiten  II.  329. 

Harnleiter  — -Blutung  II.  270,  -Ent- 
zündung s.  Blasenentzündung,  -Ver- 
stopfung I.  579. 

Harnröhren-  — Blutung  II.  269,  Ent- 
zündung II.  332,  Fistel,  Steinschnitt 
II.  337. 

Harnruhr  II.  316. 

iarnschärfe  II.  333,  Harnsecretion, 

1 krankhafte  II.  302. 
liarusperre  II.  327. 
arnsteine  I.  582,  II.  330. 

. arnstrenge  II  327. 
varnsystem  s.  Harnwerkzeuge, 
arnträufeln  II.  325,  329. 
Harnvergiftung  I.  574  s.  Uraemia. 
Harnverhaltung  II.  326,  atonische 
III.  329,  echte  II.  328,  essentielle 
rs.  Cystoparalysis,  im  Fieber  I.  65, 

I krampfhafte  II.  329,  mechanische 
111.  330,  paralytische  II.  329,  un- 
t echte  II.  328,  unvollkommne,  voll- 
] tkommne  II.  327. 
larnwerkzeuge  — Krankheiten  ders. 
I.  571,  579,  II.  268,  302. 
umwinde  — schwarze  II.  327. 
arn  zwang  II.  327. 
arthäutigkeit  II.  278. 

Hartleibigkeit  II.  362. 

.artschau  figkeit  II.  540. 
autabsonderung- — krankhafte  II. 
j.  275. 

• xutausschläge  II.  1,  acute  II.  20, 
] ^Behandlung  der  chronischen  II.  20, 
Eintheilung  ders.  II.  18,  Formen 
ders.  II.  12,  Wesen  ders.  II.  12. 
lutblutfluss  II.  273. 

' nitbrand  I.  72,  159. 
i autentzündung  II.  24. 
lutfleck  s.  Macula  II.  4. 
lutgefässkrankheiten  II.  2. 
lutgeschwür  s.  Hautausschläge  und 
Wurm. 

mthorn  II.  7. 

' nitjucken  II.  149. 

mtknoten  II.  5, 148,  s.  auch  Tuber- 
I cularium. 

' lutkrampf  s.  Krampf. 

' mtkrankheiten  s.  Hautausschläge 
u.  II.  1. 

I mtnarbe  II.  7. 


Hantnervenkrankheiten  II.  2. 
Hautparasiten  II.  230. 

Hautrose  s.  Erysipelas. 

Hautschälung  II.  9. 

Hautschlacke  — Zurückhaltung  ders. 

I.  379.; 

Hautschmerz  II.  455,  s.  Dermalgia. 
Hautstippe  II.  5. 

Hautsystem  — Krankheiten  desselben 

II.  1,  273,  275. 

Hauttuberkeln  s.  Hautknoten. 
Hautwassersucht  II.  692,  701. 
Hautwurm  s.  Rotz-Wurmkrankheit. 
Heil-  — Anzeigen  I.  7,  11,  Bedin- 
gungen I.  12,  Grundsätze  I.  6, 
Lehren  I.  6,  Mittel  1.  12,  Plan  1. 11. 

Heisshunger  II.  461. 

Helminthiasis  II.  704. 

Hemiplegia  II.  559. 

Hemisphären  — des  grossen  Gehirns, 
Würmer  in  dems.  s.  Drehkrankheit. 
Hemmung  — der  Nerventhätigkeit 
II.  442. 

Hepatisation  1.440,  448,  braune,  gelbe, 
graue,  rothe  I.  440,  485,  489,  deren 
weitere  Veränderung  I.  493. 
Hepatitis  — acuta,  chronica,  externa 

I.  562. 

Herbstfieber  1.  259. 

Heringslake  — -Vergiftung  I.  557, 

II.  600. 

Hernia  incarcerata  II.  371. 

Herpes  II.  155,  calens  II.  165,  circi- 
natus  II.  238,  decalvans  II.  168, 
excedens  II.  166,  exsudatorius  II. 
163,  furfuraceus  II.  173,  humidus 
II.  163,  madidus  II.  167:  phlyctae- 
noides  11.  165,  scabiosus  II.  169, 
squamosus  II.  173,  tonsurans  II. 
168,  unguinosus  II.  164,  zoster  II. 
166. 

Herzbeutel  — -Entzündung  I.  532, 
-Wassersucht  — acute  I.  534,  chro- 
nische II.  692. 

Herzentzündung  I.  531,  acute,  chro- 
nische I.  658,  idiopathische  I.  532, 
traumatische  I.  531,  532. 
[Herzklopfen  II.  556,  in  Fiebern  1.  70. 
Herzkrampf  II.  556. 

Herzpolypen  I.  536. 

Ilerzschlägigkeit  II.  540  s.  Dämpfig- 
keit. 

Herzstoss  II.  556. 

Herztöne  I.  532,  534,  II.  556. 
Herzwasser  s.  Bleichsucht. 
Hexenschuss  I.  380, 


830 


Register. 


Hexis  II.  GG5. 

Hinterbrand  I.  159. 

Ilippobosea  II.  235. 

Ilirnentziindung  I 404,  active  I.  40G, 
asthenische  I.  408,  II.  509,  chro- 
nische I.  410,  passive  I.  408,  sthe- 
nische  I.  406,  s.  auch  Drehkrank- 
heit, subacute  1.  408. 

Hirnhaut-  — Entzündung  I.  404, 405, 
Wassersucht  I.  411. 

Hirnhöhleu -Wassersucht  — acute  I. 
411,  chronische  II.  495,  508. 

Hirn-  — Krämpfe  II.  524,  Lähmung 
II.  561. 

Hirnmark  — Entzündung  dess.  I.  404, 
Schwinden  dess.  II.  513. 

Hirnödem  I.  405,  II.  688. 

ltirnsteine  II.  514. 

Ilirnschlagfluss  II.  610. 

Hirschkrankheit  s.  Starrkrampf. 

Hirsekorntuberkelu  s.  Miliartuberkeln 
II.  760. 

Hirsesucht  II.  747. 

Hitzbeulen  II.  146. 

Hitze  — bei  Fiebern  I.  31,  58,  bei 
Wechselfieber  I.  344. 

Ilitzflechte  II.  165. 

Ilitzpickel  II.  98. 

Hoden  — -Entzündung  II.  789. 

Hof  — bei  den  Pocken  II.  102. 

Höh  len  wassersuchten  II.  688. 

Ilohle  Wand  I.  61. 

Holzbock  II.  235. 

Holzkrankheit  II.  394. 

Homöopathie  I.  6. 

Honigharnruhr  II.  316. 

Horngebilde  — Krankheiten  ders.  II.2. 

Ilornspalte  I.  615. 

Ilorripilatio  I.  58. 

Huf  — Knoll-,  Ringel-,  Voll-  I.  615. 

Hufentzündung  I.  611. 

Hühner-  — Aphthten  II.  64,  75,  81, 
Milzbrand  1. 159,  Pocken  (V)  II.  128, 
Wuth  ders.  II.  639. 

Hundepocken  I.  305,  II.  125. 

Hundeseuche  I.  300. 

Hundswuth  II.  626,  s.  Wuthkrankheit. 

Hunger  — Scheintod  durch  dens. 
II.  621. 

Hungerräude  II.  169,  191. 

Husten  II.  555,  Keuch-,  Krampf-, 
II.  552,  symptomatischer  II.  204, 
423,  438,  nervöser,  Schlempe-;555. 

Hydatiden  II.  688,  s.  auch  Drehkrank- 
heit, Mutter-,  Töchter-  II.  688. 

Hydraemia  II.  687. 


Hydragoga  s.  Behandlung  der  Was- 
sersüchten II.  633. 

llydrarthros  II.  688. 

Ilydrocele  II.  692. 

Ilydrocephalus  — acutus  I.  410,  II. 
498,  chronicus  II.  495,  507,  hyda- 
tideus  II.  507. 

Hydroderma  acuta  II.  692. 

Hydrometra  I.  589,  II.  693,  s.  Gebär- 
mutterwassersucht. 

llydronephrosis  II.  698,  s.  Nieren- 
wassersucht. 

Hydropathie  I.  7. 

llydropericardium  I.  534,  II.  692,  s. 
Herzbeutel  Wassersucht. 

Hydrophobia  II.  630. 

Hydrops  II,  687,  acutus,  chronicus, 
II.  689,  diffusus,  fibrinosis,  sacca- 
tus,  spurius  II.  688,  abdominis  s. 
Bauchwassersucht,  Anasarca  siehe 
Hautwassersucht,  ovarii  s.  Eier- 
stocks Wassersucht,  paralyticus,  pe- 
ricardii  acutus  II.  656,  s.  Herzbeu- 
telwassersucht, renum  s.  Nieren- 
wassersucht, uteri  s.  Geburmutter- 
wassersucht. 

Hydrorrhachis  II.  586. 

Hydrosis  II.  277. 

Ilydrothorax  — acutus,  chronicus, 
purulentus  I.  454,  s.  auch  Brust- 
wassersucht. 

Hyperaemia  I.  348,  hepatis  I.  563. 

Hyperaethesia  II.  454. 

Ilyperinosis  I.  356. 

Hyperneuria  II.  442. 

Hypertrophie  I.  370,  der  Leber  I.  567, 
der  Milz  I.  570. 

Ilypinosis  I.  125. 

Hypnosis  II.  608. 

Hysteritis  I.  584. 

Hysteromanie  II.  473. 

Hysterorrhagia  s.  Gebärmutterblu- 
tung II.  270. 


Jaswa  II.  156. 

Jauche  I 365,  Resorption  ders.  I.  369. 
Ichor  I.  365. 

Icterus  — niger,  viridis  II.  407. 
Igelfuss  II.  43. 

Ignis  sacer  1.  139,  149,  s.  auch  An- 
toniusfeuer. 
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Imbibition  I.  164,  II.  246,  s.  auch 
Blutung. 

I Immobilitas  II.  558. 

Impetigo  II.  1,  21,  capitis,  colli,  fa- 
cialis II.  183,  labialis  II.  184,  sca- 
bida  II.  181,  figurata,  sparsa,  con- 
gregata  II.  180. 
lilmpfanstalt  II.  140. 
lilmpflinge  — Nach-,  Vor-  II.  138. 
Mmpfoperation  II.  136. 

Ilmpfstelle  II.  136. 

Impfstoff  — cultivirter  II.  140. 
Impfung  II.  135  — Nach-  II.  138, 
Noth  -,  Praecautions  -,  Schutz  - II. 
137,  Vor-  II.  135  — der  Aphthen 
II.  91 , der  Lungenseuche  I.  525, 
der  Pocken  II.  134,  der  Rinderpest 
I.  246. 

mpfzeit  II.  137. 
mpfzweck  II.  137. 
mpotentia  II.  474. 
ncarceratio  s.  Darmeinklemmung  II. 
871,  378. 

ncontinentia  — paralytica  II.  559, 
urinae  II.  325. 

[nadicata  I.  12. 

adicatio  I.  7,  palliativa,  prophylacti- 
ca.  radicalis,  vitalis  I.  12. 
odigestio  — acuta,  chronica  II  353. 
nduratio  I.  370,  s.  Verhärtung, 
aeinanderschiebung  der  Därme  II. 
371,  378. 
ifarctus  I.  370. 
ifection  s.  Contagium. 
lfectionspunkte  I.  483. 
ifiltratio  — purulenta  I.  364,  tuber- 
cculosa  II.  760. 

iflammatio  I.  348,  s.  anch  Entzün- 
idung,  cerebri  s.  Hirn-,  medullae 
spinalis  s.  Rückenmarks-,  membra- 
narum  cerebri  s.  Hirnhaut-,  pleu- 
rae  s.  Brustfell-Entzündung,  por- 
, ] tae  hepatis  I.  562,  tonica,  vasorum, 
1 ’ virulenta  s.  Gefässentziindung. 

fluenza  der  Pferde  I.  319,  Formen 
ders.  I.  324,  gastrische  I.  327,  ka- 
tarrhalische 1.  326,  rheumatische 
I.  325,  rothlaufige  I.  324. 
fusorien  in  der  Milch  II  132,  135. 
quietudo  muscularis  II.  606. 
sultus  apoplecticus  s.  Schlagfluss, 
adiation  11.  442,  443. 
itatio  I.  350,  II.  442. 
linge  II.  511. 

huria  II.  326,  atonica  329,  calcu- 
osa  330,  cystospastica  329,  incom- 
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pleta  327,  mechanica  330,  nota 
328,  paralytica,  polyurica  329,  re- 
nalis,  traumatica,  ureteric.a,  ure- 
thrae  327,  smegmatica  330,  vera 
verminosa,  vesicalis  327. 

Isopathie  I.  6. 

Juckausschlag  II.  149. 

Juckflechte  II.  168. 

Juckknötchen  II.  149. 

Juckkrampf  I.  303. 

Juckkrankheit  s.  Gnubber-  und  Läh- 
mungskrankheit. 

Ixodes  II.  235. 


K. 

Kachexie  II.  665. 

Käbisch  s.  Bleichsucht. 

Kälbergeschwulst  I.  601. 

Kälberlähme  I.  630. 

Käse  — Blauwerden  des  II.  433. 

Kahlwerden  s.  Alopecia  II.  225. 

Kalbefieber  — echtes,  unechtes  1. 111. 

Kammbrand  I.  151. 

Karbunkel  I.  147,  weisser,  schwarzer, 
s.  auch  Milzbrand. 

Katalepsie  II.  606. 

Katarrh  I.  259,  262,  s.  auch  Entzün- 
dung, katharralische,  Lungen-  und 
Nasenkatarrh. 

Katarrhalfieber  I.  77. 

Katzenpeter  I.  314. 

Katzenseuche  I.  314. 

Kehlkopf  — Entzündung  I.  423,  Hy- 
perästhesie I.  437,  Lähmung  II. 
566,  Oedem  doss.  II.  688. 

Keneangia  (Gefässleere)  II.  677. 

Kettenwurm  s.  Bandwurm. 

Keuchhusten  II.  552. 

Kinnbackenkrampf  II.  528. 

Kitta  II  457. 

Kitzlichsein  II.  349. 

Klauen Abscess  II.  66,  Fisteln 

II.  67,  Geschwür,  Wurm  II.  67. 

Klauenseuche  II.  63,  85,  bösartige, 
spanische  II.  70. 

Kleber  s.  Stätigkeit. 

Kleienausschlag  II.  173. 

Kleienflechte  II.  173. 

Kleiengrind  II.  175. 
des  Angesichts  II.  176,  der  Fessel 
und  Köthe,  des  Sprunggelenks,  des 
Vorderknies  II.  177. 

Knieschwamm  I.  627, 
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Knochenbrüchigkeit  II.  808. 

Knochenerweichung  II;  818. 

Knötchen  II.  5,  143,  148. 

Knorpel  — -Entzündung  I.  353,  s. 
auch  Gelenkentzündung,  -Rheuma- 
tismus I.  379. 

Kochung  I.  25. 

Köthengrind  I.  178. 

Kolik  II.  362,  ä.  auch  Darmentzün- 
dung. 

Körper,  fremde  — in  der  Rachen- 
höhle I.  424,  im  Schlundkopf  I. 
425,  verschlucken  ders.  I.  532,  s. 
auch  chronische  Herzentzündung. 

Koller  I.  409,  II.  486,  Abdominal- 
oder consensueller  II.  487,  Dumra- 
II.  486,  erethischer  II.  478,  perio- 
discher II.  493,  rasender  I.  406, 
II.  412,  stiller,  torpider  II.  487, 
Lausch-,  Mutter-,  Samen-,  Schieb-, 
Sonnen-  II.  487. 

Koltun  s.  Plica  polonica. 

Kondylome  II.  7. 

Kopfbrand  I.  151. 

Kopfgrind  II.  183. 

Kopfkrankheit  — hitzige  (d.  Pferde) 
II.  34. 

Kopfrose  II.  35. 

Kopfscheu  II.  479. 

Kopfschwindcl  II.  594. 

Koppen  II.  470. 

Kothentleerung  — verminderte  I.  62, 
II.  362. 

Krätze  II.  186. 

Krätz Geschwür  II.  191,  Milbe 

II.  186,  II.  203,  234,  Pustel  II  187. 

Krampf  II.  522,  automatischer  II.  606, 
klonischer  II.  523,  localer  II.  524, 
s.  auch  Muskelunruhe,  tonischer 
II.  523,  s.  auch  Starrkrampf  in 
Fiebern  I.  68,  Hirn-,  Rückenmarks- 
II.  524. 

Krampfanlage  II.  525. 

Krampfasthma  II.  537. 

Krampfhusten  11.  552. 

Krampfkolik  II.  366,  s.  auch  Entero- 
spasmi. 

Krampfwuth  I.  303. 

Krankenexamen  I.  9. 

Krankheiten  — Arten  I.  2,  Einthei- 
lung-  I.  21,  Formen  ders.  I.  2,  ty- 
phöse I.  124,  Wesen  ders.  I.  1.  ' 

Krankheitsanlage  I.  8,  s.  auch  Dia- 
thesis  und  Dispositio. 

Krankheitscoustitution  — gallige, 
rheumatische  1.  772. 


Krase  siehe  Hydraemia,  Hydrops, 
Kachexie,  Tuberculosis,  Hautaus- 
schläge. 

Krebs  — harter,  weicher,  -Dyskrasie, 
-Geschwür  II.  776. 

Kreuzdrehe  II.  568. 

Kreuzlähmung  s.  Paraplegia,  rheuma- 
tische II.  566,  des  Geflügels  II.  587. 

Krisen  s.  Crisis. 

Kropf  I.  264. 

Krusteugrind  II.  180. 

Kuhpocken  II.  101,  echte  101,  falsche 
97,  wahre  101,  Anomalieen  103, 
Contagium  ders.  104 

Kunstheilung  I.  6. 


L. 


Lac  --  aquosum  II.  422,  acidurn  425,  I 
amarum  429,  cruentura  431,  coeru-  I 
leum411,  rubrum430,  viscidum  424,  ; 
flavuru  435,  viride  435,  venenosum 
436,  schimmlige  438. 

Lähme  I.  624,  630,  arthritische,  ga- 
strische,  nervöse,  spasmodische, 
rheumatische  633. 

Lähmung  II.  557  — allgemeine,  ge- 
kreuzte, halbseitige,  partielle  559, 
peripherische  556,  rheumatische, 
unvollkommene,  vollkommene  557, 
der  Harnblase  559,  des  Harnbla- 
senhalses 326,  des  Gehirns,  des 
Herzens,  der  Lungen  s.  Apoplexia 
und  Syncope,  des  Schlundkopfes 
I.  428,  II.  566. 

Lähmungskrankheit  — der  Pferde  ! 


II.  568. 

Lämmerlähme  I.  630. 

Laesio  continui  II.  250. 

Läuse  II.  232,  -Sucht  II.  233. 

Laryngitis  I.  424. 

Laryngotyphus  I.  426. 

Lasiothrix  II  197. 

Leber  — -Abscess,  -Berstung,  Blutt 
extravasat  in  ders.,  -Brand,  Eite- 
rung in  ders.  I.  565,  -Entzündung 
I.  562,  -Katarrh  I.  563,  -Schwind- 
sucht I.  565,  II.  779,  -Vergrösse- 
rung  I.  565,  567,  Wassersucht  ders. 
I.  565. 

Leberegel  II.  715,  735. 

Leberegelkrankheit  II.  735. 

Leberegelseuche  II.  735. 
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eberentzündung  I.  562,  acute  563,' 
chronische  566,  parenchymatöse 
I.  563. 

ecksucht  II.  464,  s.  auch  Knochen- 
brüchigkeit, 
eibschmerz  II.  362,  455. 
endenblut  1.  165. 

?endenweh  1.  380. 
nndenmuskel — Entzündung  I.  609, 
Rheumatismus  I.  380. 
ppra  II.  175. 
jpyrum  II.  5. 

Bthargie  II.  608. 
eucophlegmasia  s.  Bleichsucht, 
isucorrhoea  II.  293,  acuta,  chronica, 
i uterina,  vaginalis  II.  293,  virulenta 
III.  295. 

ichen  — cinerosus,  albescens  II.  167. 

chtscheu  II.  630. 

lenitis  s.  Milzentzündung. 

enteria  s.  Durchfall. 

ppengriud  II.  184. 

ppenschorf  II.  180. 

,quor  ammonii  coccionellinus  I.  204. 
calisation  — der  Fieber  s.  Fieber, 
seerdürre  I.  220. 
ssung  s.  Lysis. 

ftansammlung  — im  Zellgewebe 
. 227,  11.  546,  im  Magen  s.  Tym- 
»oanitis. 

ftarten,  schädliche  — Erstickung 
1 lurch  solche  s.  Scheintod. 
i:ftkoppen  s.  Koppen 


lltftröhre  — Entzündung  ders.  I.  434. 


E N’trührenschuitt  I.  434. 


'twege  — fremde  Körper  in  dens. 
. 424,  Secretionskrankheiten  ders. 
I.  282,  s.  auch  Katarrh,  Pleuritis 
:4c. 

nbago  rheumatica  I.  380,  609. 
inbricae  s.  Spulwürmer, 
jgen  — -Abscess  I.  450,  -Blen- 
orrhoe  11.285,  -Blutsturz,  -Blutung 
l.  264,  -Brand  1.440,  -Brustfellent- 
ündung  I.  438,  -Dampf  s.  Dämpfig- 
eit,  -Gangrän  I.  193. 
igenentzündung  I.  438,  asthenische 
444,  brandige  1.  448,  eigentliche 
443,  katarrhalische  1.  441,  paren- 
hymatöse,  stlienische  I.  443. 
gingen  — -Fäule  I.  470,  -Katarrh 
i 178,260,  -Knoten  I.  448,  -Rotz  s. 
1 .otz,  -Schlag  11.  610. 

1 igenschwindsucht  I.  565,  11.  779, 
1 alopirende  II.  781,  schleimige, 
I mrmige  II.  285,  778. 

I inola,  Pathologie.  2.  Aull.  II. 


Lungen-  — Seuche,  des  Rindviehs 
1.  465,  Sucht  s.  Phthisis,  Ton  I.  450, 
Tuberkeln  II.  755,  Verhärtung  1. 
449,  s.  auch  Hepatisation,  Verwach- 
sung, Zerreissuug  I.  448. 

Lungenwürmerseuche  II.  728 

Lustseuche  II.  769. 

Lymphdrüsen  — Entartung  derselben 
’ II.  696,  770,  794,  Entzündung  der- 
selben I.  544. 

Lymphe  — der  Pocken  II.  135,  Con- 
servirung  ders.  II.  110. 

Lymphgefässe  s.  Lymphdrüsen. 

Lymphröhrcbeu  s.  Impfungsmethode. 

Lysis  I.  33. 

Lyssa  II.  626. 


M. 

Macula  II.  4. 

Magen-  — Berstuug  II.  367,  Blutung 
II.  255,  Entzündung  11.551,  Fistel 
II.  362,  Katarrh  II.  345,  Koller  I. 
110,  Krampf  II.  557,  Krebs  siehe 
Krebs  II.  776,  Schwäche  II.  350, 
Seuche  II.  389,  Ueberladung  II. 
348,  Verschleimung  II.  350,  Zer- 
reissung  II.  357. 
Magenwürmerseuche  II.  727. 
Mähnenflechte  II.  174. 

Mähnengrind  II  174,  184. 

Maiseuche  II.  303. 

Maladie  de  Sologne  I.  160. 

Mal  des  ardens  I,  140. 

Malacia  11.  457. 

Malaria  1.  173,  345,  -Boden  I.  171. 
Malariafieber  s.  Wechselfieber. 
Mandelentzündung  1.  428. 

Mania  I.  404,  s.  auch  Koller  u.  Geil- 
heit, puerperalis  1.  113,  II.  469. 
Mark  — verlängertes,  Coenurus  in 
dems.  II.  510. 

Markflüssigkeit  II.  808. 
Marochetti’sche  Bläschen  11.  644. 
Markschwamm  II.  777. 

Masern  II.  54. 

Mastdarmblut  s.  Rückenblut. 
Mastdarmblutung  II.  257,  s.  auch  Hae- 
morrhoides. 

Mastitis  — phlegmonosa,  rheumatica 

I.  598. 

Materia  — peccans  I.  2,  tuberculosa 

II.  757. 
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Mauke  — des  Pferdes  II.  37,  gutartige 
II.  38,  ausfallende,  bösartige,  fres- 
sende II.  39,  Frost-  II.  42,  des  Riu- 
des  I.  46,  Schnee-  II.  41,  Schrun- 
den- II.  43,  Wolfs-  II.  40,  Schutz- 
II.  38. 

Maul  — Blutung  II.  255,  -Fäule  II. 
G3,  -Grind  II.  184,  -Klemme  II.  528, 
-Seuche  II.  63,  -Schwämmchen  II. 
93,  -Sperre  II.  527. 

Meerlinsigkeit  s.  Franzosenkrankheit. 
Melanicterus  II.  408. 

Melauosis  s.  Krebs. 

Melanosität  II.  777. 

Melituria  II.  316. 

Meningitis  — cerebralis  I.  404,  spina- 
lis  I.  420. 

Metamorphosen  — des  Exsudats  I. 
362,  der  Hepatisation  I.  493,  re- 
gressive des  Tuberkelstoffs  II.  758, 
der  Würmer  s.  Würmer. 

Metastasen  I.  36,  bei  der  Druse  I. 
278,  279,  bei  der  Staupe  I.  306,  s. 
auch  Aphtheuseuche  etc. 

Metastasis  — bona,  mala,  perniciosa 
I.  37. 

Meteorismus  II  356,  im  Fieber  I.  62. 
Metritis  acuta  1.  584,  catarrhosa 
I.  585,  chronica  1.  588,  cronposa 

I.  589,  gangraenosa  I.  585,  phleg- 
monosa I.  586. 

Metrorrhagia  II.  270. 

Miasma  — bei  der  Aphthenseuche 

II.  72,  beim  Faulfieber  I.  129,  In- 
fluenza I.  333,  bei  der  Lungen- 
seuche I.  496,  beim  Milzbrand  I. 
173,  beim  Wechselfieber  I.  345. 

Mictus  cruentus  II.  303. 

Milben  II.  186,  203,  -Gänge  II.  204, 
-Krätze  s.  Räude,  -Tunnel  II.  204. 
Milch  — bittere  II.  429,  blaue  423, 
blutige  430,  giftige  436,  rothe  430, 
schimmlige  438,  schleimige  424, 
schnell  säuernde  425,  437,  zähe, 
zu  fette  424,  -Knoten  I.  600,  -Man- 
gel II. 420, Nichtbuttern  ders.  11.437, 
Blauwerden  ders.  II.  431  und  des 
Käses  II.  433,  -Ruhr  11.421,  -Ver- 
setzung I.  83,  -Wässerigkeit  II.  422. 
Milchbrustgang  — Entzündung  dess. 
I.  544. 

Milchfehler  II.  412,  qualitative  II. 

422,  quantitative  II.  420. 
Milchfieber  I.  82,  83,  111. 

Miliaria  II.  59. 

Miliartuberkel  II.  760. 


Milk-disease  II.  436. 

Milz  — -Entzündung  I.  570,  Hyper- 
trophie ders.  I.  570,  -Tuberkeln 
I.  570,  II.  759. 

Milzbrand  1. 134,  -Beule  1.155,  -Blat- 
ter I.  191,  207,  -Blutharnen  I.  156, 
-Blutschwitzen  I.  146,  -Contagium 
I.  179,  -Districte  I.  171,  -Fäule  I. 
160,  -Fieber  I.  145,  155,  156,  beim 
Geflügel  I.  150,  159,  beim  Hunde 
I.  159,  -Jahre  I.  174,  bei  der  Katze 
I.  159,  -Carbunkel  I.  147,  -Knoten 
I.  147,  -Kolik  I.  115,  156,  -Lungen- 
seuche I.  160,  -Mauke  1. 156,  -Maul- 
seuche  I.  160,  beim  Menschen  1.217, 
-Mittel  1.  201,  beim  Pferde  I.  156, 
-Pocken  I.  160,  -Pustel  I.  156, 
beim  Rinde  1. 156,  -Rothlauf  I.  147, 
-Rotz  I.  160,  -Rückenblut  I.  145, 
beim  Schaf  I.  157,  beim  Schwein 
I.  159,  Wesen  dess.  I.  186,  beim 
Wild  I.  160,  -Wuth  I.  144,  bei  der 
Ziege  I.  158. 

Miueralgifte  s.  Gifte. 

Mischungsfehler  s.  Dyscrasia. 

Mitbewegung  s.  Sympathie. 

Mitempfindung  s.  Sympathie. 

Mittel  — antispastische  I.  399,  arz- 
neiliche I.  13,  chirurgische  I.  14, 
diätetische  I.  12,  Haus-  I.  14. 

Molimina  haemorrhagica  II.  246. 

Monaden  — in  der  Milch  II.  432. 

Monatsreiterei  s.  Frauzosenkrankheit, 

Morbilli  II.  54. 

Morbus  caducus  s.  Epilepsie. 

Morbus  nauticus  I.  402,  regius  s. 
Icterus,  urticarius  s.  Nesselaus-  <> 
schlag  II.  143. 

Mors  apparens  s.  Asphyxia. 

Mortificatio  I.  368. 

Motilitäts-Neuroseu  II.  522. 

Mucopus  I.  364. 

Mücke  — Columbaczer  II.  237. 

Mumificatio  I.  368. 

Muscardine  I 182. 

Muskel-  — Krämpfe  II.  522,  Rheu_ 
matismus  I.  380,  Schmerz  II.  455,  j 
Unruhe  II.  606,  Schwund  s.  Atro-tf  r 
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phie,  Zuckungen  II  523. 
Mutterbrand  I.  588. 

Mutterkatarrh  II.  294. 

Mutterkuoten  I.  148. 

Mutterkoller  II.  498. 

Mutterkorn  I.  196. 

Mutterwuth  II.  473. 

Mycoderma  (plica  polouicae)  II.  228.^ 
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yelitis  I.  420. 
yelomeningitis  I.  420. 
yocarditis  I 531. 


N. 


Hi. 
13i 
jtheil 


’illä 


abelbrand  I.  158. 
abelgeschwulst  I.  158,  541. 
abelvenenentziindung  I.  541. 
achimpfung  II.  138. 
achkrankheiten  — der  Entzündung 
I.  370. 

achlass  s.  Remissio. 
achschübe  — bei  der  Nesselsucht 
II  144,  bei  den  Pocken  II.  102, 
bei  der  Tuberculosis  II.  754. 
agesucht  s.  Lecksucht  — der  Füllen, 
'Schaafe  II.  469,  der  Schweine  II. 
1 466,  der  Vögel  II.  469. 
rirben  — in  der  Milz  I.  570,  von 
■ Rotz-  und  Wurnigeschwüren  II.  785, 
" 788. 

tarcosis  II.  503,  608. 
arcotica  II.  451,  609. 
nrkose  s.  Narcosis. 

'isenbluten  II.  262,  bei  Rotz  II.  805. 
-tsenhöhle  — Würmer  in  ders.  II. 

. 290,  658. 

'isenkatarrh  I.  302,  II.  283. 
'.senschleimöuss  II.  283. 
senpolypen  II.  799. 

.turheiiung  I.  5. 

^crosis  I.  368,  II.  67. 
matoden  s.  Würmer, 
phorrhagia  II.  270. 
phritis  1.  571,  acuta  1.572,  chro- 
nica I.  573,  enzootica,  parenchv- 
matosa,  phlogosa  1.572,  Peri-  I. 
1572. 

phrolithiasis  s.  Nierensteine, 
rvenbündel  II.  443. 
rvencentra  II.  441,  443,  524,  561, 
ä.  auch  Dummkoller,  Ilirnentzün- 
dung  etc. 

rvenentzündung  I.  116,  422. 
rvenfieber  I.  77,  93,  ansteckendes, 
Dösartiges  1.96,  en-  und  epizoo- 
•tisches  I.  93,  erethisches  I.  98,  fau- 
liges I.  96,  gutartiges  I 93,  mias- 
matisch-contagiöses  I 104,  nicht- 
ansteckendes, sporadisches  I.  93, 
stupides,  torpides  I.  99 
rvenkrämpfe  II.  522. 


BW 
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Nervenkrankheiten  II  440,  materielle 
und  dynamische  II.  446,  Behand- 
lung II.  448,  Einteilung  II.  452, 
Prognose  II.  447,  Symptome  II. 
442,  Ursachen  ders.  II.  446. 
Nervenlähmung  II.  557. 

Nervenphysik  II.  442. 
Nervenscheidenentzündung  I.  423. 
Nervenschlag  II.  610. 

Nervenschmerz  II.  454. 
Nervenschwäche  II.  558. 
Nervenschvvindsueht  II.  453. 
Nesselausschlag  II.  143,  571,  acuter 
s.  Nesselfieber,  chronischer  s.  Nes- 
selsucht. 

Nesselfieber  II.  144. 

Nesselmal  II.  5,  s.  Quaddeln. 
Nesselsucht  II.  145. 

Neugeborne  — Scheintod  II.  621, 
Starrkrampf  I.  633,  Ruhr  derselben 
II.  394. 

Neuralgia  II.  454. 

Neurilemnitis  I.  423. 

Neuritis  I.  423. 

Neuropathiae  s.  Nervenkrankheiten. 
Neuroses  II.  440,  441 , s auch  Ner- 
verkrankheiten. 

Nichtbuttern  der  Sahne  II.  437. 
Nieren  — -Abscess  I.  575,  -Brand  I. 
575,  -Blutung  II.  268,  -Entzündung 
I.  571,  s.  auch  Nephritis,  -Katarrh 
I.  572,  -Kolik  I.  572,  -Schwindsucht 

I. 575,  II.  779,  -Steine  1.576,  -Ver- 
härtung I.  575,  -Wassersucht  I.  576, 

II.  328,  693. 

Nierenkelchentzündung  s.  Pyelitis. 
Nierenkapselentzündung  s.  Perine- 
phritis. 

Nodi  s.  Hautknoten. 

Nothimpfung  II.  138. 

Nymphomanin  II.  473. 


O. 


Oberhaut  — Krankheiten  ders  II.  2. 

Obliteration  — der  Gefässe  I.  371, 
539,  des  Milchbrustganges  I.  544.' 

Obstructio  alvi  I.  62,  II.  362. 

Oculation  der  Pocken  II.  134,  Rein- 
I.  138. 

Oedema  I.  122,  II.  688,  — cerebri, 
cutaneum,  glottidis,  medullae  spi- 
nalis , pulmonum,  vesicae  felleae, 
53* 
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funiculi  spermatici,  uteri,  paraly- 
tieuiu  II,  688. 

Oedem  s.  Oedema. 

Oesophagitis  I.  424. 

Oestrus  — bovis  II.  236,  equi  II.  236, 
712,  ovis  II.  236. 

Oestruslarvenkrankheit  II.  290. 

Ohnmacht  II.  615. 

Ohnmachtsanfall  II.  615. 

Ohrspeicheldrüse  — Entzündung  ders. 
s.  Bräune,  metastatische  Ablage- 
rung in  dies.  I.  279,  289,  314. 

Olichaemia  II.  676. 

Onanie  II.  475. 

Onychopathiae  II.  222. 

Oophoritis  I.  597. 

Ophthalmia  epizootica  II.  64,  erysi- 
pelatosa  externa  II.  28,  periodica 
II  28,  intermittens  externa  II.  29, 
intermittens  interna  II.  29. 

Opisthotonus  II.  529,  s.  Starrkrampf. 

Orchitis  II.  789 

Organisation  — des  Exsudats  I.  363, 
365. 

Osteomalacia  I.  297,  II.  818. 

Osteoporosis  II.  818. 

Osteopsathyrosis  II.  808. 

Oxyuris  s.  Ascariden. 

Ozoena  s.  Rotz. 


P. 

Pallisadenwurm  s.  Strongylus. 

Palpitatio  cordis  II.  556,  siehe  Herz- 
klopfen. 

Pancreatitis  I.  571. 

Papula  II.  5 

Paracinesie  11.522,  s.  Motilitätsneu- 
rosen. 

Paralysis  II.  552,  557,  cerebralis  II. 
561,  completa  II.  557,  cruciata,  ex- 
centrica  II.  560,  generalis  II.  559, 
incompleta  II.  557,  localis  11.559, 
peripherica  II.  560,  pharyngea  II. 
566,  I.  428,  rheumatica  I.  380,  II. 
563,  spinalis  II  561. 

Paraplegia  II.  559,  agitans,  rheuma- 
tica, tremula  II.  567. 

Paraesthesiae  II.  454. 

Parasiten  - der  Haut  II.  230,  pflanz- 
liche II.  238,  thierische  II  230,  des 
Darmcanals  s.  Würmer,  in  Ge- 
schwüren I.  365. 


Paresis  II.  557. 

Paronychia  11.37. 

Parotidis  s.  Ohrspeicheldrüsenentzün- 
dung. 

Paroxysmus  — beim  Fieber  I.  43,  bei 
Hirnentzündung  I.  406,  bei  Nerven- 
krankheiten II.  442,  beim  Wcchsel- 
fieber  etc.  I.  343. 

Pediculus  s.  Läuse. 

Peitschenwurm  II.  711,  s.  Trichoee- 
phalus. 

Penis  — Geschwüre  an  dems.  II.  300. 
572,  579. 

Pentastoma  taenioides  I.  67,  II.  658. 

Percussion  I.  441,  s.  a.  Auscultation. 

Pericarditis  I.  531. 

Perihepatitis  I.  562,  antica,  postica 
I.  562: 

Perimyelitis  I.  420. 

Perinephritis  I.  572. 

Peripneumonia  I.  438. 

Peritonitis  I.  546,  hepatica  I.  562. 

Perlsucht  s.  Franzosenkrankheit. 

Pertinacia  II.  481. 

Perturbatio  critica  I.  34. 

Peserich  — schlimmer  II.  327. 

Pest  — der  Hunde  s.  Staupe,  des 
Rindviehs  I.  220. 

Pestilentia  s.  Rinderpest. 

Pestis  boum  s.  bovilla  I.  220. 

Petechiae  II.  59. 

Petechialfieber  II.  59. 

Petechialtyphus  s.  Typhus. 

Petechien  I.  123,  II.  59,  673. 

Pfeiferdampf  s.  Dämpfigkeit. 

Pferdelausfliege  11.236. 

Pfriemenschwanz  s.  Ascariden. 

Pharyngitis  I.  424. 

Philopterus  II.  235. 

Phlebitis  1.539,  sinuum  cerebraliurri 
I.  405,  umbilicalis  I.  541. 

Phlegmasia  I.  372.  11 

Phlegmone  I.  375. 

Phlogosis  I.  348,  376. 

Phlyctaenae  II.  5. 

Phlyktänen  I.  304,  II.  5,  63. 

Photophobia  II.  630. 

Phreuitis  s.  llirnentzündung. 

Phthiriasis  II.  233. 

Phthisis  II.  778,  — cancrosas.  Krebsilv 
florida  II.  781,  hepatica  II.  779#^ 
intestinalis,  mucosa,  pituitosa  Im 
443,  pulmonum  II.  779,  pmulentiilr 
I.  453,  II.  778,  renalis  I.  575,  II' 
779,  tuberculosa  II.  778,  uterin/Tf, 
1.590,  II.  779,  vesicalis  II.  779.  ,lffrc 
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PPhysiatrik  I.  5. 

PPica  II.  457. 
j Pilzbildung  II.  11,  238,  432. 

| Pilze  s.  Aphthen,  Flechten  II.  173. 
Pips  — der  Hühner  I.  315. 
Pipphacke  I.  280. 

Pityriasis  II.  173,  — capitis  II.  173, 
jnbae  II.  174. 

Placorrhygma  II.  180. 

Platyelmia  II.  708. 

Plethora  IT.  250. 

Pleura  — Verwachsung  ders.  I.  450, 
Tuberkeln  an  ders.  II.  772. 

''H  Pleuritis  — rheumatica  I.  445. 
iMeuroperipneumonia  I.  438. 
Meuropneumonia  exsudatoria  eonta- 


% 


ote- 


giosa  s.  Lungensuche. 


Meuropneumonitis  I.  438. 
Meurothotonus  11.529,  s. Starrkrampf. 
Mica  polonica  II.  226. 
i’neumonia  I.  438,  asthenica  I.  444, 
catarrhosa  I.  441,  phlegmonosa  I. 
443,  sthenica  I.  443. 
neumorrhagia  II.  264. 

>ocken  II.  95,  Bei-  II.  136,  blaue  II. 
98,  Cultur-  II.  137,  echte  II.  95, 
! 99,  falsche  II.  97,  giftige  II.  136, 
Impf-  II.  136,  Natur-  IT.  95,  origi- 
näre, primitive  II.  96,  rothe  II.  98, 
'Schutz-  II.  101,  symptomatische 

I.  305,  II.  96,  warzige  II.  99,  Ano- 
malieen  ders.  103,  111,  des  Geflü- 
gels 11.128,  der  Hunde  1.305,  II. 
125,  der  Kühe  II.  101,  der  Pferde 

II.  99,  der  Schafe  II.  108,  der 
'Schweine  II.  124,  der  Ziegen  II. 

107,  herpetische  II.  103,  bösartige 
II.  111,  brandige  oder  Aas- II.  113, 
ausartende,  typhoide,  gelbe  II.  103, 
l[3|iiil-  schwarze,  weisse  II.  103,  Wind- 
1 II.  99,  zusammenfliessende  II.  126. 
>dophlogitis  I.  611. 
lyblennia  II.  702. 
lydipsia  11.461. 
lyphagia  II.  460. 
lyiiria  saccharata  II.  316. 
mphus  II.  5. 

rrigo  II.  175,  colli  II.  177-,  facialis 
II.  176,  s.  Kleiengrind, 
iapismus  II.  473. 
is  de  chaleur  I.  194. 
octorrhea  II.  257. 
adromi  I.  30. 
jfluvien  11.241. 

)fluvium  sanguinis  II.  245. 
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)glottiden  II.  724. 


Prognose  — der  Krankheiten  im  All- 
gemeinen I.  9. 

Prolapsus  s.  Vorfall. 

Prozessionsraupe  II.  237. 

Prurigo  II.  149,  caudalis,  colli,  dor- 
salis,  jubalis  II.  150. 

Pruritus  II.  149. 

Pseudoerysipelas  II.  31. 
Pseudoheiminthen  II.  712. 
Pseudomembrane  — plastische  I.  362, 
427,  549,  555,  tuberculose  II.  760. 
Pseudoparasiten  II.  230. 

I Pseudoplasmen  11.182. 
Pseudosyphilis  II.  84,  580. 

Psoitis  I.  609. 

Psora  II.  186. 

Psoriasis  II.  174,  — benigna,  jnbae, 
maligna,  ophthalmica  II.  174. 
Pulex  II.  234. 

Pulsus  intestinalis  I.  255. 

Pus  I.  365,  bonum,  laudabile,  malum 
s.  auch  Eiter. 

Pustel  II.  5,  95. 

Pustelbildung  II.  5,  102,  109. 
Pustelflechte  II.  180. 

Pustula  II.  5,  maligna  I.  148. 
Pyaemia  I.  129,  II.  765. 

Pyelitis  I.  572,  576. 

Pylephlebitis  I.  562. 

Pyothorax  s.  Empyema. 

Pyrexiae  I.  23. 


Q. 

Quaddeln  I.  147,  II.  5.  143,  571. 
Quartanfieber  I.  344. 

Querlähmung  11.559,  s.  Paraplegia, 
Quotidianfieber  I.  344. 


li. 

Rabies  canina  11.626. 

Rachenbräune  I.  423. 

Rachenentzündung  I.  423. 

Räude  II.  1S6,  fette,  feuchte,  trockne 
II.  186,  der  Füchse,  Rehe,  Hasen 
Hühner  II.  198,  herpetische  der 
Hunde  II.  196,  217,  der  Katzen 
II.  197,  217,  der  Pferdeil.  187 
214,  des  Rindviehs  II.  190,214  der 
Schafe  II.  191,  215,  der  Schweine 
II.  194,217,  der  Ziegen  II.  193. 
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Räude  — Contagium  11.220,  -Flechte 
(bösartige)  II.  169,  -Mauke  II.  177, 
-Pusteln  II.  208. 

Rankkorn  I.  159. 

Raptus  s.  lnsultus,  Paroxysmus. 
Raserei  s.  auch  Delirium. 

Raspe  II.  177. 

Rasselgeräusch  I.  441. 
Reactionsfieber  I.  81. 

Reflex  — der  Nerventhätigkeit  11.442. 
Reflex krämpfe  II.  523. 
Reflexlähmungen  II.  563. 
Reflextheorie  — beim  Fieber  I.  26. 
Regenfäule  II.  192. 

Rehe  — entzündliche  I.  611,  Futter- 

I.  612,  rheumatische  I.  611,  Stall- 
Wasser-,  Wind-  I.  618. 

Reibungsgeräusch  I.  547. 
Reinoculation  — der  Schafpocken 

II.  138. 

Reizfieber  I.  81. 

Reizung  I.  350,  des  Gehirns  I.  406. 
Resolutio  — imperfecta,  perfecta  I. 
361. 

Respiratio  intcrcepta  I.  445. 
Respirationsgeräusche  s.  Auscultation. 
Respirationsorgane  — Krankheiten 
ders.  I.  423. 

Retentio  II.  239  — der  Ausdünstungs- 
stoffe II.  379,  urinae  II.  328,  des 
Gallenstoffs  II.  411. 

Retentiones  II.  239. 

Retroversio  uteri  s.  Umstülpung  der 
Gebärmutter  I.  592. 

Revaccination  II.  136. 

Rhagades  II.  7. 

Rhachialgia  s.  Lendeuweh. 

Rhachitis  II.  818. 

Rheumarthritis  I.  380. 

Rheumatalgia  I.  382. 

Rheumatismus  — acutus,  chronicus, 
complicatus,  einfacher,  entzünd- 
licher, febrilis  s.  rheumatisches  Fie- 
ber, fieberhafter,  fieberloser,  fixus, 
frigid us , frischentstandener,  liabi- 
tualis,  inflammatorius,  muscularis, 
recens,  simplex,  sine  febri,  Sitz  des 
frisch  entstandenen  — vagus,  ver- 
alteter, Verschiedenheiten  dess., 
wandernder,  zusammengesetzter  I. 
379  383. 

Rheumatismus  der  Brustmuskeln  I. 
446. 

Rhexis  II.  249. 

Rhinorrhagia  s.  Nasenbluten. 
Rhonchus  crepitans  1.  444. 


Rhythmus  — des  Fiebers  I.  43. 

Rhysis  II.  297. 

Rigidität  — des  Lungengewebes  II. 
544. 

Rinderpest  I.  220. 

Rindviehbremse  II.  236. 

Rippenbeule  I.  279. 

Risse  — der  Harnblase  II.  332,  der 
Haut  II.  36,  s.  auch  Rose  u.  Räude, 
des  Magens  II.  367. 

Rothe  — in  Entzündungen  I.  350. 

Rötheln  II.  95. 

Rohheit  — der  Tuberkeln  II.  760. 

Rohren  II.  542. 

Rose  II.  22,  — Blatter-  II.  24,  35, 
Euter-  II.  36,  Fuss-  II.  37,  s.  auch 
Rothlauf. 

Roseola  II.  95. 

Rosio  vaccarum  II.  464. 

Rothe  Krankheit  der  Sologne  1. 160. 

Rothharneu  s.  Blutharnen. 

Rothlauf  II.  21,  blasiger,  brandiger, 
echter,  falscher,  geschwüriger,  ha- 
bitueller, ödematöser,  periodischer, 
wandernder  II.  26—28. 

Rotz-Wurmkrankheit  s.  auch  Rotz  u. 
Wurm. 

Rotz  — des  Pferdes  II.  784,  des  Rin- 
des s.  bösartiges  Katharralfieber, 
Schaf-  I.  259,  acuter  I.  792,  Ano- 
malieeu  dess.  II.  789,  -Contagium 
II.  795,  genuiner  II.  789,  -Ge- 
schwüre II.  786,  lnfections-  II.  789,  ■ 
secundärer  II.  790. 

Rotzbräune  1. 791,  s.  auch  acuter  Rotz.  ! 

Rubeola  II.  95. 

Ructatio  s.  Ructus  I.  61. 

Rückenblut  s.  auch  Milzbrand. 

Rückendarre  II.  421,  577,  Ö86,  591. 

Rückenmark  — -Atrophie  II.  421,  jj 
-Congestion,  -Entzündung  1.  420, 
Erweichung  dess.  II.  574,  589. 

Rückenmarkshäute  — Entzündung  n 
ders.  I.  420,  Wassersucht  dersel- 
beu  II.  589. 

Rückenmarks  — -Krämpfe  II.  524,; 
Lähmung  II.  561,  -Schwindsucht’ 
11.421,  -Verletzung  1.422, -Wasser- 
sucht  I.  688,  II.  589. 

Ructus  1.  61. 

Ruhr  II.  389,  gallige  1.255,  11.390,  ; 
rothe  II.  395,  s.  auch  Rinderpest,  [> 
weisse  II.  395,  der  Säuglinge  II 
394,  des  Geflügels  II.  395. 

Ruptura  s.  Zerreissung. 

Russkrankheit  II.  6. 
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Saburrae  II.  345. 

Saburralfieber  II.  349. 
Saburralzustaud  II.  349. 
Sackwassersucht  II.  689. 

, Säftefehler  II.  665. 
li,  ['Säuglinge  s.  Neugeborne. 

■Salacitas  II-  472. 

'Samenfluss  II.  299. 

Sameukoller  II.  473,  498. 
Sandkäbisch  II.  677. 

Sandkolik  II.  372. 

Sanguifluxus  s.  Blutung. 

Sanguisuga  s.  Blutegel  II.  255. 
Sanies  s.  Jauche  I.  365. 

Sarcoma  — medulläre,  hepatis  I.  777. 
Sarcoptes  s.  Räude. 

.öatyriasis  II.  472. 

Saufsucht  II.  461. 

{t  loaugadern  s.  Lymphgefässe. 
m’.  I.  Scabies  — papulosa,  pustulosa,  vesi- 
culosa  II.  205. 

Scalesiasis  s.  Finnenkrankheit, 
ic.arlatina  s.  Scharlach. 

Schädel  Verletzungen  I.  413. 

Schälung  — der  Haut  II.  9. 

Schärfen  — im  Blut  II.  156,  338,  s. 

auch  Rheumatismus. 

Schäuerchen  II.  525. 
j-i|  ichaflausfliege  II.  236. 

' u 'Chafpest  s.  Pocken. 

chafpocken  II.  108,  Anomaheen 
ders.  111,  brandige  II.  113,  -Con- 
tagium  II.  119,  Cultur  ders.,  cul- 
tivirte  II.  135,  falsche  II.  98, 
-Impfung  II.  137,  -Lymphe  II.  135, 
plattgedrückte  II.  111,  Ursachen 
ders.  II.  117,  vereinzelte  II.  111, 
zusammenfliesseude  II.  112. 
chafräude  II.  215. 
chafrotz  I.  259. 
chamgesch wulst  II.  571. 
'haukergeschwüre  s.  Rotz, 
charbock  s.  Scorbut. 
iharlach  11.56,  -Bräune,  -Fieber 
II.  57. 

:haukelschwindel  s.  Schwindel, 
‘.heidenblutung  TI.  269. 
dieidenentzündung  I.  585,  586. 
•heidenkatarrh  II.  292. 

•keintod  II.  615,  durch  Blitz,  durch 
Frdrosseln,  durch  Erfrieren,  durch 
Erstickung,  durch  Hunger,  der 
Neugeborneu  II.  616 — 621. 
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Scheitelbrand  I.  158. 

Schiebkoller  II.  487. 
Schenkelgeschwulst  s.  Einschuss. 
Schenkelkrampf  II.  523. 

Scheu  II.  478. 

Schilddrüsen Anschwellung  1.437. 

Schlaffheit  s.  Asthenia  u.  Cachexia. 
Schlafsucht  II.  608,  im  Fieber  I.  67. 
Schlaganfall  II.  610. 

Schlagfluss  II.  612. 

Schlagheerde,  Schlaghöhlen,  Schlag- 
kapseln II.  249. 

Schlagwetter  II.  613. 

Schlangenbiss  I.  196. 

Schleimfieber  I.  250. 

Schleimfluss  II.  283. 
Schleimhämorrhoiden  II.  258. 
Schleimhäute  — Auflockerung  I.  260, 
Entzündung  ders.  1.376,  Geschwüre 
auf  dens.  1.  240,  276,  II.  391,  786, 
krankhafte  Absonderung  ders.  II. 
282  etc.,  Narben  auf  dens.  II.  786. 
Schleimschwindsucht  II.  703,  778. 
Schleimsucht  IT.  702. 

Schleuderer  II.  290. 
Schlingbeschwerden  s.  Bräune  und 
Dysphagiä. 

Schluchzen  I.  545. 

Schlundkopf  — Entzündung  I.  424, 
Lähmung  dess.  II.  566. 
Schmarotzer-  — Pflanzen  II.  238. 

Thiere  II.  230. 

Schmeissfliege  II.  292. 

Schmelzung  - des  Exsudats  I.  361, 
des  Tuberkels  II.  758. 

Schmerz  I.  71. 

Schmutzflechte  II.  169. 

Schneemauke  II.  41. 
Schnuffelkranklieit  I.  297. 
Schnuffelnase  I.  297. 

Schnupfen  s.  Katarrh. 
Schnupfeufieber  — brandiges  I.  293. 
Schorf  II.  5. 

Schorfausschläge  II.  182. 
Schorfblättchen  II.  5. 

Schrunden  s.  Risse  der  Haut. 
Schrundenmauke  II.  43. 

Schulterblut  II.  275. 

Schuppe  II.  5. 

Schuppen-  — Ausschlag  II.  174, 
Borke  II.  168,  Flechte  II.  174, 
Grind  II.  175,  Mauke  II.  177. 
Schutzmauke  II.  138. 

Schutzpocken  s.  Pocken. 

Schwäche  — wahre,  falsche  I.  65. 
Schwächeanwaudluug  II.  615. 
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Schwämmchen  II.  93. 

Schwamm  s.  Arthrospougus  I.  382. 
Schwarze  Ilarnwinde  s.  Blutharuen 
II.  305. 

Schweinepocken  II.  124. 

Schweiss  I.  59,  — blutiger  II.  273, 
colliquativer  II.  780,  im  Fieber  I. 
59,  symptomatischer  I.  59,  über- 
mässiger II.  277. 

Schweissdrüseu  II.  27(3,  s.  auch  Hy- 
drosis  uud  Harthautigkeit. 
Schwerathmigkeit  II.  540. 
Schwerharnen  II.  327. 

Schwiele  — der  Haut  II.  148. 
Sekwieleutuberkel  .11  148. 

Schwindel  II.  594,  - Abdominal-  II. 
598,  Bremsen-  11.  290,  consensuel- 
ler,  idiopathischer,  localer  II.  594, 
Kopf-  II.  598,  symptomatischer  II. 
595. 

Schwinden  s.  Atrophia. 

Schwindler  s.  Drehkrankheit  II.  509. 
Schwindsucht  s.  auch  Phthisis  II.  778. 
Schwund  II.  560. 

Scirrhus  II.  602. 

Scorbutus  — acutus,  chronicus  II. 
673. 

Scorbut  II.  673,  der  Hunde  II.  675, 
der  Lämmer  II.  676,  der  Schweine 
II.  674. 

Scoriae  I.  379. 

Scropheln  II.  755. 

Scrophelkuoteu  II.  755. 
Scrophelkraukheit  II.  755. 
Scrophelmaterie  II.  760. 
Scrophelstoff  II.  760. 

Scrophelsucht  II.  755. 

Serophulae  s.  Scrophulosis. 
Serophula  equina  I.  264. 
Scrophulosis  II.  755,  Anlage  zu  ders. 

Ursachen  II.  762. 

Scrophulöse  Dyskrasie  II.  754. 
Seekrankheit  II.  402,  s.  auch  Morbus 
uauticus. 

Seelenstörungen  II.  477. 

Segler  s.  Drehkrankheit  II.  509. 
Selmeuhüpfen  11.  523. 

Seitliuge  s.  Drehkrankheit  II.  509. 
Seusibilitätsneurosen  II.  454. 

Sepsis  I.  77,  120,  132. 

Serositas  sanguinis  II.  676. 

Seta  alba  I.  159. 

Seucheugaug  — des  Milzbrandes  I. 
189,  der  Rinderpest  I.  242,  der 
Lungenseuche  I.  505,  der  Aphthen 
II.  76,  der  Pocken  II.  130. 


Siechkrankheiten  s.  Kachexieen. 
Siugultus  s.  Schluchzen  I.  545. 
Sinuesnerven  — Krankheiten  ders. 
II.  477. 

Sitis  — febril is  I.  60. 

Sonnenkoller  II.  487. 

Sonnenstich  II.  502. 

Sopor  II.  608,  im  Fieber  I.  67. 
Sordes  gastricae  II.  342. 

Spasmus  — clonicus,  tonicus  siehe 
Krampf  II.  522. 

Speckhaut  I.  357. 

Speckleber  I.  332. 

Speckräude  s.  Räude. 

Speichel  — giftiger  II.  339. 
Speicheldrüsen  — Krankheiten  ders. 

s.  Speichel. 

Speicelfluss  II.  339. 

Sphacelus  I.  368. 

Spina  ventosa  I.  373. 
Spinalueuralgie  s.  Neuralgia. 

Spiuitis  s.  Rüekenmarkseutziindung. 
Spinnwebeuhaut  — Entzündung  ders. 

I.  405. 

Spissitudo  sanguinis  siehe  Blutein- 
dickuug. 

Spitzpocke  I.  98. 

Splenitis  1.  570.. 

Spondylitis  I.  420. 

Springkoller  II.  487. 

Springwurm  s.  Ascariden. 
Spulwürmer  II.  716. 

Squamae  II.  5. 

Stadien  der  Fieber  I.  30,  der  Ent- 
zündung I.  359. 

Stätigkeit  — wahre,  falsche  II.  482. 
Stalltyphus  I.  97. 

Starrkrampf  II.  527. 

Starrsucht  II.  607. 

Stasis  I.  351. 

Status  gastricus  II.  342,  - biliosus 

II.  351,  crapulosus  II-  347,  lym- 
phaticus  II.  754,  pituitosus  11.350, 
saburralis  II.  349,  scrophulosus 
II.  757,  soporosus  II-  608. 

Staupe  — der  Hunde  I.  300,  der 
Katzen  I.  314. 

Stechmilben  II.  235. 

Steifheit  j s'  1 382' 

Steifsucht  II.  607. 

Steinkrankheit  II.  302. 

Steinkolik  II.  372. 

Steinpockeu  II.  98. 

Sterilitas  II.  476. 

Stickblut  I.  157. 
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. Stickfluss  s.  Schlagfluss. 

]'  Stickhusten  s.  Krampfhusten. 

" Stiersucht  II.  473. 

Stigma  II.  5. 

Stillicidium  sanguinis  II.  247. 
Stillkoller  II.  487. 

Stillwuth  s.  Wuth  II.  640. 

^Stimme* — Veränderung  ders.  II.  634. 
'Stimmritzödem  II.  547,  II.  688. 
'Stippe  II.  5. 

'Stirnhöhlen  — Larven  in  ders.  II. 

290,  Würmer  in  ders.  II.  512. 
'Stockung  s.  Stasis. 
l'Stollbeule  I.  280. 
rStomanthrax  I.  159. 

(-  Stomathorrhagia  II.  255. 

Stoss  — Herz-  II.  556,  s.  Ausculta- 
tion. 

Strangschläger  II.  484. 

Strangulation  II.  622. 
Strangulationsmarke  II. 

Stranguria  II.  372. 

■ Straubfuss  II-  43. 
ptrengel  I.  261. 

I Itrictura-paralylitica  II 
| Strongylus  II.  716. 

| Struppe  s.  Raspe. 

[•Stumpfsinn  s.  auch  Dummkoller. 

I Stupiditas  s.  Dummkoller. 

Stupor  I.  67. 

Subinflammatio  II.  372. 

Substantia  verminationis  II.  706. 
Sucht*  — fallende  II.  606. 
iudor  cruentus  II.  273,  criticus  I 
34,  symptomaticus,  febrilis,  colli- 
quativus  I.  59. 
uffocatio  s.  Erstickung, 
uffusio  II.  246. 

.ugillatio  II.  246. 
uperexcitatio  II.  454. 
uppressio  urinae  II.  327. 
uppuratio  I.  364. 
ymbiotes  II.  176. 

ymmetrie  — der  Nerventhätigkeit 
II.  442. 

ympathie  II.  442. 
ymptomata  — prodroma  I.  30,  su- 
pervenientia  I.  31. 
vnanche  I.  423. 

^ncope  II.  615. 

/nocha  I.  75,  83,  gastrica  II.  249, 
rheumatica  II.  273. 

/nochus  — rheumaticus  I.  316,  Sim- 
plex II.  120,  gastricus  I.  249. 


T. 

Tabes  11.627,  dorsualis  II.  577,591, 
glandularis,  mesenterica,  scrophu- 
losa  II.  765. 

Tabescentia  s.  Schwindsucht. 

Taenia  II.  722,  s.  auch  Bandwurm- 
seuche. 

Talgdrüsen  II.  149,  s.  auch  Hautaus- 
schläge im  Allgemeinen. 

Tarantel  I.  178. 

Teigmaul  (auch  Teigmal)  II.  185. 

Tenesmus  II.  389,  vesicae  II.  327. 

Tertianfieber  II.  344. 

Tetanus  II.  523,  adultorum  II.  527, 
anticus  II.  527,  idiopathicus  II. 

528,  lateralis  II.  529,  neonatorum 
tl.  631,  partialis  II.  527,  posticus 

529,  rheumaticus,  sympathicus, 
traumaticus  II.  528,  universalis 
II.  527. 

Tinea  — tonsurans  II.  169. 

Tobsucht  s.  Delirium. 

Tollkraukheit  II.  626,  s.  Magenkoller. 

Tollwurm  II.  644. 

Tollwuth  s.  Wuth. 

Tonsillitis  I.  428. 

Tormina  II.  382. 

Torpor  II.  442. 

Toxicosis  s.  Vergiftung. 

Traber  II.  509,  588. 

Traberkrankheit  II.  586. 

Tracheitis  I.  434. 

Träberausschlag  II.  50,  s.  Mauke  des 
Rindviehs. 

Transsudatio  II.  689. 

Traubenkrankheit  s.  Franzosenkrank- 
heit. 

Traubenkammkrankheit  II.  98. 

Trematoden  II.  708. 

Trica  polonica  II.  226. 

Triehina  spiralis  II.  712,  753. 

Trichinosis  s.  Trichinenkrankheit  II. 
753. 

Trichites  II.  224. 

Trichodectes  II.  232. 

Trichoma  II.  226. 

Trichopathiae  s.  Veränderungen  der 
Haare  II.  223. 

Trichophyton  II.  228. 

Trichorrhoea  II.  223. 

Tripper  II.  297,  bösartiger,  gutarti- 
ger, Haemorrhoidal-  II.  259,  inve- 
terirter,  periodischer,  symptomati- 
scher, Vorhaut-,  Eichel-,  chroni- 
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scher,  secundärer,  acuter,  katarrha- 
lischer H.  297,  298. 

Trismus  II.  523. 

Trommelsucht  II.  355. 

Trophoneurosen  II.  355. 

Tubercula  — aggregata,  conglobata, 
dispersa,  infiltrata,  miliaria,  puru- 
lenta,  scrophulosa,  sparsa  II.  700. 

Tubercularium  — larvale,  turgidum 
II.  148. 

Tuberculosis  II.  754,  acuta  II.  761, 
chronica  II.  762,  glandularis,  se- 
rosa  II.  765. 

Tuberkeln  — melanotische,  speckige, 
verkalkte,  verknöcherte,  verknor- 
pelte II.  757,  beginnende,  gelbe, 
graue,  hirseförmige,  interstitielle, 
reife,  rohe,  zersetzte,  -Auflösung, 
-Erweichung,  - Verhornung,  -Ver- 
kalkung, -Verkreidung,  Verödung 
ders.  II.  757,  758. 

Tuberkel Ausschlag  II.  148,  Dys- 

krasie  II.  754,  Höhle  II.  759,  In- 
filtration II.  760,  Körperchen  II. 
758,  Krankheit  II.  754. 

Tuberkelstoff  II.  757,  anatomische, 
chemische,  mikroskopische  Eigen- 
schaften dess.  II.  757. 

Tuberkelsucht  II.  755. 

Tuberkulose  — acute,  chronische  II. 
754,  cutane  II.  805 

Tuberculum  II.  760. 

Tumor  albus  I.  382. 

Turgescenz  — venöse  II.  497. 

Tussis  — convulsiva  II.  552,  ner- 
vosa II.  555. 

Tympanitis  II.  355,  abdominalis,  pa- 
ralytica  II.  356. 

Typhomania  I.  124,  II.  608. 

Typhöses  Fieber  I.  120. 

Typhus  I.  124,  abdominalis  s.  Rin- 
derpest, carbunculosus  1. 149,  Milz- 
brand- I.  134,  boum  eontagioso- 
gastricus  I.  220. 

Typus  I.  43,  antoponens,  eontinens, 
intermittens,  postponens,  rcmittens 
I.  41,  42. 


U. 

Ueberempfindlichkeit  II.  454. 
Ueberfruchtung  11.476. 
Ueberfütterung  II.  348. 
Ueberfütterungskolik  II.  372. 


Ueberwurf  II.  365. 

Ulceratio  I.  364,  s.  auch  Eiterung. 
Ulcus  s.  Geschwür. 

Umwandlung  — der  Krankheit  I.  42, 
(Metaschematismus). 

Unbeweglichkeit  II.  558. 
Unempfindlichkeit  II.  456. 
Unfruchtbarkeit  II.  476.  •* 

Unreinigkeiten  — gastrische  II.  348. 
Unruhe  s.  Muskelunruhe. 
Unterhautkrankheiten  II.  2. 
Unverdaulichkeit  — acute,  chronische  I 
II.  353. 

Unvermögen  — den  Harn  zu  halten  i 
II.  325. 

Uraemia  II.  332. 

Urethritis  (catarrhalis)  II.  297. 
Urethrorrhagia  II.  269. 

Urodialysis  II.  333. 

Urolithi  II.  302. 

Urolithiasis  II.  302. 

Urtica  s.  Quaddeln  II.  143. 

Urticaria  II.  143,  carbunculosa  I. 
147,  chronica,  ephemera,  evanida, 
febrilis,  nodosa,  papulosa  II.  143. 
Uteritis  I.  584. 

Uterus  s.  Gebärmutter. 


V. 

Vaccine  II.  135.  * 

Vacciola  II.  127. 

Vaginitis  — catarrhosa  585. 

Varicella  II.  97,  bullosa  II.  99,  mi-  l< 
liaris,  oviura  II.  98,  verrucosa  II. 
99. 

Varicositäten  I.  371. 

Variolae  II.  95,  anserum  II.  12S, 
caninae  II.  125,  caprinae  II.  107,  0 
confiuentes  II.  112,  equinae  II.  99,  if 
gallinarum  11.128,  gangraenosac  :1 
II.  113,  ovinae  II.  98,  spuriae  II. 
108,  suillae  II.  124,  vacciuae  II. 
101,  verae  II.  101. 

Varioliden  II.  127. 

Varix  11.  258. 

Veitstanz  s.  Chorea  St.  \ iti. 

Venenentzündung  II.  539. 

Venerie  s.  Pseudosyphilis  II.  580,  1' 
581,  Beschäl-  u.  Franzosenkrank-  p 
heit. 

Venerische  Krankheit  II.  568. 

Venosität  II.  687,  s.  auch  Scorbut. 

Verblutung  II.  247. 
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Verdauungssystem  - 
dess.  II.  337. 
Verdichtung  I.  363, 
I.  567. 

Vereiterung  I.  364. 
Verengung  I.  364. 


- Krankheiten 

— der  Leber 


olM 


Verfangen  I.  618. 

Verfüttern  I.  618. 

Vergiftung  I.  178,  554,  Pilz-  bei  Hüh- 
nern I.  558. 

Vergrösserung  II.  370. 

Verhärtung  II.  370,  626,  s.  auch  He- 
patisation. 

Verhaltungen  — vollkommene,  unvoll- 
kommene II.  242. 

Verletzung  I.  618. 

Verhoruung  II.  758. 

Verhütetsein  s.  Bleichsucht. 
Verhungern  II.  621,  622. 
Verjauchung  II.  758. 

Verkalkung  II.  758. 

Verklebung  II.  370. 

Verknöcherung  II.  758. 

Verkreidung  II.  758. 

Verkrümmung  I.  635. 

»Verlauf  — der  Fieber  I.  29. 
Verletzungen  s.  Ursachen  des  Reiz- 
fiebers I.  86. 

Vermes  II.  70lt. 

Verminatio  II.  706. 

Verödung  — der  Tuberkeln  II.  758. 
Verschlag  I.  61 1. 

Verschliessung  I.  371. 

Verschleimung  II.  350. 

'erschlingung  — der  Därme  II.  365. 
'erschlucken  — fremder  Körper  I. 

424,  s.  auch  Herzentzündung, 
'ersclirumpfung  II.  767,  des  Exsu- 
dats I.  370. 

Verschwärung  I.  364. 
’erstandesstörungen  II.  477. 
erstopfung  s.  Kolik, 
erstopfungskolik  II.  362. 
ertigo  II.  594,  abdominalis  II.  598, 
simplex,  caduca  II.  595. 
ertränken  I.  618. 

erwachsung  I.  362,  der  Lungen  mit 
dem  Rippenfell  I.  451,  der  Leber 
mit  dem  Zwerchfell  I.  567. 
erzehren  — der  Jungen  II.  469. 
esania  s.  Koller, 
esica  II.  5. 

•esicula  II.  5. 
ibex  II.  5. 

ibrio  — cyanogenus,  xauthogenus 
II.  435. 


Vibrionen  — in  der  Milch  II.  435. 
Viehseuche  s.  Rinderpest. 

Vipera  Berus  I.  196. 

Vollblütigkeit  II.  250. 

Vomica  — tuberculosa  II.  758,  puru- 
lenta  s.  Eiterbeule  und  Abscess. 
Vomituritioues  II.  400,  402. 

Vomitus  — cruentus  II.  255. 
Voracitas  II.  60,  febrilis  I.  61. 
Vorderbraud  I.  159. 

Vorfall  — der  Gebärmutter  I.  592. 
Vorhautgeschwulst  II.  327,  s.  auch 
Aphthen-  u.  Beschälseuche  II.  327. 
Vorimpfling  I.  135. 

Vorsteherdrüse  — Vereiterung  ders. 
II.  298. 


W. 


Wahnsinn  — wilder  I.  404,  s.  auch 
Verstandesstörungen. 
Waldkrankheit  II.  394. 

Warzen  II.  762. 

Warzenpocke  II.  99. 
Wasseransammlung  s.  Wassersucht. 
Wasserblasen  11.688,  s.  auch  Hyda- 
tiden. 

Wassergeschwulst  s.  Oedema. 
Wasserkrebs  s.  Scorbut  II.  673. 
Wasserpocke  s.  Pocken,  falsche. 
Wasserscheu  s.  Hundswuth  II.  657. 
Wasserschlag  s.  Apoplexia  serosa 
II.  610. 

Wassersucht  — acute,  chronischeil. 

689,  s.  Hydrops. 

Wechselfieber  I.  242. 

Weichselzopf  s.  Trica  polonica. 
Weidebruch  II.  303. 

Weisse  Borste  I.  159. 

Wichtelzopf  s.  Trica  polonica. 
Widerrüstfistel  I.  279. 

Wildes  Geblüt  I.  158. 

Windkolik  s.  Kolik  II.  364. 
Windpocke  II.  99. 

Windsucht  s.  Tympanitis. 
Wolfshunger  II.  460. 

Wolfsmauke  II.  40. 

Wollfressen  — der  Schafe  II.  467. 
Wucherung  J.  606. 

Würfler  II.  509. 

Würgen  s.  Erbrechen. 

Würmer  — im  Auge,  im  Darmcanal, 
im  Gehirn,  beim  Geilügel,  unter 
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der  Haut,  in  der  Leber,  in  der 
Lunge,  im  Magen,  in  den  Nasen- 
höhlen, im  Rückenmark,  im  Zell- 
gewebe II.  711,  — Fortpflanzung 
ders.  II.  705. 

Wundfieber  I.  82. 

Wjindgaugrän  I.  368. 
Wundstarrkrampf  s.  Starrkrampf. 
Wurmbeulen  II.  787. 

Wurmbildung  II.  705. 

Wurmcur  I.  718. 

Wurmfieber  I.  251. 

Wurmgeschwüre  II.  788. 

Wurmkolik  II.  372. 

Wurmkrämpfe  II.  523. 
Wurmkrankheit  — innere,  fliegende 
II.  704. 

Wurmmittel  II.  719. 

Wurmsucht  II.  704. 

Wurmzufälle  II.  718. 

Wuth  11.626,  -Bläschen  II.  644,  bei 
Füchsen,  Wölfen  II.  635,  -Gift  II. 
649,  Geschichte  ders.  II.  626,  beim 
Geflügel  II.  639,  bei  Hunden  II. 
632,  bei  Katzen  II.  636,  Krarnpf- 
31.  309,  Milzbrand-  II.  656,  beim 
Menschen  II.  662,  bei  Pferden  II. 
636,  beim  Rindvieh  II.  637,  bei 
Schafen  II.  638,  bei  Schweinen  II. 
639,  rasende,  stille  II.  640. 
Wuthkrankheit  II.  626. 


7. 


Zahnkrämpfe  II.  525. 

Zecke  II.  235.  , 

Zehrfieber  I.  77,  II.  668. 
Zehrkrankheit  s.  Schwindsucht. 
Zellgewebe  — Brand  dess.  s.  Necrosis. 
Zellgewebsblasenschwanz  II.  711. 

Zersetzungsfieber  II.  668. 

Zertheilung  I.  361. 

Ziegermelken  II.  425. 

Ziegenpocken  II.  107. 

Zittern  I.  157. 

Zuckerharnruhr  II.  316. 

Zuckkrampf  II  523. 

Zuckung  II.  523. 

Zunge  — Entzündung  ders.  535. 
Zungenanthrax  I.  151. 

Zungenkrebs  s.  Zungenanthrax. 
Zurückbleiben  der  Nachgeburt  I.  592. 
Zurücktreten  — der  Hautkrankheiten 
II.  9. 

Zusammenschnürung  siehe  Krampf 
(Spasmus). 

Zustand  — galliger  II.  351,  gastri- 
scher II.  342,  lymphatischer  II. 
754,  scrophulöser  II.  757. 
Zwerchfellentzündung  I.  544. 


Gedruckt  bei  Julius  Sittenfeld  in  Berlin. 
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